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I. 


Janos 


mythologisch  sich  selbst  bevorworteivd. 


Vom 

Herausgeber» 


Es  giebt  Viele,  die  es  für  einen  leicht  zu  vermeidenden  Ab¬ 
weg  halten,  wenn  die  Geschichte  der  Medicin  sich  an  ihrem 
Eingänge  der  Aufforderung  fügt,  in  das  Dunkel,  welches  die 
vorgeschichtliche  Urwelt  in  ihrer  Religion  undMythik  umfängt, 
rüstigen  Muthes  einzugehen.  Man  soll  das  der  allgemeinen 
Culturgeschichte,  der  Philologie,  der  Archaeologie  u.  s.  w. 
überlassen,  sagt  man.  Wenige  aber  unter  den  ausgezeichneten 
Männern  dieser  Fächer  haben  bei  der  Fähigkeit  in  jenes  Dunkel 
mit  der  Leuchte  ihres  Geistes  und  ihrer  Gelehrsamkeit  einzu¬ 
dringen,  zugleich  die  erforderlichen  ärztlichen  Kenntnisse  und 
besonders  das  Interesse  der  Aerzte,  das  daraus  hervorzuheben, 
was  der  Geschichte  der  Medicin  gehört,  und  so  geht  es  denn 
von  beiden  Seiten  verloren:  von  der  Einen  preisgegeben,  von 
der  Andern  unbeachtet,  oder  von  Allen  absichtlich  vermieden. 
Gleichwohl  sieht  man  nicht  ein,  wie  insbesondere  die  Aerzte, 
welche  es  mit  ihrer  Historiographie  ernst  meinen,  den  Muth 
hernehmen,  über  diesen  freilich  schweren  Stein  des  Anstosses, 
der  vor  das  Grab  der  ältesten  Zeit  gewälzt  ist,  ohne  Weiteres 
mit  trockenem  Fusse  hinweg  zu  springen.  Denn  einerseits, 
was  zuerst  die  Mythe  betrifft,  so  liegt  in  ihr  bei  aller  ihrer  Viel¬ 
deutigkeit  und  den  kritischen  Kräften  die  sie  herausfordert, 

doch  ein  so  grosser  und  reicher  Schatz  von  faktischer  Ausbeute 
Bd.  1. 1.  1 
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für  die  reale  Geschichte  verborgen,  dass  diese  ein  gutes  und 
brauchbares  Material  gradezu  sündlicherweise  wegwerfen  würde, 
wenn  sie  jene  ganz  verschmähte.  Was  aber  die  alten  Reli¬ 
gionen  selbst  betrifft,  neben  welchen  die  Fabelsage  bald  ver¬ 
götternd,  bald  entgötternd  einhergeht,  so  ist  es  für  die  ärzt¬ 
liche  Geschichtsforschung  noch  misslicher  ihrer  zu  entrathen. 
Denn  einentheils  liegt  unläugbar  der  Geschichte  die  allgemeine 
unabweisliche  Forderung  vor,  in  den  Dingen  deren  Entwicklung 
sie  studiren  soll,  auf  ihren  genetischen  Anfang,  auf  den  Keim, 
auf  die  Wurzel  zurückzugehen.  Die  Bildung  aller  Völker 
wurzelt  aber  nun  einmal  in  der  Religion,  und  am  meisten  die 
der  Aeltesten:  an  und  aus  ihr  haben  sich  hier  die  nationalen 
und  politischen,  da  die  künstlerischen  und  scientifischen  Elemente 
des  antiken  Volksgeistes  herausgebildet:  und  namentlich  hat 
anderntheils  auf  keine  Richtung  desselben  die  Religion  einen 
so  nahen,  so  tief  durchgreifenden  und  so  weit  vorhaltenden 
Einfluss  ausgeübt,  als  auf  die  Mcclicin,  Sie  ist  und  bleibt  die 
Erstgeborne,  unter  den  Wissenschaften,  die  aus  dem  heiligen 
Schoosse  religiöser  Gesinnung  hervorgegangen,  und  nirgends 
als  in  ihr  wird  es  so  merklich,  wie  die  oft  spätesten,  entfern¬ 
testen  und  abgesondertesten  Erscheinungen  unerklärlich  blei¬ 
ben,  wenn  sie  nicht  aus  ihren  frühesten,  ganz  in  das  mythisch¬ 
religiöse  Gebiet  einschlagenden  Ursprüngen  abgeleitet  und 
begriffen  werden. 

So  mag  es  wohl  für  bevorwortet  gelten,  dass  wir  dieser  für 
geschichtliche  Gegenstände,  neu  und  alt,  bestimmten  Zeit¬ 
schrift,  selbst  ein  mythologisches,  das  Aelteste  betreffendes 
Vorwort,  und  zwar  über  die  Bedeutung  der  Gottheit  die  sie 
sich  nicht  ohne  Grund  zum  Sinnbilde  gewählt,  voran  zu  schicken 
Avagen:  denn  von  allen  den  idealen  Götterconfigurationen,  die 
sichjeinder  Anschauung  der  Alten  gestaltet  haben,  steht  keine 
so  unmittelbar  vor  der  Geschichte,  als  die  des  Janus:  und  am 
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Ende  lässt  sie  sich  wohl  gar  auch  in  einer  bisher  minder  beach¬ 
teten  Beziehung  zur  Geschichte  der  Medicin  selbst  auffassen. 

Die  historisirende  Mythe  der  Körner  macht  den  Janus  zu 
einem  Urkönig  des  Landes,  den  in  einer  undenklichen  goldenen 
und  paradiesischen  Vorzeit  selbst  die  Ur  ein  wander  er,  die  Abori¬ 
gines,  schon  vorfanden  als  sie  Saturnus  hereinführte.  Sie 
bezeichnet  ihn  als  einen  frommen,  milden  und  weisen  Herr¬ 
scher,  der  die  ersten  Tempel  und  Gottesdienste  gegründet,  den 
Ackerbau  und  die  Schiffahrt  gelehrt,  Münzen  geprägt  und 
viele  andere  nützliche  Erfindungen  gelehrt  habe:  deutet  aber 
ihn  selbst  als  aus  dem  Osten  gekommen,  an:  und  noch 
bestimmter  macht  ihn  eine  Sage  bei  Plutarch  sogar  gradezu 
zu  einem  griechischen  Heros,  der  über  Meer  von  Perrhäbia  in 
Thessalien  angelangt  sei;  daher  denn  auch  (später)  unter  den 
Attributen  des  Gottes  das  Schiff  nicht  fehlt,  welches  jedoch 
bemerkens wertherweise  auf  den  bekannten  Janusmünzen  grade 
umgekehrt  nach  Osten  gekehrt  erscheint.  Indem  wir  indessen 
diese  Hindeutungen  auf  eine  Urgräcität  des  altitalischen  Lan¬ 
des  (uns  unfähig  gestehend,  sie  aus  der  Verwirrung  zu  lösen,  in 
der  das  Vorgeschichtliche  noch  heut  selbst  b,ei  den  besten 
Schriftstellern  steht)  eben  so  bei  Seite  liegen  lassen,  wie  wir 
weiterhin  die  bei  den  Römern  entwickelte  Nachgräcität  von 
uns  so  fern  als  möglich  zu  halten  suchen  wollen,  halten  wir 
lieber  die  historische  Wahrheit  fest,  die  wir  einem  der  einsich¬ 
tigsten  Richter  über  diese  Dinge,  Ambro  sch *),  entnehmen, 
dass  Janus  nicht  nur  in  der  Sage  ein  Voranfänger,  sondern 
auch  in  der  italischen  Cultusgeschichte  als  die  älteste  Gottheit 
des  alten  Latium,  als  ein  Urindigete,  erscheint,  dessen  Name 
der  Götterreihe  Jupiter,  Juno,  Mars,  Ops  und  Saturnus  nicht 


*)  J.  A  Ambrosch  Studien  und  Andeutungen  im  Gebiet  des  altrümisclien 
Bodens  und  Cultus.  1.  Heft  1839.  p.  143. 
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nur  beigesellt  sondern  vorangestellt,  und  gewiss  schon  von  der 
Priesterschaft  der  Arvalischen  Brüder,  und  in  den  Hymnen 
der  Palatini  sehen  Salier  aus  Romulus  Zeit  gefeiert  ward:  was 
übrigens  seinen  Zusammenhang  mit  der  sinnverwandten,  von 
O.  Müll  er*)  hervorgehobenen  Gottheit  der  Etrusker  nicht  aus- 
schliesst.  Wenn  nicht  die  höchste,  doch  gewiss  die  erste  Stelle 
nimmt  er  in  diesem  altlatinischen  Götterkreise  ein,  und  er  steht 
darinn  wie  in  einer  Familie  der  Urahn,  so  in  der  Götterordnung 
gleichsam  als  das  Familienhaupt,  als  der  Vater  schlechthin, 
aus  einer  unabsehbaren  Zeitferne  :  und  in  diesem  Sinne  nannten 
ihn  daher  auch,  angeblich,  weil  er  alle  andern  Götterdienste 
eingefiihrt,  die  Saliarischen  Lieder  Divum  Deus:  sein  Name 
ward  im  Gebete  vor  dem  des  Jupiter  ausgesprochen,  an  ihn 
erging  die  praefätio  in  sacris,  als  an  die  Göttervorstellung,  der 
gleichsam  geschichtlich  der  erste  Platz  gebührte. 

Als  die  Römer  aus  dieser  ältesten  gleichsam  patriarchali¬ 
schen  Anschauung  zu  einer  mehr  reflectirenden  übergingen, 
wurde  das  Wesen,  das  so  unter  den  Menschen  und  Göttern 
als  das  Erste  in  einer  unabsehbaren  Zeitferne  rückwärts,  form¬ 
los  und  unerkennbar,  dastand,  zur  Idee  des  Uranfänglichen, 
Ursprünglichen  überhaupt  erhoben,  und  es  hiess  so  der  Initi¬ 
ator  schlechthin.  Wie  aber  jeder  Anfang  des  Einen  nothwen- 
dig  das  Ende  eines  Andern  voraussetzt,  und  dynamisch 
betrachtet,  in  der  bedingenden  Macht  des  Anfangs  auch  die 
bestimmende  des  Ausgangs  und  die  vermittelnde  des  Fort¬ 
gangs  und  Durchgangs  mitgesetzt  ist**)  so  war  die  Idee  des 
Janus  im  hieratischen  Sinne  gewiss  keine  Andere  als  die  des 
Zeus  selbst  in  den  Orphischen  Mysterien,  der  Macht  nämlich, 
die  Anfang,  Mittel  und  Ende  selbst  ist:  die  Idee  des  Aller- 


*)  Otfp.  Müller  die  Etrusker  II.  p.  58. 

**)  J.  A.  Hartung  die  Religion  der  Römer  II.  p.  2i0. 
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Öffners  (Patulcius),  des  Allbcschliessers  (Clusius)  und  des  Regie¬ 
rers  aller  Wege  (Rector  viarum  Ovid.  Fast.),  kurz  die  Macht 
des  Unendlichen  überhaupt,  und  in  dieser  höchsten  Vorstellung 
konnte  er  auch  in  einer  späteren  philosophirenden  Zeit  immer 
noch  dem  Jupiter  mystisch  als  das  Princip  aller  Theopöie  im 
Göttlichen  selbst  voran  gestellt  werden. 

Es  lag  wohl  im  ältesten  römischen  Geiste  Göttervorstellungen 
von  solcher  überschwenglichen  Allgemeinheit  zu  fassen,  aber 
nicht,  bei  ihnen  stehen  zu  bleiben.  Das  Volk,  das  zuerst  unter 
allen  Andern,  sich  in  seiner  vollen  Individualität  fühlte,  indivi¬ 
dualisât  überall,  und  wie  es  nicht  aus  der  phantastischen  Tiefe 
des  Gemüths,  sondern  in  der  reflektierenden  Form  des  Verstan¬ 
des  seine  Gottheit  erfasste,  so  hielt  es  sich  in  seinen  Begriffen 
von  ihr  immer  an  ein  Concretes,  Einzelnes,  Partikulär-Prädi¬ 
katives.  So  musste  ihm  die  allgemeine  Vorstellung  des  Janus 
sogleich  in  der  besonderen  Anknüpfung  an  ein  Zeitliches  und 
Räumliches  erscheinen.  Daher  war  Janus  nach  altlatinischer 
Vorstellung  im  Zeitlichen  der  Anfänger  und  Beendiger  des 
Jahrs,  ja  jedes  Monats  in  ihm  (Junonius),  dem  an  zwölf  Altären 
geopfert  ward:  und  als  man  überhaupt  Bilder  von  Göttern 
hatte  —  was  nicht  vor  Tarquinius  sich  begab  —  ward  ihm  das 
gleichbärtige  Doppelgesicht  des  Anfangs  und  Endes  (Gemi- 
nus),  der  Vergangenheit  und  Zukunft,  und  der  Schlüssel  zu 
beidem,  bildlich  beigegeben  :  andererseits  wies  er  damit  als  der 
Bestimmer  des  Raumes  in  alttuscischer  Bedeutung*)  auf  die  ent¬ 
gegengesetzten  Auspicalgegenden  des  templum  am  Himmel, 
auf  Nord  und  Süd  als  Bifrons,  oder  vierköpfig  wie  in  dem 
Falerischen  Bilde  zugleich  nach  Ost  und  West  (Quadrifrons), 
den  Mass-  oder  Augurstab  in  der  Hand  hin:  hatte  aber  auch 
wiederum  im  allerengsten  Sinne,  in  Latium  den  räumlichen 


*)  M  üllcr  a.  a.  0. 


6 


Eingang  und  Ausgang,  die  Thür,  und  den  Durchgang,  das 
Thor*)  zum  Sinnbild,  und  deutet  nicht  minder  altrömisch  auf 
die  friedliche  Y ereinigung  räumlich  entgegengesetzter  V ölker  **). 

Wie  hingegen  in  einer  späteren  Zeit  Rom  das  Geschick 
traf,  mit  seinem  alten  Glauben  den  Kern  seiner  Nationalität  an 
eine  ihm  heterogene  Bildung  hinzuopfem  :  als  Philosophen  und 
Dichter  den  altrömischen,  subjectiven,  auf  die  abstract  intellec¬ 
tuelle  Vorstellung  gehenden  Sinn  in  einen  objectiyirenden,  pla¬ 
stisch  alles  an  Naturgestalten  knüpfenden,  hellenistischen 
umgewandelt  hatten  :  da  ward  der  einfache  Gedanken  des  Janus 
als  des  aus  sich  fortschreitenden  Uranfangs,  zum  Princip  wirk¬ 
lich  zeitlicher  Dinge  und  räumlicher  Körper  umgestaltet.  Dass 
demnach  aber  poetische  Geister  wie  Ovid  (Fast.  1.  103.)  in 
ihm  den  realen  Uranfang,  das  Chaos,  angedeutet  sahen  und  ihn 
zum  Herrn  der  äusseren  Erde  machten,  der  die  Elemente,  die 
Wolken  und  das  Meer,  Länder  und  Völker,  Krieg  und  Frieden 
in  seiner  Hand  habe:  dass  er  andererseits  bei  den  Gelehrten 
um  seiner  kalendarischen  Beziehung  willen,  endlich  die  Sonne, 
leiblich  auf  ihrer  Jahresbahn  (Varro  r.  r.  1,  37.)  wurde:  dass 
er  in  des  würdigen  Creuzer’s  vielleicht  minder  wahren,  aber 
immer  geistreich  combinir enden  Deutungen  zu  einem  völligen 
Osiris- Serapis  mit  dem  Nilschlüssel  in  der  Hand  geworden, 
oder  als  Fontejus  und  Flussgott  zugleich  in  die  Nähe  einer 
semitischen  Athergatis-Camasene  gestellt,  oder  gar  endlich 
als  Zwei-  und  Vierköpfiger  mit  dem  indisch  naturschöpferi¬ 
schen  Brahma  verglichen  ward,  das  gehört  meines  Erachtens 
zu  den  den  altrömischen  Geist  gänzlich  verleugnenden  späteren 
und  jüngsten  Verirrungen,  in  welchen  die  Grundvorstellung 
des  latini sehen  Gottbildes  ganz  verloren  ging. 


*)  Buttinann  in  d.  Abh.  d.  K.  Pr  Akad,  d.  W.  S816 — 17.  p.  129  fl’. 
**)  Servi  us  ad  Virg.  A.  1.  295. 
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Es  liegt  aber  eine  hinlängliche  Tiefe  in  jenem  Gedanken 
des  göttlichen  Ursprungs  göttlicher  und  menschlicher  Dinge, 
den  die  waekern  altitalischen  Völker  an  die  Janische  Gottheit 
banden,  und  wir  dürfen  nicht  erst  an  den  schlammigen  Ncilos 
und  die  alte  Ganga  gehen,  um  uns  für  diese  Gottidee  Bedeut¬ 
samkeit  zu  suchen.  Denn  wiederum  spricht  sich  der  ganze 
mannhaft  fromme  Sinn  der  alten  Römer  darin  aus,  dass  sie 
nicht  blos  den  äusserlichcn  Anfang  in  der  Vorstellung  des 
Janus  auch  äusserlich  festhielten,  sondern  theils  an  die  Sage 
sich  haltend,  ein  lichtes,  friedliches,  paradiesisches  Ursein, 
theils  religiös,  ein  heiliges  Beginnen,  theils  philosophisch,  das 
im  göttlichen  Ursprünge  verbürgte  Heil  alles  Anfangens,  Wer¬ 
dens  und  Gelingens  an  ihn  knüpften,  und  so  in  einer  reinen, 
gottwürdigen  Anschauung,  Janus  zur  göttlichen  Weihe  und 
zum  Segen  in  allem  Geschehen  erhoben.  Darum  war  er  ihnen 
aber  der  eigentliche  Auspicalgott,  der  Gott  des  glücklichen 
Beginnens;  darum  wurde  er  zugleich  mit  der  Dea  Salus,  der 
Fax  und  der  Concordia  am  30.  April  mit  unblutigen  Opfern, 
Honigkuchen,  süssem  Wein  und  duftendem  Weihrauch,  ver¬ 
ehrt:  und  bei  jedem  heilbedürftigen  Unternehmen,  bei  der 
Aussaat  (J.  Consivius)  bei  der  Kriegseröffnung  (J.  Quirinus) 
und  besonders  wo  es  die  Wohlfarth  des  Volks  im  Ganzen  galt, 
angerufen:  und  darum  endlich  vor  Allem  war  ihm  der  Januar 
und  der  Neujahrstag  geheiligt,  an  welchem  man  sich,  wie  noch 
heute,  beglückwünschte,  mit  Geschenken  (strenae,  etrennes) 
erfreute  und  den  feierlichen  Neujahrszug  der  Konsuln  und  Kai¬ 
ser,  auf  wcissem  Ross  und  im  vollen  Purpur  der  Amtstracht, 
und  den  Pompmarsch  der  Krieger  veranstaltete. 

Hier  indessen  bei  der  Neujahrssitte  scheint  sich  eine  freilich 
nur  allegorische,  aber  doch  auch  nicht  ganz  zu  übergehende 
Beziehung  anzuschliessen,  die  den  Janus  gewissermassen  auch 
an  die  Spitze  der  das  Gebiet  der  Medicin  berührenden  Gott- 
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beiten  des  imperatorischen  Roms  stellt.  Es  liegt  nämlich  ganz 
consequent  in  dem  Begriffe  des  Janus,  dass,  wie  man  ihn  als 
den  segnenden,  überhaupt  heilbringenden  Gott  dachte,  auch 
das  physische  Heil,  die  Gesundheit  seinem  Schutze  empfohlen 
war.  Darum  brachte  man  sich  wechselseitig  an  seinem  Feste, 
nach  einer  dem  Symmachus  zufolge  schon  seit  Tatius  Zeiten 
herstammenden  Sitte  verbenae  d.  h.  grünende  Zweige  als 
Strenae  dar,  die  man  aus  dem  (Lorbeer?)  Hayn  der  Strenia, 
am  Anfänge  der  Via  sacra,  wo  ihr  Sacellum  stand,  (Ambrosch 
a.  a.  O.  p.  2.  3.  4.  79.)  horholte.  Diese  Strenia  aber  war  keine 
andere  als  eine  Strenua,  eine  Beschützerin  der  physischen 
Kraft,  Tüchtigkeit  und  Gesundheit.  Hier  ist  dann  der  Ort, 
an  die  Mittheilung  des  Herodian  zu  erinnern,  der  erzählt,  dass 
diese  Strenae*)  zuerst  aus  drei  getrockneten  (Sühne)  Feigen 
von  Lorbeerblättern  (die  ja  bekanntlich  von  jedem  Apollinischen 
Asklepios  heilig  waren)  umhüllt,  bestanden.  Dem  Gesund¬ 
heitswesen  scheint  aber  überhaupt  im  dänischen  Culte  eine 
Bedeutung  zugetheilt,  da  man  ihn  zugleich  mit  dem  der  Dea 
Salus  begieng,  die  in  einer  Beziehung  ganz  mit  der  Hygiea 
zusammenfällt,  insofern  auch  unter  ihren  Attributen  der  Altar 
mit  der  überall  auf  heilende  Intelligenz  hindeutenden  Schlange, 
und  die  Patere,  gleichwie  an  den  Bildern  der  Asklepiostochter 
selbst,  nicht  fehlt.  Auch  gehörte  ja  zu  dem  künstlerischen 
Beiwerk  in  einer  Abbildung  (Graev.  Thés.  VIII.  zu  fol.  96.) 


*)  Weniger  zu  bedeuten  hat  wohl  hier  die  Dreizahl,  auf  welche  Einige 
dabei  ein  Gewicht  legen  :  wie  z.  B.  Festus,  weicher  Sîrena  mit  Trena  d.  i. 
Terna,  als  eine  Gabe  in  der  heiligen  und  vollkommenen  Zahl  zusammenbringt, 
und  noch  weiterscheintdie  Erinnerung  Creuzer’s  hergeholt,  welcher  bemerkt, 
dass  das  fünffache  Dreieck  bei  den  Pylhagoräern  selbst  Hvgieia,  als  das  Sym¬ 
bol  der  Gesundheit  geheissen  habe.  (Symb.  u.  Mylh.  im  Ausz.  v.  Moser 
p.  515),  wenn  gleich  nicht  durchaus  zu  übersehen  ist,  dass  auf  einer  alten 
Janusmünze  das  Bild  des  Gottes,  eine  dreilheilige  Blume,  die  auch  anderweitig 
als  Al  tri  but  noch  vorkommt,  an  dem  Haupte  erscheint. 
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Welche  den  Janus  als  einen  Greis  darstellt,  der  Weihrauch  auf 
einem  pythischen  Dreifuss  anzündet  und  in  der  Hand  eine 
dreiblättrige  Blume  trägt,  vor  Allem  der  neben  ihm  stehende 
Asklepische  Hahn:  freilich  zunächst  als  der  Verkündiger  des 
erwachenden  Neujahrstages  :  warum  nicht  aber  auch  im  physi¬ 
schen  Sinne  mit  der  Bedeutung  gefasst,  in  der  Plato  bei  den 
letzten  Worten  des  sterbenden  Sokrates,  „lasset  uns  dem  Askle¬ 
pios  einen  Hahn  opfern“  ihn  nimmt,  als  der  Morgenbote  der 
(Genesungs-)  Auferstehung,  nämlich  als  Sinnbild  des  dem 
Kranken  Heil,  Nachlass,  Apyrexie  und  Krise  bringenden  Mor¬ 
gens  eines  wahren  Pater  matutinus?  Auf  der  andern  Seite 
lässt  der  alttuscische  Name  des  Gottes,  Than,  oder  Thian  d.  i. 
Himmel,  (nicht  der  chinesische,  der  unglücklicherweise  auch 
Tien  heisst)  der  gewiss  mit  Tina,  Tin,  Zr^v  und  Atjv  zusammen- 
hängt,  ferner  die  Saliarische  Zusammenstellung  eines  Janos*) 
als  Dianos  mit  der  zauberische  Genesung  bringenden  Diana 
uns  zwar  bis  an  den  Mond  gelangen,  aber  dadurch  doch  auch 
noch  nicht  aus  dem  nämlichen  idealen  Connex  kommen:  denn 
eben  diese  nächtliche  und  mondliche  mit  zauberischer  Heilung  in  so 
uralte  Beziehung  gestellte  Diana- Artemis,  die  Gesundmacherin, 
führt  selbst  zu  einer  tieferen  Combination  mit  der  altrömischen 

*)  Einer  spielenden  Zusammenstellung  des  Namens  Janus  mit  îctnuca , 
muss  man  sich  bei  aller  Versuchung,  wohl  fühlend,  dass  man  dabei  nicht  mehr 
auf  latinischem  Boden  stehe,  allerdings  entschlagen.  Aber  auf  dem  gräeisi- 
renden  Standpunkte  konnte  man  hier  wohl  an  die  vielen  mit  der  Anfangssylbe 
1A  construirten  mythologischen  Personennamen  wie  Jaon,  Jasion,  Jason,  Jaso, 
Jasonia,  Jasides,  als  an  solche  erinnert  werden,  welche  sämmtlich  irgend  eine 
Heilbeziehung,  oder  einen  Ursprung  von  einer  Heilperson,  oder  wäre  es  auch 
nur  eine  Beigabe  von  der  Heilschlange  in  ihrem  Mythos  an  sich  tragen.  Laufen 
ja  doch  alle  die  schon  von  Buttmann  a,  a,  0.  p.  127.  versuchten  Wort-  und 
Gedankenassociationen  von  Jah  (Jehovah),  Jao,  Jova,  Jovis  und  wiederum 
Diovis,  Diovino,  Juno,  Diana  sämmtlich  auf  das  ewige  sich  selbst  aflirmirende 
„Ja“  der  Gottheit  und  ihr  Attribut  „Heil“  zurück,  und  ähnlichem  tieferen 
combinativen  Sprachgeiste  mochte  wohl  auch  beim  Janus  eine  spätere  philo¬ 
sophische  Zeit  nicht  grade  gewehrt  haben! 
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Carmenta,  die  in  einer  Beziehung  nicht  anderes  ist,  als  die 
weibliche  unter  Zauber  Sprüchen  (carmina)  unter  der  Geburt 
angerufene,  ganz  im  Geiste  des  Janus,  rückwärts  und  vorwärts 
wendende  Deiva  Jana  (Postvorta  und  Antevorta)  :  und  erinnert 
wiederum  an  die  damit  in  einer  unverkennbaren  Verbindung 
stehende  vaticinische  Fatua  oder  Bona  Dea,  die  geheimnissvoll 
redende,  zauberische  Heilkräuter  (für  weibliche  Uebel?)  spen¬ 
dende  Schlangen-  und  Heilgöttin  der  römischen  Frauen.  Wir 
kommen  daher  im  Alt  und  Neu,  beim  Janus  in  dem  was  ihm 
zunächst  steht,  aus  dem  Kreise  des  auf  Medicinisches  Bezüg¬ 
lichen  nicht  heraus.  Wenn  aber  vollends  Ovid  (Fast.  VI.  129.) 
es  wagen  durfte,  das  heilige  Numen  des  Janus,  an  dem  nach 
Augustinus  doch  sonst  keine  schimpfliche  Fabel  haftete*),  in 
eine  fleischliche  Verbindung  mit  der  Carna,  der  Göttin,  welcher 
die  Behütung  der  Gesundheit  aller  edleren  Theile  des  vitalen  Lei¬ 
bes  (wohl  besonders  im  Kriege?)  an  vertraut  war,  zu  bringen,  so 
sieht  man  doch  unverkennbar,  dass  die  späteren  Körner  bei  der 
Vorstellung  des  Janus  seine  auch  die  Gesundheit  beschützende 
Macht,  wenigstens  als  einen  Nebenbegriff  mithatten. 

Freilich  eine  alles  Medicinische  in  sich  vereinigende  Gott¬ 
heit  in  dem  Sinne,  wie  die  Griechen  ihren  Asklepios  und  nach¬ 
mals  Apoll  hatten,  kommt  bei  den  alten  Römern  nicht  vor,  und 
selbst  als  die  epidaurischen  Schlangen  eingezogen,  als  dem 
Apollo  medicus  Tempel  errichtet  waren,  blieb  der  Cultus  selbst 
dieser  Götter  noch  lange  ein  durchaus  isolirter  und  gleichsam 
unassimilirter.  Denn  einerseits  schlossen  sich  die  im  religiösen 
die  Heilkunde  berührenden  Vorstellungen,  wie  die  geringe 
Volksarzneikunst  der  Römer  überhaupt,  ganz  dem  Dämonis¬ 
mus  und  dem  Zauberglauben  an.  Heilende  dämonische  Zauberer 


*)  De  Jano  quiden»  non  mihi  facile  quicquam  occurrit  quod  ad  probrum 
pcrtineat.  De  Civ.  D.  Vll.  4.  Ambrosch  a.  a.  0. 
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wie  der  Faunus  und  Picumnus,  heilende  Zauberkräuter,  wie  sie 
beim  Dienste  der  Bona  Dea  vertheilt  wurden,  kannten  sie: 
heilkundiger  Sehergabe  waren  sie  sich  als  wirksam  bewusst, 
und  Virgil  (Aen.  VII.  85.)  erzählt  bei  Erwähnung  des  Fatuus 
einen  alten  Orakelgebrauch,  der  ganz  dem  der  asklepischen 
Inkubation  nachgeformt  ist,  wie  ein  solcher  auch  schon  den 
Anwohnern  des  Althaenos  vom  Lykophron  als  Ueberlieferung 
des  Podalirius  nachgerühmt  wird  (S.  Sprengel  Gesell,  der  Med. 
n.  Ausg.  v.  Rosenbaum  I.  p.  156.),  geheimnissvolle  der  Zau¬ 
bersprecherin  Carmenta  geheiligte  Haut -Bäder,  wie  die  zu 
Cutilia  (Hartung  a.  a.  O.  nach  Dionys.  Hai.  H.p.  201.) verehr¬ 
ten  sie:  den  durch  die  Pythagoräer  offenbar  ihnen  bekannt 
gewordenen  magischen  Kohl  wandten  sie  nach  Cato  an:  Wun- 

o  o 

derkräuter,  die  durch  dabei  gesprochene  Zauberworte  (verba) 
unantastbar  machten,  verbenae  brauchten  sie:  und  der  Aber¬ 
glaube  des  Fascinirens  und  Beschreiens  war  bei  ihnen  sprüch- 
W' örtlich  *).  Weiter  aber  erstreckt  sich  die  somatische  Seite 
ihrer  religiösen  Heilkunst  nicht.  Anderseits  traten  intellec¬ 
tuelle  Beziehungen  im  Gebiete  der  an  die  Medicin  streifenden 
Religion  bei  ihnen  auf.  Nach  ihrer,  wie  oben  erwähnt,  alles 
Göttliche  individualisirenden  und  singularisirenden  Sinnesweise, 
begleiteten  helfende  Heilkräfte  für  alle  einzelnen  Fälle  und 
Verhältnisse  des  heilbedürftigen  Lebens  sie  überall.  Der  Ur- 
gott  Mars  als  Landeshüter  hielt  Volkskrankheiten  von  ihren 
Gauen  ab:  besondere  göttliche  Mächte  schützten  sie  gegen 
Krankheitsverlust  (Orbona)  und  einzelne  Krankheiten,  gegen 
Fieber,  Entkräftung,  Verstümmelung (Febris,  Fessonia,  Carna): 
der  Dienst  der  Luperealien  gegen  Unfruchtbarkeit,  der  irpini- 
sche  des  Soranus  gegen  Ly kanthropie  (S.  Hartung  a.  a.  O.  II. 
p*  192.),  die  Kraft  und  das  Vermögen  des  Leibes  überhaupt 


*)  „Unbeschrieen“  !  praefiscini! 
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hatten  ihre  Strenia  und  Pollentia  -  und  besonders  bei  den  Ver¬ 
hältnissen  der  Erzeugung,  der  Geburt,  und  der  physischen 
Kindererziehung  (z.  B.  Ossipaga)  ging  die  mdividualisirende 
Diremtion  der  Idee  göttlicher  Hülfe  in  unzählige  Einzelnheiten 
von  Götterpersonen  und  Götterprädikaten  über:  nirgends  jedoch 
ist  von  einem  allgemein  ärztlichen  Unheilbesieger  (’AXeêixaxoç) 
und  Heilbringer  (’lr/ioç)  bei  ihnen  eine  Spur. 

Wenn  wir  indessen  erwägen,  dass  dem  sittlichen  Rom  doch 
auch  ein  höheres  Bewusstsein  nicht  ganz  fehlte,  in  welchem  es 
alle  seine  unzähligen  Götterpersonifikationen  wiederum  rück¬ 
wärts  in  der  Einheit  eines  allgemeinen  göttlichen  Wesens  als 
dessen  blosse  Prädikate  und  Individualisirungen  zusammen¬ 
schloss,  so  kommen  wir  in  die  Medicin  betreffenden  Dingen 
doch  immer  wieder  auf  das  Janusbild  zurück.  Und  in  der 
That  wenn  der  spätere  speculative  Römer  irgend  eine  solche 
umfassende  und  verallgemeinernde  Vorstellung  besass,  die  dem 
Ganzen  des  leiblichen  Heiles  Vorstand,  wenn  er  eine  Gottheit 
hatte,  der  er  an  älteste  Anschauungen  anknüpfend,  in  dem 
moralischen  Sinne  wie  wir,  das  Geschick  auch  des  Körpers 
anheimgestellt  denken  durfte,  so  war  es  gewiss  die  seines  heil¬ 
bringenden  Janus:  und  in  diesem  aus  dem  Ethischen  auf  das 
Physische  übertragenen  Sinne ,  rechfertigen  sich  die  eben 
erwähnten,  unläugbar  auf  seine  medicinische  Bedeutung  hin¬ 
weisenden  geistigen  Combinationen  und  Embleme  allerdings. 


Durfte  man  also,  und  in  solcher  Restriction,  sich  für  berech¬ 
tigt  halten  die  ideale  Vorstellung  des  Janus  mit  ärztlichen 
Gegenständen  in  Verbindung  zu  bringen,  so  mochte  es  auch 
wohl  gestattet  sein,  allegorisch  seinen  Namen  einem  literarischen 
Unternehmen  vorzusetzen,  das  fast  in  allen  seinen  Verhält- 
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nissen  gleichniss weise  mit  den  besonderen  Momenten  in  Be¬ 
ziehung  gesetzt  werden  kann,  die  an  die  Anschauung  seines 
Wesens  sich  knüpfen. 

Gleich  dem  alten,  will  dieser  neue  Janus  ein  Anfang  sein,  in 
einem  löblichen  Streben,  und  wolle  Gott  ein  glücklicher,  dem 
für  sich  selbst,  und  in  jedem  Anderen,  die  Auspicien  günstig 
seien.  Heil  wünschend  allen  denen,  welche  für  das  Studium 
der  medicinischen  Geschichte  ein  Interesse  haben,  tritt  er  beim 
Beginn  des  Jahres  in  die  literarische  Welt  mit  seinen  Neujahrs¬ 
gaben,  bescheidenen  Früchten  mit  den  Lorbeeren  der  Vorzeit 
umhüllt.  Möchte  sein  Name  in  guter  Vorbedeutung  diesem 
Unternehmen  Eingang  verschaffen,  und  den  Freunden  und 
Werkführern  gründlicher  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  das 
Thor  öffnen.  Er,  recht  eigentlich  geleitet  vom  Genius  der 
Geschichte  und  des  Geschehens,  soll  das  Grab  der  Vergangen¬ 
heit  aufschliessen  mit  dem  Schlüssel  mühsamen  Studiums,  und 
sie,  wie  die  Gegenwart,  messen  mit  dem  Augurstabe  besonnener 
Forschung.  Mit  ernstem  Blicke  soll  er  in  das  Alterthum 
zurückschauen ,  aber  auch  freundlichen  Angesichts  in  die  neue 
Zeit  und  jugendlich  hoffend  in  die  Zukunft.  Was  die  Bestre¬ 
bungen  der  Völker  in  Osten  und  Westen,  Norden  und  Süden 
für  unsere  Kunst  gethan,  soll  er,  ein  nach  allen  Seiten  hinge¬ 
wandter  Quadrifrons ,  beachten  gleich  durchdringenden 
Auges;  wie  der  Handelsgott  seines  Namens  die  vielseitigen 
wissenschaftlichen  Richtungen  der  verschiedenen  Nationen  in 
lebendigen  Wechselverkehr  bringen,  aber  auch  wie  er,  der  alt¬ 
italische  Münzmeister,  das  eigenthümliche  Gepräge  an  ihnen 
hervorheben.  Nur  in  einem  sei  unser  Janus  dem  alten  nicht 
ganz  ähnlich,  dass  seine  Pforten  nur  dem  Hader,  Streit  und 
Kriege  geöffnet  waren.  Zwar  auch  darin  zum  Theil,  denn  wür¬ 
digem  Streite,  ächt  wissenschaftlicher  Kritik  sollen  sie  keines- 
weges  verschlossen  bleiben,  und  in  gewisser  Beziehung  haben 
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wir  zum  alles  Redliche  fordernden  Geiste  unseres  Publikums 
das  hoffende  Vertrauen,  dass  es  seine  Thore  nicht,  kaum  eröff¬ 
net,  bald  wieder  friedlich  zufallen  lassen  werde.  Aber  vor  Allem 
möge  er  seinem  innersten  Wesen  nach  Heil  bringen,  Heil  der 
Wissenschaft  des  Heils,  Heil  ihrer  Geschichte  —  und  darin  ein 
wahrhafter  Consivius  werden,  der  die  segensreiche  Saat  aus¬ 
streue,  aus  der  sie  dereinst  erwachsen  könne. 


II. 


Hrabanus  Magnentius  Maurus. 


Von 

Dr.  L»  Spengler  iß  Eltwille» 


Die  Zeit  Karls  des  Grossen,  unter  welchem  der  berühmte 
Alcuin  die  erste  Akademie,  die  schola  palatii,  und  zahlreiche 
Schulen  gründete,  in  denen  die  Wissenschaften  gepflegt  wur¬ 
den,  ist  auch  für  die  Medicin  eine  höcht  wichtige  Zeit;  denn 
aus  Alcuin  scheint  hervorzugehen,  dass  auch  die  Arzneikunde 
von  den  Mitgliedern  der  Akademie  betrieben  wurde. 

Accurrunt  medici  mox  Hippocratica  tecta; 

Hic  venas  fundit,  herbas  hic  miscet  in  olla, 

Ille  coquit  pulte  s,  alter  sed  pocula  praefert. 

(Alcuin,  carm.  228.  p.  228.  vol.  ÏÏ.  cfr.  Sprengel)  So  ver- 
ordnete  auch  im  Jahre  805  der  Kaiser,  dass  in  den  Kloster¬ 
schulen  die  Arzneikunde  gelehrt  werden  sollte.  So  wichtig 
dadurch  nun  jene  Zeit,  so  wenig  ist  sie  erforscht,  und  es  wird 
desshalb  ein  kleiner  Beitrag  zur  Geschichte  der  Medicin  aus 
jener  Zeit  nicht  ganz  unwillkommen  erscheinen. 

Einer  der  berühmtesten  Schüler  Alcuins  war  Hrabanus 
Maurus.  Vergebens  wird  man  aber  seinen  Namen  in  der 
Geschichte  der  Medicin  suchen  ;  nur  hie  und  da  wird  seiner 
gedacht  als  Hauptbeforderer  der  Wissenschaften  überhaupt. 
Selbst  Ch  oui  a  nt  giebt  in  der  zweiten  Auflage  seiner  vortreff¬ 
lichen  Bücherkunde,  Leipzig  1741,  wo  man  doch  sonst  so  voll¬ 
ständigen  Nachweiss  über  die  ältere  medicinische  Literatur, 
und  besonders  über  die  des  früheren  Mittelalters  findet,  keine 
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Andeutung,  dass  von  diessem  Manne  für  die  Medicin  wichtige 
Schriften  existirten.  Es  ist  diess  um  so  auffallender,  als  er 
doch  bei  der  Bearbeitung  und  Herausgabe  von  Wal  a  fried 
Strabo’s  Gärtlein  auf  unsern  Hrabanus  als  Lehrer  dessel¬ 
ben  hingeführt  wurde.  Zwar  gedenkt  er  allerdings  seiner, 
indem  er  pag.  228  der  Bücherkunde  sagt,  dass  Strabo  „zu 
St.  Gallen  und  zu  Fulda  und  zwar  hier  unter  dem  berühmten 
H  rabanus  Maurus“  seine  Studien  gemacht  habe,  ohne  dass 
aber  der  so  gediegene  Forscher  seiner  naturhistorischen  Abhand¬ 
lungen  nur  mit  einer  Sylbe  gedenkt.  —  Doch  stimme  ich  ans 
vollem  Herzen  der  trefflichen  Charakteristik  Quitzmann’s 
bei,  die  er  in  seinen  Vorstudien  I.  1.  248  p.  von  Choulant’s 
Werk  gegeben.  Uebrigens  ist  auch  die  Vorzüglichkeit  dessel¬ 
ben  durch  die  nöthig  gewordene  zweite  Auflage  so  deutlich 
ausgesprochen,  dass  es  überflüssig  sein  würde,  noch  etwas  mehr 
über  seinen  hohen  Werth  beizufugen,  als  den  schon  oft  ausge¬ 
sprochenen,  sehnlichsten  Wunsch,  hier  öffentlich  zu  wieder¬ 
holen,  recht  bald  die  Fortsetzung  davon  in  Händen  zu 
haben. 

Aber  auch  der  gelehrte  Kecensent  und  Ergänzer  von  Chou - 
lant,  Dr.  Schrader  in  Hamburg,  der  das  ausgezeichnete 
Werk  sowohl  bei  seinem  ersten  Erscheinen  im  Jahre  1828,  wo 
es  die  ganze  medicinischeWelt  freudig  begrüsste,  in  Hecker’ s 
Annalen  der  gesammten  Heilkunde,  12.  Bd.  p.446.  ff,  als  auch 
bei  der  zweiten  vermehrten  Auflage  in  Haeser’s  Archiv  H. 
p.  536  ff.  nach  allen  Seiten  würdigte  und  mit  schätzbaren 
Anmerkungen  und  Zusätzen  bereicherte,  hat  unseres  Auctors 
Schriften  nicht  erwähnt. 

Sprengel  kannte  unsern  Auctor,  indem  er  in  seiner  Ge¬ 
schichte  der  Medicin  ihn  als  die  wissenschaftliche  Bildung  vor¬ 
züglichfordernd  schildert,  sogar  eine  Stelle  aus  seinen  Werke  de 
institutione  clericorum  citirt,  aber  doch  nicht  der  übrigen  Schriften  3 
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die  ihn  zunächst  interessirt  hätten,  erwähnt.  Sprengel, 
dessen  Gelehrsamkeit  die  Welt  in  Staunen  setzte,  blieb  nun 
lange  das  Evangelienbuch  der  Geschichte  der  Medicin,  dem  alle 
übrigen  nachbeteten,  und  so  hat  er  viel  dazu  beigetragen,  dass 
Hr  ab  an  ganz  vergessen  und  an  eine  Ausbeutung  desselben 
nicht  gedacht  wurde,  weil  man  annehmen  musste,  dass  Spren¬ 
gel,  da  er  Hr  a  bans  Werke,  wie  aus  seinem  Citât,  das  die 
Ausgabe,  Druckort,  Jahreszahl  und  die  Seite  nennt,  hervorzu¬ 
gehen  schien,  genau  kannte,  geAviss  bei  seinen  gewissenhaften 
Forschungsgeiste  und  dem  Reichthum  und  der  Vielseitig¬ 
keit  seiner  Kenntnisse,  der  naturwissenschaftlichen  Leistungen 
II  r  a  ban’s,  wenn  er  welche  in  seinen  Werken  gefunden  hätte, 
gedacht  haben  würde.  So  hat  der  Auctoritätsglauben,  dem 
noch  die  Seltenheit  der  fraglichen  Werke  zu  Hilfe  kam,  und  zu 
gleicher  Zeit  die  Art,  wie  Sprengel  überhaupt  über  jene  Zeit 
dachte,  unsern  Auctor  ganz  verdrängt.  Doch  der  Hass,  den 
der  rein  pragmatische  Sprengel  gegen  die  Wissenschaft  der 
mönchischen  Zeit  hegte,  sein  Ausspruch,  dass  es  ein  undank¬ 
bares  Geschäft  sei,  sich  länger  bei  diesen  Zeiten  aufzuhalten, 
musste  bald  durch  die  neuere  Auffassung  der  Geschichte  der 
Medicin  und  die  richtigeren  Reflexionen  der  neuern  Forschungen, 
besonders  durch  die  Aufforderungen  von  Hecker  und  Rosen¬ 
baum  angeregt,  in  Hintergrund  treten,  und  während  Spren¬ 
gel,  voll  Unwillen  über  die  mönchische  Bearbeitung  der  Medi¬ 
cin,  jene  Quellen,  die  uns  die  Mönche  und  Geistlichen  überlie¬ 
ferten,  als  nichts  enthaltend  ruhig  liegen  zu  lassen  uns  ermahnt, 
um  nicht  ein  unnützes  Werk  zu  beginnen,  hat  die  jetzige  Art, 
die  Geschichte  unsrer  Wissenschaft  zu  behandeln,  dieses  Ana- 
them  aufgehoben,  und  muntert  von  allen  Seiten  dazu  auf,  Alles, 
auch  die  scheinbar  kleinsten  Arbeiten,  den  scheinbar  gering¬ 
fügigsten  Theil  der  Medicin  aufzudecken:  denn  nur  so,  sagt 

Qui tz man,  kann  der  Entwicklungsgang  der  Medicin,  die 
Bd.  1. 1.  2 


genetische  Philosophie  der  Heilkunde,  am  Ende  sich  rein  dar¬ 
stellen  lassen. 

So  verdient  auch  Hr  ab  anus  wieder  ans  Licht  gezogen 
zu  werden ,  denn  er  war  nicht  nur  der  grösste  Gelehrte  seiner 
Zeit,  sondern  auch  vor  ihm  stand,  wie  Tri  them  mit  vollem 
liechte  bemerkt,  kein  Deutscher  auf  einer  so  hohen  Stufe  der 
Bildung.  Hrabanus  war  Theolog,  doch  sein  Geist  umfasste 
das  ganze  damalige  Gebiet  des  menschlichen  Wissens,  er  war 
Polyhistor.  Seine  theologische  Eichtvng,  seine  ungemeine 
Thätigkeit  in  kirchlichen  Dingen  verdunkelten  allerdings  seine 
übrigen  Leistungen,  man  verehrte  in  ihm  nur  den  grossen 
Theologen,  so  dass  man  sogar  vergass,  dass  er  der  Hauptbe¬ 
förderer  der  deutschen  Sprache*),  und  der  Schöpfer  des  deut¬ 
schen  Schulwesens  war**).  Wer  sollte  da  wohl  gar  an  die 
minder  bedeutenden  naturwissenschaftlichen  Nachlasse  denken? 
Doch  auch  dieses  Wenige  ist  schon  deshalb  sehr  bedeutend, 
weil  es  aus  einer  sonst  so  gar  armen  Zeit  stammt,  aus  einer 
Zeit,  wo  die  Deutschen  kaum  mehr,  als  den  Namen  Medicin 
kannten.  Mit  Beeilt  macht  auch  Quitzmann  auf  die  Wich¬ 
tigkeit  eines  jeden  naturgeschichtlichen  Werks 
jenes  Zeitalters  aufmerksam.  (1.  c.  I.  p.  231.) 

Hr  ab  anus  stammte  aus  dem  bekannten  Mainzer  Patri- 
ciergeschlechte  der  M a gn entier;  und  wenn  Kunstmann 
in  seiner  unten  anzuführenden  Biographie  p.  13.  gegen  Da  hl***) 
behauptet,  dass  er  weder  in  der  Pforzheimer  (nicht  Pforch- 


*)  Er  bewiikte  nämlich  auf  einer  Iürchenversammlung  in  Mainz  848  die 

Verordnung',  dass  jede  Predigt  entweder  romanisch,  d.  i.  gallisch,  oder  theo¬ 
tisch,  d.  i.  deutsch  gehalten  werden  sollte.  Schon  847  in  einer  Provinzial¬ 
synode  wurde  durch  ihn  den  Priestern  befohlen,  die  Homilien  für  das  deutsche 
Volk  nach  dein  ßedürfniss  desselben  in  die  deutsche  Sprache  zu  über¬ 
tragen.  — 


**)  C fr.  Nicol  Bach, 
Fulda  1835. 

***)  ln  der  Buchouia. 


Hrabanus  der  Schöpfer  des  deutschen  Schulwesens. 
Bd.  3.  II ft.  2  Fulda  1848* 
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heim,  wie  Kunstmann  unrichtig  liest,  sondern  Phorçheim 
ist  der  Druckort  geschrieben)  Ausgabe  des  Werkes  de  laudibus 
R  Crucis  vom  Jahr  1501,  noch  in  der  von  Colvenerius 
besorgten,  in  der  Vorrede  zu  dem  erwähnten  Werke  habe  finden 
können,  dass  Hr  ab  an  sich  selbst  Magnentius  nenne,  so  ist 
dies  sehr  zu  verwundern.  Allerdings  steht  der  Name  nicht  in 
continuo  gedruckt  mitten  im  Contexte,  sondern  in  den  mit  vie¬ 
ler  Kunst  und  Fertigkeit  in  den  Text  eingewebten  Figuren, 
deren  einzelne  Buchstaben  zusammengelesen  wieder  eigne 
Verse  mit  selbständigem  Sinn  geben.  Diese  Figuren  sind  in 
den  übrigen  Gedichten  zwar  meist  in  Gestalt  eines  Kreuzes, 
in  der  Vorrede  aber  nehmen  sie  keine  solche  Form  an,  sind  aber 
sowohl  in  der  Pforzlieimer  Ausgabe,  als  in  der  Colvenerischenroth 
gedruckt,  während  die  übrigen  Buchstaben  in  den  V  er  sen  schwarz 
gehalten  sind.  Da  übrigens  auch  die  Buchstaben  in  jedem  Verse 
gezählt  sind,  so  wird  diese  Stelle  wohl  unzweifelhaft  die  Wahr¬ 
heit  des  Namens  beweisen.  Die  rothen,  leicht  in  die  Augen 
springenden  Buchstaben  zusammengelesen,  heissen:  Magnen¬ 
tius  Hrabanus  Maurus  hoc  opus  fecit.*)  Hraban  selbst  legt 
den  grössten  Werth  auf  die  Figuren,  wie  deutlich  aus  dem  Dedi¬ 
cations  schreiben  an  Hatto  hervorgeht,  indem  er  ausdrücklich 
sagt  von  einem  allenfallsigen  Abschreiber,  si  formas  figurarum 
variaverit  —  operis  pretium  perdat,  et  jam  opus  meum  non 
meum  faciat,  quia  non  idem,  sed  nec  suum,  quia  vitiatum.**) 
Da  diese  Figuren  nun  nach  des  Verfassers  Meinung  den  Haupt¬ 
werth  des  Werkes  ausmachen,  und  Kunstmann  sogar  selbst 
diese  Stelle  in  seiner  Biographie  gleichsam  zur  Beachtung  und 
Warnung  hinstellt,  so  hätte  er  durchaus  nicht  zuerst  gegen 

*)  de  laud.  Sa  net.  Crue.  Phorçheim  1501.  (Nach  dem  Ende  der  Vorrede 
des  Bruders  Jacobus  Vimpfeiingius)  1503  (am  Schluss  des  Werks)  prae- 
fatio.  pag.  a.  — 

**)  Cfr  Kunstmann  l.  c.  pag.  42. 

9  * 
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diese  wichtige  Stelle  fehlen  dürfen,  zumal  sie  in  beiden  von  ihm 
angeführten,  und  wie  er  ausdrücklich  bemerkt,  von  ihm  durch¬ 
gesehenen  (1.  c.  p.  13.)  Ausgaben  besonders  ausgezeichnet 
gedruckt  sind.  Er  würde  Trithem,  dem  gelehrten  Span- 
heimer  Abte,  der  die  erste  Biographie  unsers  Auctors  3  515 
schrieb*),  und  Dahl  haben  ihr  Recht  widerfahren  lassen,  und 
die  Ueber schrift  seiner  Biographie  würde  gerechtfertigt  sein. 
Diese  ist  übrigens  recht  gut  geschrieben,  wesshalb  ich  auch 
im  Allgemeinen  auf  sie  verweisen  will,  zumal  sich  dort  eine 
Menge  älterer  Literatur  über  Hr  ab  an,  wenn  freilich  sehr 
zerstreut,  doch  ziemlich  vollständig  vorfindet.  („Hr  ab  anus 
Magnentius  Maurus.  Eine  historische  Monographie  von 
Dr.  Friedrich  Kunstmann.  Mit  einer  Abbildung.  Mainz.  8. 
1841.  IY.  228  S.“) 

Auch  hinsichtlich  der  Orthographie  bleibt  noch  ein  Fehler 
zu  berichtigen  übrig.  Die  meisten  schreiben  Rhabanus,  bald 
heisst  es  auch  Raban,  gar  auch  Rabban,  bis  endlich  in  den 
neuesten  Arbeiten  von  Bach  und  Kunstmann  richtig  Hra- 
ban  geschrieben  wird;  denn  so  schreibt  auch  der  Verfasser 
selbst  in  der  Vorrede  zu  seinem  künstlichen  Buche  de  laudibus 
S»e  Crucis  **)  und  in  mehren  Gedichten  und  Aufschriften  auf 
Reliquienschreine***).  Auch  Wal  a  fr  id  schreibt  in  den  Gedich¬ 
ten  an  seinen  Lehrer  nur  „Hra  ban“f). 

Hrabanus  wurde  zu  Mainz  geboren,  und  stammte,  wie 
eben  dargethan  wurde,  aus  dem  Geschleckte  der  Magnentier. 
Ueber  das  Jahr  seiner  Geburt  sind  die  Meinungen  der  Schrift- 

*)  Diese  Biographie  ist  auch  dem  I.  Bd.  der  Colvener.  Ausgabe  vorge¬ 
druckt. 

**)  Cfr.  die  Anm.  4  cilirte  Stelle.  —  Ebenso  Fol.  LVIII.  vers.  34  —  ln 
der  Declaration  f.  L1X  schreibt  er  übrigens  einmal  selbst  Rabanus. 

***)  Ed.  Colvener.  T.  VI.  p.  230  u.  231.  —  Schannat,  histor,  Fuld, 
cod.  prob.  p.  125  u.  126. 

t)  Ed.  Colvener.  T.  VI.  p.  231. 
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steiler  getheilt,  doch  ist  es  am  wahrscheinlichsten,  dass  das 
Jahr  776  sein  Geburtsjahr  ist,  wie  Mab  ill  on*)  angiebt.  Andre 
meinen  780.  Schon  als  Knabe  von  9  Jahren  wurde  er  von  sei¬ 
nen  Eltern  ins  Kloster  Fulda  gebracht,  und  in  der  von  KarlM. 
eingerichtetenKlosterschule  unterrichtet.  Seine  Studien  begann 
er  unter  dem  Acte  Bangolf.  Später  setzte  er  sie  unter  dem 
grossen  Alcuin  auf  der  berühmten  Schule  zu  Tours  fort. 
Nur  ein  Jahr  verweilte  Hr  ab  an  bei  Alcuin,  allein  diese  kurze 
Zeit  war  lang  genug  um  seine  Ausbildung  auf  einen  hohen 
Grad  zu  steigern,  und  diese  zwei  grossen  Geister  auf  immer 
aneinander  zu  fesseln.  Hier  erhält  Hraban  von  seinem  Leh¬ 
rer,  der  ihn  vor  Allen  auszeichnete,  den  Beinamen  Maurus. 
Von  der  gegenseitigen  Zuneigung  und  Liebe  findet  sich  in  den 
beiderseitigen  Schriften  oft  Erwähnung.  .Der  hochbegabte 
Hraban,  durch  den  vortrefflichen  Meister  herangebildet,  ging 
nun  zurück  nach  Fuld,  und  wurde  dort  Lehrer  an  der  Kloster¬ 
schule.  Hier  schrieb  er,  besonders  von  Alcuin  aufgemuntert, 
sein  erstes  Werk  de  laudibus  Sanctae  Crucis.  Die  Schule 
blühte  unter  seiner  Leitung  herrlich  empor  und  gelangte  zu 
grossem  Ruhme.  Im  Jahre  822  wurde  Hraban  zum  Abte 
des  Klosters  erwählt.  Er  entfaltete  hier  eine  ungemeine  Thä- 
tigkeit  und  nachdem  er  das  Kloster  nach  einer  zwanzigjähri¬ 
gen  Wirksamkeit  in  einen  vollkommenen  Zustand  ersetzt 
hatte,  zog  er  sich  zurück,  um  bloss  den  Wissenschaften  und 
den  Studien  zu  leben.  In  diese  Zeit  fällt  die  Ausarbeitung  sei¬ 
nes  Werkes  de  universo.  Im  Jahr  847  wurde  er  zum  Erzbi¬ 
schof  von  Mainz  erhoben,  welche  Stelle  er  bis  856  bekleidete, 
indem  er  am  14.  Februar  auf  seiner  bis  jetzt  erhaltenen  Villa 
zu  Winkel  im  Rheingau,  das  besonders  der  Schauplatz  seiner 
Mildthätigkeit  gewesen  war,  sein  thatenreiches Leben  beschloss. 


*)  Act.  Snactor.  Ord,  Bened. 
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Schon  aus  diesem  kurzen  Abrisse  der  Lebensgeschichte 
Hr  ab  ans  ergiebt  sich,  eine  wie  grosse  Stelle  er  durch  seine 
theologische  Gelehrsamkeit  und  kirchliche  Wirksamkeit  in 
jener  Zeit  spielte.  Auch  einen  grossen  politischen  Einfluss 
hatte  er  dadurch,  dass  er  der  Rathgeber  der  Könige  war;  denn 
er  war  es  allein,  der  die  damals  möglichste  Höhe  wissenschaft¬ 
licher  Ausbildung  erlangte,  und  dadurch  auch  mächtig  auf  den 
Entwicklungsgang  aller  Wissenschaft  wieder  influirte.  Daraus 
ergibt  sich  auch  die  Wichtigkeit  seiner  naturwissenschaftlichen 
Schriften;  denn  ein  Mann  von  solchem  Einfluss,  von  solcher 
Wirksamkeit  ist  die  Quelle  der  Gelehrsamkeit  für  alle  Fächer 
in  seinem  Zeitalter.  Was  wir  bei  ihm  finden,  ist  die  Höhe  der 
damaligen  Wissenschaft,  seine  Ansichten  sind  die  allgemein 
geltenden. 

Die  Schriften  Hrabans,  die,  wie  Tri  them  sich  ausdrückt, 
fast  ohne  Zahl  sind,  und  von  denen  dieManuscripte  überall  zer¬ 
streut  liegen ,  sind  nur  ein  einziges  Mal  ,  und  doch  nur 
unvollständig  gesammelt  in  der  ziemlich  seltenen  und  zugleich 
sehr  unkorrekten  und  unkritischen  Ausgabe  von  C  o  1  v  e  n  e  ri  u  s , 
Kanzler  der  Universität  zu  Douay,  Köln  1626  in  sechs  Fo- 
lio-Bänden. 

„Hrabani  Mauri,  Abbatis  primum  Fuldensis,  Ordinis 
S.  Benedicti,  postea  Archiepiscopi  Moguntini,  Operum, 
quotquot  reperiri  potuerunt,  Tomi  VI.  Nunc  primum  in 
lucem  ed.  Coloniae  Agrippinae,  sumptibus  Antonii 
Hierati,  sub  signo  Gryphi.  MPCXXVI.“ 

Herrliche  Vorarbeiten  zu  einer  neuen  vollständigen  Aus¬ 
gabe  besorgte  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  der  Prior 
Enhuber,  die,  da  den  Verfasser  der  Tod  über  der  Arbeit 
ereilte,  unvollendet  auf  der  Münchener  Bibliothek  aufbewahrt 
werden.  Was  Enhuber  Neues  sammelte  ist  nur  theolo&i- 
sehen  Inhalts ,  so  wie  auch  die  in  England  befindlichen  Hand- 
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Schriften  wahrscheinlich  nur  diesen  Gegenstand  behandeln; 
denn  nirgends,  weder  in  seinen  Schriften,  noch  denen  seiner 
ältesten  Biographen  ist  davon  die  Bede,  dass  auserdem,  was 
bei  Colvenerius  und  bei  Harz  heim  gedruckt  ist,  noch  Auf¬ 
sätze  ,  die  naturgeschichtliche  Gegenstände  behandelten ,  vor¬ 
handen  gewesen  sind.  Es  wäre  eine  schöne  Aufgabe ,  die  kri¬ 
tischen  Arbeiten  Enhuber’s,  der  sich  der  Unterstützung 
sämmtlicher  Benedictinerorden  zu  erfreuen  hatte ,  zu  einer  Zu¬ 
sammenstellung  dessen  zu  benutzen,  wa3  in  medicinischer Hin¬ 
sicht  Wichtiges  bei  Hr  ab  an  sich  findet. 

Das  Werk  Hrabans,  das  für  uns  den  meisten  Werth  hat, 
ist  das,  welches  er  betitelte:  de  uni  verso,  eine  wahre  Univer- 
sal-Encvklopodie  der  Wissenschaften  damaliger  Zeit.  —  Es 
enthält  in  22  Büchern  Alles,  was  in  seiner  Zeit  Gegenstand 
der  wissenschaftlichen  Bildung  und  des  gelehrten  Unterrichts 
war  ,  so  dass  das  Buch  das  ganze  menschliche  Wissen  damali¬ 
ger  Zeit  umfasst.  Es  ist  in  der  Colvene rischen  Ausgabe  im 
ersten  Band  p.  41  —  168  abgedruckt.  Für  uns  sind  nament¬ 
lich  von  Interesse  das  6.  und  7.  Buch,  das  von  dem  Menschen 
und  dessen  Verhältnissen  handelt;  das  8.  von  dem  Thierreiche 
und  der  verschiedenen  Gattungen  desselben;  das  9.  von  der 
Welt,  den  Weltgegenden,  den  Elementen;  das  11.  vom  W  as¬ 
ser,  dem  Meer,  den  Flüssen,  Quellen,  vom  Schnee,  Begen,  Eis, 
Hagel,  Thau,  Nebel;  das  12.  von  der  Erde  und  der  Beschaffen¬ 
heit  derselben;  das  15.  worin  der  Magien  etc.  etc.  erwähnt  wird; 
das  17.  von  den  Steinen  und  Metallen;  das  18.  von  Maass,  Ge¬ 
wicht  und  Zahl,  von  der  Musik,  den  Krankheiten  und  Arz¬ 
neien;  das  19.  vom  Landbau  und  den  Gewächsen. 

Eine  Abhandlung  über  die  Seele,  de  anima  tracta  tus,  die 
dem  Kaiser  Lothar  gewidmet  ist,  findet  sich  in  der  Colve¬ 
ne  rischen  Ausgabe  T.  VI.  p  173  —  177.  Die  Schilderung  ist 
meist  nach  Aurelius  Cas  s  io  dor  us  und  etwas  nach  Pros- 
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perus,  der  der  Verfasser,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  einige 
eigne  Ansichten  zufügt.  Sie  zerfällt  in  folgende  Kapitel. 
I.  Se  animae  proprietate ,  etymologia  et  definitione.  Unter 
andern  kommt  hier  folgende  Stelle  vor.  Vita  pecorum  in  san¬ 
guine  constat,  adeo  ut  cum  defectione  sanguinis  et  fine  corporis 
ipsa  etiam  vita  cum  spiritu  finiatur.  Anima  autem  hominis  non 
cum  sanguine  finem  accipit.  Ideoque  recte  dicitur  anima, 
quasi  anaema,  i.  e.  longe  discreta  a  sanguine;  quoniam  et  post 
mortem  corporis  cis  sua  substantia  vivit.  —  II.  Unde  originem 
anima  sumat.  [Qui  autem  naturam  investigatores  fiierunt, 
asserunt,  quod  quadrigesimo  die  conceptionis  accipiat  aniinam 
immortalem  et  humanum  pectus.  Et  hoc  esse  experimentum, 
quod  tune  se  incipiat  in  utero  commovere.]  III.  An  formam 
anima  habere  credatur.  IV.  Utrum  in  parvulis  minor,  et  in  for¬ 
tiori  bus  major  esse  credatur.  V.  Ubi  potissimum  animae  sedes 
sit  credenda.  [ —  recte  credendum  est,  animam  in  vertice  sedem 
habere.]  IX.  De  statu  et  positione  corporis.  [ —  Caput  — 
sex  ossibus  est  compactum.  —  Membra  cetera  - —  dualitatis 
conjunctione  disposita.  Quae  cuncta  tali  sibi  charitate  sunt 
convenientia,  ut  unum  idemque  sapere  et  operari  videantur. 
His  vero  binis  gemini  s  que  membris  ordinatis  sunt  et  alia  mem¬ 
bra  propria  imitate  decentissime  geminis  membris  convenien¬ 
tia,  nasus  scilicet,  os,  guttur,  pectus,  venter,  umbilicus,  ipsa 
virga  genitalis.  Quae  cuncta  —  in  meditulliis  posita  geminis 
membris  conveniunt,  ut  neutra  pars  unum  ex  his  sine  altera 
valeat  vindicare.]  X.  de  quinque  sensuum  officiis. 

Ueber  Magie  und  Zauberer,  über  deren  Künste  und  Be¬ 
schwörung  findet  sich  in  derColvener.  Ausgabe  T.VI.  p.166. 
ein  Brief  an  Hatto,  der  ihn  gefragt  hatte,  was  von  jenen  Men¬ 
schen  zu  halten  sei,  die  durch  magische  Künste  oder  dämoni¬ 
sche  Zaubergesänge  die  Menschen  täuschen,  und  in  einen  an¬ 
dern  Zustand  versetzen.  Die  Ansichten  Hrabans  waren 


die  damals  herrschenden,  denn  wir  finden  sie  auch  bei  Hink- 
mar  von  Rheims  wieder,  als  dieser  in  seiner  Schrift  über  die 
Ehe  Scheidung  ss  ache  Kaiser  Lothars  *)  von  den  Hindernissen 
der  Zeugung,  von  Liebestränken  und  dergleichen  spricht.  — 
Edit.  Colvener.  T.VI.p.  168  findet  sich  noch  ein  tractatus  de 
magicis  artibus,  seu  de  magorum  praestigiis  falsisque  divinati- 
onibus,  welche  Stelle  auch  Harz  heim,  cone.  germ.  T.  H.  p.  325 
abgedruckt  hat.  — - 

In  seinen Homilien  findet  sich  auch  eine  für  uns  interessante 
contra  eos,  qui  in  lunae  defectu  clamoribus  fatigabant.  Ed.  Col¬ 
vener.  T.  V.  p.  165.  Er  eifert  gegen  diejenigen,  die  glaubten, 
dass  Ungeheuer  den  Mond  bei  abnehmendem  Lichte  zerreissen 
und  verschlingen  wollten,  wesshalb  man  dem  Mond  durch 
Schreien  und  Lärm  aller  Art  zu  Hilfe  kommen  müsse.  „Nam 
manifesta  ratio  probat,  solem  interventu  lunae,  quae  inferior 
cursu,  lumen  ad  nostros  oculos  non  posse  profundere,  quod  fit 
in  tempore  accensionis  ejus;  lunam  vero  similiter,  quae  a  sole 
illustratur,  per  umbram  terrae  obscurari  in  plenilunio,  hoc  est 
in  quinta  décima  die  aetatis  ejus,  quando  sol  in  alia  parte  coeli, 
ex  alia  luna  relucet.“ 

Viele  Stellen  über  den  Aussatz  und  die  Beschneidung  finden 
sich  in  den  Erklärungen  über  die  Bücher  Moses.  Diese  Com- 
mentarien  wurden  auch  besonders  zusammengedruckt  zu  Coin 
1532,  und  füllen  den  2.  Band  der  Col venerischen  Ausgabe. 

In  einem  Briefe  Hraban’s,  der  in  Harzheim  conc. 
germ.  H.  p.  212.  sich  findet,  und  an  Regimbald  gerichtet  ist, 
ist  die  Rede  von  der  Misshandlung  schwängern  Frauen  in  dem 
Grad,  dass  der  Tod  der  zu  erwartenden  Geburt  veranlasst 
wird;  —  von  der  Sitte,  Jemanden,  der  von  einem  wüthenden 


*)  Hincmarus  Rh  em en  sis,  de  divorlio  Lotharii  regis  et  Tetbergae  re- 
ginae.  Opp.  Tom.  I.  p.  654  seq. 
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Hunde  gebissen  wurde,  die  Leber  desselben  Hundes,  ohne  ihm 
zu  sagen,  dass  sie  von  diesem  Hunde  sei,  als  Heilmittel  zu 
geben;  —  von  widernatürlicher  Wollust  mit  Thieren.  Von 
den  Verirrungen  des  Geschlechtstriebs  ist  überhaupt  viel  und 
oft  die  Hede. 

Am  Ende  des  6.  Bandes  der  Colvenerischcn  Ausgabe 
findet  sich 

Hrabani  Mauri,  Abbatis  Fuldensis,  glossae  latino- 
barbaricae  de  partibus  humani  corporis. 

Walafridus  Strabo,  Mauri  discipulus. 

Mit  dem  Motto  : 

Sic  homo  consistit,  sic  corporis  illius  artus 
Expositos  Mauro  Strabus  monstrante  tenebo. 

Diesem  Wörterbuche  sind  die  Namen  der  Monate  und 
Winde  secundum  Theodiscam  angehängt. 

Die  Erkärungen  sind  entweder  Uebertragungen  ins  Deut¬ 
sche,  wie  z.  B.  venter,  id  est  liwamba;  oder  Umschreibungen, 
z.  B.  cutis,  pars  exterior  corporis ,  sicut  pellis  ;  oder  etymolo¬ 
gische  Erklärungen  z.  B.  homo,  ab  humo  dictus  est,  —  venae, 
dictae  quia  viae  sunt  natantis  sanguinis.  Derartige  Erklärun¬ 
gen  finden  sich  98.  —  Diese  sämmtlichen  Glossen  hat  auch 
Goldast  im  2.  Bande  der  Berum  allemanmcarum  scriptores 

vetusti,  die  1606  und  1661  in  drei  Foliobänden  zu  Frankfurt 

« 

erschienen,  abdrucken  lassen. 

In  allen  diesen  Abhandlungen  ist  Hr  ab  an’ s  Schreibart 
einfach,  klar  und  natürlich,  von  der  erkünstelten  Beredsamkeit 
und  dem  gesuchten  Vortrage,  wann  auch  nicht  ganz  von  den 
Härten  und  Fehlern  der  Schriftsteller  des  neunten  Jahrhun¬ 
derts  frei. 

Möchte  es  mir  durch  dies  Wenige  gelungen  sein,  [denn 
ich  habe  im  vorstehenden  Blättern  nur  im  Allgemeinen  ange- 
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deutet,  welche  Ausbeute  Hr  ab  an  für  die  Geschichte  der  Mc- 
dicin  verspricht]  auch  das  Augenmerk  medicini scher  Ge¬ 
schichtsforscher  auf  diese  Quellen  zu  lenken,  und  dem  grossen 
Manne,  in  dessen  Schriften  noch  ein  unermesslicher  Schatz 
für  alles  Wissen  verborgen  liegt,  auch  künftig  eine  Stelle  in 
der  medicinischen  Literatur  anzuweisen. 


Hi. 


Macrizi’s  Beschreibung  der  Hospitäler  in  el-Gähira. 

Aus  den  arabischen  Handschriften  zu  Gotha  und  Wien  übersetzt 

von 

Prof,  Dr.  Wustenfeld. 

El-D schauhari*)  sagt  in  dem  Sihâh:  el-Maristan**) 
bedeutet  ein  Krankenhaus  und  ist  ein  in  das  Arabische  aufge¬ 
nommenes  W ort  nach  Ibn  el  -  Sikkîts ***)  Meinung.  El- 
Ustâd  Ibrahim  Ben  Wesif  Schah-]-)  erzählt  in  seinem 

•t 

Buche  über  die  Geschichte  Aegyptens,  dass  Managiusch 
Ben  Oschmün,  einer  der  ersten  coptischen  Könige  in  Aegyp¬ 
tenland,  der  erste  gewesen  sei,  welcher  Hospitäler  für  die  Hei¬ 
lung  der  Kranken  erbaut,  dieselben  mit  Medicamenten  verse¬ 
hen  und  darin  Aerzte  angestellt  habe,  welche  mit  allem  Nöthi- 
gen  versorgt  wurden.  Dieser  Managiusch  ist  derselbe,  wel¬ 
cher  die  Stadt  Ichnnin  und  die  Stadt  Santariaf-j-)  erbaut  hat. 
Abu  Said  Mansûr  Ben  ’Isa  sagt:  der  erste,  welcher  ein 
Hospital  anlegte  und  gründete,  war  Hi ppok rates,  Sohn  des 


*)  Abu  Nasr  Ismaïl  el-Dschau  hari,  gestorben  im  Jahre  393  (Chr.  1002.) 
war  ein  berühmter  Philolog,  welcher  unter  dem  Titel  el-Sihah  d.  i,  ,,das  Rich¬ 
tige“  ein  grosses  arabisches  Lexicon  schrieb.  Vergl,  d’H  e  rbe  lo  t,  orient. 
Bibliothek  unter  G  i  au  h  a  ri  und  S  eh  ah. 

**)  Maristau  oder  Bimâristân  ist  ein  persisches  Wort,  zusammengesetzt 
aus  mar  oder  bimar  krank,  und  istan  Ort,  Wohnung. 

***)  Abu  Jusuf Jacub  Ibn  el-  Sikkit,  einer  der  vorzüglichsten  arabischen 
Philologen,  war  der  Lehrer  der  Söhne  des  Kalifen  el-Mutevvekkil,  welcher  ihn 
indess  im  Jahre  244  (858)  umbringen  Hess,  weil  er  ein  Anhänger  Ali’s  war. 
Vergl.  d’Herbelot,  or.  Bibi,  unter  Jacub  und  Sakkit. 

f)  Ein  Geschichtschreiber,  wahrscheinlich  urn’s  Jahr  700  (1300). 
ft)  Vergl.  E  d  ri  si  géographie  trad,  par  Jaubert,  T,  I.  p.  123.  u.  125. 
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Heraklides;  er  bestimmte  nämlich  in  der  Nähe  seines  Hauses 
an  einer  Stelle  eines  Gartens,  der  ihm  gehörte,  einen  besonde¬ 
ren  Platz  für  die  Kranken,  stellte  darin  Diener  an,  welche  filr 
ihre  Heilung  sorgten,  und  gab  ihm  den  Namen  Xenodo- 
chium*)  d.  i.  Versammlungsort  der  Kranken.  —  Der  erste 
zur  Zeit  des  Islam,  welcher  ein  Hospital  und  Krankenhaus 
war  el-Welid  Ben  Abd  el-Melik**)  und  er  war  auch 
der  erste,  welcher  ein  Fremdenspital  anlegte,  und  das  geschah 
im  Jahre  88  (Chr.  707).  Er  stellte  in  dem  Hospital  Aerzte 
an,  und  bestritt  ihre  Ausgaben,  er  befahl,  die  Aussätzigen  ein¬ 
zusperren,  damit  sie  nicht  auf  die  Strasse  gingen,  und  sorgte 
für  ihre  und  der  Blinden  Bedürfnisse.  Der  Sammler  der  Tulu- 
nischen  Lebensbeschreibung  sagt,  nachdem  er  den  Bau  der 
Moschee  deslbn  Tulun***)  erzählt  hat:  Hinter  derselben  legte 
er  ein  Haus  für  die  heiligen  Waschungen  und  eine  Apotheke 
an,  worin  alle  Syrupe  und  Medicamente  vorhanden  waren; 
dabei  waren  Diener  angestellt  und  an  dem  Gottesdienst-Tage 
war  darin  ein  Arzt  anwesend,  wenn  einem  der  zum  Gebete  ver¬ 
sammelten  etwas  zustiess. 

Das  Hospital  des  Ibn  Tulun. 

Der  Platz  dieses  Hospitals  ist  in  dem  heutigen  Ardh  el-As- 
ker  (Truppen-Felde)  und  es  sind  die  Schutthaufen  und  Ein- 

*)  Das  arabische  Wort  ist  in  beiden  Handschriften  sehr  undeutlich, 
scheint  aber  so  gelesen  werden  zu  müssen, 

**)  Der  sechste  der  omeijadischen  Chalifen,  reg.  vom  Jahre  86  bis  96. 

***)  Ahmed  Ben  Tulun  war  unter  dem  Chalifen  ei-Mo’tazz  Statthalter 
von  Aegypten,  machte  sich  dann  unabhängig  und  starb  im  Jahre  270  (884) 
—  Ibn  Challikan,  vita  Nr.  70.,  nennt  den  Verfasser  seiner  Lebensbeschrei¬ 
bung  Ahmed  Ben  Jusuf;  dieser  hat  den  Beinamen  Ibn  el-Daja  und  ist  im  Jahre 
334  gestorben.  —  Vergl.  Taco  Roorda,  Abul  Abbasi  Amed  is,  Tulonida- 
rum  primi  vita  et  res  gestae.  Lugd.  Bat.  1825.  Der  Verfasser  hat  S.  75.  auch 
den  arabischen  Text  des  nachfolgenden  Abschnittes  über  das  Hospital  des  Ibn 
Tulun  edirt,  aber  S.  23  nur  zum  Theil  übersetzt. 
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öden,  welche  zwischen  der  Moschee  des  Ibn-Tulun  und  dem 
Hügel  el-Dscharih  und  zwischen  der  Wall-Brücke,  die  über 
den  Kanal  hinter  der  Stadt  Misr  führt,  und  der  Mauer  liegen, 
welche  den  Carafa-Berg  von  Misr  scheidet.  Dieses  Hospital 
ist  jetzt  vergessen,  wie  so  vieles  andere,  und  keine  Spur  mehr 
davon  übrig.  Abu  Amr  el- Kindi  sagt  in  dem  Buche  der 
Emire:  Ahmed  Ben  Tul un  befahl  auch  das  Hospital  für  die 
Kranken  zu  bauen,  da  wurde  es  für  sie  gebaut  im  Jahre  259 
(872-3).  Der  Sammler  der  Tulunischen  Lebensbeschreibung 
sagt:  im  Jahre  261  (874-5)  baute  Ahmed  Ben  Tulun  das  Hos¬ 
pital  ;  vorher  war  in  Aegypten  kein  Hospital,  und  als  es  vollen¬ 
det  war,  vermachte  er  ihm  das  Diwan-Gebäude  und  seine  Woh¬ 
nungen  am  Handwerkerplatze,  der  Halle  und  dem  Sklavenmarkte. 
Er  traf  für  das  Hospital  die  Bestimmung,  dass  darin  weder  ein 
Soldat,  noch  ein  Sklav  geheilt  werden  solle;  auch  richtete  er 
für  das  Hospital  zwei  Bäder  ein,  das  eine  für  die  Männer  und 
das  andere  für  die  Frauen,  und  vermachte  beide  dem  Hospitale 
und  anderen  Anstalten.  Er  bestimmte  ferner,  wenn  ein  Kran¬ 
ker  gebracht  würde,  sollten  ihm  seine  Kleider  und  sein  Geld 
abgenommen  und  bei  dem  Hospital-Verwalter  in  Verwahrung 
gegeben,  dann  ihm  andere  Kleider  angezogen,  er  in’s  Bett 
gelegt,  ihm  zu  essen  gegeben  und  er  durch  Arznei  und  Nah¬ 
rungsmittel  und  durch  Aerzte bedient  werden,  bis  er  hergestellt 
sei;  dann,  nachdem  er  ein  junges  Huhn  und  Kuchen  zu  essen 
bekommen,  solle  er  entlassen  werden  und  sein  Geld  und  seine 
Kleider  zurück  erhalten.  Im  Jahre  262  betrug  das,  was  er  dem 
Hospitale,  der  Quelle  und  der  Moschee  auf  dem  Berge,  welche 
der  Ofen  Pharao ’s*)  genannt  wird,  vermachte**).  — -  Die 


*)  Vergl.  die  von  mir  edirte  Geschichte  der  Gopten,  von  Macrizi,‘: 
S.  90 

**;  Die  Zahl  fehlt  in  den  arabischen  Handschriften,  —  Es  war  im  Orient 
die  gewöhnliche  Weise,  Moscheen,  Schulen  und  Wohllhiitigkeits-Anstalten  und 
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Summe,  welche  er  für  das  Hospital  und  dessen  Verwalter  aus¬ 
gab,  belief  sich  auf  60,000  Dinare.  —  Er  pflegte  jeden  Freitag 
in  Person  hinzureiten,  die  Vorrathshäuser  des  Hospitals  und 
was  darin  war,  und  die  Aerzte  zu  visitiren,  und  die  Kranken 

und  übrigen  Gebrechlichen  und  die  eilige  sperrten  Irren  zu 

—  ' x  y  - 

besuchen.  Einstmals  machte  er  auch  "einen  solchen  Besuch, 
bis  er  zu  den  Irren  kam,  da  rief  ihn  einer  von  diesen,  den  ein 
heftiger  Durst  quälte,  an:  o  Emir!  höre  meine  Iiede!  ich  bin 
nicht  irre,  sondern  handle  mit  Ueberlegung;  ich  habe  ein  Ver¬ 
langen  nach  einem  Apfel  von  el-’ Arisch*),  so  gross  er  nur  zu 
haben  ist.  Er  liess  ihm  auf  der  Stelle  einen  solchen  geben, 
jener  freute  sich  darüber,  drehte  ihn  in  der  Hand  herum  und 
machte  Versuche  damit,  und  ehe  sich’s  Ahmed  Ben  Tulun  ver¬ 
sah,  warf  er  damit  gegen  seine  Brust,  dass  er  an  seinen  Klei¬ 
dern  zerplatzte  und  wenn  es  möglich  gewesen  wäre,  bis  auf  die 
Brust  gekommen  sein  würde.  Er  befahl  nun,  ihn  fest  zu  ver¬ 
wahren,  kam  aber  nachdem  nicht  wieder  zur  Visitation  in  das 
Hospital. 

Das  Hospital  Kafiirs. 

Dieses  erbaute  Kâfûr  el  -  Ichschidi  **),  Keichsverweser  des 
Emir  Aniidschiir  Ben  Muhammed  el-Ichschid,  in  der  Stadt 
Misr  im  Jahre  346  (957). 

Das  Hospital  el-Magafir. 

Dieses  Hospital  lag  auf  der  Strasse  el-Magäfir,  welche  sich 

die  dabei  Angestellten  zu  unterhalten,  dass  ihnen  Grundstücke  vermacht  wur¬ 
den,  von  deren  Einkünften  die  Kosten  bestritten  wurden. 

*)  el-’Arisch,  eine  Stadt  auf  der  Gr.inze  von  Syrien  und  Aegypten,  wo 
viel  Obst  gebaut  wurde.  Vergl.  Ed  risi  géogr.  T.  I.  p.  340. 

**)  Kâfùr  war  ein  Sklav,  dann  Erzieher  desAnudschur  und  seines  Bruders 
Ali,  und  als  diese  nach  einander  zur  Regierung  kamen,  ihr  Statthalter,  bis  er 
nach  dem  Tode  des  Letzteren  im  Jahre  355  auf  ein  Jahr  sich  zum  Selbstherr¬ 
scher  von  Aegypten  machte.  Vergl.  lbn  Challikan,  vita  Nr.  556. 
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zwischen  dem  bewohnten  Theile  der  Stadt  Misr  und  dem  Bet¬ 
platze  der  Chaulân*),  der  am  Carafa-Berge  war,  hinzog;  es 
wurde  erbaut  von  el-FathBen  Châcân  unter  der  Regierung  des 
Emirs  der  Gläubigen  el-Mutewekkil  alallahi;  jetzt  sind  die 
Spuren  davon  verschwunden. 

Da  s  grosse  Mansurische  Hospital. 

Dieses  Hospital,  auf  der  Strasse  zwischen  den  beiden  Bur¬ 
gen  von  el-Cahira,  war  der  Hof  der  Sitt  el-Mulk,  Tochter 
des  ’Aziz  billahi  Nizar**)  Ben  el-Mo’izz  lidmillahi  Abu  Termin 
Ma’add,  wurde  dann  nach  dem  Aufhören  des  Fatimidischen 
Reiches  das  Haus  des  Emir’s  Fachr  ed-Dîn  Dschihâr- 
kes***)  und  das  Haus  Musek  genannt,  und  erhielt  hierauf 
durch  el-Melik  el-Mufaddhel  Cotb  ed-Din  Ahmed  Ben  el- 
Melik  el-’Adil  Abu  Bekr  Ben  Ejjub  den  Namen  des  Cotbi- 
schen  Hauses.  Es  blieb  in  den  Händen  seiner  Nachkom¬ 
men,  bis  es  el-Melik  el-Mansûr  Gilâvûn  el-Salihi  el-Elfi 
der  Mûnisa  Chat  un,  Tochter  des  Melik  el-’Adil,  welche 
gewöhnlich  el-Cotbia  genannt  wird,  abnahm  und  ihr  dafür  das 
Smaragdschloss  an  der  Hauptstrasse  von  Bab  el-’Jd  (Festthor) 
übergab,  am  28.  des  Monats  Rebi’  II.  682  (25.  Juli  1283)  durch 
Vermittlung  des  Emir  ’Ilm  ed-Din  Sandschar  el-Schodschâ’i, 
des  Reichsverwesers  -J-).  Er  beschloss  daraus  ein  Hospital,  eine 

*)  Macrizi  sagt  in  dem  Abschnitte  über  die  Betplätze  am  Carafa-Berge: 
Der  B  e  tpiatz  der  Ch  aulân  ist  benannt  nach  einer  Ablheilung  der  Araber, 
welche  bei  der  Eroberung  Aegyptens  zugegen  waren  und  Chaulân  hiessen  ;  sie 
sind  ein  Stamm  der  Araber,  dessen  eigentlicher  Name  Afkel  Ben  Amr  Ben  Ma¬ 
lik  Ben  Zeîd  Ben  ’Arib  war.  An  diesem  Betplatze  versammelten  sich  die  Vor¬ 
nehmeren  und  hier  predigte  der  Prediger  der  Moschee  des  ’Amr  Ben  el-’Asi, 

**)  Des  fünften  Fatimidischen  Chalifen  in  Aegypten.  Vergl  Ibn  Chal- 
ika  n  ,  vita  Nr.  769. 

***)  G’est.  im  Jahre  608  (1211)  Ibn  C h  all.  vita  Nr.  145. 
t)  Vergl.  Histoire  des  Sultans  Mamlouks  par  Makrizi,  trad,  par  Quatre- 
mère.  T.  II,  p.  64. 


Kapelle  und  eine  Akademie  zu  bauen  und  el-Schodschä’i  wurde 
mit  der  Leitung  des  Baues  beauftragt,  welcher  dabei  einen 
solchen  Eifer  und  solche  Umsicht  zeigte,  wie  man  nichts  ähn¬ 
liches  gehört  hat,  so  dass  der  Plan  in  kürzester  Zeit,  nämlich 
in  elf  Monaten  und  einigen  Tagen,  ausgeführt  wurde.  Die 

Ausdehnung  dieses  Hauses  betrug  10,600  Ellen  und  Sitt  el- 

% 

Mulk  hatte  darin  8000  Sklavinnen  und  kostbare  Schätze  hinter¬ 
lassen,  darunter  ein  Stück  eines  rothen  Hyacinths  (Rubins), 
dessen  Gewicht  zehn  Mithcal  betrug.  Der  Anfang  des  An¬ 
baues  zu  einem  Hospitale  wurde  am  1.  Rebf  II.  683  (16.  Juni 
1283)  gemacht. 

Die  Veranlassung  zu  dem  Baue  war  folgende:  als  el- Melik 
el-Mansur  noch  als  Emir  gegen  die  Griechen  zu  Felde  zog 
unter  der  Legierung  des  Melik  el-Dhâhir  Bibars  im  Jahre  675 
(1276),  wurde  er  zu  Damascus  von  einer  heftigen  Kolik  befal¬ 
len  und  die  Aerzte  heilten  ihn  durch  Medicamente,  welche  für 
ihn  aus  dem  Hospitale  des  Religionsstreiters  Nur  ed-Din*) 
geholt  wurden.  Nachdem  er  wieder  hergestellt  war,  ritt  er  nach 
dem  Hospitale  hin,  bewunderte  es  und  gelobte,  wenn  ihm  Gott 
die  Regierung  gäbe,  wolle  er  ein  Hospital  bauen  ;  als  er  dann 
Sultan  wurde,  dachte  er  an  die  Ausführung  und  seine  Wahl 
fiel  auf  das  Cotbische  Haus  ;  er  gab  den  Besitzern  dafür  das 
Smaragdschloss  und  beauftragte  den  Emir  Tim  ed-Din  Sand¬ 
schar  el-Schodscha’i  mit  der  Leitung  des  Baues.  Er  liess  den 
Hof  wie  er  war,  und  richtete  ihn  zu  einem  Hospitale  ein;  er 
bestand  aus  vier  Sälen,  in  jedem  Saale  war  ein  Springbrunnen 
und  in  der  Mitte  des  Hofes  einBehälter,  in  welchen  das  Wasser 

*)  Der  aus  der  Geschichte  der  Kreuzzüge  bekannte  Sultan  Nur  ed-Din 
Mahmud  Ben  Zenki  stiftete  um’s  Jahr  560  zu  Damascus  das  grosse,  nach  ihm 
benannte  Nurische  Hospital.  Verg!.  Ihn  Chall.  vita  Nr,  725,  Mehrere  Leh¬ 
rer  und  Aerzte  desselben  nennt  der  Geschichtschreiber  und  Arzt  Abul-Fa  - 
radsch,  welcher  selbst  hier  seine  Studien  machte,  in  seiner  historia Dvnastia 
rum  p.  343. 
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aus  den  Springbrunnen  floss.  Es  ereignete  sich,  dass  einer  der 
Arbeiter  beim  Ausgraben  des  Fundamentes  der  Mansurischen 
Academie  ein  kupfernes  Schmuckkästchen  fand,  und  sein  Came- 
rad  fand  einen  kupfernen,  mit  Zinn  verschlossenen  Krug;  sie 
brachten  dieses  zu  el-Schodschä’i  und  siehe!  in  dem  Kästchen 
waren  verschiedene  Edelsteine,  als  Hyacinthe  und  Rubinen, 
und  eine  reine  Perle  machte  die  Blicke  staunen,  und  in  dem 
Kruge  fand  er  Gold;  dies  alles  betrug  gerade  so  viel,  als  er  für 
den  Bau  bezahlen  musste.  Er  trug  es  nun  in  das  Gerichts¬ 
haus  zu  Sa’d  ed-Din  Kudschia  el-Nasiri  und  dieser  überreichte 
es  dem  Sultan.  Als  der  Bau  vollendet  war,  vermachte  el-Me- 
lik  el-Mansur  dafür  an  Grundbesitz  in  Aegypten  und  andern 
Ländern  so  viel,  dass  daraus  jährlich  eine  Einnahme  von  nahe 
an  einer  Million  Dirhem  bezogen  wurde,  und  er  bestimmte  die 
Plätze,  an  denen  das  Geld  für  das  Hospital,  die  Capelle,  die 
Academie  und  die  Waisenschule  bezahlt  werden  sollte;  hierauf 
liess  er  einen  Becher  mit  Wein  aus  dem  Hospitale  bringen, 
trank  daraus  und  sprach:  Dieses  habe  ich  gestiftet  für  meines 
Gleichen  und  für  Geringere,  ich  habe  es  bestimmt  zu  einer 
Stiftung  für  den  König  und  den  Diener,  den  Soldaten  und  den 
Emir,  den  Grossen  und  den  Kleinen,  den  Freien  und  den  Skla¬ 
ven,  Männer  und  Frauen.  Er  bestimmte  dafür  die  Medica- 
mente,  die  Aerzte  und  alles  übrige,  was  J emand  darin  in  irgend 
einer  Krankheit  nöthig  haben  konnte.  Der  Sultan  stellte 
männliche  und  weibliche  Bettmacher  an  zur  Bedienung  der 
Kranken  und  bestimmte  ihnen  die  Gehalte  ;  er  richtete  die  Bet¬ 
ten  für  die  Kranken  ein  und  versah  sie  mit  allen  Arten  von 
Decken,  die  in  irgend  einer  Krankheit  nöthig  waren.  Jede 
Klasse  von  Kranken  bekam  einen  besonderen  Raum  :  die  vier 
Säle  des  Hospitals  bestimmte  er  für  die  an  Fiebern  und  derglei¬ 
chen  Leidenden,  einen  Hof  sonderte  er  für  die  Augenkranken, 
einen  für  die  Verwundeten,  einen  für  die,  welche  an  Durchfall 
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litten,  und  einen  für  die  Frauen;  ein  Zimmer  für  die  Reconva- 
lescenten  theifte  er  in  zwei  Theile,  den  einen  für  die  Männer 
und  den  andern  für  die  Frauen.  In  alle  diese  Stellen  ist  das 
Wasser  geleitet.  Ein  besonderes  Zimmer  war  für  das  Kochen 
der  Speisen,  Medicamente  und  Syrupe,  ein  anderes  für  das 
Mischen  der  Confecte,  Balsame,  Augen  salben  u.  dgl.;  an  ver¬ 
schiedenen  Orten  wurden  die  Vorräthe  auf  bewahrt,  in  einem 
Zimmer  waren  die  Syrupe  und  Medicamente  allein,  in  einem 
Zimmer  hatte  der  Oberarzt  seinen  Sitz,  um  medicinische  Vor¬ 
lesungen  zu  halten.  Die  Zahl  der  Kranken  war  nicht  begränzt, 
sondern  jeder  Bedürftige  und  Arme,  welcher  dahin  kam,  fand 
darin  Aufnahme  ;  eben  so  wenig  war  die  Zeit  des  Aufenthalts 
eines  Kranken  darin  bestimmt  und  es  wurde  daraus  sogar  den¬ 
jenigen,  welche  zu  Haus  krank  lagen,  alles,  was  sie  nöthig  hat¬ 
ten,  verabreicht. 

Den  Emir  Tzz  ed-Din  Eibek  el-Afrem  el-Salihi,  Obersten 
der  Leibwache,  beauftragte  er  mit  der  Bestimmung  der  ihm  zu 
Legaten  passend  scheinenden  Plätze  und  mit  der  Ernennung 
der  Stipendien  -  Verwalter  und  anderer  Angestellten,  und 
behielt  die  Oberaufsicht  für  seine  Lebenszeit  sich  selbst  vor  ; 
nach  seinem  Tode  sollte  sie  auf  seine  Nachkommen  und  nach 
diesen  auf  den  Schäfi’i tischen  Richter  der  Moslimen  übergehen. 
Die  Urkunde,  worin  die  Bestimmungen  über  dies  Legat  enthal¬ 
ten  waren,  datirte  vom  Dienstag  den  28.  Safr  680  (17.  Juni 
1281);  als  sie  ihm  vorgelesen  wurde,  sagteer  zuel-Schodscha’i: 
Ich  vermisse  die  Unterschrift  meines  Sekretairs  el-As’ad  unter 
den  Unterschriften  des  Cadhi’s,  sieh5  doch,  ob  etwas  darin  ver¬ 
fälscht  ist,  dass  er’s  nicht  hat  unterschreiben  wollen.  Jener 
suchte  ihn  dann  zu  überzeugen,  dass  dies  etwas  sei,  was  nur 
von  den  Cadhi’s  des  Islam  unterschrieben  würde,  bis  er  es 
begriffen  hatte.  - —  Die  Ausgabe  für  Wein  (süsse  Mixturen) 
betrug  darin  täglich  500  Rat!  ausser  dem  Zucker.  Er  stellte 
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darin  eine  Anzahl  Verwalter  und  Geschäftsführer  an,  nämlich 
zwei  Geschäftsführer  für  die  Versorgung,  welche  das  notirten, 
was  in  irgend  einer  Art  gekauft  und  dann  in  das  Hospital 
gebracht  wurde,  zwei  Geschäftsführer  für  die  Eintreibung  des 
Geldes  von  den  vermachten  Grundstücken,  zwei  Geschäftsfüh¬ 
rer  für  die  Küche  und  zwei  Geschäftsführer  fur  die  Erhaltung 
der  vermachten  Gebäude, 

In  der  Capelle  stellte  er  fünfzig  Vorleser  an,  welche  in 
bestimmter  Ordnung  abwechselnd  bei  Tag  und  bei  Nacht  den 
Corän  lesen  mussten;  auch  ein  Imam  erhielt  daran  eine  Anstel¬ 
lung.  Ferner  ernannte  er  einen  Oberen  für  die  Muëddsin’s 
oben  auf  dem  Thurme,  welcher  der  schönste  in  ganz  Aegypten 
war,  und  richtete  in  dieser  Capelle  einen  Lehrcursus  ein  zur 
Erklärung  des  Corans  für  einen  Professor,  zwei  Repetenten 
und  dreissig  Studirende,  und  einen  Cursus  für  die  Traditionen 
des  Propheten;  auch  stiftete  er  darin  eine  Bibliothek,  worin 
sechs  Eunuchen  als  Diener  beständig  anwesend  waren.  In  der 
Academie  war  ein  Imam  fest  angestellt  und  ein  Vorleser  des 
Coräns,  und  vier  Cursus  in  der  Rechtswissenschaft  für  die  vier 
rechtgläubigen  Secten  angeordnet.  In  der  Elementarschule 
stellte  er  zwei  Lehrer  an,  welche  die  Waisen  im  Lesen  unter¬ 
richteten;  für  jedes  der  Waisenkinder  bestimmte  er  täglich  ein 
Ratl  an  Brod  und  ein  Kleid  für  den  Winter  und  eins  für  den 
Sommer. 

Als  dem  Emir  Dschemâl  ed-Dîn  Acüsch*),  Statthalter  von 
el-Kerk**),  die  Inspection  des  Hospitals  übertragen  wurde,  stif¬ 
tete  er  darin  ein  Zimmer  für  die  Kranken  und  liess  sämmtliche 
Steine,  aus  denen  die  Mauer  aufgeführt  war,  abpoliren,  so  dass 

*)  Er  wird  öfters  erwähnt  in  der  Histoire  des  Sultans  Mamlouks.  T.  II. 
p.  64.  73.  85. 

**)  d.  i.  Garten,  ist  der  Name  einer  sehr  schön  gelegenen  Gegend  bei  el- Ca¬ 
ll  ira.  welche  beim  Austreten  des  Nils  zur  Insel  wird» 
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alles  wie  neu  wurde  ;  auch  die  Vergoldung  der  Sommerwoh¬ 
nungen  hinter  der  Academie  und  der  Capelle  liess  er  wieder 
hersteilen  und  legte  ein  Zelt  an,  worunter  die  Leute  im  Schat¬ 
ten  gingen,  dessen  Länge  hundert  Ellen  war.  Er  bestritt  dies 
aus  seinem  eigenen  Vermögen,  ohne  von  den  Legaten  etwas  zu 
nehmen.  Er  verlegte  auch  eine  Cisterne,  aus  welcher  die 
Thiere  zu  trinken  pflegten,  von  der  Seite  desThores  desHospi- 
tales  weg  und  schaffte  sie  fort,  weil  die  Leute  durch  den  stin¬ 
kenden  Geruch  des  Schmutzes,  welcher  sich  davor  sammelte, 
belästigt  wurden,  und  legte  eine  Wasserleitung  an,  woraus  die 
Menschen  trinken  konnten,  welche  er  an  die  Stelle  der  gedach¬ 
ten  Cisterne  setzte. 

Einige  fromme  Leute  vermieden  es,  zum  Gebete  in  die  Man- 
surische  Academie  und  die  Capelle  zu  gehen  und  schalten  auf 
das  Hospital,  weil  bei  der  Anlegung  demselben  so  vielen  Leu¬ 
ten  Unrecht  geschehen  sei.  Als  nämlich  die  Wahl  des  Sultans 
auf  das  Cotbische  Haus  fiel,  um  daraus  ein  Hospital  einzurich¬ 
ten,  berief  er  den  Eunuchen  Hosâm  ed-Dîn  Biläl  el-Ma’ni,  um 
die  Verhandlungen  wegen  des  Ankaufs  desselben  zu  fuhren; 
dieser  wusste  durch  seine  Klugheit  die  Sache  bald  dahin  zu 
bringen,  dass  Mûnisa  Châtûn  ihre  Einwilligung  zu  dem  Ver¬ 
kauf  desselben  gab  unter  der  Bedingung,  dass  ihr  dafür  ein 
Haus  fur  ihre  Sklaven  und  Dienerschaft  gegeben  würde;  sie 
erhielt  also  das  Smaragdschloss  an  der  Strasse  des  Festthores 
nebst  einer  Summe  Geldes,  welches  dorthin  gebracht  wurde, 
und  der  Kauf  war  damit  abgeschlossen.  Nun  berief  der  Sultan 
den  Emir  Sandschar  el-Schodscha’i  um  den  Bau  vorzunehmen  ; 
dieser  führte  die  Frauen  aus  dem  Cotbischen  Hause  ohne  Ver¬ 
zug  heraus,  nahm  drei  hundert  Gefangene,  liess  die  Handwer¬ 
ker  von  el-Cahira  und  Misr  zusammen  kommen  und  befahl 
ihnen  sämmtlich,  jetzt  bei  dem  Baue  des  Cotbischen  Hauses 
zu  helfen  und  verbot  ihnen,  für  irgend  Jemand  in  den  beiden 
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Städten  Arbeit  zu  übernehmen.  Er  verfuhr  dabei  sehr  strenge 
lind  war  ein  gefürchteter  Mann,  so  dass  sie  beständig  bei  der 
Arbeit  blieben.  Er  liess  nun  von  dem  Schlosse  in  el-Raudha 
alles  herbeischaffen,  was  von  den  Säulen  aus  harten  und  Mar¬ 
morsteinen,  von  den  Grundmauern,  Schwellen,  neuen  Marmor¬ 
steinen  u.  dgl.  zu  gebrauchen  war;  täglich  ritt  er  hin  und  liess 
die  erwähnten  abgerissenen  Baumaterialien  in  Eile  nach  dem 
Hospitale  schaffen,  dann  begab  er  sich  nach  dem  Hospitale, 
stellte  sich  neben  die  Arbeiter  und  half  poliren,  damit  sie  in 
ihrer  Arbeit  nicht  ermüden  sollten.  Er  liess  seine  Verbünde¬ 
ten  auf  der  Strasse  zwischen  den  beiden  Burgen  sieh  aufstel¬ 
len,  und  wenn  Jemand  vorüberkam  und  stehen  blieb,  zwangen 
sie  ihn,  einen  Stein  aufzunehmen  und  nach  dem  Bauplatze  zu 
tragen;  Soldaten  und  höhere  Beamte  wurden  genöthigt  vom 
Pferde  abzusteigen,  tim  dies  zu  thun,  weshalb  die  meisten  Men¬ 
schen  es  vermieden,  an  der  Stelle  vorüberzugehen.  Als  nun 
der  Bau  vollendet  Und  die  Stiftung  angeordnet  war,  wurde  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  es  erlaubt  sei  an  einem  Orte  das  Gebet 
zu  verrichten,  aus  welchem  die  Besitzer  wider  Willen  vertrie¬ 
ben,  zu  dessen  Bau  die  Arbeiter  gezwungen  und  ein  anderes 
Haus  niedergerissen  sei.  Die  'Recht s gel eh rten  waren  sämmt- 
lich  der  Ansicht,  dass  es  nicht  erlaubt  sei,  darin  zu  beten;  el- 
Schodscha’i  versammelte  deshalb  die  Cadhi’s  und  die  Lehrer 
an  der  Mansurischen  Academie,  welche  nicht  ohne  Widerspruch 
das  Gegentheil  entschieden.  Der  Cadhi  Taqi  ed-Dhi  Muham- 
med  IbnDaqicel-’Id  hatte  sich  um  diese  günstige  Wen¬ 
dung  des  Streites  besonders  verdient  gemacht  und  wurde  des¬ 
halb  zum  Professor  an  der  Mansurischen  Academie  ernannt  *), 

*)  In  den  letzten  Sätzen  habe  ich  den  Inhalt  des  Originals  kürz  zusänimen- 
gefasst,  und  sie  auch  im  arabischen  Texte  ausgelassen,  theiis  weil  die  Ausfüh¬ 
rung  für  den  gegenwärtigen  Zweck  zu  weitläufig  war,  theiis  auch,  weil  der 
Text  in  den  benutzten  Handschriften  fehlerhaft  ist  und  zur  Berichtigung  greis- 
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Das  Miiajjidische  Hospital. 

Dieses  Hospital  liegt  auf  der  Anhöhe,  dem  Trommelplatze 
des  Bergschlosses  gegenüber,  da  wo  die  Academie  des  Melik 
el-Aschraf  Scha’ban  Ben  Hosein  stand,  welche  el-Melik  el» 
Nâsir  Faradsch  Ben  Bereite  zerstörte.  Das  Thor  desselben 
ist  an  derselben  Stelle,  wo  das  Thor  der  Akademie  war,  nur 
etwas  enger,  als  es  gewesen  ist.  Es  wurde  errichtet  von 
el-Melik  el-Muajjid  Scheich  in  der  Zeit  vom  Dschomada 
II.  821.  (Juli  1418)  bis  zum  Redscheb  823  (Juli  1420),  und  in 
der  Mitte  des  Redscheb  kamen  die  ersten  Kranken  hinein.  Die 
Ausgaben  wurden  aus  sämmtlichen  Vermächtnis  sen  derMuajji- 
dischen  Moschee,  die  in  der  Nähe  des  Thores  Zuweila  liegt, 
bestritten.  Als  aber  el-Melik  el-Muajjid  am  8.  Muharrem  824 
(11.  Januar  1421)  starb,  stand  es  kurze  Zeit  leer,  dann  bewohnte 
eseinTheilder  imRebiH.  des  Jahres  neu  angekommenen  Perser 
und  es  wurde  die  Wohnung  für  die  Gesandten,  welche  aus 
andern  Ländern  zum  Sultan  kamen.  Darauf  wurde  darin  ein 
Pult  gemacht,  und  ein  Ober-Prediger,  Stundenabrufer,  Thür¬ 
steher  und  Verwalter  angestellt  und  im  Rebi5  II,  825  (März 
1422)  Gottesdienst  darin  gehalten,  so  dass  es  nun  eine  Moschee 
geblieben  ist.  Die  Gehalte  der  genannten  Angestellten  wer¬ 
den  aus  den  Legaten  der  Muajjidischen  Moschee  bezahlt. 


.sere  Bemerkungen  nöthig  gewesen  sein  würden,  wozu  hier  ebenfalls  nicht  der 
rechte  Ort  zu  sein  schien. 


III. 


Die  Salernitanische  Handschrift, 

characterisirt 

yom 

IlerausgeSier, 

Die  Stadt  Breslau  besitzt  unter  vielen  interessanten  Ile- 
berresten  der  Heilkunst  des  Mittelalters  besonders  eine  Hand¬ 
schrift,  die  wir  in  Wahrheit  einen  noch  unbenutzten  Schatz 
fur  die  mittelalterliche  medicinische  Literatur  und  ein  bisher 
völlig  unbekannt  gebliebenes  Denkmal  zur  Geschichte  der 
Medicin  jener  Zeit  nennen  dürfen.  Es  ist  dies  ein  Perga¬ 
mentcodex  im  Besitze  der  Bibliothek  des  Magdalenen-Gym- 
nasiums  zu  Breslau,  welcher  im  Cataloge  derselben  bisher  un¬ 
ter  dem  Titel  Cod.  H.  Herbarius  latine  in  pergameno  et  varii 
rnedicorum  tractatus  aufgeführt,  dessen  Existenz ,  Inhalt  und 
Werthaber  allen  Breslaui  sehen  Literaten  und  der  Literatur  über¬ 
haupt  bis  zum  Jahr  1837  völlig  unbekannt  war,  wo  ich  mit 
demselben  mich  näher  bekannt  machte.*) 

Was  zuvörderst  das  Aeussere  des  M.  S.  betrifft,  so 


*)  Diese  Bemerkung  ist  voran  zu  schicken,  da  vor  Kurzem  dieses  Codex 
zuerst  öffentliche  Erwähnung  im  Auslande  geschehen  ist,  in  einem  Rapport 
adressé  à  M.  le  Ministre  de  l’instruction  publique  par  M.  le  Docteur 
Dàremberg  Bibliothécaire  de  l’Académie  Royale  de  médecine,  médecin  de 
Bureau  de  Bienfaisance,  chargé  d’une  mission  médico-littéraire  en  Allemagne 
Paris,  le  15.  April  1845.  Hr.  D.  Da  rem  berg  ist  brieflich  durch  mich  von 
den  sämmtlichen  sich  in  Breslau  befindenden  med.  Handschriften  des  Mittel¬ 
alters  in  Kenntniss  gesetzt  und  mit  den  näheren  Nachw  eisungen  darüber  über¬ 
haupt,  so  wie  über  den  erwähnten  Codex  insbesondere  mündlich  und  schrift¬ 
lich  versehe«  worden, 
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besteht  dasselbe  aus  225  Quart-Pergamentblättern*)  (8,1"  1., 
6"  br.)  in  2  Columnen  (6"  9'"  1.  2"  2"'  br.)  51  —  52  zeilig 
in  einer  sehr  kleinen  Minuskel,  kaum  von  der  Höhe  einer 
Par.  Linie,  mit  unzählbaren,  zum  ïheil  sehr  ungewöhnlichen 
und  verschiedendeutigen  Abbreviaturen.  Die  erste  Hauptini¬ 
tiale  (C.)  schliesst  ein  ziemlich  roh  gezeichnetes  und  colorir- 
tes  Bild  auf  Goldgrund,  das  schon  sehr  verblichen,  ein,  das 
einen  eben  Vortragenden  Lehrer  in  blauem  faltigen  Talare  mit 
rothen  Aermelaufschlägen  mit  einem  viereckigen  weisslichen 
kronenartigen  Käppchen  auf  dem  Kopfe,  sitzend  die  Hände 
erhoben  darstellt;  vor  ihm  3  Schüler  in  abgestufter  Grösse, 
weisslich,  mönchisch  gekleidet,  die  Hände  andächtig  über  die 
Brust  gekreuzt,  baarhäuptig.  Das  Ganze  ist  blau  eingefasst, 
der  Buchstaben  selbst  weissroth.  Bei  einem  zweiten  Traktat 
fol.  113  kommt  eine  ähnliche  Hauptinitiale  ein  (F.)  vor,  welche 
auf  gleichem  Goldgründe  einen  Lehrer  allein  sitzend  darstellt, 
der  eben  so  in  einem  dunkelblauen  Talar,  darüber  in  einer  wTeissen 
Tunika  ohne  Aermel  gekleidet  ist,  und  ein  rothes  Käppchen, 
einer  Bürger-  oder  Mauerkrone  ähnlich,  auf  dem  Kopfe  trägt  : 
die  rechte  Hand  ist  demonstrirend  erhoben,  in  der  Linken  hat 
er  eine  lange  geöffnete  Pergamentrolle.  An  den  meisten  anderen 
Traktaten  enthalten  die  ersten  Initialen  nur  eine  schwarze 
Federzeichnung  imBuchstaben,  irgend  eine  demselben  sich  adap« 
tirende  Figur,  z.  B.  einen  Magister  mit  dem  erhobenen  Urin¬ 
glas  in  der  Hand  demonstrirend,  oder  einen  Geiger  mit  einem 
Fisch,  einen  Drachen,  oder  eine  sonstige  arabeskenartige  Ver¬ 
zierung.  In  jedem  einzelnen  Traktate  sind  die  Capitel-Initia- 
len  ohne  Zeichnung,  grosse  abwechselnd  roth  oder  blau,  (doch 
sehr  verblichen)  selten  grün,  colorirte  Anfangsbuchstaben  mit 


*)  fol.  442  steht  als  Marginalie  unrichtig:  In  hu  jus  libri  volumine  sunt 
viginli  et  (juinque  quatçrnarii, 
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langen  Schwänzen  oft  4  —  5"  längst  dem  Bande  des  ganzen 
Absatzes  fortgesetzt.  Die  Schrift  ist  eine  zierliche  sehr  gleich- 
massige,  grade  Minuskel,  die  der  scharfeckigten  des  XIII.  Jahrh, 
nahe  kommt,  jedoch  noch  in  Vielem  sich  von  ihr  unterscheidet, 
besonders  durch  grössere  Rundung  der  o  und  anderer  Buchsta¬ 
ben.  Die  Dinte  ist  durchgängig  verblichen,  braun  oder  blass- 
braun.  Die  Linien  der  Columnen  sind  mit  Bleistift  gezogen, 
an  der  linken  Seite  der  erste  Columne,  und  an  der  rechten  der 
zweiten  jeder  Seite  zwei  perpendikuläre:  in  der  Mitte  der  Seite 
werden  die  Columnen  nur  von  einer  begränzt.  Die  Querlinien 
ungefähr  2///  von  einander  abstehend,  gehen  oft  über  die  perpen¬ 
dikulären  hinaus.  Eine  sorgfältige  Prüfung  und  Untersuchung 
nach  diplomatischen  Grundsätzen  (C.  F.  G.  Schönemann  Vers.e, 
vollst.  Syst,  d,  allg.  u.  bes.  älteren  Diplomatik.  Leipz.  1818.) 
ergiebt,  dass  dieser  Codex  dem  letzten  Drittheil 
des  XII,  Jahr,  angehörc.  Es  wird  dies  bewiesen,  durch 
die  Form  der  Buchstaben,  die  den  Uebergang  zur  Mönchs- 
gchrift  des  XIII.  Jahrh.  macht,  ihr  jedoch  noch  nicht  ange¬ 
hört.  Mehrere  einzelne  Buchstaben  entsprechen  genau  den 
in  Walters  Lexicon  diplomaticum  für  das  Jahr  1170  angege¬ 
benen,  und  besonders  haben  die  Uncial-Initialen  noch  nicht  die 
Gestalt  der  im  XIII.  Jahrh.  üblichen;  2.,  durch  den  Mangel 
aller  Interpunktionszeichen  den  Punkt  ausgenommen,  der  auch 
statt  des  Commas  gilt;  3.,  durch  die  dem  XIII.  Jahrh.  eige¬ 
nen  Abbreviaturen  z.  B.  9  am  Schlüsse  des  Wortes  für  us 
am  Anfänge  für,  con,  das  2J.  für  rum  durch  den  häufigen 
Gebrauch  des  Apostrophs  und  des  ~c  wie  überhaupt  des 
Transversalstrichs  und  der  übergesetzten  kleinen  Buchstaben 
(z.  B.  m  für  modo)  behufs  der  verschiedenartigsten  Abbre¬ 
viaturen;  entscheidend  für  das  XU.  Jahrh.  ist  das  gänzliche 
Fehlen  des  Punkts  oder  Accents  über  dem  i  u.  s.  w.  Der 
Schriftart  des  XIII.  Jahrh.  nähert  sich  der  Codex  durch  den 
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Mangel  des  y,  wofür  immer  u,  (z.  B.  uinum),  durch  die  Sel¬ 
tenheit  des  s  am  Schlüsse  wofür  fast  immer  f,  durch  die  Bil¬ 
dung  des  a,  h,  g,  und  des  dem  t  sehr  ähnlichen  e,  durch 
den  durchgängigen  Gebrauch  des  e  für  ae,  durch  das  gleich¬ 
hohe  Aneinanderschliessen  gleichgeformter  Buchstaben  z.  B.  m 
für  in,  und  das,  obwohl  noch  nicht  ganz  erreichte,  Scharf- 
eckigte  der  Buchstabenbildung  überhaupt.  Eine  andere  Capi- 
telab sonderung  als  durch  farbige  Initialen  findet  nicht  statt: 
Der  specielle  Inhalt  ist  durch  das  im  XII.  und  XIII.  Jahrh. 
übliche  Paragraphenzeichen  innerhalb  der  Rubriken,  ohne 
Absatz  jedoch,  öfters  abgetheilt. 

Der  ganze  Codex,  abgerechnet  die  Schlussabhandlung,  die  mit 
schwärzerer  Dinte  und  in  fetterer  Schrift  geschrieben  ist,  doch 
auch  kaum  schon  tief  ins  XIII.  Jahrh.  gehört,  stammt  von  einer 
und  derselben  Hand  ;  an  den  leer  gelassenen  Stellen  haben  jedoch 
Andere,  nicht  viel  jüngere  Hände  hie  und  da  Recepte  und  kleine 
Notate  beigeschrieben,  die  fast  noch  unleserlicher  sind  als  der  trotz 
seiner  Eleganz  überhaupt  nur  mit  grosser  Mühe  zu  entziffernde 
Text.  Stellen  oder  Citate  aus  dem  XIII.  Jahrh.  kommen  nir¬ 
gends  vor. 

Dass  der  Codex  in  Italien  geschrieben  ward,  beweis  st  die 
ganze  Form  der  Schriftzüge  und  der  ganze  Innhalt.  Das  Mate¬ 
rial  dazu  konnte  nirgends  Anders  als  da  gesammalt  werden. 
Nur  Werke  Italischer  Meister  sind  darin  aufgenommen,  benutzt, 
citirt  ;  die  Arzneimittel  sind  die  Salernitanischen.  Die  angegebene 
Diät  besonders  die  Art  der  Fische,  der  Vögel,  die  Obstarten  ver- 
rathen  Unteritalien;  zur  Bereitung  der  salzhaltigen  Hausmittel 
wird  Meerwasser,  das  Holz  der  Mannaesche  zum  Gebrauche 
vorgeschrieben:  in  einem  Tractate  wird  gerathen,  im  Winter 
bei  den  Kranken  Feuer  zu  machen!  — 

Obgleich  sich  kein  Notat  vorfindet,  welches  angäbe,  wie 
dieser  Codex  an  die  Magdalenenbibliothek  gelangt  sei,  so  hege 
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ich  doch  die  gegründete  Vermuthung,  dass  derselbe  nicht  erst 
in  der  Zeit  da  Thomas  v,  Ehe  di  g  er  so  viele  Handschriften 
aus  Italien  nach  Breslau  brachte,  dahin  gekommen  ist,  und  es 
ist  mir  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  diese  wenig¬ 
stens  schon  gegen  Ende  des  XIY.  Jahrh.  in  Breslau  gewesen 
ist.  An  drei  Stellen  nämlich  finden  sich  deutschgeschriebene 
Marginalien  in  der  mittelhochdeutschen  Sprache  und  den  mir 
(nach  der  Durchmusterung  von  mehr  als  tausend  altschlesischer 
Handschriften)  ziemlich  wohlbekannt  gewordenen  Schriftzügen 
der  Schlesier  im  XIV.  Jahrh,  Namentlich  pag.  142:  wen  eyn 
vrew  wyl  eyn  fruchtelyn  hoben,  dy  tv  alzo.  Desgleichen 
pag.  167  de  urinis:  was  dy  wasser  bedvten.  Ferner  p.  168  b  ; 
Wy  ey  menchz  den  gentzen  leip  behelt  beigesunt. 

Das  Werk  im  Ganzen  enthält  35  Traktate  von  grösserer 
oder  geringerer  Ausdehnung,  von  232  Columnen  an,  herab  bis 
auf  eine,  aus  allen  Theilen  der  Medicin  :  aus  dem  Gebiete  der 
Anatomie  und  Physiologie,  Pathologie,  Semiotik  und  Noso¬ 
logie,  Materia  Medica,  Pharmacie  und  Droguistik,  der  allg. 
und  speciellen  Therapie;  auch  eine  lexikalische  Nomenklatur 
der  Arznei-  und  Krankheitsnamen  fehlt  nicht.  Diese  Aufsätze 
folgen  auf  einander  ohne  bemerklichen  Plan  und  Ordnung.  Viele 
davon  sind  soweit  meine  geringe  Kenntnis s  dieser  Literatur 
reicht,  ungedruckt,  viele  sind  auch  ungekannt,  viele  nicht  ein¬ 
mal  in  den  Handschrift-Katalogen  der  Bibliotheken  ihrem  Titel 
nach  erwähnt.  Doch  bescheide  ich  mich  mit  meinem  Urtheile 
hierin,  wenn  bei  etwaigem  künftigen  näheren  Bekanntwerden 
des  Codex  Untersuchungen  gelehrter  Männer  dasselbe  berich¬ 
tigen,  und  als  erwähnt  nachweisen  würden,  was  mir  seiner 
Erwähntheit  nach  unbekannt  geblieben.  Ganze  bekannte  Trac¬ 
tate,  entnommen  einem  Griechen  oder  Römer  oder  Araber  linden 
sich  darunter  nicht  vor  :  wenn  gleich  Griechen  und  Römer,  im 
geringeren  Maas  sc  Araber,  überall  benutzt  sind;  die  Arbeiten 
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stammen  sämmtlich  von  Verfassern  des  Mittelalters  vor  dem 
Ende  des  XII.  Jahrh.  her.  Nur  bei  einer  einzigen  Schrift  ist 
ihr  (bisher  uns  gänzlich  unbekannter)  Verfasser  genannt:  bei 
dieser  und  bei  einer  einzigen  Andern  sind  die  Namen  der  Ver¬ 
fasser  aus  deren  Werken  sie  zusammengesetzt  ward,  ausdrück¬ 
lich  angegeben:  alle  übrigen  Aufsätze,  selbst  die  uns  bekannten, 
sind  anonym. 

Durch  eine  allseitige  Betrachtung  des  gesammten  Inhalts 
dieses  Codex  stellt  sich  die  interessante  Thatsache  auf  eine 
unverkennbare  ja  unwiderlegliche  Weise  heraus,  dass  alle  hier 
überlieferten  Aufsätze  Salernitanischen  Ursprungs  sind;  an 
einem  Orte  lässt  sich  dies  sogar  ausdrücklich  durch  ein  ander¬ 
weitiges  Citât  nachweisen.  Wir  lernen  dadurch  theils  die 
Salernitanischen  Meister  die  uns  schon  bekannt  sind,  näher 
kennen,  denn  selbst  die  vorkommenden  bereits  gedruckten 
Werke  haben  im  Einzelnen  hier  so  abweichenden  Text,  dass 
sie  neue  Editionen  derselben  begründen  können  :  durch  einzelne 
uns  bisher  unbekannte  Schriften  derselben  Verfasser  werden 
von  ihnen  herausgehobene  oder  excerpirte  Stellen  in  ihren  Mei¬ 
nungen  erklärt,  berichtigt  und  ihre  Angaben  erweitert;  einzelne 
Traktate  sind  unläugbar  bisher  unbekannte  integrirende  Theile 
und  F ortsetzungen,  V ervollständigungen  von  schon  bekannten 
Werken.  Andererseits  treten  hier  neue  Salernitanische  Schrift¬ 
steller,  die  uns  bisher  total  unbekannt  waren,  lehrend  auf: 
Personen,  von  deren  Existenz,  Namen  und  Lehre  wir  bisher 
nichts  wussten;  sie  schliessen  sich,  verwandt  in  Ansichten  und 
Darstellungsweise,  den  uns  bekannten  Lehrern  an,  so  dass  wir 
nunmehr  den  ganzenKreis  der  Salernitanischen  Lehrer  zwischen 
der  Mitte  des  XI.  u.  XII.  Jahrh.  und  zugleich  den  ganzen 
Inhalt  des  Salernitanischen  Wissens  ermessen,  soweit  er  nach 
Constantinus  sich  fortgestaltet  hat,  daher  wir  denn  dies  Werk 
mit  viel  grösserem  Hechte  Schola  Salernitana  nennen  könnten. 
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als  das  bekannte  leoninische  Gedicht,  das  vulgo  diesen  Namen 
trägt:  wenn  wir  nicht  ganz  bestimmt  im  Verfolge  selbst  seinen 
Titel  erfuhren. 

Da  wir  beabsichtigen,  die  Aufsätze  dieses  Codex  wissen¬ 
schaftlich  geordnet  dem  Leser  vorzuführen,  so  möge  ein  Ver¬ 
zeichniss  derselben  nach  der  Leihe,  in  der  sie  in  der  Handschrift 
aufeinanderfolgen,  voranstehen  *). 

1)  „Liber  »implied  um  medicinarum.“  fbl.  1 — 44. 

2)  „Tractatus  de  egritudinum  curation  e,“  fbl. 
44b  — 112. 

3)  (Sine  titulo)  De  febribus  liber.  (H.)  fbl.  113— 121 a. 

4)  „Curae  Johannis  Afflacii  discipuli  Costantini.“ 
fbl.  121— 127  a. 

5)  „Liber  ur  in  arum  M.  J.  A.“  (Magistri  Joh.  Afflacii.) 
fol.  127  b  —  130a. 

6)  (S.  t.)  De  febris  natura  fragmentum.  (II.)  fbl.  129  a. 
^Additamentum  no.  1.  2.  (s.  u.) 

7)  „De  nominibus  herb  arum  et  specierum  que  auto¬ 
nom  as  ponuntur.“  fol.  130 — 133. 

8)  (S.  t.)  Definitiones  morborum  (H.)  fbl.  134—138. 
**Additam.  no.  3.  4. 

9)  (S.  t.)  De  urina  fragmentum.  (H.)  fol.  140  a. 

***Additam  no.  5. 

10)  (S.  t.)  Matthaei  Platearii  Glossae  in  Antidotarium  Nicolai 
Praepositi.  fol.  143 — 156. 

11)  „Liber  de  IJrinis.“  fol.  156  — 162. 

12)  (S.  t.)  De  oleis  conficiendis.  (H.)  fol.  162 — 164  a, 


*)  Wo  ein  Titel  den  Aufsätzen  Vorstand,  haben  wir  denselben  hier  durch 
das  Anführungszeichen  und  gesperrte  Schrift  bezeichnet.  Den  nicht  mit  Ueher- 
sehrift  versehenen  haben  wir  einen  Titel  gegeben  und  denselben  durch  S.-t. 
und  (H.)  unterschieden.  Mit  a.  und  b.  bei  der  Blaltzahl  bezeichnen  wir  die 
•Y order-  und  Wieksëite. 
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13)  (S.  t.)  De  modis  medendi  (H.)  fol.  165 -—167. 

14)  „De  urinis  et  earundem  significationibus.“  fol. 
167— 168. 


15)  (S.  t.)  De  medicamentorum  bonitate  oognoscenda.  (H.) 
fol.  169-170. 

16)  (S.  t.)  De  morbis  IV.  regionum  corporis.  (H.)  fol.  168. 

17)  „Liber  Alexandri  de  agnoscendis  febribus  et 
pulsibus  et  urinis.“  fol.  171 — 174. 

18)  „De  urinis.“  fol.  172  — 174. 

19)  „Item  de  urina.“  fol.  174. 

20)  „De  observacione  minueionis.“  fol.  174 b. 
w*Additam.  no.  6. 


21)  Demonstratio  anatomica  corporis  animalis.  (H.)  fol. 
175-177. 

22)  „De  aquis  medicinalibus  et  ear  um  differenoiis.“ 
fol.  177  -  179  a. 

23)  (S.  t.)  De  complexionibus.  (H.)  fol.  179  b. 


*****Additam.  no.  7.  8.  9. 

24)  (S.  t.)  De  medicamentis  externis  quibusdam  praeparandis. 
(H.)  fol.  181—183. 

****** Additam.  no.  10. 

25)  „De  advent u  me-dici  ad  egrotum.“  fol.  184. 

26)  „Liber  de  corporibus  purgandiß.“  fol.  184b — 187  b- 

27)  „De  saporibus  et  numéro  eorundem.“  fol.  188. 

28)  (S.  t.)  De  clysteribus,  suppositoriis,  syringis  et  pessariis 
(H.)  fol.  188-189. 

29)  „De  siropis  et  eorum  divisione.“  fol.  189—191. 

30)  „Liber  de  simplicium  medicinarum  virtutibus.“ 
fol.  191b  — 196. 

31)  „Que  medicine  pro  quibus  morbis  dande  sint. 
fol.  196. 

32)  „Liber  de  confeccione  medicinarum.“  foL197— 199. 
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33)  „De  qualitatibus  et  earum  effectibus fol. 

200  b  —  202. 

34)  „Liber  de  pulsibus.“  fol.  203— 206. 

35)  (S.  t.)  Liber  de  morborum  medicinis.  (H.)  fol.  207  — 225. 


À.  Anatomie  und  Physiologie. 

1.  (Sine  titulo.)  Demonstratio  anatomica  corporis 
animalis.  (H.)  fol.  175 — 177.  acht  Columnen.  (no.  21.) 

Dieser  Aufsatz  beginnt:  „Corporis  animalis  machinam  et 
eompaginem  universam  membra  varia  et  diversanon  abs  re  con- 
stituerunt“  und  schliesst:  et  perficitur  visus  prout  in  johän 
(Johannein  oder  J ohannicium)  diximus.  Hieraus  ergiebt  sich 
schon,  dass  er  nicht  die  bekannte  Cophonische  Anatome  porci 
ist.  Erlangt  mit  einer  physiologischen.  Untersuchung,  dass  die 
Glieder  nach  dem  Zwecke  ihrer  Funktionen  gebildet  sind  an,  und 
stellt  hierauf  ein  physiologisches  System  derselben  auf.  Sie  thei- 
len  sich  ihm  in  organa  animata,  spiritualiaund  animalia;  letztere 
in  nutritiva  und  generativa.  Jedes  dieser  Gebiete  hat  ein  Haupt¬ 
organ,  und  dieses  hat  wieder  seine  organa  deffendentia,  expur- 
gantia  und  adjuvantia  oder  deservientia.  Das  Hauptorgan  der 
Animata  ist  das  Hirn:  seine  deffendentia  die  pia  und  dura 
mater;  expurgantia  und  zugleich  adjuvantia  sind  ihm  die  Sinn¬ 
organe  und  die  Nerven  (qui  recipientes  spiritum  vitalem  a 
cerebro  déportant  per  corpus  ut  perficiatur  sensus  et  rnotus 
voluntarius).  Gleicherweise  wird  das  Herz  als  Hauptorgan 
der  spiritualia,  die  Leber  und  die  Testikeln  als  Hauptorgan 
der  nutritiva  und  generativa  mit  den  ihnen  beigeordneten 
Schutz -lieinigungs -  und  Unterstützungsorganen  dargestellt. 
Dann  geht  er  zur  Erklärung  des  Worts  Anathomie  (ab  ana 
quod  est  aequale  et  thomos  quod  est  divisio!)  und  zur  Ana¬ 
tomie  des  Schweins,  wie  sie  angestellt  werden  soll,  über  :  beginnt 
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dann  eine  ausführliche  Demonstration  des  Schweins.  Das 
Ganze  ist  unverkennbar  eine  Unterrichts-Vorlesung,  und  ver¬ 
dient  wohl  näher  bekannt  gemacht  zu  werden. 

B.  Pathologie, 

2.  „De  qualitatibus  et  eorum  affectibus.“  (nr.  33.) 

fol.  200b  —  202 a.  acht  Col. 

Anfang:  „Cum  (in)  generatione  omnium  febrium  solutiones 
a  qualitatum  effectibus  videntur  sua  virtute  mutuari.  dignum 
duxi  earum  effectus  quosdam  ex  se  tum  ex  patiencium  subjec- 
torum  in  collocutione  vobis  exponere  manifeste.  Endigt 
abgebrochen  (und  die  folgende  Seite  ist  leer  geblieben  :  Pti- 
sanum  ex  ordeo  factum  frigidum  et  humidum  est  etc.  Die 
Wirkungen  der  vier  Qualitäten  an  sich,  dann  die  accidentellen 
werden  hier  physiologisch  und  pathologisch  betrachtet:  dann 
die  vier  Hauptsäfte;  endlich  folgen  die  Qualitäten  der  Nahrungs¬ 
mittel,  wovon  aber  blos  Frumentum,  Panis  und  Ptisanum  erör¬ 
tert  werden,  da  hiebei  der  Tractat  unvollendet  abbricht.  Es 
ist  offenbar  ein  Fragment  aus  gehaltenen  Vorlesungen,  welche 
auf  die  Grundsätze  der  Aristotelischen  Elementarlehre  sich 
stützend,  in  streng  abstract-philosophischer  Form  anfangen 
und  vorschreiten,  zuletzt  aber  plötzlich  zum  Concreten  über¬ 
springen,  nachdem  diePseudhippokratische  Lehre  von  der  Pre¬ 
domination  der  Grundsäfte  zu  bestimmten  Jahres-  und  Ta^es- 
Zeiten  wiederholt  und  bemerkt  worden,  dass  die  Krankheiten 
nicht  eher  geheilt  werden,  als  bis  im  Fortschritte  der  Zeit  ein 
neuer  Grundsaft  vorherrschend  geworden,  welchem  der  Arzt 
durch  Anordnung  der  angemessenen  Qualität  der  Nahrungs¬ 
mittel  entgegen  kommen  solle:  womit  denn  der  Uebergang 
zur  speciellen  Betrachtung  der  Nahrungsqualitäten  gemacht 

wird,  worauf  der  Tractat  unbeendigt  schliesst.  Als  Denkmal 
Bd.  1. 1.  4 
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der  in  dieser  Zeit  üblichen  Art  zu  philosophiren,  kann  der  Auf¬ 
satz  Interesse  haben:  Neues  scheint  er  jedoch  nichts  zu 
enthalten. 

3.  (Sine  titulo.)  De  complexionibus.  (H.)  fol. 

Zwei  Col.  (no.  23.) 

Dangt  an:  „Quum  in  quolibet  corpore  elementato  comple- 
xionum  vel  commixtionum  non  idem  sed  varius.  modus  reperia- 
tur“  und  schliesst:  „sed  in  racione  coopérante  anima  sentit  ea 
destruentia  et  ipsam  pecca  ad  destruenda.“  Dieser  Tractat 
gehört  zu  den  wenigen  rein  theoretischen  dieses  Codex.  Er 
ist  ungemein  schwierig  zu  lesen,  und  es  sind  noch  so  viele 
Stellen  mir  darin  dunkel  geblieben,  dass  ich  mir  die  weitere 
Relation  darüber  noch  Vorbehalte. 

C»  Semiotifc* 

4.  „Liberdepulsibus“  (no.  34.)  fol.  203—206.  13  Spalten. 

Fängt  an:  Prologus  in  libro  de  pulsibus.  Quatuor 
Canones  universales  et  signa  universalia  membrorum  Galeno 
attestante  in  tegni  et  in  libro  de  interioribus  fore  dicimus.  do¬ 
lores.  tumores.  laesiones  operacionum  et  exeuntia  a  corpore, 
sed  inter  hec  omnia  operaciones  et  exeuntia  a  corpore  certiora 
habentur  etc.  Dann  kommen  folgende  Abschnitte:  Quid  sit 
pulsus.  Quae  sint  genera  pulsuum.  De  magno  p.  De  veloce 
et  tardo.  De  fbrti  et  debili.  De  duro  et  molli.  De  equali 
puisu  et  inequali  mit  den  Unterarten:  caprizans,  bispulsans, 
ramosus,  spasmosus,  fluctuans,  serrinus  etc.  De  inclinato  vel 
arcuato.  De  tremente,  De  vermiculoso.  De  förmicante.  De 
immutacione  pulsuum  (ex  sexu,  complexione,  habitudinibus, 
regionibus,  conceptione,  sompno,  vigilia,  exercitio,  balneis,  cibis, 
rebus  contra  naturam,  cibi  ablatione,  commotione  animi  (leticia, 
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trîsticia,  timoré,  dolore),  inanitione,  ex  aggravantibus,  ex  humö- 
r  bus  (sanguine,  colera  rubea,  flegmate,  melancolia).  Seliliesst: 
Ex  melancolia  fit  pulsus  parvus  debilis ,  tardus  rarus  et  stri- 
ctus.  Parvus  debilis  et  tardus  ex  frigiditate,  durus  ex  sicci- 
tate,  strictus  ex  frigiditate  et  siccitate.“  Es  scheint,  dass 
diese  Pulslehre  noch  ungedruckt  ist.  Sie  ist  ausführlich  und 
durchaus  theoretisch.  Philaretus,  Isaac  und  Constantinus  sind 
citirt  und  benutzt:  also  ist  sie  jedenfalls  späteren  Ursprungs. 
Als  Beispiel  der  Behandlung  des  Gegenstandes  geben  wir  fol¬ 
gende  Stellen:  „Magnus  dicitur  pulsus  cum  est  longus  latus 
et  apertus.  longus  et  apertus  latus  fit  ex  habundantia  spiritus. 
latus  ex  humiditate.  parvus  est  cum  est  curtus  et  strictus  etoc- 
cultus.  curtus  et  occultus  fit  ex  defectione  spiritus .  strictus 
ex  siccitate  constringente,  parvus  contingit  ex  paucitate  spiri¬ 
tus  et  siccitate.  —  A.  a.  O.  Ex  sexus  différencia  pulsus  mu- 
tantur.  nam  viri  omnino  calidiores  et  sicciores  sunt  mulieribus 
ut  testatur  philaretus  et  dicit  constantinus  in  pantegni.  Mas- 
culus  est  naturae  calidioris  et  fortioris  et  virtutis  majoris  quam 
femine.  Idem  dicit  Ysaac  in  dietis.  Pulsus  ergo  in  masculis 
fiunt  majores  velociores  et  fortiores.  ex  forti  enim  calore  mul- 
tumresolvitur  de  sanguine  ex  spiritunaturali  in  spiritum  vitalem, 
quo  bene  dilatante  cor  et  arterias  fit  veiox  pulsus  et  magnus  et 
fortis.  In  mulieribus  e  contrario  majores  tardiores  debiliores. 
Pro  frigiditate  namque  sexus  calor  repressus  parum  resolvit  de 
sanguine  et  spiritu  naturali  in  vitalem  et  vitalis  spiritus  in 
parva  quantitate  parum  dilatât  cor  et  arterias.  unde  parvus  fit 
pulsus  et  ex  parvo  et  tardo  fit  debilis.“  Solchergestalt  steht 
der  Yerf.  überall  auf  dem  elementarphysiologischen  Stand¬ 
punkte  dogmatisirend.  — - 
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5.  „Liber  À1  exandri  de  agnoscendis  febribus  et 
(ex)  pulsibus  et  urinis.  “  (no.  17.)  fob  171  — 174.  8.  Col. 

Eine  grosse  Initiale  enthält  anf  Goldgrund  das  Bild  eines 
sitzenden  Arztes  in  blauem  Gewände  mit  scharlachrothem 
Mantel  und  rotlien  Schuhen,  baarhaupt,  der  ein  Uringlas  in 
die  Höhe  hebt.  Darüber  Incipit  prologos  Galieni  de 
pulsibus  et  Urinis,  der  mit  den  Worten  anfängt:  De  in- 
intelligencia  et  specie  urinarum  praesenti  in  futuro  perutilem 
et  declainacionem  probare  possis,  et  cum  periculo  infirmitatum 
vel  sine  periculo  laborantis  tarnen  bonum  et  habile  est  demon- 
strare  etc.  Dass  dieser  Prolog  nicht  von  Galen  ist,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  „Galienus  doctissimus  et  pruden- 
tissimus  “  selbst  darin  erwähnt  wird.  Hierauf  folgt  Incipit 
liber  Alexandri  wie  oben,  und  beginnt:  Omnium  causarum 
dum  esset  difficilis  ratio  ad  providendum  nonnullarum  febrium 
diversiones  vel  dimissiones  vel  imminentis  Spiritus  impetus, 
qualiter  ex  urinarum  diversitate  et  venarum  vario  pulsu  agno- 
sci  possit,  arguto  stylo  conscripsi.  non  confusa  racione  medici- 
nalis  inordinata  quantitas  querenti  pernoscere  fecisse  crederem. 
Auf  diesen  unverständlichen  Schluss  folgen  die  Abschnitte: 
De  effimeris  febribus.  De  acutis  febribus  et  sinocho  majore. 
De  causon  et  synochis.  De  planetis  febribus  et  erraticis.  De 
quartanis.  De  cottidianis.  De  capite  dolentium  p.et  u.  De  car- 
diaconicorum  p.etu.  De  p.  et  u.  litargicorum.  De  p.etu.  pleu- 
reticorum.  De  peripleumonicorum  p.  et  u.  De  sinantiae  p.  et  u. 
De  p.  et  u.  opistotonicorunn  De  ydrofobicis.  De  epilenpticis 
De  ruptione  apostematum.  De  cacecticis.  De  disinteria.  De 
freneticis.  De  yctericis.  De  epaticis.  De  spleneticis.  De  arte- 
ticis.  De  sciaticis.  De  renibus  ulcerationem  habentibus.  De 
scabie  in  vesica.  De  urina  saniosa.  Der  Verf.  dieser  Schrift 
ist  (wie  Choulant  auf  den  ersten  Blick  bemerkte)  weder  Ale¬ 
xander  Aphrodisaeus  noch  Alexander  von  Tralles. 


Sie  enthält  manche  richtige  Bemerkung,  aber  auch  vieles  Will¬ 
kürliche  und  mit  zu  grosser  Allgemeinheit  Aufgestellte,  das 
sich  schwerlich  immer  in  der  Beobachtung  bestätigen  wird. 
Als  erster  Versuch  auf  gewisse  Weise  die  organischen  Pulse 
fest  zu  stellen,  ist  der  Aufsatz  nicht  ohne  Interesse,  und  wir 
geben  daher  einige  Stellen  als  Beispiele  seiner  Behandlungsart 
der  Gegenstände.  De  cardiacis.  Cardiacorum  pulsus  est  par- 
vus  et  denpsus.  quibus  immanenti  periculo  pulsus  fit  cathoti- 
cus  et  increscit  quasi  jaculo  conturbatus  et  furit  velox  et  par- 
vus.  minus  rarus  veluti  inanis  et  creber  erit.  Ubi  videris  cre- 
scere  passionem  incipit  vibrans  esse  et  rarus  cum  tremore  et 
formica tione  incognitus  et  se  subducens.  At  ubi  gravari  cepe» 
rit  fiet  pulsus  densior  et  post  defectior  et  se  quasi  incidisse 
sentitur  quod  pessimum  signum  est.  Quando  autem  in  melius 

venerit  pulsus  eorum  exitatus  apparet . Urina  eorum  alba 

et  aquosa.  Cum  nebulis  albis  si  fuerit.  ejus  egritudinis  solu- 
tionem  ostendit.  —  De  pulsibus  lithargicorum.  Lithar- 
gicis  pulsus  et  grandis  et  rarus  cum  levi  ictu.  qui  morbus  cum 
gravior  esse  ceperit.  fit  pulsus  vene  defectior.  in  melius  cum 
ceperit  esse  pulsus  eorum  fit  parvus  et  spissus  ....  Urina 
ejus  cum  spissa  fuerit  et  spissitudo  ipsa  scissa  apparebit  em- 
plexiam  significat.  —  De  pulsu  pleureticorum.  Pleure- 
ticus  pulsus  est  spissus.  cum  passio  gravior  fuerit  facta  plus 
conspissatus  et  fix  velox  et  validus  et  veluti  fluctuans  et  in  di- 
gitos  inspicientes  veluti  urgere  sentitur.  Quae  passio  cum  in 
peripleumoniam  sese  convertit  fit  pulsus  spissior  a  supra  scri- 
pto . Urina  ejus  tenuis  et  saniosa  si  initio  egritudinis  ve¬ 

nerit  et  plurimos  dies  permanserit  frenesin  futuram  enuntiat. 
maxime  si  vesica  reumatizaverit  et  insompnietas  fuerit.  Qui¬ 
bus  si  fluxus  sanguinis  narium  primo  sudore  venerit  solutionem 
ejus  egritudinis  futuram  promittit.  Urina  pinguis  et  rufa  mor¬ 
tem  futuram  significat.  Urina  alba  et  sublucida  mortem  signi- 


54 


heat.  Urina  tenuis  habens  velud  limum  et  lividam  digestionem 
mortem  adesse  enotat.  Man  sieht,  dass  die  ganze  Darstellung 
aus  Beobachtung  geschöpft  ist,  wenn  wir  auch  ihre  Resultate 
nicht  überall  unterschreiben  können« 

6.  „De  Uri  ni  s,  “  fob  172  —  174,  (no.  18.)  4|  Coi, 

Folgt  unmittelbar  auf  das  Vorige,  ohne  zu  ihm  zu  gehören, 
und  beginnt:  „Urino  pura  et  super  nebuiam  natante  quasi  ca- 
ligine  proximam  mortem  significat.“  Darauf  kommen  folgende 
Abschnitte:  De  urina  aquosa  et  tenui  sine  aliqua  spissitudine. 
De  urina  spissa  et  calida.  De  urina  aquosa  et  lucida  infantis. 
De  urina  non  bona.  De  ur.  putrida.  De  ur.  plus  fluente  et  non 
boni  coloris.  De  urina  putrida.  De  urina  livida.  De  ur.  vini 
colorem  habente.  De  urina  infecta  et  turbata.  De  ur.  nigra  et 
nebulosa.  De  ur.  crocea.  De  ur.  alba  et  aquosa.  De  urinae 
igne  extra  consuetudinem.  De  ur.  acita.  Hieran  schliessen 
sich  vermischte  und  ungeordnete  Notizen  über  verschiedene 
nosologische  Bedeutungen  des  Urins.  Schliesst:  Urina  in  acu- 
tissimis  febribus  simile  post  temperatum  corpus  habens  angustias 
patiens  et  oculis  non  satis  videns  modicum  Sudans  significat  spas- 
mum.“  Die  Haltung  dieses  Tractats  ist  wie  die  des  vorhergehen¬ 
den  durchaus  empirisch,  ohne  alle  theoretisirende  Beimischung. 
Allein  es  handelt  sich  hier  nicht  so  sehr  um  Nosognostik  und 
Diagnostik,  als  vielmehr  um  Uroscopie  überhaupt,  daher  auch 
dem  Urin  der  Gresunden  besondre  Aufmerksamkeit  zugewen¬ 
det  wird,  z.  B.  De  urina  aquosa  et  lucida  in  sanis.  Si  am- 
plius  quam  consuetudinem  habuerit  egeritur  cum  hoc  fuerit 
corpus  purgare  mollibus  humoribus  ostendit.  De  urina  non 
bona.  Si  amplius  quam  consuetudinem  oportet  effunditur  at- 
que  mutatur  in  malum  colorem.  sive  circa  egrotos  si  haec  signa 
evenerint,  intellige  effusionem  ventris  nimie  esse  futuram  et 
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give  fèbricitantibus  si  tabs  urina  fuerit  reperta  et  per  niultum 
ipse  similiter  decurrat  tumidum  sive  reumaticum  corpus  atcpie 
ejusdem  hominis  signum  esse.“ 


7.  (Sine  titiilo.)  De  urina,  fragmentum,  (It.)  fol.  140°, 

(no.  9.)  3|  Col. 

Der  Anfang  dieses  Fragmentes  ist:  Sciendum  est  quod 
urina  duarum  rerum  signatura.  aut  enim  signât  passionem  epa- 
tis  aut  vesice  aut  aliarum  rerum  improprie  etc.  Ende:  Item 
arene  rubeae  y  el  quasi  ruffidae  ad  modum  cineris  et  pulveris 
residentis  in  fondo  equaliter  possunt  significare  sciaticam  vel 
effrasin  vel  scabiem  yel  salsum  llegma  et  hoc  est  a  prima  spe» 
cie.“  Yon  einer  anderen  und,  wie  es  scheint,  etwas  späteren 
Hand  als  das  meiste  IJebrige  geschrieben.  Auch  dieser  Auf¬ 
satz  ist  urodiagnostisch,  aber  mehr  dogmatisch,  als  wirklich 
empirischen  Inhalts,  wie  als  Beispiel  folgende  Stelle,  die  gleich 
im  Anfang  sich  anschliesst,  beweist.  Sed  in  urina  tria  consi- 
derantur  diversa.  videlicet  substantia  color  et  sedimen.  Urinae 
enim  aliud  est  causa  substantiae  aliud  causa  colons  aliud  causa 
sediminis.  Cum  enim  in  humano  corpore  quatuor  sunt  qualita-; 
tes  scil.  calidumfrigidum  siccum  et  humidum.  duae  harum  causa 
coloris  scil.  calidiun  et  frigidum.  humidum  et  siccum  sunt  sub¬ 
stantiae  causa,  Caliditas  enim  est  rubei  coloris,  frigiditas  est 
albi  coloris,  siccitas  est  causa  tenuis  substantiae,  humidum  est 
causa  pisse  (spissae)  substantiae,  sed  si  urina  apparent  rubea 
et  scissa  signifient  sanguinem  in  humano  corpore  dominari.  Si 
rubea  et  tenuis  coleram  signifient,  si  rubea  et  pissa  significat 
flegma.  si  alba  et  subtilis  significat  melancholiam.  Sed  quo- 
niam  capud  est  radix  omnium  membrorum  ideo  incipiendum  est 
ab  ipso.  Si  urinae  circulus  grossus  fuerit  capitis  gravitatem 
significat.  si  rubea  fuerit  sanguinem  significat  dominari  et  hoc 
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in  anterior!  parte.  Si  autem  citrinns  vel  subrubeus  cum  subti- 
litate  fuerit  gravedinem  capitis  in  dextra  parte  significat  et  hoc 
ex  colera  rubea  quae  ibi  regnat.  Si  albus  fuerit  cum  spissitu- 
dine  dolorem  capitis  in  posteriori  parte  significat  et  hoc  ex 
flegmate  quia  ibi  est  sedes  flegmatis.  Si  nigra  vel  alba  fuerit 
cum  tenuitate  dolorem  in  sinistra  parte  capitis  significat  et 
hoc  ex  melancolia  videlicet  quod  ibi  est  dominium  melanco- 
liae  etc.  Ist  dies  gleich  Tollheit,  sagt  Pol  on  lus,  hat  es  doch 
Methode.  Nach  den  Deutungen  des  Urins  für  Kopf,  Brust 
und  Leber  bricht  der  Schreiber  ab. 

8.  „Item  de  Urina. “  fol.  174.  2  Col.  (no.  19.) 

Derselbe  Aufsatz,  von  der  gewöhnlichen  Hand  des  Cod. 
geschrieben  mit  unbedeutenden  Wortabänderungen  hin  und 
wieder,  aber  ebenfalls  unbeendigt:  er  schliesst  aber  noch  frü¬ 
her,  nämlich  mit  den  Worten:  Animadvertendum  enim  est 
quod  si  in  egritudinibus  hujusmodi  imago  fuerit  visa  in  conti- 
nuis  mortem,  interpolatis  et  epaticis  proxilitatem  morbi  signi¬ 
ficat.“  enthält  demnach  vom  vorigen  Fragmente  no.  7.  nur 
zwei  Drittheile. 

9.  „(Incipit)  Liber  de  Urinis.“  fol.  156  —  162°.  (no.  12.) 

25  CoL 

Ein  grösserer  Tractat,  auf  welchen,  wie  es  scheint,  durch 
die  splendide  Initiale  auf  Goldgrund,  einen  sitzenden  und  das 
Uringefäss  vorzeigenden  Arzt,  weissgekleidet,  eine  Mauer¬ 
oder  Bürgerkrone  auf  dem  Haupte,  darstellend,  ein  gewisses 
Gewicht  gelegt  ist.  Der  Anfang  ist:  De  urinis  tractaturi 
quid  sit  urina,  quot  methodis  consideretur ,  quot  in  ejus  colle- 
ctione  et  inspectione  attendantur  et  quot  modis  alteretur,  et 
quid  ex  urinis  utiliter  comperitur  et  quod  unaquaeque  habeat 
significare,  Ysaac  attestante  urina  est  colamentum  sangui- 
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nls  etc.  Aus  diesem  Citât  ergiebt  sieb  zunächst,  dass  dieser 
Aufsatz  dem  Salernitanischen  Mittelalter  angehört:  bald  dar¬ 
auf  wird  auch  Theophilus  erwähnt:  er  ist  also  nicht  von 
Theophi  lus  selbst.  Ein  Umstand  leitet  uns  aber  auf  die 
Spur  des  Verfassers.  Derselbe  nimmt  nämlich  die  bei  Johan¬ 
nes  Platearins  in  seiner  Practica  vorkommenden  F ieber spe¬ 
cies  Synocha  inflativa  und  Sy  no  chides  unterschieden  von 
Synochus,  und  einen  C  au  so  ni  des  im  Unterschiede  von 
Causon  an,  und  giebt  die  Zeichen  des  Urins  fast  mit  den¬ 
selben  Worten  wie  J oh.  Plate arius.  Es  ist  daher  der  vor¬ 
liegende  Tractat  entweder  von  Joh.  Platearius  selbst,  oder 
von  einem  seiner  Schüler,  da  die  genannte  Destinction  eines 
Synochides,  bei  keinem  Andern  der  uns,  wie  die  Folge  zei¬ 
gen  wrird,  genau  bekannt  gewordenen  Salernitanischen  Pyre- 
tologen  vorkommt:  an  den  Orten  aber,  wo  de  causonide  bei 
diesen  in  der  That  die  Rede  ist,  causonide  nur  als  Ablativ  von 
causon  gebraucht,  demnach  keine swreges  als  eine  vom  causon 
unterschiedene  Species  aufgeführt  wird.  —  Der  Gang  der  Un¬ 
tersuchung  schreitet  von  den  allgemeinen  Differenzen  des 
Harns  nach  Quantität,  Qualität  und  Zeitverhältnis s  zu  der 
Collection,  Inspection  und  Commutation  des  Urins  durch  Speise 
und  Trank,  Bewegung  und  Ruhe,  Geschlecht,  Alter,  Com¬ 
plexion  und  Krankheitsperioden  fort;  redet  hierauf  vom  Urin 
als  Zeichen  gleicher  oder  ungleicher  Temperanz  und  hier  aufs 
Ausführlichste  von  ihm  als  Zeichen  der  vier  Grundsäfte  Blut, 
Phlegma,  Colera  und  Melancholia,  wobei  ins  Einzelne  der 
durch  sie  afficirten  Organe  und  der  Krankheitsformen,  werin 
sie  afficirt  seyen,  urodiagnostisch  eingegangen  wird.  So  bis 
fol.  160b.  Hierauf  folgen  andere  und  durchaus  ungeordnete 
Significationen  verschiedener  Urin -Beschaffenheiten:  endlich 
schliesst  der  Aufsatz  mit  einer  abgekürzten,  oft  fast  wörtli¬ 
chen,  meist  auf  dieselbe  Weise  wie  das  Frühere  geordneten 
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Wiederholung  des  Meisten,  was  von  fol.  157—160  abgehan¬ 
delt  worden:  mit  grossen  Auslassungen  einerseits  zwar,  aber 
auch  mit  manchen  vorher  nicht  vorgekommenen,  besonders  aut 
die  Krankeitsform  sich  beziehenden  diagnostischen  oder  viel¬ 
mehr  symptomatologischen  Zusätzen.  Diesen  letzten  Ab¬ 
schnitt  von  fol.  161 — 162  möchte  ich  für  eine  zweite,  nicht  zur 
vorherigen  gehörige,  für  sich  bestehende  Abhandlung ,  welche 
die  Grundlage  der  er steren  war,  halten:  nach  der  Sitte  die¬ 
ser  alten  Codices  sind  aber  beide  ohne  Unterbrechung  und  son¬ 
dernde  Ueberschrift  dicht  hinter  einander  geschrieben  :  obwohl 
an  einer  Stelle  fol.  160  eine  Linie  leer  gelassen  ist,  die  viel¬ 
leicht  zur  Ueberschrift,  deren  Schreibung,  wie  es  scheint,  zu¬ 
fällig  unterblieb,  benutzt  werden  sollte.  Um  eine  Probe  der 
Behandlung  und  zugleich  Stoff  zur  Vergleichung  mit  dem  bei 
Platearius  Befindlichen  zu  geben,  diene  folgende  Stelle:  De 
Sin  och  a  inflativa.  Urina  subrubea  vel  rubea  per  tot  um 
spissa,  sine  lividitate  superius  et  sine  fetore.  quia  non  est  hu¬ 
mor  corruptus  et  putrefactus  cujus  admixtione  fiat  lividitas  et 
fetor,  sanguis  enim  quantitate  sine  putredine  habundat.  Si 
vero  fuerit  subrubea  vel  rubea  et  spissa  superius  livida  manu 
apposita  et  cum  fetore  significant  si  no  chain  put  ri  dam  vel 
sy  no  chum  quod  idem  est.  et  nota  quod  in  tribus  speciebus 
sinochi  *)  variantur  urinac.  in  aumastico  a  principio  apparet 
urina  subrubea.  Quae  cotidie  plus  coloratur  usque  ad  statum 
et  dicitur  aumasticus  ab  augmento  talis.  In  omotlieno  a  prin¬ 
cipio  subrubea  vel  rubea  et  talis  persévérât  et  dicitur  oinotho- 
nos  i.  e.  vis  tenor  is.  In  epagmastico  in  principio  est  subrubea 
vel  rubea.  sed  citissime  in  colore  remittitur  et  dicitur  epagma- 
ticus  quasi  decrescens.  et  in  omnibus  apparent  urinac  spissac 

/ 

*)  Die  Einlheilung  in  drei  Species  stimmt  mit  Giiriopo  n  lus  Lib,  febr. 
(VI.)  cap.  XN  !  —  A1X  (Eel.  Henr.  Petr.  1531.  p,  131  seq.) 
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et  superius  lividae  et  fetent.  Accidentia  sunt  in  omnibus  do¬ 
lor  capitis  et  praecipue  frontis.  rubor  genarum.  dulcedo  oris, 
inflatio  venarum  in  sinocha  inflativa  maxime  circa  spiritualia. 
febris  adest  continuo  sine  quiete.  in  nocte  apparitio  cum  capi¬ 
tis  dolore.  De  causonide.  Urina  subrubea  vel  rubea  medio- 
criter  tenuis  causonidem  significat.  qui  fit  in  principio  ex  colera 
secundario  -  ex  sanguine.  De  si  no  chide.  Urina  subrubea 
vel  rubea  et  mediocriter  spissa  sinochidem  significat.  qui  fit 
principio  ex  sanguine  secundario  ex  colera.  In  his  autem  con¬ 
venant  sinthomata  et  sanguinis  et  colere  cum  uterque  humor 
sit  in  causa,  de  his  dicitur  hoc  quod  habent  matutinam  requiem 
non  tarnen  plene  mundam  remis sionem.  quia  in  mane  membra 
sanguine  asperguntur  et  confortantur.  iaborant  autem  siti  in- 
tolerabili.  dolore  frontis.  iugi  in  statu  ventris  constipatione.  — 
Zur  Vergleichung  mit  der  zweiten  angeschlossenen  Abhand¬ 
lung,  aus  dieser:  De  sinocha  inflativa.  Urina  subrubea 
vel  rubra  per  totum  spissa  sinocham  inflativam  significat.  cu¬ 
jus  sunt  sinthomata  rubor  genarum.  inflatio  venarum.  dulcedo 
oris.  dolor  acutus  frontis.  febris  continua  sine  quiete.  in  nocte 
apparitio  quo  lampadarum .  De  sinocha  p  u  t r  i  d  a .  U rina 
subrubea  vel  rubea  et  spissa  superius  livida  manu  apposita  et 
cum  fetore  significat  sinocham  putridam  vel  sinochum  quod 
idem  est.  cujus  très  species  sunt  sed  sinthomata  omnibus  ea- 
dem  seil,  dolor  capitis  maxime  frontis.  rubor  genarum.  dulcedo 
oris.  inflatio  venarum.  De  causonide  sinochide.  Urina 
subrubea  vel  rubea  et  mediocriter  tenuis  causonidem  significat. 
mediocriter  spissus  sinochiden  sed  et  his  sinthomata  fere  com¬ 
munia.  habent  matutinam  requiem  sed  non  perfectam.  laborant 
siti  intolerabili.  dolore  frontis.  iugi  in  statu  ventris  constipa¬ 
tione.  “ 
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10.  „De  urinis  et  earundem  significationibus,“  (no, 

14.)  fol.  167-168.  4|  Col. 

Dies  Fragment  folgt  im  Codex  unmittelbar  auf  Cop  ho 's 
Schrift  de  modo  medendi  (S.  u.  no.  12.),  ist  jedoch  durch  Ab¬ 
satz,  rothe  Titelschrift  und  grosse  Initiale  als  von  ihr  getrennt 
bezeichnet,  ob  es  gleich  damit  doch  in  einer  gewissen  Bezie¬ 
hung  zu  stehen  scheint,  was  schon  gleich  aus  dem  Anfänge 
entnommen  werden  könnte,  welcher  lautet:  Ordo  rerum  exigit 
sequencium  ut  de  urinis  tanquam  de  principalioribus  et  potio- 
rioribus  corporis  dispositionis  significationibus  ea  quae  inpri- 
mis  sunt  dicenda  dicamus.  Igitur  sciendum  est  in  urina  duo 
esse  consideranda.  colorem  et  substantiam.  In  substantia  vero 
tria  attenduntur.  tenuitas  sive  pinguedo  et  inter  utrumque  me- 
diocritas.  Similiter  et  circa  colorem  duo  sunt  consideranda. 
albus  seil,  et  rubeus  color  quorum  unus  ut  albus  ex  frigiditate 
alius  ut  rubeus  ex  caliditate  contingit.“  Im  Verfolge  kommt 
die  Stelle  vor:  „Quod  ostendere  presentis  negotii  postulat  ra¬ 
tio  pru  (prout?)  optimus  practicus  testificatur  cofo.“  Es 
scheint  dasselbe  demnach  dem  Copho  von  einem  Schüler  nach¬ 
geschrieben  zu  sein,  wenn  ich  recht  vermuthe.  Das  Ganze 
handelt  nur  von  der  Urina  tenuis  nach  allen  ihren  Farben- 
nüancirungen  ausführlich,  schliesst  aber  abgebrochen  „inhac 
(ethica)  autem  non  humores  dissolvi  sed  naturalem  humidita- 
tem  e  membrorum  substantia  dissolutam  eliquari  et  efflui  dis- 
cernimus.“  Hierauf  ist  der  Best  der  Columne  (32  Zeilen) 
leer  gelassen.  Die  Haltung  dieses  Aufsatzes  stimmt  auch  im 
St)de  mit  dem  des  Copho,  sie  ist  praktisch  theoretisirend. 
Häufig  kommen  die  bei  ihm  beliebten  Categorieen  „constrictio“ 
und  mortificatio  (S.  u.)  vor,  so  dass  ich  kaum  zweifle,  dass  et¬ 
was  wenigstens  dem  Stoffe  nach  Cophonisches,  welches  sich 
dem  bekannten  Tractate  desselben  anschloss,  hier  vorliegt, 
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11»  (Incipit)  liber  urinarum  Magri  Johannis  Afflacii 
discipuli  Costantini  (No.  5.)  6  Col. 

Der  sachlichen  Ordnung  wegen  lassen  wir  vorbezeichneten 
Aufsatz,  ob  er  gleich  unter  einem  gemeinschaftlichen  Titel 
mit  einem  andern,  später  zu  erörternden,  wiewohl  unter  hin¬ 
länglicher*)  Absonderung  zusammengefasst  wird,  folgen. 
Wir  finden  hier  den  in  diesem  Codex  eine  wichtige  Iiolle  spie¬ 
lenden  merkwürdigen  Mann  mit  dem,  meines  Wissens,  in  der 
modernen  Literatur  ganz  unbekannten  Namen  Johannes  Af- 
flacius  zum  ersten  Male  als  Verfasser  genannt.  Zwar  kennen 
wir  das  schon,  was  uns  'als  angeblich  von  ihm  hier  dargebracht 
wird  :  aber  wir  erfahren  mit  Erstaunen,  dass  cs  von  ihm  sei. 
Denn  vorliegender  Aufsatz  ist  nichts  Anderes,  als  die  in  Con¬ 
sta  n  tin  i  Africa  ni  Opp .  I.  p.  208  —  214  abgedruckte  Schrift, 
dort  unter  dem  Titel:  Constant.  A  fric,  medici  de  urinis  liber 
compendiosus,  sed  multa  bona  complectens,  hier  blos  mit  einer 
kleinen  Verschiedenheit  in  der  Capiteleintheilung  :  das  vierte 
und  fünfte  Capitel  der  Edition  ist  im  Manuscripte  in  Eins 
zusammengezogen,  dagegen  vom  VI.  Capitel  der  Edition  der 
Schluss  als  ein  besonderes  Capitel  unter  der  Ueberschrift:  de 
clara  urina  et  naturali  abgezweigt.  Am  Schlüsse  des  Ganzen 
finden  sich  die  Worte  mit  grossen  Buchstaben:  Explicit  LIBER 
AUREUS  —  von  welchen  wir  späterhin  noch  zu  reden  Gele¬ 
genheit  haben  werden,  wo  wir  die  Frage  erörtern  werden,  ob 
dieses  Buch,  wie  es  hier  heisst,  von  J ohannes  Afflacius,  oder 
von  Constantinus  Africanus  sei.  Was  dieser  Mann,  den 

*)  Die  Initiale  U  stellt  in  einer  mit  der  Feder  gezeichneten,  nicht  colorir- 
len  Vignette  rechts  einen  aufrechtstehenden  Karpfen,  links  einen  gekrönten, 
langgeschweiften  Drachen,  in  der  Mitte  einen  Geiger  in  einer  langen  Toga  dar, 
der  Violine  und  Bogen  kunstmassig  in  den  Händen  hält.  Beide,  Violine  und 
Bogen  weichen  in  ihrer  Form  sehr  von  unserer  heutigen  ab,  und  dürften  daher 
kunsthistorisch  bemerkenswert!!  sein. 


62 


wir  in  der  Folge  zuverlässiger  seinem  Wissensgehalte  nach,  als 
Pyretologen  und  Therapeuten  kennen  lernen  werden,  seiner 
Person  nach  betrifft,  so  ist  er  schon  durch  den  Beisatz,  den  er 
überall  honoris  causa  trägt,  Discipulus  Constantini,  als  einer 
der  ältesten  Aerzte  der  Salernitani sehen  Schule  bezeichnet, 
und  somit  eine  wichtige  neue  Bekanntschaft  für  die  med.  Ge¬ 
schichte  und  Literatur.  Aber  eben  dieser  ihm  xaf  s^oyyjv  ver¬ 
liehene  Ehrentitel  führt  uns  auf  dieConjectur,  dass  er  identisch 
ist  mit  jenem  Monte-Casinischen,  zu  Neapel  verstorbenen 
Mönche,  den  Petrus  Diaconus  mit  eben  diesem  Beinamen  nennt: 
Johannes  medicus,  „qui  post  Constantini  sui  magistri 
transitum  aphorismum  edidit  physicis  sat  necessarium*).“ 
Wäre  diese  Vermuthung  plausibel,  so  müsste  man  ihn  aber 
auch  zugleich  unterscheiden  von  einer  eben  so  unbekannten 
Person  unter  dem  Namen  Johannes  de  Mediolano**),  den 
man  in  den  Handschriften  des  XV.  Jahrh.  als  den  Verfasser  des 
bekannten  Regimen  Scholae  Salernitanae  bezeichnet  findet,  und 
mit  die sem  bei  Petrus  Diaconus  erwähnten  Johannes 
medicus,  discipulus  Constantini  ohne  hinreichenden  Grund 
zusammenzuwerfen  gewohnt  ist.  Man  wird  nämlich  zugeben 
müssen,  dass,  wenn  man  in  einem  Codex  des  XII.  Jahrh.  wie 
diesem,  einen  Johannes  als  Schüler  des  Constantin  zu¬ 
gleich,  wie  es  hier  vorläufig  scheint,  ein  Constantinisches  Werk 
unter  seinen  eigenen  Namen  mittheilend,  vorfindet,  es  uns  bei 
weitem  näher  liegt,  diesen  für  den  bei  Petrus  Diaconus  ge¬ 
dachten  Arzt  zu  halten,  als  einen  weit  mythischeren,  in  späte¬ 
rer  Zeit  erwähnten  Mann,  der  Johannes  de  Mediolano 
genannt,  und  wir  wissen  nicht  auf  welche  Auctorität  hin,  gleich¬ 
falls  als  Schüler  des  Constantin  bezeichnet  wird;  dagegen 

*)  De  vir  Casinensib.  cap.  35.  p.  378- 

**)  Hiernach  ist  Darein b erg  a.  a,  0,  zu  berichtigen.  Wir  haben  darin 
unsere  Meinung  geändert. 


63 


es  car  keine  Schwierigkeit  hat,  wenn  wir  nun  aus  unserem  Co- 
dex  erfahren,  dass  dieser  J  o  h  a  n  n  e  s  D  i  s  c i  p  u  1  u  s  C  o  n  s  t  a  n  - 
tini  dabei  auch  wahrscheinlich  nach  seinem  Geburtsorte 
Afflacius  geheissen  habe,  obwohl  wir  gestehen  müssen,  kei¬ 
nen  verwandt  klingenden  italienischen  Ort,  etwa  Afflacci 
oder  A  fflacio  aufgefunden  zu  haben  und  A  ff  la  zwar  ein  Dorf 
auf  der  Sklavenküste  von  Guinea,  nicht  aber  in  Italien  oder  gar 
im  Mailändischen  ist*).  —  Das  Weitere  über  denselben  und 
die  hier  angeführte  Schrift  müssen  wir  uns  für  den  Verfolg 

o 

Vorbehalten. 

D.  Nosologie. 

12.  (Sine  titul.)  De  morbis  IV.  regionum  corporis. 
(H.)  fol.  168.  6.  Col.  (No.  16.) 

Hier  finde  ich  das  Original  oder  die  Grundlage  eines  Trac- 
tats,  der  in  den  späteren  schlesischen  Codices  äusserst  häufig 
theils  abgeschrieben,  theils  verändert  und  erweitert,  im  XV. 
Jahrli.  auch  deutsch  bearbeitet  vorkommt.  Es  enthält  diess 
Stück  die  allgemeinen  Zeichen  des  Leidens  überhaupt  im  Kopf, 
in  der  Brust,  im  Bauch,  in  der  Blase,  denn  dies  sind  die  Haupt¬ 
regionen,  die  der  Verf.  annimmt.  Der  Stoff  ist  zum  Theil  dem 
bekannten  Pseudhippokratischen  Brief  entnommen  ;  das  Ganze 
ist  ebenfalls  in  Briefform  und  scheint  mir  aus  den  Zeiten  des 
Pris  ci  anus,  Marcellus  u.  s.  w.  herzustammen.  Es  fängt 
an:  Ut  salus  tibi  contingat  omnium  rerum  et  multo  tempore 
vivere  possis  quamquam  universe  philosophie  peritissimus  sis 
et  inter  doctissimos  primum  teneas  locum,  suspicatus  sum 

*)  Eine  halb  scherzhafto  Combination  übet;  die  Person  des  Afflacius  rnoge 
hier  eine  harmlose  Stelle  finden.  Wie,  wenn  unser  Johannes  Afflacius  mit 
der  Familie  der  Platearii,  die  alle  a  oder  de  Platea  genannt  werden,  znsain- 
menhinge?  Wie,  wenn  die  Latinobarbarie  des  XI.  Jahrhunderts  aus  a  Platea 
Applatius  statt  Platearius  gebildet,  und  daraus  auch  Afflacius  gemacht  hätte, 
als  einer  vom  Platze,  a  platea? 
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regale  esse  ut  scriberetur  unde  egritudines  fiunt  in  hominibus, 
quibus  securis  signis  cognoscantur  etc.  Schliesst:  „infantibus 
minora  adjutoria  adhibenda  sunt.“  Literarisch  Bewandertere 
mögen  entscheiden,  ob  dieser  Brief  auch  anderswo  häufig  vor¬ 
kommt:  wenn  nicht,  so  möchte  ich  aus  dem  häufigen  Vorkom¬ 
men  desselben  in  Schlesischen  Codicibus  auch  ein  Zeichen  ent¬ 
nehmen,  dass  dieser  Salernitanische  Codex  in  Schlesien  wirklich 
benutzt  worden  ist. 

13.  (Sine  titulo.)  Definitiones  morborum. 

(H.)  fol.  134—138.  (No.  8.) 

Eine  Sammlung  1)  alphabetisch  geordneter  Worterklärungen 
pathologischer  Fremdworte  und  Eigennamen;  z.  B.  Apofore- 
sis  eventatio.  Amphimerina  ab  amphi  quod  est  circa  et 
meris  quod  est  dies.  Apocopum  mitigatorium.  Apozima 
decoccio.  fol.  134.  135.  etc.  2)  eine  Sammlung  alphabetisch 
geordneter  Definitionen  krankhafter  Affectionen,  z.  B.  Apo¬ 
plexia  est  oppilatio  omnium  venticulorum  cerebri  cum  mollifi- 
catione  nervorum  conjunctorum  totius  corporis.  Asma  est 
difficultas  inspirandi  et  respirandi  vel  utrumque,  ex  humore 
sive  qualitate.  ejus  sunt  species  hanelitus  sansugium  ortho- 
pnia.  —  Ptisis  est  commutatio  auginentationis  in  diminu- 
tionem  ex  ulcere  pulmonis  proveniens.  Putredo  est  corriq)tio 
humoris  per  turbationem  et  ebullitionem  accidentalis  caliditatis 
in  corpore  effectam.  Pulsus  esfc  motio  arteriarum  cordis, 
quae  secundum  sistolen  et  diastolen  fit  ad  infrigidationem  innati 
caloris  et  egestionem  fumosarum  superfluitatum.  Tussis  est  in- 
voluntaria  commotio  spiritualium  ad  emittendam  superfluitatem 
spiritualia  opprimentem  vel  in  spiritualibus  contentam,“ 
fol.  135 — 138.  Man  sieht  aus  diesen  Proben,  dass  für  die  Ter¬ 
minologie  und  für  die  Begriffe  des  Mittelalters  über  patholo¬ 
gische  Gegenstände  wohl  daraus  etwas  zu  lernen  ist.  Aus 
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M  es  tie  ist  nichts  entlehnt.  Dagegen  zeigt  diese  Collection 
unwidersprechlich,  dass  man  in  Salerno  die  Griechen  und  zwar 
griechisch  las,  was  auch  schon  aus  Gariopontus  deutlich  er¬ 
hellt.  Die  Zahl  der  hier  vorkommenden  Definitionen  ist  176. 

E.  Materia  Medica. 

14.  „De  nominibus  herbarum  et  specierum  et  alio- 
rum  que  autonomas  ponuntur.“  fol.  130 b-  (No.  7.) 

Dies  Yocabularium  geht  dem  eben  erwähnten  pathologischen 
Wörterbuche  unmittelbar  voran,  ist  aber  deutlich  von  ihm 
getrennt.  Zuvörderst  werden  allerlei  Arzneinamen  kurz  erklärt 
z.  B.  Aristologia  pro  rotunda.  Carenum  idem  Vinum  coctum. 
Casia  pro  Cassia  fistula  u.  s.  w.  Die  Aufzählung  reicht  von 
A — O.  (Olibanum.)  Bei  jedem  Buchstaben  sind  viele  Zeilen 
leer  gelassen.  Dann  folgt  eine  neue  Reihe  Kräuternamen 
alphabetisch  von  Anagallis  bis  Zedoaria  mit  kurzen  Erklärun¬ 
gen.  Auch  dies  ist  nicht  von  Me  sue  entlehnt  und  zum  Ver¬ 
ständnis  s  der  mittelalterlichen  Arzneinomenklatur  sehr  nütz¬ 
lich. 

15.  „Liber  simplicium  medicinarum. “  fol.  1 — 44  b- 

(174  J  Col.)  No.  1. 

Dieser  Tractat  gehört  zu  den  wichtigsten  Stücken  des 
Codex.  Auf  den  ersten  Anblick  möchte  man  es  mit  der 
bekannten  Materia  medica  des  Platearius,  insgemein  Circa 
instans  oder  de  simplici  medicina  genannt,  identisch  erklären: 
wenigstens  längt  es  eben  so  an:  „Incipit  prologus  in  libro 
simplicium  medicinarum.  Circa  instans  propositum  in  simplici- 
bus  medicinis  nostrum  versatur  propositum.  Simplex  medicina 
est,  quae  talis  est  etc.“  obwohl  auch  hier  schon  einige  Varian¬ 
ten  sich  zeigen  ;  auch  enthält  es  bis  auf  wenige  Ausnahmen 
alles,  was  in  den  ältesten  Ausgaben*)  vorkommt:  gleichwohl 

*)  Unsere  zur  Vergleich  a  og  benutzte  ist  ad  cale.  Practicae  Serapionis 

Bd.1.1.  5 
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fehlen  hier  die  Artikel  de  a  vena,  assaro,  aaron,  anagalidos,  apio, 
cerfolio,  celtica,  cicorea,  emblicis,  eupatoria,  sambuco,  sumac, 
sandala,  savina.  Dagegen  behandelt  unser  Manuscript  selbst 
noch  einmal  so  viel  Simplicia  als  die  gewöhnlichen  Editionen  : 
die  von  uns  eingesehene  enthält  276  Artikel,  unser  Codex  we¬ 
nigstens  432,  das  Eingeschaltete  ungerechnet.  Wir  gehen  die 
Reihe  der  Buchstaben  durch,  um  die  grosse  Zahl  der  ihm  eigen- 
thümlichen,  die  nicht  weniger  als  185  Gegenstände  betrifft, 
anschaulich  zu  machen. 

A.  Anthos.  Amomum.  Al  tea.  Aqua  vitis.  Amentum  dulce. 
Antalis  et  dentalis.  Amurca.  Axungia.  Achante  leuce. 
Ancusa.  Agresta.  Ampelos  leuce.  Acte.  Acalife.  Argen¬ 
tum.  Antemis.  Atriplex.  Adianta.  Ampelos  agria. 

B.  Bedeguar.  Bacci  lauri.  Balsamita.  Behen.  Bacce  hederae. 
Bardana.  Beronicae.  Bete.  Brassica.  Bulbus.  Botris.  Bu¬ 
glos  sum. 

C.  Carpobalsamus.  Caro  dactilorum.  Consita  (Consolida) 
rubra.  Cimolea.  Caballi  marini.  Citrus.  Cera.  Cannabis. 
Cucumis.  Caméléon.  Cornu  Cervi.  Cantarides.  Cucumis 
agrestis  (Elaterium).  Cerefolium.  Cerebellum  leporis.  De 
cuto  (quid?).  Caseus  viridis.  Coagula  (agnin.  leporin.  câ¬ 
pre  ol.)  Caroleonis.  Camepiteos.  Cristallus.  Coximbro.  Cor¬ 
tex  nere.  Condisi.  (?)  Cathmia.  Cimices.  Canne.  Coclee 
terrene.  Cicer.  Crisomila.  Citonia  et  Malogranata.  Casta- 
nea.  Citreoli.  Cacreos.  (Cactrys  L.?)  Caro  bovina,  cer- 
vina,  pecudum,  hireorum,  porcina,  leporina  etc.  De  corn- 
positis  carnibus.  Cerebrum.  Cor.  Cancri. 

D.  Dactili. 

E.  Eruca.  Epar. 


dictae  Breviarium.  Veoet.  per  Bernhardinum  Vercelleseni  1503.  fol.  Wir  haben 
absichtlich  die  älteste,  die  uns  zu  Gebote  stand,  zur  Vergleichung  gewählt. 
Choulan  t  benutzte  (Handb  d.  ßäoherkunde  d,  ä.  Med.  p  297.)  eine  jüngere. 
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F.  Fermentum.  Faseoli.  Ficus.  Fistice.  Fungi.  Fabe.  Fru- 
mentura. 

G.  Glandes.  Guttur.  Gallina.  Gallus.  Gallus  castratus. 

I.  Juncus.  Ypericon.  Jujubae  Indi.  Hircus. 

L.  Lapis  agapis.  Lap.  ealaminaris.  Lap.  calcis.  Lap.  lincis. 
Leucopiper.  Limatura  eboris.  Lignum  gariofilorum. 
Lingua.  Lini  semen.  Lac.  (vier  Columnen!) 

M.  Milium.  Museeteleum.  Mathematicon  (succus  caulis  agre- 
stis)  Macropiper.  Muza.  Melones.  Melongianae.  Medulla 
spondili.  mulcasia.  (Collocasia  auct.) 

N.  Nuces.  N.  avellana.  N.  mespili.  Nares.  Nix. 

O.  Oculi  populi.  Orobus.  Olivae.  Oleum.  Obsoniogarum. 
Oculi.  Ova. 

P.  Panis.  Panicum.  Persice.  Poma.  Porra.  Pulmo  pulli  co- 
lumbini.  Pisces.  Ptisana.  Petroselinum.  Porrum  album. 

R.  Robelli.  Rape.  Renes.  Risi.  Rami  cedri.  Romei.  Radix 
capparis. 

S.  Scammonea.  Sisamum.  Sicla  (Beta  cicla  L.)  Sillapi? 
Splen.  Saliunca.  Simphitum.  Sparagus  (bis).  Sem.  basi- 
lisconis.  Sem.  bulbi.  Sulphurata.  Splen  pulli.  Sampsucus. 
Sericum.  Spinachia.  Silfium.  Sem.  radicis.  Sangwis  ana- 
tis.  Summit  ate  s  Rubi. 

T.  Triticum.  Triticeus  dature  cortex.  Tri.  Tetrahit  (zwei 
verschiedene  Artikel).  Tela  aranee.  Thimus.  Thus.  Ta- 
marindi. 

U.Y.  Viticella.  Uva  matura,  acerba  etc.  Volatilia.  Yincetoxi- 
cum.  Uzif  (minium).  Yermicularis.  Yenter  mergule. 
Yinum  (eine  Monographie  von  8  Columnen!)  de  potibus 
compositis. 

X.Z.  Xilocaracta.  Zizaniae.  Zipule  (Zwiebeln!). 

Der  grosse  Reichthum  dieser  Abhandlung  an  andernorts 

nicht  erörterten  Simplicien  entsteht  theils  dadurch,  dass  fast 

5* 
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die  ganze  Nahrangsmittelkunde  mit  aufgenommen  ist,  die  mit 
grösster  Ausführlichkeit  z.  B.  in  den  Artikeln  panis,  caro, 
vinum  u.  dgl.)  behandelt  wird;  theils  dass  viele  mineralische 
Arzeneien  (Edelsteine  fehlen)  und  animalische  Stoffe,  nächst 
vielen  aus  dem  Dioscorides  entlehnten  hinzugekommen  sind. 

Vergleichen  wir  die  Artikel  unseres  Codex,  die  mit  den  gleich¬ 
namigen  der  Editionen  des  sogenannten  Circa  instans  noch  am 
meisten  übereinstimmen,  so  zeigen  sich  auch  da  schon  mancherlei 
Abweichungen.  Die  Wortstellungen  sind  häufig  bei  uns  etwas 
anders  :  die  Diction  ist  kürzer,  die  Gegenstände  sind  nicht  in 
gleicher  Reihenfolge  geordnet.  Wir  geben  hier  ein  Beispiel  zur 
Vergleichung  eines  Artikels  der  noch  am  wenigsten  von  der 
Edition  des  Circa  instans  abweicht. 

Circa  instans.  Ed.  1503.  Cod.  Salerait. 

Aloes  calidae  et  siccae  com-  Aloes  calidum  est  et  sic- 
plexionis  est  in IX.gradu.  Aloes  cum  in  secundo  gradu.  fit  ex 
ex  succo  herbe  fit  quae  herbe  succo  herbe  que  Aloes  di- 
suo nomine aloen appellant. haec  citur.  quein nimidia  persia 
autem  herba non  soium in  india  graecia  apulia  reperitur. 
persia  et  graecia  verum  etiam  Aloes  tria  sunt  genera,  cicotri- 
in  apulia  reperitur.  Aloes  tria  num  epaticum  caballinum.  Sic 
sunt  genera:  cicotrinum:  epati  fit.  Herba  teritur  succus  ex- 
cum,  caballinum  :  fit  autem  aloes  t  r  a  h  i  t  u  r.  Ad  ignem  ponitur. 
hoc  modo,  herba  teritur  succus  postquam  bullierit  ab  igne  re- 
exprimitur,  ad  ignem  ponitur  movetur.  soli  exponitur  exsic- 
quousque  buliat  et  postquam  catur.  Quidam  dicunt  quia 
bulierit  ab  igne  removetur  soli  quod  superius  colligitur 
exponitur  et  exiccatur.  Etut  puriusest.  cicotrinum  di- 
quidam dicunt quod  superius  est  citur.  quod  in  medio  minus 
colligitur,  quod  purius  est  cico-  purum  et  epaticum clicitur.  quod 
trinum  dicitur  quod  in  medio  et  in  fundo  est  feculentius  unde 
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minus  purum  est  et  epaticum  dicitur  caballinuin.  Nos  autem 
appellatur.  quod  in  fundo  est  dicimus  quod  diverse  sunt  herbe 
feculentum  est  et  caballinum  non  in  genere  sed  in  bonitate. 
appellatur,  quorum  opinio  falsa  ex  quibus  iste  maneries  aloes 
est.  Nos  autem  dicimus  fuerint.  sicut  diverse  uve  ex 
quod  diverse  sunt  herbe  non  quibus  diversa  vinafiunt. 
in  genere  sed  in  bonitate.  Optimum  eicotrinum  decerni- 
Ex  quibus  istae  très  maneries  tur  ex  eitrino  colore  seu  rufo 
aloes  fiunt.  sicut  diverse  sunt  et  precipue  cum  frangitur.  cujus 
uve  non  in  genere.  sed  in  boni-  pulvis  quasi  croci  apparet.  ex 
täte.  Ex  quibus  vina  fiunt  di-  clara  substantia  et  maxime 
versa.  Optimum  autem  aloes  cum  per  minima  frusta  con¬ 
est  eicotrinum:  et  discernitur  fringitur.  ut  puram  et  subti- 
ex  eitrino  colore  aut  subrufo,  lem  et  quasi  defecat am  habet 
et  precipue  cum  frangitur,  cu-  substantiam  quum  leviter  fran- 
jus  pulvis  apparet  quasi  pulvis  gitur  et  ex  hoc  quod  non  est 
croci  esset,  et  ex  substantia  fetidum  necvaldeamarumquan- 
clara  et  maxime  cum  per  minu-  doque  gummosum  quandoque 
ta  frangitur  frusta,  et  puram  et  frangibile  etc. 
subtilem  et  quasi  desiccatam 
habet  substantiam,  quae  leviter 
frangitur.  et  ex  eo  quod  non  est 
fetidum  nec  valde  am  arum 
et  quandoque  est  gummosum 
quandoque  frangibile.  etc. 

Wie  die  Sprache  in  den  Editionen  des  Circa  instans  vergli¬ 
chen  mit  dieser  Abhandlung  unseres  Codex  absichtlich  gebrei¬ 
tet  erscheint  (den  das  oben  gegebene  Beispiel  zeigt,  dass  ob¬ 
gleich  dieselbe  Stelle  in  der  Edition  fast  noch  einmal  so  lang 
ist,  doch  schlechterdings  nichts  wesentliches  vom  Inhalt  im 
Codex  fehlt),  so  enthält  auch  der  gedruckte  Text  bei  den  mex- 
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sten  Artikeln  und  vorzüglich  am  Schlüsse  reichliche  Zusätze  : 
z.  B.  nur  inLit.  A.  de  aloes  ligno,  de  alumine,  de  apio,  de  aneto, 
de  alliis,  de  acoro,  de  absinthio,  de  aceto  u.  s.  w.  Zu¬ 
sätze,  welche  oft  6  —  12  Zeilen  betragen.  Zuweilen  hat  die 
Edition  eine  Stelle  die  im  Codex  fehlt,  dagegen  in  demselben 
Artikel  des  Codex  eine  die  im  Drucktext  vermisst  wird.  So 
hat  z.  B.  die  Rubrik  de  aneto  in  der  Edition  gegen  den  Schluss 
die  Worte:  „nota  quod  apium  ori  non  debet  exhiberi  quia  in 
quibusdam  regionibus  violentissimum  invenitur  et  si  accipia- 
tur  est  causa  mortis,“  welche  im  Codex  fehlen  :  dagegen  hat  der  • 
Codex  wiederum  :  „Nota  quod  apium  risus  (offenbar  der  Schier¬ 
ling)  virtutem  habet  pernecabilem,  homines  enim  ridendo  peri- 
mit  unde  a  quibusdam  dicitur  apium  risus“  was  im  Gedruckten 
vermisst  wird.  Zuweilen  sind  in  der  Edition  grosse  Sätze  in 
den  Text  des  Codex  eingeschoben  und  zugleich  mit  demselben 
verschmolzen  z.  B.: 


De  arnoglossa  Ed. 

Radix  ejus  in  aqua  cocta  do¬ 
lorem  dentium  mitigat,  si  os 
ex  aqua  îavetur,  ut  ait  G.  (Ga- 
lenus)  Succus  quinquenervie  va¬ 
let  contra  oppilationem  renum. 
Dia  scorides.  maculas  nigras 
sanat  cicatrizat  et  maxime  se¬ 
men  ej  us  tritum.  Gignit  sangui- 
nem,  abstergitcalidaet  mastica- 
ta  dentium  dolorem  tollit.  Yul- 
neri  secus  oculum  vel  nasum 
succus  ejus  cumlanaperlXdies 
imponatur.  Succus  ejus  datus 
quartanariis  ante  duas  horas 


De  arnoglossa  Cod. 

Radix  ejus  cocta  in  aqua  do¬ 
lorem  dentium  mitigat  ex  ea 
ore  loto.  Unde  Galenus  quin¬ 
quenervie  succus  valet  contra 
pustulas  oris  quum  mixtus  chi- 
moiea  aut  cerusa  fit  optimus 
contra  erisipilas.  (Man  bemerkt, 
dass  die  aus  dem  Dioscorides 
excerpirten  Stellen,  welche  in 
der  Edition  eingeschoben  sind, 
hier  mit  der  dem  Galen  ent¬ 
nommenen  zusammengeschmol¬ 
zen  wurden. 
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accessionis  valet.  Vulnera  re- 
centia  cum  assungia  curat. 

Diascorides  quinquenervie 
inquit  succus  valet  contra  pus- 
tulas  oris  qui  si  misceatur  cum 
chimolea  aut  cerusa  fit  optimus 
contra  erisipillas. 

Oft  hat  der  Codex  das  Richtigere  z.  B.  bei  de  aloe  über¬ 
haupt  (S.  o.)  und  insbesondere  defecatum  statt  desiccatum  Ed. 
Bei  Allium  :  pröpter  suas  imperatorias  qualitates  statt  tempe- 
ratiores  Ed.  Bei  Arnoglossa:  utilis  est  emoptoicis  statt  emor- 
roydis  Ed.  Auffallend  richtiger  ist  folgende  Abweichung  :  die 
Ed.  hat  bei  de  absinthio:  liberos  et  pannos  tutos  a  muribus 
servat  teste  Diascoride  et  Macrobio.  Unser  Codex  dagegen: 
libros  et  pannos  a  muribus  custodit  teste  Diascoride  et  Mac. 
(Macro.)  der  Yerf.  des  gedruckten  Circa  instans  hat  aus  den 
Büchern  Kinder  und  aus  Macer  Macrobius  gemacht.  — 

So  kommen  denn  bald  grössere  bald  geringere  Differenzen 
dieses  Tractats  verglichen  mit  dem  der  Ausgabe  des  Circa  in¬ 
stans  vor,  ja  man  kann  sagen,  dass  kein  Artikel  in  beiden  ganz 
und  gar  gleichlautet,  obwohl  allerdings  sehr  häufig  die  Verschie¬ 
denheit  nur  in  Nebendingen  und  einzelnen  den  Sinn  nicht 
ändernden  Worten  oder  Wortfügungen  besteht.  Zuweilen  aber 
kommt  auch  eine  totale  Verschiedenheit  des  handschriftlichen 
Textes  von  dem  gedruckten  vor,  wie  z.  B.  in  folgendem  Kapitel: 

De  ameos  Ed.  De  ameos  Cod.  Sah 

Ameos  calidum  et  siccum  in  Ameos  multi  ciminum  ethiopi 
LH.  gradu.  Menstrua  et  uri-  cum  dicunt  aut  basilicen.  Sed 
nam  de  grosso  flegmate  consti-  ameos  altius  est  neque  est  qui- 
pata  provocat.  Cum  melle  po-  dem  semini  ethiopico  erratico 
tatus  lumbricos  cucurbitinos  et  simile,  sed  minutius  et  exalbi* 
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ascarides  occidit.  Gros  sam  ven-  dius  et  quodammodo  spissius. 
tositatem  dis  solvit.  Lapidem  Gustum  habet  similem  Ori- 
frangit.  Stomachum  calefacit.  gano  sed  eligendus  est  recens 
Epar  et  mesaraycas  venas  re-  et  mundus.  Virtus  est  illi  acri- 
nes  et  vulvam  mundificat,  quia  monias  trenantica  et  seran- 
urinam  et  menstrua  pro-  tica.  Tortionibus  medetur. 
v  o  c  a  t.  Tri  tus  cum  melle  po-  Urinamprovocat  et  m  en  - 
ta  tus  potuique  cum  calida  da-  strua.  et  desicçat  renes  et  ex- 
tus  flegmaticam  febrem  et  mor-  tenuat  et  dyaforeticum  est. 
sus  reptilium curat.  Assuefactus  cum  vino bibi turn  menstruis  im- 
tamen  vel  cataplasmatus  cuti  perat.  inflationes  prorsus 
citrinum  colorem  accommodât,  sedat.  Miscetur  confectio- 
Quartanam  curat.  Tortioni-  nibus  dy  acantaridis  vel 
bus  medetur.  inflationes  eciam  cantaridarum  ipsa- 
prorsus  sedat.  Mix  tu  s  rum.  Melle  addito  livores  de- 
confectioni  cantaridum  tergit.  bibitus  et  perunctus 
vim  earum  reprimit.  Melli  ad-  colorem  bonum  corpori  reddit. 
ditum  livores  detergit.  bibitum  cum  résina  et  uva  passa  fumi- 
et  perunctum  colorem  bonum  gata  matricem  purgat.  Ameos 
reddit.  calidum  et  siccum  est  in  II. 

gradu.  subtilis  est  virtutis  diu- 
retice.  valet  contra  vitium  re- 
num  et  visice.  herba  ejus  et 
semen  in  medicinis  ponitur. 
colligi  debet  in  estate  et  sic- 
cari.  Vinum  decoccionis  ejus. 
valet  contra  stranguriam  et 
dissuriam. 

Es  ist  als  ob  hier  die  beiden  Texte  von  zwei  ganz  verschie¬ 
denen  Arzeneien  redeten:  denn  nur  das  Wenige  Gesperrte 
stimmt  in  beiden  überein.  Gleichwohl  sieht  man,  dass  beide 
Texte  aus  Dioscorides  lib.  HL  c.  70.  geschöpft  haben,  jeder 
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aber  Anderes  hinzugefügt  hat.  Dass  die  Druckausgabe  diesem 
Mittel  den  dritten  Grad  der  Calidität  zusclireibt,  während  unser 
Codex  den  zweiten  Grad  angiebt,  zeigt,  dass  im  Texte  der 
ersteren  ausserdem  noch  Galen  de  simpl.  medic,  facultat.  VI. 
28.  benutzt  ist,  wo  Galen  dies  ausdrücklich  anfiihrt:  während 
der  Salernitaner  den  Galen  vielleicht  noch  nicht  besass.  — 
Wir  sind  in  diese  ausführliche,  jedoch  lange  noch  nicht  aus¬ 
reichende  Vergleichung  eingegangen,  weil  es  sich  hier  um  die 
Frage  handelt,  ob  die  vorliegende  Abhandlung  etwa  nur  einen 
verschiedenen  Text  des  gedruckten  Circa  instans  darbietet, 
oder  ob  das  Letztere  ein  eigenes,  ganz  für  sich  bestehendes 
Werk  ist,  bei  dem  das  Material  dieser  Handschrift  nur  benutzt 
ward?  Wir  bekennen,  dass  wir  uns  für  die  letztere  Annahme 
entscheiden.  Denn  obgleich  nicht  wenige  Artikel  des  Saler- 
nitani sehen  Liber  simplicium  medicinarum  in  das  gedruckte 
Circa  instans  einwanderten,  so  hat  dasselbe  im  Ganzen  doch 
eine  so  eigentümliche  Gestalt,  dass  wir  es  nicht  einmal  ein 
Excerpt  aus  unserem  Codex  nennen  können:  wenigstens  wäre 
das  doch  ein  sehr  wunderliches  Excerpt,  welches  auf  der  einen 
Seite  fast  jedem  Artikel  Eigen thümliches  zusetzt,  während  es 
auf  der  anderen  Seite  die  Hälfte  seines  Originals  weglässt! 
Wir  halten  vielmehr  das  Vorliegende  für  ein  durchaus  selbst¬ 
ständiges,  bisher  unbekanntes  Produkt  der  Salernitanischen 
Literatur;  und  sind  der  Meinung,  dass  es  das  wahre  unver¬ 
fälschte  Circa  instans  dar  stellt,  welches  wir  bis 
jetzt  noch  gar  nicht  gekannt  haben.  Das  zeither  unter 
dem  Namen  Circa  instans  passirende  erscheint  uns  dagegen 
als  ein  eignes  untergeschobenes  Product,  welches  allerdings 
dem  bekannten  gedruckten  Circa  instans  einen  grossen  Theil 
seines  Materials  entnahm,  aber  durchaus  nicht  damit  zusammen 
zu  werfen  ist,  und  wie  wir  gleich  mit  bemerken  wollen,  zwar 
auch  ziemlich  alt,  aber  von  einem  anderen,  späteren  Verfasser 
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ist:  um  so  werthvoller  erscheint  uns  aber  der  Fund  des  Ur¬ 
textes,  da  er  die  Salernitanische  Materia  medica  in  einem 
Umfange  uns  kennen  lehrt,  der  uns  eben  so  neu,  als  historisch 
merkwürdig  zu  sein  scheint. 

An  einer  Stelle  dieser  ehrwürdigen  Salernitanischen  Reli¬ 
quie  ist  es  nun  aber  auch,  dass  wir,  zwar  indirect,  aber  mit 
darum  nicht  geringerer  Zuverlässigkeit,  auf  den  Titel  unseres 

ganzen  Codex  geleitet  werden.  In  den  Editionen  des  Circa 

\ 

instans  kommt  nämlich  im  Cap.  XXV.  de  aceto  folgender 
passus  in  Betreif  des  syrupus  acetosus  vor.  „Fit  autem  sic“ 
heisst  es  hier.  Zucearum  debet  resolvi  in  aqua  et  aceto  et 
decoquatur  donee  adhereat  cacie.  et  si  vis  facere  diureti- 
cum.  magis  decoquatur.  ut  invenitur  in  eompendio 
salernitano.  syrupus  valet  contra  calidam  materiam,  valet 
etiam  acetum  contra  frigidum.“  —  Was  das  hier  citirte  Com¬ 
pendium  salernitanum,  welches  in  neuester  Zeit  zuerst  von 
Choulant  (A.  a.  O.  p.  293.) genannt  worden,  für  ein  Buch  sei, 
hat  bis  jetzt  noch  Niemand  gewusst.  Unter  den  Handschriften 
der  hies.  Rhedigerschen  Bibliothek  fand  ich  zwar  schon  1837 
in  Cod.  LXXXIV.  Repos.  IL  (1455.)  eine  Abhandlung  unter 
dem  Titel  „Compendium  salernitanum  quod  apellatur  Antido- 
tarium  universale.“  aber  wo  darinn  vom  syrupus  acetosus  die 
Rede  ist,  ist  nichts  davon  erwähnt,  dass  er  durch  Kochen  diu- 
retischer  würde,  und  übrigens  ist  das  ein  ganz  anderes  Werk 
als  das  hier  citirte.  Das  Nachschlagen  unseres  Codex  löste 
das  Räthsel.  Die  oben  angegebene  Stelle  aus  dem  Cap.  de 
aceto  lautet  hier  folgendermassen  klar  und  deutlich  : 

Zucearum  debet  resolvi  in  aceto  et  coquatur  donee  adhereat 
cacie.  et  si  vis  facere  magis  diureticum  coquatur 
syrupus  acetosus  valde.  et  contra  calidam  materiam 
valet  eciam  contra  frigidam. 

Hieraus  ergiebt  sich  denn  nun  offenbar  die  Quelle,  woraus 
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der  Text  der  Edition  des  Circa  instans  geschöpft  hat,  so  auch 
der  Titel  unserer  Handschrift.  Unser  Codex,  vielleicht  er 
materialiter  und  kein  Anderer,  ist  dem  Yerf.  des  Circa  instans 
zur  Hand  gewesen,  und  er  hat  ihn  unter  dem  Namen  Compen¬ 
dium  s  a  1er  nit  a  num  gekannt!  Zwar  kann  man  noch  einen 
Augenblick  bei  der  Frage  anstehen,  ob  auch  wirklich  unser 
ganzer  Codex  unter  jener  Bezeichnung  gemeint  sei,  oder  etwa 
blos  der  vorliegende  Tractat  Compendium  salernitanum  geheissen 
habe?  Da  aber  dieser  Tractat  im  Codex  bereits  ja  seinen  ganz 
deutlich  durch  rothe  Schrift  hervorgehobenen  Titel  „Liber  sim- 
plicium  medicinarum“  schon  hat,  da  ferner  unser  Codex  de 
facto  und  in  jeder  Beziehung  in  Wahrheit  ein  Compendium  des 
ganzen  Salernitanischen  Wissens  ist,  so  kann  der  Name  unzwei¬ 
felhaft  nur  auf  das  Ganze  unseres  Codex,  nicht  blos  auf  diesen 
Abschnitt  desselben  gehen. 

Und  nun  noch  eine  Schlussbetrachtung.  Wie?  Der  Verf. 
des  gedruckten  Circa  instans  citirt  unser  handschriftliches 
Circa  instans,  oder  das  Entsprechende  in  unserem  Compen¬ 
dium  salernitanum?  Und  wie  citirt  er  es?  Offenbar  nicht  als 
das  Seinige:  denn  das  „invenitur“  weiss't  auf  etwas  Fremdes 
hin.  So  ist  es  ja  nun  unverkennbar,  dass  wir  zwei  Werke  und 
zwei  verschiedene  Autoren  vor  uns  haben:  den  Yerf.  desjenigen 
Gedruckten,  was  bisher  Circa  instans  genannt  ward  und  den 
von  ihm  citirten  Yerf.  des  hier  befindlichen  Aufsatzes  im  Saler¬ 
nitanischen  Codex.  Daher  also  die  Verschiedenheit  beider  nun 
völlig  von  einander  zu  trennenden  Arbeiten,  über  deren  persön¬ 
lich  verschiedene  Urheber  wir  andernorts  noch  Gelegenheit 
haben  werden,  ein  Weiteres  beizubringen. 
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It).  „Liber  de  simplicium  medicinarum  virtutibue. 
(no.  30.)  fol.  191 b- 196.  19J  Col. 
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Der  Anfang  ist:  „Incipit  prologus  in  libro  de  simpl.  med. 
virt.  Cogitanti  mihi  de  simplicium  medicinarum  virtu tibus. 
earum  que  idem  operant  nomina  in  unum  colligere  visum  est 
utile  etc.  Dann  schliesst  sich  an:  „de  virtute  medicine.  Vir- 
tus  medicine  est  potentia  naturalis  qua  ipsa  medicina  intrin- 
secus  suscepta  vel  extrinsecus  apposita  corpus  immutat  huma- 
num  etc.  Hierauf  folgt  ein  Catalog  der  Arzneien  klassificirt 
zuerst  nach  ihren  Qualitäten  und  deren  Graden,  dann  nach 
ihren  specifischen  therapeutischen  Wirkungen  in  65  Rubriken, 
z.  B.  De  perfecte  temper atis.  (Aurum,  perlachima.  Capil- 
lus  veneris.  Radix  Cilii.  Cassia  fistula.)  Dann  Calida,  Frigida, 
Humida,  Sicca,  jedes  nach  seinen  vier  Graden.  Hierauf:  De 
attractivis,  laxativis,  constrictivis,  indurativis,  mollificativis, 
maturativis,  aperitivis,  mundificativis  etc.  bis  de  impingan- 
tibus.  Ueberall  wird  blos  der  Name  der  zu  jeder  Categorie 
gehörigen  Mittel  angegeben.  Serapion  und  M  e  s  u  e  haben  ähn¬ 
liche  Tabellen  oder  Cataloge  geliefert,  doch  sind  beide  hier 
weder  kopirt,  noch  selbst  benutzt.  Unmittelbar  fugt  sich 
daran,  obwohl  wie  es  scheint,  einen  eigenen  Traktat  bildend: 


17.  „Que  medicine  pro  quibus  morbis  dande  sunt.“ 

(no.  31.)  fol.  196«  b. 

Blosses  Namensverzeichniss  unter  nosologische  Rubriken 
gebrachter  Mittel.  Z.  B.  pro  dolore  capitis  ex  flegmate  vel 
melancolia  datur  ierapigra,  aurea,  esdra,  tyriaca,  adrianum, 
theodoricon  anacardium,  paulinum,  pillule  auree  etc.  Nach¬ 
dem  bis  zu  den  Menstruis  fortgegangen  ist,  so  vom  Haupte 
abwärts  steigend,  folgt:  Que  medic  inae  quos  humor  es 
pur  g  ant.  Z.  B.  Benedicta  ierapigra,  theodoricon  yperiton  et 
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anacardinum,  decoccio  polipodii  et  agarici ,  mirobalaniKebuli,  tur- 
bit  et  plures  hujusmodi  purgant  flegma  naturale.“  Eben  so 
die  Purgantia  colere  rub.,  melancoliae  etc.  Dann  folgt  de  opi- 
atis,  electariis,  oleis  calidis  et  frigidis.  —  Solche  zumNutzendes 
Lernenden  und  zur  Unterstützung  des  Gedächtnisses  verfasste 
Ueber sichten  kommen  in  den  späteren  schlesischen  Codicibus 
unzählige  Male  vor. 

18.  „De  saporibus  et  numéro  eorundem.“  (no.  27.) 

fol.  188.  J  Col. 

Anfang:  „De  saporibus  tractaturi  videamus  quid  sit  sapor 
et  quoi  sunt  sapores,  et  qualiter  elementa  conveniant  ad  eorum 
constitutionem  et  quid  habeant  operari.“  Die  therapeutischen 
Wirkungen  des  Sauren,  Süssen,  Bittern  etc.  unter  den  Arzneien 
kurz  anftihrend.  Der  ähnliche  Tractat  des  Serapion  ist  dem 
Yerf.  nicht  bekannt,  wie  es  scheint,  doch  die  Principien  sind 
im  Allgemeinen  dieselben.  Die  Initiale  skizzirt  einen  Lehrer 
auf  ein  Pergament  deutend. 

F.  Droguistik, 

19.  (Sine  titulo.)  De  medicamentorum  bonitate  cogno- 
scenda.  (H.)  no.  15.  fol.  169  -170. 

Ebenfalls  ein  interessantes  Stück,  und  zwar  mittelalter¬ 
licher  Droguistik!  die  Medicamente,  besonders  die  Simplicia 
sind  alphabetisch  gereiht,  und  die  Kennzeichen  ihrer  Güte  und 
Aechtheit  beigefügt  z.  B.  Aloes  epatice  in  colore  purpureum 
colori  epatis  simile,  per  se  interius  pulverizatum  citrinum  pre- 
parans  colorem  bonum  est.  Aloes  sucrotrinum  lucidissimum 
et  per  se  contritum  colorem  presentans  croci  bonum.  Aloes 
eaballinum  nigrum  fetidum  bonum.  Amomum  rubeum,  non 
minutum  neque  pulvereum  bonum  etc.  Solchergestalt  sind  von 


Aloe  bis  Zedoaria  124  Mittel  pharmaceutisch  charakterisirt, 
die  zu  den  Gebräuchlichsten  der  damaligen  Zeit  gehören. 
Alipta,  Bernix,  Cinnamomum,  Calcantum,  Laudanum,  Mumia, 
Sebesten,  die  im  Platearius  nicht  Vorkommen,  sind  hier  ange¬ 
führt.  Das  Ganze  verdient  als  Beleg  zu  der  damaligen  phar- 
maceutischen  Kenntniss  wohl  bekannt  zu  werden. 

G,  Pharmacie. 

20.  (Sine  titulo.)  Matth.  Platearii  Glos sae  in  Anti  do  - 
tarium  Nicolai  Praepositi.  (H.)  fol.  143—156.  52*  Col. 

Mit  arabeskenartig  colorirten  Hauptinitialen,  (no.  10.) 

Obgleich  diesem  Tractate  die  Ueberschrift fehlt,  so  erkennen 
wir  doch  in  ihm  recht  wohl  das  berühmte  Buch  wieder,  dessen 
Titel  wir  uns  erlaubt  haben  ihm  zuzuschreiben:  es  kann  uns 
jedoch  nicht  entgehen,  dass  er  in  der  That  im  Einzelnen,  ver¬ 
glichen  mit  den  vorhandenen  gedruckten,  besonders  den  spä¬ 
tem  Ausgaben,  wie  er  hier  ist,  sehr  bemerkenswerthe  Verschie¬ 
denheiten  darbietet.  Zuvörderst  ist  im  Ganzen  und  der  Masse 
nach  betrachtet,  der  Text  hier  nur  etwa  §  so  stark  als  der  der 
gangbaren  Editionen,  und  dies  rührt  zunächst  schon  daher, 
dass  nicht  alle  in  denselben  vorkommenden  Arzneifor¬ 
meln  darin  enthalten  sind.  Was  unser  Codex  anfiihrt,  ist 
Folgendes.  Nach  der  bekannten  fast  unveränderten  Einleitung 
„Liber  iste  quem  in  presencia  relegendum  assumpsimus“.etc. 
und  deren  Fortsetzung  „Medicina  alia  simplex,  alia  compo- 
sita  etc.  folgen  Aurea.  Antidotum  Adrianum.  Athanasia. 
Bianca.  Benedicta.  Diamargariton.  Diaprassium  magnum. 
Diacimbereon.  (s.  Zingiber  conditum).  Diaciminum.  Diaca- 
lamentum.  Diarodon.  Diapenidion.  Diasatyrion.  Diantos. 
Diaprunis.  Diaolibanum.  Diacostum.  Diasene.  Diacastoreum. 
Diadragagantum.  Diacodion.  Esdra.  EiectuariumplirisArchan- 
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ticon.  Electuarium  frigidum.  Elect.  Ducis.  Elect,  de  sncco 
Rosarum.  Emplastrum  ceroneum.  Filantropos.  Justinum. 
Katarticum.  Mitridatum.  Musa  enea.  Miclete.  Opopyra. 
Oxi  laxativum.  Oximel.  Pauli  apostoli  antidotum.  Paulini  anti- 
dotum  majus.  Pigra.  Rosata  novella.  Rubea.  Rodozacara. 
Rodomel.  Requies.  Pilule  aureae.  Pilulae  de  V.  generibus. 
Pilulae  diacastoreae.  Stomaticon.  Tyriaca.  Trifera  magna. 
Trifera  sarracenica.  Triasandali.  Theodoricon  anacardinum. 
Theodoricon  yperitton.  Yomitus  patriarche.  Unguentum  citri - 
num.  Unguentum  aureum.  Unguentum  populeon.  Unguentum 
Marciaton.  Unguentum  Dialtea.  Unguentum  arrogon.  Ungu¬ 
entum  Agrippa.  Ieralogodion.  Iera  pigra  Gal.  Iera  Rufini. 
Iera  pigra  Constantini.  Diese  Inhaltsangabe  ergiebt,  dass 
wohl  ein  Dutzend  von  den  bei  Aegidius  und  in  der  ältesten 
Druckausgabe  der  Glossen  abgehandelten  Mitteln  hier  fehlen, 
namentlich  Alcancalon,  Achariston,  Diamoron,  Diacitoni- 
cen,  Diairis,  Emplastrum  apostolicum,  Panchristum,  meh¬ 
rere  Pillenformen,  Sotira  magna,  Unguentum  album,  U.  fuscurn. 
Mit  den  späteren  Ausgaben  der  Glossen  verglichen,  die  man 
die  vollständigsten  nennt,  ist  nun  die  Zahl  der  hier  aufgefüh- 
ten  Compositionen  vollends  im  höchsten  Grade  mangelhaft. 
Auch  die  Diction  erscheint  in  unserem  Codex  kürzer  gefasst 
und  daher  oft  selbst  klarer  und  minder  barbarisch  als  in  dem 
gedruckt  Vorhandenen:  in  den  spätesten  Editionen  kommen 
hie  und  da  nicht  blos  einzelne  Sätze,  sondern  oft  sogar  lange 
commentatorische  Excurse  vor,  die  in  unserem  Texte  fehlen, 
und  bei  einzelnen  Artikeln  ist  die  Ausführung  des  Gegenstandes 
in  unserer  Handschrift  auf  das  Allerwesentlichste  zusammen 
gezogen,  während  in  den  späteren  Ausgaben  breite  Ausein¬ 
andersetzungen  desselben  an  dessen  Stelle  stehen,  so  dass  man 
ein  ganz  anderes  Werk  vor  sich  zu  haben  glaubt,  von  welchem 
unser  Text  nur  einen  gedrängten  Auszug  zu  enthalten  scheint. 
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Nach  fortgesetzter  genauer  Vergleichung  ist  uns  jedoch,  obgleich 
erst  nach  langem  Zweifeln  und  Prüfen,  die  scheinbar  gewagte 
Ansicht  zur  höchsten  Wahrscheinlichkeit  gekommen,  dass  wir 
hier  den  wahren  ursprünglichen  Text  der  Glos  sen 
vor  uns  haben,  während  alle  vorhandenen  Druckausgaben  er¬ 
weiterte,  und  zum  Theil  dadurch  corrumpirte  Ueberarbeitungen 
desselben  sind,  zu  denen  alle  Jahrhunderte  vom  XIII.  bis  zum 
XVI.,  und  wer  weiss  wie  viele  Hände  das  Ihrige  beigetragen 
haben.  Wir  wollen  hier  nicht  von  denjenigen  späteren  Aus¬ 
gaben  des  XVI.  Jahrh.  reden,  die  durch  die  Zusätze  genannter  und 
bekannter  Schriftsteller  des  XHI.  Jahrh.  (wie  Gilbert,  Arno  1- 
dus,  Bartholomaeus,  Simon  Januensis)  oder  des XV.  (wie 
Saladinus  v.  A  sculo  und  Manlius  de  Bo  sco)  Jedem  offen¬ 
bar,  verfälscht  sind,  sondern  schon  von  den  ältesten  Inkunabeln 
des  XV.  Jahrh.  ist  unverkennbar,  dass  viele  Ungenannte  ihre 
Beiträge  in  den  Text  einmischten,  daher  denn  keine  einzige 
gedruckte  Ausgabe  uns  einige  Sicherheit  gewährt,  dass  der 
ächte  Text  darinn  ohne  fremde  Beimischung  und  Veränderung 
enthalten  sei.  Und  in  der  That  wie  wir  oben  sahen,  dass  schon 
das  Circa  instans  späterhin  in  einer  totalen  Umarbeitung  unter 
ganz  veränderter  Gestalt  auf  die  Nachwelt  kam,  so  haben  auch 
diese  Glossen  dasselbe  Geschick  gehabt,  jedoch  in  der  entgegen¬ 
gesetzten  Weise,  dass  während  das  sogenannte  Circa  instans 
vorzugsweise  durch  Weglassungen  aus  dem  Urtext  eine  neue 
Gestalt  annahm,  das  Buch  der  Glossen  hingegen  durch  Zusätze 
ohne  Zahl  seinem  Urtext  entfremdet  ward.  Das  Fehlen  so 
vieler  in  der  Druckausgabe  vorkommenden  offenbar  hinzuge¬ 
setzten  Composita  in  unserem  Codex  ist  daher  ein  Vorzug 
desselben  und  erklärt  sich  ganz  einfach  daraus,  dass  er  nur 
das  enthält,  was  auch  dem  Aegidius  bei  seiner  bekannten  Ver¬ 
sification  der  Glossen  vorlag:  ja  wenn  selbst  einige  der  von 
Aegidius  angeführten  Compositionen  unserem  Codex  abgehen, 
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so  kann  uns  dies  nur  veranlassen  anzunehmen,  dass  auch 
Aegidius  bereits  angefangen,  ihm  ex  usu  in  der  Salernitani sehen 
Schule  Bekanntgewordenes,  aber  in  den  Glossen  ursprünglich 
nicht  Enthaltenes  auf  seine  Faust  hinzusetzen.  Es  wird  da¬ 
durch  eine  neue  Ausgabe  dieser  Glossen  zu  einem  eben  so 
unausweichlichen  kritischen  Bedürfniss  ihres  beschränkten 
Inhalts  wegen,  als  oben  wegen  des  Reichthums  an  neuem  Stoff, 
den  unser  Codex  darbietet,  eine  neue  Ausgabe  des  Circa  in- 
stans  nothwendig  erschien. 

Unser  Text  hat  unter  Anderen  auch  das  Interessante,  dass 
die  bereits  von  unserem  gelehrten  Choulant  hervorgehobene 
unverständliche  und  zweifelhafte  Stelle,  durch  welche  bewiesen 
wird,  dass  der  Verb  des  Circa  instans  mit  dem  der  Glossen 
eine  und  dieselbe  Person  ist,  völlig  klar  und  sinngerecht  darinn 
hervortritt,  und  wenn  man  sie  mit  unserem  handschriftlichen 
Text  des  Circa  instans  vergleicht,  nun  erst  in  ihr  volles  Licht 
tritt.  Die  von  Choulant  aus  den  Glossen  zur  Aurea  angege¬ 
bene  Beweisstelle  :  „diversa  hoc  in  antidotario  reperiuntur,  non 
autem  virtuti.  quorum  omnium  virtutem  complexionem  quintam 
assignare  proponimus,  quia  in  libro  nostro  de  simplici 
medicina  dictum  est  [sufficienter  de  eis  et  de  eis  jDostea  in 
fine  de  pondéré  dicetur“  macht  in  den  Ausgaben  von  1510  und 
1589  die  wir  vor  uns  haben,  den  Schlusssatz  eines  Einschieb¬ 
sels,  das  mit  den  Worten  beginnt:  Quare  equaliter  de  calida 
et  frigida  in  eodern  gradu  etc.  dies  aber  auf  eine  so  Zusammen¬ 
hangs-  und  sinnlose  Weise,  dass  der  Verdacht  entstehet,  ob 
nicht  auch  die  wichtigen  Worte  „quia  in  libro  nostro“  etc. 
selbst  eben  so  ein-  und  untergeschoben  seien  als  der  ganze 
Satz  und  so  die  Gewähr  der  aufgefundenen  Autorschaft  auf 
schwachem  Grunde  ruhe.  Mit  nichten  indessen.  Der  erwähnte 
passus  :  Quare  equaliter  etc.  fehlt  in  unserem  Codex  gänzlich, 

dagegen  schliesst  sich  die  Stelle  quia  in  libro  nostro  an  die 
Bd*  I  1.  6 
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nachfolgende  Glosse  de  asaro,  und  lautet  bei  uns  so:  De 
Asa.ro.  Radix  asari  diversa  in  hoc  antidoto  recipitur  quorum 
omnium  virtutem  complexionem  et  vim  assignare  proponimus 
et  ad  quod  in  aurea  recipiuntur.  non  enim  virtutes  singulas 
assignabimus  quia  in  libro  nostro  de  simplici  medicina 
dicimus  eciam  de  eis*),  post  inline  capituli  de  pondéré  dicitur.“ 
So  erscheint  die  Stelle  in  ihrem  vernünftigen  Zusammenhänge 
und  giebt  einen  ganz  guten  Sinn.  Eine  neue  Schwierigkeit 
entsteht  aber  wie  es  scheint,  wenn  wir  in  den  Druckausgaben 
des  Circa  instans  nachsehen,  ob  auch  das  hier  Gesagte  in  dem 
Artikel  de  asaro  seine  Bestätigung  finde.  Dies  ist  nicht  der 
Fall.  In  der  von  uns  gebrauchten  Ausgabe  des  Circa  instans 
steht  nur  folgendes.  „Assarum  calidum  et  siccum  est  in  ter¬ 
tio  gradu.  Menstrua  et  urinam  provocat  de  grosso  flegmate. 
Valet  ydropicis.  sciaticis.  epaticis  et  vulnera  mundificat.  ydro- 
pisin  per  urinam  purgat,  pro  quo  pondus  et  semis  ponatur 
acori,“  Hier  ist  nicht  viel  eben  von  des  Asarums  Tugenden 
ausgesagt,  ja  in  den  Glossen  selbst  steht  im  V erfolge  des  Ar¬ 
tikels  weit  mehr  davon,  als  hier,  worauf  verwiesen  wird.  Auch 
ist  von  ihrer  Dosis,  die  man  in  fine  capituli  finden  soll,  nicht 
ein  Wort  die  Rede:  also  scheint  noch  immer  zweifelhaft  zu 
bleiben,  ob  wir  nicht  auch  hier  mit  einer  defekten  oder  corrum- 
pirten  Stelle  zu  thun  haben.  Schlagen  wir  hingegen  unsern 
handschriftlichen  Codex  des  Circa  instans  über  das  Asarum 
nach,  so  finden  wir  eine  ganz  andere,  sehr  ausführliche  und  mit 
der  Citation  im  besten  Einklänge  stehende,  zum  Schlüsse  auch 
die  Dosis  erwähnende  Exposition.  Nämlich  hier  heisst  es  (zu¬ 
meist  nach  D io sco rides)  so:  „xCsara  baccara  calide  et  sicce 

*)  In  der  im  MS,  höchst  mühsam  zu  entziffernde!)  Stelle  könnte  statt  eciam 
de  eis  vielleicht  ejus  de  causis  zu  lesen  sein:  denn  jedes  Wort  ist  abbrevirt 
und  was  leider  oft  in  diesem  Codex  verkommt,  dieselben  Abbreviaturen  haben 
nicht  immer  dieselbe  Bedeutung.  Die  Beweiskraft  der  Stelle  wird  indess  durch 
diese  Zweifel  nicht  beeinträchtigt. 
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complexionis  et  subtilis  substancie.  virtutem  habet  diureticam 
consumptivam  mundificativam.  Naturalem  humorem  educit 
per  vomi  turn,  unde  ad  acrium  naturam  pertinere  dicitur.  Valet 
contra  Cotidianam  et  Quartanam  yeram.  earum  materiem  con- 
sumit  unde  experimentum  huius  optimum  contra  Cotidianam 
et  quartanam  yeram.  Decoccionis  ejus  datur  ante  accessi- 
onem.  si  magna  sit  istarum  educit  causam  per  vomitum.  si  in 
aliis  partibus.  consumit.  Radix  ejus  medicinalis  est  et  folia  et 
debet  eligi  odorifera,  non  multum  levis  non  perforata  sed  con¬ 
tinua.  Asarum  multi  Nardum  agrestem  vocant.  folia  habet 
edere  similia  et  tenuia  et  rotunda,  florem  inter  folium  juxta 
radicem  purpurei  coloris  in  simili tudine  jusquiami.  semen  simile 
uvis  habet  et  radices  plurimas  tenues  et  nodosas  et  geniculosas 
sileris  agrestis  item  graminis  suaves  odores  et  remordentis 
signa  cum  sufficienti  furore.  Calefactorias  enim  habet  et  cum 
acrimonia  relaxantes  vires.  Verum  urinam  et  menstrua  pro- 
vocat.  Ad  totum  corpus  facit  cum  oleo  violarum  inoncta  cale- 
faciendo.  est  item  diuretica  ydropicis  et  sciaticis  prodest.  men¬ 
strua  item  deponit  et  si  ex  ea  3yjj  cum  mulsa  de  der  is  ven- 
trem  purgat.  sicut  elleborum  album  miscetur  item  diver  sis 
ocleis  odoratis.  Nascitur  in  locis  umbrosis  et  montuosis  in  fri- 
gia  et  italia  vel  in  ponto.“  So  ist  denn  nun  erst  vollständig 
bewiesen,  dass  der  Verf.  der  Glossen  sich  auf  das  Circa  instans 
beruft,  als  auf  sein  eignes. 

Wir  wissen,  dass  der  Yerf.  dieser  Glossen  zum  Nicolaus 
sowohl  als  des  Buches  Circa  instans  nach  einer  von  Chouiant 
mit  Recht  geltend  gemachten  Stelle  bei  Aegidius  (Carm.  ed. 
Chouiant  p.  48.)  Mathaeus  Platearius  hiess:  denn  eben 
denselben  Autor  der  Glossen,  der,  wie  jetzt  unbestreitbar  gewor¬ 
den,  das  Buch  de  simplici  medicina  das  Seinige  nennt,  citirt 
Aegidius  ausdrücklich  unter  dem  Namen  Mathaeus  Pla¬ 
tearius,  indem  er  zugleich  angiebt,  dass  er  dessen  Glossen 
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«einem  Gedichte  de  laud,  et  virtut.  compos,  medicam.  zu  Grunde 
gelegt  habe.  Es  zeigt  sich  nun  auch  deutlich,  dass  dem 
Aegidius,  der  in  unserem  Codex  enthaltene  Text  der  Glossen 
und  kein  Anderer,  namentlich  keiner  von  denen,  die  den  Druck¬ 
ausgaben  zum  Grunde  lagen,  zur  Benutzung  gedient  habe. 
Denn  am  Schlüsse  des  Capitels  vom  Oxy  sagt  Aegidius 
(A.  a.  O.  c.  m.  v.  1228.) 

Se  laxativam  quondam  Platearius  Oxy 
Tempore  quinquenni  validum  servasse  fatetur. 

Alle  Druckeditionen  haben  in  der  hier  von  Aegidius  be¬ 
nutzten  Stelle  :  Dicit  autem  Matthaeus  dePlatea  quod  postquam 
ipsum  servaverat  per  IV.  vel  III,  (annos  fehlt)  ilium  secure  do- 
nabat  acute  febricitantibus.  Dagegen  sagt  unser  Codex  am 
betreffenden  Orte:  Dicit  autem  Platearius  quod  ipse  servavit 
quinque  annis  et  secure  dabat  acute  febrientibus  :  wörtlich  mit 
Aegidius  übereinstimmend,  und  dass  unser  Text  von  Aegi¬ 
dius  gebraucht  worden  sei,  ergiebt  sich  auch  schon  daraus, 
dass  in  unserem  Codex  keine  anderen  Arzneikompositionen 
Vorkommen,  als  von  Aegidius  Erwähnte:  so  dass  demselben 
einige  sogar  noch  hinzuzufügen  gestattet  war. 

Zur  Erörterung  der  Familienverhältnisse  unseres  Mat¬ 
thaeus  Platearius,  und  insbesondere  zur  Prüfung  der  von 
Ch  oulant  hervorgehobenen  Stellen  wo  Mathaeus  Plate¬ 
arius  pater  meus,  meus  pater  Platearius,  oder  Platearius 
ohne  Prädikat,  Titel  und  Vorname,  oder  Magister  Platearius, 
oder  Mag.  Matthaeus  de  Platea  citirt,  desgleichen  wo  er 
von  Johannes  Platearius  oder  Johannes  de  Platea, 
endlich  von  Mater  Jo  annis  Plate  arii  und  Mater  Johann. 
Platearii  redet,  giebt  unser  Codex  Varianten,  die  sehr  bemer- 
kenswerth  sind,  und  einer  ausführlichen,  jedoch  nicht  hieher 
gehörigen  Erörterung  bedürfen. 

(Die  Fortsetzuog  folgt.) 


Hippokrates  und  Artaxerxes, 


Ein  britischer  Versuch 

von 

fi.  K.  U!ii%  S«iiiirltli*is 

ord.  Prof,  der  classischen  Litt,  in  Breslau, 


I  nter  den  Auszeichnungen,  welche  dem  Hippokrates  in 
seinem  Leben  wiederfahren  sein  sollen,  wird  auch  ein  Ruf  nach 
Persien  zu  König  Artaxerxes  erwähnt.  In  den  Nachrichten 
über  sein  Geschlecht  und  Leben  nach  Soranus  heist  es*):  So 
sehr  liebte  er  die  Hellenen,  dass,  als  sein  Ruhm  bis 
zu  den  Persern  erschollen  war  und  deswegen  auch 
Artaxerxes  ihn  durch  Ristanis,  den  Befehlshaber 
der  Hel lespontier ,  mit  dem  Versprechen  grosser 
Geschenke  zu  sich  einladen  lies,  er  aus  edlem 
Stolze  und  Gleichgültigkeit  gegen  das  Geld  und 
Liebe  zu  seinen  Landsleuten  es  abschlug,  wie  man 
auch  aus  seinem  Briefe  an  ihn  sieht.  Ebenso  sagt 
Suidas  in  seinem  Lexikon  unter  Hippokrates**)  :  Er  schrieb 


*)  ‘ InnoxQcaovç  yévoç  xcd  ßiog  xonct  JïojqùvÔv  im  dritten  Theile  der  Kühn“ 
sehen  Ausgabe  des  Hippokrates  S.  852:  toooviov  dé  yikékkyv  vnîj^ev,  coffre 
r rç  dét-ys  avTov  ïléQffcov  dianvffiov  (so  Handschriften  des  Foesius,  der 

gleichwohl  wie  auch  Kühn  dicmrvffrov  stehen  gelassen  hat)  yevopièvïjç  xcd  dW 
tovto  xcd  tov  ^QraÇéçZov  dut  ‘lOTÛvidoç,  tov  Ekktjffnoviiov  vndqyov ,  ini 
ueyàkcaç  doQtodç  deofxêvov  ttqôç  ccvtov  ïkdeîv  diù  to  ffe/uvôv  xcd  à qikccQyv- 
qov  xai  cpikoixeiov  clqvrjffaodca  '  coç  xcd  tovto  dut  t tjç  ti(joç  avTov  tmffiokrjjç 
dtjkovrca. 

*')  S.  1811  Gaisford.  Ovtoç  ey  guipe  nokkù  xul  nùotv  êyevero  duxdqkog  * 
affte  xcd  tov  tcov  lTegocov  ßuffikta  tov  xcd  ovfxtvov  AgTa^éq^ijv  yguipca  tcqoç 
cYoTc<vqv3  Tf?ç  tov  clvdgôg  ffoffîctç  diôpevov*  BcunkevÇ  ßcunkewv  (*éycc$ . 
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vieles  und  wurde  allgemein  bekannt,  so  dass  auch 
der  König  der  Perser,  der  Artaxerxes  hies,  nach 
seiner  Weisheit  verlangend  folg  en  des  an  Hystanes 
schrieb:  Der  König  der  Könige,  Artaxerxes  der 
grosse,  an  Hystanes,  Befehlshaber  des  Helle¬ 
spontes.  Der  Kuf  von  der  Kunst  des  koischen 
Arztes  Hippokrates,  der  von  Asklepios  abstammt, 
ist  mir  zu  Ohren  gekommen.  Gieb  ihm  also  Gold 
so  viel  er  will,  und  das  andere  in  Fülle,  woran  es 
ihm  gebricht,  und  schicke  ihn  zu  uns.  Denn  er  soll 
den  edelsten  der  Perser  gleich  geachtet  sein.  Und 
giebt  es  sonst  in  Europa  einen  tüchtigen  Mann,  so 
mache  ihn  zum  Freunde  unseres  königlichen  Hau¬ 
ses  und  spare  keine  Schätze.  Denn  Männer  zu  fin¬ 
den,  die  rathen  können,  ist  nicht  leicht.  Lebe  wohl. 

c 

Ferner  Plutarch  im  Leben  des  ältern  Cato*):  Und  als  er 
die  Worte  des  Hippokrates,  wie  man  glaubt,  gehört 
hatte,  die  dieser  sprach,  als  ihm  der  grosse  König 
viele  Talente  bot,  wenn  er  zu  ihm  kommen  wollte, 
dass  er  sich  nimmermehr  an  Ausländer,  welche 
Feinde  der  Hellenen  wären,  hingeben  würde,  sagte 
er,  dass  dieses  der  allgemeine  Schwur  sämmtlicher 
Aerzte  sei,  und  ermahnte  seinen  Sohn  sich  vor 


TOtÇéyl-qç  YGrctuy  EXX^gtcoutov  vnocQxaj.  c InnoxQcaovç  îtjtqov  Koîov  und 
'AgxXïjtuov  ytyoudzoç  tîç  èLuè  yXéoç  «</> ïxoou  zé^utjç.  ôôç  ovu  ocvzco  /çvgou 
ônocou  au  ßovXrjzcu  yal  z cxXXcc  ^vât]U  cou  GnauéÇtc,  xai  nèyint  tzqoÇ  rjfxéaç. 
t-GTca  yaç>  îoônjAoç  HtQGtoou  zoioiu  (xqcgioioi.  yal  te  tiç  âXXos  larlu  cïin)ç>  yen’ 
EvQoXnrju  àyaxXoç ,  (filou  ol’/.co  ßaGiXtcos  TifttGo  yirj  (ftvâo^ituoç  oXßov.  iïyâçaç 
tVQtïu  ôvvcx^ièvovç  zi  yard  avjußovXlyu  oi>  Qciäcou*  sqquogo. 

*)  üap,  23  Th.  2  S,  15Î  Sintenis.  Kal  zou  c Innoxoônovç ,  coç  toixtv , 
axrjxooog  Xôyov ,  du  tint  zov  /utyaXov  ßaciXi coç  xaXovuzoç  avzcu  tnt  noXXolç 
TiGi  zaXauioiç ,  ovx  gu  n oit  ßaQßtxQoig  'EXXvjUiou  noXtjLiloiç  taviou  naQacfttiu, 
tXtyt  XOLUOU  OQXQU  tiucu  TOVTOU  iaTQCOU  dnàuiCOUj  X«l  7l(XQtXtXtVtTO  (pvX(XTTt~ 
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ihnen  allen  zu  hüten.  Desgleichen  Galen  mit  offenbarer 
Anspielung  auf  dieselbe  Nachricht*):  Und  gewiss,  wenn 
einer  ein  solcher  Mann  ist  (wie  er  ihn  eben  geschildert 
hat,  ein  Mann,  der  den  wahren  Reichthum  kennt)  so  wird 
er  den  Artaxerxes  sowohl  als  den  Perdikkas  ver¬ 
achten  und  den  einen  gar  nicht  erst  sehen  wollen, 
den  andern  aber  zwar  heilen,  wenn  er  eine  Krank¬ 
heit  hat,  welche  der  Kunst  des  Hippokrates  bedarf, 
aber  keineswegs  beständig  bei  ihm  sein  mögen,  son¬ 
dern  die  Armen  in  Kranon  und  Thasos  und  den  andern 
kleinen  Städten  besorgen.  Endlich  kann  aus  derselben 
Ueberlieferung  auch  das  geflossen  sein,  was  Stobäus  hat**)  : 
den  Hippokrates  wollte  jemand  überreden  zum 
Xerxes  zu  reisen,  weil  er  ein  guter  König  sei.  Der 
aber  sprach:  ich  brauche  keinen  guten  Herrn. 

Derselbe  Brief  nun,  den  Suidas  anführt,  findet  sich  wörtlich 
unter  den  sogenannten  Briefen  des  Hippokrates,  und  unter 
ihnen  ist  auch  einer  des  Hippokrates  an  Hystanes,  der  seinem 
Inhalte  nach  ganz  mit  dem  überein  stimmt,  auf  den  sich  Sora- 
nus  bezieht.  Ist  diese  Briefsammlung  ächt,  so  kann  weiter 
kein  Zweifel  weder  über  die  Quelle  noch  über  die  Wahrheit  der 
Nachricht  von  der  Einladung  nach  Persien  stattfinden.  Ist  sie 
aber  unächt,  so  fragt  sich  zweitens,  ob  doch  vielleicht  der  Brief  bei 
Suidas  ein  ächter,  und  die  Inhalt  sanzeige  des  andern  bei  Soranus 
aus  einem  ebenfalls  ächten  geschöpft  ist,  der  Herausgeber 


*)  'Ou  cîoioioç  ïdTQoç  y  al  cfLkôûoyoç  Tin  1  S.  58  Kühn.  Kcd  ü'  tiç 
y  tari  toiovïoç ,  vnzQÖiptrc'.i  /uèv  \AQiod*êQ%ov  is  ycd  JIsQdcxkov ,  ycd  tov  juèv 
oJd°  dv  €ÏÇ  oxpiv  àcpiyonô  nois ,  ivv  tf  tâaëToct  tuèv ,  voaovvia  vàdr^xa  r rjç 
‘ InrtOXQCiTOVÇ  TB/Vqs  <îë6(XëV0V,  OV  [ArjV  ÛÇltüGêt  ys  âu(  nccVTOÇ  GVVBÎVatf 
TCtvoet  âè  tovç  Iv  K^avavt  ycd  Sdaco  ycd  tcuç  iïlXcuç  noUyvcuç  nivt]iaç. 

**)  Serm.  XIII»  p.  146  Gesner,  A/inoyodiyi /  i’net&é  tiç  tcqoç  Ssq&i'  dncd- 
qhV)  eivcu  (f  ûoyojy  ß  ad  i  lé  eu  6  âè  Ov  àéo{.icuf  %QrjG*QV  chdnôtov, 
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unserer  Sammlung  aber  jenen  anderswoher  entlehnt  ,  den  des 
Hippokrates  nach  einer  irgendwo  gefundenen  Andeutung  des 
Inhalts  verfertigt  und  die  übrigen  aus  eigener  Erfindung  hinzu¬ 
gefügt  hat;  in  welchem  Falle  die  Richtigkeit  der  Nachricht,  von 
der  wir  sprechen,  nicht  weniger  gewiss,  und  nur  noch  darüber 
zu  zweifeln  wäre,  ob  Plutarch,  Galen,  Soranus  und  Suidas  aus 
unserer  Sammlung  geschöpft,  oder  einer  und  der  andere  von 
ihnen  dem  Sammler  als  Quelle  gedient  hätten..  Sind  endlich 
alle  diese  Briefe  als  unächt  und  untergeschoben  zu  betrachten, 
so  bleibt  noch  drittens  zu  untersuchen,  ob  die  Nachricht  aus 
andern  Gründen  Glauben  verdiene,  oder  als  unwahrscheinlich 
und  erdichtet  verworfen  werden  müsse. 

Was  die  erste  Frage  anlangt,  so  möchte  man  sie  jetzt 
für  überflüssig  halten,  weil  die  Unächtheit  jener  sogenannten 
Briefe  des  Hippokrates  allgemein  angenommen  ist.  Aber  die 
Gründe  dieser  Annahme  müssen  auch  bei  der  Beantwortung 
der  zweiten  und  dritten  zur  Sprache  kommmen ,  und  insofern 
wird  es  nicht  überflüssig  sein,  zu  zeigen,  warum  diese  Briefe 
nicht  für  ächt  gehalten  werden  können,  Haben  wir  es  nun  auch 
eigentlich  blos  mit  denen  zu  thun,  welche  sich  auf  den  Ruf  nach 
Persien  beziehen,  so  wollen  wir  doch  ein  Verzeichniss  der  gan¬ 
zen  Sammlung  voranschicken,  da  sich  aus  demselben  auch  für 
die  einzelnen  Theile  etwas  wird  folgern  lassen. 

1)  Schreiben  des  Königs  Artaxerxes  an  Pätos  (Th.  3 
S.  769  Kühn.) 

2)  Antwort  des  Pätos  (S.  770) 

3)  Artaxerxes  an  Hystanes,  Befehlshaber  des  Hellespontes 
(S.  772) 

4)  Hystanes  an  Hippokrates  (S.  772) 

5)  Hippokrates  Antwort  an  Hystanes  (S.  773) 

6)  Hippokrates  an  Demetrios  (S.  773) 

7)  Hystanes  an  Artaxerxes  (S.  773) 
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8)  Artaxerxes  Erlass  an  die  Koer  (S.  774) 

9)  Antwort  der  Koer  (S.  774) 

10)  Schreiben  der  Abderiten  an  Hippokrates  (S.  775) 

11)  Antwort  des  Hippokrates  (S.  778) 

12)  Hippokrates  an  Philopömen  (S.  781) 

13)  Derselbe  an  Dionysios  (S.  784) 

14)  Derselbe  an  Damagetos  (S.  786) 

15)  Derselbe  an  Philopömen  (S.  788) 

16)  Derselbe  an  Krateuas  (S.  790) 

17)  Derselbe  an  Damagetos  (S.  793) 

18)  Demokritos  an  Hippokrates  (S.  814) 

19)  Derselbe  an  denselben,  vom  Wahnsinn.  Beilage  zum 
vorigen  (S.  816) 

20)  Hippokrates  an  Demokritos  (S.  818) 

21)  Derselbe  an  denselben,  von  Anwendung  der  Nieswurz. 
Beilage  (S.  819) 

22)  Hippokrates  an  seinen  Sohn  Thessalos  (S.  822) 

23)  Demokritos  an  Hippokrates,  von  der  Natur  des  Men¬ 
schen  (S.  823) 

24)  Hippokrates  an  König  Demetrios,  von  Bewahrung  der 
Gesundheit  (S.  827) 

25)  Beschluss  der  Athener  (S.  829) 

26)  Altarrede  des  Hippokrates  (S.  830) 

27)  Gesandtschaftsrede  des  Thessalos,  Sohnes  des  Hippo¬ 
krates  (S.  831—850) 

Dass  uns  hier  nicht  eine  ächte  Urkundensammlung  vorliege, 
die  etwa  von  Thessalos,  dem  Sohne  des  Hippokrates,  aus  des 
Vaters  Nachlass,  oder  von  einem  andern  A sklepiaden  aus  einem 
öffentlichen  oder  Privatarchive  herausgegeben  worden  sei,  lässt 
sich  mit  Sicherheit  schon  daraus  schliesen,  dass  bei  keinem 
Schriftsteller  vor  Soranus  sichere  Spuren  einer  Kenntniss  der¬ 
selben  gefunden  werden:  ein  wenigstens  sechshundertjähriges 
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Schweigen,  welches  bei  der  historischen  Wichtigkeit  der  Haupt¬ 
personen  und  zum  Theil  auch  der  Sachen  schwer  zu  erklären 
wäre.  Auch  weis  die  Geschichte  nichts  von  einem  König 
Demetrios,  der  zu  Hippokrates  Zeiten  gelebt  habe,  so  wenig 
wie  von  einem  König  Ptolemäos,  an  den  er  ebenfalls  Briefe 
geschrieben  haben  soll ,  die  aber  in  unserer  Sammlung  fehlen, 
vielleicht  weil  sie  bald  nach  ihrem  Hervortreten  angezweifelt 
wurden*),  oder  weil  die  Person,  an  die  sie  gerichtet  sind,  in 
keinem  Zusammenhänge  mit  den  übrigen  Personen  ‘zu  stehen 
schien,  während  für  den  Brief  an  König  Demetrios  in  dem 
sechsten  unserer  Sammlung  ein  Anknüpfungspunkt  gegeben 
war.  Wir  sind  demnach  auch  ohne  Prüfung  der  einzelnen 
Stücke,  welche  den  Beweis  der  Unächtheit  vollständig  zu  füh¬ 
ren  liât,  nach  dem  Ursprünge  des  Ganzen  zu  fragen  berechtigt. 
Und  hier  wird  es  wiederum  schon  aus  den  lieber  Schriften 
der  einzelnen  Theile  wie  aus  den  Verhältnissen  ihres  Umfanges 
wahrscheinlich,  dass  wir  mehrere  Ganze  vor  uns  haben,  die  sich 
denn  auch  bei  etwas  näherer  Betrachtung  durch  Stoff  und  Form 
bestimmt  genug  von  einander  absondern.  Die  9  ersten  und 

*)  Littré  im  ersten  Bande  seiner  Ausgabedes  Hippokrates  führt  10  Hand¬ 
schriften  an,  in  denen  3  Briefe  an  Ptolemäos  stehen.  Der  eine  in  N.  2301  (S. 
514)  hat  die  Aufschrift c  InnoxçciTtjç  KwogllToXêjuaîo)  ßaGiXii/ctiQtiv  und  fängt  so 
an:  jîjç  g%s  vysiag  cS  ßuGiXtv.  Derselbe,  wie  esscheint,  stehtiuN.2240(S,  533) 
und  N.  352  (S.  536)  dort  mit  dieser  Ueberschrift :  y  EtiigtoXï]  c Innoy.Qcîrovç 
TtQoç  llroXfjucäov.  ol  de  (pttGÎp  J AX^clvâ^ov  zivog  îutqov  âoxifxov  und  mit  dem 
Anfänge:  ênifMXovfxévoç  rîjg  Grjg  vyeiag  w  ßuGiXhv,  hier:  yEn*  cIrt .  tïg  UroXt- 
ftctïov  ßaG iléa.  im.uskô/uêi'oç  r.  a.  v.  co  ß«  In  4  andern,  N.  2315.  2047  (S. 
528)’  2894  und  165  (S.  536)  befindet  sich  ein  anderer:  ‘Innoxoccrovg  êmGroXtj 
(h r.  In.  2894.  165)  tïqoç  IItoXsjxociov  ßaciXea  ntQÏ  y.caciGXêvrjs  àv&qûnov.  Gvvé- 
GTr]X£V  O  XOG/UOÇ  8X  GTOl)(éL(x)l'  â*  (TêGG(XQU)X  2047.  165.  TtGGlCQWV  GTOl/èLOùV  2894) 
Eine  achte,  N.  2229  (S.  527)  enthält  einen  dritten  Brief:  'EtugtoXt/  c  InnoxQÛ- 
tovg,  uXXoi  de  JioxXêovg,  nyog  JlToXijucäoi tnsiärj  goi  Gvfxßaivti  juovgixcStocts 
ßaGilsoju  nâvTWfs  yeyovêuai.  Die  2  übrigen  haben  blos  eine  lateinische  Ueber- 
setzung:  N,  1884  (S.  529)  Hippocratis  epistola  ad  Ptolemaeum  regem,  und 
N,  1630  (S,  537)  .Hipp,  ep,  ad  Ptolemaeum.  Vielleicht  ist  dieses  die  Ueber- 
Setzung  des  zweiten  Briefes,  Vgl.  Kühns  Hist,  litt.  Hipp.  Th.  1  S.  172. 
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die  o  letzten  mit  Unrecht  noch  Briefe  des  Hippokrates  über- 
schriebenen  Stücke  sind  blos  geschichtlichen  Inhaltes  und 
beziehen  sich,  jene  auf  die  Einladung  nach  Persien,  diese  auf 
die  Verhältnisse  des  Hippokrates  und  der  Koer  zu  Athen;  das 
zehnte  und  die  sieben  folgenden  enthalten  theils  Geschichte,  die 
Berufung  des  Hippokrates  nach  Abdera  zu  dem  für  wahnsinnig 
gehaltenen  Demokritos,  die  Vorbereitungen  zur  Heise  und  das 
Zusammentreffen  mit  dem  vermeinten  Geisteskranken,  der 
eigentlich  hier  die  Hauptrolle  spielt,  theils  moralische  und 
ärztliche  Belehrung ,  welche  letztere  in  den  übrigen  grösten- 
theils  durch  die  Reise  nach  Abdera  veranlassten  Stücken  vor¬ 
herrscht.  Nicht  weniger  merklich  ist  der  Unterschied  in  Hin¬ 
sicht  des  Stiles  und  der  Sprache.  In  den  9  ersten  Briefen  ist 
ein  Streben  theils  nach  Kürze  und  Gedrängtheit  wo  möglich 
auch  der  Gedanken,  theils  nach  einer  der  Persönlichkeit  der 
Schreiber  entsprechenden  Ausdrucksweise  sichtbar,  während  in 
den  meisten  andern  eine  ziemlich  gleichmäsige  nur  mehr  oder 
weniger  gesuchte  Ausführlichkeit  ohne  besondere  Rücksicht  auf 
die  Verschiedenheit  der  Personen  sich  zeigt.  Es  ist  möglich, 
dass  dieser  sehr  in  die  Augen  fallende  Unterschied  doch  von 
einem  einzigen  Verfasser  herrührt,  aber  man  wird  geneigter 
sein  ihn  von  der  Verschiedenheit  der  Verfasser  herzuleiten, 
wenn  man  erwägt,  dass  die  Durchführung  des  einer  bestimmten 
Person  einmal  beigelegten  Stiles  viel  geeigneter  scheinen  musste, 
den  Glauben  an  die  Aechtheit  zu  erzeugen,  als  eine  solche 
Ungleichmäsigkeit,  und  dass  die  Sachen,  von  denen  die  kür¬ 
zeren  handeln,  einen  ebenso  reichen  Stoff* für  eine  ausführliche 
Darstellung  boten,  als  die  in  den  längeren,  in  denen  öfters  sehr 
unbedeutende  Dinge  mit  grosser  Redseligkeit  auseinanderge¬ 
setzt  sind.  Und  nun  werden  wir  es  auch  nicht  allein  billiger, 
sondern  auch  richtiger  finden,  Widersprüche  in  den  einzelnen  Thei- 
ien  aus  dieser  Quelle  vielmehr,  als  aus  der  Leichtfertigkeit  oder 


92 


Ungeschicktheit  eines  einzigen  abzuleiten;  wie  z.B.  wenn  in  dem 
Beschlüsse  der  Athener  S.829  dieselben  Ehrenbezeigungen  dem 
Hippokrates  wegen  der  Ablehnung  des  Rufes  nach  .Persien  zu¬ 
erkannt  werden,  die  nach  dem  Briefe  des  Pätos  S.  771  ihm  schon 
vor  diesem  Rufe  zu  Theil  geworden  waren*).  Aber  auch  die 
Handschriften  berechtigen  uns  zu  der  Annahme  einer  allmäli- 
gen,  nach  und  nach  erfolgten  Entstehung  unserer  Sammlung. 
Unter  allen  auf  der  königlichen  Bibliothek  zu  Paris  befindlichen 
fuhrt  Littré  eine  einzige  an,  die  sie  vollständig  enthält,  die 
in  das  14.  Jahrhundert  gesetzte  K.  2142  (S.  514  bei  Littré)  in 
welcherB  riefe,  Altar  re  de,  Gesandtschaftsrede,  Volks - 
beschluss  und  Briefe  des  D emokritos  den  Anhang  bil¬ 
den.  In  den  übrigen  fehlt  entweder  die  Altarrede,  wie  in  N. 
2146  (S.  531)  oder  die  Gesandtschaftsrede,  wie  in  N.  2140  (S. 
522)  oder  der  Beschluss  der  Athener,  wie  in  N.  2141  (S.  516) 
die  jedoch  nicht  vollständig  zu  sein  scheint,  und  in  N.  2145  (S. 
525  vgl.  mit  S.  530)  oder  alle  diese  3  Stücke  fehlen,  wie  in  N. 
2254  (S.  521)  2143  (S.  524)  2755.  3047  (S.  528)  3050  (S.529) 

*)  Littré  Th.  1  S,  428  folgert  aus  diesem  Widerspruehe ,  dass  alles 
«rdichtet  sei.  Aber  wäre  nur  äusserlicb  beglaubigt,  dass  Pätos  den  Brief 
geschrieben  und  Athen  den  Beschluss  gefasst  hätte,  so  würde  man  ohne  etwas 
unmögliches  zu  setzen  annehmen  dürfen,  dass  Pätos  an  dieser  Stelle  sich 
geirrt  oder  übertrieben  und  gelogen  oder  etwas  anderes  geschrieben  hätte,  was 
nachher  verdorben  worden  wäre.  Das  andere  aber,  was  derselbe  Gelehrte 
als  Widerspruch  in  jenen  zwei  Stücken  und  als  Beweis  für  die  Unächlheit  der 
ganzen  Sammlung  aufstellt,  ist  kein  Widerspruch.  Er  sagt  S,  427,  nach  Pätos 
Briefe  sei  die  Pest,  welche  Athen  verwüstet  habe,  nach  Asien  übergegangen; 
denn  es  sei  die  Rede  von  Diensten,  die  Hippokrates  bereits  geleistet,  und  von 
Ehrenbezeigungen,  die  er  von  den  Athenern  empfangen  hätte.  Dagegen  heisse 
es  in  dem  athenischen  Beschlüsse,  die  Pest  sei  vom  Auslande  nach  Hellas 
gekommen.  Aber  Pätos  sagt  nicht,  dass  die  Athener  den  Hippokrates  für  die 
in  einer  bestimmten  Pest  und  ihnen  selbst  geleistete  Hülfe  geehrt  hätten,  und 
spricht  dort  überhaupt  nicht  von  einer  Pest,  sondern  von  verheerenden  Krank¬ 
heiten.  Er  kann  sich  füglich  die  Athener  eben  so,  v,  ie  sie  in  dem  Beschlüsse 
sich  selbst  bezeichnen,  als  diejenigen  gedacht  haben,  welche  jedes  Verdienst 
eines  Hellenen  anzuerkennen  und  zu  belohnen  sich  berufen  glaubten. 
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205  (S.  536)  2652  (S.  537)  Auch  N.  2332  (S.  526)  enthält 
nur  Briefe,  und  zwar  nicht  volle  zwei  Blätter.  In  N.  3052  (S. 
533)  und  1760  (S.  536)  findet  sich  blos  der  Briefwechsel  mit 
Artaxerxes,  in  N.  1327  (S.  533)  blos  der  Brief  des  Hippokrates 
an  Damagetos  (wahrscheinlich  das  17.  Stück  unserer  Samm¬ 
lung)  und  die  älteste  von  allen  Pariser  Handschriften  des  Hip¬ 
pokrates,  N.  2253,  die  aus  dem  10.  Jahrhunderte  sein  soll  (S. 
512)  hat  blos  die  Altarrede,  und  nicht  als  Anhang,  sondern 
zwischen  zwei  ärztlichen  Schriften  des  Hippokrates. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  eigentlichen  Gegenstände 
unserer  Untersuchung,  dem  persischen  Briefwechsel,  dessen 
Inhalt  folgender  ist:  Artaxerxes,  der  grosse  König,  verlangt 
von  Pätos  Hülfe  gegen  die  gräuliche  Verheerung,  welche  die 
Pest  unter  seinen  Völkern  anri elite.  Pätos  empfiehlt  ihm  dazu 
den  Hippokrates,  dessen  Herkunft,  Kunst  und  Ruhm  er  preist. 
Der  König  fordert  nun  den  Befehlshaber  des  Hellespontes  Hy- 
stanes  auf,  dem  Hippokrates  alles  was  er  verlangen  werde  zu 
geben  und  ihn  zu  ihm  zu  schicken.  Hystanes  meldet  dieses 
dem  Hippokrates  mit  der  Ermahnung  bald  zu  kommen.  Hip¬ 
pokrates  antwortet  ihm,  er  habe  so  viel  er  brauche  und  halte  es 
nicht  für  recht,  sich  mit  persischen  Schätzen  zu  befassen,  noch 
Ausländer,  die  Feinde  der  Hellenen  seien,  von  Krankheiten  zu 
befreien.  Und  von  diesem  an  ihn  ergangenen  Rufe  und  seiner 
Ansicht  davon  benachrichtigt  er  auch  den  Demetrios.  Hysta¬ 
nes  schickt  des  Hippokrates  Antwort  dem  Artaxerxes.  Da¬ 
rauf  sendet  dieser  Boten  nach  Kos  und  fordert  unter  Androhung 
fürchterlicher  Rache,  wenn  sie  nicht  thäten  was  er  verlange,  die 
Auslieferung  des  Hippokrates.  Aber  die  Koer  lassen  sich 
nicht  schrecken  und  verweigern  die  Auslieferung  als  etwas 
ihrer  unwürdiges. 

Dass  ein  persischer  König  einen  griechischen  Arzt  begehrt, 
ist  an  sich  nichts  unwahrscheinliches,  Herodot  erzählt  (3, 129) 
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wie  der  Arzt  Demokedes ,  ein  Krotoniat,  zu  Darius  entboten 
ward ,  freilich  nicht  aus  Kroton  oder  Hellas ,  sondern  aus  dem 
Hause  eines  persischen  Satrapen,  dessen  Sklave  er  geworden 
war.  Aber  wenn  im  Lande  keiner  zu  finden  war,  der  helfen 
konnte,  was  blieb  dem  Könige  übrig,  als  im  Auslande  Hülfe 
zu  suchen?  Auch  am  Hofe  des  zweiten  Artaxerxes  lebten 
griechische  Aerzte,  ausser  dem  bekannten  Ktesias  aus  Knidos 
auch  Polykritos,  wie  Plutarch  im  Leben  jenes  Königs  (Kap.  21) 
bezeugt.  Ferner  wissen  wir  aus  Eusebius  Chronikon  (S.  53 
Seal.)  dass  die  Zeit,  wo  Hippokrates  bekannt  wurde,  dieselbe 
war,  wo  der  peloponnesische  Krieg  ausbrach  und  Artaxerxes 
Langhand  auf  dem  persischen  Throne  sass,  so  wie  aus  Thucy¬ 
dides  (4,  50)  dass  dieser  König  im  sechsten  Jahre  jenes  Krie¬ 
ges  starb,  also  lange  genug  lebte,  um  von  Hippokrates,  der  im 
ersten  Jahre  der  80.  Olympiade  geboren  war ,  Kunde  gehabt 
haben  zu  können.  Dass  aber  dieser  Artaxerxes  und  nicht  der 
zweite  gemeint  sei,  ist  darum  anzunehmen,  weil  in  den  Chro¬ 
niken  Hippokrates  Auftreten  als  gleichzeitig  mit  der  Regierung 
des  ersten  gesetzt  und  von  dem  zweiten  nichts  dergleichen 
erwähnt  wird.  Endlich  ist  auch  Hystanes  ein  persischer  Name  : 
nach  Herodot  7,  77  war  Badres,  der  Führer  der  asiatischen 
Milyer  im  persischen  Heere,  der  Sohn  eines  Hystanes.  Von 
einem  persischen  Satrapen  freilich,  der  Hystanes  geheissen, 
weis  die  Geschichte  nichts.  Aber  uirapyoç  braucht  nicht 
gerade  der  Befehlshaber  einer  ganzen  Provinz  zu  sein. 
Ohnediess  war  der  Hellespont  keine  selbständige  persische 
Provinz,  sondern  nach  Darius  Eintheilung  in  der  dritten  ent¬ 
halten  (Herodot  3,  90)  deren  Hauptort  Daskylion  an  der  Pro¬ 
pontis  war  (ebend.  120)  und  die  auch  Kleinphrygien  oder 
Phrygien  am  Hellesponte  hiess.  (S.  Krüger  historisch-philo¬ 
logische  Studien  S.  95)  Dieser  Plellespont  begriff  blos  die 
asiatische  Küste  der  Meerenge  :  was  auf  der  europäischen  Seite 
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in  Thracien  und  bis  nach  Thessalien  hin  unter  Darius  und 
Xerxes  Botmäsigkeit  gestanden  und  Tribut  entrichtet  hatte, 
war  bis  auf  die  Zeit  des  zweiten  Perserkrieges  vielen  Befehls¬ 
habern  (uirapyotc)  untergeben  gewesen,  welche  nach  der  Nie¬ 
derlage  des  Xerxes  sämmtlich  von  den  Hellenen  vertrieben 
worden  waren,  mit  Ausnahme  des  einen  in  Doriskos,  Maska- 
mes,  dem  zur  Belohnung  dafür  Xerxes  alljährlich  Geschenke 
sandte,  und  ebenso  Artaxerxes  ihm  selbst,  so  lange  er  lebte, 
und  seinen  Nachkommen.  Herodot  (7,  106)  erzählt  diess  so, 
dass  die  Sendung  der  Geschenke  noch  damals,  wo  er  schrieb, 
üblich  gewesen  sein  muss.  Es  lässt  sich  glauben,  dass  auch 
Doriskos  um  jene  Zeit  noch  unter  persischer  Herrschaft  stand, 
dass  ein  persischer  Befehlshaber  dort  seinen  Sitz  hatte,  und 
dass  dieser  ein  urap^oç  xou  'EXX^ottovtou  heissen  konnte,  da 
Doriskos  nicht  weit  nach  Westen  von  der  thracisehen  Halb¬ 
insel  gelegen  war.  Damit  stimmt  es  auch  überein,  dass  Arta¬ 
xerxes  in  seinem  Briefe  noch  andere  tüchtige  Männer  aus 
Europa  begehrt.  Dass  wir  aber  von  einem  solchen  fort¬ 
dauernden  Besitz  der  Perser  in  Thracien  sonst  weiter  keine 
Kunde  haben,  darf  bei  der  Geringfügigkeit  des  Ortes  nicht 
befremden. 

Ist  nun  hiemit  die  Möglichkeit  eines  auf  Hippokrates  sich 
beziehenden  Briefwechsels  zwischen  König  Artaxerxes  dem 
ersten  und  einem  Befehlshaber  desselben  am  Hellespont  Namens 
Hystanes  erwiesen,  so  ist  doch  für  die  Aechtheit  des  vorliegen¬ 
den  nichts  gewonnen,  sondern  wir  müssen  diesen  nun  selbst 
betrachten.  Die  Uebersetzung  wird  sich  etwas  wunderlich 
ausnehmen,  aber  doch  nicht  mehr,  als  das  Original,  welches  ich 
beigefugt  habe,  obgleich  es  hin  und  wieder  verdorben  und  ohne 
handschriftliche  Hülfe  nicht  herzustellen  ist. 
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1.  „Der  König  der  Könige  Artaxerxes  der  grosse  wünscht 
„Freude  dem  Pätos.  Es  hat  sich  die  Krankheit,  welche  man 
„die  Pest  nennt,  unsern  Heeren  genahet,  und  obschon  wir  vie- 
„les  vielmals  gethan,  nicht  nachlassen  wollen.  Deshalb  begehre 
„ich  auf  alle  Weise  und  mit  allen  Geschenken,  die  von  mir 
„gegeben  werden,  sende  geschwind  entweder  eine  Erfindung 
,,von  dir  aus  der  Natur  oder  ein  Verfahren  aus  der  Kunst  oder 
„eines  andern  heilkundigen  Mannes  Erklärung.  Peitsche  weg, 
„begehre  ich,  das  Uebel;  denn  es  hat  ergriffen  das  Volk  eine 
„gewaltige  Angst  mit  grossem  und  starkem  Anwehn.  Ohne 
„Krieg  zu  führen  werden  wir  bekriegt,  und  unser  Feind  ist  das 
„Thier,  das  die  Heerden  zerstört.  Es  hat  viele  verwundet,  die 
„nicht  zu  heilen  sind,  es  sendet  herbes  Geschoss  auf  Geschoss 
„hernieder.  Ich  habe  keinen  Gedanken,  kann  mich  nicht  mehr 
„mit  erfindsamen  Männern  berathen.  Hebe  dies  alles  ohne 
„Verzug,  zu  gutem  Bewusstsein.  Lebe  wohl. 

2.  „Pätos  wünscht  Freude  dem  König  der  Könige,  dem 
„grossen  Artaxerxes.  Die  natürlichen  Hülfsmittel  heben  nicht 
„die  Seuche  des  Pestübels,  sondern  welche  Krankheiten  von 
„Natur  entstehen,  die  heilet  die  Natur  selbst  durch  Entschei- 


1.  BaotktvS  ßaGiktwv  fJièyuÇ  kiniabj'n&jÇ  liait  a)  yuLQtiv.  Novooç  naoüt- 
nikaGiv  rj  Xakovuèvt]  koi luxi}  ioïç  GTQcatvuaGiv  y/ucov,  xal  nokkù  nokkâxiç 
noL^Gavzojv  rjULOi'  h'ô'ocw  ovx  iJ'ojy.iu.  o'&iv  u'Çlm  nuvroitaç  xal  tlccgouç  toïç 
TittQ  t/uov  dttùo[xiv(uç  (ïioQictîÇ)  >j  ii  T mv  ix  </ va  f  vis  oov  êmvo^,uûuov  lj  il  tcov 
tx  réyuijç  nQtj’ÇëMV  rj  nvoç  trênov  (Ii'Ô'qos  ëofxyvëiqv  âvvccjtévov  irjoaoOcu 
Tié/unt  râyoç.  jliugilSov,  àfyoj,  io  nccftoç  *  ilkcoxé  yÙQ  xarà  tuv  Zykov  xal  nokvç 
akvç  ny€v/uu /uéya  xcù  nvxv  'ov  kycov.  ov  noktiiuvvitç  7iokëjnoL\uëïïa ,  tydgôv 
ëyoviëÇ  7 ùv  üïjocc  kvLicavu/utvov  T«  no  lu  via.  tctqloxs  nokkovç ,  ô'vGiccTovg  tn oi- 
rjGë,  tiixqÙ  fîtkij  fiêhov  xarané/untL .  ov  qêoio  yvcourjv ,  ovxétl  tyco  /Lier  uvÔ'qüjv 
yovi^iMV  ßovktvocG&ea*  kvë  luvtet  navra  urj  à'iaktûpaç ,  ctyaOjj  GvvëiâtjGU. 
ëçoœGQ. 

2.  llairoç  ßctarktl  ßoiGiksujv  im  ixëyâho  \4oTcc£éQ$rj  yalotiv.  Tel  qvoixu 
ßOL]^L]juara  ov  kvu  irjv  ïmârjjulav  koiinxov  ncxikovç,  d  ôè  îx  qvGèüiÇ  yiyvërai 
voGrj/ucaa,  ttvTtj  rt  q  votç  iàiui  XQlvovGa ,  ooa  ôl  tî;  tmôrjfxlag,  nyvtj  rtyvixcog 
XQIVOVGK  Trjv  TQOnrjV  TLüV  GIO/UÛTOJV.  ImiOXOaTr}*  (ïi  ILJTQOÇ  îîjTCU  TOVTO  TO 
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„düng,  Seuchen  aber  die  Kunst  durch  Veränderung  der  Körper 
„mittelst  künstlicher  Entscheidung,  Und  der  Arzt,  der  dieses 
„Uebel  heilet,  ist  Hippokrates,  von  Geschlecht  ein  Dorier, 
„Bürger  von  Kos,  Sohn  des  Herakleidas,  Sohnes  des  Hippo¬ 
crates,  Sohnes  des  Gnosidikos,  Sohnes  des  Nebros,  Sohnes 
„des  Sostratos,  Sohnes  des  Theodoros,  Sohnes  des  Kleomyt- 
„tadas,  Sohnes  des  Krisamis.  Dieser  besitzt  eine  göttliche 
„Natur  und  hat  die  Arzneikunde  vom  kleinen  und  unwissen¬ 
schaftlichen  zum  grossen  und  kunstmäsigen  erhoben.  Es 
„ist  also  der  göttliche  Hippokrates  von  Abkunft  der  neunte 
„vom  König  Krisamis,  der  achtzehnte  vom  Asklepios  und  der 
„zwanzigste  vom  Zeus,  und  seine  Mutter  Praxithea,  Tochter 
„der  Phänareta  aus  dem  Hause  der  Herakliden  ;  so  dass  nach 
„dem  einen  wie  nach  dem  andern  Samen  der  göttliche  Hippo- 
„krates  von  Göttern  stammt,  von  väterlicher  Seite  ein  Askle» 
,,piade,  von  mütterlicher  ein  Heraklide.  Und  gelernt  hat  er 
„die  Kunst  bei  seinem  Vater  Herakleidas  und  seinem  Gross- 

„vater  Hippokrate^.  Aber  in  was  er  bei  diesen  eingeweihet 

« 

„wurde,  das  waren  natürlich  die  Anfangsgründe  der  Arznei- 
„kunst,  so  viel  zu  glauben  war  dass  auch  diese  verstanden; 
„die  Kunst  in  ihrer  Gesammtheit  aber  hat  er  sich  selbst  gelehrt, 
„als  der  eine  göttliche  Natur  besitzt  und  durch  die  trefflichen 


nddog.  ro)  yévei  frèv  ovv  tarî  Jcûqisvç,  nôXsojg  dè  Kgj,  7zcctçoç  dè  ( HqayJsida 
tov  c Innoxochovs  tov  rvœaiâixov  tov  Nißqov  tov  2a xszqcctov  tov  QtodcoQOV 
tov  KXio^ivTTadcc  tov  Kqtaâ/Jidoç.  ovtoç  &eta  qvau  xé/QtjTca  xal  ex  (xixqwv 
xal  Idmnixàiv  tlç  fxeydXa  xal  Të/vixà  nqorjyays  Ti]V  itjTOMijv*  yivexai  [xèv  ovv 
U  dtïoç  Cl7T7TOXQC(Tt]Ç  fVCtTOÇ  {uèv  dnO  KqiOCXfudoÇ  TOV  fittCïléojÇ ,  OXT(i)X(udsXOC~ 

toç  dè  dno  ’AcïxXqniov,  eîxoaiôç  dè  dno  Ji'oç ,  juqrqoç  dè  IlqaÇi&éaç  Trjç  &ou~ 
vaotTT]Ç  tx  rrjç  olxiaç  tiov  'JïqaxXHdâiv  *  cogts  xca  d^icpÔTtqa  td  anéq/uccra 
$  tali'  dnôyovôç  botip  ô  &ûoç  * IrnioxQdjrjç ,  nqoç  /uèv  narqoç  3 AaxXyjmddtjç 
wV,  nqoç  dè  [aïjtqoç  ‘HqotxXsidtjs.  êfAct&s  dè  t^u  Tt/xqu  naqd  t%  uo  narql 
f  HqaxXeidrj  xal  naqd  T(p  ndnnu)  * lnnoxqaTH.  dXXd  naqd  (Atv  tovtoiç ,  tu?  «t- 
xoç ,  tu  nqcûTa  i/uvijxhj  t rjç  IrjTQixrjç ,  offcc  ntSavov  rjv  xal  tovtovç  eldêvca'’  rrjv 
dè  av/unaaap  avroç  iavTox  èdida&fv  qvGti  xtyq^fÂtvos  xal  togov*> 

Bd.  1  1.  '  • 
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„Anlagen  seines  Geistes  eben  so  hoch  über  seinen  Vorfahren 
„steht,  als  er  sie  durch  seine  Tüchtigkeit  in  der  Kunst  über- 
„ trifft.  Und  er  reinigt  zwar  nicht  von  Raubgethier,  aber  von 
„räuberischen  und  wilden  Krankheiten  weit  und  breit  Land  und 
„Meer,  indem  er  wie  Triptolemos  die  Samen  der  Demeter  die 
„Hülfen  des  Asklepios  überall  ausstreut.  Daher  ist  denn  auch 
„er  mit  vollstem  Recht  an  vielen  Orten  der  Erde  heilig 
„gesprochen  und  von  den  Athenern  derselben  Geschenke  wie 
„Herakles  und  Asklepios  gewürdigt  worden.  Ihn  lass  zu  dir 
„berufen  und  gieb  ihm  Silber  und  Gold  so  viel  er  will.  Denn 
„er  weis  mehr  als  eine  Art  das  Hebe!  zu  heilen,  er  ist  der 
„Gesundheit  Vater,  Retter,  Schmerzens  stiller,  er  ist  um  es 
„kurz  zu  fassen  der  Fürst  der  göttlichen  Wissenschaft.  Lebe 
„wohl. 

3.  „Der  König  der  Könige  Ar taxerxes  der  grosse  an  Hysta- 
„nes,  Befehlshaber  des  Hellespontes.  Der  Ruf  von  der  Kunst 
„des  koischen  Arztes  Hippokrates,  der  von  Asklepios  ab- 
„stammt,  ist  auch  mir  zu  Ohren  gekommen.  Gieb  ihm  also 
„Gold  so  viel  er  will  und  das  andere  in  Fülle,  woran  es  ihm 
,, gebricht,  und  schicke  ihn  an  uns.  Denn  er  soll  den  edelsten 
„der  Perser  gleich  geachtet  sein.  Und  giebt  es  sonst  in  Europa 

top  vrtbQßsßqxcog  rrj  Ttjç  ißvyijg  t  vif  via  tovg  nQoyopovç,  doov  t htptjpoytp  av- 
twp  xai  rtj  Ttjç  réyptjç  àçërfj.  xa&aiQH  cfè  ov  J/jqioop  [mp  yéaoç,  fhjouoJujp  dt 
voGï]^uaoiP  xai  dyçküP  nolktjp  yijp  y.ai  fhttaTTCcp  JiaGnbiqoiP  naPTayôStp 
coomQ  o  T^môlëfxoç  rd  Ttjç  J^urjTQoç  GTiéguaza  rd  tov  'duxlymov  ßotjfhj- 
fTctra.  TOiyayovp  Ipdixanaxa  y.ai  avzoç  àpitQCOTaz  noXXayov  Ttjç  yrjç  tj'^iojTaz 
rs  t  cop  avrwip  HQaxXiï  ts  xai  ’Aaxi.rjTiLw  vno  J  Afrqpodiop  âoiQtdôp.  avrop 
[TêTanBjuipai  xeltvwp  uQyvQiop  xai  y qvgIop  ogop  dp  ßovXtjrcu  Jog  ccvtm.  ovtoç 
yàg  bTK’OTa.Tou  ovy  sva  jqotiop  Ttjç  htGioç  tov  ndOovg,  ovtoç  naztjg  vyeiaç ,  ov¬ 
toç  GlOTt/Q,  OVTOÇ  àxêG(x)()'vP0Ç}  OVTOÇ  du/COÇ  tjyttUOP  Ttjç  dêOTIQëTlOVÇ  èmOltjjUtjÇ. 
ëQQWGO. 

3.  BaGzlêvÇ  ßaGilewp  jxéyaç  ’AQTat-SQ^g  cYgtc(PSl  cJEXl*]anôpTov  vnapyio* 
InnoxQaTovç  ï/jtqov  Kmov  dno  ’ AaxXtjTnov  ysyopôroç  xai  êç  êftè  xitoç  difî- 
xraz  Ttjç  Ttyprjç.  âoç  ovp  avztp  ygvGop  o xogop  dp  ßovk^jat,  xai  rù  dkku  yvâtjp^ 
ùp  GTiapigbi)  xai  TiéfXTië  Iç  rjfiktç,  éazai  yàç  ïg6tiluoç  /Ièoaécop  zoiç  doioToiçm 


„einen  tüchtigen  Mann,  so  mache  ihn  zum  Freunde  unseres 
„königlichen  Hauses  und  spare  keine  Schätze.  Denn  Männer 
„zu  finden,  die  rathen  können,  ist  nicht  leicht.  Lebe  wohl. 

4.  „Hystanes,  Befehlshaber  des  Hellespontes,  wünscht 
„Freude  dem  Hippokrates,  Nachkommen  der  Asklepiaden. 
„Der  grosse  König  Artaxerxes  hat  deiner  bedürfend  an  uns, 
„seinen  Befehlshaber,  gesendet  und  befohlen  dir  Silber  und 
„Gold  und  alles  in  Fülle,  woran  es  dir  gebricht,  und  wie  viel 
„du  willst,  zu  geben  und  dich  schnell  zu  ihm  zu  schicken. 
„Denn  du  werdest  den  edelsten  der  Perser  gleich  geachtet  sein. 
„Du  also  stelle  dich  in  Kürze  ein.  Lebe  wohl. 

5.  „Hippokrates,  der  Arzt,  wünscht  Freude  dem  Hystanes, 
„Befehlshaber  des  Hellespontes.  Auf  die  Botschaft,  die  du 
„gesendet  hast  mit  der  Erklärung,  dass  sie  vom  König  gekom- 
„men  sei,  schreibe  und  sende  dem  König  alsbald  was  ich  sage, 
„dass  wir  Nahrung  und  Kleidung  und  Wohnung  und  alles  zum 
„Leben  hinreichende  Vermögen  haben.  Mit  persischen  Schätzen 
„aber  mich  zu  befassen,  halte  ich  nicht  für  recht,  noch  Auslän¬ 
der  von  Krankheiten  zu  befreien,  die  Feinde  der  Hellenen 
„sind.  Lebe  wohl. 


xal  tï  rig  tout'  ullog  u.yfjo  xcu  EvQConrjV  ayaftog,  cpilov  oixo)  ßoc odtcog  it~ 
fttao  (ptuf'öjuivog  olßov .  avfyag  y  ào  tvQtlv  dvvcijuévovç  r*  xaià  avf.ißov- 
liqy  ov  Qtj'idiov.  t^fjujoo. 

4.  ‘YGicivqg,  vitap/og  cJ£llt]on6t'Tov ,  ^InnoxQam  'dGxlrjmaâcùv  ovii 
ànoyovoj  ^aiotiy.  Baoiltvç  fieyag  ’ A^ia^SQ^g  oov  tnt/xipë  nçôç 

rj^êag  vtuxqxouç,  xtltixov  gol  dnyvoioy  xal  xqvgüv  xal  là  alla  %vdtiv,  iov 
cnaviÇtig ,  xal  ‘6g a  ßovlit>f  didovui  xal  nt^mtiv  nqog  tcovrov  lu  id/ëi. 
tGto&ai  yùo  HiQGaiuiu  xolg  uQiGTotç  îg6il(xov.  gv  ovv  na^ayivov  Çvvtouioç. 


Ï*J6  iogo  . 


5.  ‘ IrnioxQaTtjÇ  ïtjiQog  'Yciàvëi  *EIIï]Gti6vtov  vtkxq/m  %aiQttv.  JJqoç 
t rjv  Imoxoltjy,  ijv  h Ufiipaç  (f  âutvoç  7 Tccoà  ßaailtiog  aqU/dcu,  nt/unt  ßaciltl 
à  Ityio,  yQuylov  oil  xu/oç,  ou  xal  -nQOGffo^rj  xui  ïadrjii  xal  oixrjGti  xal  na  G  y 
7 rj  lg  ßiov  (xQXfovat]  ovGit]  xosö/ui&u.  lliQGsu) v  dt  olßov  OV  UUl  dtf-Ug  STiaVQa- 
C&ÜU  ovâè  ßagßuQovg  iïvdyaç  vovovov  nuvttv  £/dQovg  vnocQ/oyxag  ‘Ellrjvojv. 
ÏQQMGO. 
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6.  „Hippokrates  wünscht  Gesundheit  dem  Demetrios.  Der 
„König  der  Perser  beruft  uns  zu  sich:  er  weis  nicht,  dass 
„Weisheit  mir  mehr  gilt,  als  Gold.  Lebe  wohl. 

7.  „Dem  Könige  der  Könige,  meinem  grossen  Gebieter 
„Artaxerxes,  wünsche  Freude  Hystanes,  Befehlshaber  des 
„Hellespontes.  Die  Botschaft,  welche  du  gesendet  hast  mit 
„der  Anweisung,  sie  dem  Koer  Hippokrates,  der  von  den 
„  Asklepiaden  abstammt,  zu  senden,  habe  ich  gesendet  und  auch 
„von  ihm  eine  Antwort  erhalten,  die  er  schriftlich  gegeben  und 
„in  dein  Haus  zu  schicken  befohlen  hat.  Sie  also  dir  zu  über- 
„bringen  und  zu  sagen  habe  ich  den  Gymnasbes  Dieutyches 
„abgesandt.  Lebe  wohl, 

8.  „Der  König  der  Könige,  Artaxerxes  der  grosse,  spricht 
„also  zu  den  Koern:  Ueberliefert  meinen  Boten  den  Arzt 
„Hippokrates,  der  schlechte  Sitten  hat  und  sich  gegen  mich 
„und  die  Perser  frech  benimmt.  Wo  nicht,  so  werdet  ihr 
„erfahren,  dass  ihr  auch  für  eure  erste  Sünde  büssen  werdet. 
„Denn  ich  werde  eure  Stadt  und  Insel  verwüsten  und  in  das 
„Meer  herunterziehen,  so  dass  auch  fürder  nicht  soll  zu  erkennen 
„sein,  ob  auf  diesem  Flecke  eine  Insel  oder  die  Stadt  Kos 
„gewesen. 


0.  '  InnoxQaryg  /JyjuyTQÎM  vyiuiysiy.  BuaiXëvg  llëQGsioy  yuéag  /uëTanéju- 
ststcu,  ovx  ët'dajg,  ôri  Xoyog  îjuoî  GCKfîyç  yjovGov  nXt ou  duyarai.  igycoGo. 

BciGiXeï  ßccaiXeioy,  tco  îfAio  /uëyâXco  dëGnoTy  'AüTaÇéoîgrj,  ‘YGrâyyç 
EXXyanoyrov  vnaçyoç  yaÎQëiy.  "Hv  ëiië/uxpaç  smarolyy,  Xéycoy  Tiëpcxpai  'in- 
noy.QcxTSi  K(6(p  anb  'AGxXymadcoy  yeyoyon,  êirs/uipa,  y  al  nay  avrov  dè  txo- 
^HGtif-iyy  ànÔXQlGiy }  y  y  yQllxpttÇ  ëdüüXë  xaî  ÎXëXëVGëV  êîç  TOU  OÎXOV  néjUTÎëiU. 
fjEQovra  o vu  anéGTëiXâ  gqi  (payai  rvfiyaGßyy  Jisvrvyy.  ëççt ogo. 

8.  BaacXêvç  ßaGiXtcoy  tuéyaç  'AomÇéçÇtjç  Kcooig  rade  Xéyëi’  Jorë  èjuoîç 
uyyêXoiç  * Imxoxqàxyv  ïyxqov  xaxovç  tqotiovç  ëyovra  xai  ëîg  î/uî  xaî  êiç  Iléo- 
Gaç  aGiXyalyoyra.  ëî  dë  /uy,  yycÔGëGds  xaî  ryg  nqcoTyg  âuaoTtag  xiiuoqiay  tl- 
Govrëç.  dyïojaaç  yaq  ryy  i\uëT£Qay  nôXty  xaî  vyGov  xaruandGaç  ëig  ntXayoç 
Tl  o  i  y  a  co  /Liydk  ëïç  Toy  îniXomov  ynôvov  yvCvcu,  ëî  y  y  inî  tovtco  nZ^runp  yyooç 
y  y  noXiç  Keß* 
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9.  „Antwort  der  Koer.  Das  Volk  hat  beschlossen  den 
„Boten  vom  Artaxerxes  zu  antworten,  dass  die  Koer  nicht 
„werden  unwürdig  handeln  weder  des  Merops  noch  des  Hera- 
„kies  noch  des  Asklepios,  mithin  nicht  überliefern  allzumal  den 
„Hippokrates,  auch  nicht  wenn  sie  sollten  den  ärgsten  Untcr- 
„gang  erleiden.  Denn  auch  als  Darius  und  Xerxes  von  ihren 


„Tätern  durch  schriftliche  Botschaften  Erde  und  Wasser  for¬ 
mierten,  gab  das  Volk  das  geforderte  nicht,  weil  es  sie  als 
„  gleich  den  andern  Menschen  sterbliche  gegen  sich  an  ziehen 
„sah.  Und  jetzt  giebt  es  dieselbige  Antwort:  Geht  hinweg 
„Ton  den  Koern,  denn  sie  liefern  den  Hippokrates  nicht  aus. 
„Vermeldet  ihm  also,  ihr  Boten,  dass  auch  die  Götter,  die  uns 
„den  Hippokrates  gaben,  uns  nicht  verlassen  werden.“ 

Der  erste  Zweifel,  der  sich  gleich  beim  Anblick  dieser  Briefe 
erheben  muss,  wird  durch  die  Sprache  erregt,  in  der  sie  geschrie¬ 
ben  sind.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Artaxerxes  an  seine 
Untergebenen  anders  als  in  persischer  Sprache  geschrieben 
habe.  Ist  nun  unter  der  Botschaft  in  dem  Briefe  des  Hippo¬ 
krates  an  Hystanes  und  in  dem  des  Hystanes  an  Artaxerxes 
ein  Schreiben  zu  verstehen,  in  welchem  Sinne  Foesius  über¬ 
setzt  (Ad  epistolam,  quam  misisti  et  a  rege  venisse 
asseris,  und  Quam  ad  me  misisti  epistolam)  so  müsste 
man  annehmen,  dass  Hystanes  das  persische  Schreiben  des 


9.  'AnoZQiGtç  Kipwv.  'Ed o|e  tip  ô'âuip  ânoy.nliHwOui  toïg  net  o' a  '  J  ûrctçtq- 
gov  ayyèloiç,  ou  Kipoi  ovdèv  uvà^iov  nqûlgovGiv  oint  Mèoonog  ouït  ^llgax/.î-* 
ovç  ovrt  ^ÀGxlrjniov  wp  tPtxtv  ndpttç  ol  ftoXlttü  ovtt  diOGovaip  Anftoxgid 
rta ,  ov fît  tî  piêXXoïtp  oXè&Qtp  up  xaxlGtip  ctnoXéo&m.  xcd  yùg  Jagtlov  xcd  Sêç* 
Çov  «7iô  natégiop  iniGtoXàç  ygcapccptcop  yaïctp  y.cd  vdiOQ  edttoprcop  ovx  tJcoxtP 
o  dupiog,  ogéojy  avtovg  ôptoiojç  toîç  cllXoïç  updgidnoiç  fh'tfiovg  toy  tag  èn  ava 
tovç  ïôpteiç.  xaî  vvp  tàv  avtàv  ànôxniGiP  didoï’  5 Ano  KqjcoP  dpciyoiqtïtê,  ort 
* Innoxqccrqp  ov  diâopti  ex&otop.  dnceyyéXXett  ovp  avrip  oi  ayytXoi ,  oti  ovd* 
oi  9toi  dutXijGovGip  d/utoop,  dôpttç  1  Innoxqûttct*  (Die  zwei  letzten  VVorltJ 
habe  ich  aus  der  Aldina  liÎDZUgefügt,  u/néiop  aber,  was  sie  noch  als  drittel 
hat,  weggehssen.) 
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Königs  ins  Griechische  übersetzt  und  zugleich  mit  dem  seinigen 
ursprünglich  griechisch  abgefassten  an  Hippokrates  geschickt, 
dieser  aber  beide  so  wie  seine  Antwort  darauf  und  die  Benach¬ 
richtigung  des  Demetrius  abschriftlich  aufbewTahrt  habe,  wo¬ 
durch  sie  denn  der  Nachwelt  erhalten  worden  seien.  Und  da 
in  Hystanes  Schreiben  an  Hippokrates  selbst  nichts  steht,  wo¬ 
raus  erhellete,dass  ihm  das  des  Königs  beigelegt  w  ar,  so  müsste 
vorausgesetzt  werden,  dass  der  Ueberbringer  den  Auftrag 
hatte,  dieses  und  anderes  nöthige,  z.  B.  die  Angabe  des  Ortes, 
wTohin  sich  Hippokrates  in  Kürze  zu  begeben  habe,  und  die 
eigentliche  Veranlassung  seiner  Berufung,  mündlich  zu  ergän¬ 
zen;  so  wie  man  weiter  voraussetzen  müsste,  dass  auch  Hysta¬ 
nes  durch  den  Ueberbringer  des  königlichen  Schreibens  münd¬ 
lich  benachrichtigt  worden  wäre,  dass  in  Persien  eine  Pest 
grassire  und  dass  der  König  wrolle,  dass  sein  Schreiben  dem 
Hippokrates  mitgetheilt  werde,  wTeil  in  diesem  Schreiben  selbst 
wieder  das  eine  noch  das  andere  angedeutet  ist.  Und  diese 
fortgesetzte  Nöthigung  zur  Annahme  einer  mündlichen  Ergän- 

9 

zung  dessen,  wras  die  Briefe  enthalten,  könnte  sogar  als  Zeug- 
niss  für  ihre  Aechthcit  gelten,  da  es  ja  einem  Nachfälscher  ein 
leichtes  gewesen  w  äre,  sowohl  dem  Briefe  des  Artaxerxes  an 
Hystanes,  als  dem  des  letzteren  an  Hippokrates  etwas  beizu- 
fli  gen,  was  jene  Annahme  überflüssig  und  allen  Anstoss  von 
dieser  Seite  unmöglich  gemacht  hätte,  wenn  nur  die  Annahme 
selbst  nicht  gar  zu  unwahrscheinlich  wäre.  Denn  w  arum,  muss 
man  fragen,  schreibt  Artaxerxes  überhaupt  an  seinen  Befehls¬ 
haber,  wenn  er  ihm  solche  Hauptsachen,  wie  die  Noth  wegen 
der  Pest  und  was  er  von  Hippokrates  will  und  dass  ihm  sein 
Schreiben  selbst  zugeschickt  werden  soll,  nicht  schreibt,  son¬ 
dern  durch  den  Boten  mündlich  sagen  lässt?  Und  warum 
schreibt  Hystanes  an  Hippokrates,  wenn  er  dem  Boten  die 
Angabe  des  Ortes,  wohip,  und  des  Geschäftes,  wozu  er  ver- 
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langt  werde,  überlässt  und  selbst  von  dem  beigefügten  könig¬ 
lichen  Schreiben  kein  Wort  erwähnt?  Hätten  sich  diese  beiden, 
wenn  sie  ihren  Boten  so  viel  vertrauten,  nicht  füglich  alles 
Schreiben  ersparen  können?  Es  kommt  dazu,  dass  der  Brief 
des  Hystanes,  wenn  er  zugleich  mit  dem  des  Artaxerxes  anHip- 
pokrates  geschickt  worden  wäre,  diesem  ganz  überflüssig  hätte 
erscheinen  müssen,  weil  er  nichts  als  die  wörtliche  Wiederho¬ 
lung  des  den  Hippokrates  betreffenden  Theiles  von  jenem  ist, 
und  dass  Hippokrates  gleichwohl  in  seiner  Antwort  blos  diesen 
Brief  des  Hystanes  berücksichtigt  und  den  für  ihn  doch  gewiss 
ehrenvollen  Eingang  und  Schluss  des  königlichen  Schreibens 
gar  nicht  zu  kennen  scheint. 

Um  diese  Unwahrscheinlichkeiten  zu  vermeiden,  müssen 
wir  unter  jener  Botschaft  einen  Auftrag  und  Befehl  verste¬ 
hen  ,  wozu  wir  auch  von  Seiten  des  Sprachgebrauchs  vollkom¬ 
men  berechtigt  sind.  Hippokrates  antwortet  also  auf  die  von 
Hystanes  angeblich  im  Aufträge  des  Königs  ihm  zugefertigte 
Aufforderung  und  beantwortet  so  das  Schreiben  desselben,  wie 
es  vorliegt,  und  Hystanes  berichtet  dem  König,  dass  er  jene 
Aufforderung  befohlener  Masen  dem  Hippokrates  zugefertigt 
habe.  So  bedürfen  wir  der  Annahme  einer  mündlichen  Ergän¬ 
zung  durch  den  Boten  nur  noch  wegen  des  Ortes,  wohin  sich 
Hippokrates  zunächst  zu  begeben  gehabt  hätte,  wenn  er  der 
Aufforderung  gefolgt  wäre,  und  wegen  der  Krankheit,  die  er 
heilen  sollte.  Aber  nun  erhebt  sich  wieder  der  Zweifel,  wie 
das  Schreiben  des  Artaxerxes  dem  Herausgeber  des  Briefwech¬ 
sels  zugekommen  sei,  und  das  nächste  scheint  anzunehmen, 
dass  er  es  sich  aus  der  Kanzlei  des  Hvstanes  verschafft  habe, 
und  zwar  in  einer  Uebersetzung,  die  Hystanes  hatte  machen 
lassen ,  um  den  Hippokrates  von  der  Aufforderung  des  Königs 
in  Kenntniss  zu  setzen;  denn  was  Hystanes  dem  Hippokrates 
schreibt,  ist  wörtlich  dasselbe,  was  Artaxerxes  befohlen  hatte 
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ihm  zu  schreiben.  Dass  der  griechische  Dolmetscher  des  Hy¬ 
stanes  auch  den  Schluss  des  königlichen  Schreibens  mit  über¬ 
setzte,  was  Hystanes  ihm  nicht  aufgetragen  zu  haben  scheint, 
weil  er  dem  Hippokrates  nichts  davon  mittheilt,  kann  aus 
Freundschaft  dem  Herausgeber  zu  Gefallen  geschehen  sein. 
Dannkönnen  wir  uns  auch  erklären,  wie  der  Bericht  des  Hystanes 
an  den  König,  welcher  doch  auch  wohl  ursprünglich  persisch 
abgefasst  war,  in  den  Besitz  des  Herausgebers  gekommen  sein 
mag  i  derselbe  Dolmetscher,  welcher  des  Hippokrates  Brief  aus 
dem  Griechischen  ins  Persische  übersetzt  hatte,  übersetzte 
auch  das  Schreiben  des  Hystanes  aus  dem  Persischen  ins  Grie¬ 
chische  und  theilte  es  dem  Pierausgeber  mit;  und  daher  die  Ue- 
bereinstimmung  der  Ausdrücke  im  Eingänge  beider  Schreiben, 
die  sonst  bei  so  verschiedenen  Verfassern  befremden  müsste. 
Mit  dieser  Voraussetzung  aber  können  wir  noch  einen  Schritt 
weiter  gehen  und  annehmen,  dass  der  Herausgeber  auch  das 
Schreiben  des  Hystanes  an  Hippokrates  und  des  letztem  Ant¬ 
wort  darauf  aus  derselben  Quelle  erhalten  habe,  so  dass  ein 
Zugang  zum  Nachlasse  des  Hippokrates  nicht  weiter  vorausge¬ 
setzt  zu  werden  braucht.  Denn  was  die  Zeilen  an  Demetrius 
betrifft,  von  denen  wir  Anfangs  glauben  wollten,  dass  sie  aus 
diesem  Nachlasse  kämen,  so  ist  uns  jetzt,  nachdem  wir  das  kö¬ 
nigliche  Schreiben  anderswoher  zu  leiten  genöthigt  worden 
sind,  der  Glaube,  dass  Hippokrates  sie  nebst  dem  Briefe  des 
Hystanes  und  seiner  Antwort  der  Aufbewahrung  würdig  erach¬ 
tet  haben  sollte ,  noch  schwerer  geworden.  Ein  Schreiben  des 
Artaxerxee  nämlich  konnte  ihn  eher  veranlassen,  alles,  was  in 
Folge  desselben  schriftlich  an  ihn  gekommen  und  von  ihm  aus¬ 
gegangen  war,  aufzuheben,  und  so  könnten  auch  jene  Zeilen  als 
ein  Anhang  der  persischen  Correspondenz  durch  ihn  selbst  er¬ 
halten  worden  sein;  was  unwahrscheinlicher  wird,  wenn  die 
ganze  Correspondenz  blos  das  Schreiben  des  Hystanes  nebst 
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seiner  Antwort  umfasste.  Ans  der  Kanzlei  des  Hystancs  frei¬ 
lich  können  sie  nicht  gekommen  sein,  sondern  der  Herausgeber 
muss  sie  von  Demetrius  selbst  entweder  unmittelbar  oder  durch 
die  dritte  Hand  erhalten  haben  ;  die  vier  übrigen  aber  (3, 4, 5  und  7  ) 
können  auf  jene  Quelle  zurückgeführt  werden.  Doch  können 
sie  auch  aus  einer  andern  geflossen  sein,  aus  welcher  sich  auch 
die  vier  noch  zu  betrachtenden  Stücke  (8  und  9,  1  und  2)  ablei¬ 
ten  lassen;  obgleich  auch  diese  auf  mehr  als  einem  Wege  zur 
Kenntniss  des  Herausgebers  gelangt  sein  können.  Der  Erlass 
des  Artaxerxes  an  die  Koer  und  die  Antwort  der  Koer  können 
beide  von  einem  Ohrenzeugen  aufgeschrieben  oder  auch  aus 
dem  koischen  Staatsarchive,  in  welchem  sie  niedergelegt  waren, 
entnommen  worden  sein,  in  welchem  Falle  jedoch,  da  der  Schluss 
der  Antwort  schwerlich  den  Boten  auch  schriftlich  gegeben  und 
mit  in  das  Archiv  gelegt  worden  sein  wird,  weil  er  eine  Anrede 
an  sie  selbst  enthält,  immer  noch  ein  gegenwärtiger  Zeuge  vo¬ 
rausgesetzt  werden  muss,  der  aber  auch  zugleich  Zugang  zum  Ar¬ 
chiv  gehabt  und  zu  grösserer  Sicherheit  die  Urkunden  dort  noch 
nachgesehen  haben  kann.  Was  aber  Artaxerxes  an  Pätos  und 
Pätos  an  Artaxerxes  geschrieben,  das  kann  dem  Herausgeber  von 
Pätos  selbst  oder  durch  ihn  mitgetheilt  worden  sein.  Aber  es 
lässt  sich  auch  denken,  dass  dieser  Mann  Zutritt  zu  dem  persi¬ 
schen  Archive  selbst  hatte,  wo  er  dann  auch  alles  andere  mit 
Ausnahme  des  Briefchens  an  Demetrius  vorgefunden  und  was 
persisch  geschrieben  war  ins  Griechische  übersetzt  haben  kann. 

Die  Möglichkeit  also,  dass  auch  dieser  Briefwechsel  acht  sei* 
muss  zugegeben  werden.  Ist  es  aber  auch  denkbar,  dass  ein 
glaubwürdiger,  d.  h,  ein  wahrheitsliebender  und  verständiger 
Mann  uns  gar  nichts  von  den  Quellen  sagt,  aus  denen  er  diese 
unter  Voraussetzung  der  Aechtheit  nicht  unwichtigen  Acten- 
stücke  geschöpft  hatte,  zumal  da  die  Geschichte  weder  einen 
Dcmetrios  noch  cinenPätos  unter  den  Zeitgenossen  des  Hippo- 


krates  noch  einen  II y  s tarie s  unter  den  persischen  Befehlshabern 
kennt,  diese  Männer  also  doch  zu  ihrer  Zeit  nicht  so  berühmt 
gewesen  sein  können,  dass  um  deswillen  eine  Beglaubigung  und 
ISachricht  über  sie  unnöthig  scheinen  durfte?  Oder  trägt  viel¬ 
leicht  alles,  was  wir  hier  lesen,  das  Gepräge  der  Aechtheit  so 
unverkennbar  an  sich,  dass  es  nur  gelesen  zu  werden  braucht, 
um  auch  geglaubt  zu  werden?  Welches  Bedenken  die  Sprache 
errege,  deren  sich  hier  ein  persischer  König  und  ein  persischer 
Befehlshaber  wie  ihrer  Muttersprache  bedienen,  und  wie  der 
Weg,  auf  dem  es  gehoben  werden  könne,  nichts  weniger  als  ein¬ 
fach  sei,  haben  wir  schon  gesehen.  Aber  auch  w  as  und  w  ie 
dieser  König  schreibt,  macht  eine  äussere  Bestätigung,  dass  er 
es  so  geschrieben  habe,  sehr  noting.  Der  Brief  an  Pätos  ist  in 
grosser  Betrübnis s  und  Sorge  um  das  V olk  geschrieben,  und 
einer  solchen  Stimmung  kann  man  schon  etwas  Schwulst,  Ver¬ 
worrenheit  und  Dunkelheit  im  Ausdrucke  zumal  einem  Orien¬ 
talen  zu  gute  halten;  auch  konnte  Pätos  schon  mehr  Briefe  von 
Artaxerxes  bekommen  haben,  also  seinen  Stil  kennen  und  man¬ 
ches  besser,  als  es  uns  möglich  ist,  verstehen.  Aber  dass  er  die 
Krankheit  mit  dem  Worte  XotpixT]  hinlänglich  bezeichnet  und 
genug  gesagt  zu  haben  glaubt,  um  von  Pätos  oder  auch  einem 
andern  Arzte  nun  gleich  ein  Heilmittel  fordern  zu  können,  und 
dass  er  nach  den  vielen  vergeblichen  Bemühungen  der  inländi¬ 
schen  Aerzte  bei  solcher  Bösartigkeit  der  Seuche  doch  dem  Pä¬ 
tos  zumuthet,  das  alles  unverzüglich  zu  heben,  ist  zu  sonder¬ 
bar,  als  dass  man  es  so  ohne  weiteres  glauben  kann.  Vernünf¬ 
tiger  und  natürlicher  ist  das  königliche  Schreiben  an  den  Hy- 
stanes,  in  welchem  man  ausser  dem  schon  bemerkten  Still¬ 
schweigen  über  die  Pest  nur  das  befremdend  finden  kann,  dass 
cs  nicht  sagt,  wo  der  berühmte  Ilippokrates  sich  dermalen  auf¬ 
halte  oder  zu  erfragen  sei.  Voller  Wunderlichkeiten  dagegen 
ist  wieder  der  Erlass  an  die  Koer,  Er  legt  dem  Ilippokrates 
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schlechte  Sitten  und  Frechheit  bei,  mit  welchen  Namen  nur 
ein  unverständiger  Despot  die  Gesinnung,  die  sich  in  dem 
Schreiben  des  Hippokrates  ausspricht,  bezeichnen  konnte  ;  Arta- 
xerxes  aber  wird  von  den  Geschichtschreibern  als  ein  verstän¬ 
diger,  milder  und  edler  Fürst  geschildert*).  Er  droht  mit  Un¬ 
möglichkeiten  in  einem  Tone,  wie  ihn  wohl  Xerxes**),  aber  nicht 
dieser  Sohn  des  Xerxes  zu  führen  pflegte.  Er  wirft  den  Ivoern 
als  frühere  Sünde  etwas  vor,  was  die  Geschichte  nicht  als  ihre 
That  anerkennt.  Denn  dass  sie  einst  dem  Darius  und  dem  Xerxes 
Erde  und  Wasser  zu  geben  sich  geweigert,  wie  sie  selbst  in 
ihrer  Antwort  die  Andeutung  in  dem  Erlasse  auslegen,  ist  nach 
dem,  was  Herodot  6,  49  und  8,  46  von  dem  Verhalten  der  In¬ 
seln  gegen  jene  Forderungen  erzählt,  nicht  zu  glauben,  auch 
bei  der  geographischen  Lage  von  Kos  sehr  unwahrscheinlich, 
und  würde,  wenn  es  wirklich  geschehen  wäre,  von  Plutarch  in 
der  Schrift  gegen  Herodot  Kap.  36  S.  869,  wo  er  den  Ge¬ 
schichtschreiber  wegen  der  zweiten  Stelle  tadelt,  gewiss  nicht 
mit  Stillschweigen  übergangen  worden  sein***).  Endlich  setzt  er 
voraus,  dass  Hippokrates  in  Kos  ist  und  von  den  Koern  aus¬ 
geliefert  werden  kann,  und  ebenso  antworten  auch  die  Koer, 
während  dem  Schreiben  des  Artaxerxes  an  Hystanes  die  Vo'- 
raussetzung  zum  Grunde  liegt,  dass  er  sich  im  Norden  des  euro- 


*)  Diodor.  Sic.  XI.  71,  2:  Trjv  ßaciXtiau  oXrjy  êmtixcSç  diwxtiïy  fttyi’X^ç 
ànodoy^g  êtvyyayt  nagà  toïç  négccug.  Plutarch  im  Leben  des  Artaxerxes 
Kap.  1  :  cO  {uiv  71(jcotoç  'AQT<x$tç% tjç  raXy  iV  iUgauig  ßaciXtcoy  nçuÔTtjn  xaî 

{Utyuloifivylcc  TIQCOTtVGaÇ  u.  s.  w. 

**)  Plutarch  von  Bezähmung  des  Zornes  Kap.  5  S.  455  D:  *0  dt 
xal  Tfj  dcdiiTTrj  GTiytuc(T<x  xal  nXtjyùç  hdßaXt  xal  7îq6ç  to  oqoç  tZ-ent/unty  èm~ 
GtoXdç'  ”AS(x)  duafxôyit ,  ovçavofjijxr],  /uy  noitîy  iv  ijuoîç  tgyoïç  Xidovç  ftt- 
yâXovç  xal  dvGxcatpyÜGTovç *  tï  dt  («r),  Tt^uwv  (jmpw  at  avroy  tig  rr\y  ihc- 
Xaoaav. 


***)  Aus  dem  Stillschweigen  Plutarchs  Hisst  sich  schliessen,  dass  ihn* 
auch  die  Gesandtschaftsrede,  die  ebenfalls  5, 839  behauptet,  dass  die  Koer  Erde 
und  Wasser  verweigert  hätten,  nicht  bekannt  gewesen  ist. 
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päischen  Griechenlandes  befindet.  Denn  wusste  A rtaxerxee 
ihn  in  Kos,  warum  lies  er  ihn  nicht  durch  seinen  Statthalter 
von  Asien,  der  in  Sardes  seinen  Sitz  und  Kos  viel  näher  hatte, 
zu  sich  einladen?  Wusste  er  ihn  aber  in  der  Nähe  des  Helles¬ 
pontes,  wie  konnte  er  ihn  aus  Kos  wegfuhren?  Hiermit  sind 
zugleich  die  Unwahrscheinlichkeiten  angegeben,  welche  die  Ant¬ 
wort  der  Koer  verdächtig  machen,  so  dass  sie  ohne  äussere  Be¬ 
glaubigung  unmöglich  für  ächt  gehalten  werden  kann.  Nicht 
geringer  sind  die,  an  denen  der  Brief  des  Pätos  leidet.  Wir 
müssen  uns  seinen  Verfasser  als  einen  Griechen  denken,  denn 
er  spricht  von  Herakles,  Asklepios,  Zeus  und  Demeter  wie  von 
göttlichen  Personen,  die  er  verehrt,  desgleichen  als  einen  Ver¬ 
trauten  des  Perserkönigs,  denn  an  ihn  wendet  sich  dieser  in  sei¬ 
ner  Noth;  und  doch  kennt  er  ihn  so  wenig,  dass  er  glaubt,  er 
werde  auf  den  Stammbaum  des  Hippokrates,  auf  die  Herlei¬ 
tung  desselben  von  Asklepios  und  Herakles,  auf  seine  Aehn- 
lichkeit  mit  Triptolemos  etwas  geben ,  von  welcher  letzteren 
vielmehr  zu  befürchten  ist,  dass  sie  dem  Artaxerxes  gar  nicht 
verständlich  gewesen  sein  wird.  Ferner  müssen  wir  bei  ihm 
eine  genaue  Bekanntschaft  mit  Hippokrates  voraussetzen,  des¬ 
sen  göttliche  Natur  ihm  doch  nicht  blos  von  Hörensagen  so  aus¬ 
gemacht  sein  konnte,  und  gleichwohl  räth  er  dem  Könige,  ihm 

recht  viel  Silber  und  Gold  zu  bieten,  als  werde  er  dann  gewiss 

*> 

der  Einladung  folgen.  Pätos  muss  aber  auch  als  Arzt  gedacht 
werden;  denn  zunächst  von  ihm  verlangt  Artaxerxes  Hülfe,  und 
zwar  natürliche  oder  künstliche,  welchen  Unterschied  selbst  der 
König  erst  von  ihm  gelernt  zu  haben  scheint;  und  eben  diesen 
Unterschied,  so  wie  den  zwischen  natürlichen  Krankheiten  und 
Seuchen,  erwähnt  er  im  Eingänge  seines  Schreibens  in  dem 
belehrenden  Tone  eines  Kenners,  wie  denn  auch  der  Schluss, 
wo  er  dem  Hippokrates  den  ersten  Rang  in  der  göttlichen 
Wissenschaft  zuerkennt,  auf  einen  Mann  vom  Fache  schliessen 
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lässt.  Hier  begreift  man  nun  nicht,  wie  der  Name  dieses  grie¬ 
chischen  Arztes  nach  Persien  hat  dringen  können,  wo  man  von 
dem  schon  an  vielen  Orten  der  Erde  vergötterten  Hippokrates 
noch  gar  nichts  wusste.  Auch  der  Name  selbst  ist  befremdend. 
Uai-oi  hies  ein  Thracisehes  Volk,  dessen  Herodot  7,  110  ge¬ 
denkt;  Pa  et  us  warder  von  einer  gewissen  Beschaffenheit  der 
Augen  entlehnte  Zuname  einiger  römischer  Familien,  und  einen 
wahrscheinlich  römischen  Arzt  dieses  Namens  erwähnt  Lucian 
im  Pseudomantis  Kap.  60  (Bd.  5  S.  115  Lehmann.)  Von 
einem  Griechen  Ilaixoc  habe  ich  nirgends  eine  Spur  gefunden*). 

Man  sieht,  dass  unser  Briefwechsel  unmöglich  als  ächt  be¬ 
trachtet  werden  kann,  und  dass  diejenigen,  welche  der  Meinung 
sind,  dass  auf  ihm  die  Glaubwürdigkeit  der  Nachricht  von  der 
Berufung  des  Hippokrates  nach  Persien  beruhe,  mit  vollem 
liechte  diese  Nachricht  für  eine  Fabel  halten.  Indem  sie  aber 
dieses  thun,  brechen  sie  zugleich  den  Stab  über  die  kritische 
Befähigung,  um  nicht  zu  sagen  den  gesunden  Menschenverstand 
nicht  nur  des  Suidas,  sondern  auch  des  Soranus,  des  Galen  und 
des  Plutarch,  welche  die  Nachricht  als  wahr  angenommen  haben, 
ohne  durch  so  augenscheinliche  Zeichen  der  Unlauterkeit  ihrer 
Quelle  bedenklich  geworden  zu  sein.  Aber  diese  auffallenden 
Zeichen  finden  sich  nur  in  den  zwei  ersten  und  den  zwei  letzten 
Stücken  der  Sammlung,  von  deren  keinem  einer  jener  Schrift¬ 
steller  Kenntniss  gehabt  zu  haben  braucht,  indem  alles,  was  sie 
anführen,  im  dritten  und  fünften  enthalten  ist;  was  aber  in 
diesen  anstössig  schien,  verliert  sich  sogleich,  wenn  wir  sie  für 


*)  Schöncke  in  der  Abhandlung  de  peste  Periclis  aetale  Athenienses  affli- 
gente  1821  nimmt  unsern  Pälos  für  einen  persischen  Satrapen,  ohne  diese  mei¬ 
nes  Erachtens  ganz  unstatthafte  Annahme  zu  begründen.  Er  sagt  S.  42: 
extant  epistolae,  quas  Artaxerxes  Maeror  hir  Paeto  et  Hystani  satrapis  misisse 
traditur,  ulHippocratem  ad  opem  Persis  ferendam arcesserent.  Hier  ist  auch  der 
Inhalt  des  Schreibens  an  Piitos  falsch  angegeben. 
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sich  allein  und  ausser  der  Verbindung  mit  jenen  vieren  betrach¬ 
ten.  Denn  wenn  Artaxerxes  nicht  wegen  einer  Pest,  sondern 
überhaupt  um  einen  tüchtigen  Arzt  und  Pathgeber  in  ärztli¬ 
chen  Dingen  zu  bekommen,  den  Hippokrates  zu  sich  einladen 
lies,  so  bedurfte  es  keiner  besondern  Benachrichtigung  des 
Hystanes,  weshalb  Hippokrates  kommen  sollte,  und  das  könig¬ 
liche  Schreiben  sagte  alles  was  nötliig  war;  und  wenn  Arta¬ 
xerxes  nicht  nach  Kos  geschickt  hat,  um  den  Hippokrates  von 
dort  abfiihren  zu  lassen,  so  erklärt  sich  die  Einladung  durch 
einen  Befehlshaber  am  Hellespont  ganz  befriedigend  durch  die 
Annahme,  dass  ihm  von  dorther  Kunde  von  Hippokrates  zuge¬ 
kommen  war,  von  dem  ja  auch  wir  wissen,  dass  er  in  Abdera, 
was  nicht  weit  westlich  von  Doriskos  lag,  prakticirt  hat.  (Epi- 
dem.  B.  3  im  dritten  Bande  der  Kühnschen  Ausgabe  S.  499 — - 
503.)  Ja  Doriskos  selbst  wird,  freilich  im  siebenten  Buche 
(S.  697)  genannt.  Dass  nun  aber  jene  zwischen  den  zwei  ersten 
und  den  zwei  letzten  Stücken  stehenden  fünf  Brieie  ächt  seien, 
soll  nicht  behauptet  werden  :  die  Schwierigkeiten  in  Betreff  der 
Sprache  und  der  -Art,  wie  der  Herausgeber  sie  sich  verschafft 
haben  sollte,  stehen  dieser  Annahme  entgegen,  so  wie  der  Man¬ 
gel  aller  äussern  Beglaubigung  von  Seiten  des  Herausgebers 
selbst:  aber  dass  sie  älter,  als  die  vier  andern,  und  von  einem 
andern  Verfasser  sind,  lässt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  anneh¬ 
men.  Denn  sie  sind  in  einem  andern  Stile  geschrieben  und 
zeigen  mehr  Verstand  und  Kenntniss;  sie  konnten  von  beson¬ 
nenen,  wenn  auch  nicht  streng  prüfenden  Männern  eher  für 
ächt  gehalten  und  als  Quelle  benutzt  werden;  und  auch  den  Ver¬ 
fasser  der  vier  andern  trifft,  wenn  er  sie  bereits  vorfänd,  ein 
geringerer  Tadel  des  Unverstandes  und  der  Unbesonnenheit, 
als  wenn  er  sie  alle  zusammen  erdichtet  hat.  Denn  ist  dieses 
der  Fall,  so  hat  er  entweder  nicht  begriffen,  dass  er  leichter 
Glauben  gefunden  hätte,  wenn  er  den  Hystanes  zum  Satrapen 


Ill 


von  Sardes  gemacht  hätte,  oder  er  hat  geglaubt,  Kos  liege  ohn- 
gefähr  da,  wo  Thasos  liegt,  und  gehöre  zu  Europa.  Freilich 
ist  er  von  diesem  Mangel  an  Urtheil  oder  geographischer  Kennt- 
niss  auch  so  nicht  freizusprechen;  aber  es  lässt  sich  eher  den¬ 
ken,  dass  jemand  einen  solchen  Mangel  auf  Veranlassung  eines 
gegebenen,  was  er  ergänzen  will,  verräth,  als  dass  er  ihn  durch 
freies  Erfinden  und  Zusammenfügen  widersprechender  Thcile 
gleichsam  zur  »Schau  trägt.  Zweitens  hat  er  nicht  eingesehen, 
dass  er  eigentlich  den  Pätos  mehr  als  den  Hippokrates  verherr¬ 
licht,  wenn  er  diesen  durch  jenen  dem  Artaxerxes  bekannt  wer¬ 
den  lässt,  jenen  aber  als  einen  mit  seiner  Kunst  schon  in  Per¬ 
sien  bekannt  gewordenen  setzt;  und  auch  diese  Blosse,  die  der 
Verfasser  des  zweiten  Briefes  auf  jeden  Fall  giebt,  ist  begreif¬ 
licher,  wenn  er  zu  dem  schon  vorhandenen  dem  Hippokrates 
zur  Ehre  gereichenden  königlichen  Briefe  den  seinigen  hinzu¬ 
gedichtet,  als  wenn  er  beide  zu  demselben  Zwecke  erfunden 
hat.  Endlich  liât  er  nicht  bemerkt,  dass  die  V erschiedenheit 
des  Tones,  in  welchem  Artaxerxes  an  den  IPystanes  schreibt, 
von  dem,  dessen  ersieh  gegen  Pätos  und  gegen  die  Koer  bedient, 
noth  wendig  Verdacht  gegen  die  Aechtheit  des  einen  oder  der 
andern  dieser  drei  Schreiben  erregen  müsse.  Plat  er  nun  blos 
die  andern  verfasst,  so  ist  er  eben  nicht  im  Stande  gewesen,  sie 
dem  einen  ähnlich  zu  machen;  sind  sie  aber  alle  drei  sein  Werk, 
so  ist  die  Ungleichheit  nicht  zu  erklären. 

Was  wir  durch  diese  Scheidung  gewonnen  haben,  ist  dieses, 
dass  wir  von  den  Schriftstellern,  welche  die  Nachricht  von  der; 
Berufung  des  Hippokrates  nach  Persien  aus  diesem  Briefwech¬ 
sel  geschöpft  haben  sollten,  deswegen  nicht  allzugering  denken 
und  ihnen  darum  alle  Urtlieilsfähigkeit  und  Glaubwürdigkeit 
absprechen  müssen;  dann  aber  auch  dieses,  dass  nun  eher  zw 
glauben  ist,  der  ganzen  Nachricht  liege  etwas  wahres  zum 
Grunde,  wenn  die  Briefe,  in  denen  wTir  sie  finden,  zwar  erdich- 
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tet,  aber  doch  nicht  so  unverständig  erdichtet  sind,  wie  sie  sich 
ohne  jene  Scheidung  zeigen.  Denn  war  auch  der  Zweck,  den 
der  Verfasser  dieser  fünf  Briefe  im  Auge  hatte,  vielleicht  kein 
anderer  und  edlerer,  als  den  sich  der  Erfinder  der  vier  übrigen 
vorgesetzt  hatte,  und  trieb  auch  ihn  wie  diesen  Gewinnsucht 
oder  Eitelkeit  oder  beides,  so  wird  er  doch  seinen  Zweck  nicht 
so  ungeschickt  verfolgt,  das  heist,  nicht  etwas  aller  Wahr¬ 
scheinlichkeit  ermangelndes  erdichtet  haben.  Stand  nun  irgend¬ 
wogeschrieben,  dass  Artaxerxes  der  erste  denVersuch  gemacht 
habe,  den  Hippokrates  an  seinen  Hof  zu  ziehen,  wie  Artaxer¬ 
xes  der  zweite  wirklich  griechische  Aerzte  an  dem  seinigen 
hatte,  und  dass  Hippokrates  die  Einladung  abgewiesen  habe, 
so  war  der  Briefwechsel  weder  unmöglich  noch  unwahrschein¬ 
lich  und  konnte  für  acht  verkauft  werden,  was  er,  wenn  nir¬ 
gends  etw:as  der  Art  überliefert  wTar,  nicht  konnte.  Und  war 
der  Schriftsteller,  der  dieses  überliefert  hatte,  im  übrigen  glaub¬ 
würdig,  so  konnte  auch  der  Brief  des  Artaxerxes,  welcher  die 
Einladung,  und  der  des  Hippokrates,  welcher  die  Ablehnung 
enthält,  in  einem  gewissen  Sinne  ächt  genannt  werden,  nämlich 
so,  wie  die  Gespräche  ächt  heissen  können,  die  Herodot  seine 
Ausländer  führen  lässt,  und  wie  Thucydides  für  die  Reden,  die 
er  seinen  Personen  in  den  Mund  legt,  histoi'ische  Wahrheit  in 
Anspruch  nimmt.  Denn  Artaxerxes  musste  seinen  Wunsch 
und  Hippokrates  seine  Weigerung  in  Worten  ausgedrückt 
haben,  und  hier  war  ein  Ausdruck,  der  dem  Inhalte  nach  mit 
den  wirklich  geschriebenen  oder  gesprochenen  Worten  überein¬ 
stimmte.  Auf  den  Namen  des  zwischen  dem  Perserkönige  und 
dem  griechischen  Arzte  nothwendigen  Vermittlers  kam  wenig 
an:  wichtiger  war  sein  Stand,  und  dieser  passt,  wie  wir  gese¬ 
hen  haben,  so  gut  in  das  Verhältniss  und  liegt  so  weit  ausser 
dem  Bereich  einer  gewöhnlichen  Erfindung,  dass  darin  eine 
Bürgschaft  für  die  Wahrheit  der  Nachricht  gegeben  ist  wie  sie 
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sich  nicht  leich  t  bei  einem  erdichteten  Briefwech  sel  finden  dürfte, 
so  dass  man  selbst  geneigt  wird  an  den  Namen  zu  glauben.  Be¬ 
trachtet  man  noch  die  Dürftigkeit  der  beiden  Briefe  des  Hysta- 
nes  und  der  Zeilen  an  Demetrius,  so  wird  es  wahrscheinlich, 
dass  dem  Verfasser  etwas  mehr  als  der  allgemeine  Inhalt  des 
königlichen  Schreibens  vorlag,  und  dass  auch  die  Aufforderung 
am  Schlüsse,  die  so  wenig  zur  Verherrlichung  des  Hippokrates 
nothwendig  und  in  den  folgenden  Briefen  so  gar  nicht  berück¬ 
sichtigt  ist,  zugleich  mit  überliefert  war.  Grössere  Freiheit 
mag  er  sich  mit  dem  Briefe  des  Hippokrates  genommen  haben. 
Denn  die  Voraussetzung,  dass  ein  Schriftsteller  nicht  blos  die 
Thatsache  der  Berufung  und  Ablehnung,  sondern  auch  die  be¬ 
sondere  Art  und  Weise  beider  angegeben  und  bezeugt  habe, 
dass  Briefe  zwischen  Hystanes  und  Hippokrates  deshalb  ge¬ 
wechselt  worden  seien,  ist  nicht  viel  wahrscheinlicher,  als  die 
der  Aechtheit  des  vorliegenden  Briefwechsels  selbst,  indem 
wieder  vorausgesetzt  werden  müsste,  dass  der  Schriftsteller  die 
Briefe  selbst  gesehen  und  gelesen  habe.  Also  schon  mit  dem 
Briefe  des  Hystanes  scheint  die  poetische  Licenz  zu  beginnen 
und  dem  des  Hippokrates  von  überliefertem  weiter  nichts  als 
eben  die  Ablehnung  zum  Grunde  zu  liegen. 

Aber  wo  war  überhaupt  etwas  dergleichen  überliefert,  und 
auf  welchen  Schriftsteller  konnte  sich  der  Verfasser  unsers 
Briefwechsels  berufen?  In  den  Nachrichten  von  des  Hippokra¬ 
tes  Geschlecht  und  Leben  nach  Soranus  wird  zur  Bestätigung 
der  angegebenen  Gründe  der  Ablehnung  des  persischen  Rufes 
auf  einen  Brief  des  Hippokrates  als  einen  allen  zugänglichen 
verwiesen.  Da  nichts  veranlasst  zu  glauben,  dass  es  ausser 
unserer  Briefsammlung  noch  eine  jetzt  verlorene  gegeben  habe, 
so  ist  anzunehmen,  dass  Soranus  eben  die  unsrige  vor  sich  hatte 
und  den  Brief  des  Hippokrates  an  Hystanes  meinte,  den  er  einen 

an  Artaxerxes  nennt,  weil  er,  wie  in  ihm  selbst  zu  lesen  ist, 

Bdt  I.  1.  8 


eigentlich  für  diesen  bestimmt  war*).  Soranus  ist  also  nicht  der 
Gewährsmann  unser s Briefstellers,  sondern  dieser  vielmehr  der 
des  Soranus  gewesen.  Ob  aber  der  einzige,  oder  ob  Soranus 
dieselbe  Nachricht  auch  anderswo  gefunden  hatte,  kann  gezwei- 
felt  werden.  Für  die  Abstammung  des  Hippokrates  freilich 
macht  er  vier  Gewährsmänner**)  namhaft,  für  die  Zeit  seiner 
Geburt  zwei,  ebensoviel  für  die  Gründe  seines  Wegganges  von 
Kos;  aber  das  waren  Dinge,  für  welche  es  noth  wendig  war  mehr 
als  eine  Quelle  zu  nennen***),  während  für  jenen  Ruf  und  des¬ 
sen  Ablehnung  nach  dem  Briefe  des  Hippokrates  selbst  alle  wei¬ 
tere  Beglaubigung  unzweckmäsig  scheinen  musste.  Es  lässt 
sich  also  wohl  denken,  dass  Histomachus  in  der  wie  es  scheint 
biographischen  Einleitung  seines  Werkes  über  die  hippokra¬ 
tische  Schule,  oder  auch  Soranus  derKoer  in  seinem  übrigens 

y  «Tj 

unbekannten  Werke  die  Nachricht  von  dem  Kufe  nach  Persien 


*)  Wenn  man  will,  kann  man  avr'ov  auch  auf  den  Histanis,  wie  der  Mann 
hier  heist,  beziehen;  aber  die  Beziehung  auf  den  Artaxerxes  ist  leichter. 

*+)  Den  Eratosthenes,  Pherecydes,  Apollodor  und  Areios  den  Tarsenser. 
Den  zweiten  erklärt  Littré  Th.  I.  S,  32  fiir  einen  durchaus  unbekannten,  sonst 
nirgends  erwähnten  Schriftsteller.  Ich  vermuthe  aber,  dass  es  kein  anderer 
als  der  bekannte  Genealoge  Pherecydes  ist  (Vgl.  Pherecydis  fragmenta  von 
Sturz  S.  58)  auf  den  sich  Eratosthenes  in  der  Genealogie  der  älteren  Askle- 
piaden  berufen  haben  mag.  Darum  nennt  ihn  auch  Soranus  nach  Eratosthenes. 

***)  In  dem  Geschlechtsregister  des  Hippokrates  finden  sich  Abweichungen 
bei  Soranus,  Piitos,  Tzetzes (Chiliad.  VII.  948- — 58)  und  in  der  Gesandtschafls- 
rede,  die  ihren  Grund  in  einer  Verschiedenheit  der  Angaben  der  von  Soranus 
genannten  Genealogen  gehabt  haben  können.  —  In  Hinsicht  des  Geburtsjahres 
scheint  mir  die  durch  Soranus  von  Kos  bestätigte  und  genau  begränzte  Bestim¬ 
mung  des  Histomachus,  dass  es  das  erste  der  80.  Olympiade  (460  vor  Chr.) 
gewesen,  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  obgleich  Petersen  (Hippocratisnomine 
quae  circumferuntur  scripta  ad  lemporis  rationcs  disposuit  —  Hamb.  1839 
S.15)  dagegen  gesprochen  liât.  Der  Monat Agrianos  des  koischen  Kalenders  soll 
nach  Hermanns  von  Bergk  gebilligter  Vermuthurt  g  derllermäos  des  argivischen 
und  der  Gamelion  des  attischen,  unser  Januar,  gewesen  sein.  (Ueber  grie¬ 
chische  Monatskunde-— von  Dr.  Karl  Friedrieh  Hermann,  Gott  1844.  S.  43  u. 
98.  Beiträge  zur  griechischen  Monatskunde  von  Theodor  Bergk.  Giessen  1845. 
S.  48) 
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vielleicht  aus  Dinon  oder  einem  andern  griechischen  Erzähler 
persischer  Geschichte,  deren  bekanntlich  nicht  wenige  waren 
(Vgl. Heeren  de  fontibus Plutarchi  S.  94  und  96)  angeführt  und 
so  dem  Verfasser  unserer  Briefe  Stoff  und  Anlass  zu  ihrer  Er¬ 
findung  gegeben  hatte.  Aus  den  Stellen  des  Galen  und  Plu¬ 
tarch  scheint  er  nicht  geschöpft  zu  haben,  da  in  keinem  von 
beiden  einer  der  näheren  Umstände,  die  wir  nicht  für  erdichtet 
halten  konnten,  angedeutet  ist.  Aber  auch  das  ist  nicht  sehr 
wahrscheinlich,  dass  G  alen  oder  Plutarch  und  Stobäus  das,  was 
sie  sagen,  aus  unsern  Briefen  genommen  haben.  Galen  spricht 
zugleich  von  einem  Rufe  zu  dem  macedonischen  Könige  Per- 
dikkas,  von  welchem  in  dieser  ganzen  Sammlung  keine  Andeu¬ 
tung  zu  finden  ist.  Stobäus  aber  und  Plutarch  wissen  gar 
nichts  von  Briefen,  sondern  lassen  den  Hippokrates  mündlich 
ablehnen,  und  zwar  Stobäus  nur  einen  Rath  zu  Xerxes  zu  rei¬ 
sen,  und  Plutarch  mit  einem  wie  man  glaubt,  welches  Aus¬ 
druckes  er  sich  nicht  bei  urkundlich  verbürgtem  zu  bedienen 
pflegt.  Haben  aber  diese  aus  einer  andern  Quelle  geschöpft, 
wenn  auch  aus  einundderselben  mit  dem  Verfasser  der  Briefe, 
so  leuchtet  ein,  dass  die  Nachricht  selbst  um  vieles  glaublicher 
wird.  Allerdings  kann  sie  auch  dann  noch  eine  blosse  ErdiCh- 

o 

tung  sein,  vielleicht  erzeugt  durch  die  Eifersucht  der  koischen 
Schule  gegen  die  knidische,  die  in  Ktesias  einen  Leibarzt  des 
grossen  Königs  gezogen  zu  haben  sich  rühmte,  und  welcher  nun 
jene  in  ihrem  Haupte  den  hochherzigen  Verächter  persischer 
Schätze  und  Ehren  entgegenstellte.  Aber  dieses  ist  eben  nur 
möglich:  es  für  wirklich  zu  erklären,  zwingen  uns  weder  äussere 
noch  innere  Gründe. 


8* 


V. 


Ueber  die  Spuren  einer  Kenntniss  des 
Scharlachs  bei  den  Aerzten  des  lOten  bis 

15ten  Jahrhunderts. 


Von 

Prof«  i*i».  II.  Ilaesei'  zu  «Telia. 


Die  ältere  Geschichte  der  akuten  Exantheme  bietet  trotz 
zahlreicher  und  gediegener  Forschungen  noch  immer  bedeu¬ 
tende  Lücken  dar.  Dass  diese  Forschungen  nicht  vergeblich 
waren,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die  historischen  Anfänge 
auch  dieser  Krankheiten  durch  dieselben  in  immer  frühere  Pe¬ 
rioden  zurückgedrängt  worden  sind.  In  dieser  Hinsicht  haben 
namentlich  die  Blattern  das  Schicksal  der  Pest  theilen  müssen, 
indem  gegenwärtig  feststeht,  dass  dieselben  nicht  allein  lange 
vor  den  Kreuzzügen  in  Europa  auftraten,  sondern  dass  sie 
selbst  schon  den  alten  Hindus  bekannt  waren,  worüber  hoffent¬ 
lich  die  noch  unbeendigte  H  e  s  s  1  e  r‘  sehe  Ueber  Setzung  des 
Susrutas  bestimmten  Aufschluss  geben  wird. 

Krankheiten  von  solcher  Gefahr,  solcher  Massigkeit  und 
scharf  ausgeprägten  Eigentümlichkeit  ihrer  Symptome  und 
Folgen  als  die  Blattern,  nehmen  sehr  bald  die  Aufmerksamkeit 
auch  des  flüchtigsten  Beobachters  in  Anspruch,  und  werden 
schon  früh  hinreichend  genau  beschrieben,  um  noch  in  spätester 
Zeit  leicht  in  ihrer  wahren  Natur  erkannt  zu  werden.  —  Das 
entgegengesetzte  Verhältniss  findet  für  diejenigen  Krankheiten 
und  insbesondere  für  diejenigen  akuten  Exantheme  Statt,  deren 
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Erscheinungen  sich  auf  allgemeinere  fieberhafte  Zufälle  und  auf 
weniger  substantielle  exanthematische  Bildungen  beschränken. 
Auf  diese  Art  treten  Nachrichten,  welche  sich  mit  Sicher¬ 
heit  auf  den  Scharlach  beziehen  lassen,  bekanntlich  erst  im 
Anfänge  des  17 ten  Jahrhunderts  hervor,  und  noch  jüngeren  Ur¬ 
sprungs  sind  die  genaueren  Kenntnisse  der  Aerzte  über  die 
noch  weniger  individualisirten  akuten  Exantheme,  z,  B*  die 
Masern,  die  Roth  ein  und  den  Friesei. 

In  den  folgenden  Bemerkungen  solider  Versuch  gemacht  wer¬ 
den,  ob  nicht  zunächst  wenigstens  für  den  Scharlach  ein  ungleich 
früheres  Vorkommen  als  das  genannte,  historisch  wo  nicht  be¬ 
wiesen  ,  doch  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann.  Die  bis¬ 
herigen  Bemühungen,  Nachrichten  über  den  Scharlach  bei  den 
Aerzten  des  Alterthums  aufzufinden,  haben,  vorzüglich  in 
Folge  der  bekannten  Auffassungsweise  der  exanthematischen 
Erscheinungen  von  Seiten  der  Er steren,  vielleicht  auch  zufolge 
der  endemischen  Verhältnisse  der  in  Frage  kommenden  Länder, 
zu  keinem  Resultate  geführt.  Die  arabischen  Schriftsteller 
sind  begreiflicher  Weise  ebenfalls  sehr  arm  an  derartigen  Nach¬ 
richten,  und  die  „morbilli“  (Hasbah)  des  Rhazes  sind  die 
erste  Andeutung  einer  Kenntnis s  auch  noch  anderer  akut- 
exanthematischen  Krankheiten  als  die  Blattern,  welcher  sich 
mehrere  andere  bei  Avicenna,  Aver  roës  u.  s.  w.  anschliessen. 
Indess  sind  diese  Nachrichten  für  sich  allein  nicht  bestimmt 
genug,  um  als  Basis  einer  historischen  Untersuchung  zu  dienen 
(namentlich  wenn  dieselbe  aus  Mangel  an  Kenntniss  der  Origi¬ 
nalsprache  nur  nach  lateinischen  Uebersetzungen  vorgenommen 
werden  könnten),  und  es  entsteht  deshalb  sehr  natürlich  die 
Frage,  ob  sich  nicht  in  den  Schriften  der  abendländischen 
Aerzte  des  lOten  bis  15ten  Jahrhunderts,  welche  grösstentlieiL 
in  Gegenden  lebten,  in  denen  der  Scharlach  späterhin  so  häufig 
auftrat,  Andeutungen  einer  Kenntniss  dieser  Krankheit  finden» 


% 
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Ich  freue  mich,  diese  Frage  auf  das  Entschiedenste  bejahen  zu 
können,  um  so  mehr,  als  ich  hierbei  Gelegenheit  finde,  von 
Neuem  an  die  grossen  Verdienste  Grüner’ s  um  die  histo¬ 
rische  Pathologie  zu  erinnern.  Zwar  ist  Grüner  in  keiner  sei¬ 
ner  Schriften  und  auch  in  der  gleich  anzufiihrenden  nicht  auf 
die  Frage  nach  der  ältesten  Geschichte  des  Scharlachs  einge¬ 
gangen,  aber  er  hat  uns  doch  durch  die  Zusammenstellung  der 
wichtigsten  Quellen  in  den  Stand  gesetzt,  diese  Frage  aufzu¬ 
nehmen  und  ihrer  Lösung  näher  zu  fuhren.  Dies  ist  in  einer 
Wahrscheinlich  nur  sehr  wenigen  Äerzten  bekannten  Schrift 

O 

Grüner ’s  geschehen,  welche  die  bedeutendsten  ärztlichen 
Nachrichten  des  lOten  bis  löten  Jahrhunderts  über  die  Blat¬ 
tern  und  die  „morbilli“  zusammenstellt,  und  welche  als  Ergän¬ 
zung  seiner  „Fragmenta  medicorum  Arabum  et  Graecorum  de 
variolis“  gelten  kann*). 

In  Bezug  auf  die  in  dieser  Schrift  enthaltenen  Nachrichten 
über  die  Blattern,  auf  welche  ich  vielleicht  bei  einer  andern 
Gelegenheit  zurückkomme,  beschränke  ich  mich  auf  die  Be¬ 
merkung,  dass  die  Beschreibungen  derselben,  von  denen  meh¬ 
rere,  z.  B.  die  von  V alescus  de  Taranta,  vortrefflich  sind, 


*)  „De  variolis  et  morbillis  fragmenta  medicorum  Arabi- 
s  ta  rum ,  Conslanlini  Afrieani,  Matthaei  Silvatici,  Bernardi  Gordonii ,  Joan- 
nis  Anglici  de  Gaddesden,  Gentilis  de  Fulgineo,  Michaelis  Scoti,  Rolandi  Par- 
mensis  ,  Guidonis  de  Cauliaco,  Guilielmi  VaHgnanae,  Valesci  de  Taranta,  Jo- 
annis  de  Concoregio,  Petri  Hispani,  Antonii  de  Gradis,  Menghi  Faventini,  Bla- 
sii  Astarii  et  Joannis  Saliceti.  Junctim  edidit  notulis  et  glossario  instruxit 
D,  Christ.  Golhfrid.  Grüner  etc.  Jenae,  sumptitus  auctoris.  1790.  4. 
pag.  111.  —  Diese  auf  Kosten  des  Verfassers  gedruckte  Schrift  ist,  wie  ge¬ 
sagt,  wahrscheinlich  fast  gar  nicht  ins  Publikum  gekommen.  Ich  war  bei  Ge¬ 
legenheit  der  Entdeckung  des  Gruner’schen  Manuscriplcs  der  „Scripto- 
reS  de  sudore  a  n  g  1  i  c  o  “  so  glücklich  einige  20  Exemplare  derselben  auf¬ 
zufinden  und  einem  Untergänge  zu  entreissen ,  welcher  im  Verlaufe  von  mehr 
als  20  Jahren  wahrscheinlich  bereits  den  grössten  Theil  der  Auflage  betroffen 
hatte.  —  Am  Schlüsse  hat  auch  Grüner  eine Uebersicht  des  Inhalts  gegeben, 
ohne  sich  indess  auf  die  „morbilli“  näher  einzuiassen* 


über  die  Identität  der  beschriebenen  mit  den  später  beobachte- 
ten  Formen  dieser  Krankheit  keinen  Zweitel  übrig  lassen.  — 
Was  dagegen  die  in  derselben  Arbeit  enthaltenen  Nachrichten 
über  die  „morbilli“,  ihr  \  erhältniss  zu  denBlattern  und  zu  den 
akuten  Exanthemen  betrifft,  so  führt  die  Vergleichung  der 
ersteren  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1.  Die  „variolae“.  und  „morbilli“  sind  durchaus  sehr  nahe 
verwandte  Krankheiten,  wie  schon  der  Umstand  beweist, 
dass  sie  von  allen  Schriftstellern  stets  zusammen  abgehandelt 
werden.  Beide  haben  ihren  Grund  in  der  Verunreinigung  des 
Blutes  des  Fötus  durch  das  in  der  Schwangerschaft  zurückge¬ 
haltene  Menstrualblut ,  und  in  der  späterhin  durch  die  Natur 
bewirkten  Ausscheidung  der  hierdurch  erzeugten  Krankheits¬ 
stoffe  *).  Aus  diesem  Grunde  entgeht  ihnen  nicht  leicht  ein 
Mensch**),  aber  ebendeshalb  ergreifen  sie  die  Meisten  nur  ein¬ 
mal  im  Leben,  seltene  Fälle  ausgenommen,  in  denen  die  erste 
Erkrankung  zur  Beseitigung  der  Kr ankheits stoffe  nicht  aus¬ 
reichte,  oder  auch  durch  Diätfehler  u.  s.  w.  ***).  Ausserdem 
wird  diesen  Krankheiten  eine  Schutzkraft  gegen  aussatzartige 
Uebel  zugeschrieben  f  ) . 


*)  „Variolae  et  morbilli  sunt  vesicae  n&tae  super  culirn  ex  sanguin  is  ebullitioae, 
cujus  ebullitionis  fermentum  et  malerialis  caussa  est  aliqua  pars  sanguinis  »nen- 
strui  io  aliquibus  partibus  vel  porositatibus  membrorum in  prima  generatione  dere- 
lictus  vel retentes (  Va  1  es  eu  s  de  Taranta,  Praotica  s.  Philonium:  Grüner 
p.  42.)  —  Valescus  de  Taranta  lebte  in  Portugal  und  schrieb  sein  Werk 
1418.  Vergl.  mein  „Lehrbuch  der  Geschichte  der  Med. “  Jena,  1845.  p.  256. 

**)  „Dicit  Averroës  c.  de  morbillis,  quod  nullus  evadit  quin  ineurrat 
variolas,  (Joann.  Anglicns,  Rosa  anglica.  Grüner,  p*  11.) —  S.  mein 
Lehrb.  p.  215.  —  „Paucissimi  sunt  si  suo  naturali  tempore  vivunt  qui  evadunt 
quin  habeant  variolas  et  morbillos.“  ValescusdeTaranta.  Grüner  p  42.) 

***)  „Et  contingit  aliquando,  quod  homo  variolatur  bis ,  quoniam  prima 
vice  non  totaliter  expellilur  maleria  et  cum  homo  comedit  ficus  frequenter, 
quia  ipsae  expellunt  materiam  ad  exteriora.“  (Joann,  Anglicus,  Grüner, 
p.  12.  — 

f)  „Quando  morbilli  et  variolae  bene  exierint,  et  purguntnr,  mundificant 
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2.  Variolae  und  „morbilli“  können  zu  jeder  Zeit  Vorkom¬ 
men.  Häufig  herrschen  sie  in  grosser  Verbreitung,  und  als¬ 
dann  folgen  ihnen  häufig  Epidemieen  der  „Pest“ *  *).  Dass  sie 
sich  auch  auf  contagiösem  Wege  fortpflanzen,  wird  nur  von 
einem  der  in  Rede  stehenden  Aerzte  bemerkt  **). 

3.  Die  „morbilli“  werden  zwar  von  allen  bei  Grüner  zu¬ 
sammengestellten  Aerzten  lediglich  als  eine  Varietät  der  Blat¬ 
tern  beschrieben,  indess  gilt  dies  augenscheinlich  nur  von  der 
grossen  Aehnlichkeit  ihrer  Ursachen,  ihres  Verlaufs,  durchaus 
aber  nicht  von  der  äusseren  Form  ihres  Exanthems.  —  Die 
„morbilli“  begreifen  nämlich  mehrere  nahe  verwandte  akute 
Hautaus  Schläge,  welche  die  Sprache  des  Volks  sorg¬ 
fältiger  als  die  der  Aerzte  trennt.  In  Mailand  werden 
dieselben,  wie  Joh.  de  Conco regio  berichtet,  „Sofersa“,  an¬ 
derwärts  „Rosagia“  genannt  ***).  Den  Namen  Rosagia 
fuhrt  auch  Salicetus  (Widmann),  welcher  bekanntlich  zu 
Ende  des  löten  Jahrhunderts  in  Schwaben  lebte,  an -J-).  Aber 
die  bedeutendste  Stelle  in  Bezug  auf  den  Nachweis,  dass  das 
Volk  schon  sehr  früh  mehrere  akute  Exantheme  durch  beson¬ 
dere  Benennungen  von  den  Blattern  trennte,  findet  sich  bei 

corpus  et  ipsum  a  morfea  e*t  lepra  praeservant.“  (Joannes  Salicetus 
Tractatus  de  pestilentia.  Grüner,  p.  95.)—  Salicetus  (Widmann) 
war  von  1485 — ’1516  Professor  zu  Tübingen. 

*)  „Ego  vero  dico,  quod  licet  omni  anno  et  omni  tempore  possint  evenire, 
non  tarnen  in  omni  tempore  soient  multiplicari.  Imino  quaudo  multiplicantur 
ultra  consuetum,  tunc  id  ßt  anno  praecedente  peslilentiam,  et  sic  erit  signum 
futurae  peslilentiae.  Ita  experientia  testatur.“  (Salicetus.  Grüner  p.  89.) 

**)  ,, (Variolae)  quandoque  moventur  ex  conlagione  in  aliquibus.“  (Men- 
ghus  Favenlinus  ,  Opus  de  omni  genere  febrium,  Venet.  1537.  fol.  Grü¬ 
ner  p.  66.) 

***)  „Sed  morbillus  apud  Mediolanenses  dicilur  Sofersa,  apud  alios  di- 
citur  Rosa  g  i  a.“  (Joannes  de  Concoregio,  Practica  nova  medicinae. 
Grün  er  p.  55.)  —  Joann,  de  C.  war  Prof,  zu  Bologna  und  beendigte  sein 
Werk  im  J.  1438.  S.  mein  Lehrb.  p.  219. 

Î)  „Morbilli  she  Rosagia.“  Grüner,  p.  87. 
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Michael  S  cot  us  (in  der  ersten  Hälfte  des  loten  Jahrhun¬ 
derts).  Dieser  Arzt  nämlich  nennt  als  diejenigen  vier  Krank¬ 
heiten,  welche  jeden  Menschen  befallen:  „variolas,  sturolas, 
fersas  et  scabiem  humidam  vel  siccam*).“ 

4)  Dass  die  „morbilli“  jedenfalls  mehrere  Krankhei¬ 
ten  in  sich  schliessen,  geht,  ausser  aus  diesen  volkstüm¬ 
lichen  Beziehungen,  auch  aus  den  Beschreibungen  dersel¬ 
ben  bei  den  verschiedenen  Aerzten  hervor.  Zwar  sind 
diese  Beschreibungen  in  der  liegel  nur  kurz,  indem  man 
es  kaum  für  wichtig  hielt,  ein  für  so  untergeordnet  gel¬ 
tendes  Symptom  als  die  Hautausschläge  näher  zu  schildern; 
dennoch  gewähren  sie  in  ihrer  Zusammenstellung  und  Verglei¬ 
chung  hinreichende  Anhaltspunkte  für  ein  wo  nicht  entscheiden¬ 
des,  doch  der  Wahrheit  gewiss  sehr  nahe  kommendes  Urtheil. 
Die  „morbilli“  unterscheiden  sich  nämlich  schon  durch  ihren 
schnelleren  Ausbruch  von  den  Blattern**).  Dagegen  ist  das 
den  ersteren  vorausgehende  Fieber  heftiger***).  Das  Exanthem 


*)  „Oportet  de  necessitate,  quod  quilibet  homo  natus  tempeslive  aut  tarde, 
habeat  quatuor  passiones  inevitabiles,  seil,  variolas,  sturolas,  fersas  et  scabiem 
humidam  vel  siccam.“  (Mich.  Scotus,  de  procreatione  et  hominis  phisio- 
nomia  opus,  Grüner,  p.  33.)  —  Grüner  bezieht  sich  bei  dieser  Stelle  auf 
du  Cange’s  Glossarium,  welcher  sagt:  ,,Sturolae  vel  Scurolae,  Gallis  Rou- 
geolle.“ 

’**)  ,,Variolae  exeunt  paullatim  et  morbilli  cito.“  (Joann.  Anglicus. 
Grüner,  p.  17.)  —  „Morbilli  secundum  plurimum  subito  egrediuntur,  vario- 
lae  vcro  una  post  aliam.“  (  Me ngh u s  Faventinus.  Grüner,  p.  66  ) 

***)  „Signa  variolarum  et  morbillorum  sunt  febris  conclusa  acutae  cali- 
ditatis,  pruritus  narium,  gravitas  capitis  ,  rubedo  oculorum,  cum  pulsatione  in 
temporibus  et  fronte,  punctio  in  tolo  corpore,  timor,  ln  somno,  et  omnia  haec 
accidentia  sunt  intensiora  in  morbillis,  quamin  variolis,  quia 
hunt  de  materia  magis  adusta;  in  oculis  tarnen  magis  accidunt  variolae  quam 
morbilli.“  (Antonius  de  G  ra  d  i  s ,  de  febribus  Gru  n  er,  p.  63.)  —  Ant. 
de  Gradis  lebte  in  der  Mitte  des  löten  Jahrhunderts  zu  Mailand.  Er  ist 
nicht  zu  verwechseln  mit  Joh.  Matthias  Ferrarius  genannt  de  Grad i- 
bus  oder  de  Gradis.  S.  mein  Lehrb.  p.  220,  —  Ebenso  spricht  sich  Joh. 
Salic etus  oder  vielmehr  bereits  Rhazes  aus;  „Signa  distinctiva  autem 


<lie  „morbilli“  selbst  wird  zwar  von  den  Meisten  als  ein  pustu¬ 
loses  beschrieben;  die  Bläschen  sind  aber  viel  kleiner  und  wei¬ 
cher  als  die  Blattern.  Während  die  Blattern  aus  dem  Blute 
entstehen,  bilden  sich  die  „morbilli“  aus  der  Galle  *).  Es  sind 
Hiersekorn-grosse,  runde,  spitze,  rosenro the  Blattern  mit  einem 
Stich  ins  Gelbe,  welche  beim  Ausbrechen  eine  Nadelstich-ähn¬ 
liche  Empfindung  der  Haut  erzeugen**).  —  Dass  diese  Bläs¬ 
chen  sehr  klein  sind,  geht  auch  aus  mehreren  andern  Beschrei¬ 
bungen  hervor,  in  welchen  gesagt  wird,  dass  sich  nicht  sowohl 
solche  Bläschen,  als  eine  blosse  Rauhigkeit  der  Haut  vorfinde***). 
So  schildert  auch  Joh.  de  Conco regio  die  Sofersa  und  Eo- 
sagia  als  ein  nicht-pustulöses  Exanthem,  mit  heftigerem  Erup- 
fionsfieber,  aber  schneller  beendigtem  Ausbruche,  als  die  Blat¬ 
tern  f).  Am  genauesten  beschreibt  Salicetus  das  Exanthem 


inter  eas  sunt,  quia  ul  Rh  a  ses  dielt  in  divisionibus,  accidentia  sunt  fortiora 
in  principio  generationis  morbillorum ,  puta  major  angustia,  fortior  caliditas 
et  febi'is  scilicet,  et  major  dolor,  major  rubedo  faciei  et  major  instantia  vigi- 
iiarum  ;  attamen  erit  dolor  dorsi  remissior  et  minor,  quia  materia  est  paucior 
quam  in  variolis,  ut  vult  Avicenna.“  (Grüner  p.  90.) 

*)  „Morbilli  autem  sunt  pustulae  eholericae  in  minori  quantitate  et  duri- 
tie,  minores  variolis,  et  fiunt  ex  materia  sanguinea,  cholerica,  vel  cum  cho- 
lera„u  (Ant.  de  Grad  is.  Grüner,  p.  63  )  —  ,,Et  morbilli  non  sunt  nisi 
variolae  colericae  et  minores,  et  non  aliter  differunt  ab  eis.  (Menghus  Fa- 
ventinus*  Grüner,  p.  65.)  — 

’*)  ? î Si  (variolae)  sunt  colericae,  tunc  sunt  roseae,  citrinitali  attingentes, 
parvae,  rotundae,  et  capita  earum  acuta,  et  quasi  acus  pungitiva,  propter 
acumen  materiae  earum,  et  sunt  in  re  morbilli. “  (Joann.  Anglicus.  Grü¬ 
ner,  p.  15.) 

**+)  „Non  sunt  pustulae, — sed  sola  quaedam  asperitas  demiratur  in  cute, 
cum  rubedine  admixla  citri  n  ati  et  cum  magno  prurilu.“  (Joh  de  Concore- 

gio.  Grüner,  p.  61.) 

t)  ,,Sed  morbillus  (est  morbus)  —  non  faciens  pustulas,  propter  subtili- 
tatem  ejus,  cum  ad  cutim  expellilur,  seu  asperitatem  quandam  inducit  in  cuti 
cum  rubedine  clara  admixta  citrinitali  cum  majo.i  prurilu,  et  febris  magis 
acuta,  quae  etiam  provenit  in  morbillo,“  (Job  d  e  C  o  n  c  ô  r  e  g  i  o,  Gruncr, 
p,  55.) 
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die  „Rosagia,“  indem  er  sagt,  dass  sick  keine  deutliche  Pu¬ 
stel;  sondern  nur  eine  gewisse  Rauhigkeit  der  Haut  bilde  *). 

5)  Dass  auch  die  übrigen  Zufälle  im  ferneren  Verlaufe  der 
„morbilli“  durchaus  nicht  leicht  waren,  und  dass  dieselben  ins¬ 
besondere  an  Heftigkeit  unsere  Masern  bei  Weitem  übertrafen, 
geht  theils  aus  den  obigen  Bemerkungen  über  das  Eruptions¬ 
fieber,  dessen  Heftigkei  t  sogar  das  der  Blattern  übertrifft,  theils 
aus  der  ganzen  Schilderung  ihrer  übrigen  Zufälle,  welche  offen¬ 
bar  für  nicht  viel  weniger  gefährlich  als  bei  den  Blattern  gelten, 
so  wie  besonders  aus  den  Angaben  über  einige  hervorstechende 
Erscheinungen  derselben  hervor.  ‘So  bemerkt  Menghus  F a- 
ventinus,  dass  Blattern  und  ,, morbilli“  nicht  bins  die  Haut, 
sondern  auch  die  innern  Theile,  bald  auf  sichtbare,  bald  auf  un¬ 
sichtbare  Weise  ergreifen**),  und  ebenderselbe  bringt  sogar 
einen  Gedenkvers  zur  Einprägung  der  vorzüglich  bedrohten 
Theile  bei***).  Eben  so  fährt  Blasius  Astarius,  einer  der 
ausführlichsten  Redner  über  unsern  Gegenstand,  als  besonders 
gefährdete  Theile  die  Augen  und  den  Schlund  anf).  Allerdings 
gelten  alle  diese  Bemerkungen  sowohl  für  Blattern  als  „mor¬ 
billi, u  und  Avicenna  sagt  bereits  geradezu,  dass  der  Tod  bei 
den  Blattern  vorzüglich  durch  die  Affection  des  Schlundes  er- 


*)  „Et  hoc  casu  non  apparet  puslula  manifesta,  sed  quaedam  potius  as- 
peritas  in  cute,  cum  rubedine  clara  ,  admixta  cilrinitati.“  (Grüner,  p.  87.) 
—  „Sed  in  augmento,  cum  jam  coeperint  apparere  (morbilli)  sicut  puncturae 
pulicum  vel  sicut  capita  parva  milii  etc.“  (Grüner,  p.  99.) 

**)  ,,Si  modo  appareant,  modo  occultentur,  pessimum  est.  Si  fuerit  diffi- 
cultas  anhelitus,  pessimum  esl.“  (  Menghus  Fa  vent  in  us.  Grüner,  p.  G6.) 

***)  „Guttur  et  os,  oculi.  nares  et  viscera,  pulmo.“  (Grüner,  p.  67.) 
f  )  „Frequenter  animadversum  est  aliquos  amisisse  visum.  Est  etiam 
custodiendus  aeger,  ne  incurrat  anginam  aut  ulcus  in  meri  (i.e.  in  oesophago) 
aut  aliquam  aliam  ir.alam  aegritudinem  in  diclis  membris  etc.“  (Blasius 
Astarius,  Opusculum  breve  de  cuiandis  febribus  etc.  Grüner,  p.  73.)  — 
Blasius  Astarius,  ein  berühmter  Arzt  zu  Paria,  lebte  zu  Anfang  des  1  ölen 
Jahrhunderts, 
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folge  *);  indess  findet  sich  gerade  bei  demselben  Schriftsteller 
welcher  diesen  Ausspruch  des  berühmten  Arabers  mittheilt, 
eine  Stelle,  welche  bezeugt,  dass  nicht  allein  das  heftigere  Fie¬ 
ber  sondern  auch  alle  jene  örtlichen  Affectionen  in  noch  höherem 

i 

Grade  den  „morbillis“  als  den  Blattern  zukommen  **). 

6)  Die  Bemerkungen  der  in  Rede  stehenden  Aerzte  über 
die  Therapie  der  „morbilli“  sind  zwar  für  den  Hauptzweck 
dieser  Bemerkungen  von  untergeordneter  Wichtigkeit,  beson¬ 
ders  da  sich  über  die  „morbilli“  Verhältnis smäsig  nur  wenige 
specielle  therapeutische  Vorschriften  finden.  Dagegen  geht 
aus  eben  diesem  Umstande,  namentlich  aber  aus  den  ausdrück¬ 
lichen  Empfehlungen  eines  durchaus  analogen  Verfahrens  bei 
den  „morbillis,“  wie  bei  den  Blattern  (für  welche  die  Therapie 
in  grösster  Ausführlichkeit  mitgetheilt  wird***)  hervor,  dass 
jene  Aerzte  auch  in  dieser  Hinsicht  die  „morbilli“  für  ein  durch¬ 
aus  nicht  unbedeutendes  Uebel  achteten.  Bei  einem  dieser 
Aerzte,  Joh.  de  C on co regio,  sind  diese  therapeutischen 
Vorschriften  so  bestimmt  und  klar,  so  sehr  mit  den  anerkann¬ 
testen  Masregeln  der  neueren  Heilkunde  übereinstimmend,  dass 
ich  es  mir  nicht  versagen  kann ,  dieselben  wörtlich  mitzuthei« 


*)  „Notandum  autem  circa  liaec  signa  ut  etiam  innuit  A  vice  »u  a,  quod 
plurimi,  qui  moriuntur  ex  variolis,  moriuntur  praefocali  ex  squanlia  (?  —  i.  e. 
squinantia)  eoque  variolanlur  in  gutture  vel  gula.“  (Joli.  Salicetas.  Grü¬ 
ner,  p.  94.) 

**)  „In  morbillo  {amen  est  major  timor  corrosionis  membrorum  principa- 
lium  et  su  ffo  c  a  t  i  o  n  i  s ,  quam  in  variolis,  et  sunt  accidentia  de  febre  et  re- 
liquis  (praeter  dolorem  dorsi)  fortio'ra.“  (Job,  Salicetus.  Grüner, 
p.  92.)  —  Es  ist  za  bemerken. dass  derselbe  S  a  li  c  e  tu  s  an füh rt,  dass  die  „mor¬ 
billi“  auch  ,, Rosagio“  beissen.  (S.  oben  Anmerk,  f)  p.  120.) 

***)  Beiläufig  mag  erwähnt  werden,  dass  die  Araber  und  ihre  Nachfolger 
ein  sehr  grosses  Gewicht  auf  die  Verhütung  der  Blatternarben  legten,  dass  sie 
zu  diesem  Beliufe  die  einzelnen  Blattern  zeitig  öffne!»  n,  den  Inhalt  entleerten 
und  das  Geschwür  mit  erweichenden,  auslroeknr nden  und  andern  Mitteln  die¬ 
ser  Art  behandelten. 
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len  *).  Nachkrankheiten  der  „morbilli“  werden  von  den  betref¬ 
fenden  Aerzten  nicht  angeführt.  Indess  deutet  die  Sorgfalt, 
mit  welcher  man  in  der  Reconvalescenz  Erkältung  zu  verhüten 
suchte,  auf  die  Kenntnis s  der  Gefahren  der  letzteren  hin. 

Als  Ergebniss  unserer  Untersuchung  dürfte  deshalb  Fol¬ 
gendes  zu  betrachten  sein: 

Die  „morbilli“  sind  ein  in  vieler  Beziehung  den  Blattern 
sehr  nahe  stehendes  Exanthem.  Sie  erscheinen  hauptsächlich 
unter  den  Vorboten  grosser  Seuchen,  sind  häufig  ansteckend, 
befallen  vorzugsweise  Kinder  und  verschonen  die  einmal  ergrif- 
fen  Gewesenen  in  der  Regel  auf  die  Lebenszeit.  —  Dem  Aus¬ 
bruche  der  „morbilli“  gehen  bedeutende  Fieberbewegungen  und 
andere  Beschwerden,  besonders  heftige  Rothe  und  Hitze  der 
Haut  voraus,  und  zwar  sind  diese  Zufälle  bei  den  „morbillis“ 
heftiger  als  bei  den  Blattern.  —  Ausserdem  sind  schon  vor 
dem  Ausbruche  des  Exanthems  mehrere  innere  Theile  beson- 


*)  „Nec  est  conveniens  —  ul  inuilum  parinis  cooperialur  infirmus,  sicut 
communiter  fit,  seu  superflue  calidus  teneatur,  ne  febrilis  caliditas  augeatur  et 
crescat.  In  hoc  enim  mulieres  et  alii  imperiti  slatira,  cum  febris  supervenit 
absque  variolarum  apparilione,  tales  cum  multis  pannis  cooperiuntur ,  et  sic 
ipsos  remanere  cogunt,  ut  superflue  calefiant,  quare  febris  angustia  et  alia  ac- 
cidenlia  sceua  (?  —  saeva)  exinde  proveniunt,  uude  saepe  sequitur  mors. 
Sufficit  enim,  ut  sufficienler  et  temperate  calidi  leneantur,  sicut  alii  febrientes, 
vel  modicum  plus  usque  ad  tempus  apparilionis  variolarum.  Et  a  frigore  sibi 
caveant,  et  ab  accidentibus  animae,ne  laedanlur  ab  eis;et  ab  omni  etiam,  quod 
inflammat,  Et  si  expedit  ut  venter  lubrieus  teneatur,  ne  faeces  exsiccenlur 
in  inteslinis,  tune  fiant  clisteria  leniliva,  facta  exaquaordei,  pulvere  cuchari 
(saechari),  vitello  ovi  et  modico  salis.  Et  sic  etiam  fiant  ad  eandein  intentionem 
suppositoria  non  acuta,  solum  ex  melle  et  modico  salis.  Et  hoc  est  regimen 

variolarum  observandum  ante  apparitionem  ipsarum. - -  —  Lenitio  venlris 

est  omnino  necessaria  ante  apertionem  (?  apparitionem)  ipsius  (morbilli) 
cum  cassia  vel  cum  manna,  distemperata  cum  decoclione  communi  recenti, 
additis  tamarindis  in  ea,  ut  supra  dixi.  Et  regimen  istorum  in  principio  ten- 
dat  ad  frigidum,  nec  etiam  multis  pannis  cooperiatur.  Et  breviter  concludendo, 
talis  est  regendus  in  omnibus,  sicut  do  variolis  particulariter  dictum  fuit.“ 
(Job.  de  Concoregio.  Grüner,  p.  57.  61.) 
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ders  clor  Schlund  und  die  Respirationsorgane,  besonders  gefähr¬ 
det.  —  In  der  Regel  vermindern  sich  diese  Zufälle  durch  den 
Ausbruch  des  Exanthems;  sehr  ungünstig  ist  das  entgegenge¬ 
setzte  Verhältnis s.  —  Das  Exanthem  selbst  erscheint  bei  den 
„morbillis“  früher  als  bei  den  Blattern,  nämlich  bereits  am 
3ten  —  4ten  Tage  und  erreicht  auch  in  ungleich  kürzerer  Zeit 
seine  Ausbildung.  Dasselbe  bildet  wahrscheinlich  mehrere 
Varietäten.  Bald  nämlich  zeigen  sich  Hirsenkorn-grosse,  helle 
Bläschen,  bald  nicht.  Das  Fehlen  derselben  ist  aber  oft  zu¬ 
folge  der  Kleinheit  derselben  nur  scheinbar,  und  selbst  in  Fäl¬ 
len  ,  wo  sich  durchaus  keine  Bläschen  finden ,  bietet  die  Haut 
eine  gewisse  Rauhigkeit  dar.  —  Das  Exanthem  verschwindet 
bereits  ziemlich  bald  wieder.  —  Der  Tod  erfolgt  theils  durch 
die  örtliche  Affection  des  Schlundes,  der  Respirationsorgane, 
des  Darmkanals,  theils  unter  den  Erscheinungen  der  Lähmung. 
Die  Behandlung  der  Krankheit  erfordert  nur  selten  den  Ader¬ 
lass,  dagegen  leisten  leichte  Abführungen,  säuerliche  Arzneien, 
ein  kühles ,  später  ein  wärmeres ,  aber  durchaus  nicht  etwa  er¬ 
hitzendes  Verhalten  die  besten  Dienste.  —  Unter  den  Namen, 
mit  welchen  das  Volk  die  „morbilli“  bezeichnet,  sind  „Rosa- 
gia“  und  „Sturola“  oder  „Scurola“  die  gebräuchlichsten. 


VI. 


in  senior  lu i*  die  Nalurwissensclunffteii, 

historisch  und  bibliographisch  dargestellt 

von 

Bi'.Xudtvig  CMioulant. 

A 1  b  e  r  t  aus  der  F amilie  der  Grafen  von  B  o  1 1  s  t  ä  d  t  (ex  cla- 
rissima  Bollstattiensium  comituin  prosapia),  geboren  zu  Lauin¬ 
gen  an  der  Donau  zwischen  1193  und  1205,  besuchte  die  Univer¬ 
sität  Padua  und  widmete  sich  gegen  den  Willen  seines  Oheims 
dem  geistlichen  Stande.  Er  trat  im  J.  1221  in  den  Orden  der 
Dominikaner,  wurde  von  demselben  nach  Coin  geschickt,  um 
die  Naturwissenschaften  und  Theologie  zu  lehren  (naturales  et 
sacras  lifteras  professurus),  dann  in  das  neugestiftete  Kloster 
zu  Hildesheim,  nach  Freiburg,  Regensburg,  Strassburg.  Schon 
in  diesen  Missionen  hatte  er  als  Lehrer  und  Ordensbruder  einen 
solchen  Ruf  erlangt,  dass  er  im  J.  1237  nach  dem  Tode  des 
P.  Jo r den  (der  ihn  in  den  Orden  aufgenommen  hatte)  zum 
Ord  ensgeneral  'gewählt  wurde,  ein  Amt  das  er  aus  schlug,  wenn 
er  gleich  die  Obliegenheiten  desselben  vicarirend  ausgeübt 
hatte.  Er  kehrte  nach  Coin  zurück,  lehrte  dort  mit  grossem 
Beifall,  nahm  seinen  Schüler,  den  berühmten  Thomas  von 
Aquino  als  Gehülfen  des  Lehramtes  an  und  übertrug  ihm 
dasselbe  gänzlich,  um  nach  Paris  zu  reisen,  wo  er  sich  die  theo¬ 
logische  Doctorwürde  erwarb.  Hierauf  kehrte  er  zum  dritten- 
male  nach  Cöln  zurück,  als  Lehrer  und  Schriftsteller  thätig 
und  wurde  auf  der  Provincialversammlung  zu  Worms  zum 
Provincial  der  deutschen  Provinz  erwählt,  die  Austrien,  Schwa- 
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ben,  Baiern,  Elsass,  Sachsen,  den  Rhein-  und  Moselgau,  Bra¬ 
bant  und  Holland  mit  den  Nordseeinseln  umfasste  und  sich 
östlich  bis  Lübeck  erstreckte.  Diese  grosse  Provinz  bereiste 
er  pflichtmässig  und  zwar  ohne  Geld,  als  Bettelmönch  zu  Fuss. 
Ueberall  hinterliess  er  seine  Schriften  dem  Kloster,  in  welchem 
er  sie  geschrieben  hatte.  Hierauf  ward  er  als  Legat  nach 
Polen  geschickt,  um  einige  heidnische  Gebräuche  abzustellen, 
dann  von  Alexander  IV.  nach  Rom  berufen  und  zum  Magi¬ 
ster  sacri  palatii  ernannt  und  auch  dort  lehrte  er  mit  Beifall. 
Endlich  wurde  er,  als  er  im  Jahre  1260  bei  einer  Generalver¬ 
sammlung  seines  Ordens  das  Amt  eines  Diffinitor  geführt, 
zum  Bischoff  von  Regensburg  ernannt,  welches  Amt  er  indessen 
nur  drei  Jahre,  nach  Andern  nur  ein  Jahr  verwaltete,  worauf 
er  von  Urban  IV.  die  Entlassung  erbat.  Er  ging  hierauf  zum 
viertenmale  nach  Cöln  in  sein  Kloster  zurück,  wro  er  als  Lehrer 
und  Schriftsteller  thätig  ist,  bald  aber  wieder  Deutschland  und 
Böhmen  als  Kreuzprediger  gegen  die  Türken  in  päbstlichem 
Aufträge  durchzieht.  Von  Gregor  X.  wurde  er  im  J.  1274 
zu  dem  Concil  nach  Lyon  berufen,  wo  er  als  Sprecher  Kaiser 
Rudolph’s  auf  trat.  Nach  Cöln  zurückgekehrt  legte  er  einen 
zwischen  dem  Erzbischoff  Wilhelm  und  den  Cölnern  entstan¬ 
denen  Streit  bei,  visitirte  die  Klöster  seiner  Provinz,  weihte 
eine  grosse  Anzahl  Kirchen  und  Priester  und  wirkte  noch 
immer  als  Lehrer  der  Geistlichkeit,  der  Schüler  und  des  Volkes 
unermüdet.  Endlich  verlässt  ihn  bei  einem  öffentlichen  Vor¬ 
trage  das  Gedächtnis s;  er  sieht  dies  einer  früheren  Prophe¬ 
zeiung  zu  folge,  als  eine  Todesmahnung  an,  bereitet  sich  zum 
Tode,  besucht  täglich  sein  Grab  und  stirbt  am  16.  October 
1280.  Sein  Leichnam  wurde  mit  grosser  Feierlichkeit  in  der 
Kirche  der  Dominikaner  zu  Cöln  beigesetzt,  die  Eingeweide 
aber  nach  Regensburg  gebracht.  Der  Körper  soll  bei  Eröff¬ 
nung  des  Grabes  im  Januar  1483  illaesum  incor  rump  tum  que 
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plane  gefunden  worden  sein.  Im  J.  1622  wurde  Albert  von 
Gregor  XV.  selig  gesprochen  und  sein  Officium  auf  den 
15.  November  festgesetzt. 

Albert  war  der  Aristoteles  des  Mittelalters  und  auch 
darin  ihm  ähnlich,  dass  eine  umfassende,  auf  eigene  Anschauung 
und  sorgfältige  Untersuchung  gegründete  Naturkenntniss  ihm 
beiwohnte  und  seiner  Philosophie  der  Natur,  die  ihm  in  Physik, 
Mathematik  und  Metaphysik  zerfiel,  Geltung  und  Sicherheit 
gewährte.  Dazu  scheinen  ihm  seine  zahlreichen  Wanderungen 
verholfen  zu  haben,  so  dass  seine  Studien  sich  keineswegs  auf 
die  mönchische  Zelle  beschränkten.  Ob  der  Ruf  seiner  Natur¬ 
kenntniss  ihn  in  den  Verdacht  der  Zauberei  gebracht  habe, 
muss  dahin  gestellt  bleiben;  von  irgend  einer  Bedeutung  kann 
ein  solcher  Verdacht  nicht  gewesen  sein,  sonst  würde  Jammy, 
der  A.’s  Werke  auf  Anordnung  des  Dominikanerordens  heraus¬ 
gab,  nicht  versäumt  haben,  einen  solchen  damals  noch  sehr 
ehrenrührigen  Verdacht  zu  entkräften;  davon  findet  sich  aber 
in  der  der  Ausgabe  vorangeschickten  Vita  keine  Spur. 

Alberts  Schriften  sind  zahlreich,  grösstentheils  philoso¬ 
phisch  und  theologisch,  zum  Theil  aber  auch  naturwissen¬ 
schaftlich;  sämmtlich  nach  Aristotelischem  Zuschnitt,  ja  ganz 
an  Aristoteles  sich  anschliessend, das  Eigenthümliche nur  als 
Commentai’  und  Digression  beigebend.  Mehrere  unterge¬ 
schobene,  des  Albertus  ganz  unwürdige  Machwerke  haben 
zu  den  ungerechten  Urtheilen  bei  Haller  (Bibi.  med.  pract.  I. 
433;  Bibi,  botan.  I.  222.)  und  Sprengel  (Geschichte  der 
Botanik  I.  234.)  Veranlassung  gegeben,  während  schon 
J.  G.  Schneider  ihn  in  seinen  Einleitungen  zum  Palladius,zu 
F  r  i  e  d  e  r  i  c  h  II.  de  avibus  und  zum  Theophrast  richtiger  wür¬ 
digten.  Sehr  belehrend  über  ihn  ist  Jourdain  in  seinen  Recher¬ 
ches  critiques  sur  1’  age  et  F  origine  des  traductions  latines  d’ Ari¬ 
stote  et  sur  des  commentaires  grecs  ou  arabes  employés  par 
Bd.  I  I.  9 
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les  docteurs  scholastiques.  Paris,  1819.  8.,  deutsch  mit  Zu¬ 
sätzen  und  Berichtigungen  von  Adolf  Stahr,  Halle  1831.  8. 
S.  281  —  329.  Für  das  Botanische  vgl.  Ernst  Meyer  in 
SchlechtendaPs  Linnaea  Bd.  X.  S.  641  -  741;  Bd.  XI. 
S.  544 — 595;  für  die  Thiergeschichte  J.  G.  Buhle  defontibus, 
unde  Albertus  M.  libris  suis  de  animalibus  materiam  hause- 
rit  in  Comment.  Soc.  Gotting.  Vol.  XII.  p.  96,  berichtigt  von 
Jourdain  a.  a.  O.  S.  302  ff. 

Die  zu  den  Naturwissenschaften  gehörigen  ächten  Schriften 
sind  folgende: 

Physicorum  libri  VH!,  acht  Bücher  über  Natur¬ 
wissenschaften  (auch  de  physico  auditu  genannt)  schliesst 
sich  an  des  Aristoteles  Physica  an  und  behandelt  die  allge¬ 
meine  Naturlehre,  die  Lehre  von  den  Kräften  und  der  Bewegung 
sehr  systematisch  und  ausführlich;  manches  Urtheil  darin 
über  das  Yerhältniss  menschlicher  Erkenntniss  könnte  auch 
zu  unsern  Zeiten  noch  wichtig  sein  und  die  Naturforscher  vor 
Irrungen  im  Schliessen  bewahren.  Beginnt:  Intentio  nostra 
inscientia  naturali  est  satisfäcere  pro  nostra  possibilitate  fra- 
tribus  Ordinis  nostri  nos  rogantibus  ex  pluribus  iam  praece- 
dentibus  annis  ut  talem  librum  de  physicis  eis  componeremus, 
in  quo  et  scientiam  naturalem  perfectam  haberent  et  ea  quo 
libros  Aristotelis  competenter  intelligere  possent.  Ad  quod 
opus  etc.  Schliesst:  Et  penitus  ab  omnibus  hoc  opus  inspe¬ 
ctais,  ut  diligenter  examinent,  non  conceptiones  suas,  sed  dicta 
antiquorum  Peripate ticorum  :  et  tune  vel  reprehendant,  vel  di¬ 
minuant  secundum  quod  placuerit  eis.  (b.  Jammy  in  Bd.  II.) 

De  caelo  et  mundo  1.  IV,  vier  Bücher  über  Himmel 
und  Welt,  allgemeine  Grundsätze  über  die  Bewegung  der 
Himmelskörper,  ebenfalls  nach  dem  gleichnamigen  Buche  des 
Aristoteles.  Beginnt:  De  coelo  autem  et  mundo  in  hoc  libro 
nostarrum  naturarum  loqui  cupientes,  primo  visum  est  nobis 


131 


tangere  quaecunque  praelibanda  sunt  ad  notitiam  istius  libri 
fäciliorem  habendam  etc.  Scliliesst:  Sic  ergo  in  hoc  completus 
liber  noster  de  caelo  et  mundo,  cum,  Deo  annuente,  omnia  dixi- 
mus  in  eo  quae  fuerunt  nostrae  intentionis  in  hac  materia,  (b. 
Jammy  in  Bd.  II.) 

De  generatione  et  corruptione  1.  II,  zwei  Bücher 
vom  Entstehen  und  Vergehen  nach  Aristotelischem  Vor¬ 
bilde;  enthält  die  Grundsätze  über  Verwandlung  der  Körper 
ihrem  innern  Wesen  nach.  Beginnt:  Cum  duae  sint  conside¬ 
rations  de  mobili  simplici,  quarum  una  est  de  mobili  simplici 
secundum  simpliciorem  potentiam  etc.  Schliesst:  Haec  autem 
de  generatione  elementorum  dicta  sufficiant.  Sed  elementorum 
accidentia  ad  naturam  pertinentia  in  tertio  et  quarto  de  caelo 
et  mundo  dicta  sunt.  (b.  Jammy  Bd.  II.) 

Meteororum  1.  IV,  vier  Bücher  von  den  Lufter¬ 
scheinungen,  nach  Aristoteles.  Handelt  ausser  den  eigent¬ 
lichen  Lufterscheinungen  auch  noch  von  der  Milchstrasse,  den 
Kometen,  über  die  Flüsse,  das  Erdbeben,  über  Mineralien  im 
Allgemeinen,  und  über  chemische  Eigenschaften  der  Körper. 
Beginnt:  In  scientia  naturali  corpus  mobile  est  subiectum,  ut 
dictum  est  multoties.  In  natura  autem  duplex  est  mobile  cor¬ 
pus  scilicet  simplex  et  mixtum.  Et  ideo  scientia  naturalis  très 
habet  partes  in  genere  etc.  Schliesst:  tune  enîm  scitur  totum 
quod  considerandüm  est  in  natura:  quia  autem  ista  in  genere 
tria  sunt,  scilicet  mineralia,  vegetabilia  et  animalia:  ideo  se- 
quens  scientia  in  tria  dividitur  etc. 

De  mineralibus  1.  V,  fünf  Bücher  von  den  Minera¬ 
lien,  eine  der  wichtigsten  Schriften  Alberts  für  die  Natur¬ 
geschichte  des  Mittelalters,  da  sie  nicht  nur  über  die  allge¬ 
meinen  Eigenschaften  der  Mineralien  sich  ausführlich  ver¬ 
breitet,  sondern  auch  die  Beschreibung  von  95  Edelsteinen 
(darunter  auch  die  Perle)  von  7  Metallen  und  von  7  andern 
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Körpern,  welche  zwischen  Edelsteinen  und  Metallen  mitten 
inne  stehen  sollen,  nämlich  Salz,  Vitriol,  Alaun,  wreisser,  gelber 
und  rother  Arsenik,  Markasit  (wahrscheinlich  Schwefelkies) 
Nitrum,  Tutia  undElektrum  (nicht  Bernstein)  enthält.  Beginnt  : 
De  commixtione  et  coagulatione  similiter  et  congelatione  et 
liquefactione  et  caeteris  huiusmodi  passionibus  in  libro  meteo- 
rorum  iam  dictum  est.  In  quibus  autem  isti  etc.  Schliesst: 
Ex  dictis  enim  omnino  quaecumque  hic  non  nominata  sunt,  de 
facili  poterunt  cognosci.  (b.  Jammy  Bd.  II.) 

De  anima  1.  Ill,  die  Bücher  von  der  Seele  nach  Ari¬ 
stotelischem  Vorbilde.  Beginnt:  Omnibus  quae  de  corpore 
mobili,  et  de  mobili  secundum  locum  dicenda  erant  expeditis, 
traditis  etiam  eis  quae  de  mobilibus  ad  formam  tarn  simplicibus 
quam  mixtis  in  universalividebanturesse  dicenda  etc.  Schliesst: 
erit  autem  de  his  subtiliter  loquendum  in  libro  de  animalibus. 
Haec  igitur  de  anima  secundum  quod  in  se  ipsa  consideratur, 
determinata  sufficiunt.  (b.  Jammy  Bd.  III.) 

De  sensu  et  sensato,  von  der  Empfindung  und  dem 
E  m  p  f u  n  d  e  n  e  n  nach  der  gleichnamigen  Ari  stotelischen  Schrift, 
die  Lehre  von  den  Sinnen  enthaltend.  Beginnt:  Quoniam 
autem  de  anima  secundum  seipsam  considerata  iam  libro  de 
anima  determinatum  est  etc.  Schliesst:  Igitur  de  instrumentis 
quae  dicuntur  sensuum  organa  et  de  his  sensibilibus  quomodo 
se  habeant  tarn  organa  secmidum  se,  quam  sensibilia  secundum 
se,  et  quomodo  singulariter,  et  quomodo  communiter  ad  sen- 
sum  relata,  et  quando  se  habent  singulariter  secundum  unum- 
quodque  organum  sensus,  sit  hoc  modo  a  nobis  determinatum. 
Sufficiunt  enim  ista  cum  his  quae  in  libro  de  anima  considerata 
sunt.  (b.  Jammy  Bd.  V.) 

De  memoria  et  reminiscentia,  vom  Gedächtniss 
und  der  Erinnerung,  nach  der  gleichnamigen  Aristoteli¬ 
schen  Schrift.  Beginnt:  Keliquorum  autem  primum  conside- 
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randum  est  de  memoria  cum  agimus  de  communibus  animae  et 
corporis  animati  etc.  Schliesst:  Sic  igitur  a  nobis  dictum  est 
de  memoria  et  de  memorari,  qui  est  actus  memoriae,  quae  sit 
natura  ipsorum.  Et  dictum  est  qua  partium  animae  animalia 
memorantur.  Dictum  est  etiam  de  reminisci  ipso  et  de  remi- 
niscentia,  quid  est  et  quomodo  est  utrumque  illorum,  et  propter 
quas  causas  contingit  utrumque  ipsorum.  (b.  Jammy  Bd.  V.) 

De  somno  et  vigilia  1.  ITT,  drei  Bücher  vom  Schlaf 
und  Wachen  nach  dem  gleichnamigen  Aristotelischen  Buche. 
Beginnt:  Somnus  et  vigilia  non  sunt  passiones  nisi  animalis, 
et  conveniunt  omni,  ita  quod  unum  istorum  inest  semper:  non 
autem  conveniunt  animali  nisi  secundum  organa  etc.  Schliesst: 
Sic  igitur  diximus  in  primo  libro  quid  sit  somnus,  in  secundo 
quid  somnium,  et  propter  quam  causam  est  utrumque  istorum. 
Amplius  autem  et  hic  in  tertio  de  divinatione  quae  ex  somno 
est,  secundum  quod  ex  physicis  rationibus  sciri  potest.  Et 
hoc  est  totum  quod  intendimus  quaerere  a  principio  de  hac 
materia,  (b.  Jammy  Bd.  V.) 

De  motibus  animalium  1.  II,  zwei  Bücher  von  der 
Bewegung  der  Thiere,  der  willkührlichen  sowohl  als  der 
unwillkührlichen nach  Aristoteles.  Beginnt:  Tempus  et  ordo 
expostulant,  quod  de  animalium  motibus  hic  disseramus:  quia 
de  aliis  generibus  animae  et  corporis  iam  expeditum  est  etc. 
Schliesst:  et  ideo  dixit  Moyses  Aegyptius,  quod  monstrum  in 
corpore  est  etiam  monstrum  in  anima  et  inmoribus.  Sic  igitur  de 
motibus  animalium  de  terminatumsitanobis.  (b.  Jammy  Bd.V.) 

De  iuventute  et  senectute,  von  der  Jugend  und 
dem  Alter  nach  dem  gleichnamigen  Aristotelischen  Buche, 
handelt  von  den  Lebensaltern  überhaupt.  Beginnt:  Jam  ex- 
plevimus  omnia  quae  de  passionibus  et  operibus  animae 
videbantur  esse  dicenda,  sive  essent  animae  propria,  sive 
etiam  essent  communia  animae  et  corpori,  secundum  om- 
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nem  rationem  communitatis  etc.  Schliesst:  Motus  enim  cae- 
lestis  cum  sit  causa  mutationis  eorum  quae  sunt,  facit  distare 
omne  quod  sub  ipso  est,  a  suis  principiis  primis  :  et  cum  elon- 
gaverit  illam  distantiam  per  modum  qui  dictus  est  in  gradibus 
aetatum,  faciet  distare  omne  generatum  a  primis,  scilicet  calido 
et  humido,  secundum  quod  sunt  causa  generationis  vitae:  et 
sic  non  aliter  tempus  est  causa  corruptionis  et  senectutis  et 
senii,  sicut  patet  ex  his,  quae  nos  determinavimus  in  quarto 
physicorum.  (b.  Jammy  Bd.  V.) 

De  spiritu  et  respiratione  1.  II,  zwei  Bücher  vom 
Athem  und  Athmen,  nach  Aristoteles.  Beginnt:  Multa 
sunt  animalia,  quae  quidem  secundum  locum  moventur,  et 
tarnen  non  spirant:  nullum  au  tern  spirantium  est,  quod  etiam 
secundum  locum  non  moveatur  etc.  Schliesst:  Et  etiam  pro- 
batum  est  in  secundo  peri  geneseos,  omne  corpus  animatum 
plus  esse  compositum  ex  inferioribus  elementis,  sed  spiritus 
fere  in  totum  sequitur  naturam  elementorum  formalium  su- 
periorum.  Haec  igitur  de  differentiis  eorum  dicta  sunt.  (b. 
J am m y  Bd.  Y.) 

De  vita  et  morte,  vom  Leben  und  vom  Tode,  nach 
Aristoteles.  Beginnt:  Probatuni  est  in  fine  primi  caeli  et 
mundi,  quod  nulla  virtus  rei  generatae  movet  per  tempus  infi¬ 
nitum  etc.  Schliesst:  Et  sic  proprie  mensura  accipitur  aetatis 
et  vitae,  exclusis  eis  quae  impediunt  ex  confusione  materiae  et 
ex  multitudine  accidentium  quae  sunt  infinita.  Haec  igitur  de 
causa  brevioris  vitae  et  longioris  dicta  sufficiant.  (b.  Jammy 
Bd.  Y.) 

De  nutrimento  et  nutribili,  von  der  Ernährung. 
Beginnt:  De  anima  secundum  seipsam  in  praecedenti  libro 
dictum  est:  sed  quia  non  tantum  secundum  seipsam  quaerimus 
cognoscere  naturam,  sed  et  opera  eius  et  passiones,  et  ea  circa 
quae  operatur  etc.  Schliesst:  quia  animalia  multi  cibi  multum 
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desiderium  habent  ad  coitum,  sicut  homo  et  equus  et  animalia 
parva,  quae  proportione  suorum  corporum  multum  accipiunt 
eibum,  sicut  passer  et  perdix.  Similiter  autem  et  mus  et  ver¬ 
mes  multum  ponunt  in  semine.  Haec  igitur  de  nutrimento  et 
nutrito  secundum  suum  diversum  esse,  et  secundum  Peripate- 
ticos  dicta  sunt.  (b.  Jammy  Bd.  V.) 

Dénatura  et  origine  animae,  von  der  Natur  und 
dem  Ursprünge  der  Seele.  Beginnt:  De  anima  quidem 
secundum  quod  est  perfectio  corporis,  et  de  partibus  eius  secun¬ 
dum  quas  est  actus  corporis,  et  de  intellectu  secundum  quem 
nullius  partis  corporis  est  actus,  similiter  autem  et  de  passio- 
nibus  animae  et  corpori  communibus  iam  in  libris  de  anima  et 
de  operationibus  animae  determinatum  est  a  nobis.  De  natura 
autem  et  substantia  secundum  seipsam  et  partibus  eius  quas 
secundum  seipsam  habet,  et  de  passionibus  eius  et  operationi¬ 
bus  et  statu,  quae  conveniunt  ei  secundum  seipsam,  in  hoc 
libro  est  investigandum.  Schliesst:  Cum  naturalibus  meta- 
phoricam  composuimus,  ut  perfectior  sit  doctrina,  et  facilius 
intelligantur  ea  quae  dicta  sunt.  Haec  enim  est  consuetudo 
nostra  in  toto  hoc  physico  negotio.  De  generatione  igitur  et 
distinctione  et  natura  et  statu  animae  et  incorruptione  et  opere 
tantum  dictum  est  a  nobis,  (b.  Jammy  Bd.  V.) 

De  unitate  intelleetus  contra  Averrhoen,  von  der 
Einheit  des  Bewusstseins  gegen  den  A  ver  r  hoe  s; 
auch  unter  dem  Titel:  Libellus  contra  eos,  qui  dicunt,  quod 
post  Separationen!  ex  omnibus  animabus  non  remanet,  nisi  in- 
tellectus  unus  et  anima  una.  Beginnt:  Quia  apud  nonnullos 
eorum  qui  philosophiam  profitentur,  dubium  est  de  animae 
separatione  a  corpore,  et  si  separatur,  quid  ex  ea  remaneat,  et 
si  remanere  concedatur  secundum  intellectum,  qualiter  intel¬ 
lects  remanens  ex  una  anima  se  habeat  ad  intellectum  rema¬ 
nentem  ex  anima  alia,  iitrum  sit  idem  illi,  vel  diversus  ab  eo, 
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oportet  nos  etc.  Schliesst:  Anima  igitur  est  substantia  talis 
ex  qua  fluunt  potentiae  separatae  a  materia  et  non  separatae, 
et  secundum  se  est  incorruptibilis  et  permanens,  licet  secun¬ 
dum  esse  quarundam  potentiarum  sit  corruptibilis.  Et  haec 
dicimus  de  anima  humana  et  non  alia.  Hie  ergo  sit  finis  quaes- 
tionis  ubi  est  finis  dubitationis.  (b.  Jammy  Bd.  Y.) 

De  intellectu  et  intelligibili  1.  II,  zwei  Bücher 
über  das  Erkennen  und  das  Erkennbare.  Beginnt: 
Sicut  a  principio  istius  operis  diximus,  seientia  de  anima  non 
satis  complete  habetur  ex  hoc  quod  de  anima  secundum  seipsam 
in  libro  de  anima  determinatum  est.  Oportet  enim  cum  hoc 
scire  de  objectis  quae  proprias  partibus  animae  inferunt  passi- 
ones  etc.  Schliesst:  altissimum  est  huiusmodi  negotium  et 
primae  philosophiae  egens  inquisitione.  Et  sic  est  finis  secundi 
libri  de  intellectu  et  intelligibili.  (b.  Jammy  Bd.  Y.) 

De  natura  locorum,  von  der  Beschaffenheit  der 
Orte,  über  klimatische  Verschiedenheiten,  eine  ausführliche 
Darstellung,  reich  an  ethnographischen  und  physiologischen 
Bemerkungen  und  mit  einer  vollständigen  kurzen  Kosmogra- 
pliie  versehen.  Beginnt:  De  natura  locorum  tractaturi  quae 
provenit  ex  habitudine  loci  ad  caelum  etc.  Schliesst:  Hae  sunt 
insulae  ab  Hellesponto  usque  ad  Occeanum  per  totum  altum 
pelagus  famosae,  quae  intellectu  et  magnitudine  célébrés 
habentur.  (b.  Jammy  Bd.  Y.) 

De  causis  proprietatum  elementorum,  von  den 
Ursachen  der  Verschiedenheit  der  Grundstoffe,  die 
vier  Elemente  in  Beziehung  zur  physikalischen  Geographie 
betrachtet.  Beginnt:  Quoniam  autem  complevimus  iam  com- 
muniter  ea  quae  de  natura  locorum  et  distinefione  dicenda 
sunt  in  physicis,  superesse  videtur  nobis,  ut  proprietates  ele¬ 
mentorum,  quas  ex  orbe  et  locis  habent  exponamus  etc.  Schliesst  : 
exigit  divisio  quam  in  principio  naturarum  nostrarum  diximus, 
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ut  de  generatione  et  corruptione  generabilium  et  Corruptibilium 
Deo  auxiliante  disseramus.  (b.  Jammy  Bd.  V.) 

De  passionibus  aëris  sive  de  vaporum  impressio- 
nibus,  über  die  Veränderungen  der  Luft  und  über  die 
Wirkung  der  Dämpfe,  über  meteorologische  Vorgänge  aus¬ 
führlich  und  ins  Einzelne  gehend.  Beginnt:  Passiones  aëris 
quae  a  Philosophis  impressiones  vaporum  in  alto  vel  in  imo 
generatorum  dicunfur  etc.  Schliesst:  Et  haec  dicta  ad  praesens 
sufïiciant  de  generatis  ex  vapore  qui  conjungitur  cum  lumine 
solis  et  lunae  et  aliarum  stellarum.  (S.  Jammy  Bd.  V.) 

De  vegetabilibus  et  plantis  1.  VII.,  sieben  Bücher 
von  den  Pflanzen,  nach  einem  dem  Aristoteles  fälschlich 
zugeschriebenen  Buche  über  denselben  Gegenstand.  Eine  der 
lehrreichsten  Schriften  Alberts,  deren  ausführliche  Beurthei- 
lung  nebst  Erklärung  eines  Theiles  der  darin  vorkommenden 
Pflanzen  Ernst  Meyer  in  Schlechtendal’s  Linnaea  (a.  o. 
a.  O.)  gegeben  und  zugleich  eine  neue  kritisch  berichtigte  Ausgabe 
derselben  versprochen  hat.  Es  muss  wohl  unterschieden  wer¬ 
den  von  einer  unten  zu  erwähnenden  unächten  Schrift,  die  un¬ 
ter  A ’s  Namen  unter  dem  Titel  de  virtutibus  herbarum  etc. 
vorkommt,  in  die  J  a  mm  y’sche  Ausgabe  aber  nicht  aufgenom¬ 
men  ist.  Die  ächte  Schrift  beginnt  :  In  universaiibus  prin¬ 
cipes  vivorum  omnium  et  operibus  eorum  executis  quae  de  ani- 
mabus  et  operationibus  communibus  animae  et  corporis  fuerunt, 
nunc  philosophandum  est  de  particularibus  quae  sunt  corpora 
animatorum  et  partes  eorum  et  propriae  operationes  eorum  etc. 
Schliesst:  Quae  autem  fiunt  in  agro  compascuo,  jam  sufficien- 
ter  per  ante  dicta  determinata  sunt.  Sufficiant  igitur  ista  ad 
scientiam  vegetabilium,  quoniam  de  unoquoque  eorum  secun¬ 
dum  singula  dicere  est  infinitum.  Quaecunque  autem  in  com- 
muni  feruntur  de  ip  sis,  per  ea  quae  dicta  sunt,  suffieienter  po- 
terunt  agnosci.  (b.  Jammy  Bd.  V.) 
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De  motibus  progressais  (auch  de  principiis  motus 
processivi  genannt),  über  die  willkührliche  Bewegung 
der  T  hi  ere.  Beginnt:  Generaliter  intelligendum,  quod  ani- 
malia  habentia  motum,  non  participant  motum  localem  nisi  per 
sensum,  quia  non  moventur  nisi  quando  fit  apprehensio  delecta- 
bilis  vel  tristis  alicujus,  et  ideo  secundum  quod  percipiunt  de- 
lectabile  vel  triste,  ita  moventur  etc.  Schliesst:  Qualiter  igitur 
anima  unitur  corpori  et  qualiter  movet  ipsum,  a  nobis  determi- 
natum  sit  hoc  modo.  Haec  enim  conjuncta  aliis  quae  de  hoc 
dicta  sunt,  satis  sufficere  videntur  secundum  intentionem  prae- 
sentis  operis.  (b.  Jammy  Bd.  Y.) 

De  causis  et  processu  uni  y  ersitatis  a  causa  prima 
1.  H.  zwei  Bücher  über  die  Ursachen  und  das  Hervor¬ 
gehen  des  W  el  tails  aus  der  ersten  Ursache.  Beginnt: 
Difficultates  quae  sunt  circa  totius  entis  principia  utcunque 
tangere  cupientes  a  primis  philosophantibus  sumendum  est 
principium  etc.  Schliesst:  Eligat  ergo  unusquisque  quod  sibi 
placuerit,  ea  enim  quae  dicta  sunt  non  assertionibus  nostris  in- 
ducta,  sed  assiduis  postulationibus  sociorum,  ut  Arist.  potius 
extorta  quam  impetrata.  (b.  Jammy  Bd.  V.) 

Speculum  astronomiae  in  quo  de  libris  licitis  et 
illicitis  pertractatur,  Spiegel  der  Astronomie  in  Hin¬ 
sicht  auf  erlaubte  und  unerlaubte  Bücher;  ist  nicht  in 
der  gewöhnlichen  Schreibart  Albert’s  verfasst,  vielleicht  un- 
ächt  ;  dabei  aber  nicht  unwichtig,  wegen  der  Erwähnung  astrologi¬ 
scher  und  astronomischer  Schriften.  Beginnt:  Occasione  quo- 
rundam  librorum,  apud  quos  non  est  radix  scientiae,  qui  cum 
sint  verae  sapientiae  inimici,  hoc  est  Domini  nostri  Jesu  Chri¬ 
sti,  qui  est  imago  Patris  etc.  Schliesst:  de  chiromantia  vero 
volo  determinationem  praecipitem  facere,  quia  forte  pars  est 
physiognomiae,  quae  collecta  videtur  ex  significationibus  ma- 
gisterii  astrorum  super  corpus  et  super  animam,  dum  mores 
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animi  cernuntur  exteriori  figura  corporis,  non  quia  sit  unum 
causa  alterius,  seel  quia  ambo  inveniuntur  ab  eoclem  causata. 

(b.  J  am  my  Bel.  V.) 

De  animalibus  L  XXVI.,  26  B.  von  den  Thieren,  eine 
vorzüglich  wichtige  Schrift,  welche  in  den  ersten  21  Büchern 
das  Allgemeine  der  Anatomie  und  Physiologie  enthält,  in  den 
letzten  fünf  Büchern  die  Beschreibung  einzelner  Thiere  giebt. 
Auch  über  das  Anatomisch-Physiologische  des  Menschen  ent¬ 
hält  das  Werk  reichliche  Auskunft.  Beginnt:  Scientiam  de 
animalibus  secundum  earn  quam  in  principio  praemisimus  divi- 
sionem,  post  scientiam  de  vegetabilibus  in  hujus  nostrae  natu- 
ralis  philosophiae  opere  ponemus,  eo  quod  corpora  animalium 
de  quibus  loquimur,  tarn  commixtione  quam  complexione  quam 
etiam  compositione  constent  etc.  Schliesst:  Jam  expletus  est 
liber  animalium,  et  in  ipso  expletum  est  totum  opus  naturarum, 
in  quo  sic  moderamen  tenui,  quod  dicta  Peripate ticorum,  prout 
melius  potui,  exposui,  nec  aliquis  in  eo  potest  deprehendere 
quid  ego  ipse  sentiam  in  philosophia  naturali  :  sed  quicunque 
dubitat,  comparet  his  quae  in  nostris  libris  dicta  sunt,  dictis 
Peripate  ticorum,  et  tunc  reprehendat  vel  consentiat,  me  dicens 
seien tiae  ipsorum  fuisse  interpretem  et  expositorem:  si  autem 
non  legens  et  comparans  reprehenderit,  tune  constat  ex  odio 
eum  reprehendere  vel  ex  ignorantia,  et  ego  talium  hominum 
parum  euro  reprehensiones.  (b.  Jammy  Bd.  VI.) 

Summa  de  creaturis,  Lehre  von  den  Geschöpfen 
überhaupt;  zwar  ein  ganz  theologisches  Werk  über  die 
Schöpfung,  welches  aber  doch  in  den  Capiteln,  welche  den 
Menschen  betrifft,  manches  Eigentümliche  über  die  Sinne  und 
einiges  andere  Physiologische  enthält.  Beginnt:  Quaeritur  de 
creaturis  et  primo  de  creatione,  secundo  de  creaturis  etc. 
Schliesst:  vivere  autem  est  secunda,  quae  noninfluit  sine  prima, 
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sed  bene  influit  sine  tertia  et  sic  de  aliis.  Et  haec  de  creaturis 
dicta  sufficiant.  (b.  J  am  my  Bd.  XIX.) 

Philosophia  pauperum,  Philosophie  für  Unbemit¬ 
telte,  auch  Isagoge  in  libros  Aristotelis  physicorum,  de  caelo 
et  mundo,  de  generatione  et  corruptione,  meteororum  et  de 
anima;  auch  Summa  naturalium,  auch  Philosophia  naturalis 
genannt,  und  allerdings  sind  diese  letztem  Ausdrücke  wichtiger 
als  der  erstere,  unter  welchen  das  Werk  in  die  J  am  m  y  sehe  Aus¬ 
gabe  aufgenommen  ist;  denn  es  enthält  blos  den  naturkundigen 
Theil  der  Philosophie.  Das  Werk  ist  ein  Auszug  und  Inbegriff 
der  Philosophie  des  Albertus  in  Naturgegenständen  und  nach 
den  genannten  fünf  Aristotelischen  Schriften  in  fünf  Partes  ge- 
theilt:  die  Einleitung  dazu  ist  folgende:  Philosophia  dividitur 
in  très  partes,  videlicet  logicam,  ethicam,  pliysicam  :  sive  ratio¬ 
nalem,  moralem  et  naturalem.  Aliis  autem  duabus  omissis  ad 
praesens  de  sola  physica  sive  naturali  intendimus,  praenotantes 
quod  natura  multi s  modis  dicitur.  Dicitur  enim  natura  natu¬ 
ralis  intelligentia,  secundum  quod  Aristoteles  dielt  in  superio- 
ribus,  quod  universalia  sunt  magis  nota  quam  particularia  na¬ 
tura  id  est  naturali  intelligentia.  Idem  relativa  sunt  simul  na¬ 
tura,  quia  intellecto  uno  intelligitur  aliud,  ut  dicitur  in  praedi- 
eamentis.  Dicitur  etiam  natura  materia.  Dicitur  etiam  natura 
forma  et  magis  proprie  dicitur  forma  natura,  quia  salvat  res 
naturales  in  esse  et  dat  esse  rei.  Dicitur  natura  via  in  naturam 
sicut  generatio.  Dicitur  etiam  natura  principium  motus  et 
quietis  ejus  in  quo  est  primo  et  per  se  et  non  secundum  accidens. 
Unde  Avicenna  distinguit  duplicem  naturam  scilicet  universa¬ 
lem  et  particularem.  Universalem  appellat  diffusam  virtutem 
in  substantiam  coelorum.  Particularem  appellat  illam,  quae 
est  in  istis  rebus  singularibus,  sive  in  individuis,  ut  illam,  quae 
est  in  hac  planta  et  in  hoc  grano,  secundum  quod  dicitur,  quod 
natura  est  vis  insita  rebus  ex  similibus  similia  procreans.  Et 
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hos  Ultimos  quatuor  modos  ponit  Aristoteles  in  secundo  pliysi- 
corum.  Naturale  etiam  dicitur  multipliciter.  Dicitur  enim  uno 
modo  naturale  alicui,  quod  inest  ei  a  sua  creatione,  secundum 
quod  dicitur,  quod  scire  et  addiscere  naturale  est  homini:  quia 
utrumque  inest  a  sua  creatione.  Dicitur  etiam  naturale,  quod 
fit  secundum  cursum  naturae,  secundum  quod  dicitur,  quod  na¬ 
turale  est,  quod  ex  homme  fiat  homo  et  ex  equo  equus,  Unde 
secundum  haec  tria  distinguuntur  opera  et  triplicia  agentia, 
scilicet  opus  naturae,  opus  artificis  et  opus  creatoris.  Opus 
naturae  est,  cujus  principium  est  natura.  Opus  artificis  est, 
cujus  principium  agens  est  voluntas.  Opus  creatoris  est,  cujus 
principium  agens  est  ipse  creator.  Dicitur  etiam  naturale,  quod 
considérât  scientia  naturalis.  Cum  ergo  subjectum  naturalis 
philosophiae  sit  corpus  mobile,  nobis  considerantibus  de  natura, 
prima  nostra  speculatio  erit  de  corpore  mobili  simplici  sive  per 
se.  Secunda  de  coelo  et  mundo.  Tertia  de  elementis.  Quarta 
de  elementatis.  Quinta  de  anima.  Hierauf  beginnt  das  Werk 
selbst  und  schliesst  im  33.  Kapitel  des  fünften  Theiles  :  Mors 
vero  et  malum  animae  est  ea  aversione  a  bono  incommutabili 
et  conversione  ad  bonum  commutabile  ;  haec  autem  vis  a  philo- 
sophis  dicta  est  intellectus  practicus,  id  est  operativus,  eo  quod 
principium  sit  operabilium.  Et  haec  de  anima  et  potentiis  ipsius 
ad  praesens  dicta  sufficiant.  (b.  Jammy  Bd.  XXI.) 

De  alchimia,  über  Alchemie,  ein  offenbar  unächtes,  in 
dem  gewöhnlichen  phantastischen  Stil  solcher  Werke  geschrie¬ 
benes  Buch,  aus  dem  wenig  zu  lernen  ist;  als  Beispiel  diene  die 
Definition  des  Gegenstandes  :  Alchimia  est  ars  ab  Alchimo  in¬ 
venta  et  dicitur  ab  archymoGraece  quod  est  massa  Latine.  Auch 
das  Alter  ist  zweifelhaft,  denn  neben  Rases,  Geber,  Roger 
Baco  u.  a.  wird  auchArnoldus  (de  Villanova)  und  selbst  Ul¬ 
st  a  d  i  i  coelum  philosophorum  citirt,  ein  erst  im  XVI.  Jahrhun¬ 
derte  geschriebenes  Buch;  doch  könnten  diese  Citate  zumTheil 
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spätere  Zusätze  sein.  Es  beginnt:  Omnis  sapientia  a  Domino 
Deo  est  et  cum  illo  fuit  semper  et  est  ante  aevum.  Quicunque 
ergo  diligit  sapientiam  apud  ipsum  quaerat  etc.  Schliesst: 
Dispone  ergo  substantiam  aëream  per  discretionem  et  dispone 
substantial!!  terream  per  humiditatem  et  caliditatem,  donee  con- 
veniant  et  conjungantur,  et  non  discrepent  nec  dividantur,  et 
tunc  adjungas  ei  duas  virtutes  operativas,  scilicet  aquam  et 
ignem  et  tunc  complebitur  opus,  quod  si  permiscueris  aquam 
solam,  fiet  Luna,  si  conjunxeris  ignem,  rubefaciet,  Domino  con- 
cedente.  (b.  Jammy  Bd.  XXI). 

Alchemistische  Tractate:  breve  compendium  de  ortu 
metallorum,  tractatus  secretorum,  octo  capita  de  philosophorum 
lapide,  compositum  de  compositis,  concorclantia  philosophorum 
de  lapide  philosophico,  semita  semitae,  semita  rectitudinis,  wel¬ 
che  in  verschiedene  alchemistische  Sammlungen  aufgenommen 
sind;  vgl.  K.  Ch.  Schneider  Geschichte  der  Alchemie,  Halle 
1832.  8.  S.  136.  Das  Werk  de  arbore  Aristotelis  (b.  Jammy 
Bd.  XXI.)  ist  nicht  alchemistisch  zu  nennen. 

Liber  aggregationis  sen  liber  secretorum  Alberti 
Magni  de  virtutibus  herbarum,  iapidum  et  animalium 
quorundam,  Buch  der  Sammlung  oder  der  Geheim¬ 
nisse  des  A.  M.  von  den  Kräften  einiger  Kräuter, 
Steine  und  Thier e,  eine  unwissenschaftliche  Sammlung  von 
im  Mittelalter  geglaubten  magischen  Kräften  mehrerer  Natur¬ 
körper,  vielleicht  wegen  der  Namen  einigermassen  brauchbar, 
welche  aufgenommen  sind,  wenn  die  Zeit  der  Abfassung  nicht 
zu  unbestimmt  wäre;  wahrscheinlich  ist  sie  das  Ende  des  XÏÏI. 
oder  des  XIV.  Jahrhunderts.  Auf  dieses  Buch  gründen  sich  die 
falschen  Urtheile  über  Albert,  welche  Haller  und  Sprengel 
gegeben  haben.  Citirt  wird  Chyrandis  liber  Alchorat,  auch 
liberAlchorat,Mac er,  Alexander  Imperator,  Constantinus  . 
(Afer),  Aaron,  Evax,  Plinius,Hermes.  Beginnt:  Sicutvult 
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philosophus  in  pluribus  locis  omnis  scientia  de  genere  bonorum 
est  etc.,  schliesst:  qui  si  signorum  vel  temporum  qualitates  ag- 
noscerent  et  custodirent,  in  supradictis  voluntatem  conseque- 
rentur  ad  effectum. 

Mirabilia  mundi,  W under  der  W eit,  erzählt  nach  einer 
längeren  Einleitung  ebenfalls  eine  grosse  Anzahl  magischer 
Kunststücke.  Beginnt:  Postquam  scivimus,  quod  opus  sapien- 
tis  est  facere  cessare  mirabilia  rerum,  quae  apparent  in  con- 
spectu  hominum,  quamvis  varia  etc.,  schliesst:  Tunica  ad  vo- 
landum  debet  esse  longa,  gracilis,  pulvere  illo  optime  plena,  ad 
faciendum  vero  tonitrum  brevis,  gros  sa  et  semiplena. 

De  secretis  mulierum,  von  Heimlichkeiten  der 
Weiber,  auch  de  secretis  mul.  et  virorum  genannt;  nicht  von 
Albertus  M.,  sondern  dem  H  e  n  r.  d  e  S  a  x  o  n  i  a  oder  dem  Tho¬ 
mas  Brabantinus  gehörig  ;  es  handelt  von  der  Zeugung,  dem 
Monatsflusse,  die  Bildung  des  Foetus,  der  Geburt,  den  Missge¬ 
burten  u.  dgl.  ;  auch  ist  viel  Astrologisches  eingemischt.  Be¬ 
ginnt:  Scribit  philosophus  philosophorum  princeps,  homo  etc. 
etc.  Dilecto  sibi  in  Christo  socio  etc.  Cum  vestra  favorabi- 
lis  et  gratuita  me  rogavit  societas,  ut  quaedam  a  nobis,  quae 
apud  mulierum  naturam  et  conditionem  sunt  occulta  et  secreta, 
lucidius  manifestarem  etc.  schliesst;  ideo  mulieres  impraegnatae 
nunquam  deberent  lactare  pueros  post  conceptionem  vel  imprae- 
gnationem  alterius  pueri  vel  foetus  propter  causas  superius  enu- 
meratas.  His  visis  finem  dictis  imponamus  etc.  (vgl.  O  si  an¬ 
der  Lehrb.  d.  Entbindungskunst,  1.  Theil.  Gotting.  1799.  8. 
S.  88  flg.  und  Sieb  old,  Geschichte  der  Geburtshülfe  1.  Theil. 
Berlin.  1839.  8.  S.  318  flg.).  Es  giebt  zu  diesem  Buche  einen 
zweifachen  Commentar;  der  eine  davon  findet  sich  bei  den  Aus¬ 
gaben,  bei  welchenHenri eus  de  Saxonia  nicht  als  Verfasser 
genannt  wird;  der  andere  bei  den  Augaben,  welche  den  Namen 
dieses  letztem  führen.  Der  Text  ist  derselbe  in  beiden  Ausga- 
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ben,  nur  ist  bisweilen  der  Ausdruck  etwas  abgeändert,  oder 
AVörter  und  Sätze  weggelassen.  Doch  haben  die  mit  Henr.  de 
Saxonia  bezeichneten  Ausgaben  einen  andern  Anfang;  es  fehlt 
der  Abschnitt:  Scribit  philosophus  —  et  non  pure  medicinalis 
sed  partim  medicinalis  und  dafür  steht  ein  anderer  Abschnitt 
an  der  Spitze  :  Ad  lucidiorem  notitiam  sequentium  habendam 
videlicet  de  secretis  mulierum,  aliqua  praeambula  sunt  praeno- 
tanda;  primo  quaeritur  etc.  - —  Discendum  quod  naturalis  et 
libri  hujus  titulus  (est  qui  sequitur  in  haec  verba)  :  Tractatus 
Henrici  de  Saxonia  Alberti  Magni  discipuli  de  secretis  mulie¬ 
rum,  quem  ab  Alberto  excerpsit  féliciter  incipit.  Hierauf  folgt  : 
Dilecto  sibi  in  Christo  socio  Johanni  Henricus  de  Saxonia  verae 
sapientiae  et  vitae  praesentis  in  Christo  Jesu  incrementa  con¬ 
tinua.  Cum  vestra  favorabilis  etc.  wie  oben;  Es  kann  also 
wohl  sein,  dass  der  ganze  Tractat  de  secretis  mulierum  ein 
Werk  des  Henr.  de  Saxonia  ist  und  dass  diesem  auch  einer 
der  beiden  Commentare  angehört.  Zur  historischen  Beurthei- 
lung  der  Gynäkologie  des  Mittelalters,  wozu  das  anderweit 
unbrauchbare  Werk  schon  seiner  ungeheuren  Verbreitung  wie¬ 
gen  sehr  geeignet  ist,  muss  man  beiderlei  Ausgaben  neben  ein¬ 
ander  haben. 

Wie  hoch  übrigens  das  Ansehen  des  Albertus  Magnus  auch 
in  späterer  Zeit  noch  war,  lehrt  das  in  mehreren  Ausgaben  sei¬ 
ner  Schriften  befindliche  Epitaphium: 

Phoenix  doctorum,  paris  expers,  philosophorum 
Princeps,  verborum  vas  fundens  digna  sacrorum, 

Hic  jacet  Albertus,  praeclarus  in  orbe,  disertus 
Prae  cunctis,  certus  assertor  in  arte  repertus, 

Major  Platone,  vix  inferior  Saiomone, 

Quem  tu  Christe  bone  doctorum  junge  coronae. 

Annis  bis  denis  minus  actis  mille  tricenis 
Christi  nascentis  de  corporis  exit  habenis, 
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Quinta  post  fëstum  Martini  luce  molestum 
Ore  petendo  Deum  transivit  agens  jübileum. 

Qui  legit  lios  versus  mox  ad  tu'mulum  retroversus 
Inclinans  dicat  Collectam  cum  Eequiescat. 

Condidit  iste  chorum  praesul,  qui  philosophorum 
Flos  et  doctorum  fuit  Albertus,  schola  niorum, 

Lucidus  errorum  destructor,  obexque  inalorum. 

Ilunc  rogo  Sanctorum  numéro  Dcus  adde  tuorum 
Pontificum  médius  jacet  Albertus  tumulatus, 

Hic  studium  rexit,  quem  Christus  ad  aethera  vexit. 

1.  Gesamintausgabc. 

Lugd. ,  1651.  fol.,  studio  et  labore  Pt.  Jammy,  sumpt.  Cl. 
Prost,  Pt.  et  Cl.  Rigaucl,  Hi.  de  la  Garde,  J.  Ant.  Huguetau. 

Titel;  ßeuti  Alberti  Magni,  Ratisbon.  epicospi,  ordinis  praedi- 
cator.,  opera  quae  haclenus  haberi  potuerunt,  sub  Th,  Turco,  N.  Ro- 
dulphio,  J.  B.  de  Marinis,  eiusd.  ord.  magistris  generalibus,  in  lucem 
édita  studio  etc.  21  Baude;  mitMarginalindices,  Varianten  und  Registern 
versehen.  Die  beiden  ersten  der  auf  dem  Titel  genannten  Ordensgene¬ 
rale  starben  vor  Vollendung  des  Druckes,  der  dritte  vollendete  ihn  mit 
Hülfe  des  Exprovincial  Cochet;  J  ammy  scheint  die  Redaction  des  Ganzen 
besorgt  zu  haben.  Bd.  1.  enthalt  Vila  A.  und  Logik,  Bd.  II.  physica,  de 
caelo  et  mundo,  de  générât,  et  corrupt.,  meteor.,  de  mineralib.,  Bd.  III. 
de  anima  und  Metaphysik,  Bd.  IV.  Ethik  und  Politik,  Bd.  V.  enthalt  die 
Parva  naturalia,  nämlich  18  Schriften  (de  sensu  et  sensato  bis  mit  specu¬ 
lum  astronomie)  unter  diesem  Namen  zusammengefasst,  Bd.  VI.  de  ani- 
malib. ,  Bd.  VII.—  XVIII.  Theologie,  Bd.  XIX.  de  creaturis,  Bd.  XXI. 
Miscellanea,  unter  ihnen  philosophia  pauperum  und  de  alchimia, 

2.  Andere  Ausgaben. 

a.  libri  physici  et  metaphy  s  ici. 

Venet.,  1517,  1518,  1519,  fob,  ed.  Marc.  Anton.  Zimara, 
impens.  bered.  Octaviani  Scoti. 

Drei,  meist  einzeln  vorkommende  Bände  in  goth.  Druck  auf  2  Coli.; 
der  erste  Band  unter  dem  Dalum  10.  Mart.  1517  enthält  die  Schriften, 
welche  im  fünften  Bande  der  Jammy’schen  Ausgabe  als  Parva  naturalia 
stehen;  der  zweite  mit  drei  verschiedenen  Blattzählungen  und  demgemäss 
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auch  drei  Daten:  19.  Febr.  1517,  29. Mai.  1518  und  15. Januar.  1515,  ent¬ 
hält  die  Bücher  de  Physica,  de  caelo  et  mundo,  de  general,  et  corrupt., 
de  meteov. ,  de  mihefälib,,  de  ahiina,  de  intellect»  et  intelligibili,  meta¬ 
physics,  älso  ungefähr  den  Inhalt  des  zweiten  und  dritten  Bandes  der 
Jammy’sch  en  Ausgabe  ;  der  dritte  enthält  die  Bücher  de  animälibüs  und 
hat  die  Schlussschrift:  Accuratissime  autem  emendatus  fuit  Liber  iste  per 
sollertissiftiufti  philösöphurti  Mârcum  Antonium  Zimäram,  pliilosophiam 
Padue  publice  profitentem ,  deo  laus  et  honor  adsit,  Venetijs  impensa 
heredum  quondam  nobilis  viri  Domini  Octaviani  Scoti  civis  Mödoetiensis  : 
ac  sociorum,  27.  Madii.  15 19,  hierauf  Lagenregister  und  Druckerzeichen, 
Der  Text  ist  zwar  incorrect,  scheint  sich  aber  treuer  an  die  Manuscripte 
zu  halten,  als  die  Ja  mm  y’sehe  Ansgabe,  die  oft  willkührlich  eftiendirt  hat. 
Zimara,  auch  Cimara  genannt,  war  im  Neapolitanischen  geboren  und 
lehrte  die  Philosophie  zu  Padua  und  zu  Horn. 

b .  s  u  in  m  a  n-a  t  u  r  a  1  i  u  m . 

Brixiae.  1490.  4. ,  impr.  per  Présbyterum  Baptistam  de  Far- 
fèrtgo,  die  10.  Septb. 

Titel:  Illustrissimi  philosophi  et  theologi:  domini  Alberti  magni  com- 
pendiosum  :  insigne:  ac  perutile  opus  Philosophie  natural  is  féliciter  inci- 
pit,  2  Bll.  Index  capitum.  Schlussschrift:  Illustrissimi  —  naturalis  feli- 
eit.  Explicit:  Brixiae  etc.  Deren  Excerpta  duo  ex  opere  Aegidii  de 
Roma  de  regimine  principum,  sc.  de  duodecim  passioaibus  animae  et  de  ln- 
telleclu.  Ruude  Schrift  mit  Sign  (Huiu  repert.  bibliogr.  n.  504.) 

Brix.,  1493.  4.,  impr.  per  Presbyterum  Baptistam  deFarfengo, 
die  13.  Junii. 

Titel:  BL  2a.  wie  in  der  vorigen.  Schlussschrift  Bl.  49b.,  hierauf 
Inhalt  ;  BL  50b.  Finis.  Vor  dem  Titel  Bl.  1.  ein  längliches  Quadrat  mit 
mehreren  Figureu,  darüber  Pliia.  d.  Alberti.  M.  Runde  Schrift  mit  Sign., 
Abbildungen  und  Initialen  ;  40  Zeiil. 

Venet.  ,  1496.  4.  1.  impr,  per  Georg,  de  Arrivabenis,  die  ult. 
August. 

BL  la.  das  längliche  Quadrat  mit  einer  menschlichen  Fif>ur  in  einem 
Kreise,  umher  Wage»,  Zirkel,  Winkelmass,  Mas  stab  <u.  a.  darnbei  Pbila. 
d.  Alberti  M.,  am  Räude  Per  deum  omnia  facta  snnt.  et  sine  ipso  nihil 
lactuin.  Res  cognoscuntur  per  terminos.  Vis  amari  ama.  Porige  pon- 
genti.  Homines  et  arbores  a  fructfbtfs  Cogtfös'ch'ntor.  M.  2  a,:  IHustris- 
simi  philosophi.  Bl,  49b.:  Deo  Gratias  Amen.  Explicit  Philosopbia  Al¬ 
berti  Magni,  hierauf  Egidius  de  regimine  principum  und  De  iuteUectivn. 
Bl.  52a.  Finis  Impressum  Veuetiis  etc.  ,  Tabula  huius  opens,  scbliesst 
Öl.  53b.  Runde  Schrift  mit  Sign,  und  eingedruckten  Figg. ,  38  Zeill. 


147 


Der  Text  weicht  etwas  von  dem  bei  Jammy  ab  und  hat  auch  einige  Figu¬ 
ren,  die  Jammy  nicht  hat. 

Lips.,  1496.  fol.,  impr.  per  baccalarium  Martinum  Lansz- 
berg  de  Herbipoli. 

Der  Titel  Bl.  la:  Summa  naturalium  Magni  Alberti  Philosophie  docto- 
ris  acutissimi.  ln  qirioque  traetatus  ingeniöse  partita.  Noviciis  iocunda. 
adultis  quoque  plurimum  profutura.  Corresponds  Primus  phisicoram. 
Secundus  de  celo  et  mundo.  Tercius  de  generacione  et  corruptione  libris. 
Qnartus  Metheororura.  Quintus  de  Anima.  Bl  1  b.  Epithaphium  vene- 
rabilis  Alberti  etc.  Fenix  doctorum;  paris  expers  philosophorum  etc.  18 
Verse.  Quoniam  multitude  librorum  etc.  BU  2a.  (  yhilotuopdkia.  äi vidi- 
tur  in  très  partes  etc.  Schluss  Bl.,  73  b.  :  Finis  summe  naturalium  Magni 
Alberti  cursorie  emendate  in  almo  universitatis  lyptzensis  gymnasio.  Per 
baccalarium  etc.,  zuletzt  zwei  Druckerschildchen.  Im  Ganzen  73  Bll. 
goth.  Sehr,  mit  Sign.,  ohne  Initialen;  24  Zeill.  In  dieser  Ausgabe  ist  der 
Text  wieder  mannichfaltig  verändert  und  namentlich  im  fünFten  Buche 
durch  Auslassungen  abgekürzt. 

Yenet.,  1497.  4. 

Titel:  Philosophia  pauperum. 

Lips.,  1499:  fol.,  per  baccalar.  Martin,  de  Herbipoli. 

Scheint  mit  der  vorigen  Leipziger  Ausgabe  v.  1496  überein  zu  kommen 

Lips.>  1502.  fol.,  per  Martin.  Herbipolensem. 

S.  Panzer  annal,  typogr.  VII.  p.  140. 

Lips.,  1505.  fol. ,  per  Martin.  Lansperg  de  Herbipoli. 

S.  Panzer  ann.  typ.  VII.  p.  153. 

Basil.,  f506.  4.,  per  Michael.  Furter. 

S.  Panzer  ann.  typ.  VI.  p.  180.  Das  Werk  führt  hier  den  Titel  Philo¬ 
sophia  naluralis. 

Lips.,  1513.  foi.,  per  Baccalarium  Martinum  Lanssperg  de 
Herbipoli. 

Titel:  Bl.  la.  Summa  Philosophie  Naturalis  Alberti  Magni  per  Tracta- 
lus  capitula  et  particulas  pulcherrime  distincta:  ila  quod  cuilibet  legenti 
facile  appareat  quid  quodque  capitulum  queque  etiam  particula  in  effeclu 
sibi  velit  Primus  Traetatus  correspondet  libris  PMsicorum:  Secundus  etc. 
Schlussschrift  Bl.  72a.,  wie  bei  der  Leipziger  Ausg.  von  1406,  auch  mit 
denselben  Druckerschildchen*  Goth.  Sehr,  mit  Sign.  u.  Columnentitel} 
23  Zeill.  Auch  der  Text  scheint  auf  ähnliche  Weise  verkürzt,  wie  in 
der  frühem  Leipz*  Ausg. 
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Lips.,  fol.,  per  Jac.  Thanner  Herbipoîitamim. 

Titel  Bl.  la.  wie  in  der  vorigen  Summa  —  per  Traelatus:  capitula  — 
etc,  Sclilussschrift  Bl,  62a.  Finis  summe  etc  darunter  ein  Druckerstock 
mit  i  und  t,  Test  wie  in  der  vorigen.  Eine  Ausgabe  bei  demselben 
Drucker  v  J.  1613  giebt  Panzer  an  (annal,  typogr.  IX.  p.  492  ). 

Viennae  Pannoniae,  1514.  4.,  impr.  per  Jo.  Singrenium  ex- 

pensis  Leonhardi  Alantse,  civ.  Vienn.,  Idib.  Decembr. 

Titel:  Pbilosopliiae  naturalis  isagoge  sivc  introduetiones  emendate  im¬ 
per  et  impresse  summa  diligentia  etc. 

Cracoviae,  1516.  4.,  impr.  expensis  Joann.  Haller,  civ.  Cra- 
cov.,  29.  April. 

Titel  wie  in  der  vorigen  ;  zu  Ende:  Finit  philosophia  Alberti  Magni  in 
tractatus  et  capita  solerler  dislincla,  nec  non  cum  annotationibus  in  mar- 
gine  annotatis.  Nunc  denuo  Regia  in  Ci vi täte  Gracovien.  impr.  etc. 

c.  de  coelo  et  mundo. 

Vcnet. ,  1490.  fob,  impr.  per  Joann,  de  Forliuio  et  Grego- 

rium  fratres,  die  18.  Novemb. 

\  * 

doth,  Druck  in  2  Coli,  mit  Sign,  und  Blattzahl;  66  BL,  70  Zeil.; 
ScblusSschrifiBl,  65  a,:  Expliciunt  hic  dicta  subtilissima  Diui  Alberti  cog- 
noinento  magni.  Ratisponensis  episcopi  et  ordine  predicatorum  assumpti: 
emendata  per  me  fratrem  Jcronymum  mitanum  monoplitanum  ordinis 
eiusdem  Impressum  etc.,  hierauf  Lagenregister  und  Druckerstock,  sodann 
der  Inhalt.  (Hain  rep.  bibl.  n.  511.) 

Yenet.,  1495.  fob,  impr.  per  Joann,  et  Gregorium  de  Grego- 
riis  fratres,  die  6.  Jul. 

Golh,  Druck  in  2  Coli,  mit  Sign,  upd  Blattzahl,  74  Bl,,  65  Zeil.  ; 
Sclilussschrift  Bl.  73b.  :  Explicit  liber  de  eelo  et  mundo  Alberti  Magni. 
Impressum  etc,,  hierauf  Lagenregister  und  Inhalt.  (Man  giebt  noch 
Ausgaben  von  demselben  Drucker  Venet,  1480.  fol,  und  1488,  fol.  an.) 

d.  meteororum  libri. 

S.  1.,  1488,  fol.,  impr.  per  lienaldum  de  Novimagio  theoto- 
nicum,  die  24.  Maii. 

Bl.  1.  weiss;  Bl.  2a. :  Liber  melliaurorum  albert!  magni  ordinis  praedi- 
catorum  german  of  um  decoris  nostro  euo  philosophie  facile  principis  feli- 
cissime  incipit,  worauf  der  Text  beginnt;  Schlussschrift  Bl.  98a.:  Expli¬ 
ciunt  libri  quatuor Methaurorum  Alberti  magni  excelientissimi  sacreTbeo- 
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logie  ddctoris  nec  non  philosophie  principis  ordinis  predicatoruin  impress! 
per  etc*  Goth.  Druck  in  2  Coll,,  mit  Sign,  ohne  Blattzahl  und  Cuslos; 
98  Bl.,  56  Zeil, 

Venet.,  1494.,  impr.  per  Johanem  et  Gregorium  de  Grego- 
riis  fratres,  die  25.  Februar. 

Goth,  Druck  in  2 Coll.  mitSigu.,  Cuslos  und  Blattzahl;  74  Bl.,  65ZeiI., 
Schlussschrift;  Expliciunt  lihri  quatuor  metheororum  Alberti  magni  etc. 
impressi  venetiis  per  etc,  (Eine  ähnliche  Ausgabe  Venet,,  ibid.,  25.  Febr. 
1495  ist  wohl  unsicher.) 

e.  physicorum  libri. 

Venet. ,  1488.  fo].,  impr.  per  Joann,  de  Forlivio  et  Grego¬ 
rium  fratres,  die  9.  Januar. 

Bl.  lb.;  Excellentissimo  medico  preclarissimoque  philosopho  domino 
Jacobo  ballifero  patri  observando.  Mattheus  batlifero  urbinas  artium  doc¬ 
tor  et  medicine  S.  ;  Schluss;  Explicit  commentum  Doctoris  excellenlissimi 
Alberti  magni  ordinis  predicatoruin  in  libros  physicorum  (Aristotelis)  Im¬ 
pressum  etc.  Goth. 

Yenet.,  1494.  fob,  impr.  per  Joann,  de  Forlivio  et  Grego¬ 
rium  fratres,  die  ult.  Januar. 

Bl.  la;  Diui  Alberti  Magni  phisicorum  sive  De  phisico  auditu  libri 
octo,  hierauf  Inhalt;  Bl.  5.  beginnt  der  Text;  Schluss  wie  in  der  vorigen. 
Goth.  Druck  in  2  Coli,  mit  Sign.,  Cust.  uud  Blattzahl;  128  Bl. ,  65  Zeil. 
(Hain  repert.  bibl,  n.519.;  ebendas,  noch  eine  Ausg. ;  Venet,,  ibid.,  1496, 
fol. ,  n.  520  ) 

f.  de  generatione  et  corruptione. 

Yenet.,  1495.  fob,  impr.  per  Joann,  et  Gregorium  de  Gre- 
goriis  fratres  die  10.  Junii. 

BI.  la.:  Liber  Alberti  de  generatione  et  corruptione.  Bl.  23a.  Schluss¬ 
schrift,  Lagenregister  und  Inhalt,  das  Bl.  24.  schliesst.  Gothischer  Druck 
in  2  Coli,  mit  Sign.,  Custos  und  Blattzahl;  24  Bl.  65  Zeil,  (Hain  rep. 
bibliogr.  n,  517.) 

g.  de  creaturis. 

Venet.,  1498.  fol. ,  impr.  per  Simonem  de  Luere,  impensis 
Andreae  Torresani  de  Asula,  die  19.  Deoembr.  et  16.  Februar. 

Goth.  Druck  in  2  Coli,  mit  Sign,  und  Blattzahl,  197  Bl,,  69  Zeil.;  Bl, 
1  a.  führt  den  Titel:  Prima  Pars  Summe  Alberti  Magni  De  Quatuor  Coc- 
quenis  una  cum  secunda  eius  que  est  De  homme.  (Eine  frühere  Ausgabe 
Venet.,  per  J.  et  Gregorium  de  Gregoriis  fratres  1494,  die  ult.  Seplembr. 
s.  Hain  repert,  bibliogr.  n,  570«) 
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h.  de  mineralibus. 

S*  1*  e®  a®  S® 

Titel  Bl.  la,:  Liber  Mineralium  Uenerabilîs  Alberti  magni  Ratispo- 
nensis  Episcopi  etc.;  Bl,  5a.:  Liber  mineralium  Prîocipis  pbilosopborum 
Domini  Alberti  magni  (sic)  Ratisponensis  Ecclesie  Episcopi.  Schluss: 
Explicit  opus  Alberti  magni  in  libris  quinque  mineralium®  Goth.  Druck 
mit  Sign,  und  Seitenzahl,  27  ZeiL,  111  Bl.  (Hain  rep.  bibl.  n.  521.) 

*(Patav.)  1476.  fol. ,  per  Petrum  Maufer  Normanum  Ro~ 
thomagensem  civem,  die  20.  Septbr. 

Bl.  la.:  Alberti  magni  philosophorum  maxiini  de  mineralibus  liber 
primus  incipit.  Bl.  28  a.,  Col.  2:  Finis.  Alberti  magni  libris  quinque  mi¬ 
neralium  deo  duce  finis  impositus  est*  Nobiiis  et  egregii  viri  Aulonii 
de  albricis  Bargomensis  (sic)  artmm  et  medicine  doctoris  ckarissimi  irn- 
pensa.  Qui  ut  correctiores  redderentur  famosissimus  artium  et  medicine 
doctor  dominus  Nicoletus  de  pigaciis  in  preclarissimo  gimnasio  patauino 
ordinariam  philosophie  legens  accuratissime  reuisit.  Per  me  petruui  etc. 
Deo  gratias  Amen.  Hierauf  Inhalt  und  zu  Ende  Finis  coronal.  Goth. 
Druck  ohne  Sign.,  Custos  und  Blattzahl,  63  Zett. :  2  Col.,  28  Bl.  Ge¬ 
wöhnlich  an  dem  in  derselben Officin  gedruckten  Gajetanus  de  Thie- 
nis  expos,  in  meteor.  Arist. 

Papie,  1491.  fol.,  impr.  per  Christophor.  de  Canibus,  die 
18.  Jun. 

Bl.  la.:  Alberti  magni  philoxophorum  (sic)  maximi  de  mineralibus 
etc.  Bl.  28a.,  Col.  2:  Explicit  opus  Alberti  magni  in  libris  quiuque  mi¬ 
neralium.  Laus  Deo  Impressum  Papie  per  etc,  Bl.  28b.  Finis.  Goth- 
Druck  mit  Sign.,  59  Zeil.  in  2  Col  ,  28  BI. 

Venet.,  1495.  fol.,  impr.  per  Joann,  et  Gregorium  de  Gre- 
goriis  fratres,  die  22.  Jun. 

BI.  la.  :  Alberti  Magni  philosophorum  maximi  de  mineralibus  liber  primus 
pit;  Bl.  21  b.:  Impressum  Uenetiis  per  etc,,  hieraufLagenregister  und 
Inhalt.  Goth,  Druck  mit  Sign«,  Cust,  und  Blattzalilen,  65  Zeil.  in  2  Col. 
22  BI. 

Oppenheim,  1518.  4. 

Goth.  Druck.  Runde  Schrift  mit  goth.  Ueberschriften  und  mehreren 
Holzschnitten;  4  und  71  Bl.;  voran  die  Inhaitanzeige. 

*Aug.  Vind.,  1519.  4.,  impensis  Sigismundi  Grimm,  med. 
doct. ,  et  Marci  Vuyrsung,  die  17.  Februar. 

Goth.  Schrift  ohne  Abbildungen  und  Seitenzahl,  mit  Marginaiindices. 
Inhalt  hinter  dem  Texte,  hierauf  Expérimenta  contra  demones  et  male- 
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freia  Amaldi  de  villa  noua  und  die  SchiussscJjrift  Bl.  58a.  î  Excusa  Au¬ 
guste  Vindelicorum  etc. 

Argentor.,  1541.  8.,  per  Gualth.  Ryff,  ap.  Balthazar,  Beek. 

Titel:  Alb.  Magni  de  mineralibus  et  rebus  metallicis  libri  quiuque,  re¬ 
pu  Fgati  et  recens  publicati  per  M.  Gualth.  Ryff. 

Colon.,  1569.  12.,  ap.  Jo.  Birckmanu  et  Theod.  Baum« 

Titel:  De  mineralibus  et  rebus  metallicis  libri  quiuque  Auctore  Alberto 
Magno  summo  philosopho.  Solerti  cura  repurgati  et  rerum  natural,  stu- 
diosis  publicati,  (391  u,  11  S.) 

i.  de  animalibuB, 

Rom.,  1478.  fol.,  impr.  per  Simon.  Nicol,  de  Luca ?  die  2, 


Voraus  geht  Feruandi  Cordub.  praefatiq  und  eiuç  Tabula  auf  8  Bll, 
Die  Schlussschrift  wird  doppelt  angegeben,  thçils,:,  Hoc  presens  Alberti 
magni  de  rerum  proprietatibus  opus  imprçssum  Rome  Anno  domini  etc.  — - 
secunda  mensis  aprilis  ;  theils:  Hoc  presens  Alberti  magni  de  rerum  pro¬ 
prietatibus  opus  Impressum  per  egregium  yirqm  dominum  Simonem  INico- 
!ai  de  luca  huius  laboratii  dominum  Rome  Anno  etc.  —  secunda  mensis 
aprilis.  Finis  Alberti  magni  de  animalihus.  (Hain  repert.  bibliogr,  I.  u. 
545.)  Wahrscheinlich  ist  die  Sçhlu$ssçhrift  in  verschiedenen  Exx.  ver¬ 
schieden.  Da  nun  der  Anfang  der  Schlussschrift  auf  das  untergeschobene 
Buch  Liber  aggregationis  oder  Liber  secretorum  deutet,  dieses  Buch  aber 
mit  den  fabelhaften  Eigenschaften  der  Tbiere  schliesst,  so  könnte  man 
wohl  glauben,  dass  obige  Schlussscbrift  sieb  zunächst  auf  den  letzten 
Theil  des  Liber  aggregationis  beziehe,  und  die  hier  genannte  Ausgabe 
das  ächte  Buch  de  animalihus  libri  XXVI.  gar  nicht  enthalte.  Gleichwohl  zählt 
Eberl  (bibliogr.  Lex.  I.  n.  329)  das  Buch  als  eine  Ausgabe  der  Schrift  de 
animalihus  auf,  undi  Panzer  (annal,  typogr.  II.  p.  470)  nennt  es  Original¬ 
ausgabe  desselben, 

Mantuae ,  1479,  fol.  maj.,  per  Paulum  Job.  de  Butschbach, 
Alemannum  Maguntinensis  dioecesis,  die  12.  Januar. 

Goth.  Druck  in  2  Coli.,  mit  Sign,,  62  Zeil.,  306  Bl.,  davon  eins  weiss. 
Voraus  die  Tabula,  Bl,  6a.:  Incipit  liber  Alberti  magni  animalium  pri¬ 
mus  qui  est  de  communi  diversitate  animalium  etc.;  Schlussschrift  Bl. 
306a.:  Finit  féliciter  opus  Atberli  magni  philosoplii  de  animalihus:  et 
impressum  Mantise  per  Paulum  etc.  —  duodecVma  Januarij;  régnante  ibi¬ 
dem  feücissime  illustrissime  domino  Dno  Friderico  de  Gonzaga  Marchione 
tercio. 
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Venet. ,  1495.  fol.,  impr.  per  Jo.  et  Gregor,  de  Gregoriis 
fratres,  die  21  Maii. 

Goth.  Druck  in  2  Coll.,  mit  Sign.,  Cust.  und  Blattzahl,  65  Zeil. ,  260 
Bl. ,  von  denen  6  ungezählt.  BL  la.;  Diui  Alberti  Magni  deAnimalibus 
libri  yigintisex  Nouissime  Impressi,  darunter  ein  Vorbericht  des  Dru¬ 
ckers;  Videbis  studiosissime  lector  hoc  ln  volumine  etc.  — invide  qui- 
damque  aut  auare,  Bl.  1  b.  weiss,  hierauf  5  Bl.  Inhalt;  Bl.  7a,  beginnt 
das  Werk,  Bl.  2G0a.  (mit  der  Blattzahl  254)  Schlussscbrifl;  Impressum 
Uenetijs  per  etc.  Régnante  domino  Augustino  ßarbadico  inclito  Duce  Ue- 
netiarum.  Lagenregister  und  Druckerzeichen, 

Venet.  ,  1498.  fol. 

Wenn  die  Ausgabe  wirklich  richtig  ist,  so  ist  sie  wohl  demselben  Dru¬ 
cker  beizulegen.  Nach  Panzer  (ann.  Ill,  p.  445)  soll  sie  in  der  Göttinger 
Bibliothek  sein. 

Venet.,  1519.  fol.,  ed.  Marc.  Ant.  Zimara,  imp.  hered. 
Octav.  Scoti,  die  27.  Mali. 

Ist  der  dritte  Theil  der  oben  2,  a  aulgeführten  Gesammtausgabe  der 
physischen  und  metaphysischen  Schriften, 

k.  liber  secretorum  s.  aggregatoris, 

1.  mirabilia  mundi. 
m,  eecreta  mulierum. 

S.  1.  e.  a.  4. 

Halhgolh.  Druck,  34  Zeit,  ohne  Sign.,  Cust.  und  Seitenzahl.  Enthält 
blos  den  Lib.  aggregat.  und  Mirab.  mundi.  Bl.  la.:  Liber  aggregacionis 
seu  liber  secretorum  Alberti  magni  de  virtutibus  herbarum  lapidum  et 
animalium  quorundam.  Liber  primus  de  viribus  quarundam  herbarum 
(  )icut  vult  philosophus  etc.  Bl*  13a,;  Expliciuut  secreta  aliqua  Alberti 
magni  de  coionia  super  naturis  virtutibus  et  efficacia  herbarum,  lapidum 
et  animalium  quorundam  Hierauf:  Videlur  dieere  Isidorus  etc.  Si 
quis  enirn  cor  canis  etc  und  Astrologisches.  BL  15  a.  Eiusdem  Alberti 
magni  de  mirabilibus  mundi  féliciter  incipit  ;  schliesst  BL  31a;  Albertus 
Magnus  de  secretis  nature  explicit.  Hierauf  die  Regula  ad  sciendum 
ortum  lunae  ;  schliesst  BL  32a.;  Etatem  lune  duplica  post  addito  quinque, 
Quinque  dabis  siguo  quo  lune  incepit  origo.  Bl.  32b.  weiss.  (Panzer 
annal.  1.  390;  Hain  523;  wahrscheinlich  ein  Druck  von  einem  der  beiden 
Reysser,  die  zu  Eichstädt  um  das  Jahr  1478  druckten.) 

S.  1.  g.  ci.  4. 

Dieselben  Typen  wie  in  der  vorigen  Ausg. ,  33  ZeiL,  ohne  Sign.,  Cust. 
u,  Seitenz.;  enthält  Aggregat,  und  Mirab.,  letztere  beginnen  BL  15b, 
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und  schliessen  Bl.  30a,;  Bl.  31  a.  schliesst  das  Ganze:  dabis  signo  quo 
lune  incepit  origo.  (Hain  524,) 

S.  1.  e.  a.  *4. 

Gothiseher  Druck,  33  —  35  Zeit.,  ohne  Sign.,  Cust.  und  Seitenzahl, 
enthalt  Aggregat,  und  Mirab.  mundi.  Bl,  1  weiss,  Bl.  2a.:  Liber  aggre¬ 
gations  seu  liber  secretorum  etc.  (  )icut  vult  etc,,  mit  einer  grossen  aus 
4  Thieren  zusammengesetzten  Initiale;  Bl.  13b.:  Expliciunt  Seereta  ali¬ 
quot  alberli  magni  de  Colonia  super  naturis  virtutibus  et  efficacia  herba- 
rum  lapidum  et  animalium  quorundam.  Videtur  dicere  Isidorus  etc.  Si 
quis  cor  etc.  u.  Astrologisches,  Bl,  16a.:  Ejusdem  alberti  magni  de  mira- 
bilibus  mundi  féliciter  incipit;  Initiale  die  heilige  Familie  darstellend;  Bl, 
31b.  Albertus  magnus  de  secretis  nature  explicit.  Bl,  32b.:  —  lune  in¬ 
cepit  origo.  Et  sic  est  finis. 

S.  1.  e.  a,  4. 

Goth,  Druck,  32  —  33  Zeil.;  ohne  Sign,,  Cust.  u.  Seitenzahl;  31  Bll, 
Enthält  Aggregat,  u.  Mirab.  mundi.  Bl.  la.  beginnt:  Liber  aggregatio¬ 
ns  etc  ;  schliesst  Bl.  12  b.;  Bl.  15  a.  beginnt  Eiusdei»  alberti  magni  de 
mirabilibus  etc.  Bl,  31b.:  Et  sic  est  finis.  (Hain  525  ) 

S.  1.  e.  a.  4. 

RuDder  Druck  in  2  Coli.;  38  Zeil.,  mit  Sign.,  Cust,  u.  Seitenzahl,  Ent¬ 
hält  Aggregat,  u.  Mirab.  Bl.  1  weiss,  Bl.  2a.:  Liber  aggregations  sen 
liber  secretorum  Alberti  Magni  de  virtutibus  etc.  (  )icut  vult  etc.  Bl.  11a.: 
Expliciunt  seereta  aliqua  Alberti  Magni  de  Colonia  super  naturis  virtuti¬ 
bus  et  efficacia  herbarum:  lapidum  animalium  quorundam  (  )idetur  dicere 
etc.  Bl.  12b.:  Libellus  Alberti  Magni  de  mirabilibus  mundi  Incipit;  BL 
25b.:  —  lune  incepit  origo.  Finis.  Laus  omnipotenti  deo  AMEN,  Lagen- 
register  ;  Bl.  26  weiss.  Der  Druck  muss  in  Italien  geschehen  sein,  denn 
das  Lagenregister  beginnt  Prima  biancha. 

S  ■  1.  6.  a.  4. 

Golh.  Druck  mit  Sign.,  35  Zeil.,  27  Bl.  Enthält  Aggregat,  u.  Mirab.  Bl. 
1  a.  :  Liber  secretorum  Alberti  magni  de  virtutibus  herbarum  ct  auimalium 
quorundam.  Eiusdemque  liber,  de  mirabilibus  mundi.  Et  etiam  de  qui- 
busdam  effeclibus  causalis  a  quibusdam  animalibus  etc.  Bl.  2a.  beginnt 
Liber  aggregationis,  Bl,  13b.  das  Buch  de  mirabilib.  Bl. 27b.  ist  die  Schluss- 
sclirift:  Liber  aggregationis  seu  liber  secretorum  Alberti  magni  de  virtu¬ 
tibus  herbarum  lapidum  et  animalium  quorundsm:  Féliciter  fi nit,  (Hain 
526.) 

S.  1.  e.  a.  4. 

Goth.  Druck  mit  Sign.,  30  Zeil.,  40  Bl.  Enthält  Aggregat.,  Mirab.  u.  Re¬ 
gimen  sanilatis  per  circulum  anni:  Bl.  la.:  Albertus  magnus  de  virtuti¬ 
bus  herbarum  De  virtutibus  lapidum  De  virtutibus  animalium  et  De  mira- 
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bihbus  in  midi.  Item  parvum  regimen  sanitatis  valde  utile.  B!.  40  a.:  Ex¬ 
plicit  regimen  sanitatis  per  circulum  anni  valde  utile.  (Hain  527.) 

Si  1.  e.  a.  4. 

Goth,  Druck  mit  Sign.,  38  Zeit,  24  BR.  Enthält  Aggregator,  Mirab.,  u, 
Kanuli  episcopi  regimen  contra  peslilentiam.  Bl.  1  b.  u.  24b.  derselbe 
Holzschnitt,  Wahrscheinlich  ein  Druck  von  Alb,  Kunne  in  Memmingen, 
(Hain  528.) 

b.  1»  G.  fl •  8. 

Goth.  Druck  mit  Sign. ,  27  Zeil. ,  40  Bl.  Enthält  Aggreg.  u.  Mirab.  ;  die 
Regula  ad  sciendum  ortum  lunae  fehlt.  Schlussschrift  Bl.  40b,:  Albertus 
magnus  de  secretis  nature  explicit,  Laus  deo.  Finis.  (Hain  529,) 

S.  1.  e.  a.  4. 

Runde  Schrift  in  2  Col. ;  30  Bll.  Enthält  Aggreg.  u. Mirab.  Seblusssehrift 
Bl.  30b,:  Albertus  magnus  de  secretis  naturae  explicit.  (Hain  530.) 

Coloniae,  s.  a.  *4.,  per  Cornelium  de  Zyiyckzee. 

Goth.  Druck  mit  Sign.,  ohne  Cust.  u.  Seitenz.,  38  Zeil.,  34  Bl.  Enthält 
Aggreg.,  Mirab.,  Regim.  sanit.  u.  Quaestiones  naturales.  Bl.  ta:  ALbertus 
Magnus  De  virtu libus  herbarum.  De  virtutibus  Lapidum  De  yirlutibus 
Animalium  De  mirabiiibus  mundi  Parvum  Regimen  sanitatis  valde  utile, 
darunter  2  längliche  Vierecke  mit  Verzierungen;  Bl.  1  b.  Wappen  in 
Holzschnitt.  Bl.  22b.  Explicit  Albertus  magnus  de  mirabiiibus  mundi. 
Sequitur  parvum  Regimen  sanitatis  metrice  constitutum  (In  iano  Claris  — 
durât  id  ipsum);  Bl.  24  b.  ein  Holzschnitt,  dieSchule  der  Philosophen,  vor¬ 
stellend  ,  Bl.  25a.;  Naturales  qnestioues  antiquorum  philosoplmrum  trac¬ 
tantes  de  diversis  generibus  ciborum  et  potus  que  humane  nature  saniora 
atque  conducibiliora  sunt. —  ob  convalescentiarn  servaudam.  motis  questio- 
nibus  earnmque  solutionibus  adiunctis  succincte  declaranlur.  Schluss¬ 
schrift  Bl.  34  a.:  Impressum  iu  Colonia  apud  conventum  predicatorum  per 
me  Cornelium  de  Zyrychzee. 

S.  1.  e.  a.  4.  (Lovanii,  per  Johann,  de  Westfalia.) 

Goth.  Schrift  mit  Sign.,  36  Bl.  Enthält  Aggreg.  Mirab.  und  Adelardi 
Barthoniensis  (Adelard  v.  Bath)  queslioncs  naturales  perdifficiles  ad  ne- 
potem.  Zuletzt  :  Qui  petit  occultas  etc.  (Hain  532  ) 

Antwerp,  s.  a.  4.,  per  Godefrid.  Back. 

Enthält  Aggreg..  Mirab.  Regim.  sanit.  Adelardi  quaestiones  und  Quaes¬ 
tiones  philosophorurn  de  eibo  et  polu  und  ist  um  1485  gedruckt.  Schluss¬ 
schrift:  ln  mercuriali  oppido  Anlwerpiensi  per  Godefridum  Back.  (Panzer 
annal,  lypogr.  Ï.  pag.  Î5;  Hain  533;  die  daselbst  unter  532  angeführte 
Ausgabe  ist  wohl  von  dieser  nicht  verschieden.) 

Londini,  s.  a.  4. ,  per  Willi,  de  Mechlinia. 

BI.  1  weiss,  Sign.,  27  Zeit,  42  Bl.  Enthält  Aggreg.  Mirab.  Schluss- 
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schrift  Bl.  40b.:  Albertus  Magnus  de  Secretis  nature  Explicit  Necnon 
per  ine  wilhelmum  de  Mechlinia  Impressus  In  opulentissima  Ciuitate  Lon- 
diniarum  Juxta  pontem  qui  vulgariter  dicitur  Flete  brigge.  Hierauf  folgt 
erst  die  Regula  ad  sciendum  ortum  lunae.  (Hain  534.) 

Bonon.,  1478.  4  ,  per  Joh.  Schriber  de  Annuntiata  de  An- 

usta. 

Schlussschrift:  Impressum  quidem  est  opusculum  per  Magistrum  Johan- 
nem  de  Annuntiata  de  Augusta  anno  salutis  etc.  (Panzer  ann.  typogr.  I. 
pag.  212;  Hain  535;  Ebert  bibl.  Lex.  n.  333.)  Scheint  dem  Titel  uaeh 
blos  den  Aggreg.  zu  enthalten,  wahrscheinl.  aber  auch  die  Mirab. 

Bonon.,  1482.  4,  per  Petr,  de  Heydelberga, 

Goth.  Druck  in  2  Col  mit  Sign.,  28  oder  29  BL  Enthält  Aggreg.  und 
Mirab.  Schlussschrift:  Impressum  est  quidem  hoc  opus  per  Magistrum 
Petrum  de  Heydelberga.  in.  Inelyta  ciuitate  Bonoviae  (sic).  Anno  doinini 
etc.  (Panzer  ann.  typ.  I.  pag.  214;  Hain  536.) 

Argentinae,  1490.  4.  (kalendis  Octobr.) 

Enthält  Aggreg.  u.  Mirab.  s.  Panzer  ann.  I.  pag.  45;  Hain  537,  538. 

Lips.,  1492.  4.,  per  Arnoldum  de  Colonia. 

Neapoli,  1493.  4.,  per  Antonio  Gontier,  12.  Novemb. 

Argentinae,  1493.  kl.  8.,  pridie  Idus  mar. 

Goth.  Schrift  in  2  Col.,  mit  Sign.,  31  Zeil.  32  Bl.;  enthält  wie  die  bei¬ 
den  vorhergehenden  Ausgaben  Aggreg.  u. Mirab.  Schlussschrift  Bl.  32a.: 
Impressum  Argentine  etc,  (Hain  541.) 

Augustae  Vindel.,  1496.  4.,  per  Joh.  Schauren. 

Goth.  Schrift  mit  Sign.,  29  Zeil.,  34  BI.;  enthält  Aggreg.  und  Mirab. 
Schlussschrift  Bl.  34a.:  Impressum  Auguste  per  Johannem  schauren  feria 
secunda  post  Bartholomei  M.  CCCC.  LXXXXVI.  (Panzer  ann.  I.  pag. 
125,  Hain  542.) 

Antwerp.,  1498.  4.,  per  Godefrid.  Back. 

Enthält  auf  60  Bll.  Aggreg. ,  Mirab.  u.  Parvum  regimen  sauitatis  valde 
utile.  Schlussschrift:  Impressum  in  mercantiali  oppido  Anlwerpiensi  per 
me  Godfridum  Back  anno  1489.  (Hain  543.) 

Lugd.,  1615.  12. 

Enthält  Aggreg.  Mirab.  und  Alb.  Magn.  speculum  astronomiae  nunc 
primum  e  MS.  cod.  editum.  (Rivini  biblioth.  n.  815.) 

S.  1.  e.  a.  4. 

Goth.  Druck  ohne  Sign.,  Cust.  und  Seitenzahl,  34  Zeil.  40  Bl.  Ent¬ 
hält  blos  die  Secr,  mul.  mit  dom  gewöhnlichen  Commcntar  Scribit  philo- 
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sophor.  princeps  etc.  Schlussschrift  HI.  40a. :  Einis  (sic)  huius  tractaculi 
(sic)  venerabilis  Alberti  magni.  Druck  von  Reyser  in  Eichstädt,  s.  Pan¬ 
zer  ann.  IV.  pag.  292,  Hain  549. 

b*  ît  C»  Rt  4. 

Goth.  Druck  ohne  Sign.,  Cust.  u.  Seitenz.,  34  Zeil.  41  Bl.  von  demselben 
Drucker,  wie  die  vorige  Ausgabe.  Enthält  Secr.  mul.  mit  gewöhnl.  Com- 
rnentar.  Schlussschrifl  Bl.  41a.:  Finis  huius  Traclatuli  venerabilis  Alberti 
magni.  (Hain  550). 

St  L  g*  ä«  4. 

Goth.  Druck  mit  grösseren  Typen  für  den  Text  der  Secret,  mul.  u.  klei¬ 
neren  für  den  gewöhnl.  Cominentar,  ohne  Sign.,  Gust.  u.  Seitenz.,  i4Zeü. 
Text,  28  Zeil.  Comment. ,  75  Bl.  Schliesst  ohne  Schlussschrift  Bl.  75b. 
mit:  seculorum  Amen.  (Hain  551.) 

S.  1.  e.  a.  4. 

* 

Grösserer  und  kleinerer  Druck  des  Jo.  Zainer  in  Ulm,  ohne  Sign.,  Cust. 
und  Seitenz.;  83  Bl.  Enthält  Secr.  mul.  und  gewöhnl.  Comm.  (Panzer 
ann.  111.  545;  Hain  552.) 

8.  1.  e.  a.  4. 

Goth.  Druck  mit  Sign.,  34  Zeil.  38  Bi.  Enthalt  Secret,  mul.  mit  gewöhn¬ 
lichem  Commentar.  Beginnt  Bl.  lb.:  (  )Hi!osophus  phorum  princeps: 
iiij  etlii  scribet  etc.  Schlussschrift  Bl.  38a.:  Finis  huius  traclatuli  vene¬ 
ra!)  il  is  Alberti  magni.  (Hain  553.) 

8.  I.  e.  a.  4. 

Goth.  Druck  mit  Sign.,  43  BL,  enthält  Secr.  mul.  u,  gewöhn!.  Comment. 
Schluss  Bl.  43  b.:  Laus  Deo.  (Hain  554.) 

8. 1.  e.  ä.  4. 

Goth,  Druck  mit  Sign.,  33  Bl.,  enthält  Secr.  mul.  u.  gewöhnl.  Comment. 
Bl.  1  a.:  Albertus  magnus  de  secretis  mulierum  et  virorum.  (Hain  555.) 

8,  1.  e.  a.  4. 

Gotb.  Druck  in  2  Col.  mit  Sign.,  46  Zeil.  23  Bl.,  enthält  Secret,  inul.  mit 
gewöhnl.  Commentar,  Bl.  23a.:  Finit  tractatulus  venerabilis  Alberti  magni. 
Scquuntur  capitula  huius  libri,  (Hain  556.) 

8«  I.  g.  a.  4. 

Goth.  Druck  mit  Sign.,  33  Bl.  (wahrscheinlich  Coin  hei  Heinrich  Quen- 
lell);  enthält  Secr.  mul.  mit  gewöhnl.  Comment. ;  Schlussschrift  Bl.  33b.: 
Finis  huius  Tractatuli  venerabilis  Alberti  magni.  Titel  Bl.  la.:  Sécréta 
mulierum  ab  alberto  magno  composita,  darunirr  ein  Holzschnitt,  einen 
Lehrer  mit  zwei  (bei  Panzer  IV.,  80.  mit  drei)  Schülern  darstellend. 
(Hain  557.) 
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S.  1.  e.  a.  4. 

Goth.  Druck  mit  Sign.,  32  Z.  44  HI.,  eiilli.  Secr.  mul.  mit  gewöhnlichem 
Connu.  Hl.  la.:()  Hilosophus  pliorum  princeps  quarto  ethieorum  scribit 
etc.  Schlussschrift  Hi  44a.:  Finis  hujus  t  racial  ni  i  venerabilis  Alberti 
magni.  (Haiu  558.) 

8.  1.  e.  a.  4. 

»Schlussschrift:  Veuerabilis  Alberti  magni  Iractatulus  de  secretis  mulie- 
rum  et  virorum  féliciter  finit.  (Hain  559.) 

8.  1.  e.  a.  4.  (Antwerp.)  per  Godefrid.  Back. 

Goth.  Druck  mit  Sign.,  3G  Bl  euth.  Secr.  mul.  mit  gewöhni.  Comment. 
Bl.  la  rotb:  Incipiunt  Secreta  mulierum  et  vircrum  ab  Alberto  magno 
composita,  darunter  ein  Holzschnitt  mit  den  Symbolen  der  vier  Evangeli¬ 
sten.  Hl.  36  a:  Finis  hujus  Tractaluli  venerabilis  Alberti  magni  est  Per 
me  Godfridum  Back;  Bl.  36b.  ein  Druckerstock  mit  den  Buchstaben 
G.  B.  (Hain  560.) 

S.  1.  e.  a.  4.  (Antwerp.)  per  Godefrid.  Back. 

Golh.  Druck  mit  Sign  ,  35  Bl.;  ganz  wie  die  vorige  Ausgabe.  A’chluss- 
schrift  Bl.  35b.:  Finis  hujus  Tractatuli  venerabilis  Alberti  magni.  per  me 
Godefridum  Back.  (Hain  561  ) 

Lips.,  1494.  4.,  per  Cunradum  Kachelofïën. 

Golh  Druck  mit  Sign.,  19  Zeil.  Text  und  40  Zeih  Comment.,  48  Bl. 
Enthält:  Secr.  mul.  mit  gewöhni.  Comment.  Bl  la.:  Albertus  Magnus  de 
secretis  mulierum  et  virorum.  Schlussschrift:  Impressum  Liplzick  per 
Cunradum  Kacheloffen.  Anno  dom.  etc.  (Hain  565.) 

Antwerp.,  1500.  4.  per  Godefr.  Back. 

Secr.  mul  mit  gewöhni.  Comment. 

Lips.,  1500.  4.  per  Melchior  Lotter. 

Secr.  mul.  mit  gewöhni.  C«mm. 

Lips.,  1505.*  4.,  per  Melchior  Lotter. 

Golh.  Druck  mit  Sign.,  ohne  Cust.  und  Scitenz.,  30  Bl.;  enthalt  Secr. 
bi  ul.  mit  gewöhni.  Comment.  Bl.  la:  Albertus  Magnus  de  secretis  mulie- 
rum  et  virorum.  Schlussschrift  Bl,  30a.:  Impressum  Liplzk  per  Melchio- 
rem  Lotter  Anno  etc. 

Antwerp.,  1538.  8.,  ap.  viduam  Martini  Caesaris. 

Secr.  mul.  mit  Comraentar, 

Lugd.,  1615  kl.  8. 

Titel:  Alberti  Magni  de  secretis  mulierum  libellus,  scholiis  auctus,  et 
a  mendis  repurgatus.  Gewöhni.  Commentar  und  Index.  196  S,  ohne 
Drucker  und  Verleger. 
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Vlennae,  s.  a.  4.,  per  Joann.  Winterberg. 

Bl.  1  a.:  Albertus  magnus  de  secretis  mu  Herum  cum  commenlo  etc.  Bl. 
2.:  Exposilio  super  Henricum  de  Saxonia  de  secretis  in  alte  rum  Incipit  fé¬ 
liciter.  Bl.  2.  :  Tractatus  Henrici  de  saxonia  Alberti  magni  discipuli  de 
secretis  mulierum  quem  ab  Alberto  excei-psit  féliciter  incipit.  Capitulum 
primurn.  Bl.  37b.:  Schlussschrift  Impressum.  Vienne  per  Joannem  Win¬ 
terberg.  Goth,  gross  und  klein.  Druck  in  2  Col  mit  Sign.,  37  Bi.  Ist 
die  früheste  der  unter  dem  Namen  Henricus  de  Saxonia  erschienenen 
Ausgaben,  deren  Commentar  von  dem  gewöhnlichen  ganz  abweicht  (Hain 
562.) 

S.  1.  1428,  (1478  oder  1482).  4.  die  24  Junii. 

Bl.  la.:  (  )  d  lucidiorem  nolitiam  sequenlium  habendam  etc.  Schluss¬ 
schrift:  Explicit  liber  Alberti  magni  de  secretis  mulierum.  1428.  vicesima 
quarta  die  mensis  Junii.  Goth.  gross,  und  klein.  Druck  ohne  Sign.  Cusl, 
und  Seiten z.;  28  Zeil.,  56  Bl.  Derselbe  Commentar.  (Panzer  ann.  IV. 
80  u.  190;  Hain  563.) 

S.  1.  1481.  4. 

Goth.  Druck  ohne  Sign.  Cust.  und  Seitenz  ,  42  BI.,  Schlussschrift:  Fi¬ 
nis  hujus  tractatuli  V enerabilis  Alberti  magni.  Anno  incarnationis 
MCCCC  LXXXI.  presens  opusculum  consummatum  est.  Ob  mit  gewöhn¬ 
lichem  Commentar  oder  dem  des  Henricus  de  Saxonia?  (Hain  564  ) 

Aug.  Yind.,  1482.  4.  per  Anton.  Sorg. 

S.  Panzer  ann.  I,  111.  unu  Hain  8132.  Ist  wahrscheinlich  die  schon 
angeführte  Ausg.  mit  der  falschen  Jahrzahl  1428. 

Aug.  Yind.,  1489.*  4.  per  Anton.  Sorg. 

Bl.  la.  Titel:  Tractatus  Henrici  de  Saxonia  Alberti  magni  discipuli  de 
secretis  mulierum;  Bl  2a.:  Expositio  super  Henricum  de  Saxonia  de  se¬ 
cretis  mulierum  Incipit  féliciter  (  )d  lucidiorem  noticiam  sequenlium  ha¬ 
bendam  videlicet  de  secretis  mulierum  aliquapreambula  sunt  notanda  etc. 
—  naturali.  Quis  libri  lituius.  Bl.  3  a.;  Tractatus  Heinrici  de  Saxonia 
Alberti  magni  discipuli  de  secretis  mulierum  quem  ab  Alberto  excerpsit 
féliciter  incipit  Capitulum  primum  (  )  Ilecto  sibi  In  christo  socio  Johanni 
Heinricus  de  Saxonia  vere  et  vite  presentis  in  christo  ihesu  incrementa 
continua.  Cum  vestra  favorabilis  etc.  Bl.  76a.  schliesst  Text  (per  infi- 
nita  seeula  seculoruin  Amen)  und  Commentar  (pre  ceteris  hominibus  qui 
nunquam  sciverunt  talia  etc.)  und  es  folgt  die  Schlussschrift:  Explicit 
tractatus  Heinrici  de  Saxonia  Alberti  magni  discipuli  de  secretis  mulierum 
Impressus  Auguste  per  Anthonium  Sorg  feria  sexta  post  Bonifacii.  Anno 
salutis  etc,  Goth.  gross»  und  klein.  Druck  mit  Sign.  76  Bl.  (Hain  8434.) 

Romae,  1499.  4.,  die  8.  Julii. 

Bl.  la.  Titel:  Albertus  magnus  de  secretis  muliertim  cum  commenlo. 
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BU  2a.:  Liber  Alberti  magtii  de  secretis  mulierum  cum  expositione  Hen- 
rici  de  saxonia  ejus  discipuli.  Schlussschrift  ;  Finis  Impressum  Romae. 
1499.  die  8.  Julii.  Lagenregisler.  Rnnde  Schrift;  2  Col.  mit  Sign,  und 
Gust.;  54  RU  (Hain  566.) 

Francof.,  1615.*  12.,  excudeb.  Joli.  Bringerus,  opéra  et  im- 
pensa  Petri  Musculi. 

Mit  dem  Commentar  des  Henricus  de  Saxonia,  Ad  lucidiorem  elc. 
Angehängt  sind  Aggregator  und  Mirab.  mundi. 

Argentor.,  1510.  4. 

De  secretis  mul.  mit  gewöhnlichem  Commentar  (Scribit  philosophas 
philosophor.  princeps  etc.,  also  nicht  der  des  Henr.  de  Saxonia),  Aggreg* 
und  Mirab. 

Lugd.,  1591.*  16.  ohne  Drucker  und  Verleger. 

De  secret,  liiul.  mit  gewöhnlichem  Commentar,  Aggreg.  nnd  Mirab. 

Lugd.,  1596.  24. 

De  secret,  mul,  mit  gewöhnt.  Com.,  Aggreg.,  Mirab,  und  De  falconibus, 

Lugd.,  1584.  12.  ap.  Joh.  Martinum. 

De  secret,  mnl.  mit  gewöhnt  Comm.,  Aggreg.,  Mirab.  nnd  Mich.  Scoti 
ep,  de  secretis  natur.  Rivin.  biblioth.  814. 

Argentor.,  1615.  12.  1637.  kl.*  8.  sumptib.  haered.  Lazari 
Zetzneri. 

Die  Schriften  der  vorigen  Ausgabe, 

Amstelod.,  ap.  Jo.  Jansson,  1643.  1648,  1655.  1662.  12. 

Dieselben  Schriften.  Vielmal  wiederholt,  so  Amstel.,  up.  Jo.  Raven¬ 
stein  1665,  ib.  1669,  ib  ap.  Henr.  et  viduam  Theod.  Boom,  1702-  8., 
Amst,  1740,  8.  1760.  12.  und  öfter, 

3.  Uebcrsetzungen. 

Frankfurt  am  Mayn,  1545.*  fob,  getruckt  bei  Jacobi  Cyriaco 
zum  Bart. 

Die  letzten  füufßücher  de  animalibus  (lib.  22— 26.)  flüchtig  und  nnlreu 
übersetzt  mit  vielen,  zum  grossen  Thöil  fabelhaften  Abbildungen  der 
Thiere  in  Holzschnitt.  Titel;  Thierbuch.  Alberti  Magni,  in  Art,  Natur 
und  Eigenschaft  der  Thiere,  Als  nehmlich  von  vierfüssigen.  Vögeln,  Fy- 
schen,  Schlangen  oder  kriechenden  Thieren.  Vnd  von  den  kleinen  gew  ür- 
men  die  man  Insecta  nennt,  durch  Waltherum  Ryff  verteutscbt  etc. 
Ort,  Jahr  und  Drucker  steht  am  Ende;  5  BI.  Vorstücke  und  167  BU  ohne 
Blatlzahl,  Sign,  A  —  In.  — 
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Bologna,  1494.  4..  per  Bazaliero  di  Bazalieri,  10.  Juli. 

Titel:  Libro  de  le  virtu  de  herbe  e  prede  iquale  fece  Alberto  magno. 
Sehlusssehrift  :  Impresso  ne!  nome  del  glorioso  Idio  ne  la  inclila  et  magna 
eilade  d.  Bologna  per  me  Bazaliero  di  Bazalieri  fYe  Io  anno  M.  CCCC  : 
LXXXXJJJJ.  ad«.  X.  de  luio.  Golh,  Druck  mit  1  Sign.  16  Bl.  (Hain  544  ) 
Bei  Panzer  findet  sich  aus  Fossi  (catal.  codd.  Magliabech.  I.  84)  eine  Aus¬ 
gabe  o.  0.  u.  J.  mit  runder  Schrift  in  2  Col.  derselben  Uebersetzung,  wo¬ 
raus  man  sieht,  dass  sie  Aggreg.  und  Mirabilien  enthält  (Panzer  anu. 

IV.  80). 

Napoli,  147$.  fol.,  ult.  Augusti. 

Italienische  Augabe  eines  mit  Albertus  Namen  ausgestatteteu  Buches, 
das  ihm  nicht  gehört.  Bl.  2a.:  Incomenza  el  lib.ro  chiamato  della  uita 
coslumi  natura,  et  ome  altra  cosa  pertinente  tanlo  alla  conservatione  della 
sanita  dellomo,  quanto  alle  cause  et  cose  humane.  Composte  per  Alberto 
Magno  filosofo  excellentissimo.  Lege  féliciter.  Bl.  409a.:  Finis  laus 
deo  amen.  Napoli  impressum  —  ope  ac  impensa  —  Bernardini  de  gerar- 
dinis  de  Amelia  militis  comitis  palatini,  ac  Regentis  magnain  curiam  vica- 
rie.  Diui  Regis  Ferdiuandi  consiliarii  fidi  etc.  Runde  Schrift,  ohne  Sign. 
Cust.  u.  Seitenz.,  40  und  41  Zeil.  ;  109  Bl.  (Hain  572.) 

Turino,  1508.  4.,  per  Franc,  de  Silva. 

Titel:  Alberto  Magno  de  le  virtu  de  l’herbe,  animali  e  pierre  preciose 
et  di  molle  maravigliose  cose  de  Mondo.  (Valliere  cat. bibl,  P.  2.  Vol.2* 
pag.  390.)  Enthält  also  Aggreg.  und  Mirab. 

Venez.,  1528.  8. 

Titel:  Alberto  Magno  tratlalo  delle  Herbe,  delle  Pian  le  e  cl  ell  i  animali 
con  il  Discorso  di  Livio  Agrippa.  (Paitoui  bibliot.  1.  44.) 

Arnstelodam.,  1695.  12.,  w  Dmkârni  Polskiey. 

Titel;  Albertus  Magnus  o  sekretach  bialoglowskich  Mocy  Ziol,  kamieni, 
y  zwierzat  osobliwych.  Przet  lumaczony;  enthält  Secret,  mul.,  Aggreg. 
Mirab.  und  Mich.  Scotus  in  polnischer  Uebersetzung. 

Nürnberg,  1708.  12. 

Dieselben  Schriften  ins  Hochdeutsche  übersetzt  (s.Rivini  bibl.  n.  817  b); 
ebenso  Nürnberg,  bei  Raspe,  1755.*  8.  u.  älter;  die  Secr.  mul.  auch  in: 
Elieslandsarzneibuch,  Erfurt  bei  Wolfg.  Stürmer,  o.  J.  8.  Der  Frauen¬ 
zimmer  Heimlichkeit.  Frankf.  a.  M.  15G2.  4.  Hamburg  IG  13.  8. 

Lyon,  1729.  12. 

Französische  Uebersetzung. 


VIII. 

Ein  Beitrag: 

zur 

Geschichte  des  Englischen  Schweisses. 

Von 

Dr.  Otto  Seideiiftelinur  in  Dresden«. 


Die  Geschichte  des  Englischen  Schweisses  ist  von  Herrn 
Prof.  Hecker  in  seiner  Monographie  dieser  Krankheit  und  von 
Herrn  Prof.  Ha  es  er  in  seinen  historischen  pathologischen 
Untersuchungen  so  gründlich  und  in  jeder  Beziehung  vor¬ 
trefflich  erörtert,  die  Epidemie  so  Schritt  vor  Schritt  auf  ihren 
Zügen  in  England  und  auf  dem  Continent,  besonders  in  Deutsch¬ 
land,  verfolgt  worden,  dass  es  einigermassen  kühn  erscheinen 
mag,  den  schon  gesponnenen  Faden  nochmals  aufzunehmen. 
In  der  That  würde  ich  dies  zu  thun  Bedenken  getragen  haben, 
wenn  ich  nicht  zufällig  zur  Kenntniss  einiger  bisher  noch  nir¬ 
gends  erwähnter  Schriften,  die  sich  auf  die  Epidemie  des  Jahres 
1529  beziehen,  gelangt  wäre.  Was  ich  ausserdem  bei  einigen, 
die  Geschichte  der  Pestzüge  in  Sachsen  betreffenden  Vorar¬ 
beiten  über  die  Verbreitung  des  Englischen  Schweisses  gefun¬ 
den  habe,  ist  so  dürftig  und  stimmt  in  der  Hauptsache  so  mit 
den  Angaben  der  genannten  ausgezeichneten  Geschichtsfor¬ 
scher  überein,  dass  es  einer  besondern  Veröffentlichung  mir 
nicht  würdig  scheinen  konnte. 

Bei  der  einmal  dargebotenen  Gelegenheit,  über  diese  Sache 

eine  Mittheilung  zu  machen,  will  ich  jedoch  zur  Ergänzung 

des  schon  Bekannten  auch  einige,  allerdings  minder  wichtige 

Bemerkungen  über  die  Verbreitung  des  Englischen  Schweisses 
Bd,  i.  u  H 
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in  Sachsen  geben.  Die  bisher  zur  Schilderung  derselben 
benutzten  Quellen  —  wobei  ich  die  Grenzen  Sachsens  etwas 
weiter  gezogen  zu  denken  bitte»  als  sie  heutzutage  sind  —  fin¬ 
den  sich  bei  Haeser  1.  c.  1.  Bd.  pag.  258  u.  £,  sowie  bei 
Hecker  p.  91.  228.  u.  f.  verzeichnet.  Von  diesen  sind  jedoch 
einige,  wenigstens  einige  Chroniken,  nicht  als  wirkliche  Quellen 
anzusehen,  diejenigen  nämlich,  welche  offenbar  ihre  Angaben 
aus  anderen,  älteren  Schriften  geschöpft  haben.  Am  meisten 
Werth  ist  jedenfalls  der  Zwickauer  Chronik  von  Schmidt  und 
der  Freiberger  von  Möller  beizulegen.  Der  Letztere  war 
selbst  Arzt  und  Physicus  in  Freiberg  und  handelt  vielleicht 
deshalb  etwas  ausführlicher,  wiewohl  keinesweges  befriedigend 
von  der  Epidemie  des  J.  1529.  Nächst  den  gedachten  Schriften 
habe  ich  nur  in  folgenden  Chroniken  sächsischer  und  benach¬ 
barter  Städte  Notizen  über  den  Englischen  Schweiss  gefunden: 

J.  Cr.  Knauth  Alte  Zellischer  Chroniken  Siebendter  Theil, 
enthaltend  die  Annales  etc.  Dressd.  u.  Leipzig  1722.  8.  p.  65. 

Fr.  H.  Gruening  Neue  vervollständigte  Chronik  der  Stadt 
Coelleda.  $.  1.  1835.  4.  p.  72. 

H.  Fd.  Bellger  historische  Beschreibung  der  Stadt  Col- 
ditz.  Leipzig  1822.  8.  p.  171. 

Const.  Moerbitz  Chronica  Doebelensia  etc.  Leisnig  1727. 
8.  p.  173. 

J.  Kamprad  Leisnigker  Chronick  oder  Beschreibung  der 
sehr  alten  Stadt  Leisnigk  (u.  Colditz).  Leisnig  1753.  4. 


p.  410. 

J.  Sebast.  Guethe  Poligraphia  Meiningensis  etc.  Gotha 

1676.  4.  p.  138. 

Geo.  Fabricius  Kerum  Misnicarum  libri  VII.  Kec.  edit. 


Lips.  1570.  4.  p.  183. 

Laur.  Faust  Geschieht  vnd  Zeitbüchlein  der  weitberühmten 
Churf.  Stadt  Meissen  etc,  Dressd.  1588.  4.  p.  64. 
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J.  Fiedler  (von  Reichenbach)  Mueglische  Ehren-  u. 
Gedächtniss-Säule.  Leipzig  1652  (rec.  1709).  8.  p.  107. 

Sam.  Gli.  Heine  historische  Beschreibung  der  alten  Stadt 
und  Grafschaft  Rochlitz.  Leipzig  1719.  4.  p.  317. 

J.  H.  y.  Falck  en  stein  Civitatis  ErfFurtensis  Historia 
critica  et  diplomatica  etc.  Erfurt  1739.  4.  p.  591. 

Jan.  Dominikus  Erfurt  und  das  Erfurtische  Gebiet  nach 
geographischen  etc.  Verhältnissen.  1.  Thl.  Gotha  1793.  8. 
p.  44. 

Historische  Nachrichten  von  der  Kayserlichen  und  des  heil. 
Rom.  Reichs  freyen  Stadt  Nordhausen.  Frankfurt  u.  Leipzig 
1740.  4.  p.  428. 

Den  hier  genannten  Chroniken  zufolge  hat  in  den  Städten, 
deren  Schicksale  sie  schildern,  der  Englische  Schweiss  wirk¬ 
lich  geherrscht.  Es  giebt  noch  andere,  z.  B.  J.  Chr.  Hasche 
Diplomatische  Geschichte  Dresdens.  Zweiter  Theil.  Dresden 
1817.  8.  (p.  175);  J.  Fr.  Maerker  Chronik,  oder  topogra¬ 
phisch-historische  Beschreibung  des  erzgebirgischen  Ortes 
Grosshartmannsdorf  (in  der  Nähe  von  Freiberg).  Marienberg 
(1840).  8.  (p.  312.),  welche  ebenso  wie  die  Weck  sehe  Chronik 
von  Dresden  das  wirkliche  Vorhandensein  der  Epidemie  an  den 
betreffenden  Orten  mehr  errathen,  als  sicher  beweisen  lassen. 
Wie  dergleichen  Geschichtsbücher  überhaupt  bei  der  Mitthei¬ 
lung  allgemeiner  Begebenheiten  zu  verfahren  pflegen,  so  thun 
sie  es  auch  bei  den  oft  dürftigen  Notizen  über  den  Englischen 
Schweiss,  d.  h.  eines  schreibt  das  andere,  bisweilen  wörtlich, 
ab.  So  sind  die  in  der  Leisniger,  Nordhaeuser,  Miigelner 
Chronik  und  von  Vogel  in  seinen  Leisniger  Annalen  gegebenen 
Schilderungen  in  vielen  Punkten  gleichlautend,  jedoch  so,  dass 
man  recht  wohl  sieht,  wie  nur  eine  Quelle  die  ursprüngliche 
war,  sei  sie  nun  welche  sie  wolle.  Die  Altzellner  Chronik 

sagt,  dass  der  Englische  Schweiss  im  ganzen  Zellischen  Bezirk 
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geherrscht  habe  und  wiederholt  die  Angabe  Möllers,  dass  in 
Freiberg  binnen  3  Wochen  600  Personen  gestorben  seien,  eine 
Sterblichkeit,  welche  im  Verhältnis  s  zu  der  in  den  meisten 
Pestjahren  nicht  bedeutend  ist,  da  Freiberg  zu  jener  Zeit  weit 
über  30,000  Einwohner  (z.  B.  1540  wurden  32,763  Personen 
über  12  Jahre  alt  dort  gezählt)  hatte.  —  Gruening  erzählt 
in  der  Coelledaer  Chronik  eine  der  von  Magnus  in  seiner 
Beschreibung  von  Sorau  mitgetheilten  ähnliche  Geschichte, 
dass  nämlich  ein  katholischer  Geistlicher  die  Schuld  der  Epi¬ 
demie  auf  die  Lutheraner  gelegt,  deshalb  eine  öffentliche  Pro¬ 
cession  angestellt  habe,  aber  am  andern  Morgen  selbst  der 
Krankheit  erlegen  sei.  Die  von  dem  Verfasser  citirte  Chronik 
Oldekops,  der  zufolge  der  Englische  Schweiss  3  Monate  in 
Hildesheim  grassirt  haben  soll,  und  die  Erzählung  des  Mönches 
Bo  do  im  Kloster  Clus  bei  Gandersheim,  von  8000  in  Hemburg 
an  der  Seuche  gestorbenen  Menschen,  habe  ich  nicht  vergleichen 
können.  Merkwürdig  ist  die  in  der  Rochlitzer  Chronik  befind¬ 
liche  Angabe,  dass  die  Krankheit  1530  gekommen  sei  („Eine 
andere  Art  des  Todes  funden  die  Leute  an.  1530.  Denn  da 
kam  eine  neue  und  in  diesen  Landen  zuvor  unerhörte  Krank¬ 
heit,  die  Englische  Schweisssucht  genannt  u.  s.  w.),  was  übri¬ 
gens  ein  Druck-  oder  Schreibfehler  sein  mag,  und  dass  „fast 
eben  dergleichen  Krankheit  auch  Anno  1579  herum  gegangen, 
daran  sehr  viel  gestorben.“  Der  in  Pommern  vorzüglich 
beobachteten  Mattigkeit  im  J.  1529  thut  die  Leisniger  Chro¬ 
nik  Erwähnung  und  schildert  zugleich  sehr  treffend  den  Ein¬ 
fluss  der  epidemischen  Furcht  vor  dem  Englischen  Schweiss 
auf  die  Entstehung  der  Krankheit.  F  ab  ri  ci  us  in  der  Meissner 
Geschichte  sagt  ausdrücklich  :  Antequam  curatio  cognita  est 
multi  necabantur  ab  amicis  insciis  und  ihm  nach  schreibt  Mor. 
Gruenewald  (Die  Meissner  Chronik  1.  Thl.  Hayn  1829.  8. 
p.  132.)  Dominikus  erzählt,  dass  in  Erfurt  im  Ganzen 
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1000  Menschen  an  der  Englischen  Schweis s sucht  gestorben 
seien,  eine  Zahl,  welche  ebenfalls  weit  hinter  denen  anderer 
Pestjahre  zurückbleibt. 

Das  sind  in  der  Hauptsache  die  hier  mitzutheilenden  Ergeb« 
nisse  eines  gründlichen  Studiums  der  sächsischen  Städte-Chro« 
niken,  so  weit  sie  mir  bis  jetzt  zugänglich  gewesen  sind.  Bei 
demselben  ist  mir  immer  klarer  geworden,  dass  in  Sachsen  der 
Englische  Schweiss  nur  sehr  geringe  Verwüstungen  im  Ver¬ 
hältnis  s  zu  denen,  an  welche  die  Pest  gewöhnt  hatte,  ange¬ 
richtet  habe,  überhaupt  so  schnell,  wie  er  aufgetreten,  wieder 
weiter  gezogen  sein  muss.  Das  Ueberraschende  und  Unge¬ 
wöhnliche  seines  Erscheinens  scheint  an  vielen  Orten  von 
grösserer  Bedeutung  und  schlimmeren  Folgen  für  die  Kranken 
gewesen  zu  sein,  als  seine  Bösartigkeit  an  sich.  Dass  übri¬ 
gens  die  Epidemie  viele  Orte  ganz  übergangen  hat,  wage  ich 
daraus  zu  bestimmen,  dass  in  vielen  Chroniken,  welche  jeder 
Pest,  ja  jedes  andern  gefährlichen  Erkrankens  gedenken,  von 
dem  Englischen  Schweisse  nichts  erwähnen.  Ob  er  in  Dresden 
selbst  grassirt  habe,  ist  in  Zweifel  zu  stellen,  die  weder  Weck 
in  seiner  Chronik  p.  549,  noch  Hasche  am  angeführten  Orte 
löst.  Selbst  in  dem  Königlichen  Geheimen  Staatsarchiv, 
welches  ich  deshalb  angegangen  habe,  findet  sich  keine  darauf 
bezügliche  Urkunde,  noch  bei  dem  hiesigen  Stadtrathe.  Die 
Kirchenbücher  aber  von  jener  Zeit  sind  nicht  mehr  vorhanden. 
Gewisser  scheint  mir  dagegen,  dass  die  Epidemie  in  Leipzig, 
wenn  auch  in  sehr  geringem  Grade,  sich  gezeigt  hat.  Ich 
schliesse  das  nicht  nur  aus  den  von  Hecker  angeführten  und 
zum  Theil  benutzten  Schriften  von  Leipziger  Zeitgenossen  der 
Krankheit,  sondern  auch  aus  den  später  mitzutheilenden, 
welche  von  Leipzig  ausgegangen  sind,  ganz  abgesehen  von 
dem  übereinstimmenden  Zeugnisse  der  Chroniken.  Was  die 
Witterung  des  Jahres  1529  anlangt,  so  erlaube  ich  mir  den 
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von  Herrn  Prof.  Hecker  darüber  gegebenen  Nachrichten  noch 
folgende  zur  Bestätigung  und  Ergänzung  beizufügen.  Eines 
Chasma  oder  Feuerzeichens  am  Himmel,  wie  sie  in  Meklen- 
burg  und  der  Mark  beobachtet  wurden,  gedenkt  auch  P.  J  e  - 
ni  si  us  in  der  Annaberger  Chronik;  des  lauen  und  lenzartigen 
Winters  1528  —  29,  besonders  zu  Anfang  des  letzteren  Jahres, 
Meitzer  (Historia  Schneebergen  sis  renovata,  Schneeberg 
1716.  4.  p.  1235),  die  Nordhäuser  Chronik,  Hasche,  Fabri- 
cius  und  C.  Gfr.  Th.  Chladenius  (Materialien  zur  Grossen- 
heyner  Stadtchronik,  Pirna  (1788)  4.  p.  72),  welcher  sagt,  dass 
sogar  schon  „im  Januarius  die  Blumen  und  Bäume  blüheten,“ 
des  englischen  Schweisses  dagegen  keine  Erwähnung  thut, 
aber  wohl  einer  1530  grassirenden  Pest.  Auch  Meitzer 
(Schneeberger  Chronik)  erzählt,  dass  1530  in  und  bei  Schnee¬ 
berg  eine  „sonderliche  Krankheit  gewesen,  dass  die  Leute 
vom  Hetzschen  oder  Schlucken  gestorben.“  Am  Freitag  und 
Sonnabend  nach  Misericordias  (also  3  Wochen  nach  Ostern  — - 
die  Woche  vor  dem  Leipziger  Markte)  fiel  plötzlich  in  ganz 
Sachsen,  wenigstens  seinen  jetzigen  Gränzen  nach,  ein  reich¬ 
licher  Schnee,  nach  Vogels  Annalen  den  6.  April  „knieetieff,“ 
in  Mitweida  (Chr.  Herr  mann  Mitweidisches  Denkmahl,  Das 
ist,  Beschreibung  der  Stadt  Mittweide  In  Meissen  etc.  Chem¬ 
nitz  1698.  8.  p.  402)  „einer  Ellen  hoch,  an  etlichen  Enden  noch 
tieffer.  Umb  Freyberg,  Annaberg  und  am  Gebirge  ist  er  noch 
einmahl  so  tieff  gewesen,  hat  aber  von  hinnen  an  nicht  weiter 
als  bis  zur  Barde  (Parde,  die  bei  Leipzig  in  die  Pleisse  mün¬ 
det)  gereichet  und  ist  in  zwey  Tagen  wieder  weggezogen,  jen- 
seit  der  Barde  nach  Pömbsen  etc.  und  umb  Leibzig  ist  gar 
kein  Schnee  gewesen.“  Ebenso  berichten  die  Verfasser  der 
Leisniger,  Freyberger,  Dresdner,  Schneeberger,  Nordhäuser 
Chroniken.  Eine  handschriftliche  Chronik  des  Städtchens 
Frauenstein  (1740  von  C.  Fr.  Schade  geschrieben)  sagt: 
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„1529.  Im  Anfänge  des  Mays,  3  Wochen  nach  Ostern  hat 
es  hier  im  Gebürge  einen  dermassen  grossen  Schnee  geworfen, 
als  bisweilen  kaum  mitten  im  Winter  zu  geschehen  pflegt, 
sindemal  alle  Wege  und  Strassen  verwehet  worden,  dass  aus 
Böhmen  übers  Gebürge  heraus  fast  Niemand  fort  konnte“ 
u.  s.  w.  Nach  Hasche  und  Vogel  war  die  Kälte  darauf  so 
arg,  dass  die  Vögel  in  der  Luft  erfroren.  Ueber  ein  stimmend 
(z.  B.  auch  in  J.  Cph.  Eil  er  s  Chronicon  Beltizense  oder 
Beltziger  Chronik  etc.  Andere  Aufl.  Wittenbg.  1743.  4. 
p.  419.)  sind  die  Nachrichten  über  den  darauf  folgenden  nassen 
und  durch  Missernte  ausgezeichneten  Sommer.  Das  darauf 
folgende  Jahr  1530  wird  nur  von  der  Colditzer  Chronik  als 
fruchtbar  bezeichnet.  Wie  schon  angedeutet  wurde,  ist  in 
mehreren  Geschichtsbüchern,  welche  die  Witterung  des  J.  1529 
ausdrücklich  erwähnen,  von  dem  Englischen  Schweisse  kein 
Wort  zu  finden,  z.  B.  in  der  citirten  Grossenheyner,  Frauen¬ 
steiner,  Mitweidaer,  Beltziger  Chronik. 

Nach  diesen  an  sich  mangelhaften  und  nur  mit  steter  Rück¬ 
sicht  auf  die  sorgfältigen  Arbeiten  von  Haeser  und  Hecker 
gegebenen  Notizen  über  die  Verbreitung  des  Englischen 
Schweisses  in  Sachsen,  welche  zu  vervollständigen  ich  keine 
Gelegenheit  versäumen  werde,  habe  ich  einige  bisher,  soviel 
mir  bekannt  ist,  gänzlich  verborgen  gewesene,  wenigstens  noch 
nicht  ausdrücklich  erwähnte  und  was  ihre  Verfasser  betrifft, 
unbekannt  gebliebene  Manu  scripte  mitzuth eilen.  Als  solche, 
und  zwar  offenbar  als  Abschriften,  habe  ich  sie  zufällig  bei 
meinen  bibliothekarischen  Arbeiten  auf  der  Königlichen  öffent¬ 
lichen  Bibliothek  in  Dresden  gefunden,  angeheftet  an  ein  unbe¬ 
deutendes  Büchlein  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  nemlich 
Viti  Riedlini,  Physici  Augustani  atq.  Academici  Curiosi,  Jter 
medicum  etc.  August.  Vindelic.  1702.  8.,  das  Tagebuch  einer 
Reise,  welche  der  Verf.  in  das  Geislinger  Bad  gemacht  hat.  Sie 
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sind  höchst  wahrscheinlich  einem  und  demselben  Abschreiber 
(nur  das  Zeichen  für  Unze  ist  erst  ^  dann  z  ),  der  jedoch  dem 
16,  Jahrhunderte  angehört,  zu  danken  und  mit  Ausnahme  eini¬ 
ger  zweideutigen  Zeichen  und  Worte  nicht  schwer  zu  lesen. 

1.  Regiment  der  Jhenigen  die  mit  der  Englischen 
8  c  h  w  e  y  s  s  u  c  h  t,  d  a  G  o  t  f  ü  r  b  e  h  ü  e  t  e,  b  e  g  rief  fe  n  w  erde  n, 
He  inrici  Stromers  von  Awerbach  der  Ertzney  Doctoris: 

So  jemand  die  Schweyssucht  ankome  bey  tag,  jnn  kley- 
dern,  soi  er  sich  dannit  bald  niderlegen,  kömpt  es  jhn  aber  zu 
nacht  jm  bett  an,  soi  er  darjnnen  bleiben  vnd  das  öberbett  von 
jhme  lassen  thuen,  sich  decken  mit  einer  deck,  die  wollen  ist, 
odder  mit  Zweyen,  so  er  kalt  ist,  vnd  kein  glied  heraus  thuen, 
allein  das  haubt,  das  er  decken  soi  lassen  mit  einem  leinen 
hewblin,  dardurch  die  vapbres  gehen  vnd  ausrichen  mögen, 
vnd  soi  also  zugedenckt,  nicht  zu  warm,  nicht  zu  kalt  schwitzen, 
vnd  nicht  schlaffen,  denn  der  schlaff  jnn  dieser  kranckheit  ist 
fehrlich  vnd  unter  Zeitten  tödtlich,  derhalben  sollen  stettes 
zween  odder  drey  bey  dem  krancken  sein,  vnd  verhüten,  das 
keine  kalte  lufft  an  die  beyne  vnd  andere  glieder  gehe,  vnd  das 
sie  den  schweys  mit  reynen  leynen  lohentüchern  dem  krancken 
von  dem  andtlitz  wischen,  vnd  jhn  jhr  nicht  schlaffen  lassen, 
jhn  rauffen  bei  dem  parte,  vnd  ziehen  bey  der  nasen,  Vnd  ob 
er  jhr  schlaffen  wolt  vnd  solchs  weren  nicht  hölffe,  soi  man  ein 
wickel  machen  von  einem  leynen  tuch,  dasselbige  jnn  ein  essig 
weichen  odder  netzen  vnd  es  dem  krancken  jnn  die  nasen- 
löcher  thun.  Man  mag  auch  ein  schwemblein  jnn  ein  wein  essig 
tuncken  vnd  den  krancken  darzu  riehen  lassen,  Ynd  jm  fall 
das  solchs  auch  nicht  hülffe,  soi  man  jhn  rütteln  Ynd  auff  setzen, 
doch  das  er  mit  wüllen  tüchern  wol  vmblegt  sey,  das  keine 
kalte  Lufft  den  schweys  verhindere.  Es  ist  aber  nicht  von 
nötten,  wie  die  gedrückten  Regiment  mitbringen  das  der 
krancke  XXiiij  stunden  schwitze  vnd  jnn  denselbigen  stunden 
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nichts  zu  jhm  nehme,  Es  ist  etzlichen  genug,  das  sie,  acht, 
zehen  odder  zwelff  stunden  schwitzen,  etlichen  auch  lenger,  so 
sie  das  one  grosse  mattickeit  thun  können,  Wenn  aber  den 
krancken  grosse  mattickeit  anstiesse,  soi  er  auffhören,  ehe 
denn  sonst,  vnd  soi  vnter  der  decke  den  schweys  mit  einem 
reynen  leynen  tuch,  das  ein  wenig  warm  soi  sein,  vnd  nicht 
sehr  ab  wischen.  Item  so  er  eine  stunde,  zwo  odder  drey 
geschwitzet  hat,  soi  man  jhm  geben,  rosenzucker  einer  kleynen 
welschen  nus  gross,  vnd  alle  stunde  mag  man  jhm  also  viel 
daruon  geben.  Ob  er  auch  matt  were  vnd  grossen  durst  hette, 
mag  man  jhm  jnn  einer  stunde  ein  loffel  vol  odder  zween,  warmb 
biers  geben,  odder  jnn  grosser  schwacheit  ein  hünersuppen,  die 
nicht  fett  sey,  zween  loffel  voll. 

Man  mag  jhn  auch  lassen  riechen  zu  wolrichenden  epffeln, 
dieselbigen  vmb  sein  bett  legen,  auch  riechen  zu  Lavendel  vnd 
rosen wasser,  mit  rosenessig  odder  Weinessig  vermenget.  Vnd 
so  er  also  von  schlaff  geschwitzet  hat,  vnd  (zu)  matt  ist,  zu 
bleiben  im  bette,  soi  man  jhm  ein  reyn  warm  hembde  anziehen 
lassen,  vnter  der  decke,  vnd  jhm  auch  socken  odder  filtz  stieffel 
anziehen,  vnd  mit  eim  wullen  zwyfachen  rock  kleyden  vnd  jnn 
eine  stuben,  die  ein  wenig  warm  ist  bringen,  odder  zu  ein 
schoerstein  gefewer  setzen  Auch  den  kopff  zymlich  bedecken 
Vnd  inan  soi  jhm  ein  hünersuppen  mit  brodt,  zu  essen  geben, 
odder  ein  eye  auff  ein  wasser  geschlagen,  odder  ein  grützsuppen, 
vnd  ein  gering  hier  zu  trineken  geben,  da  ein  geroest  brodt 
jnne  liege.  Vnd  eine  stunde  nach  dem  essen,  soi  er  sich  widder 
legen,  jnn  ein  ander  reyn  bett,  Vnd  jnn  dem  nahmen  Gottes 
schlaffen.  Allein  daran  ligt  viel,  das  er  sich  erstlich  nicht  aus 
dem  bette  gebe,  wenn  er  schön  (schon)  so  lang  nicht  schwitzet, 
vnd  so  er  kündte  bleiben  zwentzig  odder  viervndzwentzig 
stunden,  were  es  jhm  sehr  gut,  Wo  er  aber  sehr  schwach  ist, 
mag  er  daraus,  Aber  so  lang  wie  angezeigt  darff  er  nicht 
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schwitzen,  Es  were  denn  jache,  das  es  jhm  gar  beschwerung 
brechte,  das  doch  nicht  leichtlich  sein  kann. 

Item  das  wasser  soi  der  schwitzend  mensch  offt  lassen,  soi 
auch  die  stüele  nicht  verhalten,  so  sie  selber  komen. 

^Nach  solchem  schwitzen  soi  er  sich  jnn  dreyen  tagen  nicht 
jnn  die  lufft  geben,  kein  obs  (Obst),  kein  fische  nicht  essen, 
nicht  viel  weins  trincken. 

Vnd  es  sollen  menner  mit  Weibern,  vnd  weiber  mit  mennern 
nicht  zuschaffen, 

Auch  Zorn,  wehemiittigkeit  vnd  allen  trübsal  meiden,  so 
wird  der  mensch  mit  Gottes  hiilff  on  alle  grosse  fahr  gesandt. 

Ich  hab  mit  solchem  Regiment  mit  hülffe  des  almechtigen 
vielen  leuten  geradten,  vnd  sie  bei  dem  leben  behalten. 

Es  ist  auch  bey  vns  vnd  vberal  hie  aussen,  weit  von  grossen 
wassern  vnd  seen,  die  schweyssucht  nicht  so  ferlich,  als  bey 
grossen  wassern,  Ich  hoffe  auch  sie  soi  nicht  zti  euch  kommen, 
vnd  ob  sie  schön  kerne,  so  were  sie  nicht  so  fehrlich  vnd  tödt- 
lich,  als  jnn  andern  landen,  Gott  der  allmechtige  wennde  sein 
zorn  vnd  straffe  mit  kranckheiten  vnd  krieg  von  vns,  Amen:  — 
Preseruatiuum  widder  die  schweyssucht,  eiusdem,: 

Von  den  Pillulen  mag  ein  alt  mensch,  jnn  v  odder  vj  tagen 
einmal  nemen,  xxv,  odder  xxvj,  mit  ij  loffel  vol  weins  vnd  ein 
junger  mensch  von  xiij  Jaren,  nehme  halb  so  viel,  früe: 

Electuarium. 

Von  der  Lattdwergen  neme  eins  des  tags  einmal  einer  kley- 
nen  Castanien  gros,  vnd  time  das  frue,  so  es  die  pillulen  nicht 
gebraucht  : 

Descriptionem  vtriusque  inuenies  infra: 

Dem  gesynde  mügt  Ihr  auch  von  den  pillulen  geben,  wie 
oben  angezeigt,  Zudeme  mügen  sie  die  andern  tage  funff  bletter 
acetose,  das  ist,  sawerampffer,  aus  einem  Weinessig  früe  nüch¬ 
tern,  essen: 
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Yon  dem  Sawerampffer  mügt  jhr  euch  lassen  machen  eine 
salsen  (Sallat),  Also  last  den  sawerampffer  ziireiben  ynd  ein 
sawern  Wein  daran  giessen  ynd  gebraucht  des  zü  dem  gebra¬ 
ten  vnd  fischen  :  reliq.  : 

Pillule. 

Ijc  aloes  lot.  J.j. 

Myrrhe. 

Croci. 

Mastich.  aa.  3-j* 

Incorporentur  cum  Syrupo  acetositatis  ....  (nitri  ?)  et  aqua 
acetose, 

fiant  pillule  ....  (die  Angabe  der  Zahl  ist  nicht  zu  lesen). 

Electuarium. 

Ijc  Electuarij  Libérant,  lb.  5.  (Yergl.  Hecker,  der  englische 

Schweiss  p.  141.) 

Ein  Wasser, 
jjc  Aquarum  Kose 
Lauendul. 

Aceti  vini  aa  J.iijj. 

Uini  Maluatici  Jiij . 

Musti  optimi  g.vij.  (Musci?) 

Ambre,  gra:  iiij. 

Gariophili 
Cynamomi  3*5. 

Misce,  fiat  aqua. 

Mit  diesem  Wasser  mag  man  den  krancken  vmb  den  schlaff* 
ynd  stirn  streichen  etc. 

Das  vorstehende  Dokument  scheint  mir  aus  mehreren 
Gründen  nicht  unwichtig;  weil  es  erstens  von  dem  wirklichen 
Ausbruch  des  englischen  Schweisses  in  Leipzig,  zweitens  davon 
Zeugniss  giebt,  dass  man  daselbst  eine  angemessenere  Heilme¬ 
thode,  als  an  vielen  anderen  Orten,  angenommen  hatte.  Zu 
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beklagen  ist  freilich,  dass  kein  Datum  der  Schrift,  die  ein 
Sendschreiben  zu  sein  scheint,  angegeben  ist.  Der  Verfasser, 
Doctor  Heinrich  Stromer  (in  Auerbach  in  der  Oberpfaltz 
1476  geboren),  seit  1520  Rathsherr  in  Leipzig,  1528  Dekan 
der  medicinischen  Fakultät  daselbst,  auch  Leibarzt  mehrer 
Churfiirsten,  hat  sich,  wie  allseitig  bewiesen  wird,  im  J.  1529 
von  Leipzig  nicht  entfernt,  und  beweist  daher  durch  seine  An¬ 
gabe,  dass  er  vielen  von  der  Krankheit  geholfen  habe,  am 
besten,  dass  dieselbe  in  Leipzig  gewesen  sein  muss.  Stromer 
war  schon  seit  1519  Lu  them  gewogen  und  wurde  1524  selbst 
des  Abfalles  vom  Katholicismus  verdächtig.  Mehr  als  durch 
seine  Schriften  (1504  schrieb  er:  Algorithmus  linealis  nume- 
rationem  etc.  perstringens,  1516  saluberrime  adversus  pestilen- 
tiam observations,  1520Sermopanegyricus  Petro  Mosellano 
dictus,  1531  utrum  ebrietas  capitis  morbus  sit,  u.  s.  a.  de  morte 
hominis)  hat  er  sich  durch  Erbauung  des  noch  jetzt  unter  dem 
Namen  Auerbach's  Hof  bekannten  Gebäudes  in  Leipzig 
verewigt. 

Die  Verfasser  der  Verhaltungsregeln  scheinen,  der  Stro- 
merschen  Aussage  zufolge,  noch  an  die  Nothwendigkeit  des 
24stündigen  Schwitzens  geglaubt  zu  haben.  Auch  mag  aus 
derselben  geschlossen  werden,  dass  Stromer  sein  Regiment 
nicht  in  Druck  herausgab,  sondern  nur  als  Rath  für  auswär¬ 
tige  Freunde  niederschrieb. 

2)  Ein  Brief  von  Wenceslaus  Link 
(seit  1525  erstem  evangelischen  Prediger  in  Nürnberg  und  Freund 
Luthers)  an  Nicol.  Hausmann  (Oberpfarrer oder Episcopus 
in  Zwickau)  über  die  Englische  Schwei ss sucht,  von  dessen  Mit¬ 
theilung  ich  ab  sehen  kann,  da  Link  nur  den  von  Luther  in  Be¬ 
treff  der  Krankheit  an  ihn  geschriebenen  Brief  (datirt  Wittenberg 
den  29.  August  1529)  seinem  Freunde  Hausmann  mittheiltund 
einige  Trostworte  hinzufügt.  Der  Brief  Luthers  befindet  sich 
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in  der  von  de  Wette  veranstalteten  Sammlung  der  Briefe  und 
SendschreibenLuthers  3.  Theil  pag.  499.  (No.  1148.)  und  un¬ 
mittelbar  vorher  ist  ein  an  Nicol.  Hausmann  selbst  von  dem 
grossen  Reformator  geschriebener  Brief  zu  lesen,  in  welchem  er 
besonders  von  der  tödtlichen  Furcht  vor  der  Krankheit  spricht. 

3)  Ein  Brief  von  Gregorius  Heit  an  Steph.  Rodt 

(Rothe). 

Ob  dieser  Heit  der  Leipziger  Professor  und  Lehrer  des  berühm¬ 
ten  Ca  merarius  oder  ein  Arzt  war,  worauf  aus  seiner  Hin¬ 
weisung  auf  A  vie  en  na  und  Galen  geschlossen  werden  könnte, 
muss  eben  so  dahin  gestellt  bleiben,  als  es  ungewiss  ist  ob  der 
Steph.  Rodt  der  damalige  Stadtschreiber  von  Zwickau  oder 
der  Arzt  war,  welcher  später  Leibarzt  beim  Herzog  von  Sach¬ 
sen,  Georg  dem  Bärtigen  wurde  und  von  dem  man  weiss,  dass 
er  den  Sohn  dieses  Herzogs  Friedrich,  in  seiner  tödtlich 
endenden  Krankheit  im  Jahre  1539  behandelt,  der  Giftmische¬ 
rei  angeklagt,  aber  freigesprochen  wurde. 

Die  zweideutigen  Worte  des  Briefes  habe  icli  mit  einem 
Fragezeichen  versehen,  die  unleserlichen  ganz  ausgelassen, 
übrigens  nur  die  Abreviaturen  entfernt. 

Geor  gius  Heltus,  Stepha.(no)  Rodt. 

S.  P.  D.  Istud  morbi  genus,  cujus  inditia  isthic  quoque 
existere  animaduerto,  universam  propemodum  Lipsiam  tanto 
metu  perculit  ut  bona  pars  civium  de  fuga  capes senda  consilia 
agitaret,  quando  paucissimis  morbi  genus  et  ejus  curatio  appo- 
sita,  perspecta  erat.  Quo  accidit  ut  puella  filia  quondam  Se- 
bastiani  Osterlands,  eo  morbo  correpta,  cum  ei  egrotanti  assi¬ 
dentes  (oder  attend e nte s  ?)  plus  nimio,  sudoribus  ubertim  pro- 
fluentibus  discruciarent  (?)  extincta  sit,  impar  tantis  caloribus 
ferendis,  cujus  animae  Deus  sit  propitius.  At  jam  hujus  mali 
natura  et  curatione  cognita  Physice,  metus  iste  qui  populum 
hic  inuaserat,  desiit,  siquidem  nullus  hac  lue,  ex  eo  tempore, 
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quo  puella  supra  memorata,  interiit,  'sublatus  est,  dequo 
laus  Deo. 

Et  ut  tibi  quoque  meam  sententiam  et  Dni.  Doctoris  Schil- 
tels  aperiam,  istum  morbum  non  esse  contagiosum  argumento 
est,  quod  isti,  qui  ipsis  aegrotis  assident,  ab  ipsis  non  infician- 
tu  r,  nec  pueri  et  adolescentes,  quorum  Spiritus  (?)  impressioni- 
bus  hujusmodi  venenatis,  facilius  sunt  obnoxii  ab  bac  lue  inuasi 
sunt.  Ad  baec  pestilentiae  malum  vel  alii  morbi  contagiosi, 
pestilentiales,  plerumqueperimuntquosapprehendunt,  ut  ex  de- 
finitione  (?)  pestis  colligitur  apud  Physicos,  Quod  cum  hie  non 
eueniat,  euidens  est  non  esse  pestis  contagiosae  genus  hunc  in- 
solitum  apud  nos  morbum.  Oritur  autem  ex  angustia,  timoré, 
imaginatione,  et  ceteris  id  genus  adfectionibus,  Vide  tu  quoque 
apud  Auicen  :  et  Gale  :  de  eplii niera,  Rogo  itaque  te  et  uxorem 
castissimam  ut  hujusmodi  passiones  (ut  sic  appellem)  procul 
explodatis  et  sequestretis.  Compertissimum  habeo  multos  hic, 
hoc  morbo  decubuisse  potissimum  propter  metum  quo  immodice 
sibi  ab  eo  morbo  timuerant,  et  profundam  imaginationem,  quae 
juxtra  tritum  adagiurn  casum  facit.  Tuum  itaque  mi  suauissime 
Stephane,  ac  uxoris  tuae  fuerit  hac  tempestate  sumere  letum, 
alacrem  et  plane  ab  omnibus  immodicis  adfectibus  supra  a  me 
recensitis  liberum  animum.  Ytinam  tales  sitis  quales  Stoici 
hie  sapientes  esse  disserunt.  Ad  prestandum  facile  te  immo 
omnes  alios,  adjutabunt,  sacrosancta  et  diuina  eloquia,  quibus 
pectus  tuum  est  instructissimum.  Nosti  quid  psalmi,  quid 
Ecclesiastes,  quidProuerbiaSolomonis  etc.  tibi  conferre  valeant, 
Dominus  illuminatio  mea  et  salus  mea,  a  quo  timebo  ?  Dominus 
protector  vitae  meae  a  quo  trepidabo  ?  et  reliqua.  Rogo  per 
Christum  eum  psalmum  uxori  tuae  castissimae  enarres,  et  uti- 
nam  ad  pedes  mei  Stephani  enarrantis  mihi  sedere  liceret. 
Yerum  ut  contra  hujus  morbi  illapsum,  tu  cum  tuis  ac  ceteris 
omnibus  isthic  agentibns,  aliqua  ex  parte  instruct!  et  commu- 
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niti  sitis,  habes  hie  Regimen  Domini  Doctoris  Schilï tels,  et 
receptas  medicinarmn  transcriptas ,  quarum  mentio  fit  in 
regimine. 

Freterea  offendet  tna  humanitas  hie  vsum  et  experientiam 
atque  curam,  quaehaudinfoeliciterejus  morbi  aegrisMagdeburgi 
exhibita  est,  valde  a  Doctore  Schilt  el  commendata,  Ubi.... 
(unleserlich)  millia  hominum  et  ampli u s  s epedict u s  morbus  fertur 
inuasisse,  ex  quibus  lv  (?),  dicuntur  tantum  ad  abolitionem  per- 
ducti.  Sed  tutissima  anchora  est  deum  misericordiae  patrem, 
nostris  precibus  sollicitare,  qui  nisi  curauerit  et  preseruarit 
frustra  medicinae  adhibentur. 

4)  Regiment  und  ertzney  widder  die  newe  kranck- 
heit  der  Engelendischen  Schwey »sucht. 

Doctoris  Schilldtels. 

Die  pillulen  sol  man  gewöhnlich  nemen  jnn  vj  odder  vij 
tagen,  ein  gut  halb  quintle,  frtie  ymb  drey  hora,  mit  guttem 
wein  vnd  Rosenwasser,  soit  darauf  schlaffen  vnd  nicht  schwit¬ 
zen,  So  aber  ein  schwey  s  zügehet,  soi  man  die  arme  vnd  fiisse, 
aussen  auffs  bette  legen. 

Die  tage  derzwischen  soi  man  vom  Electuarium  nemen  einer 
Castanien  gross  mit  guttem  warmen  wein,  zween  loffel  vol 
hynab  flössen,  Mags  auch  on  wein  nehmen,  früe  wenn  man  aufi- 
stehet. 

Vom  puluer  soi  man  nemen  als  viel  als  man  auff  ein  gülden 
kan  fassen  zweymal,  mit  wein  und  rosenwasser,  iglichs  ein  loffel 
vol  wol  warm,  ehe  dann  man  ausgehet. 

Yon  Tiriaca,  soi  man  auch  ein  tag  jnn  der  wochen  nehmen, 
als  viel  j  gut  quinth,  mit  wein  vnd  melissa  wasser,  iglichs  ij 
löffel  vol  wol  warm,  früe  vmb  drey  hora,  vnnd  zihmlich  ein 
stunde  darauff  schwitzen. 

Vnd  wenn  man  vnter  die  leute  gehet,  so  rieche  an  den  Knopff 
(s.  später  die  Vorschrift  der  Noduli). 


176 


W  arttung. 

So  aber  jemand  mit  der  seüche  oder  Kranckheit  fiele,  soi 
man  den,  wie  jm  büchlein,  etliche  stunde  schwitzen  lassen,  nach 
seinem  vermögen,  es  sey,  drey,  viere,  fünfte,  sechs  odder  sieben 
stunde,  Vnd  ob  er  grosse  mattickeit  hat  odder  schwacheit  jm 
schwitzen,  soi  man  jhm  vom  syrup  j  löftelvol,  vom  wasser  ein 
löffelvol  nicht  gantz  kalt  zu  zeitten  geben,  So  er  sich  aber  mit 
der  Labung  nich  lenger  kan  auffhalten,  mag  man  jhm  von  Bu- 
glossazucker  odder  porrago Zucker  geben,  mit  den  wassern  zer¬ 
schlagen,  ein  klein  trüncklein,  So  das  aber  nicht  wil  aüffhalten, 
soi  man  den  menschen  mit  hohem  vleis  bewaren,  das  jhn  die 
lufft  nicht  angehe,  vnd  den  schweys  von  jhm  trrüge,  vnd  jnn 
einer  stuben  zühmlich  warm  angezogen  odder  gekleydet,  sitzen, 
gehen,  legen  etc.  lassen,  Vnd  alle  Zeit,  dieweil  er  jm  schweys 
ligt  von  schlaffen  enthalten,  als  lang  möglich,  vnd  der  mensch 
on  anmacht  odder  fehrlichke  mattickeit  kan  vertragen,  Wo  aber 
das  nicht  gesein  kan,  mag  man  jhm  von  geringem  hier  geben, 
das  nicht  sawer  sey,  mit  wenig  butter  ein  süppichen,  So  er  denn 
nicht  lenger  one  schlaff  bleiben  kan,  lasse  man  jhn  jnn  Gottes 
nahmen  eine  stunde  schlaffen  vngefehrlich,  So  er  jm  schlaff 
schwitzt  ist  gut,  Man  soi  jhm  aber  den  schweys  abwischen,  vn- 
ter  dem  angesicht,  und  eben  achtunge  haben,  das  jhm  nicht  on- 
macht  zufalle.  Darnach  soi  man  jhm  newgewaschene  hembde 
odder  kleyder  anziehen,  vnd  dieweil  er  schwitzen  kan  vertragen, 
So  tag. vnd  nacht  vergangen,  mag  man  jhm  von  süppen,  wey- 
chen  eyern,  ein  wenig  zu  essen  geben,  Vnd  ein  tag,  odder 
zween  jnn  der  stuben  lassen  bleiben,  Vnd  darnach  sonderlich 
der  lufft  gewöhnen,  So  die  lufft  nicht  feucht  ist, 

Er  soi  achtung  haben,  das  er  alle  tage  zu  stüele  gehe.  :  — 

Man  mag  auch  so  schwinde  onmacht  odder  mattickeit  für- 
handen  ein  wenig  sehr  gutten  wein  odder  maluasir  mit  rosen- 


—  m  — 

wasser  gemischt  geben,  es  sey  jm  schwitzen  odder  zu  welcher 
zeit  es  ist. 

Es  ist  auch  gross  von  nötten  das  der  mensch  auch  tröstliche 
leutte,  die  gerne  frölich  sein,  vmb  sich  habe,  Denn  ich  besorge 
das  diese  seiiehe  mehr  aus  forchtlieher  angst  vnd  kummer,  sorg 
vnd  betrübnis  kome,  denn  aus  ander  vrsach.  Wenn  kinder  die 
one  furcht  und  sorge  leben,  sind  dieser  seuche  gemeyniglich 
nicht  unterworffen,  Aber  alte  leutte,  die  durch  lange  erfahrung 
viel  sterben  vngliick  vnd  kranckheit  vberweret  haben,  fürchten 
sich  mehr,  derhalben  werden  sie  durch  diese  kranckheit  ange¬ 
tastet. 

Ich  wil  auch  einem  iglichen  getrewlich  radthen,  das  er  sich 
nicht  fürchte,  zuuor  so  er  der  ertzney  gebreücht,  So  er  aber 
ertzney  nicht  hat,  soi  er  gutter  ding  seyn  one  sorge,  furcht  vnd 
bekümmernis,  sondern  frölich,  Wenn  er  sich  hefftig  furchtet, 
kriegt  er  die  kranckheit,  Wer  warhafftig,  one  furcht,  kummer 
vnd  giitter  ding  ist,  der  ist  sicher. 

Es  ist  auch  gut,  das  man  sich  mit  vblingen,  schwermen,  mit 
trincken  vnd  essen,  vnordentlichem  leben  nicht  verderbe  vnd  vr- 
sache  gebe  zu  dieser  vnd  zu  andern  seuchen. 

Soviel  habe  ich  euch  extemporaliter,  mit  grosser  eile  wollen 
dauon  schreiben,  So  jhr  weitter  was  begeren  werdet,  wil  ich 
euch  mit  gerewmer  Zeit  mehr  schicken. 

Vnd  die  gelarten  der  ertzney  wissen  wasAuicenna.  2.  primi 
(?)  de  iis  quae  accidunt  ex  motibus  animalibus,  vnd  de  viribus 
cordis,  1.  4ti  (?)  de  febribus  ephemeris,  ex  angüstia,  timoré, 
tristitia  etc,  kome,  nemlich,  mors  subita,  aus  den  passionibus 
animi. 

Et  Galenus  in  5 .......  in  causa  :  de  animi  syntho  (?)  : 

diffuse  etc. 


Bd.  1. 1. 
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Sequ  until  r  Medieinae. 


Pillulae. 

Çc  aloes  optimi,  3.  vj. 

Reubarbari,  3.  iij. 

Agarici  electi  3.  i.  ß.  (?) 

Corticis  trium  mirabo  (?)  aa  (?)  3*  5. 

Diptami  3*  ij. 

Spicis  3*  j- 

Salis  gemmae  gr.  xv. 

fiant  pillulae  parvae  siue  pestilentiales,  cum  Syrupo  de  citro  et 
vino  oderifero,  q.  s. 


Tiriaca. 

Çc  Tiriacae  veter.  »  ij. 

Puluis. 

7 

Çc  Bob  armeni  praeparat;  ».j. 

7 

Cynamomi  interior,  t.  5. 
Tormentillae.  3«  ij. 

Diptami 
Radie.  Enulae 
Valerianae  aa  3.  j. 

Been  al:(bi)  et  ru:(bri)  aa  3-  iß. 
Semin.  Citri 

Acetosae 
Bethonicae 
Cassiae  ligneae 
Sandali  utriusque  aa  3.  5* 

Ëss.  de  cord,  cerui  9.j. 
Margaritarum  Saphiri, 

Smaragdi,  Gran  at  or  um 
Jacinct.,  aa  9.  5. 

Ligni  aloes.  3-5. 


—  m  — 

Ainbrae  griseae.  gra:  v. 

Zuccari  duplum  omnium, 
fiat  puluis. 

Noduli. 

Cortic.  Citri 
Ligni  aloes 
Sandali  Citr. 

Rufer.,  aa  3.  iß.  (oder  3-ij) 
Rosar.  rubrar. 

Mellissae  aa  m.  j.  (manipulus?) 
Storacis  calami 
Laud  a  ni  Pini  aa  5.  ij. 

Ambrae  griseae.  gra:  iiij. 
Incidenda  incidantur 
contundenda  contimdantur 
fiant  duo  Noduli  syndone  obducti. 

Syrupua. 

1^  Syrupi  de  pond  a 
De  Bugloss. 

De  Citrö  aa  *  iiij. 

Mi  ace,  signetur  Syrup:. 

Wasser. 

Aquarum  violarum, 

Buglossae, 

Rosarum, 

Acetoaae 

—  z 

Mellissae  aa  ».  ij.  3- 
Misce,  signetur  Wasser. 

Electuarium. 

Çc  Specierum,  letificant.  al. 

Librant.  aa  »  j. 


180 


Diacitonicon  cum  speciebusj  (wohl  Diacydonicum  ?) 

Conserva  Rosarum, 

z 

Buglossae  aa  ?  j. 

Cynamomi  electi.  3.  j. 

Syrup:  de  pomis.  q.  s. 

fiat  electuarium  secundum  artenn 

Signetur,  Electuarium. 

Wo  der  Doctor  Schill  d  tel  gelebt  und  gewirkt  habe,  ist  mir 
mit  Gewissheit  zu  ermitteln,  nicht  möglich  gewesen.  Da  sein, 

augenscheinlich  auch  nur  schriftlich  hinausgegebenes  Regiment 

•? 

in  dem  Briefe  des  Geo.  Heit  an  Stephanus  Rodt  mit  einem 
Magdeburger  Regiment  (s.  unten  Nr.  5.)  abgesendet  wurde, 
dieses  also  gewissermassen  als  Gegenstück  gedient  haben  soll, 
so  glaube  ich  die  Vermuth üng  aussprechen  zu  können,  dass  der 
Verfasser  des  so  eben  mitgetheilten  Rathschlages  ebenfalls  in 
Leipzig  gelebt  habe.  Derselbe  hat  gerade  nicht  viel  Eigen» 
thümliches,  gewiss  ist  er  weniger  zu  loben,  als  der  Strom  er¬ 
sehe  da  seine  Vorschriften  noch  zusammengesetzter  sind,  als 
bei  diesem. 

Es  fanden  sich  nur  einige  schwer  oder  nicht  zu  entziffernde 
Stellen,  die  ich  durch  Fragezeichen  und  Lücken  angedeutet 
habe.  Was  in  dem  Pillenrecept  unter  demCortic.  trium.  mirab. 
zu  verstehen  sei,  ist  mir  zweifelhaft;  zunächst  liegt  der  Gedanke 
an  Myrobalanen,  von  denen  jedoch  die  Schalen  allein  gar  nicht 
in  Gebrauch  gewesen  sind.  Die  Torment  ill  a  war  eines  der 
berühmtesten  Mittel  gegen  den  Englischen  Schweiss.  Der  Spe¬ 
cies  laetificantes  hatte  man  besonders  zweierlei,  des  Nicolaus 
Praepo  situs  (fälschl.  G  ale  ni  genannt),  aus  zwanzig  meist 
gewürzhaften  Substanzen  mit  Gold  und  Silber,  und  des  Rhaz  es 
aus  achtzehn  ähnlichen  Arzneikörpern  bestehend;  die  Species 
libérantes  enthalten  sechsunddreissig  Körper,  worunter  Edel- 
steine  und  andere  erdige  Substanzen  eine  grosse  Rolle  spielen. 
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5)  ExMagdeburgo  regimen  contra  mor  bum  Anglicum: 

Ex  inordinato  regimine  qui  perierunt,  neglecti  creduntur, 
Volebant  enim  xxiiij.  horis  indifferenter  omnes  sub  tegumentis, 
iacere  sine  somno,  quod  caeteri  propter  calores,  alii  propter 
somnum,  non  poterant  sufferre,  Jam  conceditur  eis  qui  in  earn 
infirmitatem  (soll  wahrscheinlich  heissen  ea  infirmitate)  quae 
aliis  cum  tremore  et  frigore  quasi  febris,  aliis  vehementi  sudore 
et  vertigine  accidit,  adeoque  etiam  yolentes  non  possunt  saltern 
in  aere  se  in  continere  et  ambulare.  Itaque  mox  dum  senserint 
ponuntur  in  lectis,  Et  si  lecti  ex  aliis  rebus  quam  plumis 
sint,  fatiunt  (der  Schreiber  macht  t  unde  zuweilen  gleich) 
quidam  de  palea  hauenae  saltern  cussinos  sub  capitibus, 
ne  plumae  augeant  calores ,  Cooperiuntur  etiam  non  lectis  vel 
pellicibus,  sed  tegumentis  de  panno  et  lino,  ut  faciliter  vapores 
et  exhalationes  pénétrent,  bene  custodiuntur,  ne  aer  aliquod 
membrum  offendat  prêter  faciem,  Caput  cingunt  yittis,  et  sic 
permittuntur  usque  sudores  cessant  vel  donee  poterunt  sustinere, 
Interim  panniculis  calidis  terguntur  in  facie  sudores,  nil  gu  s  tan¬ 
te  s  usque  releuentur,  qui  fortiores  sunt,  Sed  qui  debiles,  bibunt 
modicam  cereuisiam  Emmer(r)ensem  tepefactam  ad  ignem,  et 
utuntur  zuccaro  candiae  ac  conserua:  Ko  s  arum,  florum  muscat, 
et  aliis  confortatiuis  contra  sitim  vehementem.  Et  si  ab  urina 
vel  alias  stringuntur,  datur  eis  tepidum  urinale,  cautius  tarnen 
ne  aer  subintret  ad  membra,  Eo  modo  iacent  alii  4.  alij  6. 
alij  8.  alij  10.  alij  12.  vel  14. 16.  18.  20.  aut  24,  horis  prout  sin- 
guli  possunt  tolerare,  ne  ultra  vires  debilitentur. 

Y olentes  demum  surgere  tergunt  tepidis  .pannis  sub  tegi» 
mentis  in  quibus  iacuerunt,  caute,  ne  grossus  aer  sudores  repel- 
let,  per  poros  aptos  in  cutem,  Demum  ponuntur  ad  caminum 
vel  alium  ignem  in  loco  ubi  non  fiat  aer  et  fuca(n)tur  tepidis 
pannis  usque  non  sudent.  Postea  porrigitur  eis  lenis  cibus  et 
potus,  quem  sumunt  si  volunt  aut  possunt^  Demum  iterum  ad 
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ketum  reponuntur,  ut  dormiant  sipossunt  vel  quiescant.  Opor¬ 
tet  eoim  in  primie  sudoribus  bene  curare  ne  donnaient  (sic!), 
Et  si  non  potuerit  caueri,  forte  propter  debilitatem  capitis,  plu- 
rimi  eniro  incident  frenesini,  melius  foret  cos  lau  are,  utsupra. 

Curandum  est  quo  que  ne  infirmus  nimium  gravetur  tegendo, 
ponatur  vna  duo  vel  tree  culcitrae  aut  vestes  super  cum  si  po- 
terit  et  veKt  sufferre,  Si  nimium  ex  eis  grauaretur,  tollaturvsque 
possit  et  quo  velit  sustinere,  secundum  que  senserit  se  calidum 
vel  tepidum. 

Si  quis  in  iecto  node  opprimitur  ponatur  super  lectum  quo 
tegitur  cukitra,  vsque  calefiat,  deinde  sub  culcitra  lectus  dis¬ 
crete  subtrabatur  ne  plumae  offendant,  Utatur  dem  urn  eger 
ad  octo  dies  tepidis  cibo  et  potu ,  nec  lauet  manus  aut  fatiem 
aqua  frigida,  et  contineat  ge  ab  acre,  turn  stabil  intrepidus, 
Multi  sunt  vsi  diuersis  preseruatiuis,  frustra,  Caeteri  sub  egri- 
tudine  antidot.,  qui  obierunt,  Bed  qui  gubernatj  sunt,  supra- 
dicto  modo,  rediere  ad  sanitatem  :  — 

Zu  dieser  letzten  der  mitzutheilenden  Handschriften  habe 
ich  nichts  weiter  hinzuzufügen,  als  die  Bemerkung,  dass  sie 
deutlich  auf  die  üble  Gewohnheit  hinweist  die  von  dem  Engli¬ 
schen  Schweisse  ergriffenen  Kranken  durch  Betten,  Pelze  u.  s, 
w.  gewaltthätig  zum  Schwitzen  zu  bringen  oder  sie  im  Schweisse 
zu  erhalten,  wovon  unter  andern  in  der  Leisniger,  Nordhauser 
und  der  Leipziger  Chronik  von  Vogel  gesprochen  wird.  Die 
Cerevisia  Emmerensis  ist  wahrscheinlich  ein  einfaches  Bier  ge¬ 
wesen,  wenigstens  gehört  es  nicht  zu  den  damals  berühmten 
Bieren,  wie  das  Eimbecker,  Neuburger,  Torgauer,  Belgernsche, 
Wurzner,  Freiburger  u.  A. 


IX. 


Petrarca’s  Urtheil  über  die  Medicin  und  die 

Aerzte  seiner  Zeit. 

Vom 

filèi'iMii^eber. 


Was  der  Name  Petrarca  in  der  Poesie  bedeutet,  hat  wohl 
Jeder,  dem  der  Sinn  für  schöne  Kunst  nicht  abgeht,  erfahren. 
Durch  alle  Jahrhunderte  geht  sein  Dichterruhm,  alle  Nationen 
haben  seine  Werke  sich  angeeignet  und  von  seinem  Leben,  das 
den  Schmuck  eines  wundersamen,  wahrhaft  idealen  Liebesver¬ 
hältnisses  trägt,  haben  selbst  die  strengsten  gelehrten  Forscher 
Kenntniss  zu  nehmen  nicht  verschmäht.  Aber  wer  ihn  nur 
als  den  Liebhaber  jener  weltberühmten  Laura,  oder  als  den 
gefeierten  Meister  süsstönender  Canzonen,  und  tiefsinniger 
Klanggedichte  kennt,  kennt  ihn  nur  zu  einem  Theile,  ja  der 
Ehre  der  Poesie  unbeschadet  sei  es  gesagt,  nur  zu  einem  klei¬ 
nen  Theile  seiner  umfassenden  Vielseitigkeit:  fast  eben  so  sehr 
wie  als  Dichter  nimmt  er  als  wissensreicher  Gelehrter,  als  erster 
Wieder empfänger  und  Wiedererwecker  des  klassischen  Geistes, 
als  tiefsinniger  Denker  unsere  Achtung  in  Anspruch,  und  am 
meisten  müssen  wir  ihm  unsere  Bewunderung  zollen,  wenn  wir 
in  allen  diesen  Eichtungen  ihn  im  Verhältniss  zu  seiner  Zeit 
auffassen ,  auf  die  er  einen  unübersehbaren  Einfluss  ausgeübt, 
ja  über  die  er  hinaus  für  die  fernste  Nachwelt  fortgewirkt  hat. 
Unläurgbar  war  er  einer  jener  seltenen  Geister,  denen  gegeben 
ward,  ihr  Jahrhundert,  wenn  nicht  zu  überspringen,  doch  zu 


184 


überragen  und  ihm  voran  zu  streben.  Denn  wenn  es  auch 
Keinem  gestattet  ist,  völlig  über  und  ausser  seiner  Zeit  zu 
stehen,  da  vielmehr  auch  der  Grösste  immer  noch  in  den 
Schranken  gestellt  bleibt,  die  einer  jeden  Zeit  die  Geschichte 
an  weist,  wenn  namentlich  auch  P’s.  Beschränkungen,  die  ihm 
von  seiner  Zeit  her  noch  anklebten,  wTohlbekannt  sind,  so  ge¬ 
hörte  er  doch  zu  denjenigen ,  in  denen  die  Bildungsbewegung 
seiner  Zeit  im  Ganzen  durch  die  Macht  seines  Genius  einen 
rascheren  Umschwung  nahm,  und  mit  dem  was  sie  hatte,  wollte 
und  suchte,  früher  zu  Ende  kam.  Wir  sehen  ihn  daher  von 
Vielem  frei  unter  demjenigen,  womit  auch  die  Mächtigsten  da¬ 
mals  noch  zu  kämpfen  hatten,  oder  was  unbewusst  sie  in  Geist¬ 
bedrückenden  Fesseln  hielt:  Vieles  tritt  klar  und  mild  in  ihm 
gereift  auf,  was  in  Tausenden  seiner  Zeitgenossen  noch  herb 
und  unschmackhaft  gährt,  und  zur  ruhigen,  schönen  Form,  zum 
hellen  Bewusstsein  ist  das  bei  ihm  gelangt,  was  entweder  form¬ 
los  in  Anderen  schlummert,  oder  in  Zerrbildern  dumpfer  Selbst¬ 
täuschung  rings  umher  ausschweift.  Wie  aber  in  solchen  Cha- 
r«acteren  das  Beste  von  dem  sich  regt,  was  ihre  Zeit  hervor¬ 
bringt,  oder  auch  völlig  Neues ,  von  dem  man  nicht  begreift, 
woher  es  ihnen  gekommen,  so  empfinden  sie  auch  insgemein 
mit  um  so  glücklicher  gewonnener  Einsicht  die  innersten  Män¬ 
gel  und  Leiden,  das  tiefste  Bedürfniss  und  die  verborgensten 
Gebrechen,  die  geheimste  Sehnsucht  ihrer  Gegenwart,  gleich¬ 
sam  als  ob  das  tiefste  Herz  ihrer  Zeit  mitfühlend  sich  in  ihnen 
bewegte:  und  dies  insbesondere  ist  bei  P.  im  höchsten  Grade 
der  Fall.  Wo  er  irgend  als  Beurtheiler  seiner  Zeit  auftritt, 
greift  er  ihr  Wesen  gleichsam  aus  seiner  innersten  Wurzel 
hervor,  überschaut  er  sie  mit  der  schärfsten  Klarheit  und  selbst 
wo  wir  über  seinem  Urtheile  stehen  zu  können  glauben  dürfen, 
ist  es  uns  wie  ein  Zeugniss  des  Geistes  seiner  Zeit  von  sich 
selbst.  Daher  sind  seine  Aeusserungen  dem  Historiker  oft 
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mehr  als  die  todten  Buchstaben  bestäubter  Pergamente,  die 
zwar  nackte  Fakta  constatiren,  aber  nicht  zugleich  den  Sinn 
uns  mitgeben  können,  in  welchem  wir  sie  aufzufassen  haben, 
und  ein  Wort,  eine  kleine  von  ihm  erzählte  Anekdote  lehrt  uns 
zuweilen  mehr  für  den  Charakter  der  damaligen  Bildung,  als 
wir  aus  Folianten  der  Litteratur  jener  Zeit  zu  entnehmen  ver¬ 
mögen  :  ganz  besonders  aber  sind  seine  Briefe  eine  unerschöpf¬ 
liche  Fundgrube  für  die  tiefere  Erkenntnis s  seines  Jahrhun¬ 
derts. 

Hier  ist  nun  eine  günstige  Fügung,  dass  P.  veranlasst  war, 
neben  Anderem  vielfältig  auch  über  Medicin  und  die  Aerzte 
seiner  Zeit  sich  auszusprechen:  indess  gehört  das,  was  er  über 
sie  aussagt,  zu  dem  am  wenigsten  ausgebeuteten  Theil  der  bei 
ihm  vorkommenden  Zeitnotizen  und  Zeitbeurtheilungen,  Zwar 
hat  C.  Sprengel*)  das  Verdienst,  darauf  im  Allgemeinen  zu¬ 
erst  wieder  hingewiesen  zu  haben  :  aber  was  er  davon  anführt, 
ist  so  dürftig,  [dass  es  nicht  ausreicht,  irgend  eine  vollstän¬ 
dige  Vorstellung  von  der  Weise,  wie  P.  die  Heilkunst  und  die 
Heilkünstler  seiner  Zeit  auffasste,  uns  verschaffen  zu  können: 
erst  durch  eine  vollständige  und  geordnete  Sammlung  alles 
dahin  gehörigen  Materials  erscheint  das  Bild,  das  sich  P.  von 
ihnen  entwarf,  in  seinem  rechten,  zugleich  ein  grosses,  ja  schnei¬ 
dend  scharfes  Licht  darauf  werfenden  Zusammenhänge.  Daher 
wir  denn  so,  um  der  Wichtigkeit  des  Zeugen  wie  des  Zeugnis¬ 
ses  willen,  kaum  einer  Bevorwortung  zu  bedürfen  glauben,  wenn 
wir  das  Geschäft  der  Zusammenstellung  des  sämmtlichen  da 
und  dort  bei  P.  in  dem  Betreff  Vorkommenden,  mit  den  Origi¬ 
nalstellen  belegt,  und  nur  durch  wenige  Binde  Worte  zusammen 
gehalten,  in  diesen  Blättern  übernehmen**). 

*)  Geschichte  der  Med.  II, p.  600.  H.  Häser  Lchrb.  d  Gesch.  d.  M.  p.  230 

**)  Wir  werden  dabei  die  Ausgabe  seiner  Opp,  Basil.  ap.Henricpelri  1681 
fol.  citiren. 


Bei  der  Durchlesung  dieser  von  uns  versuchten  Mosaikar¬ 
beit  wird  sich  Jedem  bald  aufdrängen,  dass  es  sich  hier  nicht 
blos  um  einige  abrupte,  beiläufige  und  gelegentliche  Aeusse- 
runffen  P’s.  über  Aerzte  und  Medicin  des  XIY.  Jahrhunderts 
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handelt,  sondern  um  den  Ausdruck  einer  ganzen  in  sich  syste¬ 
matisch  zusammenhängenden  vollständig  ausgebildeten  Gesin¬ 
nung:  ja  es  zeigt  sich,  dass  diese  Gesinnung  die  Frucht  ist 
und  die  Bedeutung  hat,  eines  aus  der  ganzen  innern  Geschichte 
P’s.  hervorgegangenen,  nach  und  nach  gleichsam  mit  seinem 
Sein  verwachsenen  Lebensverhältnisses.  P.  hat  von  der  Zeit 
an,  dass  er  in  sich  zu  grösserer  Beife  gekommen,  nicht  aufge¬ 
hört,  die  Medicin  sich  zum  Gegenstände  ernstesten  Nachden¬ 
kens  zu  machen.  Er  hat  das  Treiben  der  Aerzte  seiner  Zeit 
im  Stillen  unablässig  beobachtet  und  sich  die  Frage  über  des¬ 
sen  Werth  oder  Unwerth  vorgelegt,  und  von  dem  skeptischen 
Standpunkte,  auf  dem  er  begann,  ist  er  nach  und  nach  zu  den 
Aerzten  in  die  kritische  Stellung  gekommen.  Bei  einem  ge¬ 
wissen  (anderweitig  zu  erörternden)  Vorfälle,  bei  welchem  er 
Ifeimüthig  seine  Meinung  über  sie  auszusprechen  veranlasst 
ward,  ist  dann  diese  Stellung  durch  den  Drang  der  Umstände 
eine  polemische  geworden:  er  hat  mit  ihnen,  arg  durch  sie  pro- 
vocirt ,  einen  Federkrieg  geführt,  und  nachmals  eine  Schrift, 
die  er  selber  „Contra  medicum  quondam  Invectivae“  nennt, 
gegen  sie  bekannt  gemacht,  die  vielleicht  ihrer  Form  nach  das 
Heftigste  und  Bitterste  von  Allem  ist,  was  jemals  gegen  Aerzte 
geschrieben  worden.  Auch  späterhin,  und  zwar  bis  ans  Ende 
seines  Lebens  (*j-  1374)  hat  er  nicht  aufgehört  bei  jeder  Gelegen¬ 
heit,  in  zahlreichen  Briefen  an  seine  Freunde  Boccaccio,  Joh. 
de’Dondi,  Wilh.vonBavenna,  Francesco  von  Siena  und 
X3  h  i  1  i  p  p  vonCabassole,  die  Aerzte  zu  tadeln  ;  in  der  That  ist 
ihm  die  Beflexion  auf  sie  nie  aus  dem  Sinn  gekommen,  stets  ist 
ihm  die  Medicin  ein  gegnerisches  Lebensobjekt  geblieben:  und 
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wie  er  schon  bei  seinen  Zeitgenossen  als  ein  Feind  und  Hasser 
der  Aerzte  gegolten  —  gleichviel  ob  mit  Recht  oder  Unrecht  — 
so  hat  auch  die  Nachwelt  seinen  Namen  darinn  dem  der  schärf¬ 
sten  Gegner  derselben,  dem  austeren,  national  gehässigen  Cato, 
dem  skeptischen  Montaigne  und  dem  kaustischen  Moliere 
beigesellt. 

Dadurch  scheinen  nun  freilich  auf  den  ersten  Anblick  seine 
Angaben,  sofern  wir  sie  fur  die  Geschichte  benutzen  wollen, 
wenn  sie  etwa  nur  das  Zeugniss  eines  in  leidenschaftlicher Per¬ 
sönlichkeit  befangenen  Sinnes  wären,  viel  von  ihrem  Werthe 
zu  verlieren.  Allein  dem  ist  keinesweges  so.  Denn  wrie  wir 
überhaupt  an  P.  einen  Mann  haben ,  der  das  Leben  nicht  blos 
aus  dem  Sehwinkel  ärmlich  eingeschränkter  Verhältnisse,  nicht 
blos  aus  den  Fenstern  seines  Studierzimmers  erblickte,  sondern 
auf  Reisen,  am  Sitze  der  Päpste  und  Cardinale,  an  den  Höfen 
von  Kaisern  und  Königen,  in  den  Haushalten  der  Fürsten  und 
Städte  es  erschaute  —  wenn  wir  wissen,  dass  er  seine  Sach-  und 
Menschenkenntniss  nicht  aus  Büchern,  sondern  im  aller  au  sge- 
breitetsten  Verkehr  mit  den  Verschiedensten  und  Besten  seiner 
Zeit,  die  um  seine  Gunst  buhlten,  geschöpft  hatte  --  wenn  wir 
bedenken,  dass  jedes  seiner  Worte  für  seine  Zeit  eine  Oeffent- 
lichkeit,  eine  Autorität  hatte,  die  er  ohnmöglich  durch  blos  sub- 
jectiv  gültige  oder  gar  unrichtige,  sogleich  bestreitbare  und  that- 
sächlich  widerlegbare  Aeusserungcn  zu  compromi ttire n  wagen 
durfte,  so  empfängt  selbst  das  Grellste  und  scheinbar  Gehäs- 
in  dem  traurigen  Bilde,  das  er  von  seinen  ärztlichen  Zeit¬ 
genossen  entwirft,  die  Präsumtion  für  sich,  dass  seine  Feder 
nicht  blos  individuelles  Vorurtheil  gef  ührt  und  die  Züge  derseL 
ben  wirklich  aus  dem  Leben  entlehnt  wurden.  Sollte  sich  aber 
auch  bei  alledem  irgend  etwas  Subjectives  in  P’s.  Urtheil  ein¬ 
gemischt  haben,  so  erhält  der  Historiker  dadurch  nur  noch  eine 
zweite  supplementäre  Aufgabe,  verdächtige  Angaben  oder  An- 
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sichten  mit  P’s  Leben  und  Sinnesart  zu  vergleichen,  um  darin 
den  Schlüssel  dazu  genetisch  zu  finden.  Dieser  letzteren  Auf¬ 
gabe  behalten  wir  uns  allerdings  in  einem  zweiten  Aufsatze 
über  „Petrarca’s  persönliche  Verhältnisse  zu  den 
Aerzten  seiner  Zeit“  zu  entsprechen  vor,  nachdem  wir 
gegenwärtig  die  reine  Thatsache  dessen,  was  er  über  sie  geur- 
theilt,  in  aller  seiner  Schroffheit,  nackt  und  unvermittelt  dar¬ 
gelegt  haben  werden. 

I.  Die  Stellung  und  der  Rang  der  Medici u. 

Man  rühmt  die  Medicin,  sagt  Petrarca,  und  ich  verwerfe 
sie  nicht.  Ich  weiss,  dass  sie  eine  nicht  unnütze  Kunst  ist,  die, 
ob  sie  gleich  spät  von  uns  (den  Römern)  aufgenommen,  nach¬ 
mals  in  grossen  Ehren  gehalten  worden,  ja  als  etwas  so  Hohes 
erschienen  ist,  dass  man  sie  nicht  für  eine  menschliche  Erfin¬ 
dung  angesehen,  sondern  sie  den  unsterblichen  Göttern  zuge- 
schrieben  und  gewidmet  hat.  Und  diese  Ansicht  wird  selbst 
von  dem  Urheber  des  wahren  Glaubens,  in  der  heil.  Schrift 
bestätigt,  da  es  heisst,  dass  der  Allerhöchste  selbst  auf  Erden 
die  Medicin  hervorgerufen 1  ).  Allein  so  sehr  sich  auch  mit 
dieser  biblischen  Stelle  die  Aerzte  gefallen,  so  ist  die  Medicin 
doch  nicht  ehrwürdig  und  liebenswerth  allein  darum,  weil  sie 
von  Gott  kömmt2),  denn  das  ist  allen  Wissenschaften  und 
Künsten  gemeinsam,  deren  keine  ist,  die  nicht  vom  Höchsten 
stamme  :  was  wir  können,  was  Avir  wissen,  Avas  wir  erkennen, 
was  wäre  es  Anderes,  als  eine  göttliche  Erfindung,  eine  Gabe 
des  Herrn3)?  Und  damit  sich  die  Medicin  darauf  nicht  allzu- 

1)  Laudas  medicinam  quam  uon  iinprobo  etc. ContraMed,  Opp. p.  1090 ff.  — 

2)  Venerabilis  atque  amabüis  ilia  quidem  etc.  Rer.  Sen.  Lib.  XV.  Ep.  III. 

p.  952  an  Franz  von  Siena.  —  3)  Cont.  Med.  Opp.  p.  1090:  quicquid  novi- 
mus,  quicquid  scimus  etc. 
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viel  einbilde,  so  erinnere  sie  sich,  dass  wie  es  am  Anfang  jenes 
Buches  heisst,  dass  alle  Weisheit  vom  Herrn  kommt,  so  auch 
weiterhin  geschrieben  steht,  dass  von  ihm  auch  der  Ackerbau 
stamme,  und  kurz  Alles  was  dem  Menschen  nützlich  zu  wer¬ 
den  geeignet  war4).  Was  hätte  auch  (in  dieser  Beziehung) 
die  Medicin  vor  dem  Ackerbau  voraus5)?  Könnte  der  Nutzen 
einer  Kunst  der  Maassstab  ihrer  Würde  sein,  so  wäre  viel¬ 
mehr  der  Bauer  der  edelste  von  allen  Künstlern,  und  der  Schu¬ 
ster  und  der  Bäcker,  und  der  Arzt  selbst  hätte  einen  Werth, 
wenn  er  die  Leute  nämlich  nicht  todt  machte  etc.  6)  Aber 
auch  von  einem  höhern  Standpunkte  kann  die  Medicin  auf  den 
Rang  nicht  Anspruch  machen,  den  man  ihr  angewiesen  hat. 
Sie  ist  mit  der  Ethik  verglichen  worden,  indem  man  sie  „die 
Kunst  auf  die  rechte  Weise  zu  leben“  genannt  hat.  So  folgte 
denn  zuvörderst,  dass  die  alten  Römer,  die  an  die  500  Jahre 
ihrer  zu  entbehren  verstanden,  sehr  schlecht  zu  leben  vermocht 
haben,  obgleich  sie  doch  die  Beherrscher  der  Welt  geworden 
sind,  jede  Tugend  gepflegt  und  so  viele  tausende  von  Kräftigen 
und  Tapferen  unter  sich  gezeugt  haben  ?  Freilich,  tiefer  betrach¬ 
tet,  lebten  sie  schlecht  genug,  weil  der  ewige  Beleber  sich  ihnen 
noch  nicht  offenbaret  hatte  :  anderweitig  aber  gewiss  besser  als 
jedes  andere  Volk,  wenngleich  die  wunderbare  Jungfrau  Roma 
nie  eine  leibliche  Medicin  für  sich  nöthig  gehabt  hat7).  Doch 


4)  Principium  libri  illius  ubi  verbum  illud  est,  relege  etc»  Her.  Senil.  XV» 
p.  952  und:  At  ne  tibi  de  mechanicae  tuae  etc.  Gont.  Med.  p.  1090.  — - 

5)  Quid  babes  quo  super  quemcunque  agricolam  altollas?  Ambae  artes 

uno  de  fonte  prodeunt,  ambas  creavit  altissimus.  G»  M.  III.  p.  1090.  —  6)  O 

insane  igitur  putas,  nécessitas  arlium  nobilitatem  arguat  etc.  C.  M.  III»  Opp. 
p.  1101.  —  ?)  Nisi  putas  male  vixisse  olim  Romae  tot  millia  virorum  fortium 
per  quos  orbis  terarum  domitus,  virtus  culta,  vitia  calcata  sunt:  qui  tarnen 
longum  in  aevum  sine  Medico  vixerunt?  Vixerunt  fateor  male,  non  quia  me- 
dicus  temporalis,  sed  quia  vivificator  aeternus  illis  defuit:  alioquin  nulla  gens 
melius,  vel  nisi  male  vivebat  virgo  ilia  mirabilis,  quia  carnalem  suo  corpor 
nunquam  medicinam  adhibuerat.  G.  M»  III.  Opp.  p.  1108» 
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dies  beiseit.  Wenn  es  selbst  erweislich  und  wahr  wäre,  dass 
wir  von  der  Medioin  auch  die  rechte  Art  zu  leben  lernten,  so 
würde  sie  das  nur  mit  allen  edleren  Künsten,  so  viel  ihrer  sind, 
selbst  mit  der  Philosophie  und  der  Königin  Aller,  der  Theologie 
theilen,  denn  alle  beziehen  sich  darauf,  alle  haben  nur  den  einen 
letzten  Zweck,  nicht  so  wohl  zu  bewirken,  dass  wir  recht  leben, 
sondern  mit  dazu  zu  verhelfen 8).  Es  ist  aber  unter  den  Wissen¬ 
schaften  und  Künsten  der  Unterschied  zu  machen,  ob  sie  der 
Seele  oder  dem  Körper  dienen:  jene  sind  die  freien,  diese 
die  mechanischen9).  Die  Medicin  nun  trägt  zum  rechten 
Leben  nur  so  viel  bei,  als  irgend  eine  unter  den  mechanischen 
Künsten,  die  dem  Körper  dienstbar  sind10)  und  dadurch  ist 
ihr  zugleich  ihre  Stellung  hinter  den  freien  Künsten  angewie¬ 
sen.  Denn  wie  die  vernünftige  Seele,  so  lange  sie  im  Besitze 
der  Vernunft,  ihrem  Körper  gebietet  und  dieser  ihr  dient,  so 
dienen  auch  ihr  wiederum  die  Künste,  die  zum  Besten  des 
Körpers  dienen11).  Die  Medicin  aber,  unbekümmert  um  die 
Seele,  widmet  sich  mit  allen  ihren  Anstrebungen  allein  diesem 
hinfälligen  und  faulen  Körper:  hiemit  einem  edlen  Gegenstände 
freilich,  von  dem  aber  doch  jeder  Vernünftige  weiss,  was  er 
wesentlich  an  sich  selbst  ist:  wie  denn  übrigens  dagegen  auch 
nichts  einzuwenden  wäre,  wenn  es  nur  auf  die  rechte  Weise 
geschähe  12).  Mit  der  Ethik  jedoch  kann  deshalb  die  Medicin 
als  Lebenskunst  auf  keine  Weise  verglichen  werden:  denn  um 

8)  Si  hoc  mihi  proba\eris  quod  per  medicinam  rede  vivere  doceamur  ... 
omnes  eiiim  hue  referuntur  et  omnium  unus  est  finis  ullimus,  nondico  ut  prae- 
stenl  recte  vivere  sed  ut  ad  recte  vivendum  adjuvenl.  C.  M.  IH.  Opp. 

p.  1108,  —  9)  Constat  aulem  liberales  propter  animam,  mechanicas  propter 

corpus  inventas  etc.  C.  M.  111,  Opp.  p.  1109.  —  Î0)  Medicina  ad  recte  viven¬ 

dum  nihil  omnino  nisi  quantum  una  mechanicarum  corpori  famulantium,  C, 

M.  111.  p.  1108.  —  11)  Siquidem  sicut  anima  rationalis  nisi  ralionem  amiserit 
corpori  suo  imperat,  corpus  autem  il!i  servit,  sic  omnes  arles  propter  corpus 
invenlae  illi  autem  servi  un  t.  C,  M.  Ill,  p.  1 109,  — -  12)  Vos  habetis  Aristo- 
telem  etc.  R.  S.  XII,  p*  910. 
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wahrhaft  recht  zu  leben,  reicht  ja  selbst  die  Ethik  nicht  ein¬ 
mal  hin:  das  zu  lehren  ist  das  Werk  eines  Höheren,  Mächti¬ 
gem,  des  belebenden  religiösen  Geistes,  wie  viel  weniger  das 
des  zeitlichen  Arztes,  der  nur  der  Leiblichkeit  fröhnt13),  ja 
der  mit  seinen  Rath  schlagen  nur  allzuoft  gradezu  vom  gött¬ 
lichen  Gebote  ablenkt,  und  in  seinen  Vorschriften  mit  jenen 
nicht  selten  im  offenen  Widerspruche  steht 1  4). 

II  Di  c  ärztliche  Wissenschaft  überhaupt. 

P.  erkennt  nichts  destoweniger  die  Medicin  als  ein  acht¬ 
bares  Studium  und  gestellt  die  vielfältigen  Bemühungen  aller 
Zeit  in  ihr  zu  :  aber  er  stellt  in  Frage,  ob  diese  auch  wahrhaft 
belohnend  gewesen.  „Mühe  und  Arbeit  geht  dem  Ruhme  vor¬ 
an,  aber  nicht  immer  folgt  Ruhm  der  Arbeit“  15).  Und  dieser 
Zweifel  wird  um  so  begreiflicher,  da  sich  im  Laufe  seiner  Erör¬ 
terungen  ergiebt,  dass  er  keines  der  Hauptelemente  der  dama¬ 
ligen  med.  Wissenschaft  vollkommen  anzuerkennen  im  Stande, 
und  gegen  jedes  derselben  sich  seinen  Ueberzeugungen  nach 
entschieden  gegnerisch  zu  halten  genöthigt  ist. 

a)  Das  philosophische  Element. 

Die  Aerzte  arrogiren  für  ihre  Wissenschaft  den  Namen 
und  die  Würde  einer  philosophischen.  Medicus  sum,  conse¬ 
quent  er  et  philosophus“  hatte  ein  gegnerischer  Arzt  zu  ihm 
gesagt  und  in  der  That  durfte  er  dies  wohl  auch,  bei  der  for¬ 
mell  philosophischen  Haltung,  die  überhaupt  die  Medicin  da¬ 
mals  angenommen  hatte.  Diese  Consequenz  bestreitet  P. 
theils  gegen  den  Gegner  persönlich,  indem  er  festhält*  dass  die 

13)  Medicinae  nihil  cum  Etliice  commune  etc.  C.  M.  Opp*  p.  1108. 

14)  In  multis  quidem  a  divinis  consiliis  discordas  ut  qui  corpus  tantum  elc. 
R.  S.  XII,  p,  914.  —  15'i  Semper  gloriasi  labor  praeit  etc.  (an  Dondi)  Opp, 
p.  908  m. 
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Philosophie  sich  nur  mit  dem  Höchsten  beschäftige  und  das 
Interesse  an  irdischen  Zwecken  ausschliessc  1 6),  insbesondere 
könne  ein  Gewerbe  wie  das  ärztliche  nicht  als  solches  ein 
philosophisches  sein17).  Sodann  bekämpft  er  objectiv  die 
physischphilosophische  und  intellectuellphilosophische  Bestim¬ 
mung  der  Medicin. 

Ihren  naturwissenschaftlichen  Philosophemen  nach  ver¬ 
meinen  freilich  die  Aerzte  in  ihrem  Wahne  und  Hochmuth 
den  Himmel  unter  ihren  Füssen  zu  haben,  und  in  das  Verbor¬ 
genste  der  Natur  schauend,  die  Ursachen  der  Dinge  bis  in  ihre 
letzten  Tiefen  erforscht  zu  haben18):  und  was  diese  himmli¬ 
schen  Männer,  diese  Geheimvertrauten  der  Natur  (Secretarii 
Naturae),  denen  nichts  unbekannt,  über  das  Weltall,  wie  ver¬ 
wegen  es  auch  sei,  aussprechen,  soll  für  das  Volk  nicht  blos 
wie  ein  Dogma,  sondern  als  ein  göttlicher  Orakelspruch  gel¬ 
ten  1  9).  Aber  von  ihrer  spekulativen  Seite  ist  diese  Afterphi¬ 
losophie  nur  Aristotelismus  überhaupt,  der  einestheils  an  sich 
selbst  nicht  als  das  Höchste  der  Philosophie  anzuerkennen  ist, 
anderntheils  selbst  nicht  einmal  ein  achter  Aristotelismus,  son¬ 
dern  nur  philosophischer  Mis  verstand,  der  Falsches  aus  sagend, 
kindisch  ausgesprochen  wird,  wie  es  eben  der  individuellen 
Natur,  den  Sitten  und  Bestrebungeneines  Jeden  zusagt20). 
Aristoteles  selber  aber,  der  von  so  Wenigen  recht  Begriffene, 
den  man  immer  im  Munde  führt,  würde  gewiss  lieber  in  der 
Holle  als  im  Munde  derer  Unzähligen  sein,  die  ihn  misver- 
stehen;  und  er  würde  seine  Bechte  verwünschen,  wenn  er 
wüsste,  wie  das  was  sie  schrieb,  in  die  Hände  so  vieler  Unwis¬ 
senden  gelangt  sei21).  Von  ihrer  realen  Seite  birgt  sich  hin- 

16)  Philosophiae  pars  nobilior  in  rebus  est  etc,  C.  M.  p.  11Ö0.  — -  17)  C. 
M,  a,  a.  O*  —  18)  An  Franc,  v.  Siena  Opp,  p,  951.  p.  952.  —  19)  His 
coeleslibus  viris  quicquid  de  universa  natura  etc.  an  Boccaccio  p,  798.  — 
20  Falsum  dicitis  etc,  Opp.  p,  1101.  —  21)  In  ore  semper  habetis  etc.  Opp. 
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ter  dem,  was  diese  Philosophie  über  die  einzelnen  Naturdinge 
aussagt,  nur  ein  falscher  gelehrter  Prunk:  es  bezieht  sich  diese 
Kenntniss  auf  keine  selbstgemachten  Erfahrungen,  gründet 
sich  keinesweges  auf  unbezweifelte  Thatsachen,  und  beruht  nur 
eben  so  auf  einem  blossen  Autoritätsglauben,  als  auf  einem 
blos  theoretischen  Literesse.  Wenn  sie  aber  auch  wahr  wäre, 
zu  welcher  höheren  sittlichen  Erkenntniss  über  unser  Woher 
und  Wohin  würde  sie  führen22)?  —  Was  aber  endlich  die  ra¬ 
tionale  Philosophie  betrifft,  die  in  ihrer  syllogistischen,  dialek- 
tisch-disputatorischen  und  rhetorischen  Form  als  ein  uner¬ 
lässliches  Attribut  der  Medicin  in  dieser  Zeit  angesehen  ward, 
so  tritt  P.  gegen  diese  Richtung  seiner  Zeit  überhaupt  mit  dem 
grössten  Nachdruck  auf.  Er  verschmähe,  sagt  er,  Logik  und 
Dialektik  nicht,  aber  er  könne  sie  nur  nach  ihrem  wahren  Werthe 
anschlagen:  sie  sei  nur  ein  Mittel  der  Philosophie,  nicht  aber 
Zweck:  dem  Geiste  sei  sie  eine  Jugendübung,  aber  dabei 
stehen  zu  bleiben,  diese  Beschäftigung  zur  Arbeit  des  ganzen 
Lebens  zu  machen,  sich  mit  den  Armseligkeiten,  die  sie 
darbietet,  zu  brüsten,  und  in  ihnen  ergrauend  nichts  Höhe¬ 
res  zu  suchen  sei  kindisch,  läppisch,  erbärmlich,  ja  gott¬ 
los23).  Die  Art  und  Weise  wie  man  zu  Ps  Zeit  über  philo¬ 
sophische  Formeln  nachgrübelte,  sich  mit  ihnen  viel  wusste, 
und  an  ihnen,  wer  weiss  was,  zu  haben  glaubte,  schildert  er 
überall  als  die  lächerlichste  Eitelkeit24).  Die  Philosophie  soll 
hingegen  zu  einem  höheren  befriedigenden  und  lohnenden  Ge¬ 
halte  und  zu  einem  Hafen  für  das  höhere  Leben  führen,  den 
das  Umhertreiben  auf  dem  Ocean  künstlicher  dialektischer 

Formeln  nie  erreichen  lasse25).  Ueberall  Nichts  aus  Nichts 

.  r  n 

machend  aber  sind  diese  Formeln  innerlich  leer  und  nichtsr 


.  <>  (I 

p.  1101.  —  22)  Sunt  enim  hae  lilterae  etc.  Öpp.  p.  1088.  —  23)  C*  M.  öpp. 

p.  1109.  u.  a.  m.  0.  —  24)  C.  M.  Opp.  p.  1098,  —  25)  C.  M.  Opp.  p,  1098. 
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sagend;  und  alles  bestreitend,  jedes  gegen  das  Andere  auf¬ 
hebend,  führt  dies  syllogis tische  Unwesen  zur  trostlosesten 
Skepsis  an  allem  Positiven26),  zu  unchristlicher  Häresie 
und  endlich  gradezu  zur  Gottlosigkeit  und  maaslosesten 
Freigeisterci 2  7).  Der  Medicin  aber  könne  diese  Disputirkunst 
nichts  nützen:  denn  aufs  Handeln,  aufs  Heilen  komme  es  hier 
an28),  lieber  die  theoretische  Untersuchung  verliere  der 
Arzt  das  Wohl  des  Kranken  aus  dem  Auge,  und  statt  ihm  das 
versprochene  Heil  zu  bringen,  stopfe  man  ihm  mit  Syllogismen 
das  Ohr  voll29)!  Das  ist  das  Unglück  meiner  Zeit,  sagt  P., 
sonst  heilte  man  ohne  viel  zu  vernünfteln:  jetzt  macht  man 
künstliche  Folgerungen,  und  der  Kranke  bleibt  un  geheilt30), 
ja  viele  Tausende'  sind,  während  die  Aerzte  stritten  and  pero- 
rirten,  zu  Grunde  gegangen31).  Heutzutage  aber  können  die 
Aerzte  nicht  reden,  ohne  zu  di sputiren  ;  und  da  sie  in  der  That 
nicht  zu  disputiren  verstehen,  weil  ihnen  der  wahre  Wissens- 
grand  fehlt,  und  auch  nicht  schweigen  gelernt  haben,  so  schreien 
sie  und  erhitzen  sich  und  wüthen32)  und  zanken  sich  wie  es 
ihre  Sitte  ist,  oft  selbst  gegen  Wahrheit  und  bessere  Heber- 
zeugung  um  die  Wette33).  Gleicherweise  ist  der  rhetorische 
Prunk,  den  man  für  wesentlich  in  der  Praxis  hält,  das  lange 
Reden  und  künstliche  Peroriren  eine  Thorheit  der  Zeit,  ganz 
gegen  die  ursprüngliche  Bestimmung  der  Medicin,  die  vielmehr 
wie  Virgil  sagt, in  der  Vorzeit  nicht  bedeutungslos  die  schwei¬ 
gende  Kunst  (muta  ars)  genannt  ward34),  denn  in  der  That, 

26)  C.  M.  Opp.  1098.  —  27)  C.  M.  Opp.  p.  1098.  1099.  1107.  1109  u.  a. 
m,  0.  — -  28)  Quid  opus  est  verbis?  cura,  semper  tibi  dixi  medice,  Opp. 
p.  1109.  —  29)  An  F.  v.  S.  Opp.  p.  952.  —  30)  Olim  quidem  sine  syllogismis 
curabantur  etc.  C.  M.  Opp.  p.  1109.  An  F.  v.  S ,  jp .  952.  —  31)  An  Wibh. 
v.  Ravenna  p.  779.  —  32)  Qui  nec  loqui  sciunt  nisi  disputent  etc.  An 
Dondi  p.  911.  —  33)  Hic  vesler  est  mos,  adversum  verum  jurgio  certatis 
etc.  C.  M.  Opp.  p.  1088,  34)  C.  M.  Opp.  p.  1109.  Gerte  non  ad  arils  igno- 

ininiam  etc. 
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die  Alten  heilten  schweigend,  während  die  Aerzte  jetzt,  da  die 
stumme  Kunst  nicht  blos  eine  schwatzhafte,  sondern  eine 
marktschreierische  geworden35),  perorircnd  und  zankend  ihre 
Kranken  tödtem  Lächerlicherweise  hält  man  Wohlredenheit 
für  ein  Requisit  des  Arztes  und  heisst  die  Rhetorik  eine  Die¬ 
nerin  der  Mcdicin,  da  die  Rhetorik  doch  eine  freie  dem  Geiste 
dienende  Kunst  ist,  also  wahrlich  nicht  die  Dienerin  einer  nur 
den  Leib  versorgenden  sein  kann36).  Aber  wie  es  sich  in  der 
Medicin  nicht  um  künstliche  Disputationen,  sondern  um  das 
Heilen  handelt,  so  bedarf  es  auch  nicht  der  Worte,  die  nur  der 
Redner  nöthig  hat,  sondern  der  That37).  Die  Wortkunst,  in 
die  man  die  Heilkunst  zu  ihrem  Verderben  verwandelt  hat38), 
ist  an  sich  überflüssig  und  trägt  weder  zur  rechten  Hoffnung 
noch  zur  Sache  etwas  bei39),  sie  ist  dem  Kranken  lästig,  dem 
oft  jedes  Wort,  das  er  hören  muss,  beschwerlich  fällt40);  sie 
ist  sogar  schädlich,  da  sie  den  Arzt  von  seinem  Objecte  ablenkt 
und  zerstreut,  wo  ein  rasches  Handeln  und  eine  wirksame  Hilfe 
erfordert  wird41).  Freilich  um  leere  Versprechungen  zu 
machen,  wo  es  an  den  rechten  Mitteln  gebricht 42  ),  um  Fehler 
zu  verdecken,  um  die  Schuld  von  sich  ab  und  auf  den  Kranken, 
seine  Umgebungen,  die  Natur  zu  wälzen,  und  die  Ueberleben- 
den  zu  trösten,  dazu  mögen  die  Aerztc  wohl  die  Beredsamkeit 
nöthig  haben43):  wie  aber  die  Medicin  am  sich  selbst  niemals 


35)  Non  solum  loquax  hodie  sed  clamosa  est  elc.  An  Don  di  p.  906.  — - 
36)  Siout  anima  rationalis  etc.  C.  M  Opp.p.  1109.  —  37)  Medicinae  subjection 
credo  sit  sanitas  non  ornatus,  non  pérora  re  officium,  sed  curare.  An  Dondi 
p.  905.  Verba  ab  oratoribus  a  medici  salutemelc.  An  F.  v.  S,  p.  952.  —  38)  Reale 
artilicium  in  verbale  praecipitium  elc.  AnFr.v.  S.  p.953,  —  39)  Nil  speinilrci 
confert.  An  Qui  1 ,  Raven  n.  Opp.  p.  779.  —  40)  A.  a.  O.  p.  779.  —  41)  Au 
CL  Rav.  p  778.  -  42)  ,,Ego  in  inlirmiîalibus  mois  verborum  quantum  volui  et 
plusculum,  rcrum  nihil  inveni‘‘  —  sagt  P.  aus  eigner  Erfahrung  an  Dondi 
p.  906.  —  43)  Unum  est,  quo  in  te  alieujus  eloque-ntiae  stadium  excusem  etc, 
C.  M.  Opp,  p,  1109. 
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eloquent  machen  kann,  so  macht  auch  die  Eloquenz  nie  den 
Arzt44). 


b)  Das  classische  Element. 

Dass  P.,  der  Freund  und  Wiederhersteller  des  Alterthums, 
von  dem  Gräcismus  als  Element  der  Medicin  mit  aller  Achtung 
spricht,  dass  er  dem  Hippok rates  seine  Verehrung  bezeugt, 
dem  Galen,  obgleich  gegen  ihn  minder  günstig  gestimmt, 
seine  Anerkennung  widerfahren  lässt,  und  überhaupt  jene 
berühmten  Alten  anzugreifen  nicht  im  Sinne  hat,  lässt  sich 
erwarten45).  Allein  als  eine  absolute  Autorität,  gegen  die 
keine  Reklamation  stattfinde,  will  er  sie  nicht  gelten  lassen46). 
Und  dann  rügt  er  überhaupt,  dass  man  mit  eigner  Verdienst- 
losigkeit  immer  an  das  Alterthum  zurückflüchte,  weil  es  eben 

alt  ist,  um  an  ihm  sich  aufzuschmücken47).  Auch  erinnert  er, 

■  * 

dass  genau  genommen,  die  wahren  und  hauptsächlichen  Autori¬ 
täten  seiner  Zeit,  doch  nicht  eigentlich  antik,  sondern  (die  Ara¬ 
ber  besonders)  alle  jünger  als  Plinius,  also  modern  seien4S). 
Das  Sichberufen  auf  die  wirklichen  Alten  kann  indess  für  die 
Medicin  ebenfalls  nicht  entscheiden,  denn  auch  sie  sind  ja  nur 
Zeugen  in  eigner  Sache  4  9).  Wenn  ihr  aber,  ruft  er  den  Aerzten 
zu,  wie  ihr  saget,  alles  was  ihr  Wahres  zu  haben  glaubet,  aus 
den  Alten  habt,  woher  habt  ihr  denn  eure  Lügen50)?  In  der 
That  nämlich  hält  er,  w  ie  die  Philosophie  der  Alten,  so  auch  die 
Medicin  derselben  für  in  seiner  Zeit  misverstanden  :  er  nennt 

44)  Utnuüa  medicina  eloquentem  elc.  An  Don  di  Opp.  p.  906.  —  45)  Credo 
ego  Hippocratem  virum  doctissimum  fuisse  elc.  C.  M.  Opp.  p.  1090.  — 
46)  Nulla  hinc  quaestio,  nulla  repugnantia  :  illud  in  dubium  venit  an  cuncla 
quae  il  lis  exciderint,  quasi  divino  ore  prolata  sic  fidem  inereant,  ut  contra 
sentire  nephas  sit?  Rer.  Sen.  XII.  p.  898.  —  47)  Quid  Herum  tempore  glo- 
riaris  etc.  C.  M.  Opp.  p.  7090.  —  48)  Computa  annos  et  reperies  etc.  C.  M. 
Opp.  p.  1090.  —  49)  Her.  Sen.  XII.  p.  898,  —  50)  Dicis  enim  quidquid  vers 
habet  etc.  C,  M,  Opp.  p,  1090. 
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die  Aerzte  seiner  Zeit  die  Zerpflücker  und  Gegner  des  Hippo- 
krates  und  der  Alten51),  und  gegen  die  schreibe  er.  Ja  er 
sagt  ihnen  gradezu,  dass  die  Alten,  wenn  sie  wieder  auferstün¬ 
den,  einstimmig  bekennen  würden,  dass  sie  keine  anderenFeinde 
hätten,  als  sie,  dass  ihre  Arbeiten  und  Mühen  durch  sie  ver¬ 
loren  gegangen,  und  dass  sie  es  seien,  die  durch  ihre  Unwahr¬ 
heiten  die  Alten  tagtäglich  zu  Lügnern  machten52).  Er 

bezweifelt  nämlich,  dass  die  Aerzte  dieser  Zeit  wirklich  nach 

% 

ächt  griechischen  Grundsätzen  handelten,  und  obgleich  sie  es 
behaupten,  so  sah  er  dies  doch  nur  für  ein  falsches  Vorgehen, 
ein  Versprechen  an,  das  er  mit  witziger  Erinnerung  an  die 
griechische  Untreue,  sprichwörtlich  eine  promissio  graeca 
nannte,  die  auch  nur  ad  Cal.  graecas,  d.  h.  niemals,  erfüllt 
würde53).  Und  eben  so  hielt  er  die  bereits  eingeführte  Sitte, 
die  Namen  der  Krankheiten  und  der  Heilmittel  nach  griechischer 
Terminologie  zu  bestimmen,  nur  für  eine  gräcistische  Schminke, 
ja  für  eine  täuschende  Charlatanerie,  die  sich  für  unbekannte  Dinge 
der  gelehrten  fremdklingenden  Nomenklatur  nur  bediente,  um 
damit  den  Uneingeweihten  zu  imponiren  54)  :  und  verunglückte 
Kuren  nannte  er  scherzhaft:  Latina  mors  graeco  velamine55). 
Am  Ende  aber  mochte  er  bei  aller  seiner  Verehrung  für  die 
Alten  die  unbedingte  Anwendbarkeit  griechisch-medicinischer 
Grundsätze  selbst  nicht  als  vollgültig  anerkennen.  Die  eigent¬ 
liche  ärztliche  Kunst  der  Alten  sei  nicht  zuverlässig  genug 
gekannt  :  wie  Hippocrates  selber  gehandelt  habe,  wissen  wir 
eigentlich  nicht  ganz  bestimmt56).  Bei  der  grossen  En tfer- 

i 

51)  Discerptores  atque  adversaries  Hippocratis.  C.  M.  Opp.  p.  1091.  _ 

52)  Qui  si  ad  lucem  redeaot  una  voce  fatebuntur  etc.  C.  M.  Opp.  p,  1090.  _ 

53)  Graecis  certe  remediorum  nominibusetc.  An  B  o  c  c.  p.  799.  —  54)  Siquidem  et 

aegrorum  nécessitas  etc.  An  Bocc.  p.  800.  —  55)  An  Franc,  de  Siena 
p.  952.  56)  Qualiter  Hippocrates  ...  curaverunt  ignoramus.  An  Dond| 

p,  905. 
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nung  der  Zeiten  und  Orte,  in  der  die  Alten  von  uns  stellen, 
kann  man  über  sie  sehr  verschiedene  und  disputable  Ansichten 
fassen57).  Galen  habe  er  zwar  nicht  gelesen  :  sollte  man  aber 
aus  den  Leistungen  derer,  die  ihn  gelesen  haben  wollten  und 
sich  Galenisten  nennen,  auf  ihn  zurückschliessen,  so  könne  er¬ 
es  eben  nicht  bedauern,  ihn  nicht  gelesen  zu  haben58).  Wie 
dem  aber  auch  sei,  so  könnten  die  Aussprüche  der  Alten  doch 
insbesondere  in  den  Fällen  nicht  gelten,  wo  sie  mit  unserer 
Selbsterfährung,  mit  unserem  eigenen  Gefühle  (An  F .  v.  8.  A  .a. 
O.)  das  sie  doch  nicht  besser  kennen  konnten  als  wir  selbst,  und 


wo  siemit  unserer  Selb stbcurthei lung  streiten. 


Man  müsse  über¬ 


haupt  der  Natur  gehorchen,  nicht  dem  H  i  p  p  o  k  r a  te  s  :  und  ihr 
folgen,  nicht  weil  es  etwa  Galen  so  vorschreibt,  sondern  weil 
eine  innere  Mahnung  es  uns  also  räth59). 


c.  Das  Arabische  Element. 


Das  Hauptelement,  wie  der  Philosophie  und  Naturwissen¬ 
schaft,  so  ganz  insbesondere  der  seien ti fischen  Medicin  des XIV. 
Jahrhunderts  verwarf  P.  gänzlich:  den  Arabismus.  Die  poeti¬ 
schen  Production  en  der  Araber  erschienen  ihm  saft-  und  kraft¬ 
los:  die  philosophischen,  in  ihrer  aristotelisch-dialektischen 
Form,  ein  ungeheurer  Mis  verstand  und  Irrweg:  seiner  religiö¬ 
sen  Gesinnung  waren  ihre  unchristlichen  Gesinnungen60), 
ja  die  widerchristliche  des  Averrhoismus  ein  Gräuel:  die  Auto¬ 
rität  die  man  den  Arabern  überhaupt  beilegte,  erschien  ihm  als 
eine  Schmach  seiner  Zeit6*):  und  als  selbst  ein  von  ihm  hoch¬ 
verehrter  Freund  sich  einst  auf'  diese  Autorität  berief,  erklärte 
er  ihm  gradezu,  dass  er  bäte,  mit  den  Arabern  ihm  in  jeder  Be« 


57)  Quaecunque  tarnen  si t  de  antiquis  opinio  etc.  An  Dondi  p.  905.  — 
58)  ferle  si  te  tua  ilia  Vtqccnevnxa  etc.  C.  M.  Opp.  p.  1101.  —  59)  Pa  mi 
ego  naturae  etc.  Rer.  Sen.  p.  909.  —  60)  Rer.  sen.  V.  p,  796.  und  De  soi  et 
alior.  ignor.  p.  1055.  —  •  61)  Vgl.  die  Anecdote  in  Befreit' des  J  oh,  v  Farina. Rer. 
Sen,  XII,  1,  p.  913.  — - 
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ziehung  vom  Leibe  zu  bleiben,  da  er  nicht  glaube,  dass- von 
ihnen  irgend  etwas  Gutes  kommen  könne62).  Auch  in  der  Medi¬ 
cin  sah  er  den  Arahismus  als  einen  Irrweg  an:  er  nennt  überall 
seine  Lehren  gradezu  Lügen63),  und  die  arabis tischen  Aerzte 
klagt  er  an,  dass  sie  durch  ihren  modernen  Arahismus,  den  gan¬ 
zen  alten  Ruhm  der  klassischen  Medicin  verlöscht  haben64).  In 
der  Praxis  können  die  Araber  eben  so  wenig  als  die  Alten  maas¬ 
gebend  sein65),  da  sie  der  derzeitigen  Complexion  und  Kör¬ 
perconstitution  unkundig  waren,  und  ihre  Rathschläge  für  eine 
ganz  andere  Menschennatur  berechneten66).  Die  arabistisch 
behandelten  Kranken  nennt  er  peregrinis  medicamentis  infec¬ 
tes 6  7  ),  und  eben  so  wie  in  Rücksicht  der  Classiker,  rügt  er  das 
Unwesen,  das  man,  um  durch  das  Fremdartige  zu  imponiren, 
mit  dem  Gebrauche  ihrer  barbarischen  Arzneinamen  treibe68). 

III.  Die  ärztliche  Kunst. 

Die  Medicin  als  Kunst,  insofern  sie  Hülfe  bringt,  sagt  P., 
ist  auf  keine  Weise  überhaupt  zu  verachten,  denn  jede  Hülfe 
kommt  von  Gott:  sei  es  nun  dass  er  selbst  die  Gesundheit  sende, 
oder  dass  sie  von  einem  geschickten  Arzte  komme,  ob  von  einem 
kräuterkundigen  alten  Weibe,  immer  ist  die  Kunst,  und  die  mit 
ihr  gesuchte,  durch  Kunst  erlangte  Gesundheit  ein  Geschenk 
Gottes69).  Wie  indessen  die  dermaligen  Elemente  der  Wissen¬ 
schaft,  jedes  für  sich,  tadelnswerth  sind,  so  zeigt  er  auch  an 


02)  Iler.  sen.  An  Don  di  Op  j» .  j).  013.  —  63)  Z.  D,  seclusis  Arabum  meu- 
daciis.  Au  Don  di  p.  905.  — -  64)  Eorum  praesenlem  infamiam,  qui  antiquam 
iliius  (mediciuae)  gloriam  novis  erroribus  exlinxerunt.  C,  M.  Opp.  p.  1093.  — 
65)  C.  M.  II.  p.  1098.  —  66)  An  Don  di  p.  912.  —  67)  C.  M.  p.  1097.  — 
68)  Tuae  professionis  est  aromalum  lcotas  foedas  (sie)  involvcre,  et  ubi  pericu- 
losis  ambagibus  dictaresolesmiseroruinmortes,  utque  libimagno  constent  vilia 
fallasque  licentius ,  radieibus  noslri  orbis  imponere  peregrin  a  vocabula  eie. 
C.  M,  II.  p.  1093.  Vergl.  über  die  griechische  Terminologisirsucht  It.  Sen.  Y. 
Ep.  4.  an  Bo  cc.  p,  800,  —  69)  Auxilium  a  Deo  est, Sive  ergo  il  le  nobis  per 
etc.  etc.  C.  M,  p.  1104, 
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den  damals  herrschenden  Hauptbestandteilen  der  Kunst  ihre 
Verwerflichkeit  nach;  in  diesem  Sinne  unterwirft  er  insbeson- 
dere  das  semiotisch-diagnostische,  das  diätetische  und  das  the¬ 
rapeutische  Moment  der  Praxis  seiner  Zeit  einer  strengen 
Critik. 


d)  Das  semiotisch-diagnostische  Element. 

Unter  den  Mitteln  die  Natur,  den  Verlauf  und  das  Geschick 
der  Krankheit  zu  erkennen,  stellt  P.  zuerst  dieAstrologie  als 
eine  allgemein  verbreitete  Irrlehre  seiner  Zeit  dar.  Es  ist 
bewundernswürdig,  mit  welcher  Gründlichkeit,  Schärfe  und 
Klarheit  er  theils  in  der  Schrift  de  remed.  utr.  fortunae70),  theils 
meinem  ausführlichen  Schreiben  anBoccaz7*),  theils  an  vielen 
andern  Stellen,  vom  philosophischen  und  religiösen  Standpunkte 
den  Irrthum  der  astrologischen  Ansicht  bekämpft72),  theils  wie 
er  mit  Witz  und  Satyre  das  gemeine  betrügerische  astrologische 
Treiben  verspottet73);  wobei  er  indess  das  interessante  histo¬ 
rische  Zeugniss  beibringt,  dass  selbst  in  seiner  Zeit  es  nicht  an 
besseren  Aerzten  fehlte,  welche  eingestanden,  dass  sich  die 
Macht  der  Kunst  nicht  bis  auf  dieses  Naturgeheimniss  er¬ 
strecke74).  Gleicherweise  stellt  P.  die  physischorganische  Se¬ 
miotik,  die  man  in  der  damaligen  Zeit  als  Uro  scopie  und 
Copro  scopie  zum  Hauptgeschäft  der  Aerzte  erhoben  hatte 
—  so  dass  in  den  Bildern  des  Mittelalters  das  Uringlas  das  nie 
fehlende  Emblem  des  Arztes  war  —  als  eine  schlechthin  lügen¬ 
hafte,  trügerische  und  der  grössten  Charlatanerie  dienende 
Kunst  dar,  und  schildert  uns  das  Bild  eines  solchen  ärztlichen 


70)  1.  Dial.  112.  —  71)  Rer.  Sen.  p.  765,  768,  770  seq.  —  72)  Ubi  de 
stellis  lala  korainum  colliguntur  quae  elc.  An  Dondi  p  904.  —  73)  S.  die 
Anecdote  bei  der  Erbfolge  der  Visconti  1353.  An  ßocc.  p.  765. —  74)  Modes- 
lius  hac  in  parle  medici,  quorum  perfectissimi  babiti  saepe  me  praesente  fassi 
sunt,  artis  suae  remedia  ad  hoc  naturae  servientis  arcanum  non  extendi.  Rer. 
Sen.  111.  Ep.  1.  p  768.  An  ßoecac.  — 
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Harnpropheten  mit  solchen  Meisterzügen,  dass  man  erstaunt, 
wie  P.  auch  darin  seinen  Zeitgenossen  vorangeeilt,  so  tief  die¬ 
sen  durch  die  Autoritäten  aller  Jahrhunderte  verbürgten  und 
fast  geheiligten  Irrthum  seiner  Zeit  durchschaut  hatte75).  Der 
Dichter  unterlässt  dabei  nicht,  auf  die,  seinem  idealen  Sinne 
nothwendig  widerwärtige,  unreinliche  Seite  des,  mit  allem 
Schmutz  und  Auswurf  des  Lebens  verkehrenden  Treibens  der 
Aerzte  überhaupt  ein  grosses  Gewicht  zu  legen,  und  diess  ins¬ 
besondere  gegen  seine  ärztlichen  Gegner  geltend  zu  machen76). 
Endlich  bekämpft  auch  P’s.  aufgeklärter  Geist  überall  das  was 
sich  darin,  wie  in  jeder  andern  Hinsicht,  Abergläubisches  in  das 
Geschäft  der  Aerzte  eingemischt  hatte:  so  verspottet  er  das 
Sichberufen  derselben  auf  Magische  Geheimnisse  als  pure 
Charlatanerie,  bei  Gelegenheit  eines  Vorfalles  mit  einem  Wal¬ 
liser  Arzte77),  und  mit  Worten  die  so  lichtvoll  und  klar  sind, 
als  wären  sie  in  unseren  Tagen  geschrieben,  zeichnet  er  das 
Bild  der  Thorheit  der  Alchemie78),  wie  er  es  überhaupt  als 
seinen  Wahlspruch  ausspricht:  „Claude  oculos  praestigiis,  au- 
resMagis,  vitam  medicis,  astrologos  fuge:  illi  corpora,  hi  animos 
laedunt7  9).“ 

2)  Das  diätetische  Element. 

Die  Diätetik,  eben  so  ein  Ausfluss  des  Graecismus,  wie 


75)  C,  M.  1091. 1093. 1100. besonders:  Te  matutinamuliercularum cohors in 
publico  sedentem  adeat,  circumstrepat,  interpellet.  Tu  pro  tribunali  stricto 
pallido  labello,  elaloque  rugoso  supercilio  suspirans  examines,  quid  ea  node 
quis  minxerit  et  quis  tandem,  quassanti  capile  sententiam  feras,  iile  peribit, 
iste  curabitur,  quam  cum  falsam  finis  ostenderit,  apud  te  nonprius  mendaciom 
quam  exeusatio  sit  inventa.  Si  vero  forsan  evaserit  (fieri  enim  non  potest  ut 
quisquam  tarn  plenus  mendaciorum  sit,  quin  casH  saltern  veri  aliquid  multilo- 
quio  misceatur)  exaltes  et  tumeas  ipsumque  te  putes  Appollinem  et  Delphis 
oraculum  processisse  !  C.  M.  IV.  p.  1112.  u.  —  76)Ostendamegotibi...  palloris 
tui  causam  etc.  C.  M.  p.  1100. —  77) Est  unus  provectae  admodum  aetatis  etc. 
R.  Sen.  V.  4.  p.  799.  —  78)  Praedico  autem  tibi  quod  te  lucrum  etc.  De  rem» 
utr.  fort.  p.  94.  —  79)  Rer.  sen.  III,  4.  p.  770, 


die  Astrologie,  Uro  s  copie,  Magie  u.  dgL  eiiiMitergebnissdesAra- 
bi  s  mu  a,  bildete  zu  P’s.  Zeit  ein  sehr  wesentliches  Moment  der 
Heilkunst.  Aber  es  nimmt  dasselbe  nach  P.  eine  viel  zu  grosse 
Stelle  und  Breite  in  der  Ausübung  der  Med.  ein.  Es  sei  eine 
Art  von  Tyrannei  geworden,  wodurch  die  Aerzte,  als  die  An¬ 
ordner  derselben,  fast  ein  eben  so  grosses  Gewicht  in  gesunden 
Tagen,  als  in  kranken  über  ihre  Pflegebefohlenen  sich  angeeig¬ 
net  hätten.  P.  schildert  diese  Sitte  seiner  Zeit  mit  geistreichen 
Worten.  Heutzutage,  sagt  erzuBoccaz,  wagen  die  Vornehmen 
es  kaum  auszuspucken  oder  sich  zu  räuspern  ohne  ärztliche  Er- 
laubniss,  leben  aber  darum  weder  besser  noch  länger.  Die 
Aerzte  umlagern  ihre  Tafeln  und  aus  herkömmlich  gewordener 
Machtvollkommenheit  ge  biet  en  sie,  verbieten  sie,  drohen,  sclirek- 
ken,  tadeln,  werden  böse  und  schreiben  den  Herrschern  selbst 
Gesetze  vor,  die  sie  selbst  von  Allen  am  ersten  überschreiten 
u,  s.  w80).  P.  greift  diese  Seite  mit  desto  grösserer  Lebhaftig¬ 
keit  an,  da  an  ihn  eine  sehr  ernste  Mahnung  erging,  sich  ihr  zu 
unterwerfen,  wozu  er  wenig  Lust  verspürte.  Zuvörderst  glaubt 
er  nicht  an  die  absolute  Noth  wendigkeit  einer  solchen  diäteti¬ 
schen  Kunst,  da  ja  die  Geschichte  lehrt,  das  die  Körner  über 
ein  halbes  Jahrtausend  sehr  wohl  ohne  alle  diätetische  Vor¬ 
schriften  zu  leben  und  gesund  zu  sein  verstanden  hätten.  Als¬ 
dann  bestreitet  er  sie  dem  Principe  nach.  Diccursiven  diäte tL 
scheu  Vorschriften  bilden  ein  sehr  verschieden  lautendes,  sich 
unter  sich  bestreitendes,  buntes  und  ungewisses  Kcgiment8 1  ), 
der  eine  Arzt  verbiete  das,  der  anderejenes82):  leider  geschieht 
diess  nur  nach  sehr  individuellen  Ansichten  und  subjektiven 
Neigungen  oder  Abneigungen.  Was  ihnen  nicht  zusagt  ver¬ 
bieten  sie83),  was  ihnen  recht  ist,  preisen  sie«  Erkenne  Aerzte 


80)  Noslri  vero  nunc  principes  nec  ruclare  e!c.  U,  S.  V.  4.  p.  799.  — 
81)  C,  M,  4.  p.  1088,  —  82)  An  Bo  ce.  p.  797,  —  83)  An  Bo  ec.  p,798  u,  797, 
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die  gegen  Quitten  oder  Kosen  eine  Idiosyncrasie  haben  :  wären 
sie  die  Urheber  der  Medicin  gewesen,  so  würden  sie  nicht  er¬ 
mangelt  haben,  sie  in  Grund  und  Boden  zu  verdammen,,  wie  er 
umgekehrt  einen  kenne,  der  ein  grosser  Koseuffeund  sei,  und 
sie  hoch  belobe84).  Viele  dieser  diätetischen  Vorschriften  beru¬ 
hen  nur  auf  überlieferten  Autoritäten  z.  B.  weil  es  dem  II  ip- 
po kr at es  so  gefallen85),  was  doch  aber  für  uns  nicht  maass¬ 
gebend  sein  kann.  Manche  derselben  beruhen  auch  auf  ganz 
falschen  Voraussetzungen  :  und  da  genügt  es  denn  den  meisten 
Aerzten  eine  vermeintliche  Curativursache  ausfindig  gemacht 
zu  haben,  um  sogleich  die  Diät  darnach  einzurichten,  ohne 
dass  sie  hinreichend  erforscht  haben,  ob  diese  Ursache  auch 
wirklich  obwalte86).  Mit  der  Annahme  solcher  Gelegenheits¬ 
ursachen  verfährt  man  aber  nach  arabischer  W eise,  überhaupt 
sehr  willkürlich:  bald  soll  das  heutige  Mittagsmahl  schuld  sein, 
bald  das  gestrige  Abendessen  u.  dgl.  m.87),  w  ie  man  denn  über¬ 
haupt  viel  zu  viel  auf  vermeintliche  Diätfehler  schiebt.  Dann 
bestreitet  P.  diese  Hyperdiätetik  nach  ihren  Erfolgen  und  dem 
was  sie  leistet.  Die  Befolgung  aller  der  diätetischen  Kegeln 
verbürgt  die  Gesundheit  eben  so  wenig,  als  deren  Vernach¬ 
lässigung  nothwendig  die  Krankheit  bedingt:  man  sieht 
oft  genug  Solche,  die  der  Anordnung  der  Aerzte  die  strengste 
Folge  leisten,  aber  darum  nicht  gesünder  sind,  und  im  Gegen- 
theile  Solche,  die  sich  ihrer  überheben,  und  vielleicht  um  so 


gesünder  und  alt  werden  8  8 ).  Wer  überhaupt  sich  ganz  und 
ar  der  diätetischen  Anordnung  der  Aerzte  hingiebt,  wird  nie¬ 
mals  gesund  sein  können89),  und  wenn  diese  Diät  schon  den 


84)  Z.  B.  J  o.  V,  Parma.  Au  l)un  di.  p.  909. —  85)  Au  Don  dip,  909. 
desgl.  an  Ebendens.  (ïraeculus  forte  etc.  p.  902+  Hei  dieser  Gelegenheit  verthei- 
digt  P.  das  Wassertrinken  sehr  beredt  p.  901 — 902  ,  welches  Freunden  der II y- 
driaterie  hiermit  zur  Nachricht.  —  80)  An  Don  di  p.  910.  —  87)  Ilodicrnum 
prandium,  hesterna  mihi  noeuit  coena  etc.  An  Don  d  i  p.  91 1 .  —  83)  Mullos* 
inedicis  obsquentes  etc  An  Don  di  p.  903—910+  —  89)  G.  M,  p.  1Q90. 
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Gesunden  unangemessen  sei,  wie  viel  mehr  nicht,  nun  gar  erst 
den  Kranken90)!  Daher  haben  auch  die  berühmtesten  Männer 
sich  dieser  ärztlichen  Maasgebung  entzogen91).  Die  Aerzte 
selbst  haben  von  jeher  sich  sehr  wenig  nach  ihren  Vorschriften 
gerichtet,  die  sie  andern  geben:  man  kennt  die  berühmtesten, 
die  ganz  anders  dociren,  als  sie  diniren  9  ?),  und  man  weiss, 
dass  die,  welche  die  Mahlzeiten  zu  theilen  anrathen,  sich  von 
früh  an  vollstopfen  und  bis  spät  vollsaufen93).  Er  fuhrt  das 
Beispiel  eines  berühmten  Arztes  Thomas  de  Garbo  an,  der 
das  Obst,  das  die  Aerzte  verbieten,  wie  Heu  frass94).  Diess 
Nichtbeachten  der  Verordnungen  für  Andere  bei  sich  selbst 
geschieht  leider  mit  vollem  Bewusstsein,  P.  erzählt  von  einem 
berühmten  Arzte,  der  ihm  ganz  freimiithig  gestand,  dass  er 
schlecht  dabei  fahren  würde,  wenn  er  die  Rath  schlage,  die  er 
Andern  gebe,  selbst  befolgte  :  der  somit  das  ganze  diätetische 
Wesen,  aufrichtig  genug,  als  ein  illusorisches  zugegebenhabe9  5  ). 

3)  Das  therapeutische  Element, 
a)  Das  W  is  sen. 

Wie  das  diätetische,  so  ist  auch  das  therapeutische  Wissen 
der  Aerzte  vor  allen  Dingen  ein  streitiges.  Dass  die  Aerzte 
unter  einander  nicht  einig  sind,  ist  die  allgemeine  Klage  des 
ganzen  Menschengeschlechts.  Diess  selbst  läugnen  die  Aerzte 
zwar,  und  in  der  That  besser  wäre  es,  behauptete  man  das  mit 


90)  An  Bocc.  p.  799,  —  91)  Hoc  consilium  a  inedicis  se  arcere  maximo- 
rumhominum, etc,  An  Bocc.  p.799.  —  92) Aliter docentes  aliter  prandentes etc. 
An  D  o  nd  i  p.  901.  —  93)  Etmane  se  implent  et  serose  ingurgitant.  An  D  o  n  di  p. 
899.  —  94)  An  Don  di  p.  899.  —  95)  Alium  audivi  hominem  pluriumlitterarum 
et  majoris  famae  ex  quo  cum  in  familiari  colloquio  admirans  quaererem  quid 
ita  ipse  aliis  uteretur  cibis  quam  quibus  utendum  praedicaret?  Constant!  fronte 
nilque  haesitans  respondit.  Et  si  inquit,  vel  Medici  vita  consilio  similis  esset 
vel  consilium  ritae,  aut  valetudinis  jacturain  paterctur  aut  pecuuiae;  quod 
verbum  non  ignorantiac  tantum  sed  perfidiae  manifestum  confessionem  conti- 
nere  quis  non  videt?  R.  S.  V,  Ep,  4.  ad  Bocc.  p.  798. 
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Unrecht,  als  dass  so  viele  Tausende  in  Gefahr  sind,  die  durch 
ein  verschieden  lautendes  und  völlig  ungewisses  Regiment  ge¬ 
leitet  werden96).  Wenn  man  es  aber  läugnen  wollte,  so  würde 
ja  schon  die  oben  berührte Disputirsucht  der  Aerzte  dafür  spre¬ 
chen97)!  Es  ist  die  Medicin  aber  nicht  blos  ein  streitiges,  son¬ 
dern  ein  nur  auf  fremder  Autorität  beruhendes,  ein  auf  wer  weiss 
welche  gelehrte  Coische  (Hippokratische),  Pergamenische  (Gale- 
nische)  oder  arabische  Grundsätze,  die  aber  nicht  für  unsere 
derzeitigen  Constitutionen,  die  damals  nicht  gekannt  sein  konn¬ 
ten,  berechnetes  und  gestütztes  Wissen98).  Was  soll  man  aber 
dazu  sagen,  wenn  an  dieser  sogenannten  göttlichen  Kunst,  die 
man  eitrigst  mit  allen  möglichen  Lobeserhebungen  belegt  und 
über  die  Sterne  erhebt,  —  was  besser  durch  die  That  als  mit 

dem  Worte  geschähe  —  die  Aerzte  selber  zweifeln? . 

Was  sollen  unter  diesen  Umständen  wir  und  Andere  fiir  eine 
Gewissheit  haben,  wenn  die  Aerzte  selber  keine  haben99)? 
Wenn  man  so,  unter  so  vielem  Zweideutigen,  nichts  Gewisses  zu 
unterscheiden  weiss,  nichts  findet,  was  die  Lehrer  der  Kunst 
selber  mit  Sicherheit  wissen,  wenn  man  nicht  weiss,  wohin  man 
sich  wenden,  was  man  fliehen,  was  man  vermeiden,  was  man  er- 


96)  Negas  ecce  Medicos  diseordafe,  quae  publica  totius  humani  generis  est 
querela.  Uti nam  tarnen  ita  sit,  malim  esse  menlitum,  quam  me  veridico  péricli¬ 
ta  r*i  tot  hominum  millia,  qui  discordi  et  vario  prorsus  incerto  medicorum  impe- 
rio  gubernanlur.  C.  M.  1.  p,  1088.  — ■  97)  In  Betreff  des  bekannten  Vorfalls 

bei  Papst  Clemens  V.,  wo  P.  durch  eine  Warnung  desselben  vor  der  Uneinig¬ 
keit  der  Aerzte  Anlass  zur  Öffentlichen  Polemik  derselben  gegen  ihn  gab,  sagt 
er  seinem  Gegner:  Concordastis  forte  postquam  ille  convaluit,. .. .  si  ergo 
tunc  naturae  debitum  persolvisset,  quanta  fuisset  inter  vos  et  quam  indecisa 
discordia,  de  puisu,  de  bumoribus,  de  die  critico,  de  pharmacio:  coelum  ac 
terram  dissonis  clamoribus  implessetis,  causam  ipsam  aegritudinis  ignorantes! 
C.  M.  1.  p.  1088.  —  98)Neseio  quibus  Cois  auctoribus  Pergameisque  et  Arabi- 
bus  doctis  forsitan,  sed  noslrarum  complexionum  prorsus  ignaris  etc.  Sen.  V. 
Ep.  4.  ad  B  oc  c.  p.  897.  —  99)  Quid  dicam  nisi  quod  extremum  video  etc. 
Au  Dondi  p.  907.  — 
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greifen  und  wobei  man  stellen  bleiben  solle,  wer  kann  cs  einem 
verargen,  wenn  man  den  ganzen  z  weideutigen,  schwankenden  und 
verwickelten  Plunder  verwirft 1 00)?  Aber  nicht  blos  ein  zweifel¬ 
haftes  und  bezweifeltes  Wissen,  sondern  gradezu  ein  Nicht¬ 
wissenist  nach  P.  die  therapeutische  Seite  derMedicin:  Gott 
Weiss  sagt  er,  durch  welches  Misgeschick  oder  welche  verfehlte 
Bestimmung  es  geschieht,  dass  die  Aerzte  alles  andere  besser 
verstehen,  als  das  Eine,  was  sielehren’101).  Während  sie  aber 
weder  die  fremden,  noch  ihre  eigenen  Leiden  kennen,  erwartet 
man  Hilfe  von  ihnen102)!  Denn  ihr  Wissen  ist  so  vielmehr  ihre 
eigene  Ignoranz  und  hat  nur  den  Beinamen  der  Wissenschaft, 
mit  dem  bewaffnet,  sie  sich  für  Aerztc  ausgeben,  obwohl  sie 
eigentlich  Feinde  derMedicin  sind103). 

ß)  Das  Handeln . 

Alles  therapeutische  Handeln  ist  bei  solchem  Mangel  aller 
wahren  Wissensgrundlage  nothwendig  nur  ein  tolldreistes  Wa¬ 
gen,  und  diejenigen,  die  die  gefährlichsten  und  zweideutigsten 
Experimente  gewagt,  sind  die  Anführer,  und  man  zeigt  mit  den 
Fingern  auf  sie.  Der,  sagt  man  ganz  altklug,  hat  viel  gesehen, 
viel  erfahren:  d.  h.  aber  nichts  anderes,  als  dass  er  sich  durch 
lange  Hebung  die  grösste  Zuversicht  im  Tödten  erworben 
habe104).  Sagt  den  Aerzten  aber  das  Gewissen  nicht,  dass  sie 


100)  Seit  tarn  mutla  inter  ambigua  certum  aliquid  discernere  nesciens  quod 
nee  illius  arlificii  professores,  etc,  p,  907.  —  101)Nescio  enim,  qua  seu  forluna 
seu  cleclione  culpabili  cuncta  melius  discünt  etc,  R,  S.  p.  905.  desgl.  nescio 
enim  qua  fortuna  seu  furia  etc.  R,  S.  V.  Ep.  4.  ad  Bocc.  p.  799;  an  Ron  at 
p.  803.  —  102)  Auxilium  speres  illius  qui  nec  tua  norit.  etc.  An  Eocc,  p. 

797.  —  103)  Medicorum  sub  insignibus  mediciuae  hosles  armati.*..  nonsolum 
ignorantia  propria  scientiaeque  cogn  online  etc,  AnBocc.  p,797.  — 104)  Interims 
qui  plures  periculosas  licet  et  ancipites  experientias  quaesierint,  ii  sunt  omnium 
duces  digitoque  omnium  monslrantur.  Mulla  (inquiunt)  vidi t,  multa  eslcxper- 
tus,  quod  nihil  est  aliud  quamoccidendißduciamlongaconsuetudineqaaesivisse. 
R,  S.  V,  Ep.  4.  p,  797. 
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so  mit  dem  menschlichen  Leben  ihr  Spiel  treiben  10 s)?  Ue~ 
berall  zeHt  sich  das  Handeln  der  Äerzte  in  der  Praxis  entwe- 

O 

der  als  ein  unangemessenes  oder  als  ein  unzureichendes,  oder  als 
verderbliches.  Sie  nennen  sich  die  Unter  stütz er  der  Natur  und 
handeln  doch  oft  genug  wider  die  Natur,  für  die  Krankheit  strei¬ 
tend:  oder,  und  das  sind  noch  nicht  die  Schlimmsten,  sie  halten 
sich  in  der  Mitte  und  warten  den  Ausgang  ab  :  diese  wahrheits¬ 
liebenden  und  zuverlässigen  Leute,  die  bei  den  Kranken  die 
Zuschauer  abgeben,  richten  sich  eben  nach  dem  Geschick  des 
Kampfes:  beim  Siege  pflanzen  sie  ihre  müssige  Fahne  auf  und 
erschleichen  sich  ihren  Antheil  am  Ruhme 1 0  6  ).  Aber  in  der 
That  eben  so  gewissenlos  als  ihre  Thätigkeit,  ist  diese  Unthä- 
tigkeit,  wenn  sie,  nachdem  sie  ihren  Todeskelch  dargereicht, 
müssig  da  sitzen  und  das  Ende  abwarten,  während  der  Kranke, 
indem  das  Gift  den  Körper  ihm  durchwandert,  Hülfe  von  ihnen 
erwartet 1 0  7  )  ! 

y)  Das  Leisten , 

Es  giebt  viele  Äerzte,  die  sich  auf  die  oft  wunderbaren  Heil¬ 
erfolge  der  Kunst108)  berufen.  Er  selbst,  sagtP.,  habe  immer 
nur  tröstliche  Worte  und  Versprechungen,  nicht  wahre  Erfolge 
von  ihr  an  sich  selbst  gesehen 1  °9).  Soll  man  aber  (darin)  den 

10Ô)  An  non  aiiud  semper  tibi  conscienlia  ad  aurem  cordis îmmurmurat  elc. 
C.  M,  p,  1109.  —  106)  JNaturae  auxiliaries  se  profitantes  saepe  contra  naturam 
ipsam,  proque  morbis  militant;  minus  mali  medium  tenent  expectantes  rei  exi- 
tum  :  veracissimi  fidissimique  homines,  spectatores  qui  se  exhibent  aegrotan- 
tium  duelli  sequentesque  fortunam  ociosa  signa  naturis  applicant  et  in  partem 
gloriae  surrepunt.  Deus  bone  quot  Mettii  Fuffetii  cum  bis  nullus  Tullus  Dos- 
tilius  !  R.  S.  V.  Ep.  4,  ad  Bocc,  p.  797.  —  107)  Qui  cum  tibi,.,,  poculum 
letbale  prorrexerint,  ociosi  sedent  expectantes  fine  nu  tu  veneno  ambiguovenas 
ac  praecordia  pererrante  auxiliüm  speres  etc.  R.  S.  V.Ep,  4.  ad  bocc.  p.  797. — - 
108)  Mirabiles  effectus  C.  M.  p.  1092.  - —  109)  At  cum  indigentia  (sanitalis) 

saepe  praesens  fuit,  remedia  fuerunt  semper  absentia,  non  autem  praeclarac 
promissiones  et  verba  solantia,  quasi  mihi  consolatore,  moralique  philosopho, 
non  medico  opus  esset,  cum  tarnen  non  verborum  cullus  et  copia  sed  effectus 
operum  sit  medici.  R.  S  Xlï*  Ep.  II.  p.  906. 
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Aerzten  glauben,  so  ist  zweierlei  nöthig,  nicht  dass  sie  uns  blos 
etwas  Vorreden  und  sich  zumessen,  sondern  erstens,  dass  sie 
selbst  ihre  eigenen  Rathschläge  befolgen  und  zweitens,  dass  es 
ihnen  heilsam  sei,  dieselben  befolgt  zu  haben  1 10).  Wir  sehen 
aber  täglich  (wenn  das  die  Wunder  der  Medicin  sein  sollen), 
dass  sie  viel  öfter  krank  sind,  als  andere  Leute,  (so  dass  sie  selbst 
durch  ihre  blasse,  gelbe  Farbe  sprüch wörtlich  geworden)  dass 
sie  in  Krankheiten  sich  nicht  selbst  helfen  können  1 1  *),  ja  dass 
selbst  die  berühmtesten  Männer,  die  man  wohl  nicht  der  Un¬ 
wissenheit  in  der  Medicin  beschuldigen  kann,  jung  und  rüstig 
erkranken  und  bei  vollem  kräftigen  Körper  dahin  sterben  1 12). 
Wie  indessen  sie  Anderer  Uebel  nicht  kennen,  so  können  sie 
sich  auch  bei  ihren  eigenen  nicht  Hülfe  schaffen  1,s).  Wir 
sehen  aber,  dass  sie  die  Medicin,  die^sie  mit  dem  Worte  belo¬ 
ben  ,  mit  der  That  verachten  1 1 4)  ;  denn  oft  habe  P.  bemerkt, 
dass  sie  den  Worten  nach  ihm  widersprachen,  in  der  Sache 
selbst  mit  ihm  einstimmig  waren,  und  besonders  darin,  dass  sie 
jene  bewussten,  schwarzen  und  höllischen  Potionen,  die  sie 
Andern,  wie  es  Sitte  ist,  darbieten,  selbst  zu  nehmen  verschmäh¬ 
ten,  welches  letztere  freilich  so  unrecht  nicht  ist,  wenn  sie  nur 

110)  Ut  adducar  ergo  medicis  credere  duo  sunt  necessaria,  non  suadere 
et  arguere,  utrumque  enim  penitus  frustra  est,  sed  primuin  utipsi  ante  alios 
consiliis  suis  pareant,  pröximum  ut  eis  faustuni  sit  suis  eonsiliis  paruisse: 
liorum  quodcunque  defuerit,  verba  perduntur.  Quid  igitur,  si  utrumque  ad 
credenduni  non  flector  eloquio,  non  moveor  syllogismis?  R.  S,  XII«  An  Don  di 
p.  901.  —  111)  Nisi  illud  forsan  inter  miraculosa  énuméras  quod  vos  saepius 
quam  caeteri  homines,  imo  vero  continuo  aegrotatis.  C.  M.  p.  1080.  — - 

112)  P.  führt  dies  Argument  namentlich  an  dem  Beispiele  des,  als  er  dies 
schrieb,  kurz  zuvor  gestorbenen  berühmten  Thomas  de  Garbo,  gleichsam 
ad  hominein  aus.  Ecce  ne  praesenti  res  exemplo  egeat  etc»  An  Dond  i  p. 901 . 
Wobei  er  mit  den  Worten  schliesst:  nunc  cum  juvenes  passim  medicos  ac 
robustos  aegrotare  et  mori  videam,  quid  sperarc  alios  jubés?  a.  a.  O.  — 

1 13)  Qui  nec  tua  norit,  suis  interim  tortus  malis,  nullam  sibi  ipsi  openi  possit 
impendere.  An  Bocc.  p.  797.  —  114)  Quam  verbo  laudant,  observatione 
contemnere»  An  Dondi  p,  987. 
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mit  dem  ersteren  nicht  so  bald  bei  Anderen  bei  der  Hand  wa¬ 
ren  1 1 5).  Allerdings  wissen  auch  die  Aerzte  sehr  gut,  was  ihre 
Kunst  zu  leisten  im  Stande  sei,  und  desto  besser,  je  mehr  sie 
selber  überhaupt  wissen 1 1 6).  Auch  halte  er  sich  überzeugt, 
dass  jeder  nicht  eben  ganz  verstockte  und  sich  selbst  absicht¬ 
lich  täuschen  wollende  Arzt,  der  bessere  aber  um  so  gewisser, 
wenn  er  auch  äusserlich  es  nicht  Wort  habe,  doch  im  Stillen 
in  seinem  Kämmerlein  und  bei  verschlossenen  Thüren  in  sich 
gehend,  die  Wahrheit  sich  nicht  verhehlen  und  sich  erinnern 
werde,  wie  oft  er  die  Hoffnung  Anderer  getäuscht,  wie  oft  er 
durch  seine  Kunst  selbst  getäuscht  worden!  1 1 7) 

Und  in  der  That  konnte  P.  sogar  die  eigenen  Geständnisse 
einiger  besseren  Aerzte  seiner  Zeit,  die  den  Muth  gehabt,  mit 
ihm  offen  zu  reden,  dafür  anführen.  Er  erzählt,  dass  einer  der 
berühmten  damaligen  Aerzte,  durch  Gelehrsamkeit,  Alter  und 
Rechtlichkeit  gleich  ausgezeichnet  (dessen  Namen  verschweige 
er  absichtlich,  um  ihn  nicht  bei  seinen  Zunftgenossen  unlieb¬ 
sam  zu  machen),  zu  ihm  gesagt  habe  :  „Mein  unvergleichlicher 
Lehrer  pflegte  oft  zu  mir  zu  sagen,  dass  die  Kunst  der  Medicin, 
wie  jede  andere,  die  nach  Kenntnis s  und  Regel  verfährt,  erfreu¬ 
lich  sei,  dass  das  Handeln  aber  nach  dieser  Kunst  vom  Zufall 
ab  hänge.“  Wobei  P.  hinzuzufügen  nicht  unterlässt:  Gehe 


Î 15)  Idem  et  in  aliis  muîlfs  animadvert!  mecum  verbo  dissentientibus,  re 
ipsa  et  mente  concordibus,  in  eo  maxime  quod  illas  atras  ac  tartareas  potiones 
quas  ceteris  de  more  porrigunt,  sibi  porrectas  abjiciunt,  non  hoc  quidem  ulti¬ 
mum  insulse,  modo  ad  primum  non  tarn  prompti  essent,  R.  S.  XII.  p.  907.  — 
116)  Cuncta  ....  quorum  efficaciam  in  curandis  aegris  mortalibus  certus  sum 
nemo  te  melius  novit,  nemo  libentius  argueret:  nulli  est  enim  odiosior  igno- 
rantia  qnam  scienti  etc.  An  Dondi  p.  905.  —  117)  Certus  enim  mihi  videor1 
quod  quiconque  medicus  non  pertinax,  co  magis  quo  fuerit  major,  cum  ad  se 
redierit  et  in  suum  cuhiculum  introgressus,  clauso  ostio  haec  quamvis  auditu 
gravia  ruminare  coeperit,  conlradicet  forsan  exlerius,  interius  autem,  nisi  se 
fallere  volet,  vera  fatebitur*  repetens  secum,  quotiens  et  aliorum  spem  illuserit 
et  a  suo  ipse  artificio  sit  illusus.  R.  S.  XII.  Ep.  II,  p.  906. 

Bd.  I.  1. 
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nun  Einer  und  vertraue  auf  den  Zufall  !  1 1 8  )  Von  einem  andern 
berühmten  Arzt  führt  P.  an,  dass  er  noch  mehr  zugegeben,  ja 
die  Wirksamkeit  und  Unentbehrlichkeit  der  Medi- 
cin  überhaupt  in  Frage  gestellt  habe.  „Wenn  hundert 
oder  tausend  Menschen  gleichen  Alters,  gleicher  Constitution 
und  Lebensweise  auf  einmal  von  derselben  Krankheit  befallen 
würden,“  sagte  der  Mann,  „davon  die  eine  Hälfte  sich  der 
Aerzte,  wie  sie  eben  gegenwärtig  sind,  bediente,  die  andere 
Hälfte  hingegen  ganz  ohne  allen  ärztlichen  Rath,  sich  nur  nach 
dem  natürlichen  Instinkte  und  nach  eigener  Discretion  verhielte, 
so  sei  gar  kein  Zweifel  darüber,  dass  die  letztere  glücklich  da¬ 
von  kommen  würde1 1  9).“  Noch  ein  dritter  endlich,  ein  genauer 
Freund  P’s.  und  gleichfalls  gefeierter,  nicht  blos  in  der  Medicin 
sondern  in  vielen  andern  Künsten  bewanderter,  und  damit  mehr 
als  mit  jener  beschäftigter  Mann,  den  P.  fragte,  warum  er  denn 
nicht,  wie  so  viele  Andere,  die  weit  unter  ihm  stünden,  die 
ärztliche  Kunst  ausübte,  hatte  eben  so  liebenswürdig  und  ver¬ 
trauenerweckend  als  feierlich  und  ernst  ihm  geantwortet:  „Ich 
fürchte  vor  Gottes  Angesicht  die  Sünde  zu  begehen,  mit  einem 
strafbaren  Truge  die  Leute  zu  täuschen.  Denn  wenn  die  Welt 

118)  Siquidem  unus  nuper  lila  de  grege  faniosissimus  vir  et  scientiü  et 
aetate  et  virtute  venerabilis,  quem  non  nomino,  ne  invisum  inter  suos  faciam, 
hanc  nostram  sententiam  clara  mecum  voce  confessas  est.  Et  inter  multa 
quod  tibi  quoque  velim  notum,  „Magister,“  inquit  „meus  cui  parem  hae  in 
„facilitate  nullum  vidi,  saepe  dicere  solebat,  quod  medicinae  notitia  delecta- 
„bilis  est  ut  reliquarum  omnium  quae  arte  el  régula  continentur,  operari  autem 
„secundum  medicinam  a  casu  est.“  1  tu  nunc  et  casui  fidem  habe*  R.  S. 
V.  Ep.  5.  ad  Donat,  p.  801.  —  119)  Ego  „aiebal,“  non  ignoru,  ,,etme  ingra- 
„tum  dici  posse  detrahentem  arti  unde  mihi  opes  atque  amicitias  quaesivi, 
„veritas  tarnen  cunctis  affectibus  praeferenda  est,  Itaque  sic  sentio,  hoc 
„affirmo,  si  centum  aut  mille  homines  unius  aetatis  ac  naturae  et  unius  victus 
„uno  simul  omnes  morbo  correpti  essent  eorumque  pars  dimidia  consiiio  utetur 
„medicorum  talium  quales  habet  aetas.  nostra,  alia  vero  sine  ullis  medicis  na- 
„turali  instinctu  et  propria  discretione  se  regeret,  nulla  mihi  dubitatio  est 
„quin  ex  illis  evaderent.“  R,  S.  V.  p.  798* 


so  gut  wie  ich  wüsste,  wie  gar  wenig,  ja  wie  fast  nichts  der 
Arzt  dem  Kranken  nütze,  und  wie  oft  er  ihm  bedeutend  schade, 
so  würden  die  Reihen  der  Aerzte  nicht  so  prunkend  dastehen. 
Mögen  sie’s  treiben,  immerhin,  wenn  nun  einmal  der  Leiden¬ 
den  Leichtgläubigkeit  und  der  Handelnden  Gottlosigkeit  so 
gross  eben  ist:  mögen  sie  die  Thorheit  der  Menschen  misbrau- 
chen,  Hoffnung  geben,  tödten  und  dabei  ihren  Yortheil  finden: 
ich  will  weder  trügen,  noch  tödten  und  an  keines  Menschen 
Uebel  mich  bereichern.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  mich  zu 
andern  Künsten  gewandt,  die  ich  schuldfreier  auszuüben  ver¬ 
mag  l20).“  Was  bleibt  aber  auch  anderes  übrig,  meint  nun  P., 
wenn  von  tausend  gegebenen  Arzeneien  nicht  eine  hilft  und 
viele  hinderlich,  oft  tödtlich  sind  —  jene  unvernünftigen  Medi- 
camente  nämlich,  bei  denen  es  um  Einen  geschehen  ist,  so  wie 
sie  nur  in  den  Leib  kommen!  12  *)  Dass  der  Ausgang  der  da¬ 
maligen  ärztlichen  Behandlung  oft  ein  unglücklicher  war,  dass 


120)  Audivi  alium  nuper  et  fama  darum  et  sdeutia  non  illius  tantum  sed 
multarum  artium,  mihi  vero  plus  quam  communi  familiaritate  conjunctum,  a 
quo  dum  quaererem;  quid  non  arte  sua  ut  caeteri  tanto  illi  impares  uteretur? 
supercilio  moesto  et  gravi  et  amari  digno  et  ad  fidem  rei  satis  virium  habenfe: 
„timeo,“  inquit,  ,,Deo  res  hominum  spectante  impietatem  hanc  cominiitere  ut 
,,creduluro  vulgus  circumveniam  capitali  fraude.  Cui  si  notum  esset  ut  mihi, 
,,quam  modicum  seu  quam  nihil  aegro  Medicus  prosit  et  quam  saepe  multum 
„obsit,  minor  et  minus  phalerata  esset  acies  medicorum.  Agant  sane  quando 
net  agentium  impietas,  et  patientium  credulitas  tanta  est;  abutantur  sirapli- 
,,citate  populorum,  vilam  polliceantur,  et  périmant  et  lucrenlur,  mihi  nullum 
„failure  aut  necare  propositum  est,  nullius  malo  ditior  fieri  relim.  Haec  me 
,, causa  a4  alias  artes,  quas  innocentius  exercerera,  transtulit.“  Hoc  responso, 
fügt  P.  hinzu,  quantum  ille  me  sui  amantiorem  fecerit,  quantumve  opinionem 
quam  de  eo  semper  habueram  auxerit  atque  finnaverit,  difficile  dictu  est.  Et 
haec  quidem  illi:  quorum  testimonio  domestico  minimeque  suspecto  in  veteri 
mea  ilia  sententia  stabilitus  sum,  atque  illam  mordicus  arripio,  nec  dimittam, 
quoniam  vera  est.  B.  S.  V.  Ep.  4.  ad  Bocc.  p.  798.  —  121)  Quid  eoim  aliud 
telinquitur,  dum  de  mille  medicinis  una  non  proficit,  multae  officiunt  et  saepe 
conficiunt,  Anl>o  n  d  i  p.  907.  Reliquorum  caeca  remedia  ubi  unis  haesere  praecox 
diis;  actum  est;  de  quibus  quid  praeterea  suspicer  aut  dicain?  A.  a.  0.  p.  907* 
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die  Heilkunst  die  Gesunden  krank,  die  Kranken  todt  macke, 
dass  es  gleichsam  mit  der  Verrichtung  des  Arztes  identisch 
war,  die  Kranken  sterben  zu  lassen,  sagt  F.  seinem  Gegner, 
den  er  als  Repräsentanten  der  Uebrigen  ansieht,  nach  Plinius 
Beispiel,  so  oft  grade  auf  den  Kopf  zu,  dass  wohl  eine  grosse 
Dreistigkeit  dazu  gehörte ,  wenn  sich  das  nicht  auf  irgend  ein 
thatsächliches  Verhältniss  mehr  oder  weniger  der  Art  grün¬ 
dete122).  Jedoch  nimmt  P.  hievon  die  Chirurgen  seiner  Zeit 

ehrenvoll  aus  12  3). 

✓ 

IV.  Das  ärztliche  Geschäft. 

Die  Art  und  Weise,  wie  es  die  Aerzte  treiben,  sofern  die 
Praxis  von  ihnen  im  gemeinen  Leben  ausgeübt  wird,  abgesehen 
von  innerm  Gehalt  und  Werth  der  ärztlichen  Wissenschaft  und 
Kunst,  ist  der  Gegenstand  der  heftigsten  Polemik  P’s.  Er 
betrachtet  die  Praxis  als  ein  rein  illusorisches,  deceptives  Ge¬ 
schäft.  Der  Tross  der  Aerzte  geht  mit  vollem  Bewusstsein  da¬ 
rauf  aus,  die  Menge  zu  täuschen,  theils  durch  grobe  offenbare 
Lügen,  Charlatanerien  und  betrüglicheUrtheils Sprüche,  die  des- 


122)  Z.  B.  Mechanice  res  tuas  age,  cura,  si  minus  înlerfice  C.  M.  I. 
p.  1089.  Multos  ante  diem  in  tartara  praemisisli  C.  M.  a.  a.  O.  Dico  ..  neque 
te  interdum  non  curare  ....  sed  passim  sanos  in  morbum,  aegros  in  mortem 
agere.  C.  M.  II.  p.  1007.  —  Vos  pérorantes  et  altercantes  et  conclamantes 
occiditis.  C.  M.  p.  1108.  Dicis  sanare  te  Rempublicam  quam  aegram  fateor, 
a  te  sanari  posse  nego,  nisi  quantum  spero  quotidie  multis  ilia  dementibus, 
veluti  corpus  infectum  damnosis  humoribus.  C.  M.  p.  1114.  Syllogizanlibus 
vobis  pereunt,  qui  sine  vobis  vivere  potuissent.  C.  M.  p.  1109.  —  123)  De 
his  loquor,  qui  claro  veroque  utinam  Pbysicae  cognomine  gloriantur  etc.  Nam 
illos  alios,  quos  Chyrurgicos  dicunt,  quibus  solis  meclianicorum  sordium  et 
infamiae  nomen  impingunt  et  in  me  et  in  aiiis  remedia  optima  sum  expertus 
et  saepe  illos  vidi  gravia  vulnera  et  foeda  ulcéra  foments  adhibitis  aut  curare 
velociter  aut  îenire.  Nempe  quid  agant  vident,  mutant.  Reliquorum  caeca 
remedia,  ubi  unis  haesere  praecordiis,  actum  est  Rer.  Sen.  XII.  ad  Dondi. 
p,  907. 
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halb  der  schlimmsten  Art  sind,  weil  sie  mit  der  unerschütter¬ 
lichsten  Dreistigkeit  und  der  kecksten  Unverschämtheit  zum 
Schaden  der  Leichtgläubigen  durchgeführt  werden,  also  dass 
es  sogar  sprüchwörtlich  geworden  ist:  mentiris  ut  medicus  l24), 
wobei  P.  die  Betrügereien  der  Plarnpropheten  insbesondere  im 
Sinne  gehabt  zu  haben  scheint:  theils  täuschen  sie  wenigstens 
durch  leere  Versprechungen  der  Hülfe,  die  aber  ausbleibt125), 
oder  sie  täuschen  durch  eitles  Schwatzen  und  langes  Re¬ 
den  1  ?  6),  welches  die  That  ersetzen  soll 1 2  7),  und  endlich  durch 
ungegründete  Arrogationen,  womit  sie  im  Falle  des  Gelingens 
der  Cur  sich  das  Verdienst  der  Natur  anmaassen,  während  sie 
im  Mislingen  die  Schuld  auf  anderes  wälzen.  Denn  in  der  That, 
niemand  stirbt,  der  nicht  eine  Schuld  begangen,  oder  der  Natur 
seinen  Tribut  bezahlt:  niemand  kommt  davon,  der  das  Leben 
nicht  als  Geschenk  des  Arztes  haben  soll128).  Wo  ein  Feh¬ 
ler  in  der  Behandlung  vorgegangen,  muss  die  Eloquenz  immer 
denselben  verdecken  und  entschuldigen  129).  Das  medicinische 
Geschäft  hat  die  seltsame  Prärogative,  dass  es  für  keinen  seiner 
Fehler  gestraft  wird:  die  Erde  deckt  der  Aerzte  Sünden,  wie 
schon  Socrates  sagt,  und  die  Medicin  ist  die  gesichertste  aller 
Künste  13°),  denn  in  jeder  anderen  Kunst  bringt  die  kleinste 
Blosse,  die  der  Künstler  sich  giebt,  ihm  Schande.  Nicht  so 
beim  Arzte:  er  hat  vom  Tode,  für  den  jeder  Andere,  der  ihn 
verschuldet,  am  Leben  gestraft  wird,  sogar  Lohn  und  Ge- 


124)Mentiri  vobis  linquimus  etc.  G.  A.p.  1092»  - —  125)  Promittunt  tarnen  etc 
p.  800,  An  Bocc.  u.  p  797.  —  126)  Tu  demurn  curare  incipias,  nunc  cogitas 
praedicare  et  quicquid  praedicas  in  nihilum  finit,  imo  vero  in  tuam  infamiam 
et  perniciem  alienam.  C.  M.  p.  1109.  —  127)  An  Fr.  v.  S.  p.  952.  Non  ver¬ 
bis  credo  sed  effectibus  etc.  An  Dondi  a.  a.  0.  —  128)  Quisquis  evaserit 
tibi  vitam  debet  etc.  p.  1089.  desgl.  p.  1098.  desgl.  Nemo  sine  culpa  moritur, 
nemo  sine  laude  sanatur.  An  Dondi  p,  906  o,  —  129)  Defectus  tuos  et  niedi- 
cinae  imperiliain  non  dicam  supplere  sed  tegere  puta  etc.  p,  1109.  —  130)Me- 
dicina  artium  tutissima  etc.  p.  806.  o. 
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winn1 3  *).  Diess  unselige  Privilegium,  also  für  Lohn  der  Herr 
des  Lebens  und  des  Todes  zu  sein,  hat  wahrlich  kein  Kaiser 
und  König130):  was  Wunder  also,  dass  die  Aerzte  aus  dem 
Tode  ihre  Domaine,  ihren  Lebensunterhalt  machen  und  an  ihm 
ihre  Erfahrungen  sammeln133).  Unter  diesen  Umständen 
könnte  es  unbegreiflich  scheinen,  dass  die  Menschen  durch  so 
vieles  Uebel,  das  die  Aerzte  ihnen  zufügen,  doch  noch  nicht 
gewarnt,  immer  wieder  zu  ihnen  zurückkehren,  —  denn  in  der 
That  ist  es  mit  ihnen,  wie  mit  Gott*  von  dem  es  in  den  Psal¬ 
men  heisst:  „da  er  sie  tödtete,  so  suchten  sie  ihn“  —  wenn  nicht 
die  Zahl  der  Thoren  Legion  und  es  ganz  vergeblich  wäre ,  für 
ihr  Handeln  einen  ^vernünftigen  Grund  zu  suchen.  Der  tiefere 
Grund  davon  aber  ist  der,  den  schon  Plinius  angiebt  :  die  maass¬ 
lose  Leichtgläubigkeit,  die  Noth  und  der  heisse  Lebensdurst 
der  Menschen,  die  da,  wo  der  Tod  droht,  an  jeden  Hoffnungs¬ 
schimmer  sich  anklammern,  und  einer  ungewissen  Hülfe  sich 
schmeichelnd,  der  wohlbekanntesten  selbstgemachten  Erfahrun¬ 
gen  vergessen  *®'4).  Gestützt  auf  dieses  Vertrauen  der  Schwa¬ 
chen,  stolziren  die  Aerzte  daher  in  äusserem  Pomp,  und  impo- 
niren  so  durch  den  Reichthum  ihrer  Kleidung,  blenden  so  den 
Pöbel  durch  den  Glanz  ihres  ganzen  Auftretens.  Und  wenn 
man  diese  Männer  mit  ihren  goldenen  Ketten ,  ihren  purpurge¬ 
zäumten  Possen  u.  s.  w.  prangen  sieht,  so  fehlt  nichts  in  ihrer 
äusseren  Erscheinung,  um  sie  mit  den  alten  Triumphatoren 
vergleichen  zu  können:  gleichen  sie  ja  diesen  auch  ihren  Erfol¬ 
gen  nach  :  und  wenn  auch  nicht  jeder  von  ihnen  50000  getödtet, 

131)  Uode  supplicium  cunctis  etc.  Au  Don  di  p.  905  u.  Impune  pretio 
habito  occidenles.  An  Boco.  p.  797.  —  132)  Id  nulli  imperatori  aut  régi  etc. 
C.  M.  p.  1089  —  133)  Imperium,  lucrum,  disciplina  ex  morte  etc.  An  Bocc. 
p.  797.  — •  134)  Armati  insuper  amentia  et  credulitate  languentium,  qui  tanto 
saîutis  desiderio  trahuntur  ut  quisquis  hanc  audacias  promiserit,  is  Apollo  ipse 
sit.  Neque  hercle  ulli  horum  audacia  ista  dcfuerit  etc.  An  Bocc.  p.  797. 
desgl.  Cur  populus  hpc  faciat  etc.  C.  p*  1097.  1098. 
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was  einst  zu  einem  Triumphe  erfordert  ward,  so  doch  seinen 
gut  hinreichenden  Theii,  und  was  etwa  an  der  erforderlichen 
Quantität  abgeht,  ersetzen  sie  durch  die  Qualität,  indem  sie 
nicht  Feinde,  sondern  Bürger  tödten  und  wie  jene  Sieger  in  der 
Rüstung,  so  ihre  Beute  in  der  Toga  forttragen  l35).  Nur  das 
macht  den  Unterschied,  dass  eben  den  alten  Triumphatoren 
verboten  war,  Bürger  zu  tödten,  was  die  Aerzte  freilich  unge¬ 
straft  und  noch  dazu  dafür  belohnt  thun  dürfen!136)  Und 
gegen  solchen  Unfug  giebt  es  noch  kein  Gesetz  und  solcher 
Arroganz  steuert  kein  Fürst!  13 7)  Im  Gegentheil,  jenes  durch¬ 
aus  unwürdige ,  auf  Lug  und  Trug  gegründete,  jenes  verderb¬ 
liche,  aus  gewinnsüchtiger  und  todbringender  Unwissenheit 
bestehende  Treiben  hat  seinen  Einfluss  und  seine  gewisse 
Macht  und  die  erbärmlichsten  Pfuscher  dürfen  den  Ersten  Be¬ 
fehle  ertheilen  1 3 8),  es  maasst  sich  seine  Autorität  an,  und 
seine  Behauptungen  sollen  für  Orakel  gelten  139),  ja  es  arro- 
girt  sich  dieses  Treiben  eine  Dignität,  in  der  es  sich  erhaben 
über  andere  Künste  dünkt  !  Was  aber  in  aller  Welt  giebt 
ihnen  diese  Dignität?  vermeintlich  philosophische  Intelligenz? 
P.  wiederholt,  wie  entfernt  das  ärztliche  Leben  vom  Charakter 
eines  ächtphilosophischen  Strebens  sei,  das  einen  reichen  Geist 
unter  anspruchloser  Hülle  verberge  und  alles  gering  achte,  aus¬ 
ser  Wissenschaft,  Erkenntniss  und  Tugend,  besonders  aber 
jede  Oberflächlichkeit  und  Ostentation  verschmähe  140).  Aber 
wenn  die  Aerzte  Philosophen  wären,  so  würde  die  Philosophie 
ihre  Bekenner  nicht  ein  Geschäft  damit  treiben,  würde  sie  sie 
nicht  Lohndiener,  nicht  Sklaven  des  Geldes  sein  lassen141). 


135)  An  Bocc.  p.  797,  Z.  31.  —  136)  A.  a.  0.  Zeile  41.  —  137)  Re¬ 
ges  stupeo  quibus  animis  pati  possint  etc.  An  Bocc.  p.  797.  Z.  17.  — 
138)  aetate  nostra  iniquissimos  homines  imperitare  viris  optimis  etc.  C.  M, 
p.  1089,  — ■  139)  His  eoelestibus  viris  quicquid  etc.  An  Bocc.  p.  797.  — 
140)  Sin  ob  pbilosophiam  etc.  An  Bocc.  p.  797,  Z,  22.  —  141)  Si  tu  earn 
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Die  medicinische  Praxis  ist  und  bleibt  aber  nichts  anderes,  als 
ein  Gewerbe:  ein  Gewerbe,  das  auf  Gewinn  berechnet  ist,  und 
zwar  sogar  mit  betrügerischen  Mitteln  nach  Gewinn  strebt l42). 
Sie  ist  ein  Gewerbe,  das  mit  allerlei  niedrigen,  schmutzigen 
und  unreinen  Dingen  verkehrt143)  und  dessen  Charakter 
namentlich  P.  gegen  seine  eigene  gelehrte  und  poetische 
Beschäftigung  in  den  allerschneidendsten  Contrast  stellt,  indem 
er  alles  was  im  Treiben  eines  Arztes  Widerwärtiges  vorkommt, 
hervorhebt  und  es  mit  den  einzelnen  Zügen  seines  in  der  Ein¬ 
samkeit  der  schönen  Natur,  allem  Gemüthlichen,  Sinnigen  und 
Edlen  gewidmeten  Dichterlebens  vergleicht144).  Darauf 
gestützt,  nennt  P.  die  ärztliche  Praxis  gradezu  eine  plebeje 
Kunst,  und  darum  fragt  er  eben,  wie  oben  erwähnt,  was  sie 
denn  vor  jedem  andern  gemeinen  Handwerke  voraus  habe  und 
warum  sich  nicht  auch  andere  mechanische  Handwerker,  wie 
etwa  Landleute  und  Weber  eine  gleiche  äussere  Ostentation 
herausnehmen1-45).  Immer  wieder  auf  die  Grundidee  zurück¬ 
kommend,  die  schon  erörtert  worden,  dass  die  Medicin  als  Lei¬ 
bessorge,  mit  allen  anderen  Beschäftigungen,  die  den  Leib  ver¬ 
sorgen,  auf  gleicher  Linie  stehe,  stellt  er  sie  sogar  in  deren 
Reihe  ganz  zuletzt !46)  und  der  schlechte  Arzt  (als  deren  Bei- 


haberes,  non  tu  illain  ideo  venalem  faceres,  seu  ilia  te  venalem  esse  non  sine- 

ret _ philosophus  sapientiae  amator,  tu  pecuniae  servus  es  ♦ . .  A.  a.  0. 

p.  1089.  Quae  si .  +  ♦ . .  vel  semel  in  aetate  tarn  longa  . .  ♦  cogitasses,  nunquam 
aut  te  phüosophum  dicere  ausus  esses  aut  ibi  gressum  vitae  figeres  ubi  nunc 
figis  (a,  a.  0.  p.  1089.)  aut  artificium  tuum«».»jam  parva  te  ipsum  pecunia 
turpiter  venditares.  À.  a.  0,  —  142)  Ibi  habitant  mechauici  quibus  omnibus 
propositum  uuum  vel  fallere,  vel  luerari:  tibi  utrumque  propositum  est  etc. 
C.  M.  p*  1112 — 1113.  —  143)  Vestrae  professionis  ...  quae  est  ...  urinas  et 
quae  nominare  pudor  prohibe!,  contemplari.  C.  M.  p.  1091.  144)  C.  M. 

p.  1115.  —  145)  INam  si  ob  ipsum  plebejae  artis  exercitium  haec  praesumunt, 
cur  agricolae,  textores  et  reliqui  parium  professores  artium  non  eadem  aude- 
ant  et  faciant,  nisi  quia  nullis  mechanicorum  par  temeritas?  R.  8.  V.  Ep.  4. 
p,  797.  Z.  20.  —  146)  Ilia  (medieina)  ut  est,  mechanicorum  penultima.  C.  M. 
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-piel  er  se inen  Gegner  darstellt)  sagt  er,  könne  sich  mit  einem 
Tüchtigen  Landrnanno  gar  nicht  einmal  vergleichen,  Ha  dieser 
Erhaltung  des  Leben-  dient,  das  Her  ungeschickte  Arzt 
gefährde  u.  s,  w.  l4T). 


V.  Die  Existenz.  der  wahren  Ileilkunsl  und  wahrer 

licit!. tins!  1er. 

So  tief  nun  auch  E,  die  Aerzte  und  ihr  Treiben  in  dem  bis¬ 
her  Gesagten  herab  würdigt,  o  bestreitet  er  doch  entschieden, 
dass  er  die  Medioin  an  sich  selbst  und  in  ihrer  Idee  negirc. 
Din  jede  Mißdeutung  zu  vermeiden,  weise  er  bestimmt  ab,  sagt 
er,  dass  er  in  Zweifel  gestellt  habe,  ob  eine  Medicin  sei.  Sie 
würde  gewiss  von  so  vielen  und  so  ausgezeichneten  Geistern 
nicht  anerkannt  worden  sein,  wenn  sie  nicht  etwas  an  sich 
wäre.  Ich  zweifele  nicht,  sagt  er,  dass  die  Medicin  sei  und 
et  wa-  Grosses  sei,  sie  die  in  der  heil.  »Schrift  von  Gott  gegeben 
und  in  den  profanen  den  Göttern  geweiht  worden.  Ich  weiss, 
dass  wenn  kein  Sterblicher  mehr  übrig  wäre,  so  würde  sie,  wie 
die  übrigen  Künste,  nichts  desto  weniger  doch  in  sich  seihst 
sein,  aber  allerdings  in  abstracto,  oder  allein  im  Geiste  Gottes 
ruhend  sein  ,4'G-  Es  genügt  aber  nicht,  dass  die  Künste  nur 
seien:  damit  sie  dem  Menschen  nützen,  müssen  sie  von  ihm 
gekannt  sein.  Wie  er  aber  die  Medicin  (  jetzt )  von  den  Aerzten 
selbst  gekannt  wisse,  so  könne  sieh  nur  zweierlei  vermuthen 
lassen  : 


HL  p.  1108.  —  147)  Iido  vero  quid  babes  quo  te  agricole  conféras,  cum 
human  am  ilîe  vitam  adjuvet,  quarn  tu  (licet  contrariurn  confessas)  oppugnas: 
Hie  bomano  generi  laborando  prosit,  tu  noceas  quiescendo:  ille  nudus  in  cam- 
pi'.  fame  sua  poblieam  pariat  «aturitatem,  tu  pbaleratus  in  tbalamis  voce  tua 
pubiieam  destruo  :  sariitai.ern.  C.  M.  ill.  p.  1090.  —  148;  Anlequam  altering 
progrediar,  a  vert  o  me  saspectum  aliquid  dixisse  etc.  F».  S,  XII.  p.  906. 


1)  da  ss  das  entweder,  wasMedicin  genannt  wird,  was  sie  auch 
in  sich  selbst  in  Wahrheit  sein  möchte,  unter  den  Menschen 
doch  nur  eine  zum  ungeheuren  Schaden  und  zur  Gefahr  der 
Sterblichen  erfundene  Kunst  zu  täuschen  sei,  durch  welche  eini¬ 
ge  Wenige  bereichert,  l  Unzählige  aber  in  Gefahr  ge stelltwer den, 

2)  oder  dass  es  eine  wahre  Kunst  der  Medicin  gebe,  die  nütz¬ 
lich  erdacht  zwar,  doch  dermalen  auf  keine  Weise  verstanden 
werde,  oder  milder  ausgedrückt,  die  man  zwar  verstehe,  die 
aber  auf  die  Naturen  der  Menschen,  davon  es  eine  unbe¬ 
rechenbare  und  unendliche  Mannigfaltigkeit  giebt,  dermalen 
gänzlich  unanwendbar  sei l49). 

Der  zweiten  Annahme  äussert  P.  sich  geneigt,  theils 
indem  er  es  wenigstens  als  möglich  annimmt,  dass  ehedem 
eine  Kunst  vielleicht  bei  den  Alten  bestanden  habe,  wobei 
er  auf  die  Sage  vom  Asclepiades,  der  angeblich  selbst 
niemals  krank  gewesen,  hinweist150):  theils  indem  er  an 
einem  andern  Orte  wirklich  eingesteht,  dass  die  Medicin 
(ehemals)  nützlich  war,  ob  sie  nun  gleich  unnütz  gewor¬ 
den  sei  1Sl).  Auch  deutet  er  diese  Gesinnung  an  meh¬ 
reren  Stellen  an,  z.  B.  indem  er  versichert,  das  er  den  (Alten) 
Fürsten  in  der  Medicin  nichts  von  ihrem  Ruhme  entziehe,  wo¬ 
fern  ihr  Ruf  gegründet  sei 1 52).  Aber  überall  weist  er  darauf 
hin,  dass  er  die  gegenwärtige  Medicin  für  eine  verderbte 

149)  Noo  sufficit  esse  artes;  ut  bominibus  prosint,  notae  hominibns  sint 

oportet.  Qualiter  autera  medicinam  ipsis  mcdicis  notam  reor . ».  suspi- 

cari  liceat  aut  banc  ipsam  quae  niedicina  dicitur  etc.  R.  S.  XU.  Ep.  1» 
p.  906 — 907.  An  Don  di.  —  150)  Quid  vero  praeter  haec  restât  opinabile, 
hac  dico  quam  nunc  agimus  aetate  :  nam  de  antiquis  forte  aliter  sensissem,  si 
modo  vera  est  fama  fuisse  medicum  et  nisi  memoria  me  fallit  etc»  Rer.  Sen. 
p.  907.  —  151)  Quia  bumaoae  vitae  ulilis  erat,  nisi  facta  esset  inutilis.  R»  S. 
XV.  Ep.  3.  p.  952.  —  152)  Itaque,  ut  ipse  fateris,  principibus  raedicorum 
quos  tu  memoras  non  detraxi,  nec  detraberem  quidem  unquam:  nondum  sic 
insanio,  modo  illos  faraa  concelebrans  vera  sit,  et  credo  veram  esse,  quamvis 
domestieuin  testimonium  suspicione  non  careat.  R,  S.  XV,  Ep.  3.  p,  952. 
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halte.  —  Aus  dieser  Gesinnung  lässt  sich  nun  begreifen,  wie 
er  bei  jeder  Gelegenheit  und  unzählige  Male  wiederholt,  dass 
er  gegen  die  Medicin  an  sich  selbst  nichts  habe,  sondern  dass 
er  nur  gegen  die  Verderber  derselben,  wie  er  dies  überhaupt 
gegen  jede  Entstellung  einer  Kunst  zu  thun  pflege,  sich  frei 
ausgesprochen  habe153).  Er  habe  nicht  die  Kunst,  sondern 
die  Künstler,  von  diesen  aber  auch  nicht  einmal  alle,  sondern 
die  unverschämten  und  disputirsiichtigen,  die  falschen  geta¬ 
delt  1 54).  Er  liebe  die  Medicin,  deren  er  als  Mensch  immer 
und  jetzt  als  Greis  am  meisten  bedurft:  aber  er  hasse  die 
Lügen  der  Aerzte,  oder  derer,  die  mit  Unrecht  Aerzte  genannt 
sein  wollen  1 5S).  Ganz  insbesondere  gegen  die  falschen  Aerzte, 
deren  Anführer  sein  Gegner  sei,  gegen  ihn  persönlich  und  sei¬ 
nes  Gleichen,  nicht  gegen  die  besseren  Aerzte,  sei  Alles  was 
er  gesagt,  gerichtet156).  Wenn  er  aber  die  gegenwärtige 
Schlechtigkeit  derer  aufgedeckt  habe,  die  den  alten  Euhm  der 
Heilkunst  durch  ihre  modernen  Irrthümer  zu  nichte  gemacht, 
so  würde  die  Medicin  selbst,  wenn  sie  reden  könnte,  ihm  den 

153)  Utcunque  res  se  habet,  nihil  ego  aut  adversus  medicinam  aut  adver- 
sus  ministrum  ejus  locutus  iuveniar,  licet  ut  soleo  cujuslibet  artificii  corrup- 
tores  lingua  forsan  liberiore  pereusserim.  G.  M.  p.  1097.  —  154)  Ego  quidem 
non  artificium  sed  artifices  improbavi,  eosque  non  omnes,  sed  procaces  atque 
discordes.  C.  M.  p.  1088.  Altendisti  credo,  me  nihil  contra  medicinam  sed 
contra  falsos  medicos,  quoram  ille  dux  erat,  omnia  locuturn.  R.  S.  XV.  3. 
p.  952.  —  155)  Vere  itaque  medicinam  diligo,  cujus  ut  homo  semper  egens 
fui,  nunc  ut  senex  egentissimus  sum.  —  Medicinam  quis  odisset  nisi  amator 
aegritudinum  ?  Mendacia  vero  medicorum  et  eorum  qui  falso  medici  dici 
volunt  odi  fateor.  R.  S.  XV.  Ep.  3.  p.  951.  —  156)  Crelro  igitur  dixi,  non 
me  medicinae  detrabcre  sed  tibi  (G.  M.  p.  1096  ).  —  De  te  mihi  nunc  sermo 
est,  hostis  Hippocratis,  pestis  aegrotorum,  dedeeus  medicorum,  de  te  mihi 
nunc  sermo  est.  C.  M.  p.  1097.  —  Haec  non  adversus  medicinam,  quod  saepius 
testatus  sum,  neque  adversus  excellentes  medicos  qui  irasci  non  debent  .... 
sed  adversus  te  delirantesque  similiter  dicta  sint.  —  Itaque  contra  medicinam 
nihil  omnino,  quod  millies  dixi  et  adbuc  ut  video,  non  sufficit.  Si  quid  autem 
contra  medicinam  video,  clamo  et  cupio  me  sludiosum  omne  genus  audiat, 
contra  te  tantum  tuique  similes  dictum  est.  G.  M.  p.  1105. 
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lebhaftesten  Dank  dafür  sagen157).  Die  besseren  Aerzte 
könne  das,  was  er  gegen  die  schlechten  gesagt,  nicht  herab¬ 
setzen  oder  verletzen,  und  er  zweifle  nicht,  dass  sie  selbst 
dem  von  ihm  Gesagten  beistimmen  und  ihr  eigenes  Lob  viel¬ 
mehr  in  dem  Abstande,  in  welchem  sie  sich  von  jenen  befän¬ 
den,  würden  gefunden  haben1 5 s).  Die  Frage  sei  freilich,  ob 
es  bessere  Aerzte  gebe,  und  solche  die  er  von  der  (gegenwär¬ 
tigen)  Verderbtheit  als  ausgenommen  ansehe?  Gern  möchte  er 
diese  Frage  bejahen,  sagt  er.  Aber  die  Wahrheit  zu  gestehen, 
er  suche  noch  bis  zur  Stunde  die  Ausnahmen159). 
Hiebei  erzählt  er  scherzhaft,  als  er  einst  im  Cicero  eine  Stelle 
in  den  Offlciis  gefunden,  wo  dieser  sagt,  dass  die  Gesundheit 
erhalten  werde  durch  Kenntniss  des  Körpers,  des  Nützlichen 
und  Schädlichen,  und  ausserdem  durch  die  Kunst  derer,  in  deren 
Bereich  diese  Kenntniss  gehört,  habe  er  an  den  Band  geschrie¬ 
ben:  „Wo  aber  sind  die?“  Sie  waren  damals  vielleicht  und  es 
siebt  vielleicht  heute  noch  deren  :  aber  ich  habe  sie  vielleicht 

O 

nicht  gesehen  oder  wenn  ich  sie  gesehen,  nicht  gekannt 1 60),  Er 
finde  zwar  viele  gelehrte  und  beredte  Männer,  jedoch  keine  Heil¬ 
künstler.  Worte  verlange  er  aber  von  den  Kednern  und  Dich¬ 
tern,  von  den  Aerzten  allein  Gesundheit,  und  in  der  That  nicht 
Lehrer  der  Medicin,  sondern  der  wahren  Heilkunst  suche  er, 
und  wenn  er  sie  finde,  werde  er  sie  nicht  blos  lieben  und  achten, 


157)  Certe  ipsa  mihi  vivas,  modo  voces  habeat,  medicina  gratias  actura 
sit,  si  eorum  praesentem  infamiam  fando  nudavero,  qui  antiquam  illius  glo- 
riam  novis  erroribus  extinxerunt.  C.  M.  p.  1093.  —  158)  Necdum  despero 
fore  aliquem  medicmn,  cui  valde  probetur  quicquid  dixi  dicturusve  sum, 
quique  suam  singulärem  laudem  in  communi  caeterorum  infamia  recognoscat 
et  (quod  cunctis  excellentibus  ingeniis  insitum  reor)  gaudeat  se  paucorum  si- 
milem  dissimilemque  multorum.  C.  M.  p.  1088.  —  159)  An  vero  dicat  ali- 
quis  et  tu  dicis :  buic  medicorum  infamiae  nullum  excipis  etc,  R,  S.  XV.  Ep. 
3.  ad  Fr.  v.  S.  p.  952.  —  160)  Est  apud  Giceronem  in  Officiis  locus  quidam» 
ad  liaec  spectans  etc.  Ibid.  p.  952. 
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sondern  sie  als  die  Geber  eines  himmlischen  Geschenks  ver¬ 
ehren1  6 1).  Er  finde  die  vielseitigst  gebildeten,  ihm  sehr  wer- 
then  Männer  unter  dem  ärztlichen  Stande,  die  im  Besitze  alles 
andern  Wissens  sind,  leider  nur  grade  dessen  nicht,  was  man 
von  ihnen  zu  fordern  habe162).  Gleichwohl  gesteht  er  zu, 
dass  er  einige  Aerzte  kenne,  die  er  wahre  Aerzte  nennt 1 6  3). 
Sei  es  aber  auch,  fügt  er  hinzu,  dass  ich  gar  keine  solche 
kennte,  was  hindert,  dass  mir  einige  unbekannt  wären,  zumal 
da  ich  mit  ganz  andern  Studien  beschäftigt  bin,  und  meine 
Gesundheit  gern  eher  von  der  Natur  als  bei  den  Aerzten  suchen 
mag:  ja  wenn  ich  nur  wenige,  ja  die  ajlerwenigsten  als  solche 
anerkennte?  Das  würde  nicht  der  Kunst  zur  Unehre,  ja  ihr 
vielmehr  zum  Ruhme  gereichen  1 6 4),  Denn  daran,  dass  nicht 


161)  Doclos  qsidem  viros  et  eloquentes  învenio  etc.  R.  S.  a.  a.  0. 
p.  952.  —  162)  Medicos  ne  autem  omnes  ausim  hac  abscissa  praeruptaque 
adeo  damnare  sententia:  absit  quideni.  Nam  et  bonos  et  nostri  amantissimos 
multos  novi  et  facundos  et  literatos,  mullarum  artium  doctos  sed  solius  indo¬ 
ciles  medicinae:  mirum  scire  omnia  nisi  quod  unum  velis  aut  debeat.  R.  S. 
V.  Ep.  5.  ad  Donat,  p.  801.  u.  desgleichen:  Quanto  ipsi  (medici)  mirabili- 
ores!  Qui  cum  medici  dicantur  et  sint  homines  literati:  legunt  omnia,  Ari- 
s  totelem,  Tullium,  Se  necam,  Virgili  urn,  quin  et  Dialecticae  inhiant  el 
Rhetorieae  et  Poelicae  et  Astrologiae,  quodque  est  pejus,  Alchimiae,  solam 
negligunt  Medicinam.  Mirum  dictu,  cum  tarn  multa  scire  studeant,  id  unum 
maxime  quod  profitentur  ignorant.  Sed  haec  mihi  cum  illis  vêtus  est  quaes- 
tio,  vêtus  lis.  R.  S.  XIV.  Ep.  16.  ad  Phil.  Sabin.  Ep.  p,  943.  Nämlich:  De 
omni  enim  materia  loquivultis  vestrae  professionis  obliti  etc.  C.  M.  1,  p.  1091. 
Quae  res,  vobis  quia  necessaria  esse  posset,  ideo  prorsus  incognita  et  negle- 
cta  est:  illam  appetitis  quam  nec  consequi  potestis  et  si  possetis  deberelis 
nolle:  Rhetores  esse  vultis,  ridente  Tullio,  indignante  Demosthene,  flenle 
Hippocrate,  populo  percunte.  C.  M.  III.  p.  1108.  —  163)  Praeter  aliquot 
viros  quos  dilexi  quoniam  veri  mihi  medici  videnlur.  R,  S.  XII.  1.  p.  897.  u. 
a.  a.  0.  Aliquot  ni  fallor  medicos  veros  novi  et  ingenio  et  ea  quae  in  omnium 
artium  anteponenda  est  discretione  pollentes,  quibus  ut  arbitror  eo  molestior 
es  quo  te  pressius  intuentur  et  professionem  suam  tua  non  ambigunt  igno- 
rantia  deformari.  G.  M.  II.  p*  1097.  — —  164)  Esto  autem  nullos  norim  medi¬ 
cos,  nullos  exceperim,  quid  vetat  esse  aliquos  ignotos  mihi,  praesertim  studiis 
longe  aids  vacanti  et  sanitatem  corporis  deberiti  medicis  non  naturae?  .... 


allein  heute,  sondern  jederzeit  die  Verständigen  selten,  die 
Weisen  die  allerseltensten  gewesen,  zweifelt  niemand,  als  wer 
nie  den  Blick  auf  seine  Zeit  gerichtet  oder  wer  auf  die  Vergan¬ 
genheit  ihn  nie  zurück  gewandt 1 65).  Bei  dieser  Gelegenheit 
erörtert  er  nun  auch  sein  persönlich  polemisches  Verhältnis s 
zu  den  Aerzten.  Ich  weiss,  sagt  er,  dass  bei  vielen  die  lieber r 
zeugnng  entstanden,  ja  eingewurzelt  ist,  dass  ich  ein  offenbarer 
Feind  der  Aerzte  sei,  besonders  wegen  des  bekannten  Streites 
den  ich  mit  ihnen  einmal  in  Frankreich  gehabt,  eine  Meinung 
die  schon  deshalb,  weil  ich  bekanntlich  mit  vielen  Aerzten  in 
Freundschaft  stehe  1 66),  aber  auch  an  sich  selbst  so  albern  ist, 
dass  sie  nicht  einmal  von  einem  Thoren,  es  sei  denn  er  wäre 
blödsinnig  oder  boshaft,  könnte  für  glaublich  gehalten  werden. 
Und  nun,  indem  er  sich  in  das  volle  Lob  des  ärztlichen  Stan¬ 
des  ausbreitet,  fügt  er  hinzu:  wie  sollte  ich  so  gesinnt,  die 
Medicin  oder  die  Aerzte  hassen,  da  ich  nur  einige  W  o  r  tm  ach  e  r 
unter  ihnen,  wie  ich  gestehe,  hasse,  die  mit  einer  ärmlichen 
Dialectik  nicht  sowohl  bewaffnet,  als  ausstafifirt,  nur  zu  klap¬ 
pern,  nicht  zu  heilen  verstehen,  und  nicht  blos  den  Gesunden 
unausstehlich,  sondern  den  Kranken  tödtlich  werden:  diese, 
deren  Schwarm  unzählbar  ist,  die  hasse  ich,  und  nur  die  achte 
ich,  die  die  wahrhaft  seltenen  sind  1 6  7  ).  — 


Quid  vero  si  paucos  medicos?  Quid  si  paueissimos  dicam?  Non  hoc  ad  artis 
infamiam,  sei  ad  gloriam  spectat.  C,  M.  li.  p.  1097.  —  165)  Profecto  noa 
solum  hodie  sed  semper  raros  ingeniosos,  rarissimes  sapientes  fuisse  nemo 
duhite.l,  nisi  qui  nunquam  oculos  vel  in  aetatem  suam  intend erit  vel  ad  aatü 
quam  reflexerit.  G.  M.  II.  p.  1092.  —  166)  Nescio  enim  quomodo,  e  nulle 
genere  tot  amici  mihi  semper  fuerint,  sinlque  usque  hodie.  R,  S.  XV*  Ep.  7. 
ad  Fr.  v,  S.  p.  952.  — -  167)  Scio  ego  multk  persuasum  imo  insitum  medi- 
cornm  omnium  me  publicum  hostem  esse,  propter  vulgatum  certamen  quod 
cum  iliis  mihi  in  Galliis  olim  fuit,  quae  res  praeterquain  quod  Medicorum  mihi 
amieiiiae  notae  sunt  fuenuntque,  ila  per  se  iricpta  est  ut  de  nullo  usquam 
stuft»  licet  nisi  sit  idem  amens  atque  excors,  credibilis  judicaoda  sit*  Nam 
quis  oro  Medicum  odfiFit  nisi  qui  m  orbes  amet?  Ex  di  versa  autem  quis  homi- 
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num  morbos  amet  nisi  qui  salufem  vitamque  suam  ac  seipsum  oderit?  Illi 
vero  si  medici  veri  sunt,  haud  dubie  etnaturam  adjuvant  et  oppugnant  mor¬ 
bos,  et  salutem  aegris  corporibus  revehunt,  sanis  servant,  firmantque  nutan- 
libus.  Quis  tain  furiosus,  tam  naturae  immemor,  tam  sui  hostis,  ut  sospita- 
torem  suum  oderit?  Et  ego  homo  sum  inortalis  et  caducum  nactus  habitaculum, 
et  mihi  mei  corporis  amor  quidam  volenti  datur.  Quomodo  igitur  sic  affeetus 
medicinam  medicosve  oderim,  amo  ego  illos,  odi  autem  nugatores  quosdam, 
qui  tenui  Dialectica  non  armali  sedimpliciti  obstrepunt,  non  medentur,  neque 
solum  taedio  sanos  afficiunt,  sed  acgros  morte  conficiunt:  hos  odi  fateor,  quae 
innumerabilis  turba  est.  illos  diligo,  qui  perrari  sunt.  R.  S.  V.  Ep.  ad  Bocc  ac, 
p.  799, 
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Alt-Indische  Geburtshülfe. 

Vom 

Prof.  Hr.  Voller N  in  Giessen. 

V  orwort. 

Vorliegender  Abhandlung  über  indische  Geburtshülfe  hält 
der  Verfasser  für  noting,  folgende  Bemerkungen  voranzuschicken. 
Die  Reiclihaltigkeit  der  medicinischen  Literatur  der  Indier 
erweckte  schon  seit  vielen  Jahren  beim  Verfasser  den  Vorsatz, 
das  Wichtigste  aus  derselben  dem  ärztlichen  Publikum  mitzu- 
theilen  und  auf  diese  Weise  die  Geschichte  der  Heilkunde  zu 
bereichern.  Er  verschaffte  sich  deshalb  das  in  den  Jahren 
1835  bis  1836  zu  Calcutta  in  zwei  Bänden  erschienene  Sans¬ 
krit-Werk,  betitelt:  „The  Susruta,  or  System  of  medicine, 
thaughtby  Dhanvantari and  composed  by  his  disciple  Susruta, 
welches  als  das  älteste  und  geschätzteste  indische  Werk  über 
Medicin  allgemein  gerühmt  wird,  in  der  Absicht,  dasselbe  zu 
übersetzen  und  so  ein  getreues  Bild  von  dem  Zustande  der 
Heilkunde  bei  den  alten  Indiern  zu  liefern.  —  Allein  schon  ein 
oberflächlicher  Blick  in  dieses  Werk  musste  den  Verfasser  über¬ 
zeugen,  dass  er  ohne  medicinische  Kenntnisse  nicht  im  Stande 
sei,  dasselbe  zu  verstehen  und  richtig  zu  übersetzen.  Er  fasste 
daher,  als  ordentlicher  Professor  der  orientalischen  Sprachen 
und  Literatur  an  der  Universität  Giessen,  den  Entschluss,  die 
Medicin  in  ihrem  ganzen  Umfang  gründlich  zu  studiren  und 

derselben  einen  vollständigen  vierjährigen  Cursus  an  dieser 
Bd.  1.2.  15 
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Hochschule  zu  widmen.  Während  dieser  Zeit  besuchte  er 
nicht  allein  die  nothw endig sten  Vorlesungen  über  Naturwissen¬ 
schaften  und  Heilkunde,  sondern  nahm  auch  an  allen  prakti¬ 
schen  Hebungen  im  Präpariren  und  gerichtlichen  Seciren  An- 
theil  und  praktizirte  selbst  in  den  letzten  Semestern  in  den 
medicinischen,  chirurgischen,  gebürt shülflichen  und  ophthalmo- 
logischen  Kliniken  5  ).  Nach  vollendetem  vierjährigen  medici¬ 
nischen  Cursus  nahmen  ihn  seine  befreundeten  Lehrer  als  Mit¬ 
glied  ihrer  oberhessischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heil¬ 
kunde  auf  und  gaben  ihm  so  G  elegenheit,  seine,  unter  ihrer  vor¬ 
trefflichen  Leitung,  erworbenen medicinischenKenntnisse an  meh¬ 
reren  von  ihm  gehaltenen  Vorträgen  an  den  Tag  zu  legen.  Ge¬ 
genstand  dieser  Vorträge  war  unter  andern  auch  die  Geburts¬ 
hülfe  der  Indier,  nach  Susruta“ s  medicinischem  Systeme 
dargestellt,  welch  ein  vorliegender  Abhandlung  von  neuem  bear¬ 
beitet  zuerst  dem  Publikum  übergeben  wird. 

Dieser  Abhandlung  liegen  folgende  vier  Kapitel  aus  Sus- 
ruta’s  Werke  zu  Grunde:  Kap.  8.  der  Pathologie,  über  den 
in  Verwirrung  gebrachten  Fötus;  Kap.  3.  der  Somato- 
logie,  über  Entstehung  und  Entwickelung  des  Fötus; 
Kap.  10.  desselben  Abschnittes,  über  Schwangerschaft, 
Geburt  und  Wochenbett,  mit  Einsch  luss  der  Lehre 
von  der  Behandlung  neugeborner  Kinder  und  Kap.  15. 
der  Therapie,  über  die  Behandlung  des  in  Verwirrung 
gebrachten  Fötus,  oder  über  das  Verfahren  bei  un¬ 
regelmässigen  Geburten.. 


*)  Die  medicinische  Facilitât  bestand  zu  jener  Zeit  aus  Rügenden  Profes¬ 
soren  :  Geh.  Rath  Dr.  IXe  hei,  Geh.  Med.  Rath  Dr.  Baiser,  zugleich  Direc¬ 
tor  des  medicinischen  und  op hlhalniologischen  Klinikums,  Geh.  Med.  Rath 
Dr.  Wilhrand  I.,  Geh.  Med.  Rath  Dr.  v.  Ritgen,  zugleich  Director  des 
geburlshülflichen  Klinikums,  Dr.  Wernher,  zugleich  Director  des  chirurgi¬ 
schen  Klinikums,  Dr.  Plagge  und  Prosector  Dr.  Wilbrand  II. 
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Die  in  diesen  Kapiteln  zerstreut  sich  findenden  Lehren  über 
Geburtshiilfb  sind  in  dieser  Abhandlung  logisch  geordnet  und 
unter  verschiedene  Paragraphen  zusammengestellt  worden, 
jedoch  mit  beständiger  wörtlicher  Anführung  der  darauf  bezüg¬ 
lichen,  möglichst  getreu  übersetzten  Stellen  aus  S  u  s  r  u  t  a\s 
Werke,  damit  der  Leser  in  den  Stand  gesetzt  werde,  des  Ver¬ 
fassers  eigne  Auffassung  von  Susruta’s Lehren  selbst  zu  beur- 


theilen. 

Die  in  der  Abhandlung  vorkommenden  ausländischen  Ge¬ 
wächse  sind  mit  den  in  Wilson’s  Sanskrit- Wörterbuche  ste¬ 
henden  lateinischen  Namen  dcj*  Botaniker  bezeichnet  >v,orden. 
Bedeutet  ein  Sanskrit- Wort  zugleich  mehrere  Gewächse,  so 
werden  diese  in  den  Anmerkungen  genannt,  während  in  der 
Uebersctzung  das  Sanskrit- W  ort  selbst  beibehalten  wird. 


Einleitung. 

Die  Wissenschaft  der  Medicin  stand  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  bei  den  Indiern  in  hohem  Ansehen.  Gleichwie  alle  übri¬ 
gen  Wis senschaften  nach  ihnen  einen  göttlichen  Ursprung 
haben,  so  ist  auch  die  Medicin  eine  Erfindung  der  Götter.  Das 
Studium  und  die  Ausübung  derselben  war  lediglich  den  Brali- 
manen  angewiesen,  als  ihren  Lehrern  und  Weisen,  die  die  Re¬ 
ligion  und  den  Kultus  bewahren,  die  Künste  und  Wissenschaf¬ 
ten  fordern,  als  Kichter  die  Gesetze  handhaben,  als  Minister 
dem  Könige  zur  Seite  stehen  und  als  Aerzte  heilen  sollen. 

Als  das  älteste  unter  den  zahlreichen  medicinischen  Wer- 
ken  der  Indier  wird  der  Ayur-  Veda  genannt,  der  ein  Theil 
des  vierten  oder  Atharva-Veda  sein  soll  1  ).  Aus  derUeber- 

*)  Der  Ay.ur-Veda  ist  als  ein  Theil  des  vierten  oder  Atharva-Veda,  das 
Werk  des  Brahma;  durch  ihn  wurde  es  demDakscha  mitgetheilt  und  dieser 
erzog  und  unterrichtete  die  Asvinau  oder  Zwillingsbriider  der  Surya? 
der  Sonne,  und  lehrte  sie  den  ganzen  Veda  der  Medicin.  Die  Asvinau  wur- 

15* 
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schrift  der  acht  Haupttheile,  in  die  der  Ayur-Ve da  zerfällt, 
ersehen  wir  deutlich,  welche  Gegenstände  der  Heilkunst  die 
Indier  behandelt  haben.  Es  sind  folgende: 

1)  Salya,  oder  die  Kunst  fremdartige,  in  den  menschlichen 
Körper  eingedrungene  Stoffe  herauszuziehen,  nebst  der  Be¬ 
handlung  von  Geschwüren  und  Geschwülsten, 

2)  Salakya  oder  die  Behandlung  äusserer  organischer 
Affectionen,  oder  der  Krankheiten  der  Augen,  Ohren,  Nase 
u.  s.  w. 

3)  Kaya  T schikit sa  oder  Therapie,  als  Anwendung  der 
Heilkunst  auf  den  menschlichen  Körper. 

4)  Bhutavidya  oder  die  Wiederherstellung  der  geistigen 
Eigenschaften,  die  durch  Bezauberung  zerrüttet  waren. 

5)  Kaumarabhritya,  die  Pflege  der  Kinder  von  ihrer 
Geburt  an  und  die  Krankheiten  der  Kindbetterinnen. 

ö)  Agada,  die  Anwendung  von  Gegengiften. 

7)  Rasayana,  die  Kunst  eine  Uni versai -Medi  ein  zu  berei¬ 
ten  und  die  Gesundheit  dauernd  und  das  Leben  unvergänglich 
zu  machen;  endlich 

8)  Vajikarana  oder  die  Kunst,  die  Vermehrung  des  Men¬ 
schengeschlechts  zu  befördern. 

Gleichfalls  in  hohem  Ansehen  steht  bei  den  Indiern  das  von 
Dhanvantari,  einem  der  ältesten  Aerzte  Indiens,  aufge¬ 
stellte  System  der  Medicin,  das  durch  seinen  Schüler  Sus- 
ruta  niedergeschrieben  und  uns  in  dem  Werke  Susruta 


den  sodann  die  ärztlichen  Begleiter  der  Götter,  durchzogen  die  ganze  Welt 
und  heilten  Götter  und  Menschen.  —  Nach  einigen  Autoritäten  unterrichteten 
die  Asvinau  den  Jndra  und  dieser  war  der  Lehrer  des  Dhanvantari; 
andere  aber  machen  Atreya,  Bharadvaja  und  Tscharaka  zu  Vorgän¬ 
gern  des  letztem.  D  h  a  n  va  ntari’s  Schüler  war  Susruta,  der  Sohn  Vis- 
vamitra’s  und  folglich  ein  Zeitgenosse  von  Rama.  S.  Asiatic  Journal. 
1823.  Sept. 
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A  y  ur-Ved  a  aufbewahrt  worden  ist1).  Es  besteht  aus  fol¬ 
genden  sechs  Theilen: 

1)  Sutrasthana,  die  Principien  der  Heilkunde. 

2)  Widanasthana,  die  Pathologie. 

3)  Sarirasthana,  die  Somatologie. 

4)  Tschikitsitasthana,  die  Therapie. 

5) Kalpasthana,  die  Lehre  von  den  Gegengiften  und 

6)  Uttaratantra  oder  Supplement,  worin  das  in  den  vori¬ 
gen  Abschnitten  Fehlende  enthalten  ist  und  namentlich  auch 
verschiedene  örtliche  Krankheiten  der  Augen,  Ohren  u.  s.  w. 
behandelt  werden. 

Das  Alter  dieses  Werkes  lässt  sich,  wie  das  aller  altern  in¬ 
dischen  Schriften  nur  approximativ  bestimmen.  Wilson,  dessen 
Autorität  in  der  indischen  Literatur  allgemein  anerkannt  ist,  be¬ 
hauptet,  dass  das  IX.  oder  X.  Jahrhundert  v.  Ch.  als  die  späteste 
Zeit  der  Abfassung  des  Werkes  von  Susruta,  so  wie  des  von 
Tscharaka,  eines  andern  berühmten  indischen  Arztes,  anzu¬ 
nehmen  sei,  bemerkt  aber  zugleich,  dass  nicht  nur  die  Schreib¬ 
art  dieser  Autoren,  sondern  auch  der  Umstand,  dass  sie  die 
Heroen  der  Fabel  wurden,  ein  viel  höheres  Zeitalter  verrathcn. 

Er  stützt  sich  bei  dieser  Angabe  theils  auf  die  Erwähnung 
derselben  in  den  Puranas,  den  ältesten  Religions  schritten  der 
Indier,  theils  auch  darauf,  dass  die  arabischen  Aerzte  schon  im 
VIII.  Jahrhundert  n.  Ch.  mit  der  Uebersetzung  dieser  indi¬ 
schen  Werke  bekannt  waren,  indem,  wie  jetzt  durch  die  For¬ 
schungen  mehrerer  Gelehrten,  namentlich  des  verstorbenen 

*)  TheSusruta  orSystem  of  Medicinethaughtby  D  h  a  n  va  n  tari,  and  com¬ 
posed  by  his  disciple  Susruta.  vol,  I.  u.  II.  Calcutta  1835  u.  1836.  8.  Von  der 
angekündigten  lateinischen  Uebersetzung,  welche  Dr.  Fr.  Hessler  besorgt, 
ist  im  Jahre  1844  der  erste  Theil  erschienen,  welcher  die  beiden  ersten  Ab¬ 
schnitte,  Sutrasthana  und  Nidanaslhana,  somit  von  den  vier,  dieser  Abhand¬ 
lung  zu  Grunde  liegenden  Kapiteln  nur  eins  enthält,  nämlich  Kap.  8  der  Patho¬ 
logie,  Uber  den  in  Verwirrung  gebrachten  Fötus. 


Fr.  Dietz1),  hinlänglich  erwiesen  ist,  dass  die  Araber  elnë 
Menge  Abhandlungen  über  Heilkunde  und  Chemie  meist  wört¬ 
lich  aus  den  Werken  dieser  indischen  Aerzte  mittheilen.  Ist 
es  aber  begründet,  dass  die  Araber  eineUebersëtzung  der  indi¬ 
schen  Werke  gleichzeitig  mit  denen  der  vorzüglichsten  griechi¬ 
schen  Autoren  veranlasst  haben,  so  muss  man  auch  annehmen, 
dass  jene  indischen  Aerzte  gewiss  Jahrhunderte  vorher  gelebt 
und  geschrieben  habeü,  wenn  sich,  zumal  in  der  damaligen 
Zeit,  wo  der  Austausch  der  Wissenschaften  noch  so  sehr 
gehemmt  war,  ihr  Ruf  in  fremde  Länder  verbreiten  sollte. 

Wir  haben  demnach  ein  Werk  vor  uns,  das  zu  den  ältesten 
medicirii  sehen  Schriften  gehört  und  nicht  nur  wegen  seines  Al¬ 
ters,  sondern  vorzüglich  auch  wegen  seines  Inhalts  als  ein 
höchst  schätzbarer  Beitrag  zur  Geschichte  und  Literatur  der 
Medicin  angesehen  werden  muss.  Nach  ihm  müssen  die  alten 
Indier  sowohl  in  der  Chemie,  als  in  allen  Fächern  der  Heil¬ 
kunde  grosse  Kenntnisse  sich  erworben  haben,  denn  wir  lin¬ 
den  darin,  bei  einer  freilich  sehr  wunderbaren  Anatomie,  phan¬ 
tasiereichen  Physiologie  und  sonderbaren  Beachtung  der  Zah¬ 
lenverhältnisse,  Belehrungen  über  Gifte  und  Gegengifte,  Mit- 
theilungen  über  Krankheiten  der  Weiber  und  Kinder  und 
schätzbare  Bemerkungen  über  Chirurgie,  Medicin,  Arzneimit¬ 
tellehre  und  Pharmacie.  —  Wenn  daher  eine  nähere  Darstel¬ 
lung  und  Beleuchtung  dieses  von  Susruta  aufgestellten 
Systems  der  indischen  Medicin  schon  an  und  für  sich  Wün sehen s- 
werth  ist,  so  wird  sie  es  um  so  mehr,  wenn  man  erwägt,  dass 
die  bisher  bekannten  und  benutzten  Quellen  über  Geschichte 
der  indischen  Medicin  uns  kein  getreues  Bild  von  dem  Zu¬ 
stande  der  Heilkunde  bei  den  alten  Indiern  geben,  vielmehr 


l)  Analecta  inedica.  Lips.  1830. 
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sogar  auf  eine  sehr  niedrige  Stufe  der  Ausbildung  dieser  Wis¬ 
senschaft  hindeuten  *). 

Bei  dieser  Darstellung,  die  wir  uns  in  gegenwärtiger  Zeit¬ 
schrift  zu  geben  vorgenommen  haben,  kann  es  jedoch  unsere 
Absicht  nicht  sein,  die  Gegenstände  in  derselben  Ordnung  fol¬ 
gen  zu  lassen,  wie  sie  in  Susruta’s  Werke  aufgestellt  sind; 
wir  halten  es  vielmehr  für  zweckmässig  und  die  Uebersicht 
fordernd,  wenn  wir  dasjenige,  was  in  jenem  Werke  über  ein¬ 
zelne  Fächer  der  Pleilkunde  an  verschiedenen  Stellen  getrennt 
sich  findet,  systematisch  zusammenstellen  und  so  jedes  Fach 
in  seinem  ganzen  Umfange  abhandeln. 

Wir  beginnen  mit  der  indischen  Geburtshülfe. 

Herr  v.  Sieb  old  sagt  in  einem  Versuche  einer  Geschichte 
der  Geburtshülfe  Bd.  I.  §.  15  S.  49:  „Eben  so  unergiebig,  wie 
„bei  den  Aegyptiern,  müssen  die  Forschungen  über  den  Zu- 
„stand  der  Geburtshülfe  bei  den  alten  indischen  Völkern  aus- 
„fällen,  welche  in  Rücksicht  auf  ihr  Alter  mit  jenen  sicher 
„wetteifern  können.  Auch  bei  ihnen  war  Religion  mit  derMe- 
„dicin  gemischt;  wie  die  Aegyptier  hielten  auch  sie  Krankhei¬ 
ten  für  das  Werk  böser  Dämonen,  welche,  durch  gegen  letz¬ 
tere  gerichtete  Zaubereien  bekämpft  werden  müssten.  Die 
„Brahmanen  waren  daher  zugleich  Gelehrte  und  Aerztc.  In 
„Bezug  auf  Geburtshülfe  fehlt  uns  aber  jede  sichere  Quelle  und 
„wir  können  in  dieser  Hinsicht  nur  das  wiederholen,  was  wir 
„oben  von  den  Aegyptiern  aufgeführt  haben.“ 

Aus  diesen  wenigen  Zeilen  besteht  der  §.  über  indische  Ge¬ 
burtshülfe,  worin  also  die  alten  Indier  den  Aegyptiern  gleich¬ 
gestellt  werden,  die,  wie  im  vorhergehenden  §.  13  behauptet 
wird,  „die  Hülfe  bei  Geburten  nur  weiblichen  Händen  über- 

')  Dies  geht  zur  Genüge  aus  den  beiden  Abschnitten  über  Indische  Me- 
dicin  in  S  p  re  n  g  e  l  s  Versuch  einer  pragmatischen  Geschichte  der  Arzneikunde 
und  in  H  eckers  Geschichte  der  Heilkunde  hervor. 
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„Hessen,  die  der  Chirurgie  fast  ganz  unkundig  waren,  bei 
„denen  mithin  der  Anfang  des  geburtshülfli chen  Fachs  nicht 
„gesucht  werden  kann,  dessen  meiste  praktische  Lehren  sich, 
„wie  der  weitere  Verlauf  der  Geschichte  zeigt,  aus  der  Chirur- 
„gie  heranbildeten.“ 

Diese  Ansicht  von  dem  Zustande  der  Geburtshülfe  bei  den 
alten  Indiern  muss  sich  von  selbst  als  ungegründet  und  falsch 
heraus  stellen,  wenn  wir  die  in  Susruta’ s  Werke  enthaltenen 
Belehrungen  über  Schwangerschaft,  Geburt  und  geburtshülf- 
liche  Operationen,  sowie  über  die  Krankheiten  der  Wöchnerin¬ 
nen  und  neugebornen  Kinder  näher  kennen  lernen,  und  wenn 
wir  dabei  erwägen,  dass  unter  den  verschiedenen  Zweigen  der 
Heilkunde  gerade  die  Chirurgie  von  den  alten  Indiern  am 
meisten  gepflegt  und  ausgebildet  worden  ist,  wie  dies  in  einem 
andern  Abschnitt  ausführlich  gezeigt  werden  soll. 

§.  1. 

Menstruation. 

Die  Geschlechtsreife  des  Weibes  beginnt  nach  Susruta  I., 
S.  321  mit  dem  zwölften  Jahre  und  äussert  sich  durch  die 
Menstruation,  welche  regelmässig  nach  Ablauf  eines  Monats 
wiederkehrt.  Susruta  giebt  ausser  den  gewöhnlichen  Kennzei¬ 
chen  einer  menstruirenden  Person  noch  folgende  an  :  „wenn  ihr 
„Gesicht  gedunsen  und  heiter  ist,  wenn  Mund  und  Zähne  nass 
„sind,  wenn  sie  mannsüchtig  ist  und  liebkost,  wenn  Unterleib, 
„Augen  und  Haare  schlaff  sind,  wennArme,  Brüste,  Schen¬ 
kel,  Nabel,  Hüften,  Schaamberg  und  Hinterbacken  strotzen 
„und  wenn  sie  voll  Freude  und  Verlangen  ist.“ 

§•  2. 

Erzeugung. 

In  Ermangelung  gründlicher  physiologischer  Kenntnisse 
blieb  den  Indiern  nichts  anderes  übrig,  als  ihre  Erzeugungs- 


— —  233  - 

théorie  philosophisch  zu  construiren  und  dabei  ihre  Ansichten 
von  dem  höchsten  Wesen  und  der  Schöpfung  überhaupt  zu 
Grunde  zu  legen.  Sie  ist  folgende:  „Beim  Beischlaf  geht 
„durch  den  Vayu1)  die  evsp^sta  aus  dem  Körper,  dannergiesst 
„sich  durch  die  Vereinigung  der  svepfsta  mit  dem  Vayu 
„der  männliche  Saamen  in  die  weiblichen  Geschlechtstheile 
„und  vermischt  sich  mit  dem  monatlichen  Geblüte;  darauf 
„gelangt  der  werdende  Embryo  durch  die  Verbindung  des 
„Agni  (Gott  des  Feuers)  mit  dem  Soma  (die  Mondgottheit  als 
„Zeugende)  in  den  Uterus.  Zugleich  mit  dem  Embryo  geht 
„auch  die  Seele  in  den  Uterus,  begabt  mit  göttlichen  und 
„dämonischen  Eigenschaften.“  ibid. 

Die  Geschlechtsverschiedenheit  hängt  nach  den  indischen 

Ansichten  vom  Verhältnis  des  männlichen  Saamens  zum 

weiblichen  Geblüte  ab.  „Bei  Vielheit  des  ersten  entsteht  ein 

„Knabe,  ist  aber  letzteres  überwiegend,  so  giebt’s  ein  Mäd- 

„chen;  sind  hingegen  beide  an  Quantität  gleich,  so  entsteht 

„ein  Napuns  aka  2),“ibid. —  Weiter  unten,  S.  325  werden  noch 

folgende  Merkmale  der  Geschlechtsverschiedenheit  angegeben  : 

„die  Schwängern,  in  deren  rechter  Brust  zuerst  die  Milch  zum 

„Vorschein  kommt,  deren  rechtes  Auge  gross  ist,  die  zuerst 

„den  rechten  Schenkel  aufhebt,  deren  Nervenverstimmung  sich 

» 

„im  Ersinnen  passender  männlicher  Namen  äussert,  die  von 

*)  Das  indische  Wort  Vayu,  welches  in  Ermangelung  eines  passenden 
deutschen  Ausdrucks  unüberselzt  geblieben  ist,  bedeutet  Wind,  Luft  und 
wird  speciell  zur  Bezeichnung  der  im  Körper  befindlichen  Lu  ft  ge¬ 
braucht,  die  sich  auf  fünferlei  Weise  äussert,  1)  als  prana,  respiratio,  2)  als 
apana,  crepitus  ventris,  3)  als  udana,  cordis  cum  cerebro  cominunicatio, 
4)  als  samana,  digestio,  und  5)  als  ryana,  transpiralio.  Durch  die  gemein- 
schattliche  Thätigkeit  dieser  fünf  Functionen  besieht  der  Lebensakt.  Vgl. 
Lassen,  Gymnosoph.  S.  37.  zu  Disl.  29. 

2)  Napunsaka  bedeutet  eigentlich  Ni  ch  tinän  n  ch  e  n  ,  nach  Wilson 
(a  Dictionary  in  sanscrit  and  engiish)  1)  a  eunuch,  2)  an  impotent  or  imbecile 
man,  3)  the  neuter  gender. 
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„männlichen  Namen  des  Nelumbium  speciosum,  der  Nymphaea 
„caerulea  und  esculenta,  der  Spondias  mangifera  u.  a.  träumt 
„und  deren  Gesichtsfarbe  frisch  ist,  diese,  sagt  man,  gebiert 
„einen  Knaben;  diejenige  aber,  bei  welcher  das  Entgegenge¬ 
setzte  der  Fall  ist  ,  ein  Mädchen,  Hat  eine  Schwangere 
„ausser  den  obenerwähnten  Zeichen  noch  zwei  hervorstehende 
,,  Seiten  und  einen  nach  vorn  ausgedehnten  Unterleib,  so  bringt 
„sie  einen  Napunsaka  zur  Welt;  Zwillinge  aber,  wenn  in  der 
„Mitte  des  Körpers  der  Leib  tief  und  einem  ovalen  Wasserge- 
fäss  gleich  ist.“ 

„Die  Zeit  der  Zeugung  ist  die  zwölfte  Nacht  nach  dem  Er¬ 
scheinen  des  monatlichen  Geblüts.  Einige  abstrahiren  auch 
„von  der  Menstruation.  Den  Beischlaf  übe  man  immer  nach 
„Ablauf  der  Menses,  wenn  der  Tag  vorüber  ist  und  der  Lo- 
„tus  sich  schliesst.“  S.  321. 

Die  Ernährung  des  Fötus  findet  vermittelst  der  Nabel- 
gefässe  statt.  „Ohne  Zweifel,“  sagt  Susruta  S.  324,  „ist  in 
„dem  saftführenden  Kanäle  (placenta)  der  Mutter  das  Nabel- 
„gefäss  des  Fötus  verschlossen.  Dieses  führt  die  Quintes¬ 
senz  des  Speisesaftes  der  Mutter  dem  Fötus  zu.  Durch  diese 
„innige  Verbindung  mit  der  Mutter  erhält  der  Fötus  sein 
„Wachsthum  und  die  den  ganzen  Körper  und  die  Glieder 
„begleitenden  saftführenden  und  gekrümmten  Gefässe  beleben 
„durch  ihre  innige  Verbindung  untereinander  von  der  Zeit  der 
„Empfängniss  an  die  Abtheilungen  der  noch  nicht  gebildeten 
„grossen  und  kleinen  Glieder.“ 

§.  3. 

Schwangerschaft. 

„Hat  eine  Frau  wirklich  concipirt,  so  erkennt  man  dies  an 
„gewissen  Merkmalen,  als  da  sind,  Müdigkeit,  Erschöpfung, 
„Durst,  Einfallen  der  Lenden,  Zurückbleiben  des  Saamens  und 


, .Blutes,  und  zitternde  Bewegung  der  vulva.  Dahin  gehören 
„auch  die  schwarze  Färbung  der  Brustwarzen,  das  Zubergeste- 
„hen  der  Haare  und  das  Strotzen  der  Adern,  das  Sinken  der 
„Augenlider,  das  Erbrechen,  die  Furcht  vor  der  Begattung, 
„das  Fliessen  aus  Mund  und  Nase  und  die  Ohnmacht.“ 
(S.  322.) 

Wie  wichtig  dem  indischen  Arzte  die  Periode  der  Schwan- 
ger schaft  ist,  geht  aus  den  strengen  Yerhaltungsmassregeln 
hervor,  welche  die  Schwangere  zu  befolgen  hat.  Susruta  sagt 
S.  366:  „Die  Schwangere  soll  vom  ersten  Tage  an  beständig 
„vergnügt,  schön  geziert,  weiss  gekleidet  und  der  Zufrieden- 
„heit,  dem  Glücke,  der  Gottheit,  den  Brahmanen  und  Lehrern 
„ganz  ergeben  sein,  sie  soll  keine  schmutzige,  entstellte  und 
„verächtliche  Gegenstände  berühren,  und  was  übel  riecht  und 
„unangenehm  zu  sehen  ist,  so  wie  auch  Kummer  verursachende 
„Erzählungen  vermeiden.  Ferner  soll  sie  keine  trockene,  ver¬ 
brannte,  stinkende  und  nasse  Speisen  gemessen,  das  Ausge¬ 
ben  meiden,  in  leeren  Häusern,  Opferstätten,  Friedhöfen  und 
„unter  Bäumen  keine  Zuflucht  suchen,  sich  vor  Zorn,  Furcht  und 
„glückbringenden  Lasten,  lautem  Beden  und  anderem,  was  den 
„Fötus  tödtet,  hüten.“  —  Dann  S.  322:  „Eine  Schwangere 
„soll  sich  nicht  mehr  anstrengen,  nicht  weben,  fasten,  zu  stark 
„ziehen,  nicht  schlafen  bei  Tag,  nicht  wachen  bei  Nacht,  nicht 
„traurig  sein,  nicht  den  Wagen  besteigen,  sich  nicht  fürchten, 
„nicht  gekrümmt  sitzen,  nicht  allein  sich  einsalben  u.  dgl., 
„sowie  auch  das  Blut  nicht  zur  Unzeit  fliessen  lassen  oder 
„zurückhalten  1).  —  An  demselben  Theilc,  woran  die  Schwan- 
„gere  durch  verschuldete  Leiden  geplagt  wird,  daran  leidet 
„auch  das  im  Uterus  befindliche  Kind.“ 

A)  Damit  sind  wahrscheinlich  Blutentleerungen  gemeint,  die  nicht  zur 
Unzeit  gemacht,  aber  auch,  wenn  es  nölbig  ist,  nicht  unterlassen  werden 
sollen. 
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Die  bekannten  Nerven  vcr  Stimmungen  der  Schwängern 
erklärt  Susruta  a.  a.  O.  aus  der  sogenannten  Doppelther¬ 
zigkeit,  die  dadurch  entsteht,  dass  die  Schwangere  noch  ein 
anderes  Herz,  das  des  Fötus  in  sich  trägt.  Vermöge  dieser 
Doppelherzigkeit  sind  die  Sinne  der  Schwangeren  auf  die  ver¬ 
schiedenartigsten  Gegenstände  gerichtet,  nach  denen  sie  auch 
ein  ungewöhnliches  Verlangen  äussert;  und  eben  diese  Geistes¬ 
richtung  manifestirt  sich  späterhin  bei  fortschreitender  Ent¬ 
wickelung  auch  in  dem  Charakter  und  der  Lebens¬ 
weise  des  Kindes.  Werden  nun  diese  auf  die  verschie¬ 
denste  Weise  sich  äussernden  Nervenver Stimmungen  nicht 
beachtet,  „so  ängstigt  sich  die  Frau  über  den  Fötus  und  sich 
„selbst  und  gebiert  ein  krummes,  krüppelhaftes,  lahmes, 
„schwachsinniges,  verkümmertes,  an  Sinnesorganen  krankes 
„oder  blindes  Kind.  Deshalb  soll  man  der  Schwangeren  geben, 
„was  sie  nur  immer  begehrt  ;  denn  haben  beide  Herzen  erlangt, 
„was  sie  wünschen,  so  wird  sie  einen  starken,  lange  lebenden 
„Sohn  zur  Welt  bringen.“ 

„Die  Nahrung  der  Schwängern,“  sagt  Susruta  S.  367, 
„soll  angenehm,  flüssig,  süss,  fett  und  mit  Gewürzen  bereitet 
„seyn.  Besonders  gebe  man  der  Schwängern  im  1.  2.  und  3. 
„Monat  süsse,  kalte  und  flüssige  Speisen.  (Nach  Einigen 
„gebe  man  ihr  im  3.  Monat  gekochten  Reis  mit  Milch,  im  vier- 
„ten  mit  saurer  Milch,  im  5.  mit  Milch  und  im  6.  mit  geklärter 
„Butter).  Im  4.  Monat  reiche  man  ihr  Milch  mit  frischer But- 
„ter  und  gekochten  Reis  mit  Antilopenfleisch;  im  5.  Milch  mit 
„geklärter  Butter,  die  mit  Flacourtia  cataphracta  bereitet  ist, 
„oder  auch  sauren  Reisschleim;  im  7.  geklärte  Butter  allein 
„mit  Pistia  stratiotes  u.  dgl.  bereitet;  im  8.  gebe  man Kly stiere 
„von  Zizyphus  scandens- Wasser,  gemischt  mit  Sida  cordifolia 
„und  rhombifolia,  Änethum  sowa,  Sesamsaamen,  Milch,  sau¬ 
brer  Milch,  Molken,  Oel,  Salz,  der  Frucht  von  Vangueria  spi- 
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„nosa,  Honig  und  geklärter  Butter  zum  Behuf  der  Reinigung 
„von  alten  faeces  und  zum  Forttreiben  der  Winde,  darauf  Oel- 
„klystiere,  bereitet  mit  einem  Decokt  von  Milch  und  Syrup, 
„denn  durch  den  Abgang  der  Winde  gebiert  sie  leicht  und 
„bleibt  frei  von  Krankheiten.  —  Von  nun  an  gebe  man  ihr  saf¬ 
tigen  Reisschleim  und  Antilopenbrühe.  Ist  sie  bis  zur  Ge- 
„burtszeit  auf  diese  Weise  behandelt  worden,  so  wird  sie  wohl 
„genährt  und  stark,  gebiert  leicht  und  unterliegt  keiner  Krank- 
„heit.“ 

§.  4. 

Extrauterinal  schwanger  Schaft. 

Die  Extrauterinalschwangerschaft  scheint  in  folgender 
Stelle  des  Susruta  (I.  S.  377.),  wenn  auch  etwas  undeutlich, 
ausgedrückt  zu  sein  : 

„Das  vom  Vayu  beunruhigte  und  zum  Leben  gekommene 
„Saamenblut  bläst  den  Leib  auf.  Dieses  wird  dann  bisweilen 
„durch  seinen  eigenen  Gang  in  Ruhe  gebracht  und  auf  dem 
„Wege  der  Speisen  fortge  sch  afft;  bisweilen  aber  stirbt  es  ab 
„und  man  nennt  es  dann  Nagodara  (Brustharnisch).  In  die- 
„sem  Falle  verfährt  man  wie  beim  todten  Fötus.“ 

Es  werden  nämlich  hier  zwei  Ausgänge  der  Extrauterinal¬ 
schwangerschaft  besonders  hervorgehoben.  Der  erste  ist  wohl 
von  der  A  u  f  1  ö  s  u  n  g  der  Frucht*  und  deren  stückweisen 
Entleerung  nach  Aussen,  oder  in  den  Mastdarm,  oder  in 
die  Blase  zu  verstehen;  die  zweite  aber  von  der  Verwand¬ 
lung  des  Fötus  in  eine  fett  wachsähnliche,  von  einer  knöcher¬ 
nen  Rinde  umkleideten  Masse,  welche  die  Indier  Nagodara 
oder  Brustharnisch  und  wir  Steinkind  zu  nennen  pflegen, 

§.  5. 

Entwickelungsgeschichte  des  Fötus. 

Ueber  die  Entwickelungsgeschichte  des  Fötus  theilt  uns 
Susruta  a.  a.  O.  zuerst  die  verschiedenen  Ansichten  einiger 
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Gelehrten  mit,  indem  er  sagt:  „Nach  Säunaka  entsteht  der 
„Kopf  des  Fötus  zuerst,  weil  von  ihm  die  Sinnesorgane  des 
„Körpers  ausgehen;  nach  Kritavirya  das  Herz,  als  der 
„Sitz  des  Geistes  und  der  Seele;  nach  Yy  as  a  der  Nabel,  denn 
von  ihm  erhält  der  lebende  Körper  sein  W achsthum  ;  nach 
M  a  r  k  a  n  t  e  y  a  Hände  und  Fusse,  weil  von  ihnen  die  Be¬ 
wegung  des  Fötus  ausgeht;  nach  Gautama  endlich  die 
„Mitte  des  Körpers,  als  das  Centrum  der  Entstehung  des 
„ganzen  Körpers.“  Hann  widerlegt  er  dieselben,  indem  er  so 
„fortfährt:  „dem  allen  ist  aber  nicht  so;  vielmehr  entstehen, 
„sagt  Dhanvantari,  alle  grossen  und  kleinen  Glieder  zusam- 
„men,  nur  sind  sie  wegen  der  Feinheit  des  Fötus  nicht  zu 
„bemerken,  wie  diess  ja  auch  beim  Bambusprössling  und  der 
„Frucht  des  Mango  der  Fall  ist.  Man  kann  nämlich  bei  der 
„reifen  Mangofrucht  Fasern,  Fleisch,  Knochen  und  Mark  ein- 
„zeln  von  einander  unterscheiden,  aber  nicht  bei  der  jungen, 
„unzeitigen,  weil  diese  einzelnen  Bestandteile  dann  noch  gar 
„zu  klein  und  fein  sind  und  erst  mit  der  Zeit  sichtbar  werden. 
„Dasselbe  gilt  auch  vom  Sprössling  des  Bambu.  Auf  gleiche 
„Weise  kann  man  auch  beim  ganz  jungen  Embryo  das  Vorlian- 
„ densein  aller  grossen  und  kleinen  Glieder  wegen  ihrer  Feim 


„heit  nicht  erkennen;  sie  werden  erst  nach  vollendeter  Reife 
„sichtbar.“ 

Das  allmälige  Heranwachsen  des  Fötus  in  den  verschiede¬ 
nen  Schwangerschaftsmonaten  beschreibt  Susruta  S.  322  auf 
folgende  Weise:  „Im  ersten  Monat  entsteht  der  Embryo;  im 
„zweiten  bildet  sich  durch  Kälte,  Wärme  und  Wind  eine  härt- 
„liche  Masse  von  zeitig  werdenden  Grundelementen  des  Kör- 
„pers;  im  dritten  werden  die  fünf' Klümpchen  der  Extremitäten 
„und  des  Kopfes  ausgebildet,  aber  die  grossen  und  kleinen 
„Glieder  sind  noch  sehr  kleine  Theilchen  ;  im  vierten  und  den 


„folgenden  Monaten  werden  die  Abtheilungen  aller  grossen  und 
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„kleinen  Glieder  schon  fühlbar.  Im  achten  ist  die  Leben s- 
„  kraft  noch  schwach  ;  im  nennten,  zehnten,  eilften  oder  zwölf¬ 
ten  Monat  endlich  erfolgt  die  Geburt.“ 

§.  6. 

Regelmässige  Geburt. 

„Ist  die  Geburtszeit  herangenaht,“  sagt  Susruta  S.  368, 
„so  hat  die  Kreisende  Schmerzen  in  der  Kreuzgegend;  Koth 
„und  Urin  wird  wiederholt  entleert  und  aus  der  Scheide  fliesst 
„Schleim  ab.  Will  sie  gebären,  so  salbe  man  sie  gut  ein, 
„bespritze  sie  mit  warmem  Wasser  und  lasse  sie  sauren  Reis¬ 
schleim  in  Menge  trinken.  Darauf  lege  man  sie  auf  ein  mit 
„einem  Kopfkissen  versehenes,  sanft  ausgebreitetes  Lager  mit 
„dem  Rücken,  die  Schenkel  gekrümmt  und  lasse  sie  von  vier 
„beherzten,  altersreifen  und  geschickten  Hebammen,  deren 
„Nägel  gehörig  beschnitten  sind,  entbinden.  Eine  von  diesen 
„salbe  die  innern  und  äussern  Geburtsthcile  der  Kreisenden 
„gehörig  ein  und  spreche  zu  ihr:  „o  Glückliche,  strenge 
„Dich  an,  Du  hast  die  Geburtswehen  noch  nicht 
„über standen,  strenge  Dich  an;“  und  wenn  das  Band 
„der  Nabelschnur  gelösst  ist  :  „arbeite  nur  langsam  mit 
„den  schmerzhaften  Lenden,  den  S  c  h  a  a  m  th  e  i  1  e  n  u  n  d 
„dem  Blasenhalse;“  und  wenn  der  Fötus  herausgeht: 
„arbeite  mehr;“  endlich,  wenn  der  Fötus  zum  Scheidenaus- 
,, gange  gelangt  ist:  „arbeite  immer  mehr,  bis  zur  gänz¬ 
lichen  Entbindung.“ 

Susruta  beschränkt  demnach  die  Anstrengung  der  Kreisen¬ 
den  auf  die  eigentlichen  Geburtswehen  (dolores  ad  partum  pro- 
prie  sic  clicti)  und  schreibt  zugleich,  je  nach  dem  Fortschreiten 
des  Kindes  aus  den  Geburtstheilen,  ein  stärkeres  oder  schwä¬ 
cheres  Unterstützen  der  Wehen  vor.  Dagegen  eifert  er  sehr 
gegen  zu  frühe  Anstrengung  und  stellt  sie  als  höchst  gef  ähr- 
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lieh  dar,  indem  er  a.  a.  O.  sagt:  „Durch  unzeitige  Anstren¬ 
gung  gebiert  die  Kreisende  ein  taubes,  stummes,  mit  verkehrt 
„stehenden  Kinnbacken  versehenes,  am  Kopfe  beschädigtes, 
„an  Husten,  Respiration  und  Schwindsucht  leidendes,  buckeli- 
„ges  oder  monströses  Kind.“ 

„Nach  der  Geburt  reinige  man  Leib  und  Mund  des  Kindes 
„mit  gesalzener  Butter,  lege  auf  den  Kopf  mit  geklärter  But- 
„ter  beschmierte  Baumwolle,  unterbinde  dann  die  Nabelschnur 
„acht  Angulas  *)  vom  Nabel  entfernt  mit  einem  Faden  und 
„schneide  sie  ab.  Den  einen  Theil  des  Fadens  binde  man 
„ganz  um  den  Hals  des  Kindes.“ 

§.  7. 

Der  Abortus. 

Susruta  schreibt  die  Fehlgeburt  verschiedenen,  theils  von 
der  Mutter,  theils  vom  Fötus  herrührenden  Ursachen  zu  und 
setzt  denselben  bis  zum  vierten,  bei  stärker  entwickeltem  Kör¬ 
perlein  des  Fötus  aber,  bis  zum  fünften  oder  sechsten  Monat 
der  Schwangerschaft.  Die  hierauf  bezügliche  Stelle  (I.  S.277.) 
lautet  folgendermassen :  „durch  rohes  Betragen,  schlechten 
„Gang,  durch  Fahren,  Reisen,  Wackeln,  Fallen,  Quälen,  Lau- 
„fen,  Schlagen,  schiefes  Liegen  und  Sitzen,  durch  Fasten, 
„starke  Stösse,  allzu  rauhe,  scharfe  und  bittere  Nahrungs stoffe 
„von  Vegetabilien,  zu  viele  Aetzmittel,  sowie  durch  Dysente¬ 
rie,  Erbrechen,  Abführen,  Hin-  und  herbewegen,  Unverdau- 
„lichkeit,  Abzehrung  des  Fötus  u.  dgl.  wird  der  Embryo  von 
„seinen  Banden  gelöst,  so  wie  die  Frucht  durch  verschiedene 
„Unfälle  von  den  Fesseln  des  Stieles  ;  “  —  und  weiter  unten, 
S.  278: 

')  Angula  bedeutet  eigentlich  Finger,  und  wi'rd  dann  zur  Bezeichnung 
des  zwölften  Theiles  eines  indischen  Langenmasscs  gebraucht.  Acht  Angulae 
ist  also  so  viel,  wie  acht  Querfingerlang. 
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„So  wie  die  von  Würmern,  Winden  und  Unfällen  heimge- 
„suchte  Frucht  zur  Unzeit  abfällt,  ebenso  entsteht  auch  der 
„Abort  des  Embryo.  Bis  zum  vierten  Monat  kann  der  Abort 
„des  Embryos  Statt  finden;  aber  bei  einem  Fötus  von  starkem 
„Körperbau,  auch  bis  zum  fünften  und  sechsten/* 

§.8. 

Tod  der  Frucht. 

Die  Kennzeichen  einer  während  der  Geburt  abgestorbenen 
Frucht  beschreibt  Susruta  in  folgender  Stelle  S.  279.:  „Wenn 
„der  Fötus  im  Mutterleibe  gestorben  ist,  so  ist  vorhanden  Zit- 
„tern  des  Leibes,  Aufhören  der  Geburtsschmerzen,  braune  und 
„gelbe  Farbe,  stinkender  Athem  und  Leibschmerz/4 

„Als  Ursachen  des  Absterbens  der  Frucht  nennt  er  Gei- 
„stes-  und  Körperkrankheiten  der  Mutter:  „Welche  Schwan- 
„gere  sich  den  Kopf  zerschlägt  (vor  Wahnsinn),  kalte  Glieder 
„hat,  schaamlos  ist  und  deren  Venen  bläulich  hervortreten, 
„diese  tödtet  den  Embryo  und  er  sie  dann  selbst/*  —  „Der 
„durch  Geisteskrankheiten  der  Mutter  getödtete  Fötus  stirbt, 
„sowie  auch  der  von  Krankheiten,  die  im  Unterleibe  ihren  Sitz 
„haben,  geplagte/* 

« 

§•  9. 

Unregelmässige  Geburten. 

Während  bei  regelmässigen  Geburten,  wie  wir  eben  gese¬ 
hen  haben,  der  ganze  Hergang  dem  natürlichen  Mechanismus 
überlassen  wurde,  und  nur  Hebammen  das  Geburtsgeschäft  zu 
besorgen  haben;  so  sollen  hingegen  unregelmässige  Geburten 
nur  von  einem  geschickten,  der  Chirurgie  kundigen  Arzte 
geleitet  und  die  dabei  nöthigen  Operationen  nur  von  diesem 
ausgefuhrt  werden 1  ). 


*)  Demnach  ist  H.  v.  Sie  bol  ds  Behauptung,  „dass  im  ganzen  Alter¬ 
ed.  I.  2.  IG 
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Unregelmässig  kann  die  Geburt  nach  Susruta  (S.  278) 
durch  folgende  acht  Kindslagen  werden,  indem  nämlich 

1)  „der  Fötus  mit  beiden  Schenkeln  zum  Muttermund 
„gelangt  oder 

2)  „nur  mit  einem,  während  der  andere  gekrümmt  ist;“ 
oder 

3)  „mit  der  Steissgegend  in  schiefer  Richtung,  während 
„Schenkel  und  Körper  gekrümmt  sind;  oder  während  er 

4)  „mit  Brust  oder  Seite  oder  Rücken  den  Muttermund 
„bedeckt  und  so  stehen  bleibt;  oder 

5)  „mit  einem  Arme,  während  der  Kopf  von  derBrust  weg- 
„gewandt  ist;  oder 

6)  „mit  beiden  Armen,  bei  gekrümmtem  Kopfe;  oder 

7)  „mit  Händen,  Füssen  und  Kopf,  bei  gekrümmter  Mitte 
„des  Körpers;  oder  endlich,  indem  er 

8)  „mit  einem  Schenkel  zum  Muttermunde  gelangt  und  mit 
„dem  andern  zum  anus.“ 

Einen  solchen  Fötus  nennen  die  Indier  foetus  pertur¬ 
ba  tu  s,  weil  sie  dabei  von  der  Vorstellung  ausgehen,  ein  im 
Leibe  der  Schwangeren  herum  ziehender  verderbter  Vayu  (aer 
abdominalis)  bringe  den  Fötus  dermassen  in  Verwirrung,  dass 
er  in  ungünstiger  Stellung  zum  Muttermunde  gelange;  vergl. 
Susruta  I.  S.  277. 

Ausser  den  eben  beschriebenen  acht  regelwidrigen  Lagen 
können,  sagt  Susruta  (IL  S.  91.), auch  die  natürliche  schlechte 
Beschaffenheit  des  Kopfes,  der  Schultern  und  des  Beckens  1  ) 


thum  kein  Beispiel  eines  Geburtshelfers  zu  finden  sei,  wohl 
unrichtig’,  wenigstens  macht  gerade  das  indische  Alterthum  hierin  eine  Aus¬ 
nahme.  Vergl.  dessen  Versuch  einer  Geschichte  der  Geburtshülfe  Bd.  I. 
S.  25. 

A)  Im  Texte  steht  Dschaghana,  was  nach  Wilson  1)  mons  veneris, 
2)  the  hip  and  loins  bedeutet.  Die  Textworte  lassen  den  Leser  in  Zweifel, 
ob  dieses  Wort  auf  das  Kind  oder  die  Schwangere  zu  beziehen  sei.  Letzteres 
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auf  die  Geburt  ungünstig  einwirken,  ohne  jedoch  besondere 
Vorschriften  für  diese  Fälle  zu  geben.  —  Sind  aber  die  Gebur¬ 
ten  noch  durch  verschiedene  Krankheiten  der  Gebärenden  und 
sonstige,  bei  der  Geburt  eintretende  widrige  Zufälle  complicirt, 
sc  wird  der  Geburtshelfer  auch  hier  kaum  ein  günstiges  Re¬ 
sultat  erzielen.  Daher  sagt  Susruta  (I.S.  278.):  „Auch  dieje¬ 
nigen  Fälle  möge  der  Arzt  meiden,  bei  welchen  die  Gebärende 
„an  Wahnsinn,  Convulsionen,  Scheidenvorfall,  Hydrops,  Unter-? 
„leibsentzündung,  Asthma,  Katarrh  und  Schwindel  leidet.“ 

Das  Verfahren  des  Geburtshelfers  bei  den  genannten 
ungünstigen  Kindeslagen  wird  in  einem  besondern  Kapitel  des 
zweiten  Bandes  (II.  cap.  15.  S.  91.)  näher  angegeben  und 
besteht  im  Allgemeinen  in  Lageverbesserung,  Wendung 
auf  die  Füsse  und  den  Kopf  und  darauf  folgender  Extrac¬ 
tion.  —  »Die  Extraction  geschieht  in  der  Rückenlage  der 
„Kreisenden  mit  gekrümmten  Schenkeln,  während  der  Körper 
„vermittelst  eines  Polsters  etwas  erhöht  ist.“ 

Auch  die  blutige  Operation  der  Zerstückelung  des  Fötus, 
nebst  darauf  folgender  Extraction  der  amputirten  Theile,  war 
bei  den  indischen  Geburtshelfern  üblich  ;  diese  soll  aber  nach 
Susruta  nur  bei  der  siebenten  und  achten  Kindslage,  die 
man  für  unverbesserlich  hielt,  ausgeführt  werden. 

Geburtshilfliche  Operationen, 

§.  10. 

Lageverbesserung.  Wendung  auf  die  Füsse  und 

den  Kopf.  Extraction. 

Diese  geburtshiilflichen  Operationen  kommen  bei  folgenden, 
schon  oben  beschriebenen  regelwidrigen  Kindeslagen  in  An¬ 
wendung. 

scheint  das  Richtige  zu  sein,  weshalb  denn  auch  hier  der  Ausdruck  Becken 
gewählt  worden  ist. 

10’ 
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1)  „Liegen  beide  Schenkel  vor,  so  strecke  man  den  Fötus 
„in  gerader  Richtung  aus.“ 

Diese  Lage  ist  unstreitig  eine  vollkommene  Knielage, 
bei  welcher  sich  die  Hülfe  auf  einfache  Lageverbesseru'ng 
beschränken  soll;  denn  das  Ausstrecken  des  Fötus  in  grader 
Richtung  kann  wohl  nichts  anders  heissen,  als  dass  die  Knie¬ 
lage  in  eine  Fussgeburt  verwandelt  werden  soll,  worin  sie 
auch  ohnehin  überzugehen  pflegt. 

2)  „Liegt  ein  Schenkel  vor,  so  entwickele  man  den  andern 
„und  extrahire.  “ 

Damit  ist  wohl  eine  unvollkommene  Knielage 
gemeint,  die  nach  Aufsuchung  des  andern  Schenkels,  ebenso 
wie  die  erste  durch  Lageverbesserung  in  eine  Fussgeburt 
verwandelt  werden  soll.  Jedoch  wird  hier  zugleich  noch, 
wahrscheinlich  zur  Beschleunigung  der  Geburt,  die  Extrac¬ 
tion  vorgeschrieben. 

3)  „Ist  der  Fötus  mit  der  Steissgegend  angelangt,  so 
„schiebe  man  sie  durch  Wegdrücken  in  die  Höhe,  entwickele 
„beide  Schenkel  und  extrahire.“ 

Aus  diesem  Verfahren  bei  der  Steisslage  scheint  hervorzu¬ 
gehen,  dass  die  Indier  die  Steissgeburt  wegen  der  damit  ver¬ 
bundenen  Gefahren  möglichst  zu  vermeiden  suchten,  indem  sie 
dieselbe  durch  Lageverbesserung  in  eine  Fussgeburt  ver¬ 
wandelten,  und  durch  Extraction  die  Geburt  zugleich  beschleu¬ 
nigten. 

4)  „Ist  der  Fötus  in  schiefer  Richtung  angekommen,  gleich 
„einem  Querbiegel,  so  schiebe  man  die  hintere  Hälfte  in  die 
„Höhe,  führe  dann  die  vordere  Hälfte  in  grader  Richtung  nach 
„dem  Muttermund  und  extrahire.“ 

Susruta  drückt  sich  bei  diesem  Verfahren  etwas  zu  allge¬ 
mein  aus.  Berücksichtigt  man  die  vorhergegangene  Beschrei¬ 
bung  dieser  Lage  unter  4,  worin  es  heisst:  „dass  der  Fötus 
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„entweder  mit  der  Brust,  oder  der  Seite,  oder  dem  Rücken  den 
„Muttermund  bedeckt  und  so  stehen  bleibt,“  so  kann  hiermit 
nur  die  Querlage  gemeint  sein,  welche  die  Wendung  erfor¬ 
dert.  Auch  Susruta  schreibt  hier  die  Wendung  vor,  ohne 
jedoch  zu  bestimmen,  ob  auf  den  Kopf,  den  Steiss  oder  die 
Fiisse  gewendet  werden  soll,  denn  er  sagt  blos,  man  solle  die 
hintere  Hälfte  in  die  Höhe  schieben  und  den  vordem  zum  Mut¬ 
termund  fuhren.  Da  indess  Susruta  die  Steisslage,  wie  wir 
unter  3  gesehen  haben,  in  eine  Fusslage  zu  verwandeln  vor¬ 
schreibt,  so  kann  an  eine  Wendung  auf  den  Steiss  nicht 
gedacht  werden,  und  es  bleibt  uns  nur  noch  die  Wendung  auf 
den  Kopf  oder  die  Füsse  übrig,  die  also  hier  gemeint  sein 
muss1).“ 

5)  „1st  der  Kopf  von  der  Brust  weggewandt,  so  schiebe 
„man  die  Schultern  durch  Wegdrücken  in  die  Höhe,  führe  dann 
„den  Kopf  zum  Muttermund  und  extrahire.  “ 

Diese  Lage,  mit  vorliegendem  einem  Arme,  wie  es  in  der 
oben  unter  5  stehenden  ausführlichen  Beschreibung  heisst,  ist 
ebenso  wie  die  folgende  sechste,  eine  Schulterlage,  die  dem¬ 
nach  Susruta  durch  Lageverbesserung  in  eine  regelmässige 
Kopflage  umzuwandeln  vorschreibt,  auf  welche  dann  die  Ex¬ 
traction  folgen  soll. 

6)  „Liegen  beide  Arme  vor  (bei  gekrümmtem  Kopfe,  wie 
„es  oben  unter  6  heisst),  so  drücke  man  beide  Schultern  in  die 

l)  Demnach  wäre  schon  den  alten  Indiern  die  für  die  Geburtshülfe  so 
höchst  wichtige  Operation  derWeudung  auf  die  Füsse  bekannt  gewesen,  deren 
Wirkungskreis  erst  im  XVI.  saec.  durch  Ambr.  Paraeus  und  seinen  Schüler 
Guillemau  näher  bestimmt  und  erweitert  wurde.  Bekanntlich  hat  unter 
den  alten  Schriftstellern  zuerst  Celsus  in  den  Worten;  ,, Medici  vero  propo- 
situm  est,  ut  infantem  manu  dirigat  vel  in  caput  vel  in  pedes  etc.“  (de  medi- 
cina  7.1.  c  29)  worin  er  von  der  Extraction  to  dt  er  Früchte  spricht,  diese 
Wendung  nur  kurz  und  oberflächlich  angedeutet,  welche  nach  Aetius  (Tetra¬ 
bibi.  c.  22.)  auch  Philumen  os  und  Aspasia  kannten  und  lehrten. 
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„Höhe,  führe  den  Kopf  in  gerader  Richtung  herunter  und 
„extrahire.“ 

V on  den  noch  übrigen  beiden  letzten  Lagen  ist  wohl  die 

7)  eine  Kopflage  mit  vorliegenden  oberen  und 
unteren  Extremitäten  und  die 

8)  eine  Hü  ft-  oder  Beckenlage,  mit  im  Becken  sich  fest 
an  stemm  enden  Schenkeln. 

Beide  sind  nach  Susruta  un verbesserlich  und  derFötus 
soll  in  diesem  Falle  nach  vorhergegangener  Zerstückelung  und 
Amputation  extrahirt  werden. 

§.  11. 

Zerstückelung  und  Amputation. 

Wie  schrecklich  und  gefährlich  die  Operation  der  Zerstücke- 
lung  und  Amputation  sein  musste,  sehen  wir  aus  Susruta  s  ei¬ 
gener  Beschreibung:  „Nichts  ist  schwieriger,“  sagt  er  a.  a.  Cb 
II.  S.  91.  „als  die  Extraction  eines  foetus  perturbatus;  denn 
„mitten  in  der  Scheide,  der  Leber-,  Milz-  und  Eingeweide- 
„höhle  und  im  Uterus  muss  die  Operation  durch  Berührung 
„vollführt  werden.  Indem  man  nämlich  mit  der  Hand  herauf- 
„oder  herunterzieht,  stehen  bleibt  oder  weiter  geht,  ausschnei- 
„det,  trennt,  spaltet  oder  rüttelt,  zurecht  legt  oder  zerreisst, 
*,wird  entweder  der  Fötus  oder  die  Kreisende  getödtet.  Des- 
„halb  soll  man  erst,  nachdem  man  Gott  gepriesen  und  alles 
„Andere  versucht  hat 1),  an  diese  Operation  gehen.“  —  Ferner 
sagt  er  S.  92.:  „Einen Bedenklichen  lasse  man  niemals  mit  dem 
„Messer  operiren,  denn,  wenn  er  operirt,  so  tödtet  er  die  Gebä¬ 
rende  und  sich  selbst.“  —  Dann  fährt  er  fort: 

„iNachdem  der  Chirurg  zuvor  die  Frau  getröstet  hat,  zer- 

‘)  Im  Text:  „und  die  grösste  Miihea  ngewan  d  t  h  a  t,“  was  wohl  von 
vorhergegangenen  Versuchen  zu  verstehen  ist,  wodurch  diese  blutige  Opera¬ 
tion  umgangen  werden  könnte. 
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„schneide  er  den  Kopf  des  Fötus  mitdem  Mantalagra^oder 
»  ,dem  A  n  g  u  1  i  s  a  s  t  r  a*  2  ),  fas se  die  Schädelknochen  und  nehme  sie 
„mitdem  Sanku3)  weg;  dannamputire  er  den  Kopf  an  der  Brust 
„oder  Schulter;  öderer  spalte  den  Kopf  in  den  Augenhöhlen 
„oder  Wangen  und  amputire  den  Arm  in  der  Schultergegend 
„nahe  an  der  Schulter;  oder  er  schlitze  den  gleich  einem  Bla¬ 
sebälge  ausgedehnten  und  mit  Luft  angefüllten  Bauch  des 
„Fötus  auf,  ziehe  die  Eingeweide  heraus  und  nehme  alles,  was 
„los  ist,  oder  auch  die  Beckenknochen  nahe  an  der  Hüfte.“ 

„Was  immer  für  ein  Glied  eines  solchen  Fötus  der  Chirurg 
„erfasst  hat,  das  soll  er  abschneiden  und  ganz  herausnehmen; 
„nur  schone  er  nach  Kräften  die  Frau.  —  Den  todten  Fötus 
„soll  der  Arzt  auch  nicht  eine  Stunde  schonen,  denn  schnell 
„tödtet  er  die  Gebärende.  —  Mit  dem  Mantalagra  muss  die 
„Amputation  von  einem  des  Innern  Kundigen  gemacht  werden, 
„denn  das  mit  scharfer  Spitze  versehene  Y  riddhipatra4)  töd- 
„tet  immer  die  Frau.  —  Fällt  die  Gebärmutter  vor,  so  bringe  sie 
„der  Chirurg  wieder  in  ihre  vorige  Lage,  indem  er  sie  entwe- 

*)Mantaiagra  bedeutet  eigentlich  krummer  Säbel,  von  mantala 
Kreis  und  agra  Spitze,  und  als  chirurgisches  Instrument  ein  krummes 
Messer,  das  sechs  Querfinger  lang  ist  und  beim  Schneiden  und  Scarificiren 
gebraucht  wird.  S.  Susruta  Ï.  cap.  7.  S.  26  1F. 

*)  Angulisastra  wörtlich  Fingermesser,  scheint  ein  Synonymum 
von  Man  tnlagra  zu  sein,  denn  es  wirdunter  den  chirurgischen  Instrumenten, 
die  Susruta  beschreibt,  nicht  besonders  genannt,  Wilson  führt  dieses  Wort 
in  seinem  Sanskrit-Lexicön  nicht  auf, 

3)  Sanku  eigentlich  Speer  (javelin  nach  Wilson),  dannein  speerför¬ 
miges  Instrument,  dessen  man  sich  bei  chirurgischen  Operationen  zum 
Ausziehen  bediente.  Ausser  diesen  wurden  zu  gleichem  Zwecke  noch 
ein  hacken-  und  zahn  förmiges  Instrument  gebraucht.  Nach  Susruta 
(a.  a.  0.)  waren  diese  drei  Instrumente  am  Ende  spitz  wie  ein  scharfer  Dorn 
oder  eine  Gerstengranne  und  6  Querfinger  lang.  —  Als  besonderes  Instru¬ 
ment  zum  Ansziehen  des  todten  Fötus  führt  es  auch  den  Namen  Ga  rb  h  a- 
sanku  (von  garbha,  Fötus),  das  Wilson  folgendermassen  erklärt:  a  kind 
of  vectis  or  instrument  for  extracting  the  dead  foetus. 

4)  Vriddhipatra  ist  ein  grades,  spitziges  und  sechs  Querfinger  langes 
Bistouri,  dessen  man  sich  zum  Zerlegen  bediente.  S.  Susruta  a.  a.  0. 
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„der  mit  der  Hand  reponirt,  oder  von  beiden  Seiten  drückt  und 
„die  Frau  wiederholt  schüttelt  oder  am  Schultergelenk  rüttelt. 
„Auf  diese  Weise  bringe  der  geschickte  Chirurg  die  Grebärmut- 
„ter  von  der  eingeölten  Mutterscheide  weg.  Darauf  besprenge 
„man  die  von  ihrem  Fötus  Entbundene  mit  warmem  Wasser, 
„salbe  ihren  Körper  ein  und  bringe  eine  fettige  Salbe  in  die 
„Mutterscheide  ;  dadurch  wird  sie  geschmeidig  und  die  Schmer¬ 
len  lassen  nach.“ 

Es  folgt  nun  die  innerliche  Behandlungsweise,  wonach  die 
Kranke  Aromata  in  einer  Oelmixtur  erhält,  dabei  wenige  aber 
fettige  und  passende  Nahrung  und  zum  Trinken  Buttermilch, 
Milch  oder  Honigsaft.  —  Auch  wird  der  Gebrauch  des  Oelde- 
cocts  der  Sida  cordifolia  empfohlen,  dessen  Bereitungsweisen 
sehr  detaillirt  beschrieben  werden. 

>  i 

§•  1*. 

Kaiserschnitt. 

Die  Operation  des  Kaiserschnitts  war  den  Indiern  ebenfalls 
bekannt,  wie  aus  folgender  Stelle  in  Susruta’s  Werke  (I. 
S.  279.)  hervorgeht: 

„Wenn  der  Leib  einer  zu  Hause  verstorbenen  Schwängern 
„sich  bewegt,  so  soll  der  Chirurg  ihn,  wenn  die  Geburtszeit 
„da  ist,  sogleich  aufschneiden  und  den  Fötus  extrahiren.“ 

Diese  Stelle  spricht  aber  nur  von  dem  Kaiserschnitt,  der 
an  einer  Schwängern,  die  zur  Zeit  ihrer  Niederkunft  gestorben 
ist,  vollzogen  werden  soll,  um  das  noch  lebende  Kind,  als  des¬ 
sen  Kennzeichen  die  zitternde  Bewegung  des  Leibes  der 
Schwängern  angegeben  wird,  zur  Weit  zu  bringen. 

Ob  noch  lebende  Schwangere  durch  die  Operation  des  Kai¬ 
serschnitts  entbunden  werden  sollen,  darüber  findet  sich  in  den 
besondern  Kapiteln  über  Geburtshülfe  nichts.  Vielleicht 
könnte  aber  diese  Operation  in  einem  eigenen  Abschnitte  des 
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chirurgischen  Theiles  abgehandelt  und  ausführlich  beschrieben 
sein,  was  bis  jetzt  zu  ermitteln  noch  nicht  möglich  war. 

§•  13. 

Krankheitszustände  bei  unregelmässigen  Gebur¬ 
ten  und  ihre  Behandlung. 

Susruta  sagt  (I.  S.  375  %.):  „Wenn  der  Fötus  durch  die 
„oben  beschriebenen  Operationen  hervorkommt,  so  entstehen 
„Schmerzen  in  der  Gebärmutter,  der  Kreuzgegend,  den 
„Schaamtheilen  und  der  Blase  und  es  kommt  Blut  zum 
„Vorschein.  In  diesem  Falle  wende  man  kaltes  Begiessen, 
„Baden,  Einsalben  u.  dgl.  an  und  lasse  Wasser  und  Milch 
„gekocht  trinken.  —  Rückt  der  Fötus  näher  heran,  so  befördere 
„man  dieses  durch  öfteres  Trinken  von  Milch,  die  mit  Nymphaea 
„caerulea  u.  dgl.  bereitet  ist.  —  Kommt  der  Fötus  herunter, 
„so  entstehen  Schmerzen  mit  Brennen  in  der  Seite  und  im 
„Kücken,  sowie  Blutfluss,  Verstopfung  und  Urinver¬ 
haltung.  —  Bewegt  sich  der  Fötus  von  einer  Stelle  zur  an- 
„dern,  so  entsteht  eine  entzündliche  Aufregung  in  den  innern 
„Theilen  des  Körpers,  wobei  man  Einsalben  und  die  antiphlo¬ 
gistische  Methode  anzuwenden  hat. 

„Zur  Stillung  der  Schmerzen  gebe  man  Milch  mit  Maha- 
„saha  'jjPhaseolus  trilobus,  Syrup,  Flacourtia  cataphracta  und 
„Solanum  Jacquini  bereitet  und  vermischt  mit  Zucker  und  Honig 
„zu  trinken;  —  Bei  Urinverhaltung,Milch  mit  Poa  cynosuroides 
„bereitet;  — •  bei  Verstopfung  Milch  mit  Asa  foetida,  Saur- 
„vala* 2),  Knoblauch  und  Acorus  calamus  bereitet.“ 

„Bei  sehr  starkem  Blutfluss  möge  sie  Pulver  von  einem 
„Stückchen  Erde  aus  dem  innersten  Gemache  des  Vorrathshau- 
„ses,  sowie  von  Rubia  manjith,  Grislea  tomentosa,  der  Blüthe 

*)Mabasaha  bedeutet  nach  Wilson:  1)  Glycine  debilis.  2)  Gomphrena 
globosa,  3)  Wrightea  antidysenterica. 

2)  Saurvala  fehlt  in  den  Wörterbüchern. 
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„der  doppelten  Jasmine,  der  Resina  von  Shorea  robusta  und 
„dem  Collyrium  Rasandschana1)  mit  Honig  auf  lecken,  wenn 
„sie  es  erlangen  kann;  oder  das  Pulver  der  Rinde  von  Ficus 
„indica  u.  dgl.  und  von  Korallen  mit  Milch  trinken;  oder  das 
„Pulver  der  Ny  mphaea  caerulea  u.  dgl.  oder  das  Pulver  des  Scir- 
„pus  Ky  soor-Grases,  der  Trapa  bispinosa  und  der  radix  Nym- 
„phaeae  mit  gekochter  Milch,  oder  mit  einem  Decoct  der  Blät- 
„ter  von  Ficus  glomerata  und  frischem  Arum  camp anulatum , 
„oder  Reismehl,  in  Zucker  und  Honigsaft  getränkt,  mit  dem 
„Saft  von  Ficus  indica  u.  dgl.  —  Zugleich  stecke  man  in  die 
„Scheide  ein  Stück  Tuch/4 

„Bei  Schmerzen,  ohne  dass  sich  Blut  zeigt,  gebe  man  Milch, 
„die  mit  süssem  Saft,  Pinus  devadaru  und  Asclepias  rosea 
„bereitet  ist,  zu  trinken,  oder  auch  bereitet  mit  Oxalis,  Aspa- 
„ragus  racemosus  und  Asclepias  rosea,  oder  mit  Hedysarum 
„gangeticum,  oder  mit  Solanum,  den  beiden  Nymphäen,  Aspa- 
„ragus  racemosus,  Echites  frutescens,  Asclepias  rosea  und 
„süssem  Saft.  —  Nach  dieser  Behandlung  weichen  die  schnell 
„heranziehenden  Krankheiten  wieder  zurück  und  der  Fötus 
„kommt  auch  heran/4 

„Bleibt  der  Fötus  stehen,  so  gebe  man  Kuhmilch  mit  Ficus 
„glomerata  und  Salatu- Wurzel  bereitet.  —  Ist  der  Fötus 
„geboren,  so  gebe  man  gekochten,  sauren  Schleim  von  Udda- 
„laka2 3),  jedoch  ohne  Salz  und  Oel,  und  zwar  so  viele  Tage, 
„als  der  Fötus  Monate  alt  ist.  • —  Bei  Schmerzen  der  Blase 
„und  des  Unterleibes  gebe  man  alten  Syrup  mit  Ligustrum 
„ajawaen  verbunden  zu  trinken  oder  Arisch  ta44  3). 

1)  Rasandschana  nach  Wilson:  „a  sort  of  collyrium  prepared  eilher 
with  the  calx  of  brass  or  with  the  Amomum  anthorrhiza/4 

2)  Uddalaka  ist  nach  Wilson  1)  Cordia  myxa  s.  latifolia  2)  Paspalum 
frumenlaceum. 

3)  Arischta  bedeutet  nach  Wilson  Î)  Sapindus  saponaria  2)  garlick  u. 

3)  Melia  Azadirachta. 
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3, Durch  die  von  den  Krankheiten  des  Windes  verursachte 
„Hemmung  der  Ströme  (des  Körpers)  wird  der  Fötus  gefesselt, 
„ bleibt  über  die  Zeit  stehen  und  stirbt  ab.  In  diesem  Falle 
„erhalte  die  Gebärende  besänftigende  Mittel  von  Oel  u.  dgl. 
„Man  gebe  ihr  sauren  Schleim,  der  mit  der  Brühe  der  Utkrosa 
„(einer  Art  Nachteule)  bereitet  und  ziemlich  geölt  ist,  zu 
„trinken;  oder  man  lasse  sie  sauren  Schleim,  bereitet  mit  Pha- 
„seolus  radiatus,  Sesamuni  orientale,  Aegle  marmelos  und  Sa- 
„1  a  tu- Wurzel  essen  und  darauf  Honig  in  spirituösem  Liquor 
, 5 sieben  Nächte  trinken.“ 

„Steht  der  Fötus  noch  nach  verflossener  Geburtszeit,  so 
„stosse  man  im  Mörser  Bdellium  mit  Reis  (und  gebe  es  der 
„Kreisenden),  oder  man  helfe  nach,  wenn  der  Fötus  nicht  recht 
„von  der  Stelle  will  oder  sitzen  bleibt.“ 

Wochenbett. 

§•  14. 

Lochien.  Behandlung  der  W öchnerin. 

„Ist  der  Fötus  geboren,  so  räuchere  man  die  Mutterscheide 
„mit  dem  Balge  einer  schwarzen  Schlange  oder  mit  Pinti- 
„taka1).  Dann  gebe  man  der  Wöchnerin,  nachdem  sie  mit 
„dem  Oele  von  Sida  cordifolia  eingesalbt  worden,  ein  Decoct 
„von  Wind  treibenden  Species.  Ist  sie  aber  mit  den  übrigen 
„Fehlern  behaftet,  so  gebe  man  ihr  sogleich  das  Pulver  von 
„Piper  longum, Rad. piperis  longi,  Hasti  pippali  (eine  andere 
„Pfeffersorte),  Plumbago  Zeilanica  und  Amomum  Zingiber  mit 
„warmem  Zuckerwasser  zu  trinken.  So  verfahre  man  zwei 
„oder  drei  Nächte  vom  Eintritt  der  Lochien  an.  —  Ist  die 
„Reinigung  vorüber,  so  lasse  man  sie  mit  Hedysarum  gange- 
„ticum  u.  dgl.  bereiteten  Gerstenschleim  in  Oel  oder  Milch  drei 

*)  Pintitaka  bedeutet  nach  Wilson:  1)  Vangueria  spinosa  2)  Tabernae- 
montana  eoronaria  3)  a  plant  commonly  Marüa. 
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„Nächte  hindurch  trinken;  dann  gehe  man  ihr  zur  Speise 
„gekochten  Reis  mit  Antilopen-Brühe,  die  mit  Gerste,  Plum¬ 
bago  Zeilanica  und  Dolichos  biflorus  bereitet  ist,  jedoch  mit 
„Rücksicht  auf  den  Kräftezustand  und  die  Yerdauungskraft 
„der  Wöchnerin.  —  Ist  die  Behandlung  nach  dieser  Vorschrift 
„über  einen  halben  Monat  geleitet  worden,  so  ist  die 
„Wöchnerin  nicht  mehr  an  eine  vorgeschriebene  Lebensweise 
„gebunden. 

„Eine  Wöchnerin  aus  einer  öden  Gegend  lasse  man  nur 
„geklärte  Butter  oder  Oel  trinken,  als  Trank  auf  das  Decokt 
„von  Piper  longum  u.  s.  w.  und  sich  drei  oder  fünf  Nächte 
„beständig  mit  Oel  einsalben.  —  Ist  sie  kräftig,  so  lasse  man 
„sie  drei  oder  fünf  Nächte  sauren  Reisschleim  trinken.  Darauf 
„gebe  man  ihr  eine  fettige  Speisemischung  und  besprenge  sie 
„häufig  mit  vielem  warmen  Wasser  und  lasse  sie  sich  des  Zor- 
„nes,  der  Anstrengung  und  des  Beischlafs  enthalten.“  Susruta 
I.  368  flg. 

§.  15. 

Die  Milchabsonderung.  Das  Stillen.  Die  Wahl 

einer  Amme. 

„Durch  die  Ausbreitung  der  im  Herzen  entspringenden 
„Gelasse  entsteht  bald  nach  vier  oder  drei  Nächten  die  eigent¬ 
liche  Milch  der  Frauen.  Deshalb  gebe  man  dem  Säugling 
„am  ersten  Tage  Honig  und  geklärte  Butter  mit  An  an  ta1) 
„gemischt  und  durch  Gebet  gereinigt  dreimal  zu  trinken,  und 
„am  zweiten  und  dritten  Tage  mit  Lakschmana2)  bereitete 

s)  Ananta  nach  Wilson:  a  synonime  of  several  plantes  (as  Hedysarum 
alhagi);  a  kind  of  polherb;  Dent  grass  (Àgrostis  linearis);  anolher  plant 
(Echites  frutescens,  Rox.  6.)  ;  or  according  to  others  Asclepias  pseudosarsa  ; 
Terminalia  citrina;  Phyllanthus  emblica;  Menispermum  giabrom;  Long 
pepper. 

2 )  Laks ch  man  a  nach  Wilson:  a  kind  of  drug. 
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„geklärte  Butter.  —  Soll  das  Kind  entwöhnt  werden,  so  gebe 
„man  ihm  vorher  Honig  und  geklärte  Butter  mit  eigener  Hand 
„gemessen,  zweimal  zu  trinken.“  Susruta  I.  S.  369. 

Das  Selbst  stillen  scheint  bei  den  indischen  Frauen  nicht 
üblich  gewesen  zu  sein,  denn  nach  Susruta  soll  gleich  nach  dem 
Feste  der  Namenbeilegung  dem  Kinde  eine  Amme  gegeben 
werden,  bei  deren  Wahl  aber  die  grösste  Vorsicht  anempfoh¬ 
len  wird. 

Susruta  sagt  (I. S.371  flg.):  „Am  zehnten  Tage  (nach  der 
„Geburt)  sollen  Vater  undMutter  das  Fest  der  Namenbeilegung 
„feiern  und  dem  Kinde  den  gewünschten  Namen  oder  den 
„Namen  eines  Sternes  geben.  Dann  wähle  man  je  nach  der 
„Kaste  eine  Amme  von  mittlerer  Grösse  und  mittlerem  Alter, 
„eine  gesunde,  gesittete,  nicht  veränderliche,  die  frei  von  Begier¬ 
den,  gut  genährt  aber  nicht  zu  dick  ist,  die  Milch  hat,  deren 
„Lippen  nicht  herabhangen,  deren  Brüste  nicht  herunterhan- 
„gen,  sondern  aufrecht  stehen,  die  nicht  verstümmelt  ist,  die 
„keine  böse  Gewohnheiten  hat,  deren  Brüste  lebhaft  (turges- 
„cirend)  und  milchreich  sind,  die  liebevoll  ist,  keine  niedrigen 
„Geschäfte  verrichtet  und  die  in  einer  Familie  geboren  ist; 
„kurz,  eine  mit  den  besten  Eigenschaften  begabte  Person, 
„wodurch  das  Kind  an  Gesundheit  und  Stärke  zunimmt.  Eine 
„mit  hohen  Brüsten  versehene  macht  gross,  eine  mit  hängen¬ 
den  hingegen  bedeckt  Nase  und  Mund  des  Kindes  und  tödtet 
„es  so  (durch  Erstickung).“ 

„Darauf  setze  man  an  einem  glücklichen  Mondtage  die 
„Amme  mit  gewaschenem  Kopf  und  reinen  Kleidern  mit  dem 
„Gesicht  nach  Osten,  lege  das  Kind,  dessen  Gesicht  nach  Nor¬ 
den  gekehrt  ist,  an  die  rechte  Brust  und  lasse  es,  nachdem 
„man  dieselbe  zuvor  gewaschen  und  einige  Tropfen  hervorge- 
„quollener  Milch  mit  folgenden  Sprüchen  eingeweiht  hat,  davon 
„trinken: 
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„„Vier  milchführende  Oceane  mögen  dir,  o  Glückliche, 
„  „beständig  in  den  beiden  Brüsten  sein  zur  Vermehrung  der 
„„Kräfte  des  Kindes.  Dein  Kind,  o  Schöne,  getrunken  habend 
„„den  Milch -Nektarsaft,  möge  erreichen  ein  langes  Leben, 
„  „gleich  den  Göttern,  nachdem  sie  Ambrosia  gekostet/4  44 

„Die  ungesunde  Beschaffenheit  verschiedener  Milch  erzeugt 
„Krankheit.  Trinkt  das  Kind  an  einer  Brust,  die  voll  ist  von 
„nicht  fliessender  und  sehr  zäher  Milch,  so  bekommt  es  Husten, 
„Asthma  und  Erbrechen.  Deshalb  soll  man  es  eine  solche 
„Milch  nicht  saugen  lassen.44 

„Die  gute  Milch  erkennt  man  an  folgenden. Merkmalen:  Sie 
„ist  rein,  durchsichtig  gleich  einer  dünnen  Muschel,  schaumlos 
„wenn  man  sie  kalt  ins  Wasser  thut,  zieht  keinen  Faden, 
„schäumt  nicht  oben  auf  und  setzt  sich  auch  nicht  zu  Boden.  — 
„Solche  Milch  ist  gut,  fördert  die  Gesundheit  und  das  Wachs- 
„thum  des  Kindes  und  macht  es  kräftig.44 

„Man  lasse  daher  das  Kind  nicht  saugen  an  der  Brust  einer 
„hungrigen,  von  Sorgen  gedrückten,  abgematteten,  von  Natur 
„verdorbenen,  schwängern,  fieberhaften,  sehr  magern,  oder 
„sehr  fetten  Person,  die  an  verbrannten  und  nicht  zu  einander 
„passenden  Speisen  Gefallen  findet.44 

*  .  ■  ••  '  ^  - 

Krankheiten  der  Wöchnerin» 

§.  16. 

Gebärmutter  Vorfall. 

„Die  durch  verkehrtes  Handeln  verursachten  Krankheiten 
„der  Wöchnerin  können  durch  sehr  grosses  Fasten  entweder 
„geheilt  werden  oder  nicht.  Deshalb  untersuche  man  sorg¬ 
fältig  die  Kranke,  erforsche  den  Sitz  und  die  Dauer  der 
„Krankheit  und  verfahre  darnach,  dann  wird  sie  dem  Tode 
„nicht  unterliegen.44 

„Fällt  die  Gebärmutter  vor,  so  entsteht  Urinverhaltung  und 
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.  „Anschwellung  des  Unterleibes  ;  dabei  verfahre  man  auf  folgende 
„Weise:  Man  wische  den  Gebärmutterhals  mit  einem  von 
„Haaren  umwickelten  Finger  ab;  oder  man  räuchere  den 
„Scheidenmund  mit  Cucurbita,  Luffa  pentandra,  Sinapis  und 
„Schlangenbalg,  die  mit  scharfen  Oelen  vermischt  sind;  oder 
„man  bestreiche  ihre  eignen  Hände  und  Füsse  mit  dem  Pulver 
„der  Wurzel  von  Cocos  nucifera;  oder  man  besprenge  ihren 
„Kopf  mit  Euphorbien-Milchsaft;  oder  man  gebe  ihr  das  Pul- 
„ver  der  Wurzel  von  Costus  speciosus  und  Cocos  nucifera  mit 
„Liquer  oder  Urin  zu  trinken;  oder  man  thue  pulverisirte 
„Keispflanzenwurzel  oder  Pfeffer  u.  dgl.  in  Liquer,  worin  weisser 
„Senf,  Costus,  Cocos  nucifera  und  Euphorbien-Milchsaft,  oder 
„auch  Hefe  sich  befinden,  lasse  dieses  eine  Zeitlang  stehen, 
„mische  es  dann  mit  Oel  von  weissem  Senf  und  mache  davon 
„Einspritzungen;  oder  man  reponire  die  Gebärmutter  mit  der 
„beölten  Hand,  deren  Nägel  zuvor  geschnitten  sind.“  Susruta 
I.  S.  370, 

§.  17. 

Peritonitis  puerperalis. 

„Das  von  seinen  Schärfen  nicht  gereinigte  Blut  einer  ent¬ 
bundenen  Frau  von  rauhem  Körper,  welches  durch  den  in  ihr 
„herumziehenden  Vayu  sehr  in  Wallung  geräth,  häuft  sich 
„unter  dem  Nabel,  auf  beiden  Seiten  des  Leibes,  an  der  Blase 
„oder  am  Blasenhalse  an.  Dadurch  entstehen  Schmerzen  an 
„dem  Nabel,  der  Blase  und  im  Unterleibe  und  es  ist,  als  wenn 
„der  Lhiterleib  von  Nadeln  gestochen  und  gleichsam  zerrissen 
„und  zerfleischt  werde.  Zugleich  wird  der  Unterleib  von  allen 
„Seiten  aufgetrieben  und  es  stellt  sich  Urinverhaltung  ein, 
„Dies  ist  das  Symptom  der  Makkala“  (oder  Peritonitis  puer¬ 
peralis). 
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„In  diesem  Falle  gebe  man  der  Kranken  mit  V irataru  1  ) 
„u.  dgl.  bereitetes  Wasser,  dem  etwas  Salz  u.  dgl.  zugesetzt 
„worden  ist,  oder  Salpeterpulver  mit  geläuterter  Butter  oder 
„einem  angenehmen  Wasser;  oder  Salzpulver  mit  einem  De- 
„coct  von  Pfeffer  u.  dgl.  ;  oder  Pulver  von  Pfeffer  u.  dgl.  mit 
„Hefe;  oder  ein  Decoct  von  Capparis  trifoliata  mit  dem  Zu- 
„satz  der  fünf  Species2 *)  und  Cardamomum;  oder  ein  Decoct 
„von  Hemionitis  cordifolia  u.  dgl.  ;  oder  alten  Syrup  vermischt 
„mit  Pinus  devadaru  und  schwarzem  Pfeffer;  oder  man  gebe 
„ihr  eine  Mischung  von  den  drei  Species  s),  vonTschatur- 
„dschataka4)  und  Coriander  und  lasse  sie  reine  Buttermilch 
„trinken.“  Susruta  I.  S.  370  und  371. 

1 )  Virata  ru  bedeutet  nach  Wilson  1)  Pentaptera  arjuna  2)  Barleria 
longi  folia. 

2)  Die  fünf  Species  sind:  Piper  longum,  rad.  piperis  longi,  Piper 
Chavya,  Plumbago  und  Amomura  Zingiber. 

®)  Die  drei  Species  sind:  Piper  nigrum,  Piper  longum  und  Amomum 
Zingiber. 

4)  Tschaturdsch  ataka  fehlt  in  den  Wörterbüchern.  Eigentlich 
bedeutet  es  das  von  vier  Entstandene,  womit  wahrscheinlich  eine  phar- 
maceutische  Zusammensetzung  aus  vier  Species  bezeichnet  wird. 


XI. 


Die  von  den  Englischen  Aerzten  in  Ostindien  unter  dem  Namen 

„Burning  of  the  feet“ 

beschriebene  Krankheit. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Kriebelkrankheit 

von 

C.  F.  Heus  in  gel** 

Als  ich  in  einem  Abschnitte  des  4.  Heftes  meiner  Recher¬ 
ches  de  Pathologie  comparée,  der  mir  leider  zu  weit  auslief, 
dessen  Breite  man  aber  verzeihen  wird,  wenn  man  bedenkt, 
dass  es  die  erste  vollständige  Bearbeitung  des  Gegenstandes 
(  „Ueber  den  Einfluss  der  Vegetation  auf  das  Leben  derThiere“) 
ist,  und  dass  sie  die  wichtigsten  Resultate  für  die  Geschichte 
der  Epidemien  und  Epizootien  liefert  —  als  ich  in  diesem,  die 
gewiss,  oder  wahrscheinlich  durch  Pflanzenkrankheiten  erzeug¬ 
ten  Epidemien  und  Endemien  anftihren  musste  (und  auch  eben 
nur  anftihren  konnte),  waren  diese  zunächst:  mal  de  la  rosa, 
Pellagra,  Mutterkornbrand  oder  brandiger  Ergotismus,  Krie¬ 
belkrankheit  oder  spasmodischer  Ergotismus,  Acrodynie,  und 
—  Burning  of  the  feet. 

Es  konnte  mir  nicht  entgehen,  dass  eine  (aber  nur  auf  voll¬ 
ständiges  Quellenstudium  gegründete)  Geschichte  der  im 
19.  Jahrhundert  geherrscht  habenden  Seuchen  von  Mutterkorn¬ 
brand,  Kriebelkrankheit  (die  nie  so  streng  zu  scheiden  waren, 
als  solches  bis  jetzt  geschehen  ist)  und  ihrer  Zwischenformen, 
für  die  frühere  Geschichte  dieser  Krankheiten  und  für  die  Auf¬ 
klärung  ihres  Wesens,  von  höchster  Bedeutung  sein  würde. 
Es  liegt  auch  in  meiner  Absicht,  solches  in  der  Folge  zu  thun; 

hier  will  ich  nur  vorläufig  bemerken,  dass  sich  ergiebt,  dass 
Bd.  1.2.  17 
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nicht  allem  das  Roggenmutterkorn ,  sondern  auch  das  Mutter- 

4 

körn  andrer  Gramineen,  und  Krankheiten  der  Pflanzen,  in 
denen  es  nicht  zur  Mutterkornbildung  kommt,  ähnliche  Symp¬ 
tome  erzeugen,  und  mich  speciell  auf  die  Darstellung  einer 
Epidemie  beschränken,  in  der,  so  viel  mir  bekannt,  noch  kein 
Schriftsteller  die  Kriebelkrankheit  oder  den  spasmodischen 
Ergotismus  erkannt  hat. 

Diese  Krankheit,  welche  seit  dem  Jahre  1825  verheerend  in 
Ostindien  auftrat,  früher  wahrscheinlich  mit  Beriberi  ver¬ 
wechselt  wurde  1  ),  ist  ihren  sämmtlichen  englischen  Beobach¬ 
tern  ein  Räthsel  geblieben,  und  unter  ihnen  nur  unter  dem  Na¬ 
men  „The  Burning  of  the  feet“  bekannt  geworden. 

Ich  werde  zuerst  folgende  Fragen  zu  beantworten  suchen: 

1)  Begünstigt  das  Klima  Ostindiens  die  Entstehung  von 
Krankheiten  der  Cerealien? 

2)  Ist  Mutterkorn  und  sind  ähnliche  Krankheiten  der  Cere¬ 
alien  in  Ostindien  bereits  beobachtet  worden? 

3)  Waren  solche  zur  Zeit  der  Entwickelung  jener  Epidemie 
in  den  betreffenden  Gegenden  Ostindiens  vorhanden? 

Darauf  werde  ich  dann  die  Beschreibung  der  Krankheit 
nach  den  vorhandenen  Beobachtungen  folgen  lassen. 

1)  Begünstigt  das  Klima  Ostindiens  die  Ent¬ 
stehung  von  Krankheiten  der  Cerealien? 

Die  epiphy  tische  und  entophytische  Pilzbildung  ist  in  den 
Krankheiten  der  Pflanzen  eine  ebenso  durchgreifende  und  all- 
gemeine  Erscheinung,  als  in  denThieren  die  erstere  eine  höchst 
seltene  (die  Schimmelbildung  in  den  Luftsäcken  der  Vögel,  die 
Botrytisbildung  der  Seidenraupen  u.  s.  w.),  die  letztere  wahr- 


l)  Vielleicht  aber  auch  in  langer  Zeit  nicht  vorgekommen  war;  vom  Jahre 
1829  an  kenne  ich  auch  keine  Nachrichten  mehr  von  ihr,  ausser  Tullochs 
Tabellen,  die  alte  Fälle  betreffen  können. 
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sclieinlich  eine  unmögliche  ist  (denn  was  man  bis  jetzt  für  eine 
solche  ausgegeben  hat,  ist  alles  gänzlich  unerwiesen). 

Die  epiphy  tischen  Pilzbildungen,  z.  B.  Eiysibe,  Botrytis 
u.  s.  w.  sind  zwar,  wie  ich  an  dem  angeführten  Orte  zeigte,  für 
die  Gesundheit  der  Thiere  keinesweges  gleichgültig,  indessen 
an  den  Cerealien  unmittelbar  von  keinem  grossen  Einfluss; 
desto  gefährlicher  sind  aber  die  entophyti sehen  Pilzbildungen, 
welche  die  unter  dem  Namen  Bost,  Brand,  Schmierbrand  und 
Mutterkorn  bekannten  Krankheiten  derselben  erzeugen. 

Die  Cerealien  leiden  an  diesen  Krankheiten  besonders,  wenn 
das  Klima  ihrer  Cultur  nicht  mehr  vollkommen  zusagt,  daher 
leiden  Roggen  und  Gerste  so  häufig  in  Schweden,  Finnland, 
Russland;  der  Mais  und  Reis  in  Italien  und  Südfrankreich, 
weil  das  Klima  für  sie  schon  zu  kalt  ist. 

Sie  sind  heimisch  in  Ländern,  welche  einen  thonigen  und 
an  in  Zersetzung  begriffenen  organischen  Stoffen  sehr  reichen 
Boden  besitzen,  oder  Sümpfe  enthalten,  welche  von  feuchten, 
warmen  Nebeln  heimgesucht  werden,  häufigen  Temperatur¬ 
sprüngen  ausgesetzt  sind.  Berüchtigt  sind  in  dieser  Bezie¬ 
hung  in  Europa:  die  Soloyne  in  Frankreich,  mehrere  Gegenden 
Oberitaliens,  Asturien  in  Spanien.  Sie  erscheinen  häufig  in 
Jahren,  welche  einen  ähnlichen  Charakter  darbieten.  Im  All¬ 
gemeinen  ist  die  Pilzbildung  auf  der  Erde  ein,  schon  von  alten 
Aerzten  gewürdigtes,  Zeichen  der  Neigung  eines  Landes,  auch 
zur  epiphylischen  und  entophyti  sehen  Pilzbildung. 

In  Ostindien  sind  die  tieferen  Provinzen  Hindostans  mit 
ihrer  rein  tropischen  Vegetation  zurKulfur  der  Cerealien  weni¬ 
ger  geeignet,  die  eigentlichen  Kornkammern  sind  die  überaus 
fruchtbaren,  dicht  bevölkerten  sogenannten  oberen  Provinzen 
Bengalens,  Tirhut  (mit  2  Millionen  Einwohnern),  Patna,  Be- 
har,  Sarun  u.  s.  w.,  und  die  nordwestlichen  Staaten,  Benares, 
Gorukpur,  Kemaur  u.  s.  w.  Diese  noch  in  sehr  südlichen  Brei» 

17* 
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ten,  aber  hoch  liegenden  Provinz  en  bauen  eine  unendliche  Man¬ 
nigfaltigkeit  von  Cerealien  (Waizen,  mehrere  Arten  Gerste, 
Mais,  Reis,  mehrere  Arten  Panicum,  Holcus  und  Paspalum, 
Amaranthus  u.  s.  w.),  welche  so  üppig  gedeihen,  dass  der 
Waizen  selbst  bis  nach  England  ausgeführt  wird!  (Martin 
Colonies  of  the  Brit.  Emp.  p.  362.),  vorzüglich  versorgen  sie 
zunächst  die  niedern  und  östlichen  Provinzen,  die  Magazine 
der  Armeen  u.  s.  w. 

Einige  dieser  Provinzen,  die  sehr  hoch  liegen,  z.  B.  Ke- 
maun,  haben  ein  mehr  europäisches  Klima,  und  man  hat  keine 
Ursache  zu  glauben,  dass  in  ihnen  die  Krankheiten  der  Cerea¬ 
lien  besonders  häufig  sein  sollten.  Anders  verhält  es  sich  aber 
gerade  mit  den  allerfruchtbarsten  Provinzen;  wir  besitzen 
mehrere  Schilderungen  des  Klimas  und  der  Vegetation  dieser 
Länder,  bei  deren  Lesung  man  sogleich  mit  voller  Sicherheit 
erklären  kann,  hier  müssen  Rost,  Brand,  Mutterkorn  u.  s.  w. 
zu  Hause  sein.  Nehmen  wir  z.  B.  T j tiers  Schilderung  von 
Tirhut1).  Der  ganze  untere  Theil  der  Provinz  ist  eben  und 
sumpfig,  gegen  Norden  die  Höhen  des  Himalaja  im  Angesicht. 
Der  Boden  ist  reichlich  mit  Salpeter  gesättigt,  der  überall  aus- 
krystallisirt.  Während  der  trockenen  Jahreszeit  erstirbt  die 
Vegetation;  die  Luft  ist  trocken  und  kühl.  Aber  so  wie  die 
Regenzeit  eintritt,  ändert  sich  die  ganze  Scene:  „Pflanzen, 
welche  während  des  trockenen  Wetters  nur  unbedeutende 
Zwerge  waren  und  Hölzer,  die  das  Ansehen  von  ein  paar  ver¬ 
trockneten  Stricken  hatten,  erheben  sich  plötzlich  zu  Bäumen 
von  10 — 12  Fuss  Höhe,  bedeckt  mit  einer  Last  von  Blättern, 
und  beladen  mit  schweren  Mas  sen  von  breitblätterigten  Schling¬ 
pflanzen,  Schilfigte,  Gebüsche,  Kornfelder  scheinen  sich  wie 
durch  einen  Zauber  zu  erheben;  sie  nehmen  alle  Aussicht, 


)  Calcutta  Transactions  IV.  p.  358. 
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bedecken  die  Strassen  und  wachsen  bis  zu  den  Thiiren  und 
Fenstern  der  Bungalows  hinein.  Seen  bilden  sich,  die  in  der 
trockenen  Jahreszeit  zu  schlammigten  Pfuhlen  eintrocknen. 
Im  Anfänge  der  Regenzeit  treten  oft  die  heftigsten  Gewitter 
und  Plagelwetter  ein,  die  die  Temperatur  der  Luft  in  einer 
Stunde  von  96°  bis  98°  auf  15°  bis  20°  F.  abkühlen.  Wäh¬ 
rend  der  Hitze  dampft  der  ganze  Erdboden,  wie  ein  Topf 
kochenden  Wassers.  Die  Sümpfe  verbreiten  einen  Geruch 
wie  der  Rauch  von  grünem  Holz.  Nachts  fällt  starker  Thau, 
und  Morgens  liegt  ein  Nebel  so  dick,  dass  man  nahe  Häuser 
nicht  sieht.  Die  Bücher  auf  den  Stellagen  schwellen  von  Feuch¬ 
tigkeit  auf,  und  bedecken  sich  mit  zolldickem  Schimmel;  selbst 
in  den  besuchtesten  Zimmern  wachsen  in  einem  jeden  etwas 
vernachlässigten  Winkel  kleine  Pilze  auf,  zwei  Zolle  hoch  und 
mit  einem  Hute,  grösser  wie  ein  Schilling,  wenn  sie  nicht 
sogleich  hinweggenommen  werden/4  Man  kann  mit  voller 
Sicherheit  behaupten,  dass  in  einem  solchen  Klima  Krankhei¬ 
ten  der  Cerealien  nothwendig  eintreten  müssen,  wenn  ihre  Ve¬ 
getation  in  die  nasse  Jahreszeit  fällt. 

2)  Sind  Krankheiten  der  Cerealien  in  Ostin¬ 
dien  beobachtet  worden? 

Mutterkorn  der  Gerste,  des  Hafers  und  des  Holcus  spica- 
tus  wurde  von  T  y  tier  in  Tirhut  beobachtet,  wie  folgende  Mit¬ 
theilung  zeigt1):  „Dr.  Tytler  sandte  an  unsere  Gesellschaft 
einen  kurzen  Bericht  über  eine  Krankheit,  Lera  genannt, 
welche  die  Gerste  während  ihres  Wachsthums,  in  den  oberen 
Provinzen  befällt,  und  eine  ungeheure  Menge  Frucht  jährlich 
verderben  soll.  Man  nimmt  an,  dass  die  krankhafte  Substanz 
ein  organischer  Körper  sei,  der  in  der  ersten  Periode  des 
Wachsthums  des  Korns  erscheint  und  allmählig  an  wächst,  bis 


l)  Calcutta  Transactions,  vol.  V.  p.  441. 
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die  Aelire  vollkommen  ausgebildet  ist,  und  dann  mit  schwar¬ 
zen  Körpern  angefüllt.  Diese  Mittheilung  war  von  einer  Ab¬ 
bildung  des  kranken  Korns  in  der  A  ehre  begleitet:  Sie  gleicht 
nicht  der  Krankheit,  welche  man  in  Schottland  black  rust  (Brand) 
nennt,  sondern  mehr  dem  Roggen-Mutterkorne,  wenn  dasselbe 
kurz  ist 1  ),  es  kömmt  fast  an  allen  Körnern  der  Aehre  vor. 
Diese  kranken  Körner  werden  als  äusserst  giftig  geschildert, 
wie  sich  im  vergangenen  Jahre  zeigte.  Mehrere  Hühner  hat¬ 
ten  einige  derselben  gefressen,  und  alle  starben  ungefähr  24 
Stunden  darauf.  Die  Abbildung  stellt  die  Krankheit  im  hoch- 
sten  Grade  ihrer  Entwickelung  dar;  aber  giftige  Wirkungen 
werden  schon  beobachtet,  wenn  die  Frucht  in  viel  geringerem 
Grade  afficirit  ist.  Die  Ursache  dieser  Krankheit  der  Gerste 
ist  gänzlich  unbekannt;  sie  wird  in  feuchtem  Boden  nicht  häu¬ 
figer  gefunden,  als  in  anderm.  Sie  befällt  in  Indien  nicht  den 
Waizen;  aber  eine  ähnliche  Krankheit  findet  sich  am  Hafer, 
und  zuweilen  an  den  Kolben  der  Bajrah  (IIolcus  spicatus) 
in  dem  letzteren  Falle  nennt  man  sie  Kindol.“ 

Aus  dieser  Mittheilung  kann  man  schon  auf  die  Häufigkeit 
des  Mutterkorns  in  diesen  Kornkammern  Indiens  schliessen, 
und  kaum  zweifeln,  dass  auch  andere  Cerealien  auf  ähnliche 
Weise  leiden  werden.  Unter  diesen  ist  aber  der  Reis  als  das 
Hauptnahrungsmittel  der  Inder  besonders  wichtig. 

Dass  der  Reis  auch  am  Mutterkorne  leide,  wird  von  den 
Schriftstellern  oft  angegeben,  aber  keiner  beschreibt  es,  woraus 
man  schon  schliessen  kann,  dass  es  keiner  gesehen  hat;  denn 
wer  die  geringste  Kenntnis s  von  der  Mutterkornbildung  hat, 
sieht  wohl  ein,  dass  bei  der  bedeutend  verschiedenen  Frucht- 

!)  Dieses  ist  immer  der  Fall  bei  dem  Mutterkorn  der  Gerste.  Bei  uns  iu 
Deutschland  ist  das  Mutterkorn  der  Gerste  selten,  doch  mehrfach  beschrieben, 
und  von  Phoebus  abgebildct.  Dagegen  ist  es  Hingst  bekannt,  dass  in  Schwe¬ 
den  das  Mutterkorn  der  Gerste  in  manchen  Jahren  sehr  häufig  ist.  S.  Ab- 
h  an  dl.  der  K.  Sch  wed.  Akad.  1771.  p.  43. 
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bildung,  auch  eine  grosse  Verschiedenheit  des  Mutterkorns 
stattfinden  müsse;  die  festgeschlossenen  paleae  müssen  entwe¬ 
der  die  Bildung  der  Nosocarya  ganz  hindern,  oder  ihr  ein  sehr 
eigenes,  von  dem  anderer  Getreidearten  (worüber  ich  a.  a.  O. 
vollständige  Zusammenstellungen  gegeben  habe)  sehr  verschie¬ 
denes  Ansehen  geben,  während  die  Entwickelung  der  Sphace- 
lie  selbst  dadurch  sehr  begünstigt  werden  kann  *).  Am  mehr- 
sten  muss  man  sich  wundern,  über  die  kurzen  Aeusserungen 
eines  Naturforschers,  der  offenbar  die  beste  Gelegenheit  zu  Un¬ 
tersuchungen  gehabt  hat;  nämlich  Tilesius,  dieser  sagt  an 
zwei  Stellen* 2):  „Ich  habe  mich  sowohl  in  Brasilien  auf  den 
Reismühlen  von  St.  Miguel,  als  in  den  durchwässerten  Reisfel¬ 
dern  in  China  überzeugt,  dass  der  Reis  denselben  Krankhei¬ 
ten,  wie  unser  Roggen  und  Weizen  und  Hafer  unterworfen  ist, 
er  hat  sowohl  Mutterkorn  als  Brand.  „Der  Reis  ist  denselben 
Krankheiten  unterworfen,  wie  unser  Roggen  und  Weizen,  und 
ich  habe  einen  schwarzen  Sklaven  in  St.  Miguel  gesehen,  wel¬ 
cher  an  einer  Art  von  Kriebelkrankheit  von  den  Mutterkörnern 
des  Reisses  litt.u  —  Die  italienischen  Gelehrten  wissen  nur  vom 
Carolo  des  Reises,  den  sie  oft  genug  in  Prosa  und  in  Versen 
bejammert  und  besungen  haben,  und  der  nach  Sandri3)  ein 
Rost  ist;  aber  Untersuchungen  über  die  Krankheiten  kies  Sa¬ 
mens  findet  man  nirgends. 

R.  Tytler,  ein  Arzt,  vielfach  verdient  um  unsre  Wissen¬ 
schaft,  der  die  häufigen  Krankheiten  der  Cerealien  in  Ostin¬ 
dien  beobachtet  hatte,  gerieth  leider  auf  den  extravaganten  Ge- 


*)  Wieder  ganz  verschieden  muss  das  Mutterkorn  des  Maises  sich  verhal¬ 
ten  ;  aber  ich  habe  a.  a.  0.  gezeigt,  dass  R  oui  in  gar  nicht  beweist,  dass  er 
Mutterkorn  des  Mais  gesehen  hat;  ob  man  gleich  aus  seiner  Angabe  etwa  auf 
eine  Aehnlichkeit  mit  dem  in  Nordamerika  vorkommenden  Multerkorne  von 
Paspalum  schliessen  konnte. 

2)  Uebe r  die  Cholera.  Nürnberg  1830.  p.  40  u.  p.  113. 

3)  Sulla  causa  del  Carolo  del  ri  so.  Verona.  183&. 
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danken  alle  Krankheiten  vom  Genüsse  verdorbenen  Getraides 
ableiten  zu  wollen  und  darauf  ein  merkwürdiges  nosologisches 
System  zu  gründen.  Seine  Bemerkungen  über  die  höchst  ver¬ 
derblichen  Wirkungen  gewisser  kranker  Reis-Sorten  stimmen 
aber  mit  den  Erfahrungen  der  Indischen  Aerzte  von  den  älte¬ 
sten  Zeiten  bis  in  die  neuesten  vollkommen  überein.  Die  Zahl 
der  gebauten  Reis-Sorten  ist  nämlich  ausserordentlich  gross  : 
Susruta  (Sutras  tan  a  c.  26.)  zählt  deren  schon  eine  grosse 
Anzahl  auf  (ohne  Commentar  sind  sie  aber  unverständlich), 
J  effers  on  erhielt  von  den  Philippinen  104  Sorten,  Moon 
zählt  in  Ceylon  61,  auf  der  Küste  von  Coromandel  zählt  man 
140  u.  s.  w.,  die  Haupteintheilung  bleibt  aber  immer  in  die  in 
der  trockenen  Jahreszeit  reifenden  Sorten  Nelu-Samba,  und  die 
in  der  nassen  Jahreszeit  reifenden  Nelu-caar  *),  der  Botaniker 
Leschenault  kannte  von  den  ersteren  18,  von  den  letzteren 

11  Varietäten.  R.  Tytler  äussert  sich  über  den  Unterschied 

» 

der  beiden  Reisernten  (die  Differenzen  in  der  Angabe  der 
Erntemonate  rühren  natürlicher  Weise  von  der  Verschieden¬ 
heit  des  Klimas  der  verschiedenen  Provinzen  her)  folgender- 
massen:  Der  Reis  wird  in  Bengalen  zweimal  im  Jahre  geern¬ 
tet.  Die  erste  Ernte  geschieht  im  August,  gleich  nach  der 
feuchten  Regenzeit  und  giebt  einen  in  der  Landessprache 


‘)  Z.  B.  schon  in  der  Hamayana,  (I.,  5,  24),  wo  der  Reis  der  ersten 
Ernte  saali  heisst.  —  Ganz  übereinstimmend  mit  Tytler  sagt  Ainslie: 
,,The  two  great  crops  ot  rice  in  Southern  India,  are  the  caar  and  samba 
crops,  the  last  of  which  is  also  called  the  peshanum  crop,  it  is  reapt  in  the 
months  February  and  march.  The  produce  of  this  crop,  Agastya  informs 
us,  in  his  Vytia  Anyauru,  is  peculiarly  strengthening  to  the  body,  he  adds, 
that  the  very  sight  of  it  induces  appetite,  in  fact  it  is  worthy  of  being  served 
up  to  the  gods.“  The  produce  on  the  other  hand,  of  the  caar  crop,  which  is 
reapt  in  October  he  considers  as  of  a  dilferentqualily  ;  this  he  says  ,,will  bring 
on  indigestion,  flatulency,  eruptions  on  the  skin,  and  other  evils;“  he  finishes 
by  saying,  that,, a  person  had  belter  beg  his  bread,  than  eat  the  rice  of  caar 
crop,“  Ma  teria  I  ndica  1.  p.  340. 


Au  si2)  (oder  Purbi  Kissaria)  genannten  Reis,  der  fett, 
feucht  und  sehr  ungesund  ist,  so  dass  die  Eingeborenen  auch 
ein  Drittheil  weniger  von  demselben,  als  von  altem  Reise  essen. 
Die  zweite  Reisernte  findet  im  December,  also  in  den  trocke¬ 
nen  kalten  Monaten  statt,  und  liefert  den  A  mon -Reis  (Pat- 
nareis,  Dissi,  Arrar,  Diukin^  Pilibit),  der  trocken,  hart  und 
sehr  gesund  ist.  Da  dieser  viel  öfter,  als  der  von  der  Herbst¬ 
ernte  missräth,  hauptsächlich  zur  Ausfuhr  und  für  die  wohlha¬ 
benderen  aufbewahrt  wird,  acht  Monate  lang,  bis  zum  August, 
das  Hauptnahrungsmittel  drr  Eingeb ornen  ausmacht,  und  daher 
gegen  das  Ende  dieser  Zeit  selten  und  theuer  wird,  so  stürzen 
sie  sich,  sobald  der  neue  Ausireis  da  ist,  mit  Begierde  auf 
dieses  viel  schlechtere  und  wohlfeilere  Nahrungsmittel  und 
erkranken  oft  nach  dessen  Genüsse.  Alljährlich  im  August, 
September  und  October,  erkranken  und  sterben  daher  viele 
Menschen  in  Folge  desselben,  an  den  in  Jessore,  Calcutta  und 
ganz  Bengalen,  unter  dem  Namen  Ulautha  (oben  und  unten), 
an  andern  Orten, z.B.  in  Chittagong  Mupet  (Mund  und  Bauch) 
genannten  Krankheit.  Die  Veränderungen,  welche  mit  dem 
Ausireis  nach  der  Ernte  Vorgehen,  sind  übrigens  folgende: 
Sobald  der  Reis  einige  Monate  der  Luft  ausgesetzt  gelegen 
hat,  wird  die  äussere,  zur  Erntezeit  platte  und  ebene  Hülse, 
an  der  Oberfläche  rauh  und  gerunzelt,  und  der  vorher  hellgelbe 
Same  schmutzigbraun  und  dunkelroth,  zuweilen  schwärzlich. 
Dieses  eingeschrumpfte  hornigte  Ansehen  rührt  von  der  Ver¬ 
dunstung  der  übermässigen  Feuchtigkeit  im  Reisse  her  und  es 
bleibt  von  dem  ganzen  Reiskorn,  ausser  einem  sehr  kleinen 
mehlartigen  Flecken,  nichts  übrig,  als  diese  höchst  schädliche 
unverdauliche  Rinde  oder  hornigte  Schale,  kur  a  oder  in  den 
oberen  Provinzen  kon  genannt.  Die  dunkele  Farbe  der 

2)  Im  Sanskrit  äs’u  vrihi  oder  Patalah»  S.  Amaracoclia  p.  Amara- 
sinha  ed.  LoiseleurDeslongchamp  I.  p.  205. 
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Schale  entsteht  indessen  aus  einer  Verdickung  der  inneren 
Kruste  oder  Kinde1 *),  welche  unter  der  äussern  Hülse5), 
unmittelbar  auf  der  Oberfläche  des  Korns  ruht.  Im  Reis  der 
nassen  Jahreszeit  ist  diese  innere,  scharfe  und  schädliche 
Schale3)  immer  vorhanden,  war  es  aber  im  Jahre  1817  in  einem 
so  beispiellosen  Uebermasse,  dass,  als  die  Ernte  vom  Felde 
eingebracht  wurde,  zwei  englische  Pfunde  davon,  vier,  sechs, 
auch  acht  Unzen  Kura  gaben.  Als  der  Reis  in  den  oberen 
Provinzen  ankam,  fand  man  die  Kura  in  grosser  Menge  am 
Korne  sitzend  und  einen  starken,  brenzlichen  oder  faulen  Ge¬ 
ruch  verbreitend.  Eine  Ziege,  welche  vom  6.  April  1818  Mit¬ 
tags  an  Ausireis  bekam,  starb  am  8.  um  7  Uhr  Morgens  ;  sie 
frass  am  ersten  Tage  2  Pfund  Reis,  wollte  am  folgenden  Mor¬ 
gen  nur  noch  saufen,  wurde  während  des  Tages  hinfällig, 
mager,  mit  hangenden  Ohren,  wässerigten  Augen;  Nachmit¬ 
tags  wurde  die  Oeffnung  dunkelgrün,  lehmig,  der  Unterleib 
schwoll  auf,  und  42  Stunden,  nachdem  das  Thier  angefangen 
hatte  Reis  zu  fressen,  starb  es.  Auch  mehrere  Hühner  beka¬ 
men  in  Jessore  nach  dem  Genüsse  des  Ausi-Reisses  Schwin¬ 
del,  so  dass  sie  sich  mehrmals  herumdrehten,  hierauf  Erbre¬ 
chen  einer  hellen  Flüssigkeit,  wie  Wasser,  Umfallen  nach  der 
Seite,  und  starben  darauf  sehr  schnell  in  Zuckungen, 

3)  Gingen  Krankheiten  der  Cerealien  dem  Aus¬ 
bruche  der  in  Rede  stehenden  Epidemie  voran? 

Dass  kranke  Früchte  oder  Mehl  und  Brot  aus  denselben  nach 
dem  Kriegstheater  gesendet  worden,  kann  nicht  bewiesen  wer¬ 
den.  Man  kann  nur  schliessen:  Getraide  kann  man  in  Indien  nicht 
lange  aufbewahren,  es  muss  ziemlich  indem  Jahre,  in  welchem  es 
wuchs,  verbraucht  werden.  Im  J ahre  1823  war  die  Ernte  schlecht, 
im  Anfänge  des  Jahres  1824  herrschte  in  Bengalen  Mangel  und 


1)  Also  des  Pericarps? 

3)  Also  den  Paleis? 

3)  Vielleicht  eine  Sphacelie? 
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der  Reis  war  sehr  theuer  1  ).  Als  vor  der  Eröffnung  des  Feldzuges 
die  Armee  in  Chittagong  lag,  klagt  ein  Arzt  bereits,  dass  die 
Seapoys  oft  schlechten  Reis  gemessen  müssten2).  Nach  der 
Eröffnung  des  Feldzugs  entstand  Mangel  bei  der  Armee,  in 
der  Eile  mussten  Brot,  Mehl  und  Früchte  aus  Bengalen  her¬ 
beige  schafft  werden.  Das  Jahr  1825  war  in  Bengalen  ein 
abnormes,  indem  in  den  oberen  Provinzen  die  Regen  fast  ganz 
ausblieben,  die  Hitze  sehr  gross  war,  die  Malaria  allgemein 
herrschte  und  Fieber  erzeugte3).  Die  nach  Arracan,  überdies 
in  der  Eile,  geschafften  Yorräthe  konnten  daher  nur  aus  den 
Jahren  1824  und  1825  sein;  und  die  Klagen  über  ihre  schlechte 
Beschaffenheit  waren  allgemein. 

4)  Zusammenstellung  der  Beschreibungen  der 
Epidemie. 

Die  Krankheit  herrschte  in  allgemeinster  Ausdehnung, 
wahrend  des  Birmanenkriegs,  und  unter  den  zurückgekehrten 
Regimentern;  sie  hat  aber,  wie  Tüll  och  zeigt,  nach  demsel¬ 
ben  nicht  anfgehört,  sondern  herrschte  noch  in  späteren  J äh¬ 
ren  an  der  Tenasserim-Küste  unter  den  Seapoys,  allein  aus 
den  Mittheilungen  Tullochs  ergiebt  sich  auch,  dass  sie  dort 
fortleben  mussten,  wie  während  des  Kriegs,  von  aus  Bengalen 
zugeführtem  Reis:  an  Waizenmehl  waren  sie  nicht  zu  gewöh¬ 
nen,  die  vielleicht  etwas  besseren  vegetabilischen  Nahrungs¬ 
mittel  ihres  Vaterlandes  fehlten,  und  bei  dem  Mangel  der  Vieh¬ 
zucht,  w  ar  das  einzige  thierische  Nahrungsmittel,  was  sie  noch 
gemessen,  nämlich  die  Milch.  Die  Krankheit  herrschte 
nur  unter  den  Seapoys,  kein  einziger  Europäer 
w  urde  befallen,  so  zahlreich  auch  beide,  unter  glei¬ 
chen  Verhältnissen  mit  Ausnahme  derDiät,  unter  ein- 


*)  Twining;  Calcutta  Transactions  II.  p.  8. 

-)  Macd  ougall,  Ibid.  I.  p.  194. 

3)  Butter,  ibid  III.  p.  207. 
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ander  lebten;  an  den  furchtbar  verheerenden  Fiebern  und  Dy¬ 
senterien  litten  aber  nach  Tüll  och  beide  gleich1),  nur  war 
hier  die  Sterblichkeit  etwas  geringer  unter  den  Seapoys.  Um 
sogleich  zu  zeigen,  wie  bedeutend  die  Krankheit  war,  stelle  ich 
die  spätesten  Mittheilungen  Tullochs  voran. 

Tulloch2). 

Da  die  Seapoys  in  Diensten  der  Ostindischen  Compagnie 
stehen,  und  von  deren  Truppen  keine  Rapporte  an  das  Kriegs¬ 
ministerium  gelangen,  so  kann  T.  in  der  Regel  auch  keine 
solche  mittheilen.  Yon  Tenasserim  theilt  er  indessen  einen 
vierjährigen  Rapport  von  1831 — 1834  mit:  Nach  diesem  besteht 
das  dort  dienende  farbige  Truppencorps  aus  5655  Mann;  unter 
3813  Krankheitsfällen,  und  52  Todesfällen,  die  in  den  vier  Jah¬ 
ren  bei  demselben  vorkamen,  findet  sich  die  auffallende  Anzahl 
von  1072  Krankheits-  und  21  Todesfällen  an  unbestimmten 
Krankheiten.  Zu  diesem  macht  Tüll  och  folgende  Bemerkung: 

„Die  mehrsten  der  Todesfälle,  deren  Ursachen  nicht  ange¬ 
geben  sind,  und  die  eine  ungewöhnlich  grosse  Anzahl  bilden, 
entsprangen  von  einer  sonderbaren  Krankheit,  die  nach  ihren 
wesentlichsten  Symptomen  den  Namen  The  burning  of  the 
feet  erhalten  hat.  Sie  begann  mit  einem  brennenden  und  kne¬ 
belnden  Gefühle  in  allen  Theilen  des  Körpers,  aber  besonders 
in  den  Handtellern  und  Fuss  sohlen,  begleitet  von  allgemeiner 
Abmagerung,  und  kachektischem  Aussehen,  mit  beschleunigtem 
Pulse  und  Hitze  der  Haut;  der  Kranke  versank  in  Unempfind¬ 
lichkeit,  und  die  Krankheit  endete  in  den  mehrsten  Fällen  töd- 


1)  A.  a.  0.  p,  15.  An  Hepatitis  litten  dagegen  nur  die  Europäer,  nicht 
die  Seapoys:  die  letzteren  dagegen  häufig  an  brandigen  Geschwüren, 
die  nicht  selten  tödlich  abliefen.  (Ueber  diesen  Brand  sehe  man  vorzüglich 
Wands  Topographie  von  Malacca.) 

2)  Statistical  Reports  on  the  Sickness  etc.  among  the  troops 
in  Ceylon,  Tenasserim  etc.  p.  15. 
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lieh  in  vier  bis  fünf  Monaten.  Zuweilen  kam  sie  nach,  oder  in 
Verbindung  mit  Fieber  und  Darmleiden  vor;  aber  gerade  eben 
so  oft  ohne  irgend  eine  Complication  mit  irgend  einem  orga¬ 
nischen  Leiden.  Das  brennende  Gefühl  wurde  in  verschie¬ 
denen  Graden  der  Intensität  wahrgenommen,  von  einem  leichten 
Kitzeln  bis  zur  brennenden  Hitze.  Es  zeigte  sich  durch¬ 
aus  keine  Veränderung  in  dem  Ansehen  des  afficir- 
ten  Gliedes  oder  Theiles,  und  ehe  man  die  Krankheit 
näher  kennen  gelernt  hatte,  geriethen  die  daran  Leidenden  oft 
in  den  Verdacht  der  Verstellung.  Kühe  im  Hospitale,  Ver¬ 
besserung  der  Diät,  Veränderung  des  Klimas  waren  die 
einzigen  Mittel,  welche  mit  einigem  Erfolge  angewendet  wer¬ 
den  konnten.  —  Europäer  und  Birmanen  litten  niemals  an  der 
Krankheit,  und  unter  den  Seapoys  bemerkte  man,  dass  sie  nach 
einem  längeren  Aufenthalte  weniger  empfänglich  für  sie  wur¬ 
den  *).  Aber  in  einem  nicht  über  700  Mann  starken  Corps 
starben  in  3}  Jahren  20  und  90  wurden  invalid.  Man  behauptet, 
dass  diese  Krankheit  die  Seapoys  auch  in  einigen  Gegenden 
Hindostans  befalle,  besonders  wenn  das  Klima  wesentlich  ver¬ 
schieden  von  dem  ist,  in  welchem  sie  gewöhnlich  dienten.“ 

J.  Grierson* 2). 

„Es  giebt  eine,  so  viel  mir  bekannt,  den  Eingeborenen  In¬ 
diens  eigenthümliche  Krankheit,  welche  ich  zur  Kenntniss  der 
Gesellschaft  zu  bringen  beabsichtige.  Da  diese  Krankheit  in 
den  nosologischen  Systemen  noch  keinen  Namen  hat,  so  werde 
ich  sie  beschreiben  nach  dem  Ausdrucke  der  Kranken  „A  bur¬ 
ning  in  the  soles  of  the  feet.“  Mitglieder  der  Gesellschaft, 

L)  Wahrscheinlich  weil,  nach  Tullochs  Mitteilung,  allm’ahlig  etwas 
Ackerbau  eingeführt,  und  eine  Anzahl  Kühe  gehalten  wurden  ;  die  eingeführten 
Schafe  starben  wegen  der  grossen  Feuchtigkeit  immer  gleich  alle. 

2)  On  the  burning  of  the  feet  in  Natives.  Transactions  of  the  med, 
a.  phys.  society  of  Calcutta,  vol.  II,  p.  275. 
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welche  vertraut  sind  mit  der  Praxis  in  den  Hospitälern  der  Ein¬ 
geborenen,  werden  sich  sogleich  an  viele  Fälle  der  fraglichen 
Krankheit  erinnern.  Sie  kommt  oft  nach  oder  zugleich  mit 
Fieber  und  Darmleiden  vor;  aber  allem  Anscheine  nach  wird 
sie  auch  beobachtet  ohne  alle  Verbindung  mit  irgend  einem 
constitutioneilen  oder  organischen  Leiden.  Sie  kommt  in  ver¬ 
schiedenen  Graden  der  Heftigkeit  vor,  von  einem  unangenehmen 
und  lästigen  Gefühle  von  Wärme  und  Singeln  bis  zu  einem 
äusserst  schmerzhaften  Brennen,  welches  den  Schlaf  und  den 
Appetit  raubt,  und  endlich  die  Gesundheit  des  Körpers  auf¬ 
reibt.  Dasselbe  Gefühl  wird  oft  auch  in  den  Handtellern 
wahrgenommen,  und  wenn  es  in  den  Füssen  heftig  ist,  so  er¬ 
streckt  sich  der  Schmerz  längs  den  Schienbeinen  bis  zu  den 
Knieen.  Man  bemerkt  keine  Entzündung,  Spannung,  Ver¬ 
färbung,  oder  sonst  sichtbare  Veränderung  an  dem  Gliede, 
der  quälende,  brennende  Schmerz  ist  das  einzige  vorhandene 
Symptom;  als  Hauptsitz  des  Schmerzes  wird  die  Fussspitze 
angegeben,  die  Ferse  und  der  Kiss  leiden  weniger. 

Ob  das  barfuss  Gehen  über  trockene  sandige  Flächen,  oder 
durch  brackische  Sümpfe,  irgend  einen  Antheil  an  der  Erzeugung 
der  Krankheit  haben  (wie  ich  habe  behaupten  hören),  oder  ob 
sie  immer  die  Folge  einer  wahrnehmbaren  oder  verborgenen 
constitutioneilen  Störung  ist;  oder  ob  sie  auf  irgend  eine  Art 
von  dem  Wetter,  oder  von  der  Qualität  der  Nahrungsmittel 
abhängt,  bin  ich  nicht  im  Stande  zu  bestimmen.  Die  Krank¬ 
heit  in  ihrer  idiopathischen  Form  kommt  sicher  häufiger  unter 
der  Klasse  von  Menschen  vor,  welche  den  erstgenannten  Ein¬ 
flüssen  ausgesetzt  sind  ;  aber  wir  finden  auch  Fälle  von  einer 
verschiedenen  Art,  in  welchen  die  allgemeine  Constitution 
beeinträchtigt  ist,  z.  B.  das  Eintreten  von  Schwindel  und  Ein¬ 
genommenheit  des  Kopfes,  wenn  die  Affection  der  Füsse  durch 
Anwendung  der  Kälte  unterdrückt  worden  ist.“ 
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„Da  ich  die  Krankheit,  wie  bemerkt,  in  Folge  von  oder  in 
Verbindung  mit  Fieber  und  Darmleiden  gesehen  hatte,  so  habe 
ich  verschiedene  Alterantia  und  andere  Mittel,  ohne  Erfolg, 
versucht.  Da  in  einigen  Fällen  leprose  Leiden  der  Krankheit 
vorausgegangen  waren,  und  häufiger  noch  Milz vergrösserungen, 
so  sah  ich  mich  veranlasst  die  gegen  diese  Leiden  gebräuch¬ 
lichen  Mittel  zu  versuchen;  und  da  in  andern  Fällen  die 
brennende  Hitze  eine  intermittirende  oder  remittirende  Form 
anzunehmen  schien,  so  habe  ich  einen  Versuch  mit  China  und 
Arsenik  gemacht,  ohne  glücklichen  Erfolg.  Der  innere  Gebrauch 
von  sogenannten  kühlenden  Mitteln,  wie  Salpeter  und  Wein¬ 
steinrahm,  blieb  unwirksam.  Opiate  in  grossen  Dosen,  obschon 
zuweilen  nützlich  als  Palliativmittel,  konnten  oft  nicht  wenige 
Stunden  Ruhe  verschaffen,  und  brachten  in  keinem  Falle  wesent¬ 
lichen  und  dauernden  Nutzen.  Keiner  meiner  ärztlichen  Colle- 
gen  kennt  ein  specifisehes  Mittel  gegen  diese  Krankheit;  da  sie 
aber  die  Krankheit  als  nervös  betrachteten,  so  haben  sie  viele 
Opiate  und  örtliche  Mittel,  ähnlich  den  bereits  angeführten, 
mit  eben  so  wenigem  Erfolge  angewendet1). 

„Die  Häufigkeit  und  Hartnäckigkeit  dieses  Leidens,  seine 
scheinbare  Unbedeutendheit,  die  den  Kranken  oft  in  den  Ver¬ 
dacht  der  Verstellung  bringt,  der  quälende  Schmerz  der  es 
begleitet,  und  die  grossen  Störungen,  die  es,  bei  seiner  langen 
Dauer,  nicht  verfehlt  im  allgemeinen  Gesundheitszustände  und 
in  der  Constitution  herbeizuführen,  sind  Umstände  wohl  geeig¬ 
net  es  zum  Gegenstände  einer  ernsten  Betrachtung  zu  machen  ; 
und  ich  möchte  wohl  hoffen,  dass  die  Bekanntmachung  eines 
Mittels  uns  in  den  Stand  setzen  möge,  diese  Krankheit  aus  der 
Liste  der  Opprobria  medicorum  zu  streichen.“ 

Der  Verf.,  der  in  der  Pathogenie  offenbar  gar  keinen  Weg  finden  kann, 
das  Brennen  der  Hände  und  Füsse  bei  Phthisischen  hierher  zieht,  führt  dann 
auch  einen  Fall  an,  wo  bei  einem  Europäer  das  Brennen  nach  einem  Ulcera¬ 
ted  ringworm  entstanden  sei,  der  offenbar  gar  nicht  hierher  gehört. 
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Diese  Mittheilung  ist  die  erste  mir  bekannte  Notiz  über  die 
Krankheit;  die  Herausgeber  fügen  den  folgenden  Brief  hinzu; 
leider  ergiebt  sich  nicht,  wo  die  beiden  Verfasser  ihre  Beobach¬ 
tungen  gemacht  haben. 

.  Playfair l). 

„Ich  habe  diese  Krankheit  oft  gesehen,  sowohl  in  den  Hän¬ 
den  als  in  den  Füssen  von  Eingeborenen;  obgleich  ich  sie  nicht 

Ÿ 

für  unheilbar  halte,  so  muss  ich  doch  gestehen,  dass  ich  sie 
langwierig,  sehr  hartnäckig  und  allen  Mitteln  widerstehend 

9  • 

gefunden  habe;  sie  widerstand  einer  Menge. von  Mitteln,  wie 
sudoriferis  und  alter antibus,  der  äussern  Anwendung  von  sti- 
mulantibus,  adstringentibus,  Schröpfen,  Blutigeln.“ 

„Es  giebt  zwei  Formen  dieser  Krankheit,  sowohl  in  den 
Händen,  als  in  den  Füssen;  in  der  einen  Form  befinden  sich 
die  Theile  in  einem  beständigen  Zustande  von  Feuchtigkeit  von 
Schweiss  ;  in  der  andern  sind  die  Glieder  trocken,  und  zuweilen 
schuppig;  aber  es  giebt  eine  Menge  Abweichungen:  in  einigen 
leiden  nur  die  Füsse,  in  Andern  nur  die  Hände,  in  Vielen 
Hände  und  Füsse;  in  Wenigen  sind  die  Füsse  trocken  wäh¬ 
rend  die  Hände  in  Schweiss  gebadet  sind;  aber  in  Allen  ist  die 
Krankheit  sehr  quälend,  nimmt  den  Kranken  alle  Ruhe,  und 
stört  die  animalen  Verrichtungen  in  einem  merkwürdigen  Grade. 
Die  Kranken  beschreiben  ihre  Leiden  als  fast  unerträglich  und 
ich  kenne  kaum  eine  andere  Krankheit,  in  welcher  die  Geduld 
des  Leidenden  so  schnell  und  so  vollständig  erschöpft  wird.“ 
„Die  eingeborenen  Aerzte  behandeln  die  Krankheit  auf 
zweierlei  Art,  nach  den  beiden  Hauptfbrmen  derselben:  In  der 
feuchten  Form  gebrauchen  sie  folgende  Salbe  (Choose  [inspis¬ 
sated  lime  juice],  khoot  [a  root,  Justicia  Ganderussa],  Lahorie 
Nemuk,  each  2  pice  weight.  Oil  of  black  Till,  12  pice  weight). 


l)  Ibid.  p.  280. 
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Diese  wird  14  Tage  lang  angewendet.  Die  trockene  Form 
behandeln  sie  durch  Räucherungen.  Es  wird  ein  Loch  in  die 
Erde  gegraben,  ungefähr  zwei  Fuss  tief,  und  weit  genug  um 
Fiisse  und  Schenkel  aufzunehmen.  In  dieser  Grube  wird  Holz 
verbrannt  bis  die  Erde  wohl  durchwärmt  ist;  dann  wird  das 
Feuer  weggenommen,  und  der  Boden  der  Grube  mit  Mudar- 
Blättern  bedeckt,  dann  wird  Milch  hineingespriitzt  bis  es 
anfängt  zu  dampfen,  die  Füsse  werden  nun  hineingelegt  und 
mit  einem  Tuche  bedeckt,  und  darin  gelassen  bis  die  Erde  fast 
kalt  ist.  Dieses  wird  sieben  Tage  lang  wiederholt,  wo  die  Kur 
vollendet  ist.  Nach  meiner  eigenen  Beobachtung  wird  sicher 
durch  beide  Methoden  Erleichterung  verschafft;  aber  ich  habe 
die  Kranken  noch  nicht  so  lange  beobachten  können,  um  das 
Endresultat  zu  erfahren.  Die  eingeborenen  Aerzte  sprechen 
mit  Zuverlässigkeit  von  dem  glücklichen  Erfolge.“ 

Burnand  *). 

„Ueber  „Burning  of  the  feet  and  legs“klagten  Viele;  sie 
glich  einem  sehr  hohen  Grade  der  Hitze,  über  w  elche  Hektische 
oft  in  den  Handtellern  und  Fusssohlen  klagen.  Man  sagt,  dass 
eine  ähnliche  Krankheit  in  Ceylon  vorkomme,  und  verschie¬ 
dene  Seapoys,  welche  dort  daran  gelitten  hatten,  beschrieben 
sie  als  dieselbe  Krankheit;  nämlich  eine  intensive  Hitze,  oder 
vielmehr  das  Gefühl  von  Hitze  und  Brennen,  welches  in  einigen 
nur  die  Füsse  einnahm,  in  anderen  sich  in  verschiedener  Höhe 
die  Beine  herauf  verbreitete  ;  in  ein  paar  Fällen  ergriff  es  auch 
die  Hände.  Bei  manchen  war  es  mit  andern  Krankheiten  com« 
plicirt,  bei  andern  nicht;  vorzüglich  heftig  w^ar  es  in  der  Nacht: 
aber  der  Puls  wrar  nicht  beschleunigt  und  die  Hitze  dem 
Gefühle  nach  nicht  vermehrt;  es  raubte  dem  Kranken  den 
Schlaf,  und  wenn  es  heftig  w’ar,  so  führte  es  in  kurzer  Zeit  eine 

')  Medical  Topography  of  Arracau,  Ibid,  vol  ill,  p  44. 

Bd.  1.  2.  18 
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bedeutende  Abmagerung  herbei,  wo  dann  ein  Hinzutreten  von 
Fieber  oder  Dysenterie  rasch  dem  Leben  ein  Ende  machte. 
Einige  der  ersten  Fälle  die  ich  sah,  waren  von  Durchfall  beglei¬ 
tet,  und  ich  war  geneigt  zu  glauben,  dass  der  Schmerz  auf  die 
Ursprünge  der  Nerven  zurückzuführen  sei,  oder  wenigstens 
dass  ihr  Beckentheil  an  der  Entzündung,  welche  in  den  Einge- 
weiden  statt  fände,  Theil  nehme.  Diese  Ansicht  musste  ich 
indessen  aufgeben,  weil  ich  die  Krankheit  unter  so  verschie¬ 
denen  Umständen,  und  in  Fällen  sah,  wo  keine  entzündliche 
Thätigkeit  vorhanden  war.  Ich  will  mir  nicht  herausnehmen 
die  Ursache  der  Krankheit  erklären  zu  wollen;  aber  ich  muss 
bemerken,  dass  der  Kreislauf  in  den  Extremitäten  trä¬ 
ger  zu  sein  scheint  in  diesen  Kranken,  und  er  war  in 
einem  Falle  so  wenig  im  Stande  eine  gesteigerte  Thätigkeit  zu 
ertragen,  dass  auf  die  Waden  gelegte  Blasenpflaster  Geschwüre 
bildeten,  die  schnell  in  Brand  übergingen.  In  einem  andern 
nahmen  die  untern  Theile  der  Unterschenkel  ein  livides  An¬ 
sehen  an,  als  wenn  sie  eine  Contusion  erlitten  hät¬ 
ten,  oder  ecchymo tisch  wären,  jedoch  ohne  Ge¬ 
schwulst,  und  wäre  nicht  der  Tod  eingetreten,  so  würden 
höchst  wahrscheinlich  diese  entfärbten  Theile  in  Brand  überge¬ 
gangen  sein.  Beide  erwähnten  tödtlichen  Fälle  waren  mit 
Dysenterie  verbunden.  —  Fussgeschwüre  bildeten  sich  in  vielen 
Fällen,  wegen  der  anhaltenden  Rückenlage,  sie  unterschieden 
sich  aber  nicht  von  den  gewöhnlich  unter  solchen  Umständen 
entstehenden  Geschwüren.44 

Malcolm  son  *). 

„Die  Krankheit,  welche  den  Namen  Burning  of  the  feet 

x)  History  and  treatment  of  Beriberi.  By  J.  G.  Malcolmson. 
Madras.  1835.  Daran:  Observations  on  some  forms  of  Rheumatism 
in  India.  Madras.  1835.  p.  32.  Die  Abhandlung  über  Burning  of  the 
feet. 
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-erhalten  hat,  ist  erst  seit  dem  Birmanenkriege  bekannt  gewor¬ 
den,  und  es  existirt  noch  keine  eigene  Schrift  über  diesen 
Gegenstand,  noch  ist  irgend  eine  Ansicht  über  ihr  Wesen  er¬ 
schienen,  mit  Ausnahme  der  Bekanntmachung  von  der  obersten 
Medicinal-Behörcle,  in  welcher  es  heisst,  es  sei  ein  neuralgisches 
Leiden,  zu  Zeiten  Folge  von  Rheumatismus.  Die  Medicinal- 
Behörde  hätte  keine  Krankheit  linden  können,  welche  der  Auf¬ 
klärung  mehr  bedürfte,  als  diese  ;  denn  ich  nehme  keinen  An¬ 
stand  zu  behaupten,  dass  der  Unkenntniss  dieses  Leidens  viele 
Menschenleben  zum  Opfer  gefallen  sind,  und  dass  aus  ihr  der 
Regierung  grosse  und  bleibende  Kosten  erwachsen  sind,  ln 
einer  Krankheit  wie  diese,  von  welcher  man  gar  keine  Keimt- 
niss  hatte,  und  die  keine  in  die  Augen  fallenden  Zeichen  dar¬ 
bot,  an  denen  man  sie  hätte  erkennen  können,  wenn  der  Kranke 
nicht  abgemagert  war,  wie  das  oft  der  Fall  war  bei  ältlichen 
Leuten  von  etwas  corpulentem  Habitus,  oder  in  leichteren  Gra¬ 
den  des  Uebels  bei  jungen  Leuten,  so  gerieth  er  in  den  Ver¬ 
dacht  sich  zu  verstellen  um  schwerem  Dienste  zu  entgehen, 
oder  Urlaub  in  seine  Heimath  zu  erhalten;  eine  Ansicht,  die 
natürlicher  Weise  den  Arzt  zu  der  grössten  Grausamkeit  ver¬ 
leiten  konnte,  wenn  er  dem  Kranken  die  erforderliche  Ruhe  im 
Hospitale  verweigerte,  oder  den  Urlaub  und  den  W echsel  des 
Klimas,  von  dem  allein  sie  eine  Hoffnung  auf  ihre  Wiederher¬ 
stellung  erwarten  durften.  Es  sind  mir  traurige  Beispiele  vor¬ 
gekommen,  wo  Menschen  gestorben  sind,  weil  sie  sich  über  ihre 
Kräfte  anstrengen  mussten,  nachdem  man  sie  als  Simulirende 
betrachtet  und  behandelt  hatte  ;  dieses  konnte  nicht  verfehlen 
uns  das  Vertrauen  und  die  Achtung  der  Leute  zu  entziehen, 
mit  deren  Behandlung  wir  in  diesem  Lande  beauftragt  sind/* 
„So  weit  meine  Erfahrung  reicht,  kann  man  Burning  of 
the  feet  nicht  als  eine  Folge  des  gewöhnlichen Indi s chen Rheu¬ 
matismus  betrachten,  und  es  ist  sehr  wenig  bekannt  in 
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den  Stationen,  in  welchen  die  rheumatischen  Krank¬ 
heiten  in  sehr  grosser  Ausdehnung  herrschen.  Den 
eingeborenen  Aerzten  nördlich  vom  Kistnah  scheint  die  Krankheit 
gänzlich  unbekannt  zu  sein.  Ein  Fall,  welcher  in  dem  Gefängniss 
zu  Masulipatam  vorkam  nach  einem  Darmleiden,  wurde  besei¬ 
tigt  durch  pulvis  Doweri,  welches  einen  allgemeinen  Schwei ss 
hervorrief.  Dieser  schwächte  aber  den  Kranken  so  sehr,  dass 
das  Mittel  nothwendig  ausgesetzt  werden  musste,  und  das  Bur¬ 
ning  of  the  feet  kehrte  zurück.  Der  Arzt,  dem  dieser  Fall 
vorkam  (Assistant  surgeon  G.  Thomson),  bemerkte  richtig, 
der  Schmerz  sei  die  Folge  der  Trockenheit  der  Haut  und  der 
ungleichen  Vertheilung  der  Innervation.  Aber  in  dem  folgen¬ 
den  Falle,  der  an  demselben  Orte  vorkam,  war  er  offenbar  die 
Folge  einer  verminderten  Innervation. 

1)  Ein  Paria- Gefangener,  24  Jahre  alt,  am  1.  Januar  auf¬ 
genommen,  kam  gestern  in  das  Hospital,  und  klagte  über  ein 
Gefühl  von  Taubheit  in  seinem  Körper  und  Brennen  in  seinen 
Füssen,  mit  Stuhlverhaltung.  Sein  Puls  war  häufig,  und  seine 
Haut  etwas  warm.  Er  erhielt  eine  halbe  Drachme  pulvis  Ja- 
lapp.  compos.,  worauf  viermal  Stuhlgang  erfolgte  ;  er  erklärte 
heute,  dass  das  Gefühl  der  Taubheit  besser  ist,  aber  das  Bren¬ 
nen  in  den  Füssen,  und,  fügt  er  jetzt  hinzu,  auch  am  Unter- 
leibe  ist  nicht  besser;  der  Puls  120,  nicht  sehr  stark,  die  Haut 
natürlich,  die  Zunge  rein;  beim  Gehen  bewegt  er  sich  mit  hin¬ 
reichender  Sicherheit,  nur  setzt  er  seine  Flisse  nicht  auf  ein¬ 
mal  fest  auf  den  Boden,  und  er  klagt  über  Schmerz  in  den 
Waden.  Fr  ist  seit  drei  Tagen  krank.  Er  soll  treeak  farook 
Pillen  nehmen,  und  zur  Diät  Ochsenfleisch  und  Weizenbrot 
erhalten.  —  Am  2.:  der  Puls  112,  die  Haut  naturgemäss;  er 
erklärt  das  Brennen  in  den  Füssen  und  am  Unterleibe  sei 
besser,  und  die  Taubheit  sei  ganz  verschwunden;  Stuhlgang 
zweimal.  — -  Am  3.:  Puls  106,  Haut  natürlich,  ein  Stuhlgang  ;  er 
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klagt  über  nichts  mehr.  — Am  4.:  Puls  9 6,  kein  Brennen  und  keine 
Taubheit.  —  Am  7.:  Puls  84,  keine  Klage.  Die  Medicin  aus¬ 
gesetzt.  —  Am  9.:  Entlassen.  —  Dieser  Fall  war  offenbar  mit 
Beriberi  complicirt,  welches  zu  dieser  Zeit  allgemein  herrschte, 
und  bei  dem  das  Brennen  in  den  Füssen  zu  Zeiten  vorkommt. 
Es  kommt  aber  nicht  oft  in  dieser  Krankheit  vor,  und  findet 
sich  in  den  Fusssohlen  und  Waden,  und  im  Kücken  auf  beiden 
Seiten  des  Rückgrates,  und  zuweilen  in  den  Muskeln  der  Schen¬ 
kel  und  an  allen  diesen  Stellen  kann  man  es  nach  dem  Laufe 
der  Nerven  verfolgen.  Das  Symptom  ist  auf  keine  Klasse  von 
Fällen  beschränkt,  man  beobachtet  es  in  neuen  und  leichten 
Fällen  sowohl,  wie  in  alten  und  hoffnungslosen.  Beide  Krank¬ 
heiten  scheinen  also  von  einer  Affection  der  Nerven  abzuhän¬ 
gen,  und  da  sie  vereint  Vorkommen  1  ),  so  könnte  man  zu  der 
Ansicht  geleitet  werden,  dass  beide  Modificationen  einer  und 
derselben  Krankheit  wären,  die  noch  Bestätigung  erhalten 
würde  durch  die  Leichenöffnungen,  wo  mehrere  der  Erschei¬ 
nungen,  wie  in  Beriberi  Vorkommen.  Allein  die  zufällige 
Uebereinstimmung  in  einigen  Symptomen,  und  selbst  in  den 
Erscheinungen  der  Leichenöffnung,  reichen  keineswegs  hin 
zwei  Krankheiten  zu  identificiren,  da  dieses  Zusammentreffen 
nur  die  Folge  des  Leidens  gleicher  Organe  sein  kann. 

Die  einzigen  genügenden  Beweise  liefert  daher  die  allge¬ 
meine  Geschichte  der  Krankheiten,  und  in  dieser  Beziehung 
kann  ich  das  Resultat  der  ausgebreitetsten  Beobachtung,  unter 
den  möglichst  günstigsten  Umständen  mittheilen.  Bei  der 


1)  Das  Brennen  im  Beriberi  muss  ja  aber  nicht  dieselbe  Krankbeil  bezeich¬ 
nen,  wie  in  Burning  of  the  feet.  Gleiche  Symptome  können  verschiedene 
Ursachen  haben.  Vorgreifend  will  ich  nur  bemerken:  Beriberi  ist  ein  Rheu¬ 
matismus  der  Rückeumarkshäule,  wodurch  die  Spinalnerven  gereizt  werden; 
in  Burning  of  the  feet  wirkt  wahrscheinlich,  wie  in  der  Kriebelkrankheit 
das  Pilzgift  primär  auf  Spinal-  und  Ganglien-Nerven.  Der  Verfasser  denkt 
übrigens  auch  nicht  an  die  Idenlilicirung  beider  Krankheiten. 
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Rückkehr  der  Truppen  aus  Ava,  in  der  Mitte  des  Jahres  1826, 
litt  das  Armeecorps,  welches  in  die  Norddivision  gesendet 
wurde,  allgemein  an  Burning  of  the  feet,  aber  kein 
Beriberi  zeigte  sich  unter  ihm,  bis  mehrere  Monate 
spater,  wo  die  erstgenannte  Krankheit  fast  gänz¬ 
lich  verschwunden  war;  und  nach  diesem,  und  nachdem 
auch  die  Fussge schwüre  und  die  Darmleiden,  Folgen  ihrer  her¬ 
untergekommenen  Constitution,  verschwunden  waren,  waren 
diese  Regimenter  sehr  gesund,  bis  die  Dauer  ihres  Aufenthalts 
und  die  Jahreszeit  sie  zu  den  endemischen  Krankheiten  der 
Circars  disponirte.  Es  wurde  auch  beobachtet,  dass  Leute,  die 
an  Burning  of  the  feet  litten,  nicht  besonders  disponirt 
waren  zu  Beriberi,  welches  ohne  Unterschied  alle  neuen 
Ankömmlinge  befiel,  mochten  sie  nun  aus  Rangooii  oder  aus 
andern  Gegenden  Indiens  kommen;  obgleich  nicht  geleugnet 
werden  kann,  dass  Leute,  deren  Constitution  heruntergekom¬ 
men  war,  durch  diese  oder  durch  andere  Krankheiten  im  aus¬ 
wärtigen  Dienste,  mehr  disponirt  w  aren,  sowohl  zu  Beriberi, 
als  zu  Fiebern.  Diese  Beobachtung  beschränkte  sich  auf  kein 
einzelnes  Corps,  sondern  traf  gleichmässig  alle,  welche  an  Bur¬ 
ning  of  the  feet  litten,  und  in  Distrikte  eintraten,  wo  Beriberi 
herrschte,  und  auch  wenn  sie  an  Orten  stationirten,  wto  andere 
Truppen  Leute  an  ihm  verloren.  Sie  zeigte  sich  vielleicht  am 
allerinstructivsten  in  dem  vierten  Extraregiment  zu  Eilore. 
Dieses  Corps  wurde  errichtet  im  Januar  1826,  und  wurde  zu¬ 
sammengesetzt  aus  Recruten  und  aus  Leuten,  welche  krank  aus 
Rangoon  zurückkamen.  Unter  diesen  letzteren  herrschte  Bur¬ 
ning  ofthe  feet,  es  befiel  aber  keinen  Mann  von  den  Recruten, 
ehe  Beriberi  erschien,  welches  erst  am  Ende  des  Jahres  der 
Fall  war,  nachdem  die  Leute  des  Regiments  viele  Monate  lang 
den  Einflüssen  des  Platzes  ausgesetzt  gewiesen  wraren,  die 
frühere  Krankheit  verschwunden  war,  mit  Ausnahme  weniger 


hartnäckiger  Fälle,  von  denen  keiner  in  Beriberi  überging. 
Die  ersten  Fälle  von  Beriberi  hatten  keinen  sehr  entschiedenen 
Charakter.  Diese  Thatsachen,  welche  in  grossen  Massen  bei¬ 
den  Krankheiten  beobachtet  wurden,  lieferten  viel  bessere 
Beweise  für  die  pathologische  Differenz  beider  Lei¬ 
den,  als  einige  Aehnlichkeit  in  den  letzten  Stadien  und  einige 
Uebereinkunft  in  den  Erscheinungen  der  Leichenöffnungen 
dagegen  beweisen  können. 

Nachdem  ich  auf  diese  Art  gezeigt  habe,  dass  die  unter  dem 
Namen  Burning  of  the  feet  bekannte  Krankheit  verschieden 
ist  von  dem  gewöhnlichen  Rheumatismus  Indiens  und  von 
Beriberi,  und  als  das  Ergebniss  einer  ausgebreiteten  Erfahrung 
festgestellt  habe,  dass  sie  an  der  Ostküste  und  im  Innern 
Indiens  nicht  herrschend  ist  als  eine  besondere  Krankheit, 
gehen  wir  zu  der  Untersuchung  über:  unter  welchen  Verhält¬ 
nissen  sie  unter  den  Truppen  von  Madras  geherrscht  hat?  Die 
einzigen  Regimenter,  unter  denen  dieses  der  Fall  war,  waren  die¬ 
jenigen,  welche  in  Ava  und  in  Malacca  gedient  hatten,  und  sie 
herrschte  unter  diesen  nicht  eher  häufig,  als  nachdem  sie  einige 
Zeit  in  diesen  Ländern  gewesen  waren,  und  sie  war  am  hef¬ 
tigsten,  als  zu  den  gewöhnlichen  ungünstigen  Einflüssen  des 
Klimas  und  der  Diät,  noch  Anstrengungen  und  Leiden  hinzu¬ 
kamen.  Die  Krankheit  verschwand  nicht  nach  einem  Aufent¬ 
halte  von  einiger  Dauer,  denn  Leute,  die  zwei  Jahre  in  Ava 
gewesen  waren,  litten  noch  an  ihr1).  Die  Feuchtigkeit  des 
Klimas  scheint  viele  Schuld  zu  tragen,  denn  in  Vergleichung 
mit  Carnatic  ist  in  jenen  Ländern  die  Luft  sehr  mit  Feuchtig¬ 
keit  überladen,  und  die  Regen  sind  sehr  stark.  Die  Tempera¬ 
turveränderungen  sind  sehr  gering  in  Malacca,  wo  die  Krank- 


1 )  Die  Krankheit  scheint  aber  nach  dem  Frieden  doch  auch  dort  ver¬ 
schwunden  zu  sein,  und  also  nicht  endemisch  da  zu  herrschen,  denn  W ard 
in  seiner  Topographie  von  Malacca  erwähnt  ihrer  nicht  mehr. 
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heit  sehr  allgemein  war,  aber  sie  war  nicht  beschränkt 
auf  die  Kii  stendistrikte,  son  dern  viele  litten  an  ihr 
in  Pegu,  Prome  und  an  andern  Orten  des  Innern1). 

An  allen  Orten,  wo  die  Krankheit  herrscht,  werden  Ratio¬ 
nen  an  die  Truppen  verabreicht,  welche  bestehen  aus  Reis, 
zwei  Unzen  Ghen2)  (nicht  immer  ausgegeben),  wenig  ge¬ 
salzenem  Fisch  und  Gewürz.  Der  Reis,  in  welchem  allein 
viel  Nahrungsstoff  zu  erwarten  war,  war  so  reichlich  als 
ihn  ein  Mann  nur  geniessen  konnte,  ich  habe  vielen  gekochten 
Reis  v/egwerfen  sehen.  Der  Mangel  an  Nahrung  bestand 
also  in  dem  Mangel  an  Abwechselung,  in  der  Gleichförmigkeit 
derselben,  in  dem  Mangel  an  Yegetabilien,  frischem  Fleische, 
wovon  alle  Seapoys  aus  Madras  eine  grosse  Menge  geniessen, 
Mehl,  Milch  und  verschiedenen  Artikeln,  durch  welche  die  Ein¬ 
geborenen  Abwechselung  in  ihre  Diät  bringen.  Es  kann  nicht 
bezweifelt  werden,  dass  eine  Nahrung  der  beschriebenen  Art 
die  Verdauungsorgane  schwächt,  durch  ihre  Gleichförmigkeit 
und  ihre  Reizlosigkeit,  und  dass  sie  allmählig  auch  einen  scor- 
butischen  Zustand  des  Organismus  bewirkt,  so  dass  ich  besser 
als  die  Seapoys  genährte  Leute  vom  Scorbut  befallen  sah,  und 
ich  kann  versichern,  dass  Reis  auch  in  grösster  Menge,  weder 
Europäer  noch  Eingeborene  vor  der  letzteren  Krankheit  bewah¬ 
ren  wird,  und  dass  Burning  of  the  feet  und  Fussgeschwüre 
verschlimmert  werden  und  zuerst  ausbrechen  am  Bord  von  Schif¬ 
fen,  unter  Leuten,  die  reichlich  versehen  sind  mit  derselben 
Nahrung,  wie  sie  in  Ava  ausgegeben  wurde3).  Es  ist  indes- 

')  Nimmt  man  die  Beobachtungen  Burnands  hinzu,  so  ergiebt  sich,  dass 
sic  allgemein  unter  den  Seapoys  der  Armee  in  den  verschiedensten  Localitäten 
und  zu  den  verschiedensten  Zeiten,  geherrscht  hat, 

2)  Geschmolzene  Butter,  unter  obigem  Namen  allgemein  bekannt  in  der 
Indischen  Küche. 

*)  Sehr  gern  gebe  ich  dem  Verfasser  zu,  dass  diese  gleichförmige  Nahrung 
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sen  wahr,  dass  auch  Leute,  welche  die  Mittel  hatten,  sich  bes« 
sere  Provisionen  anzuschaflen,  und  die  wahrscheinlich  ihren 
Rationen  etwas  zulegten,  ebenfalls  litten.  Im  Allgemeinen 
sind  wir  zwar  vollkommen  berechtigt,  anzunehmen,  dass  ein 
Uebergang  aus  einem  trockenen  Klima  in  ein  feuchtes,  und  lange 
anhaltende  ungenügende  Ernährung,  unter  übrigens  der  Gesund¬ 
heit  ungünstigen  Verhältnissen,  zu  dieser  Krankheit  disponirt; 
aber  wir  sind  noch  nicht  im  Stande,  die  Grenzen  dieser  Ein¬ 
flüsse  zu  bezeichnen,  und  die  accessorischen  Einflüsse  anzuge¬ 
gen,  welchen  man  die  eigentümliche  Form  dieser  Krankheit 
zuschreiben  muss.  Betrachten  wir  indessen  den  Erfolg  unsrer 
Forschungen  ähnlicher  Art  in  andern  Krankheiten,  so  werden 
wir  uns  keinen  sanguinischen  Hoffnungen  hingeben  und  erwar¬ 
ten  dürfen,  dass  wir  zu  irgend  einer  näheren  Kenntniss  dieser, 
so  spät  uns  bekannt  gewordenen,  unter  so  besondern  Umstän¬ 
den  vorgekommenen,  wahrscheinlich  nicht  oft  wiederkehrenden, 
Krankheit  gelangen  werden. 

Burning  of  the  feet  ist  der  gewöhnlich  von  den  Europäern 
angewendete  Name,  entlehnt  dem  quälenden  Gefühle,  welches 
gewöhnlich  nur  auf  dieFusssohlen  beschränkt  ist,  und  ist  nichts 
andres,  als  die  Uebersetzung  des  gewöhnlichen  Ausdrucks  mit 
dem  sich  ein  eingeborener  Soldat  in  dem  Hospitale  präsentirt; 
dieser  Name  hat  daher  keine  Ansprüche  auf  einen  besondern 
Werth,  aber  er  verdient  beibehalten  zu  werden,  da  er  dieDiag- 


Cachexie  und  scorbutische  Constitution  herbeiführl,  auch  dass  sie  den  Men¬ 
schen  sebrvie!  empfänglicher  für  die  Wirkung  vieler  äusseren  Einflüsse  macht  ; 
dass  sie  aber  die  in  Frage  stehende  Neurose,  Burning  of  the  feet,  ja  selbst 
die  gleichzeitig  herrschenden  Hautbrandformen  erzeugt  habe,  ist  gegen  alle 
Analogie.  So  finden  wir  allerdings  auch  zur  Zeit  von  Ergotismus-Epidemien, 
dass  nur  die  Armen  und  schlecht  Genährten  befallen  werden,  während  besser 
Genährte  frei  bleiben,  wenn  sie  auch  eben  so  viel  Mutterkorn  geniessen;  aber 
die  schlechte  Nahrung  allein  wird  niemals  Ergotismus  erzeugen.  Uebrigens 
ist  das  auch  wohl  die  Meinung  des  Verfassers. 
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nose  und  Wichtigkeit  des  Leidens  bezeichnet,  bis  wir  eine 
nähere  Kenntniss  des  Wesens  der  Krankheit  erlangt  haben», 
Das  Brennen  erstreckt  sich  oft  über  die  ganze  Oberfläche  der 
untern  Extremitäten,  welche  sehr  schmerzhaft  werden,  in  vielen 
Fällen  auf  die  muskulösen  Theile  beschränkt,  besonders  auf  die 
Fusssohlen  und  Waden,  wie  in  andern  Krankheiten,  bei  denen 
die  Ursprünge  der  Nerven  leiden,  und  die  Extremitäten  magern 
früher  oder  später  ab.  Die  Hände  haben  oft  an  der  Krankheit  Theil 
genommen,  und  in  einigen  wenigen  Fällen  hat  sich  das 
Brennen  über  die  ganze  Obrfläche  des  Körpers  und 
selbst  über  das  Gesicht  erstreckt.  Die  leidenden 
Theile  erscheinen  trocken,  und  fühlen  sich  nicht  warm 
an,  ich  habe  aber  keine  Beobachtungen  mit  dem  Thermometer 
gemacht;  über  diesen  Gegenstand,  so  wie  über  die  Verbreitung 
der  krankhaften  Empfindungen,  und  ihr  Yerhältniss  zu  andern, 
oft  gegenwärtigen  Symptomen  sind  keine  genauen  Beobach¬ 
tungen  gemacht  worden.  In  einigen  Fällen  wurde  behauptet, 
dass  das  Brennen  in  derNacht  schlimmer  sei,  worin  die  Krank¬ 
heit  übereinkommt  mit  den  gewöhnlicheren  Schmerzen  in  leich¬ 
teren  Nervenleiden,  welche  häufig  in  der  Dyspepsie,  Menstrua¬ 
tionsanomalien  und  der  Reconvalescenz  von  schweren  Krank¬ 
heiten  Vorkommen.  Auch  haben  wir  keinen  Grund  zu 
zweifeln,  dass  Nervenirritabilität  in  Folge  einer 
gestörten  Circulation  in  den  Capillargefässen  zu 
Zeiten  eine  Ursache  dieser  krankhaften  Empfindung 
in  Ava  war,  da  dieses  unzweifelhaft  der  Fall  war  bei  dem  Ge¬ 
fangenen,  bei  welchem  eine  ähnliche  Krankheit  durch  die  dia¬ 
phoretische  Wirkung  des  Do  wer 'sehen  Pulvers  beseitigt 
wurde,  welches  in  Verbindung  mit  tonischen  Mitteln,  nach 
Good  das  angemessene  Mittel  gegen  Schmerzen  dieser  Art 
von  irritablem  Habitus  ist. 
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Neben  den  Schmerzen  in  den  untern  Extremitäten  und  der 
Abmagerung,  waren  Symptome  allgemeiner  verschlechterter 
Constitution  zugegen,  und  in  den  schlimmsten  Fällen  ausge¬ 
breitete  organische  Krankheit.  Die  Haut  war  trocken  und 
rauh,  oft  schuppig  und  mit  Ausschlag  bedeckt,  der 
Kranke  war  von  unregelmässigen  Fieberanfällen  geplagt;  er 
fühlte  sich  schwach  und  erschöpft  nach  der  leichtesten  Anstren¬ 
gung,  gegen  welche  er  einen  grossen  Widerwillen  zeigte.  Die 
Zunge  war  gewöhnlich  blass,  dick,  rein  oder  belegt,  roth 
nur  dann,  wenn  sich  die  Darm  Schleimhaut  in  einem  gereizten 
Zustande  befand.  Bei  mehreren  Kranken  w^ar  das  Zahnfleisch 
geschwollen  und  weich,  allein  dieses  Symptom  war  weder  all¬ 
gemein  noch  dem  Grade  nach  ausgezeichnet.  Nyctalopie  war 
nicht  besonders  selten,  wie  in  einigen  Formen  von  Scorbut. 
Husten  kam  käufiger  vor,  als  in  irgend  einer  andern  Krankheit 
der  Eingeborenen,  und  in  den  späteren  Stadien  war  eine  quä¬ 
lende  Dispnöe  zugegen.  Der  Puls  war  wenig  verändert 
in  den  früheren  Stadien  und,  wenn  nicht  organische  Lei¬ 
den  einen  Einfluss  auf  ihn  ausübten,  so  war  er  klein,  reizbar 
und  leicht  aufgeregt  durch  Anstrengung  oder  irgend  eine  Art 
von  reizenden  Einflüssen.  Die  Verdauung  war  fast  in 
allen  Fällen  gestört,  und  die  gesundesten  Nahrungs¬ 
mittel  verursachten  Druck  im  Magen,  Auftreibung 
oder  Schmerz.  Der  Unterleib  war  oft  tympanitisch  und 
empfindlich  gegen  Berührung;  Diarrhöe,  Dysenterie,  Schmerz 
nach  dem  Verlaufe  des  Colons  oder  um  den  Nabel  herum  kamen 
häufig  vor,  und  vermehrten  die  Abmagerung  oder  tödteten  den 
Kranken.  In  einigen  Fällen  waren  indessen  Appetit,  Verdauung 
und  Stuhlgang  normal;  in  den  schlimmsten  Fällen  wurde  über 
Steifheit  und  Taubheit  der  unteren  Extremitäten  geklagt. 
Wassersüchtige  Anschwellungen  der  unteren  Extremitäten 
waren  kein  ungewöhnlicher  Zufall,  und  gewöhnlich  nur  die 
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Folge  von  Schwäche,  doch  zuweilen  auch  von  eingetretenen 
organischen  Leiden,  und  verbunden  mit  wässerigten  Ergies- 
sungen  in  den  Höhlen. 

Obgleich  in  den  mehrsten  Fällen,  wo  über  Burning  of 
the  feet  geklagt  wurde,  eine  sorgfältige  Untersuchung  Zeichen 
allgemeinen  Leidens  an  der  Zunge,  der  Haut,  dem  Unterleibe 
aufgefunden  werden  konnten:  so  boten  doch  einige  wenige 
kein  anderes  Symptom  dar,  und  doch  war  die  Krankheit 
vorhanden,  und  ging  mit  der  Zeit  in  Abmagerung  und  kachek- 
tischen  Zustand  über.  In  einigen  waren  alle  allgemeinen 
Symptome,  und  selbst  Schmerz  in  den  Fusssohlen  und  Waden, 
Taubheit  u.  s.  w.  zugegen  und  kein  Brennen;  und  in  andern 
hatten  die  Schmerzen  in  den  Gliedern  den  Kranken  verlassen 
und  dennoch  blieb  das  Brennen  unvermindert  zurück,  viele 
Monate  nachdem  die  allgemeine  Gesundheit  hergestellt  war, 
und  nach  ihrer  Rückkehr  in  ihr  Vaterland. 

Auch  die  Erscheinungen  bei  der  Leichenöffnung  werfen 
kein  sicheres  Licht  auf  die  Ursache  jener  Empfindung,  da 
dieselben  krankhaften  Veränderungen  gefunden 
wurden,  sowohl  wo  dieses  Symptom  fehlte,  als  wo  es 
zugegen  war;  doch  weisen  sie  auf  das  untere  Ende  des  Rück¬ 
grats  als  den  Sitz  des  örtlichen  Leidens  hin,  und  sind  vom 
grössten  Nutzen,  indem  sie  uns  auf  eine  richtige  Schätzung 
der  furchtbaren  Natur  der  Symptome,  welche  mit  ausgebreite¬ 
ten  Zerstörungen  der  Eingeweide  aller  Höhlen  endigen,  hinlei¬ 
ten.  Es  ist  indessen  von  der  allergrössten  Wichtig¬ 
keit,  zu  bemerken,  dass  diese  Veränderungen  nicht 
wesentlich  in  der  Krankheit  sind,  da  eine  grosse  Anzahl 
von  Kranken,  wenn  sie  unter  günstige  Verhältnisse  versetzt 
werden,  in  einer  ziemlich  kurzen  Zeit  wieder  hergestellt  wer¬ 
den  können.  Ich  will  einige  wenige  Fälle,  in  denen  dieses 
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System  gegenwärtig  war,  aus  Herrn  Con  well’ s1)  Werk  aus- 
wählen,  in  welchem  die  Sectionsergebnisse  sehr  vollständig 
sind,  obgleich  es  einige  Schwierigkeit  kostet,  Belehrung  zu 
schöpfen  aus  solchen  breiten,  ohne  Auswahl  mitgetheilten  Er¬ 
zählungen  gewöhnlicher  und  ungewöhnlicher  Erscheinungen. 

2)  Sunnas  see,  22  Jahre  alt,  am  6.  September  aufgenom¬ 
men,  ist  9  Monate  lang  mit  Burning  sensation  in  the  feet, 
welche  sich  jetzt  bis  zu  den  Knieen  herauf  erstreckt,  krank 
gewesen;  er  ist  abgemagert,  schlaflos,  Appetit  und  Verdauung 
gestört,  Stuhlgang  regelmässig,  gereizte  Zunge,  Unterleib  beim 
Zufühlen  nicht  schmerzhaft.  Er  besserte  sich  nicht  zu  Walla¬ 
jabad,  und  am  1.  December  dauerte  das  Brennen  noch  fort,  mit 
Taubheit,  Dyspepsie,  unregelmässigem  Eieber  und  kranker 
Haut.  Im  Februar  und  März  war  er  stärker  abgemagert  und 
klagte  über  Husten,  Schwäche  und  Schmerzen;  das  Gesicht 
war  gedunsen.  Er  starb  am  28.  März.  Drei  Pinten  Flüssig¬ 
keit  fanden  sich  in  der  rechten,  zehn  Unzen  in  der  linken  Seite 
der  Brust;  der  obere  Tlieil  der  rechten  Lunge  eine  Masse  von 
Tuberkeln,  der  untere  hepatisirt  mit  einzelnen  Tuberkeln,  das 
Herz  klein  und  blass,  die  Unterleibshöhle  enthielt  32  Unzen 
Flüssigkeit;  die  Nieren  klein;  unregelmässige  Gef'ässinjectio- 
nen  am  unteren  Ende  des  Oesophagus,  und  eine  kleine  Ulce¬ 
ration  am  unteren  Ende  des  Ueums.  Etwas  Serum  auf  der 
Basis  des  Gehirns  von  der  Rückenmarkshöhle  herrührend. 
Rückgrat:  Es  ist  etwas  gallertartiges  Serum  in  dem  Zellge- 


1  )  Ohne  Zwei  fei  :  W.  C  o  n  w  e  11  Observations  on  pulmonary  disea¬ 
se  oflndia,  and  an  essay  on  the  use  of  the  stethoscope.  Malacca. 
1829.,  eiuc  Schrift,  die  ich  bis  jetzt  noch  nicht  erreichen  konnte.  Die  hier 
mitgetheilten  Sectionsergebnisse,  vorgekommen  bei  sehr  erschöpften  Ph  thi- 
sischen  erscheinen  mir  im  höchsten  Grade  unsicher  und  nichts  beweisend, 
da  sie  auch  bei  uns,  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  ohne  alles  Burning  of 
the  feet,  oft  genug  Vorkommen,  Ich  entschiiesse  mich  daher  schwer  zu  ihrer 
Mittheilung. 


webe  hinter  der  theca  ergossen,  deren  Gefässe  ungewöhnlich 
klein  sind.  Die  pia  mater  ist  in  der  Gegend  des  zehn¬ 
ten  Kückenwirbels  dunkel  gefärbt,  und  das  Rückenmark  an 
dieser  Stelle  weich.  Die  Nerven  der  cauda  equina  haben  eine 
schmutzige,  weis slich -bläuliche  Farbe. 

Allein  diese  Erweichung  des  Rückenmarks  scheint  auf  keine 
Weise  mit  dem  Symptom  in  Verbindung  zu  stehen,  da  es  in 
dem  folgenden  Falle  nicht  vorhanden  Avar. 

3)  Den  28.  Januar  1826.  Mahomed  J ssoph,  Subadar, 
46  Jahre  alt,  seit  5  Monaten  krank,  seine  Leiden  traten  in  fol¬ 
gender  Ordnung  ein:  Dysenterie,  Geschwulst  der  Schenkel 
und  des  Unterleibs,  Schmerz  in  den  Gliedern,  Gefühl  von 
Brennen,  Dvspnöe,  Abmagerung  und  Schwäche.  Er  ist  jetzt 
abgemagert,  schwach,  und  klagt  über  Dyspnoe,  Öedem,  Ap¬ 
petitmangel,  Schlaflosigkeit,  brennenden  Schmerz  und  theil- 
weise  Paralyse  der  untern  Extremitäten  ;  Puls  60,  leichter  Be- 
leg  der  Zunge;  dunkle  Flecken  auf  der  Haut;  Schmerz  beim 
Druck  auf  das  Colon,  die  Lungen  für  die  Luft  nicht  überall 
durchgängig.  Im  März  entstand  Geschwulst  des  Unterleibes, 
im  Juni  schneidender  Schmerz  um  den  Nabel,  die  Zunge  roth, 
Durchfall  häufig,  der  Stuhlgang  enthält  faeces  gemischt  mit 
Schleim  und  Blut;  er  starb  den  18.  Die  Brustfell säcke 
und  der  Herzbeutel  enthielten  etwas  Serum,  die  Lungen  hat¬ 
ten  cartilaginöse  Tuberkel.  Der  Unterleib  enthielt  20  Unzen 
Serum  mit  gallertartigen  Flocken;  das  Bauchfell  verdickt  und 
milchweiss;  einige  Ulcerationen  auf  der  Schleimhaut  des  Ileums, 
und  das  Colon  war  verdickt  und  sehr  ulcerirt.  In  der  Schä¬ 
delhöhle  keine  Abweichungen.  Viele  Flüssigkeit  ausserhalb 
und  innerhalb  der  Hüllen  des  Rückenmarks,  bedeutender 
Gef  äs  sreichthum. 

Dieselben  Erscheinungen  wurden  in  den  Leichen  mehrer 
anderer  Kranken  beobachtet,  in  denen  die  Krankheit,  wie  es 


_  287  - - 

schien,  durch  leichte  Verwundungen,  Dysenterie  oder  gewöhn¬ 
liche  Krankheiten  veranlasst  wurde.  In  wiefern  die  Ergiessung 
im  Rückenmarkscanal  die  Ursache  des  Brennens  und  der  Taub¬ 
heit  ist,  oder  nur  die  Folge  des  allgemeinen  hydropischen  und 
cachektischen  Zustandes,  ist  etwas  zweifelhaft;  für  die  erstere 
Ansicht  spricht  der  folgende  Fall1),  in  welchem  die  oberen 
Extremitäten  litten  sowohl  wie  die  unteren,  und  wo  sich  die 
Ergiessung  ausserhalb  der  theca  bis  zum  ersten  Halswirbel 
herauf  erstreckte. 

4)  Ramaswamy,  Seapoy,  25  Jahre  alt,  war  3  Monate 
krank;  auf  ein  Fussgeschwür  folgten  nach  und  nach  Diarrhoe, 
Dysenterie,  Schmerzen,  Schwere  des  Körpers  und  der  Glieder, 
Steifheit,  Brennen  in  den  Handtellern  und  Fusssohlen,  Taub¬ 
heit  der  Extremitäten.  Er  ist  jetzt  abgemagert  und  schwach, 
seine  unteren  Extremitäten  sind  ödematös,  Appetit  und  Ver¬ 
dauung  schlecht.  Er  hat  täglich  zehn  seröse  Stuhlgänge, 
Urin  sparsam,  Puls  schnell,  weich  und  schwach,  die  Zunge 
blass  und  rein,  die  Haut  dick  und  trocken,  etwas  Fluctuation 
im  Unterleib,  kein  Schmerz  beim  Druck.  Er  starb  plötzlich 
bald  darauf.  Die  Lungen  enthielten  Tuberkeln;  die  Leber 
gross  und  blass;  die  Schleimhaut  der  dünnen  Därme  injicirt, 
die  der  dicken  stark  ulcerirt.  Die  Hirnhöhlen  enthielten  Was¬ 
ser,  und  das  Zellgewebe  ausserhalb  der  theca  des  Rückenmarks 
war  mit  gelatinösem  Serum  infiltrirt  vom  ersten  Halswirbel 
bis  zum  Heiligenbein,  innerhalb  der  theca  nur  wenig 
Erguss. 

Ich  muss  bemerken,  dass  dasBrennen  keines  wegs 
eine  nothwendige  Folge  eines  solchen  Ergusses 
ist,  obschon  seine  Existenz  durch  andere  Symptome  angezeigt 
wird,  und  die  Constitution  ist  in  demselben  krankhaften  Zu- 

')  In  allen  diesen  Fällen  war  die  Krankheit  primär  gar  nicht  vorhanden, 
sondern  spät  erst  fand  sich  das  Symptom  ein;  sie  können  gar  nichts  beweisen. 
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stände,  wie  in  andern  Beispielen.  Der  folgende  Fall  ist  aus-* 
gewählt  um  dieses  zu  zeigen,  Avegen  der  Verbindung  mit  skor- 
butischer  Diathese,  und  der  Tendenz  zu  Ergiessung  und 
Tuberkelbildung,  und  in  vieler  Beziehung  ist  er  instructiv. 

5)  Menthoo,  der  in  Prome  an  Dysenterie  gelitten  hatte, 
Avurde  allmählig  befallen  von  Dispnöe, Brustschmerzen,  gescliAvol- 
lenem  Zahnflei  sch,  Wackeln  der  Zähne,  Oedem,  pustulosen  Aus¬ 
schlägen,  besonders  an  den  Extremitäten,  Schmerzen,  Schwere 
und  Taubheit  der  Glieder,  Abmagerung,  Anorexie,  Indigestion 
und  Avässerigte  Stuhlgänge.  Der  Quergrimmdarm  war  empfind¬ 
lich  und  zeigte  sich  bei  der  Untersuchung  ausgedehnt.  Es  trat 
Ergiessung  in  den  Unterleib  ein,  die  Brustsymptome  nahmen 
zu,  und  er  starb  vier  Monate  nach  seiner  Büekkehr  aus 
Ava.  Leichenöffnung:  VerAvachsung  der  Lungen  mit  der 
Pleura,  und  des  Herzens  mit  dem  Herzbeutel,  der  ver¬ 
dickt  und  cartilaginös  Avar.  Viele  Flüssigkeit  in  der  Bauch¬ 
höhle,  das  Bauchfell  verdickt,  roth,  und  in  allen  seinen  Falten 
bedeckt  mit  kleinen,  festen,  Aveissen  Tuberkeln,  die  eine  Flüs¬ 
sigkeit  enthielten.  Die  Leber  rund  und  vorn  unregelmässig. 
In  der  Schädelhöhle  fand  sich  viel  Erguss  zwischen  der  Arach- 
noidea  und  dura  mater  und  pia  mater,  aber  sehr  wenig  in  den 
Hirnhöhlen;  die  Hirnsubstanz  Avar  weich.  Im  Rückenmarks- 
kanal  viel  Flüssigkeit  ausserhalb  der  theca,  und  zwischen  dieser 
und  dem  Rückenmarke;  der  Cervicaltheil  und  Lumbaltheil  des 
Rückenmarks  weich;  die  cauda  equina  mit  einer  gallertartigen 
Masse  umgeben  und  weiss. 

Es  kann  kein  ZAveifel  über  die  allgemeine  Wirkung  dieser 
Ergiessungen  im  Rückenmarkscanal  herrschen;  allein  in  einem 
Seapoy,  der  nur  über  Unterleibsschmerz  und  Husten  und  Ab¬ 
magerung  mit  schnellem  Puls  und  Erbrechen  gegen  das  Ende 
klagte,  aber  nicht  über  Brennen  und  Taubheit,  zeigte  das 
Rückenmark  bei  der  Section  fast  dieselben  Erscheinungen. 


\ 


-  289  - - 

Die  pathologischen  Resultate,  welche  sich  aus  diesen  Fällen 
ziehen  lassen,  sind  von  grosser  Wichtigkeit,  und  beweisen, 
dass  die  Krankheit  nicht  auf  einen  Theil  des  Körpers  beschränkt 
ist,  sondern  sie  scheint  verbunden  zu  sein  mit  einer  allgemei¬ 
nen  Depravation  des  Organismus  und  einem  krankhaften  Zu¬ 
stande  der  Säfte,  und  bei  der  Zunah  me  von  diesem  werden 
die  Verrichtungen  und  die  Structur  des  Rückenmarks  und  der 
Nerven  mehr  oder  weniger  gestört  und  krankhaft.  Die  Ten¬ 
denz  zur  Tuberkelbildung  wird  zum  Theil  erklärt  durch  die 
Häufigkeit  der  Schwindsüchten  in  dem  feuchten  Klima  von 
Malacca. 

Mehr  zu  sagen  würde  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unse¬ 
rer  Kenntnisse  nutzlos  sein;  da  aber  das  Verhältnis  dieses 
Leidens  zu  andern  Krankheiten  so  dunkel  ist,  so  sollte  man 
keine  Thatsache  übersehen,  und  deswegen  mag  angeführt  wer¬ 
den,  dass  Leute,  welche  an  Burning  of  the  feet  lit¬ 
ten,  phagedänischen  Geschwüren  sehr  unterworfen 
waren.  Beide  Krankheiten  herrschen  unter  ähn¬ 
lichen  Verhältnissen,  und  es  ist  daher  unmöglich  zu  sagen, 
in  wie  fern  die  eine  Veranlassung  zur  andern  gab,  oder  ob  sie 
nur  zufällig  zusammentrafen  1  ). 

Die  angeführten  Leichenöffnungen  geben  noch  eine  wich¬ 
tige  praktische  Lehre,  welche  wohl  beherzigt  zu  werden  ver¬ 
dient,  nicht  allein  von  Aerzten,  sondern  auch  von  Militärbehör¬ 
den,  welche  künftig  bei  Expeditionen  nach  dem  Osten  betheiligt 
sein  sollten:  nämlich  dass  die  Krankheit  Burning  of  the  feet 
und  die  verwandten  Leiden,  welche  von  ähnlichen  Ursachen 
abhängen,  ausserordentlich  geneigt  sind  in  unheilbare  und  tödt- 

1)  Ich  werde  gleich  erwähnen,  dass  der  Ergolismus  gangraenosus  in  In¬ 
dien  wahrscheinlich  noch  viel  häufiger  ist,  als  der  spasmodische  !  (Den  Aus¬ 
druck  Ergolismus  brauche  ich,  weil  er  einmal  angenommen  ist,  natürlicher 
Weise  passt  er  hier  nicht  mehr,  und  muss  durch  einen  andern  ersetzt  werden.) 

Bd  L  2.  19 
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liehe  organische  Krankheiten  überzugehen,  zu  deren  Heilung 
keine  ärztliche  Kunst  und  keine  Rückkehr  in  das  Vaterland 
etwas  beizutragen  vermag.  Es  ist  vergeblich  das  Herbei¬ 
schaffen  anderer  Nahrungsmittel  zu  empfehlen,  was  bei  ausge¬ 
dehnten  Expeditionen  auch  die  liberalste  Regierung  nicht  zu 
thun  vermag;  aber  wenn  man  alle  mit  einem  Anfänge  dieser 
Krankheit  behafteten  Leute  nach  Hause  gehen  lässt,  so  wird 
nicht  allein  der  wahre  Bestand  eines  Armeecorps  besser  erhal¬ 
ten  werden,  als  wenn  er  beladen  ist  mit  einer  schweren  und 
hoffnungslosen  Krankenzahl,  und  die  Transportgelder  werden 
an  Pensionen  reichlich  erspart  werden  ;  sondern,  was  viel  wich¬ 
tiger  ist,  man  würde  dem  moralischen  Eindruck  zuvorkommen, 
den  der  erbärmliche  Tod  so  vieler  Streiter  auf  die  Eingebo¬ 
renen  machen  muss,  und  sie  würden  die  Ueberzeugung  gewin¬ 
nen,  dass  die  Regierung  wahrhaft  für  ihr  Wohl  besorgt  ist. 

Die  Prognose  ist  nicht  schlecht,  wenn  das  Leiden  der  Ein¬ 
geweide  gering  ist,  die  Verdauung  nicht  sehr  gestört,  die  Ab¬ 
magerung  nicht  sehr  fortgeschritten  ist  und  wenn  eine  Aen- 
derung  der  Nahrungsmittel  und  des  Klimas  bewirkt 
werden  kann;  aber  auch  in  diesem  Falle  wird  die  Kur  wahr¬ 
scheinlich  erst  nach  vielen  Wochen  und  Monaten  vollendet 
sein,  und  man  wird  immer  fürchten  müssen,  dass  der  Kranke 
geneigt  ist,  einer  andern  Krankheit  zum  Opfer  zu  fallen.“ 

Ausser  dem  Ergotismus  giebt  es  nur  noch  etwa  zwei  Krank¬ 
heiten  mit  denen  man  die  vorliegende  Epidemie  vergleichen 
könnte,  und  auf  diese  haben  glücklicher  Weise  ihre  angezo¬ 
genen  Darsteller  schon  Rücksicht  genommen,  so  dass  wir  uns 
nicht  bei  ihnen  aufzuhalten  brauchen:  1)  man  könnte  in  der 
Krankheit  eine  rheumatische  Neurose  s ehen ;  allein  wenn 
auch  die  obigen  Verfasser  nicht  den  Beweis  geliefert  hätten, 
dass  sie  dieses  nicht  sein  konnte,  so  glaube  ich  doch  kaum, 
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dass  ein  aufmerksamer  und  denkender  Arzt  einer  solchen  Ansicht 
Baum  geben  könnte.  Freilich  habe  ich  in  den  Recherches, 
in  dem  Abschnitte  von  der  Malaria  gezeigt,  dass  die  Englisch- 
Ostindischen  Aerzte  zu  freigebig  mit  dem  Worte  Rheuma¬ 
tismus  sind,  und  dass  sie  namentlich  die  Malaria-Neurosen 
(verlarvte  Wechselfieber  älterer  Aerzte)  verkennen;  diese 
haben  oft  sehr  viel  Eigentümliches,  und  wer  eine  solche  in 
unserer  Krankheit  sehen  wollte,  möchte  auf  den  ersten  Blick 
viel  mehr  für  sich  haben;  eine  Widerlegung  würde  mich  hier 
zu  weit  führen,  wer  aber  das  an  dem  angeführten  Orte  über 
diese  Neurosen  Gesagte  vergleichen  will,  wird  doch  zugeben 
müssen,  dass  auch  diese  Annahme  unstatthaft  ist.  2)  Die  zweite 
Krankheit,  deren  Aehnlichkeit  in  manchen  Beziehungen  nicht  ver¬ 
kannt  werden  kann,  ist  Beriberi;  in  der  That,  T  y  tier  hat 
diese  auch  als  Cachexia  oryzea  bezeichnet;  indessen  der 
erfahrenste  Schriftsteller  über  Beriberi,  Malcolm  son,  hat  die 
Differenz  beider  Krankheiten  hinreichend  nachgewiesen.  Das 
Wesen  von  Beriberi  bleibt  immer  noch  etwas  zweifelhaft,  beson-  - 
ders  wegen  der  beschränkten  Lokalität  (doch  kommen  auch 
bei  uns  ähnliche  Fälle  vor),  wahrscheinlich  ist  es  indessen 
Rheumatismus;  der  Sitz  der  Krankheit  ist  aber  nicht  mehr 
zweifelhaft,  es  ist  vom  Anfänge  an  Congestion  und  Reizung 
der  Rückenmarkshäute;  in  den  sehr  acuten,  oft  in  1  bis  2  Tagen 
tödtenden  Fällen,  geht  diese,  wie  ein  Gelenkrheumatismus, 
eine  rheumatische  Pericarditis  oder  Endocarditis  u.  s.  w.  rasch 
in  Meningitis,  Myelitis  oder  Encephalitis  über;  in  der  chro¬ 
nischen  Form  bildet  sich  Hydrorhachis,  von  der  alle  wesent¬ 
lichen  Symptome  abzuleiten  sind. 

Auf  eine  weitläufige  Darstellung  der  Wirkung  der  ento- 
phytischen  Pilze,  und  speciell  des  Mutterkorns  kann  ich  hier 
nicht  eingehen.  An  der  angezogenen  Stelle  habe  ich  die  Mei¬ 
nung  ausgesprochen,  dass  man  als  Typus  ihrer  Wirkung  das 

19* 
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Pilzgift  überhaupt  betrachten  könne.  Leider  ist  unsere  Kennt- 
niss  der  Giftpilze,  und  ihrer  Wirkung,  noch  eine  sehr  unvoll¬ 
kommene;  hoffentlich  wird  die  Analogie  der  Wirkung  der 
entophy  tischen  Pilze  Chemiker  und  Physiologen  veranlassen, 
dem  Pilzgifte  überhaupt  wieder  eine  grössere  Aufmerksamkeit 
zu  schenken.  Man  wird  geneigt  sein  in  unserer  Krankheit 
eine  primäre  Sensibilitätsneurose  zu  erblicken;  ich  glaube  das 
nicht,  wie  ich  denn  auch  glaube,  dass  eine  falsche  Ansicht  von 
der  Wirkungsart  des  Mutterkorns1)  die  Ursache  gewesen  ist, 
eine  so  grosse  Differenz  zwischen  Ergotismus  spasmoclicus 
und  Ergotismus  gangraenosus  anzunehmen,  die  in  der  Natur 
nicht  existirt.  Oft  genug  kommen  beide  vereint  vor.  Auch 
bei  unsrer  Krankheit  kamen  die  reine  Neurose  und  reine  Gan¬ 
grän,  aber  auch  beide  vereint  vor. 

Die  Erfahrung  hat  aber  allerdings  bewiesen,  dass  zuweilen 
in  manchen  Epidemien  und  in  manchen  Locali täten  die  Gangrän 
viel  häufiger  ist,  zuweilen  in  anderen  Epidemien  und  Ende¬ 
mien  dagegen  die  Krämpfe.  Dieses  erklärt  sich  wohl  vorzüg¬ 
lich  aus  den  concurrirenden  anderweitigen  Einflüssen;  wie 
mächtig  eine  solche  Zusammenwirkung  ist,  lehrt  ein  neuerlich 


1 )  A.  a.  0.  habe  ich  ineiue  Ansicht  von  dieser  Wirkungsart  in  folgenden 
Worten  zusammengefasst:  ,, Son  action  principale  parait  porter  sur  les  nerfs 
motils  de  la  moelle  épinière  et  du  système  ganglionaire,  d’abord  il  active  les 
contractions,  mais  plus  tard  il  y  a  paralyse;  il  agit  de  préférence  sur  les  nerfs 
de  l’uterus  et  fait  avorter  les  mammifères  et  les  oiseaux,  puis  il  agit  sur  les 
contractions  du  canal  intestinal,  des  vomissemens  arrivent  et  ou  la  constipa¬ 
tion  ou  des  diarrhées  surviennent;  après  cela  il  agit  quelquefois  plutôt  sur  les 
muscles  volontaires,  quelquefois  plutôt  sur  les  nerfs  des  vaisseaux  ;  dans  le 
prémier  cas  arrivent  des  convulsions  et  des  paralysies,  surtout  des  extrémités 
postérieures;  dans  le  second  cas  des  sugilations  et  des  stases  du  sang,  la 
gangrène  de  la  peau,  des  extrémités,  des  oreilles,  du  bec  etc.  se  forment,  la 
mort  suit  après  une  débilité  extrême*/  etc.  Die  angenommenen  primären 
Wirkungen  auf  die  Blulcrasis,  und  die  reizenden  Wirkungen  sind  mehr  als 
zweifelhaft. 
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bekannt  gewordenes  Beispiel:  weisse  Schweine  und  Schafe 
können  einer  sehr  bedeutenden  Sonnenhitze  ausgesetzt  werden 
ohne  Hautentzündung  zu  bekommen;  dieselben  können  auch 
im  Stalle  eine  ziemliche  Menge  blühendes  Polygonum  fagopy- 
rum  fressen  ohne  Hautentzündung  zu  bekommen;  fressen  sie 
aber  letzteres  und  werden  der  Sonne  ausgesetzt,  so  bekommen 
sie  Hautentzündung  und  Schwindel. 

Es  fällt  mir  übrigens  nicht  ein  das  Burning  of  the  feet 
dem  Ergotismus  (für  den  eine  generelle  Benennung  fehlt)  zu 
subordiniren,  es  wirken  hier  andere  Cerealien,  andere  Krank¬ 
heiten,  vielleicht  andre  Pilze,  und  es  sind  bedeutende  Ver¬ 
schiedenheiten  in  den  Symptomen  vorhanden:  die  Krankheit 
ist  dem  Ergotismus  zu  coordiniren. 

Als  im  Jahr  1827  in  Paris  eine  Epidemie  ausbrach,  erhielt 
diese  von  vielen  dortigen  Aerzten  nicht  mit  Unrecht  den  Namen 
Ergotismus,  denn  sie  bot  viele  Symptome  desselben  dar;  andre 
dagegen  nannten  sie  Pellagra,  sie  zeigte  sich  in  der  That  als 
eine  Zwischenform  zwischen  beiden,  denn  auch  vom  Italieni¬ 
schen  Pellagra  unterscheidet  sie  sich  bedeutend.  Da  man  keine 
Krankheit  der  Cerealien  auffinden  konnte  *),  so  blieb  man  bei 
dem  Namen  Acrodynie  stehen.  Die  Herren  Alibert  (Derma¬ 
toses  I.  p.  17.)  und  Rayer  (Maladies  de  la  peau.  III.  p.  893.) 
haben  sie  mit  Mal  de  la  rosa  und  Pellagra  in  eine  Familie  ver¬ 
eint;  beide  haben  indessen  mit  Unrecht  ihre  eben  so  grosse 
Verwandschaft  mit  Ergotismus  verkannt.  Vollständiger  wür¬ 
den  sich  daher  die  verwandten  Krankheiten  (wo  nach  der  gege¬ 
benen  Erklärung  von  der  Wirkungsart  des  Mutterkorns,  aller¬ 
dings  Gangrän  und  Krampf  aus  gleicher  Ursache  entspringen, 


*)  Aber  schwerlich  hat  man  alle  a.  a,  0.  von  mir  verzeichneten  und  zu 
beachtenden  im  Auge  gehabt. 
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und  Kriebeln  und  Brennen  auch  Folge  der  Affection  der  Bewe¬ 
gungsnerven  sind,  des  Gefässkrampfs,  den  keinPatholog  leugnen 
wird)  auf  folgende  Art  aneinanderreihen  :  1)  Burning  of  the 
feet,  2)  Ergotismus,  a)  E,  spasmodicus,  b)E.  spasmodico-exan- 
thematicus  undE.  spasmodico-gangraenosus  (Burning  of  the 
feet  wird  nach  Malcolm s on  dieselben  Verschiedenheiten  dar¬ 
bieten)  c)  E.  gangraenosus  ;  3)  Das  Mais-Pellagra  Columbiens 
nach  Koulin;  4)  Acrodynie;  5)  Pellagra,  die  bekannten  For¬ 
men  unterscheiden  sich  nicht  unwesentlich  von  einander:  a)  P. 
gallicä,  b)  P.  italien,  c)  P.  asturica.  Wahrscheinlich  kommen 
asiatische  Formen  dazu;  wenn  man  T  y  tier  Vertrauen  schen¬ 
ken  dürfte,  so  würde  die  Namby  in  Bencoolen  hierher  gehören. 
6)  Cvangraena  cerealis  (oryzea)  asiatica.  Allem  Anscheine 
nach  ist  diese  brandige  Form  des  Ergotismus  in  Ostindien  sehr 
häufig.  Sie  ist  von  den  Englisch-Ostindischen  Aerzten  in  den 
letzten  Jahren  häufig  unter  einer  Form  beschrieben  worden, 
die  ihnen  ein  eben  so  unlösbares  Räthsel  geblieben  ist,  wie  das 
Burning  of  the  feet,  und  unter  demselben  Namen,  unter  wel¬ 
chem  auch  in  früheren  Jahrhunderten  in  Europa  Mutterkorn¬ 
brand  und  Kriebelkrankheit  beschrieben  worden  sind,  unter 
dem  Namen  des  —  Scorbuts;  eben  dahin  gehören  die  von 
Malcolmson,  Ward  u.  A.  beschriebenen  phagedänischen 
Geschwüre  u.  s.  w.  Das  Material  zu  einer  Darstellung  des¬ 
selben  ist  reichlich  vorhanden  ;  aber  seine  Sichtung  ist  nicht  so 
leicht:  Wer  nicht  vorsichtig  und  streng  darin  verführe,  der 
würde  denselben  Verirrungen  ausgesetzt  sein,  wie  Tytler, 
der  gewiss  auch  von  guten  Beobachtungen  ausging;  denn  es 
kann  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  die  tropische 
Hitze  schon  zu  Gangränösen  disponirt,  noch  mehr  Hitze  und 
Feuchtigkeit,  und  der  Malaria  sind  viele  gangränöse  Krank¬ 
heiten  zuzuschreiben. 


In  meinen  Recherches  etc.  bin  ich  nur  bemühtgewesen, die 
Thatsachen  möglichst  vollständig  zu  sammeln  und  zu  ordnen, 
und  ich  habe  selten  allgemeine  Schlüsse  zu  ziehen  versucht, 
sondern  dieses  dem  Leser  überlassen.  Hier  mag  man  viel¬ 
leicht  finden,  dass  ich  entgegengesetzt  verfahren  bin;  ich  kann 
dann  aber  nur  wünschen,  dass  man  die  dort  mitgetheilten  That¬ 
sachen  vergleichen  möge. 


XII. 


Der  Gak  in  Sennaar. 


Eine  epidemische, 
4!.  s.  >v.  ZI! 


w  a  h  rs  ch  c  i  il  1  i  ch  d  e  m  M  a  i  s  p  e  11a  gra 
vergleichend  e  lî  ra  nk  li  eit. 
Mitgetheilt 


von 

CJ.  F.  Heusinger. 


Das  verrufene  Sennaar,  über  welches  wir  bisher  vorzüglich 
nur  die  Nachrichten  von  Bruce  besassen,  ist  uns  im  vergange¬ 
nen  Jahre  wieder  durch  das  Tagebuch  des  unglücklichen 
Brocchi  *)  geschildert  worden,  der  daselbst,  nach  anderthalb¬ 
jährigem  Aufenthalte,  im  Jahre  1826  dem  Klima  unterlag. 

Unter  den  vielen  Bemerkungen  über  die  dort  vorkommenden 
Krankheiten  (z.  B.  auch  über  den  Halag,  unentschieden  ob 
Leproid  oder  Syphilidoid)  verdient  die  freilich  allzukurze 
Beschreibung  des  Cak  besonders  Beachtung;  er  sagt  von  ihm: 

„Vor  ungefähr  neun  Jahren  erschien  daselbst  eine  Haut¬ 
krankheit,  welche  man  Cak  nannte,  in  welcher  sich  die 
„ganze  Haut  exeoriirte  (si  escoriava),  es  fielen  die  Nägel 
„und  die  Haare  aus,  der  Kopf  wurde  dick,  und  der  Kranke 
„verlor  alle  Besinnung.  Ihre  Crisis  bestand  in  einem  Blut¬ 
kusse  aus  der  Nase  und  aus  dem  Munde,  besonders  drei  Tage, 
„und  wenn  dieses  eintrat,  so  genas  der  Kranke.  Sehr  viele 
„starben.  Das  Jahr,  wo  eine  solche  Krankheit  erscheint,  ist 
„epochemachendl  2 3).“ 

l)  Giornale  delle  osservazioui  fatte  ne’  viaggi  in  Egitto  e  nella  Nubia.  Da 

G.  13.  ß rocchi.  Bassano  1844.  4  voll»  8, 

3)  Vol.  V.  p.  599. 
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Vorerst  ist  hier  schon  das  Jahr  der  Krankheit  bemerkens¬ 
wert}),  1816 — 17,  das  Jahr  des  allgemeinen  Erkrankens  der 
vegetabilischen  und  thieri sehen  Natur  in  Europa  und  Asien, 
Leider  ist  über  die  Dauer  nichts  gesagt.  Einige  Symptome 
kommen  mit  dem  Maispellagra  in  Columbien  überein,  und  die 
Bezeichnung  als  exeoriirende  Hautkrankheit  ist  besonders 
beachtenswerte  Folgende  Bemerkungen  Brocchi’s  über  das 
Klima  und  die  Getraidekrankheiten  Sennaars  dürften  indessen 
wohl  zu  beachten  sein, 

Sennaar  hat  bekanntlich  einen  äusserst  fetten  Thonboden, 
der  aber  acht  Monate  lang  dürr,  ausgetrocknet  und  vegetations¬ 
leer  ist.  In  dieser  Zeit  wird  das  Getraide  gesäet.  Die  Regen¬ 
zeit  beginnt  im  Juli  und  dauert  bis  in  den  September,  während 
dieser  Zeit  wird  Sennaar  in  einen  Schlammsumpf  verwandelt. 
Vom  Ende  der  Regenzeit  bis  zum  Januar  ist  die  Luft  so  mit 
Dünsten  gefüllt,  dass  feuchter  Thon,  trotz  einer  Temperatur 
von  26°  R.  und  glühender  Sonnenstrahlen  in  mehreren  Tagen 
nicht  au  strocknet 1  ).  Gleich  nach  den  ersten  Regen  bedeckt 
sich  alles  Regenwasser  in  Gräben  und  Lachen  mit  grünen  Flä¬ 
chen  von  Kryptogamen;  alle  Gegenstände  bedecken  sich  mit 
Schimmel 2). 

Das  Getraide  geht  gleich  nach  den  ersten  Regen  auf  und 
wächst  und  blüht  schnell,  die  Reife  die  nach  der  Regenzeit  fällt, 
ist  aber  äusserst  langsam.  Offenbar  wegen  der  Menge  der  Dünste 
in  der  Atmosphäre  reifen  in  Sennaar  alle  Samen  sehr  langsam, 
die  Samenkapseln  trocknen  äusserst  langsam  aus,  viel  langsa¬ 
mer  als  in  Italien,  was  Brocchi  ausserordentlich  auffiel. 

Hier  sind  alle  Bedingungen  zu  Krankheiten  des  Getraide s 
vorhanden;  dass  sie  wirklich  Vorkommen,  zeigt  Brocchi  eben¬ 
falls. 


*)  Vol.  V.  P.  496. 

2)  Vol.  V.  p.  753. 
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Zu  Bruce’s  Zeit  wurde  in  Sennaar  noch  Weizen  und  Reis 
gebaut,  dieses  ist  gegenwärtig  nicht  mehr  der  Fall.  Etwas 
weniges  Mais  wird  vorzüglich  oberhalb  Sennaar  gebaut  (und 
heisst  aesh  er-rif,  Getraide  aus  Aegypten).  Das  einzige,  all¬ 
gemein  und  in  sehr  grosser  Menge  gebaute  Getraide  ist  Durra 
(Holcus);  diese  (im  Gegensatz  im  Allgemeinen  aesh  el-ko 
genannt)  wird  nach  Brocchi  in  vielen  Varietäten  gebaut 
(Feterib,  Negiad,  Safara,  Chimesi,Kassabi,  Curghi,  Shemshen, 
Taferangia,  Mineuh,  Duchan,  Mochas,  Hemira,  Hegeri,  Ker- 
kedid,  San-el-gin  sind  ihre  Namen),  nach  den  Beschreibungen1) 
müssen  wohl  verschiedene  species  darunter  sein,  und  manche 
sind  vielleicht  krankhaft;  ihre  Reifezeit  ist  äusserst  verschie¬ 
den,  von  3  bis  mehr  als  6  Monaten. 

Eine  Krankheit  der  Durra  scheint  aber  sehr  häufig;  von  ihr 
sagt  Brocchi:  „Die  Durra  ist  einer  Krankheit  unterworfen, 
„die  dieselbe  ist,  wie  die,  wodurch  Weizen  und  Roggen  zu 
„Mutterkorn  werden  (diventano  spronati).  Das  Korn  erhält 
„eine  verlängerte  konische  Gestalt,  und  ist  voll  eines  schwar¬ 
ten  Pulvers.  Ich  habe  davon  in  meinem  Herbario.  Man 
„muss  sehen,  ob  sich  Aelchen  (anguillette)  darin  bilden'2).“ 

Offenbar  kennt  Brocchi  die  Getraidekrankheiten  nicht, 
denn  in  den  wenigen  Worten  werden  nicht  weniger  als  drei 
Krankheiten  verwechselt,  der  Schmierbrand  und  der  Keimtod 
des  Weizens,  und  das  Mutterkorn3)!  Dass  aber  die  fragliche 
Krankheit  der  Durra  häufig  ist,  und  dass  sie  nothwendig  auf 
die  Einwohner  von  Sennaar  wirken  muss,  ergiebt  sich  aus  fol¬ 
gender  Stelle:  „Ich  habe  schon  von  dem  verdorbenen  Ge^ 
„schmacke  der  Einwohner  Sennaars  gesprochen,  welche  als 

»)  Vol.  V.  p.  467.  485. 

a)  Ibid,  p.  469. 

s)  Und  der  Beschreibung  nach  ist  am  Ende  die  Krankheit  keine  von  diesen, 
sondern  analog  dem  bei  uns  so  häufigen  Maisbrande. 
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„Gewürze  Galle,  Aschenlauge,  ranziges  Knochenfett  gebrau¬ 
chen;  dazu  muss  man  noch  fügen  getrocknetes  und  verdorbe¬ 
nes  Fleisch,  welches  zerrieben  und  ihrer  Polenta  zugemischt 
„wird.  Aber  das,  was  am  sonderbarsten  erscheinen  wird,  ist 
„das,  dass  man  sich  des  Mutterkorns  der  Durra,  welches  nichts 
„enthält,  als  ein  schwarzes  Pulver*  zu  demselben  Zwecke  als 
„Gewürz  bedient.  Welchen  Geschmack  es  haben  mag,  weiss 
„ich  nicht,  weil  ich  dieses,  schwarz  wie  Tinte  aussehende  Ra- 
„gout  niemals  habe  kosten  mögen1).“ 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Getraidekrankheiten  in  einzelnen 
Jahren  häufiger  und  bösartiger  sind,  dass  solches  mit  der  Durra 
1817  der  Fall  wTar,  lässt  sich  nach  dem  Charakter  des  Jahres 
vermuthen;  zu  Brocchi’s  Zeit  ’war  sie  nicht  zu  vermuthen, 
denn  die  Regen  waren  drei  Jahre  sparsam  oder  ganz  ausgeblie¬ 
ben2),  und  es  herrschte  allgemeiner  Mangel  an  Durra,  die  nicht 
aufgegangen  war. 

Da  Hirse  und  Moorhirse,  neben  dem  Mais,  oft  die  einzigen 
Nahrungsmittel  der  Armen  in  manchen  Gegenden  Frankreichs 
und  Italiens  sind,  so  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  man  darauf 
achte,  ob  auch  in  Europa  die  Moorhirse  so  häufig  wie  der  Mais 
erkrankt. 


l)  Ibid.  p.  598. 

3)  Diesen  Missvvachs  1825  im  ganzen  nordöstlichen  Afrika  erwähnt  auch 
Riippell,  Reisen  in  Nubien,  p.  164.  Für  Sennaar  1823.  das.  p.  120. 
„Daher  sucht  man  nun  diesem  Mangel  vorzubeugen,  immer  einen  Vorralh 
Durra  Für  mehrere  Jahre  aufzuspeichern,  was  nach  einer  guten  Ernte  leicht 
ist.“  Das.  p.  157. 


Die  Salernitanische  Handschrift, 

charakterisirt 

vom 

tïersiiisgeliei'e 

(Schluss.) 

21.  „(Incipit)  Li  be  r  de  confectione  medicinarum,“ 
(No.  32.)  fol.  197  -199.  101  Col. 

Auch  dies  ist  ein  höchst  merkwürdiges  und  meines  Erach¬ 
tens  bisher  ganz  unbekanntes  Stück  unseres  Codex,  welches  sich 
als  ein  rein  pharmaceutisches  Supplement  oder  einen  Commen¬ 
tai"  zu  dem  Antidotarium  Nicolai  darstellt.  Es  handelt 
dasselbe  von  der  besonderen  Art  der  Bereitung  und  der  Zusam¬ 
menmischung  der  meisten  im  Antidotarium  enthaltenen  Arz- 
neicompositionen.  In  der  That,  betrachtet  man  die  in  ihm  vor¬ 
kommenden  Vorschriften  genauer,  so  stellt  sich  heraus,  was 
Allen  bisher  entgangen  zu  sein  scheint,  dass  diese  schlechter¬ 
dings  nur  das  Namenverzeichniss  und  Gewicht,  kurz  das  Mate¬ 
rial  der  Ingredienzien  der  Compositionen  enthalten:  wie  aus 
diesem  Wust  von  heterogenen  Wurzeln,  Saamen,  Harzenu.  s.w. 
eine  Arzneicomposition,  z.  B.  ein  Electuar  werden  soll,  begreift 
sich  nicht.  Dies  zu  lehren,  zu  zeigen  in  welcher  Ordnung,  in 
welcher  Gestalt  die  Ingredienzien  zusammengefugt  werden 
sollen,  die  Cautelen,  Vortheile  und  Handgriffe,  die  dabei  zu 
beobachten  sind,  kurz  wie  die  ganze  pharmaceutische  Enchei- 
rese  bei  der  Bereitung  vollzogen  wird,  ist  der  Gegenstand  die¬ 
ses  Tractats,  der  uns  zuerst  in  das  eigentliche  Innere  der  Saler- 
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nitanischen  Pharmacie  hineinblicken  lässt  und  eine  unschätz¬ 
bare  und  unentbehrliche  Gabe  für  jeden  ist,  der  dieselbe  näher 
kennen  lernen  will.  Als  Probe  des  Inhalts  desselben  geben 
wir  den  Anfang  des  Ganzen  und  das  über  die  Bereitung  der 
Aurea  alexandrina  Gesagte.  „Ad  executionem  itaque  promis- 
sorum  primo  nota  quod  omnis  medicina  dispensanda  est  aere 
sereno  et  ilia  maxime  in  qua  recipiuntur  gumme  radices  et 
herbe  que  in  humido  tempori  non  bene  pulverizantur.  Aureum 
ergo  opus  nobis  ab  Aurea  inchoantibus  sciendum,  quod  post 
electarum  specierum  diligentem  trituram,  post  competentem 
crebellationem  pulverum,  limatura  auri  et  argenti  ponderate 
miscende  sunt  cum  pulvere  margaritarum.  de  materia  quanti- 
tas  sufficiens  drachmae  pulverum  miscenda  est  cum  predictis 
et  indesinenter  debent  manibus  duci  et  iterum  admiscendum 
est  amplius  de  portionibus  quousque  tertia  pars  pulverum  sic 
semotim  misceatur  cum  predictis  limaturis  et  pulvere  margari¬ 
tarum.  deinde  totum  simul  est  miscendum  quia  tunc  est  mix- 
tura  per  minima.  Interim  autem  mel  bulliatur  et  bene  despu- 
metur,  tandem  ejusdem  appone  et  tunc  est  causa  non  consum- 
tionis  sed  putrefaecionis.  cognitio  itaque  mellis  sive  verum  (?) 
coctum  sit  hec  est,  gutta  super  marmor  non  diffunditur  sed  col- 
ligitur  in  aliud,  bonum  mel  tepide  deponendum  est  ab  igné  et 
ponderandum  et  pulveres  similiter  pondefandi  sunt  ut  in  una  libra 
pulverum  ponantur  III  librae  mellis.  tepide  infundenda  est 
terebentina  ad  meliorem  consumtionem.  quod  si  balsamum 
habueris  sic  appone.  in  particula  mellis  semotim  dissolvitur 
balsamus  in  vase  mundissimo  et  sic  diligenter  dissolvitur  et  toti 
melli  commisceatur.  melle  tarnen  non  multum  calido.  aliter 
enim  materia  balsami  quantitate  specierum  virtus  deperdere- 
tur.  Ultimo  appone  pulveres  sed  paulatim  et  cum  pistellis  sine 
intermissione  ducendi.  quod  in  omnibus  medicinis  faciendum 
est  ut  melius  incorporentur .  sed  in  hac  precipue,  ut  pulveres 
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änri  et  argent!  gravitate  sua  non  pétant  fundum  sed  per 
minima  misceantur.  conservator  autem  in  effectu  suo  per  annos 
VI.  et  si  infra  hoc  spatium  ex  accidente  desiccetur  et  indures- 
cat.  très  vel  vel  quinque  medicinae  apponuntur  drachme  mellis 
despumati  et  bene  reducetur  ad  proprium  modum.“  Auf  diese 
Weise  wird  nun  das  Nähere,  der,  wie  wir  sehen,  höchst  scru- 
pulösen  Bereitung  von  57  Compositionen  des  Antidotariums 
(jedenfalls  alle  wichtigeren)  überliefert;  ausser  Aurea  nämlich 
Athanasia.  Adrianum.  Acaristum.  Bianca.  Benedicta.  Diamar- 
gariton.  Diachameron.  Diani  trocisci.  Diarodonis  trocisci. 
Dianthos.  Diacodion.  Diaciminum.  Diabutyrum.  Diacalamen- 
tum.  Diarodon.  Diapenidion.  Diasene.  Diamiconis.  Diapapave- 
ris.  Diaolibanum.  Esdra.  Elect.  Dragagantum.  Elect,  e  succo 
Rosarum.  Elect,  pliris  arconticon.  Electuarium  frigidum.  Em- 
plastrum  apostolicon.  Empl.  ceroneum.  Empl.  restaurativum. 
Filoanthropos.  Katarticum  universale.  Jusfcinum.  Litontripon. 
Mitridatum.  Musa  enea.  Miclete.  Opopyra.  Oxi.  Oxymellium. 
Pillule.  Pauli  antidotum.  Paulinum.  Penidie.  Rosata.  Rubea. 
Satyra.  Syropi.  Stomaticon.  Tyriaca.  Trocisci  squillitici.  Troc, 
diacoralli.  Trifera  sarracenica.  Triasandali.  Theodoricon  yperit- 
ton.  Theodoricon  anacardinum.  Trocisci  crocei  magmatis.  Tro¬ 
cisci  ydromeis  (ydromellis). 


H.  Pharmaccutiscli-kliiiisclic  Reeepfirfcunst. 

22.  „De  Aquis  medicinalibus  et  earum  differentii s.u 

(No.  22.)  fol.  177-  179a.  9  Col, 

„Omnium  aquarum  nonnullus  est  usus  in  medicinis.  De 
aquis  nonnulla  sunt  dicenda.  Earum  autem  est  triplex  diffé¬ 
rencia.  Alia  namque  est  laxativa,  alia  constrictiva,  alia  altera- 
tiva.  Laxativarum  autem  alia  laxant  per  superiora  ut  vomitu 
vel  sputo.  alia  per  urinam  quae  dicuntur  diureticae.  alie  autem 
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per  inferiora  i.  (idem  oder  id  est)  per  subductionem“  etc.  lautet 
der  Anfang.  Der  Yerf.  handelt  zuerst  von  den  Ptisanen;  Quo- 
modo  fiat  ptisana.  Quomodo  fiat  ptisana  laxativa.  Alia  melior. 
Alia  ad  idem  sive  contra  constrictionem  pectoris.  Alia 
ad  idem.  Alia  contra  reuma  frigidum.  Alie  aque  ad  pectus 
und  so  fort,  expectorirende,  diuretische,  laxative,  constrictive 
und  alterirende  Decoctformeln.  Unter  letzteren  begreift  der 
Autor  vielerlei.  Contra  distemperaturam  caloris.  Contra  vis- 
cositatem  epatis  ex  calore.  Contra  parvum  frigiditatis  exces- 
sum.  Alia  contra  magnum  frigiditatis  excessum.  Alia  contra 
humiditatis  excessum.  Contra  inflationem  pedum  ex  reumate. 
Alia  contra  idem  ex  ydrope.  Alia  contra  raucedinem.  Contra 
siccitatem.  Alia  contra  instantiam  ingenii  et  alienationem.  — 
Diese  Abhandlung  ist  im  therapeutischen  Lehrtone  geschrie¬ 
ben  und  machte  ebenfalls  einen  Theil  eines  grösseren  practischen 
Vortrags  aus,  wie  sich  aus  der  jeweiligen  Aeusserung  ut  alio 
loco  diximus  ergiebt:  ist  daher  keine  blosse  Receptsammlung. 
Die  Formeln  sind  grösstentheils  einfach,  viele  ganz  rationell,  in 
unserem,  wie  im  damaligen  Sinne,  manche  noch  heute  brauch¬ 
bar.  Ich  glaube  kaum,  dass  dieselben  irgendwo  gedruckt  sind. 

23.  „De  sirop  is  eteorum  di  vi  si  one.“  (No.  29.)  fol.  189  bis 

191.  7  Col. 

Anfang:  „Cum  multipharia  siroporum  divisio  habeatur  in 
usu  tarnen  frequentiori  trina  eorum  digestio.  Alii  enim  sunt 
digestivi  qui  possunt  dici  alterativi  quia  et  eis  materia  digeri- 
tur  et  dividitur  et  eius  qualitas  secundum  quam  potissimum 
obest  alteratur.  Sunt  etiam  constrictivi  sunt  et  laxativi.“ 
Hierauf  folgt  als  Kapitelüberschrift:  De  siropodigestivo.  Alius 
ad  digestionem  colere.  De  compositis  siropis  divisivis.  De 
oximelle.  De  siropis  alterativis.  Sir.  de  violis  vel  de  rosis. 
Item  alius  alterativus  siccitatis.  Item  de  compositis  siropis 
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alterantibus.  Item  alius  contra  frigiditatem.  Item  alius  contra 
indignationem  stomachi.  De  constrictivis.  Item  alii  compo¬ 
site  De  siropis  laxativis.  De  stomaticon  quomodo  confitia- 
tur.  Item  alius  purgans  flegma.  Syropus  diaquilon.  Item 
alius  superius  et  inferius  laxans,  (Siropus  Cophonis.)  Siropus 
contra  diarriam,  disuriam  et  lienteriam.  Siropus  ad  omnes 
passiones  renum.  Siropus  de  fumotere  (super  omnia  valens 
elefantiosis  scabiosis  et  salso  flegmate  laborantibus.)  Siropus 
de  speciebus  compositis.  Schliesst  unter  der  Kapitelüberschrift 
de  siropis  confitiendis  folgendermassen  :  Doctrina  in  siropis 
quam  Mag.  Johannes  Platearius  tradidit  talis  est.  Fac 
bullire  flores  vel  radices  vel  semina  vel  simul  omnia  vel  per  se 
singula  aliquantulum  contrita.  Coque  ad  tertiam  partem  et 
cola  perpannum  et  illi  colature  adjunge  darum  ovorumetpostea 
Zuccarum  tali  ad  minus  in  una  uncia  pulveris  vel  floris  pone 
unam  libram  Zuccari  et  fac  bullire.  Dum  vero  gutta  cacie  ad- 
heret  coctus  est.“  Also  auch  darüber  hat  (was  wir  bis  jetzt 
nicht  wussten)  Jo h.  Platearius  geschrieben,  oder  vorgetra- 
oen.  Der  Aufsatz  ist  in  demselben  Style  und  Tone  wie  der 
vorhergehende,  abgefasst,  auch  bedient  er  sich  derselben  Aus¬ 
drücke  und  Wendungen,  wie  der  Vorhergehende,  daher  wir  ihn 
demselben  unbekannten  Verf.  (vielleicht  eben  einem  Schüler 
des  Joh.  Platearius)  zuschreiben  zu  dürfen  glauben. 

24.  (Sine  tit.)  De  oleis  conficiendis.  (H.)  fol.  162— 167 a. 

9i  Col.  (No.  12.) 

Fängt  ohne  Ueberschrift  an:  Oleum  onfatium  fit  de  olivis 
immaturis  etc.  Hierauf  folgt  erst  die  Ueberschrift  und  dann: 
de  oleo  violarum  et  rosarum  contra  calidas  egritudines.  —  Ali¬ 
ter.  —  Oleum  mandragorae.  Oleum  frigidum  et  stipticum. 
Oleum  camomille  contra  dolorem  capitis.  Ol.  pulegium.  Oleum 
fraxininum.  Ol.  de  amigdalis.  Ol.  de  cannabis.  Ol.  brioninum. 
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01.  sinapinum.  01.  Anetinum.  01.  de  sem.  lini.  01.  de  fru- 
mento.  01.  sambucinum.  01.  sinapinum.  01.  de  lignis  et  florid 
bus  et  seminibus.  Oleum  populinum.  Oleum  rosaceum.  De 
profectu  olei  sinapis.  (Gebrauch  und  Nutzen  des  zweimal  er¬ 
wähnten  01.  violaceum.)  Oleum  de  ossibus  persicorum.  Oleum 
ad  dolorem  lumborum.  Oleum  puleginum  ad  multas  passâmes 
valens.  (Gebrauch  des  oben  schon  erwähnten.)  01.  rosarum. 
(Nochmals.)  01.  ad  tumorem  vel  vulnus  vesice.  01.  contra  teta- 
num  et  spasmum.  Oleum  laurinum.  De  profectu  olei  anetini. 
(Wie  vorhin,  der  Gebrauch  in  einem  besondern  Kapitel  abge¬ 
sondert  von  der  Bereitung.)  De  oleo  masticino  et  mirrino.  De 
oleo  papaverino  et  virtute  ejus.  Oleum  petroleum.  01.  splene- 
ticorum  (von  Rad.  Capparis).  De  Oleo  cataputino  et  effectu 
ejus.  De  oleo  juniperino  et  ef'ficacia  ejus.  De  oleo  cocconidio  et 
ejus  efficacia.  De  oleo  mandragoraceo  et  virtute  ejus.  De  oleo 
nardino.  De  oleo  jusquiamino  et  ejus  valitudine;  lautet 
schliesslich:  „  valet  freneticis  vigilantibus  et  emigraneae  dolorem 
tumorem  et  dolorem  arteticorum  reprimit.“  —  Ob  dieser  Trak¬ 
tat  zu  dem  vorigen  gehöre,  stellt  sich  nicht  heraus.  Er  ist,  wie 
die  Inhaltsangabe  zeigt,  ohne  alle  Ordnung,  und  nicht  in  der 
Form  eines  Vortrages  abgefasst.  Die  angeführten  Bereitungs¬ 
arten  sind  aber  meistens  bemerkenswerth  und  zum  Theil  sehr 
zweckmässig,  wie  nicht  minder  ihre  Gebrauchsangabe  gar  nicht 
unpassend.  Unbekannt. 

25.  (Sine  titulo.)  De  medicamentis  externis  quibus- 
dam  praeparandis.  (H.)  (No.  21.)  fol.  181—  183.  10  Col. 

De  ambroca.  (que  contusiones  sive  uulnera  sanant.)  de  pulti 

majori  que  apostemata  maturat.  De  muscillagine  radicis  cuisci 

(visci).  De  pulti  media,  quae  cum  melle  et  butyro  calefacta 

squinantiam  et  pleure  sin  cito  et  sine  molestia  maturat.  De 

pulti  minori.  de  unguento  fusco.  De  Ung.  fusco  temperato.  De 

Bd.  1. 2.  20 
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Ung.  albo  apocau8tico.  De  Ung.  rubeo.  De  Ung.  albo  ad  sal- 

si 

sum  negma.  De  unguento  quod  subcutaneam  humiditatem 
créât.  De  ung.  viridi.  De  apostolico  cirurgico.  De  ung.  morti- 
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fie  ante  fistulas.  Aliud.  De  ung.  contra  usturam  ignis  et  aquae. 
De  ung.  diapisti  (quod  facit  ad  spasrnum  de  replecione  et 
omnes  nervös  indignatos).  De  Ung.  ruptorio.  De  ung.  ad  serpi- 
ginem.  Aliud.  De  ung.  nigro  contra  scabiem.  De  ung.  contra 
morpheam.  De  strictorio  et  efficacia  ejus.  De  pulvere  rubeo 
(vulnera  consolidante).  De  pulvere  contra  fistulam.  Pulvis 
incisionem  nervi  procurans.  De  pulvere  superfluam  humidita¬ 
tem  cancri  desiccante.  Aliud.  Pulvis  albus  ad  idem.  Pul¬ 
vis  herbarum  consolidans.  Alius.  De  pulvere  humano  (aus 
adstring.  Substanzen  und  Mensclienblut).  Contra  omnia  vul¬ 
nera  et  cancros  de  melancolico  humore  et  sclerotica.  Pulvis  ad 
'\ 

cancrum.  Pulvis  contra  ydropisim.  De  ung.  nigro  contra  ele- 
fantiam.  Ung.  ad  puerorum  scabiem  et  pruritum.  De  ung.  can- 
taridarum.  De  Ung.  Dialtea.  De  ung.  marciato.  De  ung. 
populeo.  De  ung.  aureo.  Hieran  schliessen  sich  einige  andere 
Salben,  von  anderer  Hand  hinzugesetzt.  Dieser  Aufsatz 
scheint  die  ganze  materia  chirurgica  der  Salernitaner,  mitinbe¬ 
griffen  die  im  Antidotarium  enthaltenen  äusseren  Mittel,  dar¬ 
zubieten  und  deren  Bereitungsart  zu  lehren. 


26.  (Sine  titulo.)  De  clysteribus,  suppo  sitoriis,  syrin- 
gis  et  pessariis.  (H.)  fol.  188  —  189.  5  Col.  (No.  28.) 


Anfang:  De  clysteribus  et  eorum  generibus.  Clysterium 
quatuor  sunt  genera,  mollificativum.  mundificativum.  mordifi- 
cativum.  diureticum.  Mollificativum  sic  fit  etc.  De  mundifica- 
tivis  clist.  De  constrictivis.  Ad  constipationem  aliud  clistere. 
De  subpositoriis  laxativis  contra  constipationem.  De  acribus 
subpo sitoriis.  De  suppositoriis  alterantibus.  Item  aliud  (ad 
exitum  ani.)  Aliud  ad  emorroides.  De  siringis  et  earundem 
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effectibus.  Item  de  pessariis  et  eorum  generibus.  Item  aliud 
ad  menstruationem  con strin gendam .  (Hier  kommt  die  Stelle 
vor:  Mulieres  Salernitanae  dant  cornu  cervi  combustum  et  pul- 
verizatum  in  potu  etc.)  Item  aliud  ad  (contra)  impedimentum 
conceptus.  „Solemus  uti  et  aliis  pessariis  contra  impedimentum 
conceptus.  sed  cum  multis  de  causis  soleat  fieri  precipue  in 
matricis  retentione  et  frigiditate.  sive  retentione,  educantur 
Menstrua  ut  diximus.  Si  ex  frigiditate.  quod  dinoseitur  quod 
urina  erit  pallida  et  subpallida  et  eciam  Menstrua  appare- 
bunt  discolorata  et  eciam  sentient  in  matrice  quandam 
frigiditatem.  subveniendum  est  ut  dioemus,“  Schliesst:  „et 
de  pessariis  sufficiat,“  Dem  Style  und  den  Redeförmen, 
auch  der  lehrenden  Behandlungsart  des  Gegenstandes  nach, 
reiht  sich  dieser  Traktat  dem  unter  No.  22.  23.  an:  was  von 
den  beiden  vorhergegangenen  No.  25.  26.  nicht  mit  Gewissheit 
behauptet  werden  kann.  Die  beiden  letzten  Abschnitte  oder 
Kapitel  führen  uns  in  die  Werkstätte  der  Behandlung  der 
Heimlichkeiten  der  Frauen  ein,  worin  die  Salernitanischen 
Aerztinnen  so  geschickt  waren  :  doch  begegnet  uns  hier  nichts 
moralisch  Verwerfliches. 

I,  Allgemeine  Therapie. 

27.  „De  adventu  medici  ad  egrotum.“  (no.  25.)  fol.  184. 

Si  Col. 

Dieser  uns  ebenfalls  völlig  neue  und  unbekannte,  recht  in¬ 
teressante  Aufsatz  fängt  mit  den  Worten  an:  „Cum  igitur  o 
medice  ad  egrum  vocaberis  adjutorium  fit  in  nomine  Domini. 
Angelus  qui  comitatus  est  affectum  mentis  et  egressum  corporis 
comitetur.  In  camera  tua  a  nuncia  sciscitare  quantum  est  ex 
quo  infirmus  ad  quem  vocatus  es  laboravit.  qualiter  ipsum  egri- 
tudo  invaserit.  haec  autem  sunt  necessaria  ut  quando  ad  egrum 
accesseris  egritudinis  ejus  non  omnino  inscius  videaris.  ut  pro¬ 
visa  urina  considerato  pulsu.  licet  per  ea  egritudinem  non 

20* 
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cognoveris.  tarnen  sisinthoma  quodpersciveris.  dixeris.  confidet 
intetanquaminautore  sue  salutis.  ad  quod  summopere  laboran- 
dum  est.  Cum  igitur  ad  domum  ejus  accesseris  antequam  ipsam 
adeas  queratur  si  conscientiam  suam  sacerdoti  manifestaverit. 
quod  si  non  fecerit  vel  faciat  vel  se  facturum  promittat  etc. 
Wir  haben  hier,  wie  wir  schon  hieraus  ersehen,  eine  Anwei¬ 
sung  zum  persönlichen  Benehmen  des  Arztes  am  Kranken¬ 
bette  vor  uns,  welche  theils  die  Maximen  der  ärztlichen  Politik 
beim  Krankenbesuche,  theils  die  Technik  der  Kranken-  und 
Krankheitsexploration  nach  kunstmässigen  Regeln,  zugleich 
die  Cautelen  beim  Untersuchen  des  Pulses,  des  Urins  an- 
giebt:  die  Anordnung  der  Diät  nach  Maassgabe  der  möglichen 
vorkommenden  Hauptunterschiede  des  Falls  und  ausführlich 
wie  der  Arzt  sich  bei  dem  etwa  vorzunehmenden  Aderlässe  zu 
geriren  habe,  anzeigt.  Dann  wird  gelehrt,  wie  der  Arzt  sich 
bei  Stellung  der  Prognose,  und  bei  Erklärung  der  Krankheits¬ 
erscheinungen  mit  Klugheit  und  Vorsicht  benehmen  solle: 
es  wird  geschildert,  welche  Unterschiede  Winters-  und  Som¬ 
merszeit  in  manchen  Anordnungen  mache.  Endlich  schliesst 
der  V erf.  nach  Berührung  des  ärztlichen  Benehmens  auch  bei 
der  Reconvalescenz  :  „et  si  hic  (eger)  modo  melius  se  habu- 
erit.  paulatim  facite  eos  reluitum  et  tandem  de  petenda  licen- 
tia  consulo  ut  ejus  qui  familiarior  est  egro  a  principio  favorem 
adquiras.  et  cetera  et  tua  omnino  exponas,  quod  quantum  sit 
utile  videbis.  Impetrata  ergo  licentia  quanto  poteris  diligen- 
tius  et  circumspectius  et  quanto  poteris  honestis  promissioni- 
bus  vade  in  pace  Christo  duce.“  Wir  bekennen,  dass  uns  in 
der  ganzen  Literatur  des  Mittelalters  nichts  bekannt  ist,  was 
uns  ein  so  charakteristisches  und  anschauliches  Bild  der  Weise 
wie  damals  die  Medicin  praktisch  geübt  ward,  darböte  als  der 
vorliegende  Aufsatz,  der  in  seiner  gemüthlichen  Naivetät  uns 
so  recht  ins  Leben  dieser  Zeit,  in  die  ganze  damalige  Stellung 
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des  Arztes  zum  Kranken  versetzt,  übrigens  aber  uns  merken 
lässt,  dass  die  medicinische  Politik  so  alt  ist  als  die  Medicin 
selbst.  Es  ist  indess  dieses  Stück  nicht  blos  formellen  In¬ 
halts,  und  allein  auf  das  Benehmen  des  Arztes  gerichtet:  son¬ 
dern  enthält  auch  die  allgemeinsten  Grundsätze  der  Behand¬ 
lung  der  Krankheit  überhaupt,  in  so  weit  sie  durch  die  Indivi¬ 
dualität  des  Kranken,  abgesehen  von  der  Species  morbi, 
bestimmt  wird.  Ueberall  sind  sehr  brauchbare  praktische 
Fingerzeige  für  die  allgemeine  Diagnostik  eingestreut  und  wird 
nach  Maassgabe  dieser  das  Allgemeine  des  Verfahrens  ange¬ 
geben:  so  dass  dieser  Aufsatz  auch  in  materieller  Hinsicht 
einen  Werth  hat;  ganz  abgesehen  davon,  dass  er  als  ein  merk¬ 
würdiges  historisches  Denkmal  des  medicinischen  Geistes  die¬ 
ser  uns  bisher  so  dunkeln  Zeit  einzig  dasteht. 

28.  „De  modis  medendi.“  (no.  13.)  fol.  165  —  167.  9  Col. 

Die  Einleitung  dieses  von  dem  bekannten  Werke  des 
Cop  ho  ganz  verschiedenen  Traktats  beginnt,  für  denselben 
bezeichnend,  folgender  Art:  „Cum  inter  omnia  curationis  genera 
medendi  modus  occurrit  salubrior  super  haec  pauca  edocere  vel 
multa  est  arbitrandum  non  esse  inutile,  fit  enim  assidue  ut  in 
convenienti  medicaminum  oblatione  morbus  praevaleat  et  na¬ 
tura  debilitata  succumbat.  Hoc  autem  fit  non  quod  medicina 
sit  incongrua  sed  quod  incongrue  pacienti  est  oblata.  Ut  fit 
cum  debeant  solutiva  dari  et  dissolutiva  dentur  constrictiva  vel 
restaurativa  vel  e  converso.  et  que  prius  debent  dari  dentur 
posterius  vel  e  converso.  Unde  necessarium  estimo  ut  in  dan- 
dis  medicinis  secundum  pacientis  habitudinem  qualitas  medi- 
caminis  consideretur  et  ordo.  Sic  enim  quivis  habebit  me¬ 
dendi  perfectum  modum  et  data  medicina  salubrem  consequetur 
effectum,“  Noch  näher  bezeichnet  seinen  Inhalt  der  Anfang 


des  Aufsatzes  selbst:  „Est  ergo  triplex  medendi  modus.  Aut 
enim  in  corpore  superflua  evacuamus  quod  solutivis  vel  dis- 
solutivis  fit  medicinis.  aut  dissoluta  sive  membra  sive  humo- 
res  cons  tri  ngimus  ut  fit  opiatis  medicinis.  aut  perdita  in 
corpore  restau  ramus  quod  fit  cibis  et  potibus  convenien- 
tibus  et  medicinis  congeneris  et  membra  debilitata  confortan- 
tibus.  Der  Verf.  bat,  wie  wir  sehen,  nur  drei  Hauptkategorieen 
der  Heilkunst:  während  Copho  deren  vier  hat.  Mit  grosser 
Ausführlichkeit  handelt  er  nur  zuvörderst  die  Solution  und 
Purgation  mit  allen  ihren  praktischen  Cautelen,  in  Betreff  der 
Wahl  der  Mittel,  des  überwiegenden  humor,  der  Bestimmun¬ 
gen  durch  die  Jahreszeit,  der  Diät  während  der  Purgation,  des 
verschiedenen  Erfolgs  der  angewandten  Arzneien,  weniger  aus¬ 
führlich  die  constringirende,  sich  der  Opiate  bedienenden  Me¬ 
thode,  am  kürzesten  die  restaurirende  ab,  ganz  im  Geiste  der 
Zeit  zwar,  aber  durchaus  praktisch  belehrend,  und  in  der  That 
diesen  Theil  der  allgemeinen  Therapie  durchaus  kunstgerecht 
darstellend.  Der  Traktat  schliesst  mit  den  Worten:  „Et  haec 
de  modo  medendi  dicta  sufficiant.“ 

30.  „Liber  de  corporibus  purgandis.“  (no.  26.) 

fol.  184b  — 187. 

Unter  dieser  Ueberschrift  steht  hier  der  bekannte  Traktat 
des  Copho  de  arte  medendi:  obwohl  mit  einigen  Abweichun¬ 
gen.  Zuweilen  ist,  verglichen  mit  dem  Gedruckten,  die  Diction 
und  Wortstellung  etwas  kürzer,  ohne  dass  dadurch  der  Inhalt 
wesentlich  verändert  erscheint.  An  anderen  Orten  fehlt  ein 
Satz,  gemeiniglich  am  Schlüsse  des  Kapitels  und  meistens  sind  es 
Citate,  Hippocrates  oder  Galen  betreffend,  oder  weitere  com- 
mentirende  Anführungen  des  Gegenstands,  die  da  fehlen.  Die 
Ueberschrift  der  Kapitel  und  die  Eintheilung  in  Kapitel  selbst  ist 
meist  in  den  Editionen  etwas  verschieden,  obgleich  hier  nichts 
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wesentlich  Anderes  gegeben  wird  :  desgleichen  fehlt  die  At  theilung 
in  vier  Theile  und  deren  quasi  rhetorische  Introduction.  Endlich 
schliesst  unser  Traktat  mit  dem  Ende  des  Kapitels  de  alteranti- 
bus  :  scheint  also  unvollständig.  Denn  in  dem  Gedruckten  folgen 
noch  die  Kapitel:  de  modo  conficiendi,  de  confectione  syrupi, 
De  confectione  cerati  und  ein  beträchtlich  langer  Artikel  de 
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quibusdam  medicinis  ad  quae  valeant.  Allein  wenn  man  un- 
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seren  Text  im  Ganzen  betrachtet,  so  kann  uns  nicht  entgehen, 
dass  derselbe  keinesweges  mangelhaft  ist,  und  dass  auch  hier 
die  Zusätze  der  Editionen  unverkennbar  nur  Einschiebsel  einer 
späteren  Zeit  sind.  Selbst  die  Schlusskapitel  nehme  ich  von 
dieser  Annahme  nicht  aus,  denn  die  Auseinandersetzung  de 
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modo  conficiendi,  de  confectione  syrupi  et  cerati  passen  ganz 
und  gar  nicht  zum  Thema  und  Gange  des  Ganzen:  der  vor- 
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letzte  Artikel  de  quibusdam  medicinis  etc.  enthält  einen  Ex- 
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curs  über  die  Heilkräfte  der  Mittel  des  Antidotarium  des 
Nicolaus  und  ist  somit,  dem  Copho  zugeschrieben,  vielleicht 
gar  ein  Anachronismus,  da  man  insgemein  Copho  vor  Nico- 
laus  setzt.  Wer  aber  mit  den  Manuscripten  des  Mittelalters 
bekannt  ist,  findet  es  ganz  allgewöhnlich,  dass  dergleichen 
theils  inhaltverwandte,  theils  oft  gänzlich  heterogene  Stücke 
den  Traktaten  angeflickt  werden:  und  dies  ist  ganz  besonders 
hier  merklich,  da  zuletzt  noch  ein  Excurs  über  den  syrupus 
acetosus  in  den  Editionen  sich  anschliesst,  obgleich  schon  vor¬ 
her  bei  der  Bereitung  der  Syrupe  davon  gesprochen  worden: 
worauf  am  Ende  mit  dem  Syrupus  fngidus  ganz  abrupt  ge¬ 
schlossen  wird,  was  weder  zum  Zusammenhänge  des  früheren 
gehört,  noch  selbst  für  einen  angemessenen  Schluss  des  ganzen 
Traktats  gelten  kann.  Wir  nehmen  daher  nicht  Anstand  dies 
Alles  für  späteren  Zusatz  zu  halten,  und  glauben,  dass  wir  in 
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unserem  Codex  den  ächten  und  unverfälschten  ursprünglichen 
Text  des  literarisch  genugsam  berühmten  Coph  on  i  sehen  Auf- 
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satzes  vor  uns  haben.  Er  fängt  mit  seinem  Prologe  wie  der 
Drucktext  an  :  „In  medendis  corporibus  maxime  purgandis  etc. 
Dann  geschieht  folgende  Kapitelabtheilung:  Quot  et  quibus 
modis  medendum.  De  primo  modo  medendi  et  prius  secundum 
locum  quo  continetur  materia.  De  praeparatione  potionandi. 
de  praeparatione  medicine.  De  danda  medicina.  De  signis 
qualis  humor  purgandus  sit  vel  habundet.  Que  medicine  quos 
purgant  humores.  De  dieta  et  custodia  in  medicina  et  post. 
De  praeparatione  loci  ubi  danda  est  medicina.  De  quantitate 
medicine.  De  dura  et  liquida  medicina  quibus  est  danda.  De 
sinthomatibus  que  eveniunt  et  prius  de  febre.  de  siti  in  potione. 
Quid  periculum  accidat  si  bibant.  de  his  qui  non  possunt  as~ 
sellare  accepta  medicina.  De  medicina  que  non  ducit  quantum 
debet.  De  medicina  si  nimium  duxerit.  De  dissinteria  ex 
potatione.  De  debilitate  potionati.  De  tenasmon.  De  deffectu 
appetitus.  De  nimio  vomitu.  De  ruptura  venae  ex  vomitu. 
de  singultu  ex  vomitu.  de  spasmo  ex  nimia  evacuatione.  De 
secundo  modo  medendi  et  prius  de  humoribus  dissolutis  quo- 
modo  debeant  constringi.  De  membris  dissolutis  et  debilitatis 
quomodo  debeant  confortari.  De  superflua  qualiter  est  con- 
sumenda.  Qualiter,  quibus  et  quando  dande  sunt  opiate.  De 
medicinis  constrictivis  exterius  apponendis.  De  tercio  modo 
medendi  et  prius  de  restauratione  humoris.  De  membris  con- 
sumptis  qualiter  debent  restitui  De  quarto  modo  medendi  et 
prius  de  digestione.  De  diversitate  digestionis  sec.  diversi- 
tatem  materiei  et  loci  quo  est  materia.  De  diversitate  digesti¬ 
onis  sec.  diversitatem  loci  in  quo  est  materia.  De  signis  qui¬ 
bus  cognoscimus  materiam  tarn  febrium  quam  apostematum. 
de  alterantibus  sec.  qualitatem  et  materiam.  Schliesst  mit  den 
"W  orten  :  fit  eciam  alteratio  tarn  cibis  et  potibus  quam  medici¬ 
nis  convenientibus.“ 


29.  „De  observacione  miuucionis,“  (No.  20.)  fol.  174,b 

J  Columne. 

Ein  kleines  vereinzeltes  Fragment,  dessen  Inhalt  wir  ganz 
geben.  „Si  aliquis  cupit  se  minuere  et  colericus  faciat.  in 
quarta  hora  se  minuat.  quia  sanguis  régnât  tribus  horis  in 
exordio  diei.  Quartam  autem  horam  de  colera  rubea  esse  nul- 
lus  ambigit.  et  tunc  per  diem  coleram  subtrahi  convenit.  Sed 
priusquam  minuat  se  bonum  est  ut  transacta  hora  diei  secunda 
paululum  panis  ae  carnis  comedat  modicumque  vini  aque  mixti 
bibat.  Ob  hoc  videlicet,  ut  subtracto  sanguine  colera  rubea 
insurgat  fumumque  ad  capud  ascendentem.  unde  natura  et 
quinque  sensibus  corporis  turbatis.  minuentem  seil,  exinaniri 
et  sui  oblitum  eadem  faciat.  et  sic  post  unam  horam  se  audac- 
ter  minuat.  Hoc  idem  melancolici  faciant  ne  similiter  causa 
teterrimi  fumi  a  colera  nigra  procedentis  et  cerebrum  gravitate 
percutientis  jejuni  exinaniantur.  Sed  qui  sanguine  habundant 
et  flegmate  jejuni  faciant.  et  unusquisque  tarn  flegmatici  quam 
melancolici  sanguinei  et  colerici  in  suis  criticis  horis,  videlicet 
regnantibus  humoribus,  invicem  flebotomentur.  Non  come- 
dant  ullam  salvaticam  carnem  nec  lac  nec  caseum  neque  olera 
neque  pisces  si  evitare  potuerint  et  non  bibant  aquam  per  III. 
dies,  non  dormiant  ipsa  die  minutionis  ne  natura  sanguinis  calore 
evacuata  dum  sompno  cedit  flegma  (Lücke)  resurgat  et  trans- 
vertat  se.  et  febrem  cotidianam  faciat.  Non  se  balneant  ad 
terciam  diem.  Non  coeant  quia  coitus  causa  nonnulli  datur. 
nec  mirum.  Quidam  vero  sunt  debili  et  subtili  natura  et  eorum 
moti  humores  minorati  sunt.“  Die  Vorschrift,  dass  Sangui¬ 
nische  und  Pflegmatische  nüchtern  Cholerische  und  Melancho¬ 
lische  nach  dem  Frühstück  aderlassen  sollen,  wegen  eines 
bösen  Dunstes,  der  von  der  gelben  und  schwarzen  Galle  zum 
Kopfe  aufsteigt,  überhaupt,  dass  jeder  in  der  Stunde,  wo 


der  seinem  Temperamente  entsprechende  Humor  herrscht,  ader- 
lasse,  und  esse,  damit  er  nicht  durch  den  Aderlass  gänzlich  ent¬ 
leert  werde,  zeigt,  welche  seltsame  Folgerungen  man  aus  der 
Pseudhippokratischen  Lehre  bereits  in  dieser  Zeit  entwickelt 
hatte, 

K.  Specielle  Therapie. 

30.  (Sine  titulo.)  De  febris  natura  fragmentum.  (H.) 
fol.  129. a  1|  Col.  (No.  6.)  (die  pag,  versa  leer.) 

Dieser  unvollendet  abbrechende  Aufsatz  möge  die  Reihe  der 
merkwürdigen  Traktate  beginnen,  die  unser  Codex  zur  Fieber¬ 
lehre  enthält.  Er  bietet  in  der  That  eine  selbst  von  Galen  etwas, 
dann  auch  von  den  Pyretologen  des  Mittelalters  abweichende 
Theorie  des  Fiebers,  die  auf  ein  Moment  Rücksicht  nimmt,  von 
dem  im  Mittelalter  sonst  nicht  viel  die  Rede  war,  destomehr 
aber  jetzt:  die  Sensibilität.  Die  den  Anfang  machende  Defi¬ 
nition  lautet:  „Febris  est  calor  accensus  in  corde  ultra naturam 
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expandens  se  per  arterias  per  totum  corpus,  sensibilitatis  prin- 
cipaliter  ledens  opus.  Calor  iste  principaliter  est  in  corde. 
Cor  äutem  concavum  sine  aere  esse  non  potest  quod  in  omni 
concavo  videri  potest.  Cor  etiam  concavum  medio  usque  ad 
extrema  et  ab  extremis  usque  ad  media  sine  aere  nunquam  est. 
Aer  vero  iste  non  aeree  est  nature  sed  ignite  i,  e.  calide  et 
sicce.  Nec  mirum.  quum  corpus  humanum.  et  si  non  equaliter. 
tarnen  calidum  est.  Calor  iste  in  corde  manens  fit  calidus  et 
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siccus,  calefacit  enim  et  siccat.  quod  est  videndum  quolibet  in 
juvene  carnoso  et  pingui  abstinente  per  X  dies  aut  ämplius. 
tota  ilia  moles  sic  consumitur  ut  qui  erat  pinguis  fiat  macer  et 
omnino  pereat.  Calor  et  siccitas  illius  aeris  in  corde  manentis 
hoc  peragit.  hie  enim  humor  animalis  est  membrum.  Si  humor 
faceret  aut  colera  rubea  vel  sanguis  aut  aliud,  colera  rubea  hoc 
non  agit»  est  enim  obtuse  mat  crie  et  spisse.  et  non  penetrative 
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non  valentis  ingredi  per  tarn  subtiles  meatus  ut  consumeret 
tantam  molem,  Non  enim  per  unum  annum  vel  per  multum 
aliud  tempus  consumeret  tantam  molem,  quanta  consumta  est 
XII  diebus.  Constat  ergo  quum  colera  que  est  calida  et  sicca 
non  facit.  et  humores  tarnen  qui  nec  sanguis  nec  fiegma  nec 
colera  nigra  est.  obtusioris  sint  materiei  in  membris.  Ille  ergo, 
qui  vocatur  spiritus  internaturalis  insitus  naturaliter  agit  hoc 
competenti  ratione.  Calor  iste  est  miles  in  corpore  ut  in  civitate 
est  animus  prudens.  quotiens  sentit  ad  adversum  contra  natu- 
ram  contendere,  naturam  autem  quae  est  iterum  calor.  ad  illud 
tendit  ibique  luctatur  donee  vincit  vel  vincitur.  victa  natura 
périt,  vincente  salvatur  natura.  Ideoque  febris  magis  est  ad 
salutem  quam  incommoditatem.  accenditur  iste  calor  ultra  sui 
naturam  vel  modum  sui . Der  Yerf.  hebt  aber  hier  beson¬ 

ders  hervor,  dass  er  nicht  die  elementarische,  sondern  die  orga¬ 
nische  Hitze  als  Wesen  des  Fiebers  ansiehf,  diejenige  Hitze 
nämlich,  welche  die  Sensibilität  verletzt,  indem  sie  vornämlich 
das  Gefühl  afficirt,  als  den  Theil  der  Sensibilität,  den  jedes 
Thier  hat.  „Tactus  enim  spiritualiter  attributus  est  superfi- 
ciei  totius  corporis  quia  superficies  equaliter  composita  est,  ut 
equaliter  se  habeat  ad  omnia  ilia,  vel  calida  vel  frigida.  Vide- 
mus  quum  plurimum  caloris  inest  ei.  non  sentit  alium  calorem 
vel  nimium  frigus.  Eodem  in  modo  iste  calor  principaliter 
ledit....  cum  leditur  ipsa  superficies  temperamentum  suum 
amittens.  Quum  calor  ex  materia  accendatur . . .  necesse  est  üt 
dividamus.  febris  vel  calor  iste  accenditur  ex  sua  materia,  ali- 
quando  ex  aliéna  item  vel  stereis  solidis  et  firmis  membris  vel 
ex  humoribus  aut  ex  aere  distemperato  vel  putredine  alicujus 
animalis  sed  sua  temperantia  mutatur  ut  quod  calidum  est  fiat 
calidum  et  siccum  et  enim  nascitur  febris  quia  ille  spiritus  tem- 
peratur  et  ex  sanguine  interius  et  ab  aere  exterius ....  Hoc 
modo  quando  subtilis  est  et  sua  natura  graves  non  facit  febreg 
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feed  effimeras ....  Sterea  vero  membra  quum  obtusa  sunt  et  dura 
materia  graves  efficiunt  febres  (ethicas)  etc.  Man  sieht  hieraus, 
dass  die  Argumentation  leidlich  zusammenhängt,  und  auf  dem 
Standpunkte  der  damaligen  Zeit  ziemlich  plausibel  ist:  daher 
wir  bedauern,  den  weitern  Verfolg  nicht  zu  besitzen. 

31.  (Sine  titulo.)  De  febribus  liber.  (H.)  No.  8.  fol.  113  bis 

121, a  16i  Col 

Ein  ausführlicher  Traktat  über  die  gesammte  Fieberlehre, 
von  einem  uns  gänzlich  unbekannten  Verl.,  da  sich  selbst  in  der 
Coli,  de  febribus  Venet.  1576.  davon  keine  Spur  gefunden  : 
auch  stimmt  er  nicht  mit  dem  Theile  der  Fieberlehre  des  Con- 
stantinus  Africanus  der  das  VII.  Buch  des  Viaticum  des¬ 
selben  bildend,  zum  Synesius  de  febribus  ed.  p.  Steph.  Ber¬ 
nard  1749.  8.  abgedruckt  ist.  Gleichwohl  scheint  der  Schrei¬ 
ber  unseres  Codex  diese  Abhandlung  als  eine  besonders  wich¬ 
tige  angesehen  zu  haben,  da  er  sie  vorzugsweise  mit  einer  sehr 
glänzenden  Initiale  (F)  versehen  hat  (wie  dies  nur  bei  den 
wichtigsten  Stücken  desselben  vorkommt)  welche  auf  dem 
21“  grossen,  goldgrundigen  Felde  des  Obertheils  des  F  einen 
docirenden  Lehrer,  sitzend,  in  einem  blauen  Ueberkleide,  mit 
weissem  Ueberwurf  oder  Mantel,  auf  dem  Kopf  eine  rothe 
Mauerkrone  (offenbar  Galen)  darstellt,  der  die  rechte  Hand 
mit  dem  demonstrirenden  Zeigefinger  lehrend  erhebet,  und  mit 
der  linken  eine  Pergamentrolle  emporhält:  während  der  lange 
Seitenstrich  des  F.  eine  Säule  darstellt,  die  den  Rand  der  gan¬ 
zen  ersten  Columne  einfasst  und  mit  einer  blaukolorirten 
Asklepios-Schlange  umwunden  ist.  Der  Anfang  dieses  Trak¬ 
tats,  welcher  uns  die  Eintheilung  der  Fieber  in  drei  Klassen  und 
zugleich  ein  bemerkenswerthes  Citât  mitth eilt,  lautet  folgender- 
massen:  „F ebris  est  Calor  innaturalis.  etcumejusdescrip- 
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tionems.expositionem  in  J ohannc  *) satis exposuimusideo nunc 
taceamus.  cujus  sunt  tria  genera,  ex  tribus  quibus  humanum 
corpus  constituitur.  spiritibus  quibus  vivimus.  humoribus  qui¬ 
bus  nutrimur.  membris  quibus  sustentamur.  Febris  ergo  facta 
principaliter  vicio  spirituum  est  effimera.  febris  facta  vicio 
humorum  vel  fit  principaliter  vicio  putridorum  et  dicitur 
putrid  a.  vel  non  putridorum  et  aliis  nominibus  nuncupatur. 
febris  facta  principaliter  vicio  membrorum  dicitur  ethic  a  ab 
ethos  quod  est  habitudo.“  Nachdem  der  Verfasser  hiezu 
bemerkt,  dass,  obgleich  das  ursprüngliche  abgesonderte  Lei¬ 
den  des  Spiritus,  des  Humor  und  des  Solidum  jedes  für  sich 
seine  Fiebergattung  erzeuge,  doch  in  jedem  Fieber  nach  und 
nach  alle  drei  Substrate  distemperirt  werden  und  mit  leiden, 
fährt  er  fort:  „De  his  ergo  febrium  generibus  tractaturi  a 
putrido  inchoemus.  Sed  febris  putrida  aut  fit  ex  humoribus 
intra  vasa  putrefactis  et  dicitur  continua,  aut  ex  humore 
putrefacto  extra  et  dicitur  interpola  ta.  et  prius  de  interpo- 
lata  vicleamus.  febris  interpolata  cum  fiat  ex  humore  putre¬ 
facto  extra  vasa  non  continue  affligit  patientem  sed  certis  horis 
aclvenit  et  certis  recedit  ut  dicitur  cotidiana  terciana  quartana 
vel  erratica  etc.  Diese  Unterscheidungen  entsprechen  der 
Lehre  des  Galen  (Therap.  Meth.  1.  cap.  4 — 15.  ohne  jedoch 
in  ihr  dergestalt  wörtlich  bestimmt  ausgesprochen  zu  sein  und 
gehen  von  da  ab  durch  alle  Pjretologieen  des  Mittelalters. 
Hierauf  beginnt  der  Verf.  nun  seine  specieile  Abhandlung  der 
Fieber-Species  :  die  er  in  folgende  Kapitel  theilt.  (I.)  A.  De 
inter polatis.  De  cotidiana  vera.  De  cotidiana  notha  und 

A)  Es  ist  zweifelhaft  oh  dies  Johanne m  oder  Johaünicium  heissen 
soll,  da  nicht  deutlich  ist  ob  der  letzte  Buchstabe  ein  e  oder  c  sei;  doch  neige 
ich  mich  mehr  dazu  ihn  für  ein  c,  und  somit  das  Wort  für  Johannicium  zu 
lesen,  da  in  des  Johannitius  (Abu  Zeid  Honein)  Isagoge  der  Anfang  des 
Kap.  de  febribus  wirklich  eben  so  lautet:  „Febris  estcalor  innaturali 
cursum  supergrediens  nature*“ 
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zwar  de  flegmate  falso,  de  flegmate  dulci,  ex  flegmate  acetoso, 
ex  flegmate  vitreo.  De  terciana  vera.  De  terciana  notha  und 
zwar  de  colera  citrina,  und  de  colera  vitellina.  De  terciana  ex 
colera  et  flegmate.  De  dupplici  terciana.  De  quartana.  De 
quartana  notha  und  zwar  de  colera  a  dus  ta,  ex  sanguine,  ex 
flegmate  salso.  De  (interpolatis)  compositis  (vel  ex  uno  hu- 
more  in  diversis  locis  putrefacto  vel  ex  diversis  in  eodem  loco 
simul  putrefactis)  wohin  de  epiala  und  de  liparia  (leipyria). 
B.  De  conti  nuis  und  zwar  hiezu:  De  synocha.  De  causon. 
De  terciana  continua.  De  terciana  notha  continua.  De  quar¬ 
tana  continua.  De  (continuis)  compositis  febribus  que 
vel  fiunt  ex  uno  humore  intra  vasa  putrefacto  et  extra;  vel  ex 
pluribus  intus  putrefactis  vel  ex  pluribus  intus  et  extra  putre¬ 
factis  ;  vel  ex  uno  intus  et  alio  extus  (ut  ex  flegmate  intus  et 
colera  extus)  wozu  gehörig  besonders  abgehandelt  folgen: 
de  sinochide  und  de  emitriteo  minori,  medio  et  majori.  (II.)  de 
effimera.  (III.)  De  ethicis.  Bei  einer  jeden  dieser  Species  ist 
ein  §  mit  cura,  ein  zweiter  dieta  übers chrieben.  Das  Ganze 
endigt  mit  den  Worten  betreffend  die  ethica:  potus  sit  umidus 
albus  clarus  odoriferus  limphaticus  cum  aqua  in  qua  bullierit 
gummi  dragagantum  liquiricia  et  succus  ejus.  Dieser  Traktat 
ist  sehr  ausführlich  in  Betreff  des  Praktischen,  da  denn  die 
symptomatologische  Diagnose,  bei  der  der  Urin  eine  Haupt¬ 
rolle  spielt,  und  die  Therapie  und  Diät  sehr  speciell  ange¬ 
geben  wird.  Aber  seine  Eigentümlichkeit  hat  er  in  Betreff 
des  Theoretischen;  Der  Verf.  theoretisirt  nämlich  mehr  als 
die  mir  bekannt  gewordenen  übrigen  Salernitanischen  Schrift¬ 
steller;  insbesondere  versucht  er  in  den  Entstehungsprocess 
der  einzelnen  Eieberformen,  und  den  bei  jeder  vorkommenden 
inneren  pathologischen  Process  einzugehen,  welches  Bestreben 
denn,  um  die  vorgefasste  humoralpathologische  Begründung  zu 
rechtfertigen  ihn  zu  den  seltsamsten  und  willkürlichsten 


Annahmen  verführt.  Um  ein  Beispiel  von  den  Vorstellungs¬ 
weisen  und  der  Art  der  physiologischen  Speculation  unseres  Au¬ 
tors  zu  geben,  stehe  hier  seine  Erklärung  der  cotidiana  notha 
ex  flegma  salso  :  „que  fit  hoc  modo,  flegmatis  naturalis  super- 
fluitas  quae  ex  flegmate  naturali  immittitur  ad  stomachum  ad 
expulsionem  confortandam  et  hic  caliditate  et  siccitate  colere 
exsistentis  in  cisti  fellea  ebullit,  remanente  terres  tri  propter  sic- 
citatem  et  quod  erat  frigidum  et  humidum  et  insipidum  fit  cali- 
dum  et  siccum  et  salsum.  quia  vel  propter  caliditatem  distem- 
peratur  vel  quantitatis  habundantiam  putrefactam  putridam  a 
se  emittit  fumositatem.  que  petens  cor  distemperat  vitalem 
spiritum  ibi  existentem,  qui  vadens  per  membra  ea  distempe¬ 
rat  et  facit  cotidianam.“  Gleiche  rein  chimärische  Erdichtun¬ 
gen,  womit  die  Aerzte  dieser  Zeit  auf  materiell-elementare 
Weise  die  Entstehung  der  Kranheitsformen  sich  zu  erklären 
suchen,  finden  wir  auf  jeder  Seite  dieses  Traktates,  und  auf 
solche  Grundlagen  war  leider  auch  die  Therapie  und  Diät 
gegründet,  die  dennoch,  da  eine  gewisse  praktische  Anschauung 
in  der  Behandlung  leitete  und  die  angenommene  Erklärung 
der  Arzneiwirkungen  sich  eben  so  willig  den  Prämissen  fügte, 
nicht  immer  so  widersinnig  war,  als  man  unter  dieser  Voraus¬ 
setzung  erwarten  konnte. 

32.  „Curae  Johannis  Afflatii  discipuli  Costantini 
de  febribus.“  (No.  4.)  fol.  121 — 129.a  31|  Col. 

Von  des  Jo.  Afflatius  Person  ist  oben,  so  wenig  auch 
von  ihr  zu  sagen  war,  geredet.  Es  scheint  auf  den  ersten  An¬ 
blick  —  denn  das  Nähere  behalten  wir  uns  für  die  Folge  vor  — 
dass  wir  hier  eine  selbstständige  Arbeit  von  ihm  über  die 
gesammte  Fieberlehre  vor  uns  haben,  die  das  Eigenthümliche 
hat,  dass  sie  uns  eine  vergleichende  Nebeneinanders tellung  sei¬ 
ner  Ansicht  und  zweier  andern  (ohne  Zweifel  salernitanischen) 
Aerzte  Mag.  Petronius  und  Mag.  Bartholomaeus,  über 
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die  nächste  Ursache,  die  Zeichen  und  die  Kur  jeder  einzelnen 
der  damals  unterschiedenen  Fieberformen  darbietet;  welche 
Einrichtung  des  Traktats  durch  folgende  Inhaltsanzeige  des¬ 
selben  sogleich  sich  näher  heraus  stellen  wird. 

Die  Kapitel  sind  überschrieben: 

1)  De  sinocha  febre.  (vermuthl.  Mag.  Jo.  Affl.) 

de  eodem.  (ohne  Angabe  des  Autors.) 

2)  De  sinochis. 

De  putrida  febre  M.  P. 1  ) 
de  eadem  M.  Bartholom. 

De  continua  (putrida)  Idem. 

De  sinocho.  M.  Bartholom. 

3)  De  causonide.  Mag.  J.  Affl. 

de  eodem.  M.  Petronius. 
de  eodem  M.  Bartholomcus. 

4)  De  terciana.  N.  J.  Affl. 

de  eadem  M.  Petronius. 

De  notha  terciana.  Idem. 

De  vera  terciana.  M.  Bartholom. 

De  terciana  notha.  Idem. 

5)  De  cotidiana  M.  J.  Affl. 

de  eadem  M.  Petronius. 

De  notha  cotidiana  M.  Petr  on. 
de  eadem M.  Bartholom. 

6)  De  effimera  M.  Petron. 

de  eadem  M.  Bartholom. 

V  fr  |  f 

7)  De  quartana  Jo.  Affl. 

de  eadem  M.  Petronius. 

De  quartana  ex  colera  adusta  M.  Petron. 

De  quartana  vera  M.  Bartholom. 

*)  M.  P.  steht  so  abbrevirt  im  Codex,  bedeutet  aber  ohne  Zweifel  Mag. 
petronius. 
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De  non  vera.  Idem. 

De  dupplici  quartana.  Idem. 

De  quartana  continua.  Idem. 

8  )  De  cotidiana  continua  M.  Bartholom. 

9)  De  compositis  febribus  M.  Bartholom. 

10)  De  emitriteo  M.  J  o.  A. 

De  emitriteo  minori  M.  Pet r on. 

De  medio  emitriteo.  Idem. 

De  emitriteis.  M.  Barth, 
de  medio.  Idem, 
de  majori.  Idem. 

11)  De  Ethica.  M.  Jo.  A. 

De  ethica.  M.  Petro  ni  us.  (Schliesst  mit  den  Worten: 
„de  ilia  (ethica)  quae  ex  vicio  pulmonis  nascitur 
suo  loco  dicetur.“) 

Wir  haben  demnach  in  diesem  einen  Traktate  die  geordnete 
Zusammenstellung  des  Inhalts  dreier  untereinander  einen  ver¬ 
schiedenen  Gang  nehmenden  Pyretologieen  dieser  Zeit,  deren 
Stoff  nach  einem  eigenen  Plane  so  vertheilt  ist,  dass  jeder 
Artikel  an  der  diesem  Plane  gemässen  Stelle  steht,  während 
die  den  gleichen  Gegenstand  betreffenden  neben  einander 
gestellt  sind,  dergestalt,  dass  sie  einander  wechselseitig  con- 
frontiren  und  complettiren.  An  dem  Artikel  de  effimera  bemerkt 
man,  dass  Petronius  und  Bartholomäus  ihre  Werke  mit  der 
Ephemera  angefangen  haben,  die  beide  mit  allgemeinen  Betrach¬ 
tungen  über  die  Fieber  überhaupt,  das  was  sie  von  der  Ephe¬ 
mera  sagen,  einleiten  :  auch  war  dies  der  Styl  der  Zeit,  da 
Synesius,  Constantinus,  Gariopontus,  Platearius, 
alle  in  ihren  Werken  über  die  Fieber,  mit  dieser  Form,  als  der 
einfachsten,  begannen,  während  diese  Fieberlehre  hingegen 
nach  den  Hauptdifferenzen  derselben  geordnet  ist,  und  die  Arten 

21 


Bd.  I.  2. 


322 


gleichsam  nach  einer  natürlichen  und  praktischen  Ordnung, 
ihrem  Typus  zufolge,'  sich  anschliessen  lässt. 

Erfreut,  eine  so  interessante  historische  Figur,  als 
Jo.  Afflacius,  den  einzigen,  thatsächlich  hier  als  Schüler  des 
Constantin  auftretenden  Schriftsteller  als  Praktikerkennen 
zu  lernen,  begaben  wir  uns  an  das  Studium  desselben.  Zu 
unserem  grössten  Erstaunen  aber  fand  sich,  dass  wir  abermals 
nicht  zu  ihm  gelangen,  dass  alle  hier  als  dem  Afflacius 
gehörig  bezeichneten  Artikel —  aus  Constantini  Africani 
Liber  aureus  (Opp.  Bas.  ap.  Henr.  Petr.  1539.  fol.  p.  168 
seq.)  Wort  für  Wort  entlehnt  sind  und  zwar  das  Capitel  de 
sinocha  febre  aus  Constant,  cap.  LXIII.  p.  193.  de  eodem  aus 
Constant.  1.  c.  cap.  LXIIII.  de  causone  1.  c.  cap.  LXV.  p.  195. 
de  tertiana  aus  cap.  LXYI.  ibid,  de  quotidiana  1.  c. 
cap.  LXVIL  p.  196.  de  quartana  1.  c.  cap.  LVL  (male)  p.  198. 
de  hemitriteo  1.  c.  LXIX.  p.  199.  de  ethica  l.c.  cap.  VII.  (male) 
p.  900  —  203.  Was  sollen  wir  dazu  sagen? 

Sollen  wir  annehmen,  der  Schreiber  dieses  Codex  habe  irrthüm- 
lich  die  Arbeit  des  Constantin  für  die  seines  Schülers  gehalten, 
oder  der  Schüler  habe  die  Impietät  gegen  seinen  Meister  so  weit 
getrieben, das  W erk  des  Meisters  sich  selbst  anzueignen, oder  sollen 
wir  es  als  durch  diesen  Codex  erwiesen  annehmen,  dass  die  erwähn¬ 
ten  Kapitel  des  Liber  aureus,  aus  J.  Afflacius  Feder  geflos¬ 
sen,  durch  spätere  Redactoren  in  diesen  Traktat  absichtlich 
oder  unabsichtlich  eingeschoben  worden?  Jede  dieser  Annah¬ 
men  hat  ihren  Schein  von  Willkürlichkeit,  und  keine  ist  ohne 
grosse  Schwierigkeiten:  und  wir  müssen  in  der  That  für  jetzt, 
bis  auf  weitere  sich  ergebende  Indicien,  auf  die  Entscheidung 
der  Sache  verzichten. 

Wer  ferner  die  beiden  anderen  Aerzte  waren,  deren  Mate¬ 
rial  der  angeblichen  Schrift  J.  Afflacius  eingeschaltet  ward, 
Avissen  wir  noch  weniger.  Der  Name  Mag,  Petronius  ist 
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meines  Erachtens  in  der  mittelalterlichen  Literatur  ganz  unbe¬ 
kannt.  Der  Bartholomaei  kommen  freilich  mehrere  vor, 
und  es  sind  mir  selbst  unter  den  schlesischen  Handschriften 
zwei  bisher  ganz  unbekannte  praktisch  ärztliche  Schriftsteller 
dieses  Namens  zu  Gesicht  gelangt,  aber  sie  sind  (wie  auch  der 
von  Haller  Bibi.  Med.  pract.  1.  p.  484  aus  der  Norfolker 
Bibliothek  Citirte  höchst  wahrscheinlich)  aus  viel  späteren 
Jahrhunderten  und  haben  mit  dem  hier  Auf  tretenden  nichts 
zu  schaffen,  was  ich  wenigstens  von  den  handschriftlich  in 
Breslau  mir  bekannt  gewordenen  mit  Zuverlässigkeit  behaup¬ 
ten  kann.  Beide  müssen  aber  entweder  Vorgänger  oder  Zeit¬ 
genossen  des  sie  benutzenden  Constantinischen  Schülers  Joh. 
Afflacius  gewesen  sein,  datiren  demnach  aus  dem  XL  Jahrh. 
und  können  in  der  Verbindung,  in  der  sie  hier  Vorkommen, 
und  den  Geist  ihrer  Lehre ,  ihrem  Styl  und  ihrer  Heilmethode 
nach,  nur  Salernitaner  gewesen  sein. 

Dadurch  gewinnt  jedenfalls  diese  Compilation  die  Bedeutung 
eines  historischen  Denkmals  für  die  Kenntniss  der  Salernitani- 
schen  Fieberlehre.  Zwar  haben  wir,  sollte  man  meinen,  an  denpy- 
retologischen  Werken  des  Constantin  bereits  das  für  die  Saler- 
nik hinreichend  charakteristische  Material,  es  scheint  indess,dass 
Constantins  Arbeiten  mehr  zum  Maasstabe  seiner  eigenen 
Studien  und  des  Wissensschatzes,  den  er  aus  den  Arabern  zu  eige¬ 
nem  Nutzen  sich  aneignete,  als  zur  Beurtheilung  des  wissen¬ 
schaftlichen  Zustandes  der  Salernitanischen  Schule,  in  die  er  erst 
seine  Studien  und  Reisefrüchte  als  ein  ganz  Neues  verpflanzte, 
dienen  können.  Was  unter  seinen  nächsten  Schülern  und 
Nachfolgern  in  Salem  aus  dem  von  Constantin  überbrachten 
und  eingeführten  Wissensstoffe  sich  für  ein  Wissensstand 
bildete,  erfahren  wir  zuerst  aus  dieser  Schrift,  in  welcher  wir 
der  Zeit  nach  als  zunächst  stehend  anzunehmende  Aerzte 

nach  ihren  Ansichten  kennen  lernen  :  ja  wir  werden  dadurch 
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rechi  eigentlich  in  dasjenige  neue  Salernitanische  Wissens¬ 
leben  am  Ende  des XI.  Jahrh.,  welches  sich  nach  Constantin 
als  ein  selbstständiges  gestaltet,  eingeführt. 

Vergleichen  wir  demnach  die  hier  vorliegende  dreiköpfige 
Fieberlehre  einerseits  mit  der  des  Constantin,  andrerseits 
mit  der  des  etwas  spätem  Platearius  und  des  vorigen  Ano¬ 
nymus,  so  ergiebt  sich  uns  bald  das  erfreuliche  Resultat,  dass 
die  drei  hier  auftretenden  Lehrer  mehr  auf  dem  Standpunkte 
der  Beobachtung  und  eigener  Erfahrung  als  Jene  stehen.  In  den 
Grundannahmen  über  die  Fiebergenesis,  in  der  Aufstellung  der 
bestimmten  damals  unterschiedenen  Species  kommen  sie  freilich 
theils  mit  dieser  Zeit  überhaupt,  theils  unter  einander  selbst 
überein 1  )  :  ihre  Darstellung  zeugt  überall  von  der  Benutzung 
der  Constantinischen  Schriften,  obgleich  man  sie  eines  verbalen 
Plagiats  aus  ihnen  nicht  beschuldigen  kann.  Ebenso  stimmen 
siehäufigin  den Causalunterscheidungen  mit  Platearius  über¬ 
ein  ,  allein  hei  Platearius  erscheint  Alles  schon  fest  dogmatisirt 
und  logisch -systematisch  schematisirt ,  was  hier  nur  als  gele¬ 
gentliche  Anmerkung  vorkommt,  dagegen  geben  sie  unverkenn¬ 
bar  Resultate  der  Beobachtung,  streben  nach  praktischer  Ein¬ 
sicht,  wenn  sie  auch  in  dem  Gebiete  ihrer  Erfahrung  in  der 
That  mannigfach  von  einander  abweichen ,  und  jeder  sein  be¬ 
sonderes,  wie  es  scheint,  selbstständig  Erworbenes  hat.  Von 
dem  vorgenannten  Anonymus  (No.  32)  unterscheiden  sie  sich 
gleich  alle  darin,  dass  dieser  ihnen  gegenüber  als  ein  ausgebil¬ 
deter  Theoretiker  auftritt,  der  am  meisten  mit  Platearius 
übereinkommt,  aber  inWillkührlichkeit  specjeller  dogmatischer 
Erklärungen  ihn  weit  übertrifft,  auf  welche  sich  unsere  hier  in 
Rede  stehenden  drei  Salernitaner  grösstentheils  nicht  einlassen. 


l)  Nur  über  die  Hemitritaeo  haben 
abweichende  Vorstellungen. 


sie  sammtlich  von  einander  total 
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Unter  einander  wechselseitig  verglichen  erscheint  zuvörderst 
J oh.  Afflacius,  oder  Pseudo-Constantinus,  wie  wir  ihn 
vorläufig  zu  nennen  haben,  als  der  in  seiner  Pathologie,  und  im 
Distinguiren  der  Species  Einfachere;  von  Platearius  weicht 
er  in  vielen  Punkten  und  besonders  darin  ab,  dass  von  vielen 
theoretischen  Unterscheidungen  desselben  bei  ihm  keine  Spur 
ist;  so  trennt  er  z.B.  denSynochus  nicht  von  einem Sinochides, 
die  Terciana  continua  nicht  vom  Causon,  den  Causon  nicht 
vom  Causonides,  wie  Platearius:  er  vervielfältigt  nicht  die 
materiellen  Differenzen  der  Colera,  die  nach  Platearius  ge¬ 
künstelter  Angabe  die  Tertiana  bedingen  sollen:  er  fasst  die 
Hemitritäenformen  unter  einem  gemeinschaftlichen  Gesichts¬ 
punkt,  ohne  sie  zu  specialisiren ,  wie  die  Uebrigen.  Zuweilen, 
wie  z.  B.  bei  der  Quotidiana,  nimmt  er  dieselben  Artunter¬ 
schiede,  so  weit  sie  nach  verschiedenen  Modificationen  des  ur¬ 
sächlich  zu  Grunde  liegenden  Flegma’s  bei  Platearius  auf¬ 
gestellt  werden,  zwar  an,  charakterisirt  sie  aber  diagnostisch 
durch  ganz  andere  Zeichen,  wie  denn  überhaupt  seine  Diagno¬ 
stik  ausführlicher,  reichhaltiger  und  treffender  ist,  als  die  des 
Platearius.  Nicht  selten  begegnen  wir  bei  ihm  auf  gute  und 
erfahrungsmässige  Anmerkungen:  so  ist  z.B.  seine  Darstellung 
der  Tertiana  duplicata  im  Unterschied  von  der  Quotidiana  sehr 
angemessen:  eigen  ist  ihm,  dass  er  bei  der  Quartana  als  prak¬ 
tischen  Haüptgesichtspunkt  aufstellt,  ob  sie  ursprünglich  pro¬ 
topathisch  auftrete,  oder  consecutiv  u.  s.  w.  Mag.  Petronius 
charakterisirt  sich  dadurch,  dass  er  sich  nirgends  viel  auf  die 
Pathologie  einlässt,  ja  oft  in  übersichtlichster  Kürze  nur  das 
Allgemeinste  der  Diagnose  beibringt,  dafür  aber  sich  desto 
mehr  über  die  Therapie  ausbreitet,  die  freilich  nach  seinem 
Geschmacke,  nicht  nach  dem  Unsrigen  ist.  Dennoch  kommen 
auch  in  diesem  Gebiete  bei  ihm  bessere  Bemerkungen  vor. 
So  empfiehlt  er  z.  B.  nach  heutiger  Sitte  die  Kur  der  Wechsel- 
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fieber  durch  Opiate,  besonders  Mithridat,  kurz  vor  dem  Anfalle 
gegeben,  und  zwar  ganz  besonders  bei  der  Quotidiana  und 
Quartana ,  dann ,  wenn  sie  von  heftigen  anhaltenden  Starrfrost 
begleitetet  sind;  als  Grund  giebt  er  freilich  den  sonderbaren 
(schon  bei  Copho  vorkommenden)  an,  weil  sie  sämmtlich  ad- 
stringirend  wirken:  „In  omnia  enim  opiata  aliqua  istarum 
specierum  ponitur.  mandragora,  papaver,  opium,  Iusquiamus. 
ista  quidem  interdis  recepta  constringunt  venas  nec  permittunt 
humores  discedere.‘‘  In  Beziehung  auf  die  Behandlung  aller 
Fieberarten  merkt  er  an:  „In  omni  febre  putrida  tarn  s im¬ 
plied  quam  composita.  tarn  continua  quam  interpolata  diligen¬ 
ter  attendendum  est  ut  in  tempore  quietis  sive  verae  sive  falsae. 
in  interpolate  ut  in  continuis  aeger  reficiatur.  Quod  non  in 
tempore  accessionis.“  Mit  Platearius  stimmt  er  hie  und  da, 
obgleich  seine  Therapie  überall  ihr  Besonderes  hat:  zuweilen 
aber  auch  ganz  und  gar  nicht.  In  seiner  Manier  hat  er,  dass 
er  Cura  und  Dieta  stets  in  seinen  Artikeln  als  besondere  mit 
Ueberschrift  versehene  Rubriken  absondert,  an  welchem  äusse¬ 
ren  charakteristischen  Zeichen  wir  auch  erkennen,  dass  das  aus¬ 
nahmsweise  mit  M.  P.  bezeichnete  Capitel  de  putrida  febre 
von  ihm  herrührt  und  M.  P.  von  Mag.  Petronius  die  Abbre¬ 
viatur  ist.  Wissenschaftlich  bedeutender  als  dieser  M.  Petro¬ 
nius  scheint  mir  aber  jedenfalls  Mag.  Bartholom  a  eus.  Er 
weicht  am  meisten  von  Platearius  ab  und  hat  fast  immer  ein 
eigenthümliches  Urtheil :  ja  er  scheint  zuweilen,  ob  er  gleich 
ihn  nicht  nennt,  sich  polemisch  gegen  ihn  zu  stellen,  z.  B.  bei 
der  Tertiana,  in  der  Platearius  „ Tenuis  dieta “  vorschreibt, 
was  er  als  nachtheilig  in  seinen  Folgen  verwirft,  da  die  Nah¬ 
rungsentziehung  den  Uebergang  in  die  Putrida  (d.  h.  die  Con¬ 
tinua)  bedinge:  so  auch  bei  der  Quartana,  die  Platearius 
und  der  Andere  aus  einem  Flegma  adustum  herleitet,  was  er 
gradezu  (ohne  ihn  zu  nennen)  als  widersinnig  tadelt.  Ueberall 
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zeigt  er  sich  als  Selbstbeobachter,  er  verschmäht  oder  über¬ 
geht  die  künstlichen  Distinktionen  fehlerhafter  Krankheits stoffe 
bei  den  zusammengesetzten  Fiebern:  diese  müsse  man  nicht 
nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Materie,  sondern  nach  der  Art 
(den  Charakter)  ihrer  Symptome  behandeln.  Von  der  Freiheit 
seines  praktischen  Urtheils  gebe  folgende  Stelle  eine  Probe. 
Er  spricht  vom  Aderlass  in  der  Quotidiana  continua.  „Solet 
conferre  flebotomia  non  solum  in  hac  febre  verum  etiam  in  om¬ 
nibus  continuis  1  )  egritudinibus.  nisi  virtus  egrotantis  impediat 
vel  tempus  anni  vel  immo  materiae  cruditas  vel  alia  causa. 
Quare  flebotomia  confert  haec  est  ratio,  quando  sanguis  minui- 
tur  non  ita  conculcant  2)  se  humor  es  per  vasa.  sed  habentes 
liberiorem  motum  eventantur  unde  non  tarn  cito  putrefiunt. 
In  sinocho  tarnen  minor  sanguinis  detractio  fieri  debet  quam 
in  aliis.  Medicina  vero  laxativa  ante  digestionem  materiae 
non  detur,  quia  oportet  exspectare  crisim  et  tantum  ad 
digestionem  materiae  attendendum  est  ....  Laxativa  quidem 
sic  fit.  Pone  axungiam  porci  in  aqua  et  malvam  et  mercuria- 
lem  (Mercurialis  perennis  L.)  et  oleum  et  sal  et  ipsum  inice 
(injice)  per  clistere.  vel  coquatur  mel  cum  sale  usque  ad 
spissitudinem  ut  inde  possint  fieri  magdaliones  ad  modum 
candelae  et  1.  supponatur  per  anum.  vel  salgemma.  Sed 
notandum  quod  clistere  prius  dictum  magis  valet  contra 
defectionem  vel  desiccationem  ventris  ex  frigiditate  quam  cale- 
facit  et  habundantiam  viscosi  flegmatis  feces  inviscantis  et 


l)  Er  unterscheidet  auch  schärfer  als  alle  damaligen  Pyretologen  ein  nicht 
putrides  Fieber  mit  den  Worten:  non  omnis  febris  quae  fit  in  humoribus  debet 
appellare  putrida.  nisi  fiat  in  humoribus  (vere)  putrefäctis,  was  als  eine  fiir 
seine  Zeit  kühne  Behauptung  gelten  kann,  da  er  damit  dem  Galenischen 
Grundbegriff  des  FÜebers  gradezu  entgegentritt.  Doch  hat  Job.  Platearius 
bereits  dafür  seine  Synecha  inflativa.  Pract.  c.  VII. 

*)  Dieser  Ausdruck  kommtauch  bei  Job,  Platearius  vor,  A.  àtO.  cap.  VII, 
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exire  prohibentis  liquefieri  cogit.  Attendant  ergo  diligenter 
medici  ut  quibus  ex  febrili  calore  feces  desiccantur  clistere  fiat 
quibus  vero  ex  habundantia  yicosi  flegmatis  magdaliones  sub¬ 
ponant“  etc.  Man  erkennt  in  diesen  Zeilen  den  denkenden 

Praktiker,  der  nichts  thut  ohne  Grund,  vom  Aderlass  bis  zum 
« 

Unterschiede  in  der  Anwendung  des  Klystiers  oder  Stuhl¬ 
zäpfchens  hinab.  — 

Die  ganze  Zusammenstellung,  so  sehr  sie  auch  die  Farbe 
des  XI.  Jahrh.  trägt,  ist  durchaus  heute  noch  nicht  ohne 
Interesse  zu  lesen,  so  wenig  wir  auch  die  grobmaterialistisch¬ 
humoralpathologischen  Ansichten  derselben  und  die  einzel¬ 
nen  Methoden  unterschreiben  können.  Eine  Gesammt-Dar- 
stellung  dieser  Salernitani sehen  Fieberlehre  würde  uns  indessen 
hier  zu  weit  führen.  Auch  fehlt  uns  noch  ein  merkwürdiges 
Element  dazu,  welches  uns  erst  im  folgenden  Traktate 
begegnet.  * 

34.  (Incipit)  „Tractatus  de  egritudinem  curatione.“ 

no.  2.  fol.  44b  _  112.  273  Col.  ») 

Hiemit  stehen  wir  an  der  ausgedehntesten  und  unbe¬ 
streitbar  wichtigsten  Abhandlung  unseres  Codex,  in  der 
wir  einen  Gesammtinbegriff  der  Salernitani  sehen  speciellen 
Therapie  erhalten,  reicher  und  vollständiger,  als  wir  ihn  in 
irgend  einem  bisher  gekannten  Werke  dieser  Schule,  selbst  die 
des  Constantinus  nicht  ausgenommen,  bisher  besessen 
haben:  zu  einem  Theile  freilich  aus  schon  bekanntem  Mate¬ 
riale  bestehend,  grösstentheils  aber  aus  bisher  ganz  unbekann¬ 
ten,  ungedruckten,  ja  kaum  vielleicht  sonst  wo  handschriftlich 
Vorhandenem.  Wir  finden  darin  zwar  allerdings  ein  bereits 

*)  Wenn  wir  die  mikroscopisch  und  in  unzähligen  Abbreviaturen  geschrie¬ 
bene  Columne  gleich  einer  Druckseite  annehmen,  so  würde  das  Ganze  dieses 
Traclats  mehr  als  ein  und  ein  halb  Alphabetim  Drucke  austragen. 
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bekanntes  Werk,  das  dem  Ganzen  gleichsam  zum  Rahmen  und 
Fachwerk,  worinn  das  vielfältige  Neue  angeschlossen  und  ein¬ 
geschaltet  ist,  aufgenommen:  des  Joh.  Platearius  Practica 
nämlich,  doch  so  verändert  und  mit  so  vielen  Zusätzen  und  Vari¬ 
anten  versehen,  dass  es  fast  als  ein  neues  Buch  vor  uns  tritt. 
Wir  finden  auch  Schriftsteller  darinn,  die  wir  dem  Namen  nach 
in  der  Literatur  kennen,  aber  mit  Beiträgen  aus  ihren  uns  bis¬ 
her  gar  nicht  oder  nur  unvollständig  gekannten  Werken  z.  B. 
von  dem  Copho  und  der  berühmten  Geburtshelferinn  Trot- 
tola  di  Ruggiero:  wir  finden  hier  Autoren,  die  wir  erst  in 
diesem  Codex  in  den  früheren  Artikeln  kennen  gelernt  haben, 
aber  über  andere  Gegenstände  der  spec.  Heilkunde  sich  äus- 
sernd,  so  dass  wir  nun  ihre  grösseren  uns  unbekannten  Werke 
aus  den  einzelnen  Stücken  dieses  Traktats  zu  einem  Ganzen 
zusammen  zu  setzen  im  Stande  sind,  wie  Johannes  Affla- 
cius,  Petronius  und  Bartholomaeus:  endlich  spielt  auch 
ein  neuer,  in  diesem  Codex  bis  dahin  nicht  genannter,  unbe¬ 
kannter  med.  Schriftsteller  Ferrarius  eine  Rolle.  —  Dies 
Viele  überwiegend  Neue  für  sich  betrachtet,  macht  indess  den 
Werth  dieser  Schrift  nicht  allein  aus,  sondern  das  Merkwür¬ 
dige  derselben  liegt  in  ihrer  Gesammtcomposition,  die  uns,  wie 
dieser  Codex  überhaupt,  so  hier  ganz  besonders  und  mit  Einem 
Schlage  in  den  innersten  Kreis  der  früheren  Salernitanischen 
Heilkunst  versetzt,  welche  viele  Geschichtsforscher  bisher  fast 
ausschliesslich  nach  jener  unter  dem  Namen  des  Regimen 
scholae  Salernitanae  bekannten  Gedichtsammlung,  und  somit 
nur  nach  sehr  unzureichenden  Daten  beurtheilten. 

Der  vorliegende  Tractat  zerfällt  in  zwTei  ihrer  Bearbeitungs¬ 
form  nach  verschiedene  Abtheilungen,  die  sich  in  einer  kurzen 
Einleitung  folgenderweise  anfangend  motiviren:  „Quatuor  sunt 
elementa.  ex  quibus  quatuor  creantur  humores.  ex  quatuor 
vero  humoribus  humanum  constituitur  corpus  et  secundum 
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eorum  alterationes  immutantur.  Siquidem  corpus  in  mode- 
rantia  et  sanitate  consistit.  quamdiu  humores  in  eo  contenti 
secundum  modum  se  habent  et  non  excedunt  naturalem  cur- 
sum.  si  vero  in  qualitate  et  quantitate  habundantur.  in  id  quod 
praeter  naturam  est  convertentes  alterantur.  necesse  est  quod 
et  a  sua  alteretur  temperantia  et  sic  egritudines  tarn  univer¬ 
sales  quam  particulares  incurrant  quam  plures.“  Die  Abhand¬ 
lung  theilt  sich  hiernach  in  der  That  in  einen  kleineren  Theil, 
der  die  Lehre  von  den  morbi  universales  enthält,  wohin  vor¬ 
zugsweise  die  Fieber  gerechnet  werden,  und  in  einen  20  fach 
grösseren,  von  den  morbis  particularibus,  oder  den  topischen 
Krankheiten  a  capite  ad  calcem.  Die  erste  Abtheilung  unter¬ 
scheidet  sich  aber  von  der  zweiten,  dass  sie  in  allen  ihren 
Abschnitten  von  einem  und  demselben  Verfasser  verfasst  ist, 
der  eben  so  wenig  genannt  wird,  als  der  Compilator  des  Gan¬ 
zen  überhaupt.  Die  zweite  Abtheilung  hingegen  ist  aus  den 
Werken  von  7  Autoren  zusammengestellt,  die  bei  jedem  Bei¬ 
trag  den  sie  lieferten,  genannt,  oder  doch  durch  Buchstaben 
abbrevirt  bezeichnet  werden.  Diese  lauten  in  der  Schrift: 
M.  Plat’.  (Mag.  Platearius),  M.  Co.  (Mag.  Copho),  M. 
Petro’.  (Mag.  Petronîus),  M.  Bartt’.  (Mag.  B arthol o- 
maeus),  M.  J.  A.  (Mag.  Joh.  Afflacius),  M.  Ferr’.  (Mag. 
Ferrarius),  ttr’  oder  Trot’.  (Tr  o tu  la).  (Ausserdem  kommt 
noch  die  Bezeichnung  M.  P.  vor,  über  deren  Bedeutung  später 
das  Nähere). 

a)  Erste  Abtheilung. 

Der  erste  Theil  oder  die  Fieberlehre  zerfällt  in  folgende 
Kapitel,  die  wir,  um  das  System  des  Verf.  kenntlich  zu  machen, 
hier  schematisch  aufgestellt,  numerirt,  mit  Buchstaben  bezeich¬ 
net  und  mit  einigen  Rubriken  vermehrt  haben,  ohne  jedoch  in 
der  Sache  und  Reihenfolge  etwas  zu  ändern. 
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I.  De  putridis.  (H.) 

A.  D e  interpolatis.  (H.) 

a)  De  interpolatis  simplieibus.  (H.f 

1)  De  Cotidiana.  (H.) 

*)  „De  Cotidiana  ex  materia  stomachi  facta.“ 
f.  44  *>. 

„de  cognitione  ejus  per  urinam.“ 

„De  cotidiana  in  estate  et  in  juvenibus  et 
senibus.“  f.  45  a. 

„De  cotidiana  in  autumpno  facta.“ 

„De  cotidiana  in  hieme.“ 

**)  „De  Cotidiana  ex  materia  intercutanea.“ 
„De  eadem  in  autumpno  et  hieme.“  f.  46. 
***)  De  Cotidiana  exmateria  spiritualium  facta.“ 
„De  cura  ejusdem.“ 

„De  cura  ejusdem  in  hieme.“ 

2)  De  Quartana.  (H.) 

*)  „De  Quartana  ex  melancolia  in  stomacho 
facta.“ 

**)  „De  Quartana  cujus  materia  est  in  splene. 

3)  „De  Terciana  ex  materia  stomachi  facta.“ 
„De  terciana  in  autumpno.“ 

„in  hieme.“  fol.  47. 

„in  estate.“ 

b)  „De  interpolatis  compositis.“  f.  47. 

B,  De  continuis.  (H.) 

1)  *)  „De  Cotidiana  continua“  (ex  flegmate). 
„de  eadem  in  autumno.“  fol.  47. 

**)  „De  minori  Emitriteo.“ 

„de  curatione  ejusdem.“  f.  48. 

2)  „De  Continua  febre  ex  Colera  (putrefacta  in 
stomacho  et  venis  epatis).“  f.  48. 
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„Curatio  si  frenetici  fuerint.“ 

**)  „De  Causon  si  medietate  aütumpni  fue- 
*  rit.“  f.  48  b. 

***)  „De  majori  Emitriteo  et  cura  ejusdem.“ 

3)  „De  continuis  febribus  ex  materia  sanguinea.“ 
(Synocha  putrida  s.  Synochus.) 

„Cura  ejusdem  si  fuerit  in  autumpno.“  f.48. 
**)  De  sinocha  ex  sanguine  facta  in  venis 
spiritualium. 

C.  De  planetis  febribus.  fol.  48b- 2- 
(II.)  De  effimera  bildet  kein  besonders  Kapitel,  sondern 
es  heisst  nur:  Restât  vero  ut  de  effimera  et  de  ethica 
doceatur.  Quarum  prima  i.  e.  effimera  eodem  modo 
sicut  in  passionario  docetur  curari  precipimus.“ 

(III.)  De  ethi  ca  f  ebre.  fol.  48b’ >2*  ~  49a-  b- 
Am  Schlüsse  des  Kapitels  de  ethica:  „Haec  itaque  de  febri¬ 
bus  que  universales  morbi  dicuntur  dicta  sufficiant.  Sequitur 
ut  de  particularibus  morbis  dicamus.“ 

Im  Verläufe  dieser  Fieberlehre  ergiebt  sich  keine  Spur  in 
Betreff  der  Persönlichkeit  und  der  Zeit  des  Verf.  desselben, 
als  dass  er  1)  den  Copho  einmal  citirt  (beim  Hemitritaeus 
minor  fol.  48.  und  2)  auf  den  Passionarius  (des  Gario- 
pontus)  bei  der  Ephemera  verweist.  Wer  aber  auch  der¬ 
selbe  gewesen  sein  mag,  seine  Abhandlung  von  den  Fiebern 
weicht  von  allen  andern,  die  wir  in  diesem  Codex  kennen  lern¬ 
ten,  total  ab.  Zwar  hat  er,  wie  wir  aus  der  oben  gegebenen 
Inhaltsanzeige  schon  ersehen,  die  Klasseneintheilung  der  Fie¬ 
ber  in  Ephemerae,  Ethicae  und  Putridae,  die  Ordnungen  der 
Putridae  nach  dem  Typus,  Interpolatae,  Continuae,  Erraticae 
s.  Planetae,  ebenso  wie  wir  diese  bei  allen  Salernitanern  begeg¬ 
nen  :  auch  schreibt  er  wie  Alle,  den  Fieberspecies  ihren  Ur¬ 
sprung  aus  einem  bestimmten  Krankheits stoffe  vor:  aber  er 
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legt  ein  grösseres  Gewicht  als  alle  Anderen  aut  den  Sitz  der 
Krankheitsmaterie  (Vgl.  Interpolatae  und  Continuae)  und 
nimmt  andere  ursächliche  Sitze  derselben  an,  als  die  Andern. 
Nächstdem  ist  ihm  ein  specifisches  Theilungsmoment  die 
Jahreszeit  in  der  ein  Fieber  erscheint,  ob  als  Sommerfieber, 
Herbst-,  Winter-,  Frühlingsfieber,  was  bei  keinem  anderen 
vorkommt,  bei  ihm  aber  Hauptmotiv  der  Behandlung  ist, 
daher  man  ihn  den  Hippokratiker  unter  den  Salernitanern 
nennen  möchte.  Seine  Fiebereintheilung  ist  von  allen  Salerni¬ 
tanern  die  einfachste,  ungekünsteltste,  und  sie  unterscheidet 
sich  daher  sehr  von  der  des  Mag.  Bartholomäus  und  des 
Joh.  Platearius.  So  hat  z.  B.  unser  Autor  nichts  von  den 
Differenzen  der  Krankheitsmaterie,  wonach  Bartholomäus 
und  Platearius  die  interpolatae  in  verae  und  nothae,  die 
letztere  aber  wieder  nach  der  Qualität  der  Causalmaterie,  ob 
es  z.  B.  ein  flegma  salsum,  acetosum,  vitreum,  dulce  sei, 
abtheilen.  Von  der  Künstlichkeit,  mit  welcher  Jo.  Platea¬ 
rius  und  vollends  der  Verfasser  von  No.  32.  die  aus  verschie¬ 
denen  Stoffen  gleichzeitig  componirten  Fieber  herleitet,  ist  hier 
keine  Spur.  Wo  Jo.  Platearius  ähnliche  Formen  als  beson¬ 
dere  Species  unterscheidet,  verwirft  er  dieses;  so  ist  ihm  z.  B. 
die  Tertiana  continua  nicht,  wie  dem  Platearius,  vom  Cau- 
son  verschieden;  von  der  Unterscheidung  eines  Causonides 
von  Causon  oder  eines  Sinochides  von  der  Sinocha  weiss 
er  noch  nichts.  Gänzlich  anders,  als  bei  allen  übrigen  Salerni¬ 
tanern  leitet  er  die  Hemitritäen  ab,  und  schreibt  ihre  Entste¬ 
hung  andern  Krankheitsmaterien  zu:  so  ist  ihm  z.  B.,  um  nur 

eins  zu  erwähnen,  der  Hemitritaeus  major  eine  continua  me- 

\ 

läncholica.  während  bei  Platearius  diese  Quartana  continua 
heisst.  Hiezu  kommt  nun  noch  eine  gänzliche  Verschiedenheit 
in  der  Darstellungsweise  des  Einzelnen.  Seine  Diagnose,  die 
freilich  überhaupt  mangelhaft  und  hypothetisch  ist,  beruht  fast 
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allein  auf  dem  Urin  und  der  Pulse,  nach  sehr  unzureichenden 
und  relativen  Merkmalen.  So  ist  z.  B.  die  Diagnose  seiner 
drei  Formen  der  Quotidiana  folgende:  die  aus  dem  Magen 
stammende  zeichnet  sich  durch  einen  anfangs  dicken  und  etwas 
röthlichen  Urin,  fehlenden  Appetit  und  Kopfschmerz  aus.  Die 
materiell  unter  der  Haut  entsprungene  Quotidiana  habe  dagegen 
den  von  Anfang  an  helleren,  dünnen,  dem  gesunden  ähnlichen 
Urin  und  kleineren  Puls.  Die  in  den  Athemwegen  entstan¬ 
dene  hat  etwas  röthlichen  und  etwas  dickeren  Harn,  der  beson¬ 
ders  nach  oben  zu  dicker  ist,  und  den  Puls  kräftig:  mehr  aber 
auch  nicht  ein  diagnostisches  Wort.  —  Ganz  besonderes 
Gewicht  legt  er  auf  das  quantitative  Verhältnis  der  geneti¬ 
schen  Materie  zum  Grade  der  Hitze.  So  sagt  er  z.  B.  die 
gastrische  Sommertertiane  hat  entweder  viel  Stoff  und  viel 
Hitze,  dann  ist  der  Urin  im  Anfang  nicht  sehr  dünn,  sondern 
saturirt.  Oder  sie  hat  wenig  Materie  und  viel  Hitze,  hier  ist 
der  Urin  sehr  dünn  und  sehr  röthlich  (rubea).  Oder  es  ist  der 
Materie  viel  und  wenig  Hitze  :  dann  wird  der  Urin  nicht  sehr 
dünn  und  nicht  sehr  saturirt  sein.  Oder  endlich  bei  wenig 
Stoff  und  wenig  Hitze,  wird  der  Urin  wenig  dünn  und  wenig 
gefärbt  erscheinen.  (Eine  Bücksicht  auf  dies  Moment  kommt 
ausser  ihm  nur  noch  bei  M.  Bartholomäus  einmal  vor.)  Seine 
Therapie  ist  höchst  ausführlich,  und  geht  bis  in  die  minutiöse¬ 
sten  Vorschriften  und  Bereitungsarten  ein,  und  macht  scrupu- 
löse  Unterschiede  in  der  Anwendung  selbst  bei  den  verwandte¬ 
sten  Mitteln,  (z.  B.  Oxymel  und  Syrupus  acetosus.)  Ebenso 
ist  die  Diät  bis  ins  Speciellste  verfolgt  :  ein  Hauptindicans  bei 
derselben  ist  aber  immer  die  Jahreszeit,  nach  welcher  sich  die 
Verschiedenheit  der  angeordneten  Arznei-  und  Diätvorschrif¬ 
ten  vorzugsweise  motivirt.  Eine  Hauptrolle  spielen  in  der 
Behandlung  der  Syrupus  acetosus  als  Digestiv,  der  Syrup. 
Psyllii  als  Temperans,  die  Laxier-  und  Brechmittel  ;  aber  der 


335 


Verfasser  lässt  in  der  Synocha  inflammatoria  auch  Ader,  und 
nicht  auf  arabische  Weise,  sondern  bis  zur  Ohnmacht.  Wo 
die  Motive  des  Handelns  klar  vorliegen,  wo  wir  wissen,  welche 
Wirkung  man  damals  bestimmten  Mitteln  zuschrieb,  finden  wir 
die  ^Behandlung  überall  den  obwaltenden  Prämissen  entsprechend, 
d.  h.  rationell:  aber  es  gehört  eine  genaue  Kenntnissder'damali- 
gen  Pharmacodynamik  dazu,  um  überall  die  angerathenen  Cur- 
methoden  zu  verstehen  und  klar  einzusehen,  was  man  mit  ihnen 
wollte  und  bezweckte:  weiss  man  das  nicht,  so  müssen  uns 
freilich  oft  genug  die  vorgeschlagenen  Mittel  lächerlich  und 
unsinnig  Vorkommen,  während  doch  in  der  ganzen  Cur  die 
tiefste  Absichtlichkeit  und  eine  recht  intelligente  Empirie  sich 
ausspricht. 

b)  Zweite  Abtheilung. 

Nach  einem  ganz  anderen  Plane  ist  der  zweite  Theil,  von 
den  Localkrankheiten,  bearbeitet:  hier  führt  nicht  Einer  das 
Wort,  sondern  jedesmal  werden  (wo  Stoff  dazu  da  war)  über 
denselben  Gegenstand  mehrere  Schriftsteller  abgehört:  ganz  in 
der  Form,  wie  wir  dies  bei  (nr.  33.)  Joh.  Afflacii  curae  de 
febribus  gesehen  haben.  Auf  den  ersten  Anblick  bemerkt  man 
keine  andere  Aehnlichkeit  in  der  Aufeinanderfolge  der  Ge¬ 
genstände,  als  dass  die  Krankheitsformen  vom  Kopf  bis  zur 
Ferse  und  den  Genitalien  an  einander  gereiht  sind:  sieht  man 
aber  schärfer  zu,  (wie  ich  eben  erst  später  dahinter  kam)  so 
ergiebt  sich,  dass  des  Johannes  Platearius  Practica, 
welche  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  in  dem  Tractat 
aufgenommen  ist,  den  Faden  bildet,  an  den  das  Ganze 
aufgereiht  ist.  Der  Verf.  beginnt  nämlich  bei  den  Krankhei¬ 
ten  jeden  Körper theils  immer  mit  dem,  was  Joh.  Platearius 
darüber  hat:  diesem  wird  hinzugefügt,  was  die  andern  Schrift¬ 
steller,  die  zur  Compilation  dienten,  darüber  haben:  so  dass 
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über  eine  und  dieselbe  von  Platearius  abgehandelte  Krank¬ 
heit  alles  neben  einander  gestellt  wird,  was  die  anderen,  die 
darüber  reden,  darüber  Verschiedenes  aussagen.  Ausserdem 
aber  schiebt  der  Verfasser  zwischen  die  Capitel  des  Platea¬ 
rius  ein,  was  seine  Quellenschriftsteller  über  andere,  nicht 
von  Platearius  erwähnte  Krankheiten  mittheilen,  und  bei 
jedem  von  diesen  eingeschobenen  Artikeln  werden  nun  wie¬ 
derum  die  Zeugnisse  und  Aussprüche  anderer  Autoren  beige¬ 
fügt,  die  etwas  über  denselben  Gegenstand  darbieten.  Sol¬ 
chergestalt  kommt  ein  vergleichendes  Lehrbuch  der  Pathologie 
und  Therapie  aller  damals  bekannten  topischen  Krankheiten  zu 
Stande,  welches  172  Hauptkrankheitsformen  nach  den  Zeug¬ 
nissen  verschiedener  Autoren  abhandelt  (also  mehr  als  3  mal 
so  viel,  als  bei  Platearius),  die  vielen  verschiedenen  Neben¬ 
formen  ungerechnet,  die  noch  ausserdem  in  den  einzelnen  Para¬ 
graphen  berührt  werden,  wovon  nunwirbeigehends  das  specielle 
V erzeichnis s  mittheilen. 


„Incipiunt  capitula“  J) 
(de  morbis  particularibus.) 


1)  De  frenesi  M.  Plat’,  fol.  49b. 

de  frenesi  et  cura  que  contra  in- 
sompnietatem.  (M.  J.  A.) 

2)  De  litargia  M.  Plat’,  f.  50. 

3)  De  Katharro  M.  Plat’,  f.  50b. 

4)  De  Coriza  M.  Bartb,  f.  50b. 

§.  M.  C.  de  eodein. 

5)  De  braucos  M.  Barth,  f.  51. 


6)  De  apoplexia.  M.  Plat’,  ib. 

7)  §.  Idem  de  speciebus  Epi¬ 

lepsie. 

§.  (M.  B  )  f.  51. 

§.  (M.  C.)  f.  52. 

§.  De  analempsia  (M.  C.)  ib. 

§.  (M.  B.)  ib. 

§.  De  catalepsia.  (M.  B.) 


*)  Das  vom  Autor  selbst  gelieferte  Capitelverzeichniss,  das  aber  nicht 
speciell  genug  ist,  um  eine  Vorstellung  von  der  Abfassungsweise  des  Ganzen 
zu  geben,  ist  hier  zum  Grunde  gelegt  und  das  darin  Fehlende  hinzugefügt. 
Die  im  Original  befindlichen  Capitel  sind  numerirt,  (auch  wenn  sie,  wiezuwei¬ 
len  im  Texte  nur  einen  Paragraphen  §.  darstellen)  und  das  aus  Jo.  Platea¬ 
rius  Entlehnte  ist  gesperrt.  Wo  Namensabkürzungen  am  Rande  standen, 
sind  sie  in  Parenthese  beigefügt. 
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§.  (J,  A.)  ib.  (de  apopl.  et  epi¬ 
lepsia.) 

§.  (M.  C.)  ib. 

§.  (trot\)  ib. 

8)  De  p  a  rails  i  M.  Plat’,  f.  52. 

(M.  C.)  M.  C.  de  eodem  f.  52. 

§.  (M.  P.)  f.  53. 

§.  (M.  Barth.) 

9)  De  amissione  loquelae  §.  (sine 
nomine.) 

10)  De  mania  et  melancolia 
M.  Plat’,  f.  53b. 

S-  (M.  B  ) 

§.  (M.  C.) 

De  cura  earundem  passio- 
n u  m  M.  Plat’,  f.  54. 

§.  (M.  B.) 

§.  (M.  C.)  f.  54b. 

11)  De  augmento  capiiloruro.  (sine 
nomine.)  (ut  capiili  crescant) 
f.  54b. 

12)  De  defectu  capillorum  §.  sine 
nomine, 

13)  De  nigrandis  capillis  §.  sine  nom. 

14)  De  supervenientibus  capiti  (siro- 
nibus)  §.  sine  nom. 

15)  De  tinea,  f.  54b.  (sine  nom.) 

16)  De  dolore  capitis  M.  Plat’. 
Item  idem  si  dolor  ex  percussione. 
Item  de  dolore  capitis  M.  Co. 

(ad  marg.  M.  C.) 

Item  de  Curatione  capitis  M.  Pe- 
tronius. 

item  de  dolore  capitis  M.  J.  A., 
discipulus  Constantini.  f.  56. 
Item  de  eodem  M.  B.  f.  56b. 

17)  De  cephalea  M.  Barth,  f.  57. 

§.  contra  uentositatem  (s.  n.) 

18)  De  emigranea  M.  B.  f.  57. 

19)  De  inflatione  cerebri  M.  B* 

20)  De  scotomia  M.  B.  (ad  marg. 

M.  B.) 

de  eodem  M.  J.  A.  (ad  marg. 
M  Jo.) 


De  inflatione  cerebri  M.  J.  A. 

21)  De  dolore  capitis  M.  Co.  (M.  C.) 
De  dolore  frontis  M.  Co.  (M.  C  ) 

f.  58.) 

22)  De  silotro  (s.  n.) 

23)  De  dolore  oculorum  M.  Plat’. 

f.  58.  (M.  Pt.) 

24)  De  defectu  visusM.  Plat’. 

de  dolore  oculorum  Idem.  f.  58b. 

25)  De  rubore  oculorum  M.  Co.  (M. 

C.)  f.  59. 

item  de  dolore  oculorum  M.  P. 

(m.  p.) 

item  de  oculis  M.  J.  (M.  J.) 

26)  De  obscuralione  oculorum  M.  B. 

(M.  B.) 

item  de  oculis  M.  F’rarius.  f.  59b. 
(ad  m*  ferrarius). 

0 

§.  contra  ictumoculor,  (tt’.)  f.  60. 
item  de  rubedine  oculorum  Trot’, 
item  de  eodem  M.  Co.  (M.  C.) 

—  de  oculis  Trot’,  (tt’.) 

—  de  oculis  M.  B.  (M.  B.) 

27)  De  sanguine  oculis  auferendo 

M,  B.  (eingeheftet)  f.  61. 

28)  De  oculis  lacrimosis.  (tt’).  f. 60b. 

29)  §.  De  macula  oculi.  (s.  n.)  f.  62. 

30)  §.  de  albedine  oculi.  (s.  n  ]  f.  62. 

31)  De  passionibus  aurium.  M. 

Plat’.  (M.  Pla.) 

de  eodem  M.  Co.  (M.  C.)  f.  62b. 
item  de  eodem.  (s.  n.) 

32)  De  tinnitu  aurium  M.  P. 

33)  De  diminutione  auditus  M.  J.  A. 

(M.J.) 

34)  De  surditate  aurium.  M.  B.  (M.  B.) 

35)  De  dolore  aurium  (s.  n.)  f.  63. 

§.  tt’.  (d.  s.  trotula.) 

36)  De  fluxu  sanguinis  per  na- 

res.  M.  Plat’.  (Plat.)  f.  63b. 

M.  P,  de  eodem.  (M.  P.) 

item  de  eodem  M.B.  (M.  b.)  f.  64. 

37)  De  fetore  na  riumM.Plat’.(Plat.) 


Bd.  I.  2. 
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38)  De  polipo  narium  M.  Co.  (M.  C.) 

39)  De  passionibus  orisM.  Plat’. 

(M.  Plat.)  f.  64b. 

40)  De  oris  fetore  M.  Plat’. 

41)  De  gingiuisulceratis  M.  C.  (M.C.) 
item  de  eodem  M.  Barth.  (M  b.) 

fol.  65. 

seq’.  de  eodem  M.  P. 

de  passionibus  oris  M.  J.  A.  (M.  J.) 

0 

42)  De  gingiuis,  Trot’.  (tP.) 

43)  De  dolor e  dentium  M.  Pial. 

(M.  Plat.)  f.  65. 
de  eodem  M.  Co.  (M.  C.) 
dd  eodem  M.  P.  (M.  P  ) 
de  eodem  M.  J.  A.  (J.  A.)  f.  66. 
de  eodem  M.  Barih. 
ilem  idem  de  dolore  dentium  et 
eorundem  perforatione. 

44)  Item  idem  de  commolione  den¬ 

tium. 

item  idem  de  colore  dentium 
immutato.  (Constant.) 
de  gingiuis  idem  (minime), 
de  dolore  dentium  Trot.  (Trott.) 
f.  66b. 

item  de  passionibus  dentium 
s.  u.  (Constant.) 

Item  de  commotione  dentium 
s.  n.  (Constant.) 

45)  De  colore  dentium  immutato.  (s.  n.) 

46)  De  tumore  linguae  M.J.A.  (J.  A.) 
f.  67. 

47)  De  impedimento  linguae  M.  P. 

(M.  P.) 

48)  De  impedimento  uvae.  M. 

Plat’. 

49)  De  inflatione  ejusdem  M.  P. 

(M.P.) 

De  tumore  uvae  M,  J.  A.  f.  67b. 

50)  De  ulcerationo  palati  M.  Cd. 

(M.  C.) 

51)  De  lentiginibus  M.  B.  (M.  Bart.) 

52)  De  pustulis  in  facie  M.  P.  (M.  P.) 
item  M.  C.  de  eodem.  ^M.  C.) 


item  M.  J,  A.  de  eodem  (J.  A.) 

53)  De  albificanda  facie  (s.  u.) 

§.  ad  colorandas  facies  (M,  C.) 
f.  G8b. 

§.  ad  colorandam  faciem  (M,  P  ) 

54)  Ad  Plagas  (in  capite).  (s.  n.) 

§.  (M.  C.)  f.  69.  (pô.) 

55)  item  de  vulneribus  M.  J.  A.  (JA  ) 

f.  70. 

56)  De  fluxu  sanguinis  ex  uulnere 

M.  J.  A. 

57)  De  punclura  nervi  M.J.A.  (J. A  ) 

58)  De  spasmo  M.  Barth  (M.  B.) 

De  eodem  M.  J.  A. 

59)  De  trachea  arteria  ulcerata.  M. 

Copho. 

60)  De  ydrofobia  M.  Barih.  f*  71. 

61)  D  e  q  u  in  a  n  ti  a  M.  Plat’. 

62)  De  sinanlia  M.  C.  f.  71b.  (M.  C.) 
De  squinantia.  (sine nom.  idem?) 
de  quinaniia  M.  P.  (M.  P.) 

de  eodem  M.  J.  A. 
item  de  squinantia  M.  Bs  (M.B.) 

63)  De  srrophulis  in  gutture  M.  Co. 

(M.  C.)  f.  72, 

64)  De  iremore  J.  A*  (J.  A.) 

65)  De  raucedine  M.  Prat’.  (M. 

plat.) 

66)  De  tu ss i  M.  Plat’.  (M.  plat.) 
item  de  tussi  M,  Co.  (M.  C.) 
item  de  tussi  M.  Pet.  (M.  P.) 
item  de  tussi  M.  J.  A. 

item  de  eodem  M.  B.  (M,  B.) 
f.  73. 

item  de  eodem  M  Co  (M.  C.) 

67)  De  Asmate  M.  Plat’.  (M. 

Plat.)  f.  73b. 
de  eodem  M.  Co.  (M  C.) 
de  eodem  M.  J.  A-  (J.  A.) 
de  eodem  M.  B.  (M.  B.) 

68)  De  pectoris  dolore,  s.  n.  f.  74. 

69)  De  peripneumonia  M.  Plat’. 
Dem  de  eodem  M.  Co.  (M.  C.) 
de  eodem  M.  P.  (M.  P  ) 
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de  eodem  M.  B. 

de  eodem  M.  Co.  de  curatione 
ejusdem  in  hieme  vel  vere 
s.  n.  (idem.) 

70)  De  pleuresi  M.  Co.  f.  75.  (M.  C.) 
de  eodem  M.  P.  (M.  P.) 

de  eodem  M.  J.  A.  (J.  A.) 

§.  Trot’. 

71)  De  empisma  M*Plat\  (M. Plat.) 
item  de  eodem  M.  Co.  (M.  C.) 
de  eodem  M.  P.  (M.  P.) 

de  eodem  M.  J.  A.  (J.  A.) 

72)  De  ptisi  M.  Plat’.  (M.  Plat.) 

f.  76. 

de  pleuresi  M.  Barth.  (M.  B.) 
item  de  ptisi  M.  P.  (M.  P.) 
item  de  eodem  M.  J.  A.  (J.  A.) 
de  eodem  M.  B.  (M.  B  ) 

73)  De  emoptoicis  M.  Plat’,  f.  77. 
Item  M.  Co.  de  eodem  (M.  C.) 
item  de  eodem  M.  P.  (M.  P.) 
item  de  eodem  M.  J.  A.  (J.  A.) 
item  M.  B.  de  eodem  (M.  B  ) 

74)  De  sincopi  M.  Co.  (M.  C.) 
item  M.  P.  de  eodem  (M.  P.) 

M.  B.  de  eodem  (M.  B.)  f.  78 

75)  De  passione  cardiaca  M.  Co 

(M.  C.) 

de  eodem  M.  J.  A.  (J.  A.) 

Item  M.  B.  de  eodem  (M.  B.) 

76)  De  dolore  stomachiM.  Plat’. 

(M.  Plat.) 

item  de  eodem  M.  Co.  (M.  C.) 
f.  79. 

item  de  eodem  M.  P.  (M.  P.) 
item  M.  J.  A.  de  eodem  (J.  A.) 
item  de  dolore  stomachi  M.  B. 
(M.  B.) 

77)  De  ventosilate  stomachi.  M.  J  A. 

(J.  A.) 

78)  De  solutione  idem. 

79)  De  indigestione  M.  J.  A.  (J.  -A.) 

80)  De  fastidio  M.  Plat’. 

item  de  eodem  M.  P.  (M.P.)  f.  80. 


de  eodem  M.  J.  A.  (J.  A.) 
de  fastidio  item  M.  B.  (M.  B.) 

81)  De  bolismo  M.  Plat’.  (M. 

Plat.)  de  eodem  M.  B. 

82)  De  immutatione  appetitus 

M.  Plat’. 

O 

83)  De  eructuationibns  M.  Pet. 

84)  De  singultu  M.  Plat’.  (M- 
item  M.  C.  de  eodem.  (M.  C.)  f.  81 . 
Item  de  eodem  M.  J.  A.  (J.  A.) 
Item  M.  B.  de  eodem  (M.  B.) 

85)  D  e  Vomitu  M.Plat’.(M.  Plat.) 
item  de  eodem  M.  C.  (M.  C.) 
item  M.  Pelro.  de  eodem  (M.  P.) 
de  eodem  M.  J.  A,  (J.  A.) 

item  M.  B.  de  eodem.  (M.  B.) 

86)  Ad  exitandum  Vomitum  trot. 

f.  82. 

87)  De  cadentibus  de  alto  s.  n. 

88)  De  dolore  intestinorum 

M.  Plat’.  (M.  Plat.) 
de  eodem  M.  C.  (M.  C.) 
de  eodem  M.  P.  (M.  P.) 
de  eodem  M.  J.  A.  (J.  A.) 
item  de  eodem  M.  B,  f.  83. 

O 

de  eodem  Trot.  (tt\  ) 

De  yliaco  dolore  imMS.  des  Cata¬ 
logs  folgt  jedoch  erstspäter,  No.  99.) 

89)  De  colica  passione  M.  Co. 

(M.  C.) 

item  M.  Petro.de  eodem.  (M.  P.) 
de  eodem  M.  J.  A.  (J.  A.) 
item  M.  B.  de  eodem  (M.  B.) 

90)  De  siti.  sine  nom.  f.  83b. 

91)  De  tortione  ventrisM  J.  A.  (J.A.) 
§.  (°tt\)  f.  83b. 

§■  (M.  B.) 

§.  («’♦)  i.  84a. 

92)  De  ventris  inflationc  M.  B.  (M.B. 

f.  84. 

93)  Item  de  ventris  solutione.  Trot. 

94)  De  apostemate  stomachi 

velinintestiniss.  n.(M.Plat. 
sec.  Edit.) 
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95)  De  iumbricis  M.  Plat’.  (M. 

Pla.) 

item  de  eodem  M.  Petro.  (M.  P.) 
item  de  eodem  M.  J.  A,  (J.  A.) 
item  M.  Barth,  de  eodem  (M.B.) 

96)  De  discinteria  M.  Plat’. 

97)  De  lien  ter  i  a  M.  Plat’,  f.  86. 

98)  Dediarria  idem. 

item  de  diarria  et  discinteria  M.  C. 
(M.  C.) 

item  de  lienteria  et  discinteria 
M.  Petr’.  (M.  P.) 
item  de  discinteria  et  lienteria 
M.  J.  A.  (J.  A.)  f.  87. 
item  de  discinteria  et  lienteria 
M*  B.  (M.  B.) 

99)  De  yliaco  dolore  M.  C.  (M.  C.) 

100)  De  flux»  ventris  restringendo. 

(sine  nom.) 

101)  De  tenasmon  M.  Plat’  (M. 

Plat.)  f.  88. 

Item  M.  C.  de  eodem  (M.  C.) 
de  eodem  M.  P.  (M.  P.) 

102)  De  emorroidis  M.  Plat’.  (M. 

Plat.) 

item  de  eodem  M.  C.  (M.  C.) 
de  eodem  M.  Petroni9.  (M.  P.) 
item  de  eodem  M.  J,  A.  (J.  A.) 
de  eodem  M.  B.  (M.  B.) 

103)  De  apostemate  in  natibus  M.  B. 

(M.  B.)  f.  89. 

104)  De  condilomatibus  in  ano.  M, 

Copho.  (M.  C.) 

105)  De  ficuM.  C.  (M.  C.) 

item  de  eodem  M.  P.  (M.  P.) 

106)  De  exitu  ani  M.  Plat’.  (M. 

Plat,) 

de  eodem  M.  Barth.  (M.  B.) 

107)  De  calefactione  epatis  M.  Co* 

(M.  C.) 

(de  yctericia  idem.) 

106)  De  distemperantia  epatis  M  P. 
(M.  P*) 


item  de  eodem  M.  J.  A.  (J.  A.) 
f.  90. 

109)  De  duricie  epatis  (mulierum). 

M.  C.(M.  C.) 

110)  De  apostemate  epatis  M. 
Plat’.  (M.  Plat.) 

de  eodem  M.  Petroni9.  (M.  P.) 

111)  De  caebecia  M.  B.  (M.  Barth’.) 

112)  De  yctericia  M.  Plat’. 

de  eodem  M.  J.  A.  f.  91.  (J.  A.) 
item  de  eodem  M.  Barth.  (M.B.) 

11 3)  De  ydropisi  M.  Plat’.  (M. 
§.  de  asclite  et  timphanile 

idem. 

item  de  eodem  M.  Co.  (M.  C.) 
cura  M.  Pet’ny.  (M.  P.)  f.  92. 

§.  de  asclite  et  timphanite  idem. 
Joh.  Afflatius  de  eodem. 

M.  B.  de  eodem.  (M.) 

114)  De  s  p  le  ne  M.  Plat’.  (M.  Plat.) 
de  eodem  M.  Co.  (M.  C.)  f.  93. 

item  de  eodem  M.  Pet.  (M.  P.) 
item  de  eodem  M.  J.  A.  (J.  A.) 
de  eodem  M.  Barth.  (M.  B.) 

115)  De  DiabeteM.Plat’.  (M.PIat.) 

f.  94 

de  eodem  M.  Co.  (M.  C.) 
de  eodem  M,  B.  (M.  B.) 

116)  De  exitu  sanguinis  cum 

urin  a  M.  Plat’* 
de  eodem  J.  A.  (J.  A.) 
item  de  eodem  M.  Barth.  (M.  B  ) 

117)  De  dolore  lumborum  M.  Bartho. 

(M.  B.) 

§.  item  ex  tumore  ipse.  (Idem?) 

118)  De  dolore  renum  M.  C.  (M.  C.) 

f.  95. 

item  de  eodem  M.  Pet*  (M.  P.) 

119)  De  lapide  in  renibus*  Idem, 
de  eodem  J.  A.  (J.  A.) 

§.  (Trot’.) 

de  lapide  in  renibus  M. 
Plat’.  (M.  Plat.) 
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de  uulnere  in  renibus  M.  Barth, 
f.  96.  (M.  B.) 

120)  De  tumore  vel  uulnere  in  vesica 

J.  A. 

121)  De  disuria  scuria  et  stranguria 

M.  C.  (M.  CO 

item  de  passione  uesice  M.  B. 
de  sanguinis  exitu  (e  uesica) 
M.  B. 

122)  De  reumatismo  et  suffocatione 
vesiee.  M.  B. 

123)  De  impediment©  transitus  urine 

et  suffocatione  uesice  M.  B, 

124)  De  diampne  M.  Plat’,  f.  97. 

125)  De  gonorrea  M.  Plat’, 
item  M.  B.  de  eodem. 

de  eodem  M.  J.  A.  (J.  A.) 

126)  De  satyriasi  M.  Plat’.  (M. 

Plat.) 

127)  De  apraximeron  M.  Plat’. 

(M.  Plat.) 

M.  B.  de  eodem, 

128)  De  tumore  testiculorum 
M.  Plat’. 

129)  item  de  eodem  et  ex  percussione 
uirge  M.  B.  (M.  B.) 

130)  De  tumore  uulue  vel  uirge  M.  J. 

A.  (J.  A.)  f.  98. 

131)  De  pustulis  in  uirga  M.Plat’. 

132)  De  cavaro  in  uirga  M,  B. 

133)  De  ruptura  (uirgae)  sine  nom, 

134)  D e  m  e n struis  M.  Plat’,  (re- 
tentio,) 

M.  C*  de  eodem.  (M.  CO 
de  eodem  M.  J.  A.  (J.  A.) 
item  de  eodem  et  nimio  fluxu 
sanguinis  menstrui  M.  B. 
de  immoderato  fluxu  men¬ 
st  ru  orum  M.  Plat’.  (M.  Plat.) 

135)  De  Matrice  (M.  P.) 

de  passione  matricis  (Idem) 
f.  100. 

M.  C.  de  fluxu  matricis  cohi- 
bendo. 


item  de  eodem  M,  J.  A. 

136)  De  suffocatione  matricis 

M.  Plat’.  (M.  Plat.) 

137)  De  tnmore  matricis.  (sine  nom.) 

138)  De  exitu  matricis»  (sine  nom.) 
de  eodem»  (sine  nom.) 

de  eodem  M.  C»  (M,  C.) 

139)  De  constrictione  uulue  sine  nom. 

140)  De  impedimento  concep- 

tus  (M.  Plat’.)  ^  101. 
item  M.  C.  de  eodem.  (M.  C.) 
item  de  eodem  M.  J.  A.  (J.  A») 
de  muliere  ut  concipiat  (sine  nom.) 
[Const,  lib.  aur,] 
de  impeditione  conceptus,  (sine 
nom.) 

141)  Ut  masculum  generet  mulier 

(sine  nom.)  f.  102. 

142)  De  conceptu  impediendo,  (sine 

nom.) 

143)  Ut  puelle  mamille  non  crescant. 

(sine  nom.) 

144)  Ad  luxuriam  reprïmendam  (sine 

nom.) 

145)  De  eo,  qui  coire  non  potest  cum 

muliere  (sine  nom.) 

146)  De  strictorio  uulue.  (sine  nom.) 

147)  De  parlu  maturando  et  accele- 

lerando  (sine  nom.) 

§.  ad  difficullatem  partus  (J.  A.) 

148)  De  purgatione  partium  muîieris 

post  partum,  (sine  nom.) 

149)  De  dolore  muîieris  ex  puero  aut 

partu  in  matrice  mortuo.  (sine 
nom.) 

De  abortu  M.  J.  A.  (J.  A.) 

150)  De  scia  et  cura  ejus  M.  J.  A. 

f.  103.  (J.  A.) 
item  de  eodem  M.  C, 
de  eodem  M. 

de  eodem  et  de  dolore  geniculo- 
rum  (sine  nom.) 

151)  DeartheticaM.  Plat’. 

De  podagra  M.  C.  f.  104, 


item  M.  J,  A.  (J.  A.) 

item  de  arthethica  M.  B.  (M.  B.) 

152)  De  radunculo,  (sine  nom.) 

153)  De  dolore  ex  crepatura  (s,  n.) 
f.  105. 

154)  De  extortione  pedis  vel  alius 

membri  (s.  n.) 

155)  De  elepbantia  M.  B.  (M.  B.) 

156)  De  lepra  M.  Piaf.  (M.  Plat. 

f.  296. 

item  de  eodem  M.  J.  A.  (J.  A.) 
de  eodem  M.  Ferr’. 

157)  De  morphea  M.  J.  A.  (J.  A.) 

f.  107. 

de  eodem  M.  B. 

item  M.  P i a t’.  de  eodem 
(M.  Plat.) 

158)  De  impetigirie  M.  B.  (M.  B.) 
item  de  impetigine  et  serpigine 

M.  J.  A.  (J.  A.) 

159)  De  scabie  M.  Plat’, 
de  eodem  M.  J.  A. 

de  eodem  M.  Barth’.  (M.  B.) 

160)  De  scrophulis  M.  J.  A,  (J.  A.) 

f.  108 

161)  De  verrucis.  (s.  n.) 


ad  glandulas  (s.  n.) 

162)  De  vulneribus  M,  J.  A.  (J.  A  ) 

f.  109. 

item  de  pulvere  ad  plagam  Idem. 

163)  De  apostemalibus  M.  J.  A.  (J.  A.) 
item  M.  B.  de  eodem  (M.  B.) 

164)  De  fistula  M.  Plat’.  (M.  Plat.) 
item  M.  C.  de  eodem  (M.  C.) 

165)  §.  de  cancro.  §.  de  fistula.  §.  de 

fieu.  (s.  n.) 

De  cancro  M.  C.  f.  110.  (M.  C.) 
item  de  eodem  M.  B.  (M.  B.) 

166)  De  bono  malano  M.  B.  f.  111. 

167)  Contra  venenum  et  serpentium 

morsus.  (s.  n.) 

188)  De  conbustionibus  ignis  et  aque. 
(s.  n,) 

169)  Contra  ignem  sacrum  et  morbum 

qui  dicitur  ignis  infernalis 
(s.  n.) 

170)  Contra  iufusiones.  (s.  n.) 

171)  Contra  coufusionem  et  lassiludi- 

nera  (s.  n  )  f .  112. 

172)  De  frangendis  calculis.  (s.  n.) 

173)  Pro  salute  totius  corporis  (s.  n.) 


Betrachten  wir  nun  die  hier  vorkommenden  Artikel  und 
deren  Verfasser  näher,  so  ergiebt  sich,  dass  mit  wenigen  Aus¬ 
nahmen  (7.  26,  72.)  die  Autoren  in  einer  constanten  Reihen¬ 
folge  auftreten,  sofern  sie  über  einen  und  denselben  Gegenstand 
redend  Vorkommen.  In  der  Regel  hat  der  Compilator  aus  dem 
was  ein  neu  hinzutretender  Autor  sagt,  ein  neues,  durch  eine 
farbigte  (blaue  oder  rothe)  grosse  Initiale  bezeichnetes  Kapitel 
gebildet,  das  mit  rother  Dinte  den  Gegenstand  und  den  Namen 
des  Verfassers  (abbrevirt  oder  ausgeschrieben)  zur  Ueberschrift 
trägt  und  immer  zugleich  am  Rande  nochmals  mit  Buchstaben 
abgekürzt  wiederholt  wird  (etwaige  offenbare  Unterlassungen 
aus  Nachlässigkeit  des  Schreibers  abgerechnet);  häufig  sind 
jedoch  auch  Zusätze  anderer  Schriftsteller  blos  als  Paragraphen 
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mit  dem  mittelalterlichen  Zeichen  des  §.  in  dasselbe  Kapitel 
ohne  Ueberschrift  aufgenommen,  und  dann  die  Namen  des  Ver¬ 
fassers  blos  am  Rande  abbrevirt  angegeben.  Die  Kapitelein- 
theilung  ist  nicht  immer  sehr  rationell,  denn  oftmals  bildet 
einen  blossen  Paragraphen,  was,  der  Verschiedenheit  des 
Gegenstandes  nach,  ein  eigenes  Kapitel  hätte  bilden  sollen, 
oder  umgekehrt  bildet  noch  öfter  etwas  ein  eignes  Kapitel,  das 
was  verständiger  weise  blos  in  einen  Paragraphen  hätte  gebracht 
werden  sollen:  daher  denn  das  Kapitelverzeichniss,  das  der 

Compilator  selbst  giebt,  und  welches  wir  durch  Nummern 

* 

angedeutet  haben,  nicht  sonderlich  logisch  concipirt  erscheint. 

Den  Anfang  des  speciellen  Theils  des  Traktats  macht  schon 
erwähnter  weise  hier  wie  überall  Mag.  Jo.  Platearius1)  und 
zwar  gegen  des  Compilâtes  eigene  Angabe  seiner  Absicht, 
mit  dem  Kapitel  de  frenesi:  er  hatte  nämlich  in  den  Einlei¬ 
tungszeilen  vor  dem  Kapitelverzeichniss  ausdrücklich  gesagt: 
„Erit  itaque  hic  nostri  tractatus  ordo,  ut  a  dolore  capitis  tan- 
quam  a  principaliori  sumamus  initium,“  während  in  der  That 
der  Kopfschmerz  erst  im  XVI.  Kapitel  abgehandelt  wird.  Der 
hier  gegebene  Text  des  Jo.  Platearius  weicht  aber  mit  den 
Editionen  seiner  Practica  verglichen,  wesentlich  ab.  So  beginnt 
der  Text  über  frenesis  bei  uns  mit  dem  Satze:  „Frenesis  ap- 
pellata  ab  impedimento  mentis  quia  greci  frenas  mentem  vocant 
seu  quia  dentibus  frendent,  nam  frendere  est  dentes  concutere. 
Est  autem  perturbatio  mentis  cum  angustia  et  dementia.  Est 
autem  frenesi  apostema  quod  fit  in  anteriori  cellula  capitis  etc. 
was  in  den  Editionen  fehlt  :  und  eben  so  schliesst  er  auch  mit 
dem  ungedruckten  Zusatze:  „et  hanc  passionem  universalster 
curabis.  si  virtus.  etas.  tempus  permiserint  cum  flebotomia  de 

*)  Platearius  macht  den  Anfang  nicht,  blos  in  den  Kapiteln  no.  119.  134. 
156.  Die  nähere  Betrachtung  zeigt,  dass  es  dort  die  Folge  des  Gegenstandes 
nicht  Anders  verlangte. 
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cephalica  vena  capite  raso.“  Es  kommen  aber  nicht  blos  der¬ 
gleichen  kleine  Zusätze,  sondern  an  vielen  Orten  z.  B.  Cap.  de 
dolore  capitis,  de  litargia,  de  raucedine,  de  catarro,  de  arte- 
tica  und  ganz  besonders  de  lapide  in  renibus  et  vesica  viele 
seitenlange  Additionen  vor,  von  denen  in  den  Druckausgaben 
kein  Wort  steht:  ja  das  in  unserem  Codex  verhandelte  Kapi¬ 
tel  de  paralisi  M.  Plat’,  fehlt  in  den  Editionen  gänzlich.  Auf 
der  anderen  Seite  fehlten  aber  auch  zuweilen  kleinere  im 
Gedruckten  vorkommende  Sätze  1  ),  obwohl  meist  unwesent¬ 
liche.  Nicht  selten  lautet  die  Wortstellung  oder  sind  einzelne 
Worte  im  Codex  anders  als  in  den  Editionen,  sehr  oft  aber 
giebt  derselbe  besseren  Sinn,  als  das  Gedruckte:  z.  B.  im  cap. 
de  empisma  (empyemate)  wo  das  Schlusscitat  aus  Hippocra¬ 
tes  deutlicher  und  vollständiger  im  Codex  als  in  allen  Aus¬ 
gaben  mitgetheilt  wird.  Wir  hätten  demnach  hier  wiederum 
Stoff  genug  zu  einer  neuen  Ausgabe  der  Practica,  die  der  Mühe 
lohnte,  eben  so  wie  wir  in  unserem  Codex  ein  neues  Circa  in- 
stans  und  einen  fast  neuen  Text  der  Glossen  des  Math.  Plat, 
vorgefunden  haben. 

Auf  P 1  a  t  e  a  r  i  u  s  folgt  unverbrüchlich  jedesmal  Mag.  C  o  - 
pho,  wenn  der  Verf.  etwas  über  die  vorher  von  Platearius 
abgehandelte  Krankheit  bei  ihm  vorfand.  Da  diese  Anfüh¬ 
rungen  durch  die  ganze  Therapie  durchgehen,  so  sehen  wir, 
dass  dem  Compilator  ein  uns  bisher  unbekanntes  grösseres 
Werk  zur  Benutzung  zu  Gebote  stand,  von  dem  vielleicht  der 
bekannte  Traktat  de  arte  medendi,  welcher  die  allgemeine 
Therapie  enthält,  nur  die  Einleitung  war:  dies  gebe  ich  jedoch 
nur  als  Conjectur.  Der  specielle  Theil  dieser  Therapie  hat 
wahrscheinlich  mit  dem  Kap.  de  dolore  capitis  no.  21  (fol.  57b  ) 

l)  Besonders  merkwürdig  war  uns,  dass  die  literargescbichilich  interes¬ 
sante  Stelle  des  eap.  de  peripleumonia  :  ,,in  Sinone  comité  hoe  expertus  sum 
ego  ct  Mag.  Math.  Platearius“  in  unserem  Codex  gänzlich  fehlt. 
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angefangen,  unter  der  kaum  zweifelhaften  Voraussetzung,  dass 
Copho  gleichfalls  die  Krankheiten  nach  der  räumlichen  Ord¬ 
nung  von  oben  bis  unten  auf  einander  habe  folgen  lassen:  denn 
nur  bei  diesem  Kapitel  hat  der  Styl  des  Kapitels  eine  unge¬ 
fähr  einleitende  Form.  Gewiss  aber  könnte  man,  wenn  man 
alle  Artikel  die  von  Copho  in  unserem  Codex  herrühren, 
zusammenstellte,  ein  sehr  reichhaltiges  und  ziemlich  vollstän¬ 
diges  Ganze  der  spec.  Therapie  darstellen.  Ausser  den  vielen 
auch  bei  anderen  Autoren  des  Codex  abgehandelten  Krankheiten, 
zu  welchen  aus  Copho  Beiträge  geliefert  sind,  enthält  unser 
Codex  eigentümlich  dem  Cophon  Angehöriges,  z.  B.  de  ulcera- 
tione  palati,  de  polipo  narium,  de  tracheae  arteriae  ulceratione, 
de  scrophulis  in  gutture,  de  yliaco  dolore,  de  condilomatibus  in 
ano,  de  calefactione  epatis  (Hepatitis),  de  duricie  epatis,  als 
worüber  von  keinem  anderen  späteren  Salernitaner  etwas 
gesagt,  für  die  er  also  der  Originalschriftsteller  ist,  denn  selbst 
die  hievon  bei  Constantinus  vorkommenden  Artikel  de  poli¬ 
po,  de  scrophulis,  de  iliaco  dolore,  so  wie  das  was  die  Leber¬ 
krankheiten  betrifft,  hat,  wie  die  Vergleichung  ergeben, 
Copho  keinesweges  benutzt. 

Immer  zunächst  nach  Copho  steht  in  unserem  Tractate  der 
uns  schon  aus  Jo.  Afflacius  Fieberlehre  bekannt  gewordene 
Mag.  Petronius.  Der  Name  desselben  ist  aber  nicht  immer 
deutlich  ausgeschrieben,  und  wenn  wir  uns  nur  an  die  Artikel  hal¬ 
ten,  die  diesen  Namen  wirklich  ganz  unzweideutig  als  Ueberschrift 
tragen  — -  es  ist  dies  nur  bei  etwa  einem  Dutzend  der  Fall  — 
so  könnte  man  bezweifeln,  ob  dieser  Salernitanische  Schrift¬ 
steller  ein  die  ganze  specielle  Therapie  umfassendes  Werk  dem 
Compilator  zur  Benutzung  dargeboten  habe.  Nun  findet  sich 
aber,  dass  viele  Krankheitskapitel  nicht  mit  M.  Petr’.,  sondern 
nur  mit  der  Abbreviatur  M.  P.  überschrieben  sind,  von  denen 
durch  eine  sorgfältige  Untersuchung  sich  ergiebt,  dass  sie  aller- 


dings  Magister  Petronius  ebenfalls  bedeute1).  Und  die 
Zusammenstellung  aller  dieser  M.  P.  abbrevirt,  und  ausge¬ 
schrieben  M.  Petr’,  bezeichneten  Artikel  ergiebt,  dass  sie  ein¬ 
ander  wechselseitig  ergänzen  und  zusammengenommen  ein 
vollständiges  Corpus  der  speciellen  Therapie  darstellen,  das 
sich  über  alle  Haupttheile  des  Körpers  und  deren  Krankheiten 
verbreitet.  Also  auch  M.  Petronius  hat  ein  ganzes  Buch 
über  die  Therapie  geschrieben,  das  hier  in  diesen  Traktat  auf¬ 
genommen  ist,  eben  so  wie  Jo.  Platearius  und  Cop  ho:  die 
Krankheiten  die  dasselbe  abhandelt,  sind  allermeist  dieselben 
von  denen  auch  die  Andern  handeln:  nur  ein  Kapitel  de  tinnitu 
aurium,  und  eines  de  eructuationibus,  wovon  kein  Anderer  sei¬ 
ner  Genossen  spricht,  sind  ihm  eigenthümlich  :  obgleich  auch 
die  bei  ihm  vorkommenden,  gleichfalls  von  Anderen  berührten 

l)  Die  Identität  der  Ueberschriflen  M.  P.  und  M.  Petr’.  erweist  sich  näm¬ 
lich  daraus,  dass  wo  das  Kapitel  die  Ueberschrift  M.  Petr’,  trägt,  immer  am 
Rande  die  Abbrevialur  M.  P.  beigesetzt  ist;  und  umgekehrt  (jedoch  nur  ein¬ 
mal)  der  Fall  vorkommt,  dass  das  Kapitel  die  Ueberschrift  M.  P.  hat,  am 
Rande  aber  Petro’,  steht.  Und  die  Analogie  spricht  ebenfalls  dafür,  da  mit 
dem  Namen  M.  Barlholomaeus  der  Schreiber  denselben  Modus  beobach¬ 
tet,  sehr  häufig  nämlich  in  der  Kapitelschrift  M.  Barth’,  am  Rande  M.  B’.  ein¬ 
mal  aber  auch  umgekehrt,  M.  B.  zur  Ueberschrift  des  Kapitels,  am  Rande 
Bart’,  hat.  Niemals  kommt  der  Fall  vor,  dass  über  denselben  Gegenstand 
zwei  Capltel  handelnd,  das  eine  M.  P.,  das  andere  M.  Petr,  bezeichnet  wäre, 
was  bewiesen  haben  würde,  dass  M.  P.  und  M.  Petr’,  zwei  verschiedene  Per¬ 
sonen  bezeichneten.  Dass  M,  P.  nicht  Mag.  Platearius  bedeute,  zeigt 
theils  die  Vergleichung  solcher  Capitel  mit  der  gedruckten  Practica,  theils 
wird  ohne  Ausnahme  Mag.  PlatearV,  wo  es  als  Capiielüberschrift  vorkommt, 
auch  am  Rande  ausgeschrieben  wiederholt,  und  niemals  kommt  es  vor,  dass 
ad  marginem  M.  P.  stünde,  wo  das  Capitel  M.  Plat’,  zur  Ueberschrift  hat. 
Einen  ferneren  Beweis,  dass  M.  P.  nichts  anderes  als  Mag.  Petronius 
bedeute,  giebt  die  Vergleichung  der  M.  P.  bezeichneten  Artikel  mit  den  unter 
der  Ueberschrift  Mag.  Petronius  vorkommenden  Artikeln  der  Fieberlehre 
des  Afflacius.  Die  im  Tract,  de  eg.  cur.  mit  M.  P.  und  die  in  jener  Fieber¬ 
lehre  mit  M.  Petr1,  bezeichneten  Abhandlungen  haben  denselben  Styl,  die 
nämliche  Sachbearbeitungsform,  dieselbe  Kürze  der  Diaguose,  die  nämliche 
überwiegende  Ausführlichkeit  der  Therapie.  Hier  wie  dort  hat  der  Verf.  die¬ 
selbe  Manier,  Cura  und  Diela  als  Ueberschrift  der  Aufsätze  zu  gebrauchen. 
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Gegenstände,  darum  nichts  destoweniger  ihm  eigenthümlich 
Angehöriges  darbieten. 

Der  nächste  nach  Petronius  ist,  wo  mehrere  über  densel¬ 
ben  Gegenstand  handelnde  Autoren  neben  einander  gestellt 
sind,  in  unserm  Traktate,  immer  der  von  uns  bereits  mehrfach 
gekannte  Schüler  des  Constantinus,  Mag.  Joh.  Affla- 
cius.  Ist  dieser  ominöse  Name  uns  aber  bereits  zweimal  in 
der  Schrift  de  urinis  und  in  seiner  Fieberlehre  problematisch 
geblieben,  so  wird  er  uns  hier,  wo  uns  gleichfalls  eine  ganze 
(unter  die  Anderen  vertheilte)  Therapie,  angeblich  von  ihm 
herrührend,  zur  Beurtheilung  zu  Gebote  steht,  zuvörderst  wo 
möglich  noch  mysteriöser:  denn  eine  genaue  Vergleichung  hat 
auch  wieder  nur  ergeben,  dass  alles  hier  unter  seinen  Namen 
Gestellte  gleichfalls  aus  den  oben  erwähnten,  in  den  Werken 
des  Constantin  befindlichen  Liber  Aureus  grösstentheils 
verbotenus  entlehnt  ist,  wie  dies  folgende  auf  das  obige  Kapi- 
telverzeichniss  zurückweisende  Nachweisung  bezeugt. 


1)  De  frenesi  et  cura  contra  in 

sompnietatem  M.  J.  A.  vide 
Liber  aureus  in  Constant. 
Opp.  ed.  Basil.  1 539.  fol.  Cap. 
VII.  (bis.)  p.  171. 

2)  De  litargia  M.  J.  A.  Lib.  aur. 

cap.  VII.  p.  171. 

7)  De  epilepsia  M.  J.  A.  v.  Lib. 

aur.  cap.  IV.  p.  168. 

16)  De  dolore  capitis  M.  J.  A.  v.  lib. 

aur.  cap.  I.  p.  168. 

20)  De  scolomia  M  J.  A.  v.  Lib. 
aur.  c.  III.  p.  169. 

De  inflatione  cerebri  M  J.  A. 
v.  Lib.  aur.  c.  IL  p.  17! . 

25)  De  oculis  M.  J.  A.  v.  Lib.  aur. 
cap.  IX.  p.  172.  (De  ophthal¬ 
mia.) 

33)  De  diminutione  auditus  M.  J.  A. 
v.  lib.  aur.  c.  X.  p.  172. 


41)  De  passionibus  oris  M.  J.  v.  L.  a. 

c.  LIX.  p.  191.(depustulis  oris.) 
43)  De  dolore  denlium  M.  J  A.  v. 

Lib.  aur.  XIII.  p.  173. 

46)  De  tumore  linguae  M.  J.  A.  v. 

Lib.  aur.  cap.  LVIII.  p.  191. 

49)  De  tumore  uvae  M.  J.  A.  v.  Lib 
aur.  cap.  LX.  p.  192. 

52)  De  pustulis  in  facie  M.  J.  A.  v. 

L.  a.  cap.  XLVIII  p.  187. 

55)  De  vulneribus  M.  J.  A.  v.  L.  a. 

cap.  LUI.  p.  189. 

56)  De  fluxu  sanguinis  in  vulneribus 

M.  J.  A  v.  L.  a.  c.  LVI.  p.190. 

57)  De  puuctura  nervi  M.  J.  A.  v.  L, 

a.  cap  LVI.  p.  190. 

58)  De  spasmo  M.  J.  A.  v.  L.  a.  cap, 

VI.  p.  170.  (de  Tetano.) 

62)  De  quinanlia  M.  J.  A.  v.  L.  a. 
c.  XI.  p.  174.  (De  angina.) 
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64)  De  tremore  M.  J.  A.  v.  Lib.  aur. 
c.  VL  p.  171. 

66)  Da  tussi  M.  J.  A.  v.  Lib.  aur. 

c.  XV.  p.  174. 

67)  De  asmate  M.  J.  A.  v.  Lib.  aur. 

c.  XIX.  p  175. 

70)  De  pleuresi  M.  J.  A.  y.  Lib.  aur. 

c.  XX.  p.  175. 

71)  De  empisma  M.  J  A.  v.  Lib.  aur. 

c.  XVII.  p.  175. 

72)  De  ptisi  M,  J.  A.  v.  Lib.  aur. 

c.  XVIII.  p.  175. 

73)  De  emoptoicis  M.  J.  A.  v.  Lib. 

aur.  c.  XVI.  p.  174. 

75)  De  passione  cardiaca  M.  J  A. 

v.  Lib.  aur.  c.  XXI.  p.  176. 

76)  De  dolore  stomaehi  M.  J.  A. 

v.  Lib.  aur.  c.  XXII.  p.  176. 

77)  De  ventositate  stomaehi  M.  J.  A. 

v.  Lih.  aur.  c.  LXI.  p  192. 

78)  De  solutione  M.  J.  A.  v.  Lib. 

aur.  c.  LXII.  addit.  p.  192.  (de 
cathartieis  Const.) 

79)  De  indigestione  M.  J.  A.  v.  Lib. 

aur.  c.  XXIV.  p,  176.  (de  de¬ 
fer  tu  appetitus.) 

80)  De  fastidio  M.  J.  A.  v.  Lib.  aur. 

c.  XXIII.  p.  176. 

84)  De  singultu  M.  J.  A.  v.  Lib.  aur. 

c.  XXX.  p.  178. 

85)  De  vomitu  M,  J.  A.  v.  Lib.  aur. 

c.  XXIX. 

88)  De  dolore  mlestinorum  M.  J.  A. 
v.  Lib.  aur.  e.  LXI.  p.  192. 
(de  ileo.) 

80)  De  colica  passione  M.  J.  A.  v. 

Lib.  aur.  c.  XXV.  p.  Î77. 

91)  De  tortione  ventris  M.  J.  A.  v. 

Lib.  aur.  c.  XXVI.  p.  177. 

95)  De  lumbricis  M.  J.  A.  v.  Lib, 
aur.  c.  XXL  p.  178. 

98)  De  discinteria  et  lienteria  M.  J. 


A.  v.  Lib.  aur.  c.  XXV1L 
XXVIII.  p.  177. 

102)  De  emorroydibus  M,  J.  A  v. 

Lib.  aur.  c.  XXXII  p.  179. 

108)  De  distemperantia  epatis  M.  J.  A. 
v.  Lib.  aur.  c.  XXXIII.  p.  179. 

112)  De  yctericia  M.  J.  A.  v.  Lib. 

aur.  c.  XXXIV.  p.  180. 

113)  De  asclite  M.  J.  A.  v.  Lib.  aur. 

c.  XXXV.  p.  180.  (de  hydro- 
pisi.) 

114)  De  splene  M.  J.  A.  v.  Lib.  aur. 

c.  XXXVI.  p.  180. 

116)  De  exitu  sanguinis  cum  urina 
M.  J.  A.  v.  Lib.  aur.  cap. 
XXXIX.  p.  181. 

119)  De  lapide  in  renibus  M.  J.  A. 

v.  Lib.  aur.  c.  XXXVII.  p.  181 . 

120)  De  tumore  et  vulrere  in  vesica 

M.  J. A.  v.  Lib.  aur.  c.XXXIV. 

р.  181. 

130)  De  tumore  uulue  et  uirge  M.  J. 
A.  v.  Lib.  aur.  c.  XL.  p.  183. 

134)  De  menstruis  M.  J.  A.  v.  Lib. 

aur.  c.  XLI.  p.  183. 

135)  De  matrice  M.  J.  A,  v.  Lib.  aur. 

с.  XLII.  p.  183.  (de  multitu- 
dine  menstr.) 

140)  De  impedimento  conceptus  M.  J. 
A.  v.  Lib.  aur.  c.XLIII.  p.184- 
in  conceptione.) 

147)  De  difficultate  partus  M.  J.  A. 
v.  Lib  aur.  c.  XLIV.  p.  185. 
(de  partu  duro.) 

149)  De  abortu  M.  J.  A.  Lib.  aur. 

cap.  LI.  p.  188.  (de  lubrico 
foelu.) 

150)  De  scia  M.  J.  A.  v.  Lib.  aur. 

c.  XLV.  p.  185.  (de  isehialicis 
podagricis  et  arteticis  ) 

151)  De  podagra  M.  J.  A.  v.  Lib,  aur. 
pars  c.  XLIV.  p.  186 

156)  De  lepra  M.  J.  A.  v.  Lib.  aur. 
c.  XL VII.  p.  187. 
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157)  De  Morphea  M.  J.  A.  v.  Lib.  160)  De  scrophulis  M,  J.  A.  v.  Libj 

aur.  c.  XLVI.  p.  186.  aur.  c.  L.  p.  179. 

158)  De  impetigine  et  serpigine  M.  J.  161)  De  vulneribus  et  pulvere  ad  pla- 

A.  v.  Lib.  aur.  c.  XL1X.  gam  M.  J.  A,  (vide  supra  No.  55* 

р.  188.  idem.) 

159)  De  scabie  M.  J.  A,  v.  Lib.  aur.  163)  De  apostematibus  M.  J.  A.  v. 

с.  LIV.  p.  179.  Lib.  aur.  c.  LH.  p*  189. 

Das  ganze  unter  dem  Titel  Liber  aureus  gehende  Buch 
trägt  also,  wie  wir  sehen,  in  seinen  einzelnen  Theilen  hier  den 
Namen  des  M.  Jo.  Afflacius.  Die  von  den  Fiebern  handeln¬ 
den  Kapitel  dieses  Buchs  haben  wir  oben  als  einen  eignen 
Traktat  des  Afflacius  figuriren  gesehen:  die  übrigen  Kapitel 
sind  dem  Tract,  de  egrit.  curati one,  jedes  an  seinem  Orte, 
wenn  auch  zuweilen  unter  verändertem  Titel  einverleibt.  Nur 
drei  Kapitel  des  Liber  aureus  fehlen  in  diesem  Tractat: 
cap.  5  de  paralisi  (dies  kommt  indess  von  M.  P.  (Petronius) 
benutzt  vor),  ferner  cap.  39.  addit.  de  diabete  (ist  jedoch  wahr¬ 
scheinlich  ein  Einschiebsel  bei  Constant.  Opp.  selbst,  da  es 
keine  eigene  Kapitelnummer  hat),  und  cap.  57.  de  combustione 
ignis  (aus  2  Zeilen  bestehend).  Dagegen  sind  bei  uns  unter 
dieser  Ueberschrift  reichliche  Bemerkungen  von  einem  Unge¬ 
nannten.  Ein  einziger  kleiner  Abschnitt  der  nicht  im  Liber 
Aureus  vorkommt,  no.  125.  de  gonorhoea,  führt  in  unserem 
Traktat  den  Namen  Afflacius;  und  dieser  an  sich  unbedeu¬ 
tende  passus  ist  auch  nicht  aus  Constant,  de  morb.  cogn.  et 
Curat,  lib.  VI.  c.  3.  p.  124.  wo  sich  ein  Kapitel  dieses  Namens 
findet.  Auch  sind  viele  Kapitel  des  Lib.  aureus,  die  dem 
M.  J  o.  A.  hier  zugeschrieben  sind  mit  mehr  oder  weniger 
Zusätzen  versehen,  nämlich:  1.  De  frenesi,  52.  De  pustulis  in 
facie,  56.  De  fluxu  sanguinis  ex  vulnere,  57.  De  punctura 
nervi,  64.  De  tremore,  78.  De  solutione,  79.  De  indigestione, 
91.  De  tortione  uentris,  108.  De  distemperantia  epatis,  130.  De 
tumore  uulue  vel  uirge,  134.  De  menstruis,  135.  De  fluxu  ma- 
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tricis  cohibendo,  155.  De  lepra,  156.  De  impetigine  et  serpi- 
gine,  160.  De  serophulis.  Besonders  reichlich  mit  durch  meh¬ 
rere  Columnen  fortgesetzten  Zusätzen,  die  niemals  eingeschoben 
sind,  sondern  immer  erst  hinter  dem  Text  des  Lib.  aur.  folgen, 
versehen  sind  die  Artikel  unseres  Verzeichnisses  no.  78.  91. 
134.  135.  Dieses  Zusatzmaterial  wäre  also  Alles,  was  dem 
Jo.  Afflacius  als  unbestritten  eigenthümlich  anzusehen  wäre. 
Ihrem  Gehalte  nach  betrachtet,  sind  diese  Zusätze  von  sehr 
verschiedenem  Werthe.  Einige  Kapitel  haben  sehr  schätz¬ 
bare,  praktisch  brauchbare  Zusätze  z.  B.  no,  108.  De  distem- 
perantia  epatis:  einige  enthalten  Abgeschmacktes  und  Aber¬ 
gläubiges  z.  B.  no.  56.  De  fluxu  sanguin,  ex  vulnere  und  no. 
160.  De  scrofulis,  in  der  Manier  des  Apulejus  und  Prisci- 
anus;  einige  enthalten  auch  superstitiös  -  religiöse  Kuren 
(z.  B.  no.  1.  de  frenesi  das  ominöse  Recept:  „ad  somnum  pro- 
vocandum.  Legatur  Evangelium.  In  principio  erat  verbum 
novies  super  caput  infirmi  et  ponatur  missale  sub  capite  ejus 
vel  psaltrium  et  nomina  VII.  dormientium  scripta  quadam 
cedula“).  Sämmtliche  Zusatzartikel  bestehen  grösstentheils 
aus  Mitteln  für  die  betreffende  Krankheit  und  sagen  wenig 
über  die  Theorie  derselben.  Da  nun  aber,  wie  wir  weiter  unten 
erwähnen,  eine  grosse  Menge  Artikel  von  einem  Ungenannten, 
auch  nicht  einmal  abbrevirt  Bezeichnete  überall  in  diesem 
Traktate  eingestreut  vorkommt,  so  könnte  immer  noch  in 
Frage  gestellt  werden,  ob  jene  Zusätze  dem  Jo.  Afflacius 
wirklich  angehören.  Wenn  sie  aber  nicht  die  Seinigen  wären, 
und  somit  rein  alles  was  in  diesem  Codex  sub  no.  34.  35.  unter 
dem  Namen  des  Afflacius  vorkommt  ein  Ingrediens  des 
Liber  Aureus  wäre,  drängte  sich  da  nicht  uns  der  Verdacht 
entgegen,  ob  nicht  das  Ganze  Liber  Aureus  nach  dem  Zeug- 
niss  unseres  Codex,  wirklich  dem  Afflacius  und  nicht  Con- 
stantinus  angehöre?  Es  ist  kaum  glaublich,  dass  Afflacius 
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selbst  so  keck  des  Meisters  Name  usurpirt,  sein  Werk  rein  nur 
abgeschrieben  und  so  sich  vindicirt  habe.  Dagegen  ist  sehr 
möglich,  dass  die  ersten  Abschreiber  der  Constantinischen 
Werke  das  darunter  befindliche  des  Afflacius  ebenfalls  für 
eins  des  Constantin  gehalten  haben:  denn  bekannt  ist, 
dass  der  ganze  literarische  Nachlass  des  Constantin  an 
Johannes  Medicus  (den  wir  mit  Jo.  Afflacius  für  iden¬ 
tisch  halten)  übergegangen,  und  dass  also  aus  dieses  J  oh  an  - 
nes  nachgelassenen  Manuscripten  die  Werke  des  Constantin 
ihre  allgemeinere  Verbreitung  erlangt  haben:  wie  nahe  liegt 
unter  diesen  Umständen  die  Annahme,  dass  des  Afflacius 
Werk  unter  dem  Titel  Liber  aureus  mit  dem  Namen  des 
Constantin  in  die  Welt  gegangen  sei!  Die  Baseler  Ausgabe 
nennt  freilich  das  in  Bede  stehende  Werk,  wir  wissen  nicht 
auf  welche  Autorität  hin:  „Constantin!  Africani  Medici 
Liber  cui  autor  ipse  titulum  fecit  aureum.“  Dies  widerspricht 
unserer  Conjectur  keineswegs:  wir  glauben  gern,  dass  der 
Titel  Liber  aureus  vom  Autor  ipse  herrührt,  der  sehr  füglich 
sein  Werk  als  seinen  praktischen  Schatz  so  genannt 
haben  konnte:  ob  aber  Constantinus  der  Autor  und 
Titelgeber  war,  oder  Afflacius,  darüber  liegt  nichts  vor. 

Da  wir  jedoch  andererseits  hier  das  bestimmte  Zeug- 
niss  des  Aeltesten  aller  bekannten  Salernitanischen  Codices 
haben,  dass  die  Bestandtheile  des  Liber  aureus  dem  Joh. 
Afflacius  angehören,  warum  sollten  wir  ihm  nicht  vor  der 
durch  nichts  bewiesenen  blos  traditionellen  Annahme,  dass  sie 
des  Constantinus  seien,  den  Vorzug  geben?  Hiezu  kommen 
nun  noch  einige  Erwägungen,  die  aus  der  Betrachtung  des 
Liber  aureus  in  den  Haupt-Editionen  der  Constantinischen 
Werke,  und  dem  Zustande  in  dem  die  letzteren  auf  uns  gelang¬ 
ten,  geschöpft  sind.  Wir  besitzen  keine  vollständigere 
Gesammtedition  des  Constantinus  als  die  Baseler  des  Henr. 
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Petrus,  diese  enthält  die  Arbeiten  des  Constantin  zum 
Theil  unter  ganz  andern  Titeln  als  sie  ursprünglich,  dem  ein¬ 
zig  authentischen  Yerzeichniss  des  Petrus  Diaconus  zufolge 
hatten  und  zugleich  in  so  veränderter  Zusammenstellung,  und 
wahrscheinlich  auch  so  defect,  dass  man  die  ursprünglich  bei 
Petrus  Diaconus  erwähnten  Werke  nur  vermuthungsweise 
wiedererkennen  kann  *):  woraus  zuvörderst  schon  das  hervor¬ 
geht,  dass  Angaben  und  Titel  dieser  Edition  überhaupt  keine 
entscheidende  Autorität  über  Constantinisches  oder  Nicht- 
Constantinisches  haben  können.  —  Ferner  das  Buch,  um 
welches  es  sich  hier  handelt,  dem  der  Baseler  Herausgeber  den 
Titel  de  remediorum  et  aegritudinum  cognition  e,  Gott  weis 
warum,  gegeben  hat,  und  dem  dessen  Yerf.  selbst  die  Ueber- 
schrift  Liber  aureus  verliehen  haben  soll,  findet  sich  im  Ver¬ 
zeichnisse  des  Petrus  Diaconus  über  die  Werke  des  Con¬ 
stantin  gar  nicht,  und  nirgends  zeigt  sich  eine  Spur,  auf 
welchen  Grund  hin  es  als  ein  Werk  des  Constantinus  pas- 
siren  soll:  die  Voraussetzung,  dass  es  von  ihm  sei,  war  wahr¬ 
scheinlich  nur  Yermuthung  eines  Beurtheilers,  die  sich  darauf 
gründete,  dass  es  unter  den  übrigen  Werken  des  Constantin 
(im  Nachlasse  des  Johannes  Afflacius)  sich  gefunden  hatte. 
Die  nähere  Betrachtung  endlich  dieses  sog.  Liber  aureus 
selbst,  in  der  Verfassung,  in  der  es  in  der  Baseler  Ausgabe 
erscheint,  offenbart  unverkennbar,  dass  es  ein  Conglomérat 
verschiedener  Schriften,  ja  verschiedener  Verfasser  ist.  Es 

l)  Es  erscheinen  hier  im  ersten  Theile  sieben  Bücher  unter  dem  spät  fabri- 
cirten  Titel  de  morborum  cognitione  et  curalione  (die  offenbar  theils  zum  via¬ 
ticum,  tbeils  zur  Practica  gehören)  und  im  zweiten  Theile  zehn  Bücher  de 
eommunibus  locis,  die  unfehlbar  zu  dem  Pantegni  gehören,  sind,  und  eine  Ab¬ 
handlung  de  stomachi  afectionibus,  die  ein  Theil  des  viaticum  war:  desglei¬ 
chen  das  Buch  Diaeta  ciborum,  das  dem  Herausgeber  De  victus  ratione  vario¬ 
rum  morborum  zu  betiteln  beliebt  hat:  das  Liber  duodecim  graduum,  welches 
hier  de  gradibus  simplicium  heisst:  das  Buch  de  gynaecia  id  est  de  membris 
ac  corporibus  foeminanim,  das  hier  in  de  mulierum  morbis  umgetauft  ist. 
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enthält  nämlich  von  Cap.  I — XLV.  die  Krankheiten  nach  rich¬ 
tiger  Folge  der  Theile  vom  Kopf  bis  zu  den  Ge  schlecht  stheilen 
und  Füssen:  und  eben  so  richtig  hierauf  von  cap.  XLYI  bis 
TJX,  die  Hautkrankheiten  und  traumatischen  Krankheiten  ; 
aber  schon  bei  cap.  LVIII.  ist  unpassend  de  tumore  linguae 
eingeschoben,  hinter  cap.  LVHI.  de  pustulis  oris,  folgen  cap. 
LX.  de  tumore  uuae,  cap.  LXI.  de  ileo,  cap.  LXII.  de  uento- 
sitate,  und  ohne  alle  Kapitelbezeichnung  de  catharticis  :  somit 
Gegenstände  ausser  aller  Ordnung,  wedurch  sich  schon  ver- 
räth,  dass  das  MS.  Heterogenes  befasste  oder  nicht  wohl 
geordnet  in  seinen  Blättern  vorlag.  Jedoch  sind  dies  noch 
alles  Bestandtheile  unseres  Tractatus  de  egrit.  eurat.,  die  dem 
Afflacius  daselbst  vindicirt  sind.  Nun  folgt  aber  hinter  de 
catharticis  cap.  LXHI.  und  cap.  VII.  (sic)  die  Fieberlehre  die 
in  unserem  Codex  die  Abhandlung  Curae  Joh.  Afflacii  de 
febribus  bildet,  wobei  höchst  bemerkens werth  ist,  dass  auch  in 
unserem  Codex  das  Kapitel  de  ethica,  welches  so  seltsamer¬ 
weise  mit  der  Bezeichnung  cap.  VII.  hinter  cap.  LXIX.  in  der 
Baseler  Edition  steht,  wirklich  grade  das  siebente  Kapitel  der 
Fieberlehre  des  Joh.  Afflacius  ist!  —  In  diesem  Cap.  VII. 
de  hectica  der  Baseler  Edition  p.  103.  schliesst  sich  nun,  nach¬ 
dem  die  Abhandlung  darüber  ganz  wie  in  unserem  Codex  mit 
den  Worten:  „ Si  autem  hectica  sit  mixta  cum  putrida  curari 
impossibile  est“  geendigt  hat,  plötzlich,  ohne  Absatz,  in  der¬ 
selben  Zeile,  aber  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehen¬ 
den  ein  Stück  Pharmacie  an,  welches  eine  Menge  der  bekannten 
dem  Constantinus  eigenthümlichen  Arzeneicompositionen, 
nämlich  nächst  vielen  anderen,  Hierapicra  nostra,  Theodoricon 
nostrum,  Triphera  nostra,  u.  dgl.  m.  erläutert.  Dass  dies 
Stück  dem  Constantinus  angehört,  ist  wohl  ausser  allem 
Zweifel,  aber  wo  es  hergenommen  sei,  ist  eben  so  ungewiss, 

als  es  gewiss  und  augenscheinlich  ist,  dass  es  hier  invita  Mineva 
Bd.i‘2.  '  23 
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angeflickt  worden.  Doch  nicht  genug!  Nachdem  zuletzt  das 
Recept  zu  Theodoriton  cum  nuce  muscata  gegeben  ist,  folgt 
abermals  ein  anderes  Stück,  ein  nach  den  Krankheiten  geord¬ 
netes  kurzes  Resume  der  darin  zuträglichen  Mittel,  anfan¬ 
gend:  „Pro  dolore  capitis  et  stupore  hemicraneo  utere  picra 
(deest  comma)  theodoricon  et  pilulis  cochiis.  Si  sit  sine  stu¬ 
pore  da  paulinum.  Pro  epilepsia  da  blancam,  et  diahermis. 
Pro  stomacho  da  picram  et  tripheram  nostram,  vel  magnam 
aut  diatessaron“  etc.  Auch  dies  dürfte  des  Constantins 
sein  —  aber  wir  sehen  darin  nichts  anderes  als  Notate,  wie  sie 
jeder,  der  die  Adversarienartige  Einrichtung  der  Handschriften 
des  Mittelalters,  wonach  die  heterogensten  Gegenstände,  wie 
sie  dem  Autor  eben  unter  die  Hand  kamen,  neben  einander 
gestellt  worden,  kennt,  fast  in  allen  den  Codicibus,  die  man 
(von  rapere)  Rapiae,  d.  h.  flüchtige  Notirbücher  zu  nennen 
pflegte,  zu  finden  gewohnt  ist;  und  so  ist  denn  in  der  That 
unserem  Erachten  nach,  das  Buch  de  remediorum  et  aegritu- 
dinum  curatione  in  der  Baseler  Edition  aus  einer  solchen  hand¬ 
schriftlichen  Rapia  entnommen,  in  welcher  das  Buch  des 
Afflacius  de  febribus,  dann  die  im  Tractatus  de  egritudinum 
curatione  vertheilten  Kapitel  des  Afflacius  über  die  Lokal¬ 
krankheiten,  zuletzt  die  pharmaceutischen  und  klinischen 
Notate  des  Constantinus  zufällig  und  ohne  Namen  und  ohne 
Ueber schrift  neben  einander  standen:  und  der  Schreiber  des 
Codex,  welcher  bei  der  Herausgabe  des  Constantinus  benutzt 
ward,  hatte  dieses  Aggregat,  vermuthlich  weil  er  es  unter  den 
Werken  des  Constantin  gefunden,  für  ein  in  seinen  Theilen 
zusammen  gehöriges  Buch  des  Constantinus  angesehen  — 
obgleich  erwähnterweise,  wenn  wir  der  Autorität  unserer 
Handschrift  vertrauen,  der  grösste  Theil  dem  Jo.  Afflacius 
und  nur  eine  angehängte  Parzelle  dem  Constantin  selber 
angehörte.  — -  Aber  es  ist  schliesslich  noch  ein  Umstand  vor- 
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banden,  der  das  ganze  Sach  Verhältnis  s  in  das  hellste  Licht, 
und  die  Autorschaft  des  Afflacius  für  die  ihm  in  unserem 
Codex  zugeschriebenen  Bücher  ausser  allen  Zweifel  setzt. 
Unser  Codex  selbst  hat  ja  nämlich  wirklich,  wie  wir  oben 
pag.  61.  gesehen,  ein  Liber  aureus,  und  dies  gehört  dem 
Afflacius,  nicht  dem  Constantin!  Unter  der  markirten 
Ueberschrift:  „Incipiunt  curae  Johannis  Afflacii  discipuli 
Constantini  de  febribus  et  urinis“  stellt  unser  Codex  fol. 
121 — 129.  zwei  Abhandlungen  (die  wir  hier  an  getrennten 
Orten  aufgeführt  haben,  da  wir  den  Inhalt  desselben  nach 
wissenschaftlicher  Ordnung  recensiren)  neben  einander,  wovon 
die  letztere  de  urinis  abermals  in  der  Baseler  Edition  I.  p.  208 
seq.  als  Werk  des  Constantinus  abgedruckt  ist;  diese  letz¬ 
tere  aber  schliesst  in  unserem  Codex  mit  den  Worten:  „Ex¬ 
plicit  liber  aureus. “  Nun  ist  alles  klar:  das  Buch  des  Affla¬ 
cius  hiess  zusammengenommen  Liber  aureus,  und  enthielt 
1)  die  Abhandlungen  de  urinis,  2)  dasjenige,  was  die  Baseler 
Edition  de  reinediorum  et  aegritudinum  cognitione  s.  liber  au¬ 
reus  zu  nennen  beliebte,  welches  aber  wiederum  aus  dem  Buche 
des  Afflacius  de  febribus,  und  aus  der  speciellen  Therapie  des 
Affl  acius,  die  unserem  Tractatus  de  egritudinum  curatione 
vertheilt  einverleibt  worden,  bestand.  Letzteres  wTard  zusam¬ 
mengeschmolzen  und  alles  dies  dem  Constantinus  zuge¬ 
schrieben,  da  es  doch  dem  Afflacius  gehörte,  in  dessen 
Manuscripte  wahrscheinlich  jene  pharmaceutisch-  klinischen 
Stücke,  vermuthlich  Excerpte  oder  Notate  des  Schülers  aus 
den  Materialien  des  Meisters,  zufällig  angehängt  waren,  und 
dergestalt  mit  in  diese  Sammlung  gelangten.  Wir  überlassen 
es  einsichtigen  Beurtheilern  zu  entscheiden,  ob  wir  in  unseren 
Combinationen  zu  weit  gegangen  und  ohne  Befugniss  verfahren 

sind;  gestehen  jedoch,  dass  wir,  für  unseren  Theil  wenigstens, 

23* 
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dem  vorliegenden  Salernitanischen  Codex  *)  vollkommen  Glau¬ 
ben  beimessen,  wenn  er  alles  Erwähnte  nicht  dem  Constan¬ 
tin,  sondern  dem  Joh.  Afflacius  zuschreibt,  und  so  die  uns 
durch  ihn  gewordene  litterarische  Bekanntschaft  mit  diesem 
wichtigen  Manne  als  vollkommen  gesichert  und  gerechtfertigt 
ansehen. 

Der  Nachfolger  des  Jo.  Afflacius  in  der  Beihe  der  aufge¬ 
führten  Schriftsteller  ist  fast  ohne  Ausnahme  Mag.  Bartho- 
lomaeus,  den  wir  schon  oben  bei  der  Fieberlehre  in  seiner 
Gesellschaft  begegnet  haben.  Hier,  wo  uns  seine  ganze  The¬ 
rapie  vorliegt  (denn  es  sind  nur  wenige  Krankheiten,  über  die 
nicht  etwas  von  ihm  beigebracht  würde),  hat  sich  uns  das 
günstige  Urtheil  nur  bestätigen  können,  das  wir  schon  bei 
seinen  Abschnitten  aus  der  Fieberlehre  über  ihn  gefällt  haben. 
Er  erscheint  überall  als  ein  forschender,  d.  h.  Gründe  suchen¬ 
der,  nicht  blos  empirischer  Arzt,  und  wenn  wir  auch  nicht 
immer  seinen  theoretischen  Ansichten  beistimmen  können,  wie 
denn  unläugbar  manche  wunderliche  und  ganz  den  Stempel 
seiner,  über  so  Vieles  noch  in  kindischer  Unklarheit  schwebenden, 
Zeit  tragende  Vorstellungen  bei  ihm  Vorkommen,  so  bezeichnet 
ihn  doch  eben  das  Bestreben,  wenigstens  sich  eine  theoretische 
Verstellung  von  dem  was  ihm  vorliegt,  zu  machen.  Sehr  vor¬ 
teilhaft  zeichnet  ihn  ferner  sein  häufiges  Eingehen  auf  die  Diag¬ 
nostik  aus,  für  die  er  hie  und  da  manche  ganz  luminöse 
Bemerkungen  beibringt.  Auch  scheint  er  etwas  griechisch 
verstanden  zu  haben  und  liebt  es  bei  den  fremden  Worten 


l)  Sollte  unser  Codex  einmal  zum  Drucke  gelangen,  so  würde  sich,  gerade 
sowie  es  sich  bei  dem  verhält,  was  er  vom  Johannes  und  Mathaeus 
Platearius  und  von  Copho  bereits  Gedrucktes  handschriftlich  enthält,  zei¬ 
gen,  dass  auch  das  dem  Afflacius  gehörige  eine  Menge  kleinerer  Varianten 
darbietet,  durch  welche  der  Text  der  Baseler  Edition  au  vielen  Orten  zu 
berichtigen,  ja  sogar  wesentlich  zu  emendiren  wäre. 
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sprachliche  Etymologien  beizubringen;  z.  B.  Branchos  est  prae- 
focatio  faucium  a  frigido  humore.  Greci  nimirum  guttur  bran¬ 
chos  dicunt.  Circa  fauces  enim  fit  quod  nos  corrupte  branchias 
dicimus.  Et  nota  quod  catarrus  est  fluxus  reuma  jugis  a  capite 
ad  nares,  qui  dum  ad  fauces  venerit,  branchos  apellatur,  dum 
ad  thoracem  vel  ad  pulmonem  tussis  dicitur.  Reuma  grece 
latine  irruptio  sive  fluor.  Coriza  est  quotiens  infusio  in  ossa 
venerit  narium  et  prefocationem  fecerit  et  sternutationem  unde 
et  corize  nomen  accepit  (Kôpoç,  Kopf,  Kopfbedeckung).  Oder: 
Cachecia  est  mala  habitudo  corporis  cum  membrorum  tenuitate 
quam  dispositio  ad  ydropisinvel  ictericiam  super  venire  solet.  que 
cum  iisdem  adjutoriis  cum  quibus  ydropisis  vel  ictericia  curari 
solet.  Am  besten eharakterisirt  seine  Gräcität  und  seineBehand- 
lungsweise  der  Gegenstände  überhaupt  folgende  Stelle.  De 
scotomia  M.  Barth.  Scotomia  est  passio  que  vertigo  dicitur. 
Scotosis  nimirum  grece  tenebrositas  latine.  Eit  autem  quando- 
que  ex  vitio  capitis  quandoque  ex  vitio  stomachi.  Si  ex  vitio 
capitis  dolor  sit  erit  continuus.  ex  vitio  stomachi  interpolatus 
cum  abhominatione  et  tortione.  Fit  etiam  quandoque  ex  colli  - 
gantia  (consensu)  omnium  membrorum  seil,  cum  calor  in  eis 
abundat,  dissolvitur  aliquid  ab  eis  in  ventositatem  quae  redun- 
dans  ad  caput  facit  scotosim  et  si  dolor  ex  vitio  capitis  et  san¬ 
guis  in  causa  esse  videatur.  flebotometur  de  vena  cephalica  nisi 
virtus  etas  consuetudo  prohibeant.  Si  vero  alii  humore s  in 
causa  fuerint  cum  supradictis  medicinis  purgetur.  Sed  si 
dolor  ex  vitio  stomachi  fuerit.  cura  in  emigranea  dicta  adhibeatur. 
Dieta  vero  talis  sit.  Abstineant  a  jejunio,  a  tarda  cena,  a 
nimia  comestione  a  caliditate  a  frigiditate  a  caulibus  a  lactucis 
ab  omnibus  leguminibus  et  ab  omnibus  inflativis  et  a  carnibus 
indigestibilibus  ut  est  caro  bovina  cervina  leporina  caprina  etc. 
et  etiam  ab  omnibus  volatilibus  in  paludibus  et  stagnis  degen- 
tibus  ut  anseribus  anatibus.  utantur  piscibus  aspratilibus  et 
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fluvialibus.  De  volatilibus  utantur  perdicibus  fasianis  pullis 
gallinaceis  carne  arietina  annuali  et  porcina.  Super  omnia 
tarnen  a  coitu  abstineant.  Sumant  autem  isti  Ieram  pigram 
bis  vel  semel  in  ebdomate  et  theodoricum  anacardinum  vel 
pillulas  aureas  vel  cochias  sed  raro  dentur.  Detur  etiam  eis 
mane  oximel  et  in  sero  cum  aqua  calida  et  post  prandium  vomi- 
tus  provocetur.  Quod  si  crudam  urinam  habeant.  detur  eis 
apozima  superius  dictum  de  agarico  ad  bibendum.  Scotomia 
vero  fit  in  fantastica  cellula  capitis.“  Man  vergleiche  dies  mit 
dem  was  Afflacius  darüber  (Const,  opp.  Lib.  Aur*  c.  III. 
p.  169.)  sagt  und  wird  es  unläugbar  genügender  finden.  IJebri- 
gens  spricht  Bartholomaeus  von  mehreren  Krankheiten, 
die  bei  keinem  seiner  Genossen  erwähnt  und  von  ihm  selbst 
beobachtet  sind  z.  B.  no.  51.  de  lentiginibus,  no.  60.  de  ydro- 
fobia,  no.  92.  de  ventriculi  inflatione  (die  er  in  ihrer  grossen 
Gefährlichkeit  kennt),  no.  103.  de  apostemate  in  natibus. 
no.  111.  de  dolore  lumborum  (nefresi),  no.  122.  de  rheumatismo 
vesicae,  no.  132.  de  cavaro  (cancro  c.  tumore  in  virga),  no.  166. 
de  bono  malano  (anthrace  s.  carbunculo).  Sehr  ausführlich  ist 
er  über  die  Lepra. 

Mag.  Ferrarius  kommt  unter  seinen  Salernitanischen 
Genossen  in  diesem  Traktat  nur  zweimal  vor,  nämlich  bei  den 
oph thalmologischen  Artikeln  hinter  M.  Bartholomaeus  und 
bei  der  Lepra  hinter  M.  Jo.  Afflacius:  er  scheint  also,  (wenn 
hier  eine  chronologische  Folge  beobachtet  ist)  ein  jüngerer 
Zeitgenosse  des  letzteren  zu  sein.  Herr  Dr.  Daremberg 
(s.  Bapport  p.  28.)  will  seinen  Namen  in  einigen  anderen  Hand¬ 
schriften  citirt  gefunden  haben  :  mir  ist  er  ausser  diesem  Trak¬ 
tate  nirgends  vorgekommen.  Spätere  „Ferrarius“  aus  dem 
XV.  und  XVI.  Jahrh.  sind  freilich  mehrere  nicht  unbekannt 
z.  B.  Mathias  Ferrari  dei  Gradi  u.  A.  Da  nur  bei  zwei 
Krankheiten  Beiträge  von  ihm  beigebracht  worden,  so  wissen 
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wir  nicht,  ob  er  ein  Ganzes  über  die  Therapie  geschrieben 
habe.  Wie  wir  ihn  aus  den  Stellen  de  oculis  und  de  elephan- 
tiasi  kennen  lernen,  erscheint  er  uns  als  ein  blosser  Empiriker, 
er  führt  nichts  als  Recepte  an,  und  zum  Theile  solche,  vor 
welchen,  wie  z.  B.  bei  den  Augenkrankheiten,  der  Himmel  die 
damaligen  Augenleidenden  möge  behütet  haben.  In  dem  Kapi¬ 
tel  de  elephantia  citirt  er  eine  Menge  Verordnungen  von 
Copho,  der  also  der  Zeit  nach  sein  Vorgänger  (vielleicht  sein 
Lehrer?)  war,  während  in  unserem  Traktat  über  die  Elefan- 
tiasis  von  Copho  kein  eigener  Artikel  vorkommt.  Seine  Mit¬ 
tel  sind  aber  auch  hier  von  der  Art,  dass  es  sich  begreifen 
lässt,  wenn  Jo.  Platearius  ganz  naiv  gesteht:  ut  verum 
fatear  omnes  species  leprae  sunt  incurabiles:  durch  solcherlei 
Arzneien  gewiss. 

Hinter  den  bis  so  weit  genannten  Männern  des  Salernita- 
nischen  Lehrkreises,  tritt  in  diesem  Traktate  unseres  Codex 
fast  jedesmal  zuletzt  die  berühmte  Salernitanische  Frau  Tro- 
tula,  die  man  näher  unter  dem  Namen  Trotula  di  Rugi  er  o 
kennt,  als  ärztliche  Schriftstellerin  auf,  und  somit  sind  endlich 
alle  Zweifel  über  die  Zeit,  in  der  sie  lebte,  gelöst,  die  noch  bei 
unserem  trefflichen  Choulant  (Histor.  lit.  Jahrb.  III.  Jahrg. 
1840.  p.  144.)  obzuschweben  schienen.  Wir  haben  von  ihr  hier 
folgende  Rubriken:  no.  7.  de  catalepsia,  no.  26.  Contra  ictum 
oculorum.  ib.  De  rubedine  oculorum.  no.  28.  de  oculis  lacry- 
mosis.  no.  35.  De  dolore  aurium.  no.  42.  De  gingivis.  no.  44. 
de  dolore  dentium.  no.  70.  de  pleuresi.  no.  86.  de  uomitu  ex- 
citando.  no.  88.  De  dolore  intestinorum.  no.  91.  De  tortione 
uentris.  no.  92.  de  uentris  solutione.  no.  119.  De  lapide  in 
renibus.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  diese  Frau  nicht  blos 
mit  gynäkologischen  Gegenständen  sich  beschäftigte,  sondern 
Aerztin  war  im  ganzen  Umfange  des  Worts.  Dies  zeigt  sich 
auch  in  der  Rubrik  de  pleuresi  näher,  wo  sie  den  Aderlass  ganz 


— _  360  - _ 

mannhaft  verordnet,  und  die  Kur  vorschreibt,  nicht  wie  eine 
blos  empirisch  erfahrene  Frau,  sondern  wie  ein  in  der  Medicin 
überhaupt  durchgebildeter  Arzt.  Sonst  sind  freilich  die  mei¬ 
sten  Gegenstände  von  ihr  weniger  pathologisch  theoretisirend, 
als  pharmakographisch  bearbeitet,  und  ihre  Artikel  bestehen 
meist  aus  blossen  Recepten,  unter  denen  jedoch  nichts  Aber¬ 
gläubisches  und  Abgeschmacktes  vorkommt:  vorzüglich  ist  so¬ 
gar  das  lange  Kapitel  de  ventris  solutione  von  ihr  zu  nennen, 
in  welchem  uns  da  und  dort  ganz  löbliche  Mittel  und  brauch¬ 
bare  Formeln  aufstossen.  Aus  welchem  Werke  der  Tr  o  tu  la 
das  hier  befindliche  entnommen  ist:  ob  sie  ein  ganzes  Buch  über 
Therapie  geschrieben,  von  welchem  vielleicht  gar  ihre  bekannten 
gynäkologischen  Arbeiten  nur  einen  Theil  bildeten,  (was  sehr 
wahrscheinlich  ist,  da  die  hier  vorkommenden  Rubriken  von 
ihr  für  sich  kein  selbstständiges  Ganze  bilden,  und  offenbar 
Bruchstücke  eines  grösseren  Ganzen  zu  sein  scheinen)  lässt 
sich  aus  dem  was  vorliegt,  nicht  entscheiden.  Auffallend  ist, 
dass  von  ihr  hier  gar  nichts  Gynäkologisches  vorkommt,  wäh¬ 
rend  die  ihr  angehörigen  oben  angefügten  Rubriken  26.  28.  35. 
42.  44.  aus  einem  grösseren  Ganzen,  das  die  Krankheiten  des 
Kopfs  behandelt,  no.  70.  ein  isolirtes  Fragment  aus  einer 
Abhandlung  der  Krankheiten  der  Brust  sein  könnten,  und  die 
Nummern  86.  88.  91.  92.  119.  aus  einer  Reihe  herausgenommen 
scheinen,  die  die  Krankheiten  des  Unterleibs  zum  Gegenstände 
hatte:  woran  sich  vielleicht  die  bekannten  Kapitel  de  passionibus 
mulierum  angeschlossen  haben  dürften.  Es  wird  dies  um  so 
wahrscheinlicher,  da  das  Buch  erst  späterhin  und  wohl  nicht  von 
der  Verfasserin  diesen  Titel:  de  passionibus  mulierum  erhalten 
zu  haben  scheint,  denn  es  kommen  darin  eine  Menge  Gegen¬ 
stände  vor,  die  ganz  und  gar  nicht  der  Gynäkologie  angehören 
z.  B.  de  tela,  de  dolore  et  de  maculis  oculorum,  de  lapide,  de 
dysenteria,  de  surditate  aurium,  de  dolore  dentium,  de  fistula 
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u.  s.  w.  Ganz  besonders  aber  fragt  man  mit  Recht,  wie  das 
Kapitel  L.  de  inflatione  virgae  virilis  et  testiculorum  in  das 
Buch  der  Trotula  gekommen  sei,  wenn  es  den  Titel  de  passi- 
onibus  mulierum  ursprünglich  führte?  Nimmt  man  hingegen 
das  was  sich  in  dem  Buche  de  passionibus  mulierum  yorfindet 
mit  dem  was  unser  Codex  von  ihr  enthält,  zusammen,  und 
denkt  es  sich  nach  der  Folge  der  Organe  geordnet,  so  habçn 
wir  auch  von  ihr  ein  vollständiges  Werk  über  die 
gesammte  specielle  Therapie,  eben  so  wie  wir  die  Spu¬ 
ren  eines  solchen  von  Copho,  und  allen  andern  hier  figuri- 
renden  Personen  nachgewiesen  haben. 

Ausser  den  Kapiteln  welche  mit  dem  Namen  der  Verfasser 
die  wir  bis  jetzt  kennen  gelernt  haben,  bezeichnet  sind,  kom¬ 
men  in  diesem  II.  Theil  unseres  Tractatus  de  egritudinum  cura- 
tione  noch  eine  grosse  Menge  Kapitel  und  Rubriken  vor,  bei 
denen  in  der  Ueberschrift  kein  Name  genannt  ist1).  Das 


l)  Nämlich  folgende:  Cap.  9.  De  amissione  loquelae  (als  §.  an  das  vorher¬ 
gehende  des  M.  ß  arthol.  angeschlossen).  11.  de  auginento  capillorum.  12-  de 
defeclu  capillorum.  13.  de  nigrandis  capillis.  14.  de  supervenientibus  capiti. 
(11  — 14  sind  nur  Paragraphen  ohne  Initiale,  aber  im  Verzeichnisse  des  MS. 
als  Capitel  cilirt.)  15  de  tinea.  22.  de  silotro.  29  de  macula  oculi  (§.  ohne 
Initiale).  30.  de  aibedine  oculi  (§.  ohne  Initiale,  aber  mit  Ueberschrift).  31.  de 
passionibus  aurium.  (Vielleicht  zum  Vorhergehenden  des  M.  C.  gehörig.) 
35.  de  dolore  aurium.  ib.  de  passionibus  dentium.  44.  de  amotione  dentium. 
45  De  colore  dentium  immutato.  54.  Ad  plagas.  68.  De  pectoris  dolore. 
87.  De  «adentibus  de  alto.  90.  De  sitL  108.  De  fluxu  ventris  restringendo. 
133.  de  ruptura  virgae.  137.  De  tumore  matricis  138.  de  exitu  matricis, 
139.  De  constrictinne  uulue.  140.  De  muliere  ut  concipiat.  ib.  De  impedi- 
mento  conceplionis.  141.  ut  masculus  generetur.  142.  De conceptu impediendo. 
143,  Ut  puellis  mainillae  non  crescant.  144.  Ad  luxuriam  reprimendam. 
145.  de  eo,  qui  coire  non  polest.  146.  De  strictorio  uulue.  147.  De  purgations 
partium  post  partum.  148.  de  partu  maturando.  149.  de  dolore  ex  puero  raor- 
tuo.  152  De  radunculo.  153.  De  dolore  ex  quassatura.  154.  De  extortione. 
161.  De  verrucis  et  glandulis.  165.  De  cancro,  fistula  et  ficu.  167.  Contra 
venenum  serpentium.  168.  De  eombustione  ignis.  169.  De  igni  sacro.  170.  Con¬ 
tra  infusiones.  171.  Contra  confusionem  et  lassitudinem.  172,  De  frangendo 
calculo.  173.  Pro  salute  totius  corporis. 
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Einfachste  wäre  nun  allerdings,  anzunehmen,  dass  sie  dein 
ebenfalls  anonym  gebliebenen  Verfasser  des  ersten  Theils  dieses 
Traktats  und  demnach  dem  Gesammtverfasser  angehörten. 
Betrachten  wir  jedoch  diese  anonymen  Artikel  näher,  so  wird 
uns  sehr  zweifelhaft,  ob  sie  von  eben  dem  Anonymus  herrüh¬ 
ren,  der  im  ersten  Theil  die  Lehre  von  den  Fiebern  geschrie¬ 
ben.  Es  ist  nicht  derselbe  Styl,  nicht  dieselbe  Methode,  nicht 
die  stete  Rücksicht  auf  die  Diät,  nicht  die  beständige  Reflexion 
auf  die  Jahreszeit,  nicht  die  sorgfältige  Beachtung  der  Causal- 
indikation  wie  im  ersten  Theil,  die  uns  in  diesen  Artikeln 
begegnet:  sie  bestehen  vielmehr,  grösstentheils  mit  Ueber- 
gehung  alles  Speciell-Pathologischen  und  alles  Theoretischen, 
fast  nur  aus  empirischen  Mitteln,  die  für  das  in  Rede  stehende 
angerathen,  aus  einem  Haufen  Receptformeln,  die  dafür  beige¬ 
bracht  werden,  und  betreffen  meistentheils  nur  chirurgische, 
gynäkologische  und  cosmetische  Gegenstände.  Und  hier 
drängt  sich  denn  überhaupt  die  Frage  an  uns  heran,  ob  bei  die¬ 
sem  Werke  von  einem  Gesammtverfasser  die  Rede,  und  nicht 
vielmehr  nur  von  einem  Zusammenstelier  und  Gesammtcompi- 
lator  zu  reden  sei?  Wir  müssen  hier  noch  einmal  an  die  grosse, 
ja  totale  Differenz  der  Bearbeitung  des  ersten  und  zweiten 
Theils  dieses  Werkes  erinnern.  Der  erste  Theil  ist  seinem 
ganzen  Inhalte  nach  von  einem  und  demselben  unbekann¬ 
ten  Autor,  zusammenhängend  in  seinem  Styl,  eigenthümlich  in 
seinen  Ansichten  ;  und  von  diesem  Autor  kommt  fernerhin  im 
H.  Theile  kaum  eine  Spur  wieder  vor,  denn,  wie  gesagt,  die 
anonymen  Capitel  sind  schwerlich  von  ihm:  der  zweite  Theil 
dagegen  ist  eine  Mosaikarbeit,  zu  welcher  sieben  genannte 
Schriftsteller  den  Stoff  geliefert  haben,  so  neben  einander 
gestellt,  dass  das,  was  jeder  über  jeden  Gegenstand  darbot, 
an  einander  gereiht  wurde,  und  zugleich  bestehend  aus  den 
anonymen  Zusätzen,  die  ihres  Orts  eingeschaltet  wurden,  von 
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welchen  wir  aber  weder  wissen,  ob  sie  von  einem  und  demsel¬ 
ben  Autor  herrühren  oder  ob  sie  dem  Compilator  des  Ganzen 
angehören,  und  nur  vermuthen,  dass  sie  nicht  von  dem  sind, 
der  anonym  den  Stoff  zur  Fieberlehre  in  diesem  Traktate  lie¬ 
ferte.  Hat  der  Verf.  des  I.  Theils  das  Ganze  ausgearbeitet, 
aber  nur  bei  den  Fiebern  das  Seinige  beigebracht,  den  zweiten 
Theil  aber  mit  anderen  genannten  und  ungenannten  Schrift¬ 
stellern  zusammengetragen,  und  somit  zu  diesem  gar  nichts 
von  Eigenem  hinzuzufügen  gewusst?  Oder  hat  ein  Gesammt- 
compilator  dies  in  sich  heterogene  Ganze  verfertigt,  beim  ersten 
Theile  nur  einen  Schriftsteller  benutzt,  und  nichts  von  sich  bei¬ 
gebracht,  den  zweiten  Theil  aus  vielen  zusammengeschmiedet, 
und  in  diesem  das  Seinige  (eben  nicht  das  Vorzüglichste)  sei¬ 
nes  Orts  hinzugefügt?  Von  beiden  Annahmen  scheint  mir  die 
letztere  die  wahrscheinlichere.  Der  Zusammensteller  des  Gan¬ 
zen  hat  wahrscheinlich  auch  das  Material  zum  ersten  Theile 
von  einem  Fremden  geschöpft,  wie  er  den  Stoff  zum  zweiten 
Theile  von  Fremden,  deren  aber  Vielen,  entlehnte,  die  er  theils 
genannt,  theils  nicht  genannt  vorgefunden,  und  wohl  auch  hier 
hin  und  wieder  Eignes  (ohne  sich  zu  nennen)  beigefügt.  Denn 
das  ist  unsere  Meinung  über  den  ganzen  Codex,  die  wir  hier 
gelegentlich  beibringen,  das  er  von  einem  Arzte  geschrieben 
ward,  dem  Salernitanische  Originalschriften  zu  Händen  waren, 
theils  ganze  Werke  und  Aufsätze,  die  er  einzeln  unverändert 
abschrieb,  theils  ganze  Werke,  die  er  zu  diesem  Tractatus 
egritudinum  zusammenschmolz,  um  damit  ein  Compendium 
der  gesammten  Therapie  aus  dem  ihm  zustehenden  Materiale 
zu  bilden. 

35.  (Sine  tit.)  Liber  de  morborum  medicinis.  (H.) 
No.  35.  fol.  207-  225.  71  Col. 

Am  Schlüsse  unseres  Codex  stehet  dieser  Traktat,  der  mir 
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noch  in  mancher  Beziehung  problematisch  ist,  vorüglich  in  Hin¬ 
sicht  auf  die  Frage,  ob  er  in  den  Kreis  der  bisher  betrachteten 
Salernitanischen  Arbeiten  gehöre.  Er  ist  nämlich  mit  der 
schwärzesten  glänzendsten  Tusche,  -während  die  Farbe  der 
Schrift  im  übrigen  Codex  meist  sehr  verblichen  ist,  und  von 
einer  andern  Hand,  als  alles  Uebrige  geschrieben.  Die  Züge 
sind  grösser,  gedrängter,  dieForm  der  Buchstaben  und  die  Art 
des  Abbrevirens  ist  anders  ;  obgleich  die  Handschrift  nicht 
später  fallen  kann,  als  in  den  Anfang  des  XHI.  Jahrh.,  so 
scheint  sie  mir  doch  etwas  jünger  als  alles  Uebrige,  und  sehr 
möglich  scheint  mir  nach  der  Stelle,  die  dieselbe  hinter  einer 
leer  gebliebenen  Wiederdruckseite  am  Ende  des  Ganzen  in 
unserem  Codex  einnimmt,  dass  sie  demselben  erst  in  späterer 
Zeit  angebunden  worden.  Dem  Inhalte  nach  indessen  kann 
die  vorhegende  Arbeit  sehr  wohl  der  Salernitanischen  Schule 
angehören:  sie  besteht  in  einer  ziemlich  vollständigen  Therapie 
der  Krankheiten,  welche  nach  damaliger  Sitte,  sie  in  topogra¬ 
phischer  Folge  vom  Scheitel  (wo  die  Kahlköpfigkeit  anfängt) 
bis  zu  (dem  Podagra)  der  Fusszehe  abhandelt,  dann  die  Fieber 
folgen  lässt  und  mit  den  Hautübeln  schliesst,  wobei  wir  überall 
ein  Verfahren  im  Sinne  der  Schule  wahrnehmen,  und  ihren 
anderntheils  wohlbekannten  Mitteln  wieder  begegnen.  Gleich¬ 
wohl  hat  dieser  Tractat  seine  Eigentümlichkeit  im  Allgemei¬ 
nen,  wie  im  Besonderen.  Die  Darstellung  nämlich  überhaupt 
beschränkt  sich  fast  rein  auf  das  Therapeutische,  und  geht 
überall  sogleich  auf  die  Cur  ein,  ohne  sich  viel  mit  Untersuchun¬ 
gen  über  die  Natur  und  die  Phänomenologie  der  therapeu¬ 
tisch  abgehandelten  Krankheiten  einzulassen,  wovon  durchaus 
nur  das  Unentbehrlichste  und  Notdürftigste  beigebracht 
wird.  Wie  sie  im  Ganzen  nicht  den  raisonnirenden  Charakter 
hat,  den  wir  bei  vielen  dieser  Salernitanischen  Schriften 
gewohnt  sind,  so  hat  sie  in  der  Angabe  der  Cur  nicht  den  com- 
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pilatorischen,  den  wir  an  ihnen  kennen;  es  ist,  als  ob  der  Verf. 
nur  seine  individuelle  Curmethode  und  das,  was  ihm  darin 
canonisch  feststand,  habe  darlegen  wollen:  daher  uns  denn  hier 
meist  nicht  (wie  sonst  gewöhnlich)  ein  grosser  Schwall  von 
Mitteln  begegnet,  sondern  nur  das,  was  der  Verf.  nach  seiner 
Handlungsweise  eben  von  dem  Ueblichen  ausgewählt  und  sich 
Vorbehalten  hat  unter  dem  Gebräuchlichen,  dem  es  gleichwohl, 
im  Ganzen  betrachtet,  keinesweges  widerspricht.  Der  Text 
beginnt  ohne  alle  Ueberschrift,  in  der  Weise  des  Verf.,  gleich 
auf  ein  Mittel  losgehend,  mit  den  Worten:  ,.Fortior  medicina- 
rum  ad  allopiciam  est  euforbiumaut  sinapis  et  auis  (!)  canta- 
ridarum  confeccio  cum  pice  humida  aut  staphizagria  confecta 
cum  oleo  laurino  aut  lac  titimalli  cum  quo  vesicetur  locus  et 
aperiatur  ut  careat  quod  sub  ea  est  et  sic  oriantur  pili  etc. 
Die  übrigen  Gegenstände,  welche  abgehandelt  werden,  folgen 
in  dieser  Reihe:  De  dolore  capitis.  De  emigranea.  De  oblivione 
memorie.  De  epilensia.  De  paralisi.  De  spasmo.  De  tremore 
cordis.  De  obtalmia.  De  lacrumis.  De  casu  palpebrarum.  De 
debilitate  visus.  De  panno.  De  dolore  aurium.  De  fluxu  san¬ 
guinis  narium.  De  ulceratione  narium.  De  catarro.  De  fetore 
oris.  De  dentibus.  De  dolore  cordis.  De  dentibus.  De  ulcera¬ 
tione  gingive.  De  putrefaccione  gingive.  (Scorbut.)  De  fissuris. 
De  ranula.  De  apostemate  gutturis.  De  casu  uve.  De  pectore. 
De  raucedine  vocum.  De  asma.  De  tussi.  De  sputo  sanguinis. 
De  pleuresi.  De  empima.  De  tremore  cordis.  De  mamillarum 
lacte.  De  superfluitate  lactis.  De  dolore  stomachi.  De  mala 
digestione.  De  vomitu.  De  singultu.  De  ictericia.  De  ydropisi. 
De  fluxu  ventris.  De  tenasmon.  De  colica.  De  emorroydibus. 
De  lapide  renum.  De  diabete.  De  mictu  sanguinis.  De  diffi- 
cultate  impregnationis.  De  fluxu  menstruorum.  De  ruptura. 
De  podagra.  De  febre  ethica.  De  terciana.  de  cotidiana.  De 
rigore  quartane.  De  terciana  continua.  De  cotidiana  continua. 
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De  febre  sinoca.  De  febre  effimera.  De  febre  acuta.  De  rigore 
quartane.  De  vulnere  recenti.  De  aperiendo  apostemate  ydu- 
mea  *).  De  apostemate  unguinum.  De  verrucis.  De  impetigine. 
De  pediculis.  De  morphea.  Schliesst  mit  einem  Recepte  gegen 
dieselbe  :  furfuris  euforbii  ellebori  äa  3jj  anacard.  piretri  ää 

une.  j.  conficiantur  cum  aceto.  Explicit.“ 

*  .  . 

Zuletzt  erwähnen  wir  noch  die  einzelnen  Notate,  welche  in 
dem  Codex  da  und  dort  zerstreut  oder  auch  in  grösserer  Zahl 
gesammelt  Vorkommen,  mit  denen  offenbar  sehr  verschiedene 
Schreiber  die  leeren  Räume  ausfüllten,  welche  hier  und  da  nach 
Beendigung  der  grösseren  Tractate  übrig  blieben.  Sie  sind 
theils  von  der  Hand  dessen,  der  das  meiste  des  Codex  geschrie¬ 
ben,  theils  von  anderen,  wo  möglich  noch  schwerer  lesbaren 
Händen,  sämmtlich  aber  von  Schreibern,  die  nicht  später  als 
im  XHI.  Jahrhundert  gelebt  haben.  Die  erheblichsten  sind 
folgende  : 

1)  fol.  129.  „Unguentum  ad  sudores  de  febribus  educendos.“ 

2)  fol.  130.  Varia.  „Patientibus  guttam.“  —  „Contra  sca- 
biem.“  — -  „Eufrasie  vis.“  —  „Vinum  decoctum  diptami.“ 
—  „Cebulus  contra  cancrum  et  fistulam  et  plagam.“  — 
„Folia  gariofillatae.“ 

3)  fol.  130.  Allerlei  Etymologisches  und  Terminologisches 
z.  B.  über  Marcius,  Aprilis,  Majus.  (desgleichen  auch 
fol.  141.  142.  179.) 

4)  fol.  139b — 140.  „Contra  harenulas  in  renibus.“  Sehr  aus¬ 
führlich,  doch  nichts  als  Recepte. 

5)  fol.  142.  Allerlei  Superstitiöses.  z.  B.  Si  mulier  sterilis 
sit  hoc  modo  scies  utrum  vicio  sui  vel  vicio  viri  sit  etc. 
Si  mulier  velit  masculinum  concipere  etc.  etc.“  Hieran 

l)  „Aposlema,  quod  dicilur  y  dum  e  a  esl  apostema  molle  quod  cum  premitur 
dig'itis  eedit  et  curatur  sie  etc.“ 
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schliessen  sich  Sprüche  (?)  oder  ein  Abracadabra  in  einer 
uns  schlechterdings  unleserlichen  Schrift  und  Sprache.  — 
Dann  contra  ydropisin  de  calida  causa.  —  Ad  Candidas 
manus  faciendas.  —  Ad  melancholiam. 

6)  fol.  174b.  Ad  vermes  et  lumbricos.  —  Ad  sciaticam  cum 
relaxatione  nervorum.  —  Hierbei  einige  Stellen  zur 
Uroscopie  und  andere  kurze  Notate. 

7)  fol.  179.  Worterklärungen  und  zuletzt  Hexameter  über 
die  Medicinal- Gerichte,  ohne  Absatz  der  Verse  geschrie¬ 
ben: 

Grana  quater  quinque  scrupuli  pro  pondéré  pone.  In 
dragma  scrupulus  surgit  ter  multiplicatus.  Si  solidum 
queris  ter  dragmas  dimidiabis.  Constat  VI.  solidis  vel 
ter  tribus  uncia  dragmis.  Uncia  pars  libre  duodena  quis 
abiget  mensura  dimidia  quinque  libris  Sextarius  extat. 
(Lücke  \  Zeile.)  Boec’.  (Boethius.?) 

8)  fol.  180.  Abergläubisches,  z.  B.  ut  homines  sine  capite 
esse  videantur. 

9)  fol.  180b.  „Contra  vertiginem  capitis  ex  frigiditate.“  — 
Contra  fluxum  ventris.  —  Quocunque  modo  extat  san¬ 
guis  etc.  Kalendula  que  dicitur  solsequium  seu  eliutro- 
pium  vel  sponsa  solis  colligatur  cum  signo  crucis  et  domi- 
nica  oratione  et  trita  etc.  pro  potu  detur.  —  Contra  exi- 
tum  ani.  —  Contra  paralisim.  —  Qualiter  sub  admira- 
tione  trahendus  sit  si  inveniatur  magnus  sapiens.  —  Si 
calor  alius  est  penetrans  ac  consumptivus.  —  Contra 
egritudinem  febrium  et  dolorem  ventris  inflati.  —  Contra 
oculos  plorantes.  —  Ad  sanguinem  oculorum  et  pruritum. 
—  Ut  scias  si  aliqua  virgo  sit.  (Zur  Probe:  mingat  super 
malvam  et  hec  secreto  reponatur.  Si  in  sequente  die  viri¬ 
dis  fuerit,  virgo  est  sin  minus  est  stuprata.  — )  Ut  scias 
quid  mulier  pariet  praegnans  masculum  vel  feminam. 


(pone  aquam  fontivam  in  calice  mundo  et  de  mamilla 
praegnantis  lac  suaviter  exprimendo  super  infunde.  si 
descendit  ad  fundum  masculus  sin  autem  femina.  —  Ad 
exitum  ani.  —  Lapis  agapis  lapidem  frangit  etc.  Contra 
inflationem  brachiorum.  —  Contra  guttam  et  fîstulam. 

10)  fol.  181b.  „Pondéra  medicinalia.“  (in  Prosa.)  „De  egritu- 
dine  ex  nimia  potione  vini.“  —  „De  caligine  oculorum.“  — 
Die  bekannten  Verse  über  die  Myrobalanen  (Myrobalano- 
rum  species  sunt  quinque  bonorum  etc.)  deren  grosses 
Alter  durch  ihr  Vorkommen  an  dieser  Stelle  bewiesen  wird. 

Nachdem  wir  hiermit  das  Compendium  Saleinitanum  vor¬ 
läufig  fur  die  Literatur  charakterisirt  haben,  steht  nun  noch  die 
tiefere  Aufgabe  zurück,  das,  was  es  für  die  Geschichte 
bedeute,  und  welcher  Gewinn  ihr  durch  seinen  Inhalt  erwachse, 
durch  eine  vergleichende  und  eindringliche  Quellenforschung 
gründlicher  darzulegen.  Dies  muss  künftigen  Bemühungen 
Vorbehalten  bleiben,  die  aber  vor  allen  Dingen  den,  durch  das 
Vorstehende  vielleicht  hinreichend  als  wünschens werth  moti- 
virten,  Druck,  oder  wenigstens  eine  vollständige  Abschrift 
des  ganzen  Codex,  unerlässlich  voraussetzen1). 

(Hierzu  die  Steindrucktafel.) 

l)  Wo  soll  indess  hiezu  der  erforderliche  nicht  geringe  Kostenaufwand,  wo 
dafür  ein  genugsam  ausgerüstetes,  sich  dazu  berufen  fühlendes  unddein  Gegen- 
standemitLiehe  sich  widmendes  Leben  herkommen?  Wir  unserestheils konnten 
zuvörderst  nur  an  die  Abschrift  der  Abhandlungen  No.  2  (33.)  und  4.  (34.) 
(zusammen  75  Blätter  mit  gegen  300  Quartcolumnen)  unsere  Sorgfalt  wenden, 
(was  indess  nur  ein  Dritiheil  der  zunächst  zu  machenden  äusseren,  auch  nicht 
leichten,  Arbeit  beträgt)  und  wir  halten  es  für  unsere  angenehmste  Pflicht,  bei 
dieserGelegenheit  dem  in  städtischen  Bibliothek-Angelegenheiten  durch  Herrn 
Bürgermeister  Bartsch  repräsentirteu  hies,  hochlöbl.  Magistrat,  und  dem 
Herrn  Gymnasialdireclor  Prof.  Dr.  Schönborn,  Bibliothekar  der  h.  Maria- 
Magdalenen-Bibliolhek,  auf  welcher  sich  der  Codex,  als  zur  dortigen  Kirchen¬ 
bibliothek  gehörig  (und  daher  wahrscheinlich  schon  seit  uralter  Zeit  daselbst) 
befindet,  für  die  Ilumauität,  mit  welcher  sie  dies  uns  durch  Gestattung  langen 
häuslichen  Gebrauchs  desselben,  möglich  mochten,  so  wie  Hrn.  Prof.  Dr. 
Choulant,  für  die  briefliche  Mittheilung  seiner  Ansichten  darüber,  Öffentlich 
unseren  Dank  abzustatten. 


XIV. 


Beiträge  zur  Geschichte  der  Carbonkel- 
Krankheiten  mit  Ausschluss  der  Pest. 

Vom 

Herzogi.  S.  Meining.  Leibarzt  Dr.  «failli» 


Eine  Krankheitsgruppe,  die  zahlreiche  Glieder  umfasst,  ist 
die  der  anthraxartigen  Krankheiten.  Zu  ihr  gehören  insbe¬ 
sondere  folgende  pathische  Processe: 

1)  der  gewöhnliche  Anthrax, 

2)  die  inneren  Anthraxformen,  den  älteren  Aerzten,  wie 
manches  Andere,  besser  bekannt,  als  den  neueren,  da  jene  eine 
anthraxartige  Angina  und  andere  innere  Carbunkelbildungen 
kannten,  während  erst  in  neuester  Zeit  wieder  durch  einzelne 
Krankheitsfälle  die  Aufmerksamkeit  auf  innere  Anthraxbil- 
dungen  gelenkt  wurde, 

3)  die  höchst  mannigfachen  milzbrandartigen  Affectionen 
der  Thiere, 

4)  die  sporadischen  und  epidemischen  Carbunkelkrankheiten 
bei  Menschen,  die  durch  Infection  mit  Milzbrandgift  entstehen 
(Pustula  maligna,  schwarze  Blattern), 

5)  die  Pest,  der  Anthracotyphus  nach  Fuchs, 

6)  jene  epidemischen  Anthraxfieber  bei  Menschen,  die,  der 
eigentlichen  Pest  sich  annähernd,  jedoch  ihr  nicht  gleichstehend 
und  besonders  als  ein  Erzeugniss  früherer  Zeiten  sich  dar¬ 
stellend,  mit  den  Milzbrandkrankheiten  der  Thiere  keinen  direct 
praktischen  Zusammenhang  haben. 

In  welcher  Verbindung  mit  den  Anthraxkrankheiten  noch 

Bd.  i.  2.  24 
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manche  andere  Krankheiten,  namentlich  die  typhöse  Lungen¬ 
entzündung,  die  Hecker  (Gesch.  der  neueren  Heilk.  S.  237.) 
für  eine  anthraxartige  Affection  zu  halten  geneigt  ist,  die  durch 
Rotz-  und  Wurmgift  bei  Menschen  entstehenden  Affectionen, 
manche  Mortificationsprocesse,  insbesondere  die  Noma  oder 
Stomacace,  der  an  den  Schamlippen  bei  Kindern  vorkommende 
Brand  (Richter,  Wiegand)  etc.,  ferner  die  durch  den  Taran¬ 
telbiss  und  die  Filaria  verursachten  Zustände,  stehen,  möchte 
als  zweifelhaft  zu  betrachten  sein,  obwohl  die  zuletzt  genannten 
Krankheitsformen,  vor  allem  die  Noma,  die  von  den  französi¬ 
schen  Aerzten  auch  charbon  des  enfans  genannt  und  von 
Martin  geradezu  als  Anthrax  beschrieben  wird,  unverkennbar 
viele  Züge  mit  den  carbunculosen  Formen  gemein  haben. 

Es  schien  nicht  unerheblich  zu  sein,  die  Geschichte  der 
anthraxartigen  Krankheiten  genauer  zu  verfolgen,  besonders 
auch,  weil  schon  eine  flüchtige  Betrachtung  ergiebt,  dass  im 
V erlaufe  der  Zeit  mehrere  dieser  Krankheiten,  alternirend  mit 
anderen  ihrer  Geschlechtsverwandten,  bald  hervorgetreten, 
bald  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  sind  und  dass  ein¬ 
zelne  Glieder  der  Gruppe  in  früherer  Zeit  grosse  Rollen  auf 
dem  Schauplatze  der  Epidemien  gespielt  und  selbst  die  Bedeu¬ 
tung  welthistorischer  Seuchen  gehabt  haben.  Bei  der  Liebe, 
die  ich  von  jeher  zur  historischen  und  geographischen  Patho¬ 
logie  hatte  —  ich  verdanke  sie,  wie  so  Vieles,  den  begeistern¬ 
den  Vorträgen  des  grossen  Schönlein  —  fühle  ich  mich  ver¬ 
sucht,  den  historischen  Verhältnissen  der  Anthraxformen  näher 
nachzuspüren.  Dabei  glaubte  ich  von  der  Geschichte  der  Pest 
vorläufig  um  so  eher  absehen  zu  können,  als  dieser  grosse 
Abschnitt  der  historischen  Krankheitslehre  durch  den  Fleiss 
mehrerer  Aerzte  in  neuester  Zeit  bereits  sehr  gelichtet  und  in 
das  Reine  gebracht  ist.  Auch  nahm  ich,  um  die  Untersuchung 
nicht  über  allzu  grosse  Kreise  ausspinnen  zu  müssen,  auf  die 
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oben  genannten  Krankheiten,  deren  Verwandtschaft  mit  den 
Anthraxkrankheiten  noch  zweifelhaft  ist,  keine  Rücksicht.  Iin 
Verlauf  meiner  Nachforschungen  wurde  mir  klar,  was  ich  frei¬ 
lich  schon  zu  Anfang  derselben  hätte  wissen  können,  dass  sie 
höchst  unvollkommen  bleiben  würde,  da  von  meinem  Wohnorte 
zu  weit  entfernt  sind  grössere  Bibliotheken,  und  ich  mithin 
das  erste  Erforderniss  zu  historischpathologischen  Unter¬ 
suchungen  entbehrte.  Trotz  dieser  Unvollkommenheit  meiner 
Arbeit  übergebe  ich  dieselbe  doch  der  Oeffentlichkeit,  da  ich 
ungeachtet  der  Mangelhaftigkeit  meiner  Hülfsmittel  bei  meinen 
Forschungen  auf  Manches  stiess,  was  künftige  Untersuchungen 
vielleicht  einigermassen  erleichtert. 

Schon  an  der  Schwelle  der  Geschichte  (1500  v.  Ohr»)  begeg¬ 
nen  uns  unsere  carbunculosen  Krankheiten. 

Im  2.  Buch  Moses  (Kap.  9.  V.  8.)  wird  berichtet,  dass 
Moses  und  Aaron  auf  Jehovas  Geheiss  Russ  gen  Himmel 
warfen  ;  „da  fuhren  aus  böse  schwarze  Blattern,  beide  an  Men¬ 
schen  und  am  Vieh,  also,  dass  die  Zauberer  nicht  konnten  vor 
Moses  stehen,  denn  es  waren  an  den  Zauberern  eben  so  wohl 
böse  Blattern,  als  an  den  Aegypterm“  Vorher  ging  eine  Vieh¬ 
seuche,  welche  die  Hausthiere  der  Juden  verschonte,  dagegen 
bei  den  Aegyptern  sämmtliche  Hausthierarten,  Pferde,  Esel, 
Kamele,  Ochsen,  Schafe,  vernichtete,  und  auf  die  schwarzen 
Blattern  folgte  eine  nicht  näher  beschriebene  Pestilenz  und  das 
Sterben  der  Erstgeburt  bei  Menschen  und  Thieren.  (11.  Kap.) 

Mit  Naumann  (Klinik.  Ill,  1,  214.)  und  Wendroth 
(contag.  carbunkul.  S,  4.)  bin  ich  geneigt,  die  schwarzen  Blat¬ 
tern  auf  den  contagiosen  Carbunkel  zu  beziehen,  um  so  mehr, 
da  das  Ergriffensein  der  verschiedenartigsten  Thiere  bei  der 
Viehseuche  die  milzbrandartige  Natur  der  letzteren  deutlich 
beweist. 


24  * 
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Diejenige  Seuche,  die  im  1.  Ges.  der  Ilias  beschrieben  ist, 
lässt  sich  auf  Milzbrand  deuten,  da  mehrere  Arten  von  Haus- 
thieren  zugleich  erkrankten. 

Von  Apollon  wird  (V.  96.)  gesagt: 

„Nur  Maulthier’  erlegt’  er  zuerst  und  hurtige  Hunde, 

Doch  nun  gegen  sie  selbst  (die  Griechen)  das  herbe  Geschoss 

hinwendend, 

Traf  er  und  rastlos  brannten  die  Todtenfeuer  in  Menge/4 

Nachdem  die  Seuche  9  Tage  lang  gewährt  hatte,  berief  am 
10.  Achilles  eine  Yolks  Versammlung.  Die  Ausleger  beziehen 
die  Pfeile  Apollons  auf  die  Sonnenstrahlen,  als  sei  grosse 
Hitze  die  Ursache  der  Krankheit  gewesen.  Yon  den  Achäern 
selbst  wurde  die  letztere  daher  geleitet,  dass  Apollons  Prie¬ 
ster,  C  h  r  y  s  e  s  und  C  h  r  y  s  e  bei  Theben,  denen  bei  der  Eroberung 
der  letzten  Stadt  die  Tochter  geraubt  worden  war,  diese  frucht¬ 
los  von  Agamemnon  zurückforderten  und  deshalb  Apollon 
um  Rache  anflehten.  Der  letzte  Umstand  könnte  auf  äthiopi¬ 
schen  Ursprung  der  Krankheit  deuten.  Das  Ganze  gehört 
wohl  mehr  in  das  Reich  des  Dichtens,  als  der  Geschichte;  doch 
mögen  alte  Sagen  zu  Grunde  gelegen  haben. 

Ausser  den  beiden  erwähnten  werden  für  die  ältesten  Zei¬ 
ten  noch  mehrere  Seuchen  gedacht,  die  neben  den  Menschen 
zugleich  die  Thiere  und  zwar,  wie  es  für  Milzbrandaffectionen 
charakteristisch  ist,  mehrere  Arten  derselben  ergriffen,  und  die 
man  daher  als  zu  unseren  carbunculosen  Krankheiten  gehörig 
zu  betrachten  versucht  sein  könnte. 

Zunächst  gilt  dies  von  der  Pest  zu  Aegina,  die  Ovidius 
(Metam.  VIII.  523  ff.)  dichterisch  beschreibt,  sie  2  Jahrhun¬ 
derte  vor  der  Belagerung  von  Troja,  also  ungefähr  1200  vor 
Christ,  setzend.  Es  litten  die  verschiedensten  Thierarten; 
bei  den  Menschen  aber  waren  heftige  innere  Hitze,  trockene 
Zunge,  schwerer  Athem,  Unmöglichkeit,  auch  nur  die  leiseste 
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Bedeckung  zu  ertragen,  Gier  nach  Abkühlung  in  der  Erde,  in 
Flüssen  und  Bächen,  sowie  durch  Getränke,  die  Zufälle.  „Stra~ 
ge  canum  prima  volucrumque  oviumque  boumque.  Inque  feris 
subiti  deprensa  potentia  morbi.  Concidere  infelix  validos 
miratur  arator  Inter  opus  tauros  medioque  recumbere  sulco. 
Lanigeris  gressibus  balatus  dantibus  aegros  Sponte  sua  lanae- 
que  cadunt  et  corpora  tabent.  Acer  equus  quondam  magnae- 
que  in  pulvere  famae  Dégénérât,  palmas  veterumque  oblitus 
honorum,  Ad  praesepe  gémit  morbo  moriturus  inerti.  Non 
aper  irasci  meminit,  non  fidere  cur  su  Cerva,  nec  armentis  in- 
currere  fortibus  ursi.  Omnia  languor  habet,  silvisque  agris- 
que  viisque  Corpora  foeda  jacent;  vitiantur  odoribus  aurae. 
Mira  loquor:  non  ilia  canes  avidaeque  volucres,  Non  cani  fe ti¬ 
gere  lupi;  dilapsa  liquescunt,  Afflatuque  nocent  et  agunt 
contagia  late.“  Bezeichnend  für  Milzbrand  ist  in  dieser  Beschrei¬ 
bung  das  Hinstürzen  der  pflügenden  Ochsen;  doch  beweist 
natürlich  dieser  Umstand  nichts  weiter,  als  dass  dem  Dichter 
selbst  das  Verhalten  milzbrandartiger  Seuchen  bekannt  war. 
Schnurr  er  (Chronik  der  SeucheA  I,  28.)  findet  noch  merk¬ 
würdig,  dass  O vidi us  von  dem  einem  Ameisenhaufen  ähn¬ 
lichen  Hervordringen  eines  neuen  Menschengeschlechts  nach 
Ablauf  der  Seuche  spricht,  womit  ohne  Zweifel  die  so  oft  nach 
pestartigen  Krankheiten  bemerkbar  gewordene  Steigerung  des 
Geschlechtstriebes  und  der  Fruchtbarkeit  gemeint  ist. 

438  vor  Chr.  raffte  in  Rom  eine  Seuche  Menschen  und 
Thiere  hin,  während  auch  die  Vegetabilien  sehr  litten.  Plu- 
tarchus  (Leben  des  Romulus)  sagt  von  der  Krankheit:  „Bald 

darauf  entstand  eine  Pest,  welche  die  Menschen  ohne  Krank- 

* 

heit  plötzlich  wegraffte  und  selbst  auf  die  Fruchtbarkeit  der 
Erde  und  des  Viehs  schädlichen  Einfluss  hatte,  dabei  regnete 
es  in  der  Stadt  Blut.  Die  Einwohner  von  Laurentum  erlitten 
gleiche  Drangsale.“ 


_  374  - 

461  vor  Chr.  herrschte  in  Rom  eine  Seuche  von  3 jähriger 
Dauer  unter  Menschen  und  Thieren.  Livius  (III,  VI.)  sagt 
von  der  Krankheit:  „Grave  tempus  et  forte  annus  pestibus 
erat  urbi  agrisque,  neque  hominibus  magis,  quam  pecori.  Et 
auxere  vim  morbi,  terrore  populationis  pecoribus  agrestibusque 
in  urbem  acceptis.  Ex  conluvio  mixtorum  omnis  generis  ani- 
mantium  et  odore  insolito  urbanos  et  agrestem  confertum  in 
arcta  tecta  aestu  ac  vigiliis  angebat  ministeriaque  invicem  ac 
contagio  ipso  vulgabant  morbos.“  Wegen  der  Seuche  konnten 
die  Römer  den  von  Volskern  und  Aequern  bedrängten  Bundes¬ 
genossen  nicht  beistehen.  „Mortuus  Aebutius  erat  R.  consul, 
collega  ejus  Servilius  exigua  in  spe  trahebat  animam,  adfecti 
plerique  principum,  patrum  pars  major,  militaris  fere  aetas 
omnis. u  Volsker  und  Aequer  hatten  sich  gegen  das  röm. 
Gebiet  selbst  gewendet,  flohen  aber  vor  der  Seuche:  „immi¬ 
nentes  tumuli  avertere  mentes  eorurn.“  Heyne  (Opusc.  IH, 
108.)  sucht  zu  zeigen,  dass  diese  und  die  übrigen  von  Livius 
als  Pesten  aufgeführten  Krankheiten  in  Rom  keine  Pesten 
gewesen  seien  ;  aus  der  Beschreibung  selbst  lässt  sich,  wie  die 
angeführten  Worte  zeigen,  nicht  viel  mehr  entnehmen,  als  dass 
die  Seuche  sehr  verbreitet  war,  ansteckte,  durch  das  sog.  ani- 
mae  effluvium  unterhalten  und  vermehrt  wurde  und  besonders 
die  in  der  Blüthe  des  Lebens  stehenden  Personen  ergriff.  « — 
Alles  nach  Art  der  typhösen  Krankheiten. 

451  v.  Chr.  waren  zu  Rom  wieder  mörderische  Krankheiten 
herrschend.  Livius  sagt  von  ihnen  (HE.  XXXI.  £):  „Duo 
simul  mala  ingentia  exorta,  fames  pestilentiaque,  foeda  homini, 
foeda  pecori,  multiplici  clade  foedatur  annuo  ;  ab  hoste 
otium  fuit.“ 

Von  434  v.  Chr.  datirt  Schnurrer  eine  neue  Krankheits¬ 
periode. 

In  dem  genannten  und  in  den  beiden  folgenden  Jahren 
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wütheten  in  Kom  Hunger  und  Pest.  Livius  (LV,  XX.  f.) 
sagt:  „Imbelle  triennium  ferme  pestilentia  inopiaque  frugum 
circa  A.  Cornelium  consulem  fuit,  adeo,  ut  quidam  annales 
velut  funesti  nil  praeter  nomina  consulum  subgerant.“  Darauf 
sagt  er  vom  Krieg  gegen  Yej enter  und  Falisker  im  Jahr 
433:  „IJrbes  tarnen  non  obpugnantur,  quia  pestilentia  popu- 
lum  invasit.“  Yon  dieser  Seuche  glaubt  Schulz  (hist.  med. 
187.),  sie  sei  dieselbe,  die  sich  zu  iThukydides  Zeit,  430 
v.  Chr.,  zu  Athen  zeigte;  auch  Schnurrer  scheint  dieser  An¬ 
sicht  zu  sein  ;  nähere  Beweise  aber  liegen  meines  Wissens  für 
dieselbe  nicht  vor. 

Die  zuletzt  genannte,  viel  besprochene  Krankheit,  die 
attische  Pest  (Thuky  dides  II.  48  f.)  muss  auch  hier  näher 
betrachtet  werden. 

Auf  den  Milzbrand  könnte  man  zunächst  beziehen,  dass 
mehrere  Arten  vonThieren  erkrankten.  Thukydides  spricht 
nur  von  Vögeln  und  Hunden,  die  alsdann  ergriffen  wor¬ 
den  seien,  wenn  sie  ausnahmsweise  von  den  sonst  gemie¬ 
denen  Leichen  gefressen  hätten;  Lucretius  aber  sagt  über 
die  Sache  Folgendes: 

„Ob  nun  ohne  Begräbniss  sich  ringsum  Leichen  auf  Leichen 
Häuften,  dennoch  eilte  der  Vögel  Geschlecht  und  der  Thiere 
Weit  hinweg,  auf  dass  es  die  Pestausdünstungen  meide, 

Aber  dafern  es  gekostet,  verfiel  es  schleunig  dem  Tode, 

Und  in  der  That,  es  erschien  nicht  leicht  zu  selbigen  Sonnen 
Irgend  ein  Vogel  umher  noch  gingen  die  Stämme  der  Thiere 
Nachts  aus  den  Wäldern  hervor;  fast  all’  ein  Opfer  der  Krank¬ 
heit, 

Starben  sie  hin.  Vorab  ringsher  in  den  Strassen  gebettet, 
Hauchte  das  treue  Geschlecht  der  Hunde  mit  Qualen  den 

Geist  aus, 
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Denn  der  Krankheit  Gewalt  quält5  aus  den  Gliedern  das 

Leben.“ 

Ferner  halten  mehrere  Schriftsteller  die  Seuche  geradezu 
für  eine  carbunculose  Affection.  Schon  Werlhof  (de  variol. 
et  anthrac.)  glaubt  den  sowohl  von  Thukydides  als  Lucre¬ 
tius  erwähnten  Verlust  der  Extremitäten  und  Schamtheile  auf 
Rechnung  der  Carbunkeln  bringen  zu  müssen.  Sprengel 
und  Eisenmann  (Typhen,  S.  558.)  halten  die  Blätterchen 
und  Geschwüre  auf  der  Hant  (jxixpoctç  cpXuxxatvatç  xcd  sXxsaiv 
èç7jvÜ7}xoç)für  kleine  Carbunkeln,  da  auch  diese  Varietät  der  Car¬ 
bunkeln  bei  der  Pest  vorkommt.  Schnurrer  nennt  die  Krank¬ 
heit  geradezu  ein  Carbunkelfieber  und  vergleicht  sie  mit  derje¬ 
nigen  Affection,  die  wir,  wie  er  sagt,  vom  3.  bis  zum  11.  Jahrh. 
häufig  antreffen  und  die  gewöhnlich  ignis  sacer  heisst,  oder 
auch  mit  dem  Pocolwa  in  Ungarn  von  1566,  wobei  auch  bran¬ 
dige  Stellen,  heftiger  Kopf-  und  Magenschmerz,  Wahnsinn, 
Flecken  von  verschiedener  Art,  Diarhoe  Vorkommen  (S.  40.). 
In  Bezug  auf  diese  Ansicht  von  der  carbunkulösen  Natur  der 
Krankheit  hebe  ich  hier  nur  folgende  Umstände  hervor: 

1)  Bei  der  hohen  Wahrheitsliebe,  welche  aus  dem  ganzen 
Gedicht  von  Lucretius  hervorleuchtet  und  bei  der  didakti¬ 
schen  Tendenz  des  Gedichtes,  lässt  sich  vielleicht  annehmen, 
dass  der  Dichter  bei  der  Beschreibung  der  attischen  Pest 
nicht  allein  aus  Thukydides,  sondern  auch  aus  andern  Quel¬ 
len  geschöpft  und  dass  er  sich  an  die  letztem  gehalten,  nicht 
bloss  Thukydides  ausgeschmückt  habe,  wenn  er  sagt: 

„Wie  von  Flammen  verletzt  (ulceribus  quasi  inusteis),  ward 

überall  jetzo  der  Körper 

Roth,  wie’s  ist,  wenn  die  Glieder  das  heilige  Feuer  ergriffen.“ 

In  dieser  Dichtung  aber  ist  auffallend,  einmal  die  ausdrück¬ 
liche  Erwähnung  des  nach  Sc  h  nur  rer  mit  den  Carbunkel- 
krankheiten  identischen  Ignis  sacer  und  sodann  die  Art  der 
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Bezeichnung  des  Hautleidens,  da  diese  Bezeichnung  schon  an 
die  Weise  erinnert,  wie  die  Alten  von  Hippokrates  an,  (der 
letztere  z.  B.  sagt:  „^Xu/xaivios?  (SçTtsp  Tropixauçxoi  —  6tto  to 
Sspp,a  xaisçhat  söoxsov“)  die  Carbunkeln  charakterisiren. 

2)  Wie  später  noch  näher  zu  erläutern,  hatten  die  Zufälle 
der  attischen  Pest  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  jenen  Zustän¬ 
den,  welche  in  dem  von  Hippokrates  beschriebenen  pestar¬ 
tigen  Wetterstand  (xaxaçxaoiç  Xoip-toôyjç)  ungefähr  zu  gleicher 
Zeit  mit  der  attischen  Seuche  Vorkommen.  Hippokrates 
erwähnt  nun  für  seine  Pestconstitution  nicht  allein  der  Carbun¬ 
keln,  sondern  auch  des  Absterbens  der  Extremitäten  und  der 
Schamtheile  und  jenen  zufolge  bösartigen  Bothlaufs,  und  bei 
Erwähnung  der  Karbunkeln  bemerkt  er,  es  seien  auch  andere 
Faulungszustände  herrschend  gewesen. 

Diese  Umstände  sprechen,  wie  mir  scheint,  allerdings  für 
diejenigen,  welche  die  atheniensische  Pest  für  ein  carbunculo- 
ses  Leiden  halten;  doch  werden  die  Ansichten  über  die  Natur 
der  Krankheit  immer  nur  Vermuthungen  bleiben,  da  die  Quel¬ 
len  selbst  so  geringen  Aufschluss  gewähren.  Ich  werde  übri¬ 
gens  später  auf  die  Sache  zurückkommen. 

Zu  Rom  starben  322  nach  Erbauung  der  Stadt,  430  v.  Chr. 
Menschen  und  Thiere  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande,  wie 
Livius  (IV,  XXV)  sagt:  „pestilentia  eo  anno  aliarum  rerum 
otium  praebuit  .  .  .  magna  clades  in  urbe  agrisque  promiscue 
hominum  pecorumque  pernicie  accepta/4  425  v.  Chr.  herrschte 
daselbst  unerhörte  Trockenheit  und  das  Vieh  verschmachtete 
oder  kam  durch  Hautkrankheiten  um,  worauf  wieder  die  Men¬ 
schen  hingerafft  wurden.  Livius  berichtet  (IV.  XXX): 
„Siccitate  eo  anno  plurimum  laboratum  est  .  .  .  Delectus  alibi 
aquarum  circa  torridos  fontes  rivosque  stragem  siti  pecorum 
morientium  dedit:  scabie  alia  absumta,  vulgatique  contactu 
in  homines  morbi  :  et  primo  in  agrestes  ingenerant  servi tiaque 
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urbs  deinde  impletur.  Nec  corpora  modo  affecta  tabe,  sed 
animos  quoque  multiplex  religio  et  pleraque  externa  invasit.“ 
.  .  .  Die  Seuche  entstand  also  beim  Vieh  durch  grosse  Hitze 
und  Trockenheit,  äusserte  sich  als  Hautaffection  und  ging 
durch  Ansteckung  auf  die  Menschen  über,  zunächst  auf  solche, 
die  sich  nur  mit  den  Thieren  beschäftigten.  —  Alles  Zeichen 
einer  milzbrandartigen  Affection. 

Hippokrates  (geboren  460  v.  Chr.)  erwähnt  der  Carbun- 
keln  an  mehreren  Stellen,  von  denen  die  wichtigsten  im  ersten 
Abschnitte  des  von  Vielen  für  verfälscht  und  später  überarbei¬ 
tet  gehaltenen  2.  Buchs  von  den  epidemischen  Krankheiten 
und  im  3.  Abschnitte  des  für  ächt  geltenden  3.  Buchs  über 
diese  Krankheiten  enthalten  sind1). 

An  der  ersten  Stelle  heisst  es  folgendermassen  :  5>Zu  Cra- 
non2)  herrschten  im  Sommer  Carbunkeln.  Es  regnete  heftig 
und  anhaltend,  während  grosser  Hitze.  Mehr  erfolgte  es  vom 
Südwind  her  (bei  Südwind).  Und  es  entstand  in  der  Haut 
Jauche,  darin  eingeschlossen  erhitzte  sie  sich  und  erregte 


1)  Hippokrates  ed.  Kühn  T.  Ill  p.  423  u.  482 — 487.  Galenus  glaubt, 
dass  das  zweite  hippokratische  Buch  über  epidemische  Krankheiten  nicht 
allein  von  Hippokrates  berrühren  könne:  ,,Quae  vero  hoc  II.  libro  conti- 
nentur,  propter  rerum  obscuritatem  brevitatem  et  varietalem  adeo  diversa  et 
ab  invicem  sejuncta  sunt,  ut  non  ab  uno  Hippocrate  aut  Th  es  s  al  o,  ejus 
filio  conscripta  esse  videantur.  Multa  enim  aliter  alibi  confusa  sunt,  multa 
quoque  praeter  rationem  inserta,  quaeque  seriem  cum  sequentibus  nullam  sor- 
tiuntur.  Quapropter  non  ad  opus  soluta  oratione  conscriptum,  sed  ad  recor- 
dationem  et  memoriam  magis  haec  prope  omnia  eongesta  fuisse  videntur“  etc, 

2)  Stadt  in  Thessalien.  Galenus  (Opp.  ed.  Kühn  XVII.  36.)  sagt  von 
ihr  und  Thasus  :  ,,At  regio  ad  dictornm  putridorum  morborum  generationem 
coufert,  maxime  quidem,  si  in  utroque  inlemperata  fuerit  calidior  et  humidior 
constitutio.  Conferet  quoque,  si  in  horum  altero  fuerit  intemperata,  ut  Cranon 
in  concavo  et  meridiano  loco  sita,  quae  ob  id  putridis  morbis  potissimum,  ut 
carbunculis,  exercetur  atque  praeter  cetera  incommoda  a  ventis  etiam  aquilo- 
niis  est  aversa,  spiraculis  et  neuemiis  appellatis,  i.  e.  ventorum  qualitatibus 
ocupata. u 
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Jucken.  Darauf  brachen  Phlyctänen  aus,  wie  von  Feuer  einge¬ 
brannt,  und  die  Kranken  schienen  unter  der  Haut  zu  brennen.“ 
Auf  diese  Worte  folgen  allgemeine  Bemerkungen  über  das 
Verhältniss  der  Krankheiten  zur  Witterung,  Jahreszeit  etc., 
und  es  ist  nicht  weiter  von  den  Carbunkeln  die  Rede. 

Die  zweite  Stelle  findet  sich  in  einem  Abschnitte,  der  die 
Ueberschrift  trägt:  Kaxaaxaaiç  Xotixtooyjc  (pestilentieller  Wet¬ 
terstand).  Es  werden  da  viel  Krankheit szustände  aufgezählt, 
die  in  einem  gewissen  Jahre  regierten,  und  zwar  in  folgender 
Ordnung:  zunächst  wird  epidemischer  bösartiger  Rothlauf 
erwähnt,  das  über  den  ganzen  Körper,  am  Kopf,  in  der  Rippen¬ 
gegend,  an  den  Gliedmassen,  an  den  Schamtheilen,  hier  beson¬ 
ders  verderblich,  bald  mit,  bald  ohne  Fieber,  bald  vor,  bald 
nach,  bald  in  den  Fiebern  (vielleicht  sind  die  gleichzeitig  herr¬ 
schend  gewesenen  Brennfieber  gemeint)  vorkam  und  häufig  in 
Reizungen  endete,  wobei  Weich theile  und  Knochen,  ja,  ganze 

Gliedmassen  abfielen.  Dabei  wird,  was  Hahn  u.  A.  auf  die 

« 

Blattern  deuten,  noch  erwähnt,  dass  Viele  das  Rothlauf  von 
kleinen,  nicht  zu  beachtenden  Geschwüren  (xpoipatia,  ulcéra, 
Schaden)  über  den  ganzen  Körper  bekommen  (die  Dunkelheit 
der  Stelle  lässt  zweifelhaft,  ob  die  Worte:  „über  den  ganzen 
Körper“  auf  das  Rothlauf  oder  die  Geschwüre  zu  beziehen 
sind).  Zu  Ende  der  Beschreibung  des  Erysipelas  heisst  es: 
„In  Vielen  war  grosse  Erschütterung  (xapayv])  und  Knoten  im 
Schlund,  Entzündungen  der  Zunge  und  Absätze  an  den  Zäh¬ 
nen.“  Ferner  werden  als  herrschende  Krankheiten  erwähnt: 
verdorbene  rauhe  Stimme,  Brennfieber,  Phrenesieen,  Schwämm¬ 
chen  und  Geschwüre  im  Mund,  Flüsse  auf  die  Scham  theile, 
Geschwüre  und  Knoten  (rf  up-ara)  auswendig  und  inwendig  um 
die  Leistengegend  ({Jtspi  ßoufkavog),  Augenentzündungen  (die 
der  Beschreibung  nach  den  ägyptischen  gleich  gewesen  zu  sein 
scheinen),  Auswüchse  (Feigwarzen),  theils  bei  diesen  Augen- 
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entzündungen  an  den  Augenliedern,  tlieils  in  andern  Geschwü¬ 
ren,  besonders  an  den  Schamtheilen.  Darauf  werden  genannt: 
Carbunkeln  und  andere  Faulungszustände,  grosse  Ekthyme, 
grosse  Herpesausschläge  bei  Vielen,  gefährliche  Durchfälle, 
Lienteren,  Intussusceptionen,  Dysenterien,  Wechselfieber, 
anhaltende  Fieber,  hektische  Fieber,  Wassersucht,  Schwind¬ 
sucht. 

Der  Abschnitt  hat  viel  Dunkelheiten,  und  insbesondere 
bleibt  er  in  manchen  der  genannten  Affectionen  unklar,  ob  sie 
blos  theils  als  Symptome,  theils  als  Folgezustände  der  herr¬ 
schenden  Seuche  oder  vielmehr  als  selbstständige  Krankheiten 
vorkamen;  je  nachdem  man  die  Interpunktion  ändert,  lassen 
sich  verschiedene  Stellen  verschieden  auslegen. 

Was  die  Carbunkeln  selbst  angeht,  so  werden  sie  von  Hip¬ 
pocrates  zuvörderst  im  Allgemeinen  unter  den  Krankheiten 
genannt,  die  in  dem  pestilentiellen  Wetterstande  herrschend 
waren.  Dann  heisst  es  bei  der  speciellen  Schilderung  dieser 
Krankheiten,  nachdem  von  den  Knoten  in  der  Leistengegend 
und  von  den  feigwarzenartigen  Auswüchsen  geredet  war,  welche 
sich  theils  bei  der  epidemischen  Augenentzündung  an  den 
Augenleiden,  theils  in  Geschwüren  und  an  den  Schamtheilen 
entwickelt  hatten:  „Carbunkeln  kamen  in  reichlicher  Menge 
während  des  Sommers  vor,  so  wie  auch  andere  Krankheiten, 
welche  Fäulnis s  (ayj^)  genannt  werden.“  Darauf  geht  Hip- 
pok rates  zu  den  oben  gedachten  Ekthymen,  Herpesaus¬ 
schlägen  etc.  fort. 

Interessant  sind  die  hippokratischen  Aeusserungen  über  die 
Carbunkeln  in  mehrfacher  Beziehung.  Einmal  ist  deutlich, 
dass  Carbunkeln  zur  Zeit  des  koischen  Arztes  öfters  epide¬ 
misch  vorkamen  und  zu  den  bekannten  Affectionen  gehörten, 
wie  Letzteres  schon  daraus  erhellt,  dass  sie  so  kurz  weg,  ohne 
weitere  Beschreibung,  erwähnt  werden.  Sodann  ist  von  Bedeu- 
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tung,  dass  sie  neben  allerlei  Zersetzungskrankheiten,  der  Seps, 
bösartigem  Erysipelas,  Aphthen,  Brennfiebern,  hektischen 
Fiebern,  bösartigen  Durchfällen  uud  Rühren  etc.,  beobachtet 
wurden,  und  dass  die  epidemische  Constitution,  welche  sie  her¬ 
vorbrachte,  offenbar  ihrer  Bösartigkeit  wegen  eine  pestilen¬ 
tielle  genannt  wird.  Endlich  ist  bemerken s werth,  dass  von 
manchen  grossen  Aerzten,  z.  B.'  dem  trefflichen  Alterthums¬ 
kenner  Hahn  (Variolarum  antiquitates)  diese  pestartige  Con¬ 
stitution  des  koischen  Arztes  für  die  nemliche  gehalten  wird, 
in  welcher  die  attische  Pest  vorkam;  eine  Meinung,  die  auch 
Häser  theilt  und  für  die  besonders  der  Umstand  spricht,  dass 
die  Schilderung  der  Witterungsverhältnisse,  welche  Hippo- 
krates  für  die  Zeit  seiner  xaxaaTaatç  XoLjjLtüSyjç  und  Diodoros 
von  Sicilien  für  die  Zeit  der  attischen  Pest  geben,  gänzlich 
übereinstimmen,  und  dass  ferner  in  den  von  Hippo  kr  at  es 
beschriebenen  Krankheiten  jener  Constitution  sich  so  ziemlich 
alle  Symptome  wiederfinden,  welche  Thukydides  als  Symp¬ 
tome  der  attischen  Pest  aufzählt 1  ).  Dabei  ist  noch  zu 


l)  Die  Zufälle  der  attischen  Pest  waren,  Hitze  im  Kopf,  Augenentzündung, 
die  häufig  Blindheit  herb  ei  führte,  Entzündung  des  Schlunds  und  Röthe  der 
Zunge,  übelriechender  Athem,  Heiserkeit,  Affection  der  Lungen,  heftiger 
Husten,  schmerzhafte  gallige  Ausleerungen,  Schluchzen,  Convulsionen,  Röthe 
der  ganzen  Haut,  kleine  Phlyctänen  und  Geschwüre  (bhctaw)  über  den  Körper, 
die  Haut  nicht  heiss,  desto  grösser  die  innere  Hitze  und  der  Durst,  Verlust 
der  Hände,  Füsse,  Schamtheile.  Der  Tod  meist  vor  dem  7.  und  9.  Tage  oder 
später  durch  erschöpfende  Bauchfiüsse.  Die  Genesenen  zeigten  häufig  gänz¬ 
liche  Vergessenheit.  Fast  alle  diese  Umstände  erwähnt  auch  Hippokrates. 
Den  übelriechenden  Athem  führt  er  zwar  nicht  an,  er  wird  aber  bei  den  Kno¬ 
ten  im  Hals,  den  Aphthen,  den  Mundgeschwüren,  der  Zungenentzündung 
nicht  gefehlt  haben.  Er  nennt  nicht  die  Affection  derLungen  und  den  Husten 
wenn  man  nicht  die  Empyeme  (die  die  Meisten  auf  Eiterung  überhaupt  deu¬ 
ten)  und  die  Phthisis  hieher  ziehen  will.  Schluchzen  und  Convulsionen, 
welche  Zufälle  wohl  auch  in  der  attischen  Pest  mehr  Todeszeichen  waren  und 
als  solche  wahrscheinlich  bei  Hippokrates  Kranken  nicht  gefehlt  haben, 
erwähnt  der  Letztere  nicht,  nur  wird  von  ihm  ccy  éOLÇ  (membrorura  exolutio) 


berücksichtigen,  dass,  wie  schon  oben  erwähnt,  die  Kürze  und 
Dunkelheit,  ja,  man  kann  mit  Kecht  sagen,  auch  die  Flüchtig¬ 
keit  und  das  Fragmentarische  der  Beschreibung  die  Hippo- 
krates  von  seiner  xaxaot.  gibt,  es  für  einen  grossen 

Theil  der  derselben  angehörigen  krankhaften  Zustände  unklar 
lässt,  ob  diese  Zustände  blos  als  Symptome  einer  oder  der 
andern  herrschend  gewesenen  Krankheit,  z.  B.  des  Erysipelas, 
des  Brennfiebers,  des  hektischen  Fiebers  etc.,  oder  im  Gegen- 
theil  als  selbstständige,  für  sich  bestehende  Krankheiten  vor¬ 
gekommen  sind.  Im  letzteren  Falle  könnten  sie  wieder  theil- 


bei  den  Brennfiebern  genannt.  Der  Vergessenheit  gedenkt  er  als  eines  der 
Brennfiebersymptome.  Durst  beachtete  er  bei  Vielen,  bei  anderen  nicht; 
Kühle  der  Hände  und  Füsse  und  geringe  Wärme  überhaupt  zeigten  seine 
Brennfieberkranken.  Von  Heilversuchen  ist  bei  ihm  kaum  die  Rede;  beim 
Brennfieber  batten  sie  wenig  Erfolg  Auffallend  ist,  dass  beide  Schriftsteller 
die  Hautröthe,  die  kleinen  Geschwüre  auf  der  Haut,  dieEntzündung  der  Mund¬ 
höhle  und  des  Schlunds,  die  Entzündung  und  Erblindung  der  Augen,  die  Hei¬ 
serkeit,  die  bösartigen  Bauchflüsse  und  das  vorzugsweise  und  tödliche  Befal¬ 
lensein  des  Unterleibs,  den  Verlust  der  Extremitäten  und  der  Schamtheile 
erwähnen.  Die  Brennfieberkranken  starben  nach  Hippokrates  meist  ,, gegen 
die  Krise  hin,“  manche  auch  später.  Die  von  Thukydides  beschriebene 
Hautaffection  (anfangs  gelinde  Hautröthe,  dann  livide  Färbung  —  cw/uu  vnt~ 
qvSqou  —  TitXiTvov)  erinnert  an  die  schwarzen  Exantheme  der  pestis  antiqua, 
die  schwarzen  Blattern  bei  Moses  u.  dgi.  —  Galenus  (Op.  ed  Kühn  T.  XVII. 
P.  I.  pag.  648  fgg.)  in  seinem  Commentar  über  das  3.  hippokratische  Buch  von 
den  epidemischen  Krankheiten  giebt  nicht  viel  Licht  über  dasselbe.  Er  sagt, 
es  sei  ,,catastasis  loimodes“  ohne  weiteren  Zusatz,  überschrieben,  da  es  als 
vielen  Völkern  gemeinsam  gewordene  Pest  betreffe.  Die  beschriebenen  Affec- 
tionen  betrachtet  er  als  Wirkungen  eines  und  desselben  krankmachenden  Ein¬ 
flusses,  als  Aeusserungen  der  nämlichen  putriden  Säfteverderbniss,  welche 
nach  Verschiedenheit  der  Constitution  der  Ergriffenen  etc.  bald  diese,  bald 
jene  Theile  vorzugsweise  befallen  und  verschiedene  Zufälle  hervorgebracht 
habe.  Mehrere  dieser  Zufälle  waren  nach  ihm  auch  der  zu  seiner  Zeit  herr¬ 
schend  gewesenen  Pest  eigenthümlich,  so  die  Appetitlosigkeit,  die  bösartigen 
Durchfalle  etc.  Die  Pest  des  Thukydides  erwähnt  er  hierbei  nicht,  obwohl 
dieser  Geschichtschreiber  und  die  von  ihm  gegebenen  Schilderungen  der  atti¬ 
schen  Pest  sonst  in  seinen  Schriften  Öfter  angeführt  werden,  z.  ß.  in  dem  Com¬ 
mentar  zum  2.  hippokratischen  Buch  von  den  epidemischen  Krankheiten, 
(pag.  315  ) 
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weise  verschiedenartige  Leistungen  und  Gestaltungen  einer 
und  derselben  Grundkrankheit  und  theil weise  Folgezustände 
des  herrschenden  Uebels  gewesen  sein.  Liessen  sie,  woran  ich 
trotz  Galen us  entgegengesetzter  Meinung  kaum  zweifle,  sich 
wirklich  sämmtlich  oder  doch  grösstentheils  auf  einen  einzigen 
oder  auf  einige  wenige  Krankheitsprocesse  zurückführen,  so 
wäre  Hahns  Ansicht,  dass  von  Hippokrates  und  Thuky- 
dides  die  nemliche  krankhafte  Lebens  Stimmung  beschrieben 
worden  sei,  auf  das  Festeste  begründet.  Jedenfalls  dürfte  aus 
der  hippokratischen  Schilderung  ein  Beweis  mehr  für  die  Ver¬ 
wandtschaft  des  Anthrax  mit  der  Pest  und  namentlich  der 
pestis  antiqua  zu  entnehmen  sein. 

Eine  dritteAeusserung  des  koischen  Arztes,  welche  auf unsere 
carbunculosen  Krankheiten  zu  beziehen  sein  möchte,  findet  sich 
im  1.  Buch  von  den  epidemischen  Krankheiten  (ed.  Kühn  in.) 
Sie, betrifft  den  9.  Kranken:  „In  Thaso  Cridoni  erecto  et  obam- 
lanti  pes  vehementer  dolere  ex  pollice  coepit  ;  eodem  die  decu- 
buit,  cum  horore  et  stomachi  fastidio  aliquantulum  incalescens  ; 
sub  noctem  desipuit.  Postridie  per  totum  pedem  et  ad  talum 
tumor  subruber  et  contensus,  pustulae  parvae,  nigrae,  febris 
acuta;  insania  correptus  est.  Ex  alvo  mere  biliosa  plurima 
processerunt.  Postridie,  ex  quo  laborare  coeperat,  mortuus 
est.“  Der  treffliche  Borsieri  (Instit.  med.  pract.  Vol.  I. 
p.  I.  §.  220.)  führt  diesen  Krankheitsfall  als  Ephemera  maligna 
gangraenosa  auf,  und  Galenus  in  seinem  Commentar  über  die 
Stelle  sagt,  die  Natur  habe  etwas  Bösartiges  und  Giftiges  in 
das  Bein  abgesetzt,  woher  der  Schmerz,  die  Geschwulst  und 
die  schwarzen  Blattern,  und  zwar  sei  der  Absatz  in  solcher 
Menge  erfolgt,  dass  der  ergriffene  Theil  nicht  alles  Fehlerhafte 
habe  aufnehmen  können,  daher  das  Uebrige  nach  dem  Kopf 
sich  geworfen  und  ein  Delirium  erzeugt  habe.  Borsieri  er¬ 
zählt  noch  ähnliche  Fälle  nach  R.  a  Castro  und  Carolus 
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R  ich  a;  auch  zieht  er  den  Fall  von  der  Nichte  des  Temenes 
im  2.  hippocratischen  Buch  von  den  Landseuchen  hieher.  Die 
den  letzteren  Krankheitsfall  betreffende  Stelle  (Ed.  Kühn  T. 
III  p.  432.)  lautet  folgendermassen  :  „praesertim  vero  optima 
sunt,  quae  ad  interna  et  infra  ventrem  maxime  et  quam  remo- 
tissime  a  morbo  abscedunt  ac  ea,  quae  per  emissaria  quaedam 
effluunt  aut  per  emissionem  fiunt,  quemadmodum  sanguis  e 
naribus  aut  pus  ex  aure,  sputum  et  urina  per  emissionem  efflu¬ 
unt.  Quibusdam  non  eodem  modo  abscedit,  velut  dentes, 
oculi,  nasus  et  sudor.  Quin  etiam  quae  in  cutem  abscedunt, 
foras  erumpentia  tubercula:  velut  putrescentes  et  purulenti 
quidam  tumores  aut  ulcus  aut  reliquae  huius  generis  in  cute 
efflorescentes  pustulae,  desquamatio,  deglabratio  et  capillorum 
defluvium,  vitiligines,  scabies  aliaque  huiusmodi,  quae  conferta 
et  repentino  quodam  confluxu,  non  autem  dimidiato  et  semi- 
repente  abscedunt  et  quaecunque  alia  dicta  sunt,  etsi  non  in¬ 
digne  morbi  excretioni  respondeant.  Quemadmodum  Teme¬ 
nei  nepti  ex  valido  morbo  quiddam  in  digitum  fir- 
matum  est,  qui  cum  morbo  suscipiendo  par  non 
esset,  ex  interno  recur  su  obiit.“  Hiermit  kann  aber, 
wie  leicht  zu  ersehen,  auch  ein  panaritium  oder  etwas  Aehn- 
liches  gemeint  gewesen  sein. 

Noch  ist  hier  eine  scharfsinnige  Vermuthung  Naumanns 
(Klinik  III.  I,  68.)  zu  erwähnen.  Er  erinnert  an  die  bekannte 
Nachschrift  in  dem  bekannten  hippokratischen  Buch  über  Luft, 
Wasser  und  Oertlichkeiten  (C.  47.),  dass  die  Skythen  die 
Gewohnheit  gehabt  hätten,  Arme,  Hände,  Brust  und  Schenkel 
mit  glühenden  Eisen  zu  brennen,  und  sagt  dann  in  Bezugnahme 
auf  die  sibirische  und  polnische  Brandbeule:  „Man  fühlt  sich 
fast  gedrängt,  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht  das  Brennen 
als  erprobtes  Heilmittel  gegen  die  schwarze  Blatter  den 
skythischen  Nomadenvölkern  bekannt  gewesen  sein  könne  ?“ 
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395  v.  Chr.  wurden  die  Karthager  unter  Hamilkar,  bei 
der  Belagerung  von  Syracusä  von  einer  Seuche  befallen,  welche 
von  D  io  do  ros  von  Sicilien  beschrieben  ist  (Bibi.  hist.  L  XIV. 
c.  70.  p.  694.  ed.  Wesseling).  Ich  erwähne  diese  Krankheit  hier, 
weil  sie,  wie  auch  Häser  bemerkt,  (historisch-pathol.  Untersu¬ 
chungen  I.  6.),  mit  der  Pest  des  Thukydides  grosse  Aehn- 
lichkeit  hatte.  Fuchs  (Hautkr.  III.  iiii.)  will  in  ihr,  wegen 
der  Pusteln  über  den  ganzen  Körper,  der  Rücken  schmerz  en 
und  der  Schwere  der  Glieder  eine  pockenartige  Krankheit 

erkennen:  die  beiden  letzten  Svmtome  aber  sind  zu  vielen 

'  */ 

Krankheiten  gemein,  als  dass  man  aus  ihnen  auf  eine  bestimmte 
Krankheitsform  schliessen  könnte,  und  die  Pusteln  erinnern, 
wie  auch  die  übrigen  Symptome,  lebhaft  an  die  sXxsa  bei  Thu¬ 
kydides  und  Hippokrates,  so  dass  ich  Diodoros  Be¬ 
schreibung  am  besten  auf  die  pestis  antiqua  beziehen  zu  müs¬ 
sen  glaube.  Zuerst  wurden  die  Libyer  befallen  und  viele  wur¬ 
den  nicht  begraben.  Die  Krankheit  war  offenbar  ansteckend, 
daher  niemand  den  Kranken  beizustehen  wagte.  Sumpfaus¬ 
dünstungen  und  das  Leichenmiasma  wurden  als  Ursachen  der 
Seuche  angesehen.  Die  Symptome  waren  zuerst  Catarrh 
(■yjpysTO  TYjs  vooou  xaxappouc),  darauf  Anschwellungen  am  Hals 
(otBrjjxaxa),  hierdurch  bald  Fieber,  Affection  der  Nerven  am 
Kreuz,  Schwere  der  Beine  (ßapuxrjTs?  oxsXœv,  welche  W orte 
Wesseling  durch  „Anschwellung  der  Schenkel“  übersetzen 
zu  dürfen  glaubt),  Dysenterie,  Pusteln  über  die  ganze  Körper¬ 
oberfläche,  bei  mehreren  Manie  und  Vergessenheit  aller  Ange¬ 
legenheiten,  in  welchen  letzteren  Zufällen  dann  die  Kranken 
sinnlos  im  Lager  herumliefen  und  die  Begegnenden  schlugen. 
Der  Tod  trat  am  5.  oder  6.  Tage  ein.  Lässt  man  Wesse¬ 
lings  Auslegung  gelten,  so  könnte  man  die  Geschwulst  auch 
auf  Bubonen-Bildung  beziehen,  und  die  Affection  der  Nerven 
am  Kreuz  lässt  sich  vielleicht  auf  Decubitus  deuten.  —  Die 
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Stelle  aus  Dio  dor,  die  sich  auf  die  Epidemie  bezieht,  hat  Häser 
a.  a.  O.  abdrucken  lassen. 

390  vor  Chr.  soll  nachNaumann  (Klinik  ill.,  L,  240)  eine 
exanthematische  Seuche  Italien  verheert  haben,  die  als  Epi¬ 
zootie  angefangen  habe.  Er  citirtLivius  IY.  30.;  gemeint 
ist  aber  420  v.  Chr.  und  die  oben  erwähnte,  von  grosser 
Trockenheit  herrührende  Seuche,  welche  Livius  berührt, 
ohne  einer  exanthematischen  Beschaffenheit  des  Hebels  zu 
gedenken. 

Auf  das  Jahr  163  v.  Chr  bezieht  sich  eine  interessante 
Notiz  über  den  Carbunkel,  welche  wir  Plinius  (Ilistor.  natur. 
XXVI.  I.)  verdanken.  Hier  seine  Worte:  „L. Paulo,  Q.  Mar¬ 
cio  censoribus  primum  in  Italiam  earbunculum  venisse  annali- 
bus  conscriptum  est,  peculiare  narbonnensis  provinciae  malum, 
quo  duo  consules  obiere,  condentibus  haec  nobis  eodem  anno, 
Jul.  Rufus  et  Q.  Lecanius  Bassus,  iile  medicorum  inscitia 
sectus,  hic  vero  pollice  laevae  manus  evulso  acu  ab  semet  ipso, 
tarn  parvo  vulnere,  ut  vix  cerni  possit.  Nascitur  in  ocultissi- 
mis  corporum  partibus  et  plerumque  sub  lingua  durities  rubens 
vari  (varicis)  modo,  sed  nigricans  capite,  alias  livida,  corpus 
intendens,  neque  intumescens,  sine  dolore,  sine  pruritu,  sine 
alio,  quam  somni  indicio,  quo  gravatos  in  triduo  aufert,  ali- 
quando  et  horrorem  afferens,  circaque  pustulas  parvas,  rarius 
febrem,  stomachos  faucesque  cum  invasit,  ocyssime  exani- 
mans.“ 

Maumann  (Klinik  III.  I.  71.)  giebt  an,  dass  die  nämliche 
Nachricht  sich  bei  Strabo  (XXXVI.  I.)  finde,  wahrschein¬ 
lich  aber  beruht  die  Angabe  auf  Irrthum,  denn  ich  wenigstens 
habe  bei  dem  alten  Geographen  fruchtlos  nach  Notizen  gesucht. 
Die  von  N  aumann  citirte  Note  findet  sich  gar  nicht  bei  ihm 
vor.  Auch  Ozanam  (Hist,  médicale  des  maladies  épidémiques 
T.  IV.  p.  130.)  beruft  sich  hinsichtlich  der  fraglichen  Notiz  auf 
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Strabo,  und  wahrscheinlich  ist  das  falsche  Citât  von  dem 
Franzosen  auf  den  Deutschen  übergegangen  —  infectio 
psychica  ! 

Bei  Pli  ni  us  (ed.  Harduin.  T.  Ill.  pag.  84  u.  138.)  finden 
sich  übrigens  auch  Nachrichten  über  eine  nicht  hierher  gehörige 
Pflanzenkrankheit,  die  Carbunculatio  hiess. 

Ob  die  von  Orosius  erwähnte  heftige  Pest  unter  Men¬ 
schen  und  Thieren  vom  Jahre  125  vor  Chr.  (Schnurrer 
Chronik  I.  65.),  wobei  ungeheure  Ileuschreckenscharen,  nach 
entsetzlichen  Verheerungen  durch  Sturm  in  das  Mittelmeer 
geworfen,  eben  todt  an  die  Ufer  getrieben  und  so  die  Luft  ver¬ 
pestend  eine  Rolle  spielten,  eine  Beziehung  zu  der  carbuncu- 
losen  Krankeit  habe,  kann  ich  nicht  entscheiden. 

Gleiches  gilt  von  der  Epidemie  und  Epizootie,  welche  das 
von  Cäsar  bei  Durazzo  eingeschlossene  Heer  des  Pom  pejus 
im  Jahre  52  v.  Chr.  heimsuchte  (Caesar  bell.  civ.  HI.  44 — 49, 

Lucan.  Pharsal.  I.  525.,  Dio  Cass.  41.,  Schnurrer  I.  70.). 

_  < 

Wiewohl  mit  Allem  wohl  versehen,  litt  Pompejus  Armee  doch 
durch  Krankheiten,  da  das  Wasser  verdorben  war.  Schwärz¬ 
liche  Haut,  erweiterte  Pupillen,  heisser  Kopf,  gangränöse  Ab¬ 
lagerungen  wurden  bemerkt;  die  Krankheit  verlief  nicht  sehr 
schnell,  sondern  war  mehr  ein  Languor,  Es  starben  viel  Sol¬ 
daten  und  man  musste  sich  begnügen,  die  Leichen  aus  den 
Zelten  hinauszuschaflen,  Cäsars  Heer  litt  nicht  von  Krank¬ 
heiten,  obwohl  es  Mangel  an  Lebensmitteln  erfuhr.  Cäsar 
sagt  von  der  Krankheit,  ohne  die  Symptome  zu  berühren: 
„Libenter  etiam  (Cae saris  milites)  ex  perfugis  cognoscebant, 
equos  eorurn  (Pompejanorum)  vix  tolerari,  reliqua  vero 
jumenta  interiisse,  uti  autem  ipsos  valetudine  non  bona,  quam 
angustiis  loci  et  odore  tetro  ex  multi tudine  cadaverum  et  quo- 
tidianis  laboribus,  insuetos  operum,  tarn  aquae  summa  inopia 

adfectos  ;  omni  aenim  flumina  atque  omnes  rivos,  qui  ad  mare 
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pertinebant,  Caesar  aut  averterat  aut  magnis  operibus 
obstruxerat .  .  .  Itaque  illi  necessario  loca  sequi  demissa  ac 
palustria  et  puteos  fodere  cogebantur,  qui  tarnen  fontes  a 
quibusdam  praesidiis  aberant  longius  et  celeriter  aestibus  exa- 
rescebant.“ 

Einige  Jahrzehnte,  nach  Schnurr  er  (1.72.)  im  Jahr  32  (?) 
v.  Chr.  G.  kam  ein  grosses  Sterben  unter  dem  Vieh  in  den 
norischen  Alpen  bis  zum  adriatischen  Meere  vor,  das  Virgi- 
üus  in  dem  Gedicht  vom  Landbau  (III.  474.)  beschrieben  hat. 
Offenbar  hat  der  Dichter  mehrere  Seuchen  im  Auge,  deren 
Symptome  er  zum  Theil  mit  dichterischer  Freiheit  in  Einem 
Krankheitsbilde  zusammenfasst,  auf  eine  und  dieselbe  Krank¬ 
heit  bezieht.  Zuerst  erwähnt  er  die  Räude  der  Schafe,  gegen 
die  er  Bäder  und  eine  Salbe  von  Schwefel  und  Silberglätte  mit 
Nieswurz,  Meerzwiebel  und  Erdpecli  empfiehlt.  Unmittelbar 
darauf  sagt  er,  es  sei  am  besten,  das  Haupt  des  Geschwürs 
mit  dem  Stahl  zu  öffnen,  weil  sonst  das  Uebel,  im  Verborge¬ 
nen  schleichend,  Nahrung  gewinne.  Es  ist  nicht  deutlich,  ob 
dies  figürlich  —  vom  Ab  schlachten  der  kranken  Stücke  — 
gemeint  ist.  Darauf  empfiehlt  er  bei  Fieberzuständen  das 
Aderlässen  — 

Nach  der  bisaltischen  Horde  Gebrauch  und  des  wilden 

Gelonens, 

Wennn  er  zu  Rhodope  stürmt  und  zur  einsamen  Steppe  der 

Geten, 

Und  sich  geronnene  Milch  zum  Trünke  einmenget  mit  Ross¬ 
blut. 

Sodann  handelt  er  von  Krankheiten  der  Schafe,  nur  Mat¬ 
tigkeit  als  Symptom  anführend,  mit  dem  Rathe,  „die  Schuld 
mit  dem  Stahle  zu  bändigen/4  ehe  die  Pest  sich  ausbreite  unter 
der  Heerde,  wo  sie  dann  ganze  Gehege,  Hoffnung  und  Heerde 


zugleich  und  den  sämintlichen  Stamm  des  Geschlechts  hinraffe. 
Er  fährt  fort  : 

Solches  erkennt,  wer  die  Alpen  der  Luft  und  norischer  Hügel 

Steile  CastelF  und  die  Fluren  des  Japyden  Timavus 

Jetzt  noch,  so  lange  nachher,  an  schaut  und  die  Reiche  der 

Hirten 

Einsam  rings  und  rings  die  waldigen  Thaïe  verödet. 

In  diesen  Strichen,  heisst  es  weiter,  sei  vordem  durch 
kranke,  ganz  in  herbstlichen  Gluten  entflammte  Luft  eine  Vieh¬ 
seuche  herrschend  gewesen,  die  alle  Geschlechter  der  IPaus- 
tliiere  und  alle  des  Wildes  gemordet,  ja  sogar  Teiche  und  gra¬ 
sige  Weiden  mit  Fäulniss  vergiftet  habe.  Die  Seuche  sei 
einfach  gewesen,  hier  heftiges  Fieber,  dort  „aus strömende 
Nässe“  (Wassersucht,  Fäule,  Markflüssigkeit?).  Schafe, 
deren  Fleisch  vor  Feuchtigkeit  nicht  beim  Opfer  gebrannt, 
sondern  den  Sand  durch  Eiter  gedunkelt  habe,  Kälber  in 
Schaaren,  Hunde  die  wahnsinnig  gerannt  seien,  Schweine  mit 
Husten  und  Halsenge  (Bräune),  Pferde,  stampfend,  die  schlaf¬ 
fen  Ohren  herabhängend,  um  dieselben unstät  schwitzend,  kalt, 
mit  starrender,  trockener,  harter,  gesträubter  Plaut  werden 
nur  erwähnt,  und  die  genannten  Symptome  als  dem  Anfang 
der  Krankheit  angehörig  bezeichnet.  Bei  weiterer  Verbrei¬ 
tung  der  Seuche:  rothe  Augen,  tiefes,  stöhnendes  Athmen, 
Ausdehnung  der  Seiten  durch  langen,  schluchzenden  Krampf, 
Erguss  schwarzen  Bluts  aus  der  Nase,  Geschwüre  im  Schlund, 
rauhe,  geschwollene  Zunge,  unter  welchen  Symptomen  die 
Thiere  sich  mit  den  Zähnen  das  Fleisch  von  den  verstümmel¬ 
ten  Gliedern  rissen.  Die  Stiere  am  Pflug  taumelten  hin  und 
spieen  sterbend  schwarzes  Blut  aus.  Sogar  auf  Wölfe  scheint 
die  Seuche  sich  verbreitet  zu  haben:  sie  schlichen  nicht  um  die 
Heerden  herum  ;  schärfere  Sorge  bändigte  sie.  Plaasen,  Rehe 
gingen  jetzt  nahe  den  Hunden  und  Wohnungen,  die  Fische 
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lagen  am  Saume  des  Strandes,  die  Robben  flohen  in  die  Ströme, 
selbst  Nattern  und  Hydern  starben  und  die  Vögel  stürzten 
aus  der  Luft.  Zum  Schlüsse  heisst  es  (nach  derlJebersetzung) 
von  Voss: 

Denn  nicht  war  zum  Gebrauche  die  Haut  und  die  Menge  des 

Fleisches 

Weder  den  raffenden  Fluthen,  noch  selbst  den  Flammen 

bezwingbar, 

Auch  nicht  scheeren  ein  Vlies,  wie  der  Seueh’  Unrath  es  zer¬ 
fresse, 

Konnte  man,  oder  das  morsche  Gespinnst  anzettcln  dem  Web- 

stuhi. 

Doch  hatt5  einer  sogar  die  leidige  Hülle  versuchet, 

Brennende  Blasen  umher  und  ekelen  Schweisses  Gerüche 
F olgete  Glied  vor  Glied,  und  darauf  nicht  lange  verweilt’  er. 
Eh’  die  Gelenk5  anschwärend  das  heilige  Feuer  hinwegfrass. 

Man  sieht  deutlich,  dass  Vir gilius  bei  der  Beschreibung 
der  von  ihm  erwähnten  grossen  Epizootie  vorzugsweise  die  ver¬ 
schiedenen  Formen  des  Milzbrandes  (Zungenkrebs,  Bräune 
etc.)  im  Auge  hatte,  wenn  er  auch  zugleich  andern  Krankhei¬ 
ten,  die  Räude,  die  Fäule,  vielleicht  die  Hundswuth  u.  s.  w. 
berücksichtigt,  und  dass  er  ferner  mehrere  Eigentümlichkeiten 
des  Milzbrandes,  seine  Contagiosität,  die  grosse  Lebenstena- 
cität  seines  Contagiums,  die  Empfänglichkeit  so  vieler  Thier¬ 
gattungen  und  auch  des  Menschen  für  ihn,  die  Zufälle,  die  er 
bei  den  Letzteren  erzeugt,  den  Einfluss  hoher  Hitze  auf  seine 
Entstehung  etc.,  genau  kannte.  Interessant  ist  dabei,  dass  er 
die  Krankheit,  welche  durch  Milzbrandpest  beim  Menschen 
entsteht,  und  die  er  ganz  richtig  als  Brandblasen  bezeichnet, 
zugleich  Ignis  sacer  benannt;  es  spricht  dieser  Umstand  eini- 

germasscn  für  Schnurre  rs  schon  oben  berührte  Ansicht  von 

» 

der  Identität  des  Ignis  sacer  und  der  Carbunkelfieber,  eine 
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Ansicht,  die,  wie  wir  später  lesen  werden,  Fuchs  u.  A.  nicht 
theilen. 

Bei  Celsus  (ungefähr  von  40  v.  Chr.  bis  20  nach  Chr.)  ist 
der  Carbunkel  vielfach  erwähnt.  Im  28.  Cap.  des  5.  Buchs 
(ed.  Krause  S.  315.)  heisst  es:  „Ab  his,  quae  extrinsecus 
incidunt,  ad  ea  veniendum  est,  quae  interius  corrupta  aliqua 
corporum  parte  naseuntur.  Ex  quibus  non  aliud  carbunculo 
pejus.' “  Nun  folgt  eine  gute  Beschreibung.  „Somnus  urget,“ 
wird  angeführt,  wie  bei  Plinius  narbonnensischem  Carbunkel. 
Mitunter  sei  Fieber  vorhanden,  mitunter  Schauer,  mitunter 
Beides.  „Idque  vitium  subteractis  quasi  quibusdam  radicibus 
serpit,  interdum  celerius,  interdum  tardius.  Supra  quoque 
procedens  inalbescit,  dein  lividum  fit,  circumque  exiguae  pustu- 
lae  oriuntur.  Et  si  circa  stomachum  faucesque  incidit,  subito 
spiritum  saepe  elidit.  Zu  dieser  Stelle  citirt  Krause:  Aegi- 
net.  IV.  25,  Actuar.  M.  M.  II.  12,  O ribas.  Synops.  VII, 
12.  Im  6.  Kapitel  des  6.  Buchs  (S.  356.)  sagt  Celsus:  „So¬ 
ient  etiam  carbunculi  ex  inflammatione  nasci,  nonnunquam  in 
ipsis  oculis,  nonnunquam  in  palpebris  et  in  his  ipsis  modo  ab 
interiore,  modo  ab  exteriore  parte.“  Zu  dieser  Stelle  citirt 
Krause:  Scribon.  Larg.  III.  25,  Marcell.  de  Med.  c.  VIII, 
Trallian.  II.  7.  Im  18.  Kapitel  des  6.  Buchs  (S.  398.)  heisst 
es  :  „Occalescit  quoque  in  cole  interdum  aliquid,  idque  omni 
pene  sensu  caret,  quod  ipsum  quoque  excidi  debet.  Carbun- 
culus  autem  ibi  natus,  ut  primum  apparet,  oriculario  clystere 
eluendus  est.“  Krause  citirt  hinzu:  A  et.  Tetrab.  IV.  serm. 
18.  Den  Ignis  sacer  erwähnt  Celsus  mehrmals,  2  Mal  (S.  274 
u.  277)  ohne  Angabe,  was  er  darunter  versteht,  dann  in  einem 
eigenen  Abschnitt  (S.320,B.  5.  Cap.  28.),  und  die  an  der  letzteren 
Stelle  enthaltenen  Beschreibungen  ergeben,  dass  er  verschiedene 
Herpesformen  unter  dem  heiligen  F  euer  begreift.  Des  Erysipelas 
gedenkt  Celsus  nur  einmal,  da,  wo  er  vom  Krebs  handelt; 
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er  erwähnt  es  als  ein  accidentelles  Symptom  bei  jenem  Uebel 
(S.  300).  Die  Febres  pestilentes  berührt  er  Ein  Mal,  ohne 
eine  Beschreibung  derselben  zu  geben  (S.  133). 

Columella  (zur  Zeit  des  Celsus)  sagt  mancherlei,  was 
sich  auf  carbunculose  Krankheiten  beziehen  lässt.  Als  Ignis 
sacer  der  Schafe  beschreibt  er  eine  Krankheit  die  Fuchs  für 
Milzbrand  hält.  Die  Hirten  nannten  sie  Pusula  (Est  etiam 
insanabilis  sacer  ignis,  quam  pusulam  vocant  pastores.  Ea  nisi 
compescitur  intra  primam  pecudem,  quae  tali  modo  correpta 
est,  universam  gregem  contagione  compescit.  De  re  rust., 
L.  VII.  c.  V.  ed.  Gessner.  T.  II.  p.  88).  Auch  die  Mentigo, 
welche  die  Hirten  ostigo  nennen,  vergleicht  er  wegen  des  bös¬ 
artigen  Geschmackes  im  Mund  und  an  den  Lippen  mit  dem 
Ignis  sacer  (Velut  ignis  sacer  os  atque  labra  foeclis  ulceribus 
obsiclet).  Die  Krankheit  ist  nach  seiner  Darstellung  beson¬ 
ders  den  Lämmern  und  jungen  Ziegen  gefährlich.  Vielleicht 
ist  die  Maulseuche  gemeint.  Von  den  Schweinen  sagt  er: 
Strumosis  sub  lingua  sanguis  mittendus  est,  qui  cum  per- 
fluxerit,  sale  trito  cum  farina  triticea  confricari  to  turn  os  con- 
venit.  (L.  VII.  cap.  X.)  Von  den  Ochsen:  Interdum  et  tu- 
more  palati  cibos  respuit  erebrumque  suspirium  facit  et  hanc 
speciem  praebet,  ut  bos  in  latus  penclere  videatur.  Ferro  pala¬ 
tum  opus  est  sauciare.  (L.  VII.  cap.  XIV.)  Eine  Ueber- 
schrift  lautet  (L.  VI.  cap.  V.):  (Jbi  gregibus  pestilentia  in- 
gruit,  quae  remedia  adhibenda  sunt.  Im  Sommer  sollen  die 
Rinder  vom  schnellen  Laufen  abgehalten  werden.  Bei  aus¬ 
brechender  Pestilenz  wird  Veränderung  des  Ortes  (coeli  status 
mutandus),  Aufsuchen  entfernter  Gegenden,  Abtrennung  der 
gesunden  Stücke  von  den  kranken  zur  Verhütung  der  Anstek- 
kung  empfohlen. 

Es  lässt  sich  nach  diesen  Aeusserungen  annehmen,  dass 
Columella  mehrere  carbunculöse  Krankheiten  der  Thiere,  die 
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Bräune  der  Schweine 1  ),  den  Zungenkrebs  der  Rinder,  den 
Rothlauf  der  Schafe,  gekannt  haben  müsse;  deutliche  Beschrei¬ 
bungen  der  milzbrandartigen  Krankheiten  indessen  finden  sich 
bei  ihm  nicht  vor. 

Aretäus  (um  50  v.  Chr.)  erwähnt  der  Carbunkel  nur  inso¬ 
fern,  als  er  eine  Halsentzündung  beschreibt,  welche  er  mit  ihr 
vergleicht  (Ed.  Kühn  p.  17.  De  caus.  et  sign,  acutor  morbor. 
I.  c.  IX.)  Er  sagt  Folgendes:  „An  den  Mandeln  gibt  es 
Geschwüre:  gutartige  und  bösartige,  pestartige,  tödtliche. 
Die  pestartigen  sind  breit,  hohl,  schmuzig,  in  einer  weissen 
oder  lividen  oder  schwarzen  Kruste  enthalten.  Sie  heissen 
Aphthen.  Wenn  die  Kruste  tiefer  hinabsteigt,  so  heisst  und 
ist  das  Hebel  eine  Eschara  (Brandschorf),  und  um  die  Eschara 
entsteht  starke  Rothe,  Entzündung  und  Leiden  der  Adern, 
wie  beim  Anthrax.  Und  kleine,  dünne  Exantheme  entstehen 
und  verschmelzen  mit  den  neu  hinzukommenden  ;  und  es  bil¬ 
det  sich  ein  Geschwür  von  weitem  Umfang.  Dies,  wenn  es 
auswärts  nach  dem  Mund  hin  frisst,  kommt  auch  zum  Gaumen 
und  frisst  ihn  an,  und  auch  zur  Zunge,  zum  Zahnfleisch  und  zu 
den  Zahnhöhlen  gelangt  es.  Und  auch  den  Hals  ergreift  die 
Entzündung.  Und  diese  Kranken  sterben  in  einigen  Tagen 
an  Entzündung  und  Fieber,  am  üblen  Geruch  und  Hunger. 
W enn  die  Krankheit  durch  die  Arterie  (Luftröhre)  zur  Brust 
geht,  so  ersticken  sie  an  demselben  Tage,  denn  das  Herz  und 
die  Lunge  ertragen  weder  solchen  Gestank  noch  die  Geschwüre, 
noch  die  Jauche,  sondern  es  entsteht  Husten  und  Schwer- 
athmen.“  Nun  wird  von  den  Ursachen  gehandelt.  „Aegypten 
ist  die  Gegend,  die  das  Uebel  am  meisten  gebärt.  —  Auch 
Syrien  gebärt  dasselbe  Uebel  häufig.  Daher  heisst  die  Krank- 


A)  Diese  Krankheit  beschreibt  auch  Did  y  mus.  (Geopon.  L.  XIX.  c.  VII. 
ed.  Ge ss n er.) 
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heit  ägyptisches  und  syrisches  Geschwür.  —  Die  Art  des  Todes 
ist  sehr  schrecklich.  Der  Schmerz  ist  heftig  und  brennend, 
wie  beim  Anthrax,  das  Athmen  schlecht,  denn  sie  athmen  den 
schrecklichen  Fäulnissgeruch  aus  und  athmen  denselben  wie¬ 
der  ganz  in  die  Brust  ein,  ekelhaft,  so  dass  sie  ihren  eigenen 
Geruch  nicht  zu  ertragen  vermögen.  —  Denn  die  gleichsam 
durch  Feuer  eingebrannten  Geschwüre  werden  durch  die  Hitze 
des  Odems  noch  mehr  entzündet.“ 

Das  hier  auszugsweise  mitgetheilte  Krankheitsbild,  welches 
Aretäus  von  seiner  Schlundpest  entworfen  hat,  ist  schon  von 
Sauvages  (Nosolog.  method,  ed.  Daniel,  Lips.  1791.  T.  II. 
p.  367.)  mit  der  unten  zu  erwähnenden  Beschreibung  der 
Brandbräune,  welche  Aëtius  gegeben  hat,  zusammen  gehalten 
und  auf  diejenige  Angina  bezogen  worden,  die  er,  Sau  vages, 
als  Cynanche  maligna  Panaroli  beschreibt,  jedoch  von  der 
Cynanche  epidemica,  der  C.  ulcerosa  Vandermonde,  der  C. 
gangraenosa  und  den  andern  Arten  der  Gattung  Cynanche 
sondert.  Sau  vages  sagt  von  der  Krankheit  Folgendes: 
„Angina  epidemica  ea  est,  quae  cum  tritaeophya  aut  hemitri- 
taeo  malignis  eonjungitur  cum  paroxysmis  praelongis;  ea 
Hartmanno  et  Lindano  testibus  valde  periculosa  et  saepe  le¬ 
talis  est;  forte  eadem  ac  Cynanche  contagiosa  Strausii,  An¬ 
gina  pestilens  in  capite  fomitem  habens  Boneti  polyalth.,  Ton- 
sillae  pestilentes  Aetii,  Laqueus  gutturis,  Ulcus  syriacum 
Aretaei,  Garotillo  Hispanis,  Paedancone  Graecis  quibusdam, 
Angina  sicca  Hippocratis  I.  prognost.  ;  secundum  Severinum 
ea  species  cognoscitur  ex  carbunculo  linguae  basin  et  laryngem 
afficiente.  Ea  infantibus  fimestissima,  unde  paedancone  s. 
infantum  strangulatio  dicta.  In  cadaverum  cerebro  reperiun- 
tur  pustulae  lividae.  Haec  species  ante  30  annos  epidemica 
fuit  circa  Nemausium,  maxime  inter  boves,  atque  etiam  ali- 
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quos  homines  infecit.“  Bobus  lingua  ad  radicem  exesa  de¬ 
cide})  at. u 

Wer  111  of  (de  variolis  et  anthrac.  p.  118.)  führt  an,  der 
beste  Ausleger  der  Stelle  bei  Ar  et  aus  sei  M.  Aurelius  Se¬ 
verinus,  der  in  einer  eigenen  Schrift  die  Tratooqyovv]  Xotgüiovj? 
beschrieben  und  sie  für  die  nemliche  Krankheit  erklärt  habe, 
die  von  Aretäus  beschrieben  sei.  Dieses  Severinus  wer¬ 
den  wir  später,  wo  wir  den  Garotillo  in  das  Auge  zu  fassen 
haben,  wieder  gedenken. 

Einer  Aeusserung  des  Tragikers  Seneca  (um  60  v.  Chr.) 
gedenke  ich  deshalb  hier,  weil  sie  vielleicht  zeigt,  dass  zur  Zeit 
des  Dichters  das  „heilige  Feuer“  als  Symptom  mörderischer 
Epidemien  auch  bei  Nichtärzten  schon  bekannt  war.  Seneca 
(Oedip.  Act.  I.  v.  180—196)  lässt  unter  Kreons  Herrschaft 
eine  Epidemie  Böotien  verheeren.  In  der  fingirten  Beschrei¬ 
bung  dieser  Epidemie  wird  neben  Abgeschlagenheit,  Mattig¬ 
keit,  Rothe  des  Gesichts,  Eruption,  lividen  Flecken  am  Kopfe, 
grosser  innerer  Hitze,  Geschwulst  der  Wangen,  starren  Augen, 
Rauschen  im  Ohr,  cojliquativen  Blutungen  und  unlöschbarem 
Durst,  auch  ein  die  Glieder  verzehrender  Ausschlag,  das  hei¬ 
lige  Feuer,  erwähnt. 

„O  dira  nova  facies  leti 
Gravior  leto  !  piger  ignavos 
Alligat  artus  languor,  et  aegro 
Rubor  in  vultu  maculaeque  caput 
Spars  ere  leves.  Tum  vapor  ipsum 
Corporis  arcem  flammeus  urit, 

Multoque  genas  sanguine  tendit, 

Oculique  rigent,  et  sacer  ignis 
Pascitur  artus.  Resonant  aures, 

Stillatque  niger  naris  aduncae 
Cruor,  et  venas  rumpit  hiantes. 
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Intima  creber  viscera  quassat 
Gemitus  striclens.  Tunc  amplexu 
Frigicla  pres  so  sax  a  fatigant. 

Quos  liberior  domus  elato 
Custode  sinit,  petitis  fonteo, 

Ali  turque  sitis  latice  ingesto. 

Prostrata  jacet  turba  per  aruo 
Oratque  mori.a 

62  nach  Chr.  erfolgte  in  Campanien  ein  Erdbeben,  das  sich 
bis  Neapel  verbreitete,  grossen  Schaden  anrichtete  und  nament¬ 
lich  Pompeji  und  einen  Theil  von  Herculanum  zerstörte.  Da¬ 
bei  fiel  eine  Heerde  von  600  Schafen.  Seneca,  der  von  der 
Sache  Bericht  erstattet  (Natural,  quaest.  VI.  I.  27.)  sagt: 
„Adjiciunt  his  sexcentarum  ovium  gregem  exanimatum  et  di¬ 
visas  statuas,  motae  post  hoc  mentis  aliquos  atque  impotentes 
sui  errasse/4  Vielleicht  veranlassten,  wie  auch  Ruhkopf  in 
seiner  Ausgabe  von  Seneca  (Leipzig  1811.  Vol.  V.  p-  392.) 
und  Schnur  rer  (Chronik  I,  89.)  annehmen,  Ausströmungen 
giftiger  Dünste  das  Viehsterben;  vielleicht  war  Milzbrand  im 
Spiel. 

Ungefähr  80  Jahre  nach  Chr.  G.  wurde  das  Reich  der 
Hunnen  von  mehreren  Unglücksfällen  heimgesucht,  welche  die 
Trennung  des  Volks  und  den  Aufbruch  eines  Theils  desselben 
nach  China  und  dem  Westen  bedingte.  Als  Ursache  der  Be¬ 
wegungen  nennt  Des  guignes  eine  grosse  Hungersnoth, 
J.  Müll  er  grosse  Trockenheit  und  ein  giftiges  Insect,  das 
Seuchen  unter  dem  Vieh  erzeugte.  Schnur  rer  bemerkt  über 
das  Insect  (I,  85.)ïmit  gewohntem  Scharfsinn:  „Vielleicht  wrar 
es  das  nämliche,  das  man  auch  anderer  Zeit  in  den  Steppen- 
ländern  Sibiriens  für  die  Ursache  der  dort  zuweilen  epidemisch 
vorkommenden  Brandbeulen  hält.  30,000  Menschen  mit 
40,000  Pferden  und  100,000  Ochsen  und  Schafen  verliessen 
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damals  dire  Wohnplätze  und  wendeten  sich  westwärts.“  Es, 
kann  übrigens  auch  die  Bannat-Eliege  gemeint  sein. 

Auf  die  Carbunkeln  sind  vielleicht  auch  zu  beziehen  die 
Picqueurs  (90  v.  Chr.),  von  denen  man  nicht  nur  in  Rom,  son¬ 
dern  im  weitesen  Umfang  des  römischen  Reichs  unter  Domi- 
tianus  eine  gefährliche  Gesellschaft  entdeckt  haben  wollte. 
Sie  pflegten  diejenigen,  auf  welche  es  abgesehen  war,  mit  ver¬ 
gifteten  Nadeln  zu  stechen,  so,  dass  schnell  der  Tod  eintrat. 
Dazumal  gab  es  in  der  römischen  Welt  viel  schwere  Krank¬ 
heiten.  Noch  zu  Commodus  Zeit,  in  der  grossen  Pest  (165 
n.  Chr.),  zeigten  sich  diese  Picqueurs. 

Yon  Rufus  aus  Ephesus  (100  n. Chr.)  hat  uns  Oribasius 
(Mai  classic,  autor.  e  Vatican,  codd.  editor.  T.  IV.  Cap.  VII. 
p.'ll. übers. von  Bussemaker  in  Diss.  exhib.  libr.  XXIV.  col- 
lectaneor.  medicinal.  Oribasii,  Gröning.  1825  p.  33.),  einige 
wichtige  Stellen  aufbehalten,  in  welchen  offenbar  der  eigent¬ 
liche  pestilentielle  Anthrax  unter  der  Bezeichnung  „ulcus 
pestilens“  erwähnt  ist.  Rufus,  nachdem  er  vom  gutartigen 
Bubo  gesprochen,  sagt:  „Pestilentes  vero,  qui  dicuntur,  bubo- 
nes  quam  maxime  letales  sunt  et  acuti,  qui  maxime  circa 
Libyam  et  Aegyptum  etSyriam  observantur;  quos  meminerunt 
aequales  Dionysii  gibberis.  Dioscorides  autem  et  Posidonius 
plurimum  de  hac  re  enarrant  libro  de  peste,  quae  coram  aetate 
in  Libya  adfuit;  iili  autem  accedere  dixerunt  febrem  acutam, 
dolorem,  perturbationem  totius  corporis  et  delirium  et  bubo- 
num  apparitionem  magnorum  et  durorum,  qui  in  suppurationem 
non  transibant,  non  solum  in  solitis  locis,  verum  etiam  in 

poplitibus  et  cubitis,  quum  illic  omnino  tales  inflammationes 

« 

non  soleant  observari.  Portasse  autem  buboniformis  morbus 
Hippocratis  constitutionem  dictam  indicat.  Aderit  autem 
nonnunquam  et  in  genitalibus  talis  bubo,  uti  et  ulcus  pesti¬ 
lens  et  febris,  quam  pestilentem  vocant.  Plerumque  epide- 
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mica  talia  sunt,  ita,  ut  communia  sint  omnibus  aetatibus  et  con- 
stitutionibus,  in  nonnullis  anni  femporibus  praecipue  occurren- 
tia.a  Und  an  einem  anderen  Orte  (Classic,  autor.  citt.  T.  IV. 
p.  197.)  sagt  Rufus:  „Ulcus  pestibus  (àXxoç  XoijjlcuoSsç)  id 
vocatur,  cum  quo  inflammatio  vehemens  et  febris  et  deliria  con- 
juncta  sunt.  Nonnullis  glandulae  quoque  inguinales  cum  do- 
lore  indurantur.  Nec  multum  temporis  post  ex  his  populis 
intereunt.  Plerumque  haec  accidunt  iis,  qui  circa  paludes 
habitant.“ 

H  erodotus  der  Pneumatiker  (vielleicht  um  dieselbe  Zeit, 
wie  Rufus),  sagt  in  einer  von  A ë tins  aufbehaltenen  Stelle 
über  Hautkrankheiten:  „In  fëbrientibus  assidue  hunt  exanthe¬ 
mata  conferta  circa  labia  et  nasum  juxta  febrium  solutionem 
(sçav&Tjaata  auvsysataxa).  Verum  in  principio  febrium  non 
simpliciorum,  sed  a  pravis  humoribus  ortarum  circa  totum 
corpus  exoriuntur  vibices  (powXioTtsc),  similes  culicum  mor- 
sibus.  In  malignis  autem  et  pestilentibus  febribus  haec  exul- 
cerantur  et  quiddam  ad  carbunculorum  speciem  accedunt.“ 
Er  fügt  noch  bei:  die  im  Gesicht  entstehenden  Eruptionen 
seien  die  schlimmsten;  je  zahlreicher,  grösser,  flüchtiger  sie 
seien,  desto  grösser  sei  die  Gefahr;  die  Tuupoovxa  (ferventia, 
brandigen)  seien  schlimmer,  als  die  juckenden;  schlimm  seien 
dabei  Durchfälle  ;  den  beschriebenen  Exanthemen  folgen  gewöhn¬ 
lich  Bösartigkeit  der  Fieber  und  Neigung  zu  Syncope. 

Von  Vielen,  Augenius,  Primerose,  Zacutus,  Schenck, 
Bartholin,  Hahn,  ist  diese  Stelle  auf  die  Blattern 
gedeutet  worden,  wogegen  sich  jedoch  wiederum  viele  andere 
Aerzte,  z.  B.  Sebiz,  Conring,  Freind,  Werlhof,  Mer- 
curialis,  Strack,  Grüner,  erklärt  haben  (vgl.  Grüner 
Antiquit.  morbor.  p.  114.  und  Krause  Alter  der  Menschen¬ 
pocken  S.  70).  Betrachtet  man  die  ganze  Stelle  unbefangen, 
so  erhellt  nach  meiner  Meinung  leicht,  dass  Herodotos  zu- 
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nächst  theils  Petechien,  theils  Carbunkel  und  diesen  ähnliche 
Bildungen  im  Sinne  hatte  ’),  dass  es  aber  schwer  sein  möchte, 
auszumitteln,  was  er  unter  den  exulcerirenden  Exanthemen  ver¬ 
standen  habe,  wie  man  denn  dabei  an  die  Blattern,  an  kleine 
Carbunkeln,  an  das  von  Hecker  der  pestis  antiqua  vindicirte 
pustulose  Exanthem  denken  kann. 

Von  Herodotos  citirt  Werlhof  (S.118.)  noch  eine  Stelle, 
die  den  Carbunkel  betrifft.  Herodotos,  sagt  Werlhof, 
habe  (introduct.  c.  15.)  zuerst  den  Carbunkel  der  Augen  oder 
die  Anthrakosis  folgendennassen  beschrieben:  „Carbunculus 
est  ulcus  cum  eschara  depascens  (usxa  yogyjc)  juncto  fluoré 
(p£u»jLatoç)  et  tumore  duro  inflammato  (ßoußojvo?)  accidentibus 
interdum  febribus,  quod  tum  circa  totum  corpus,  seu  in  qua- 
cunque  corporis  parte,  tum  sigillatim  nonnunquam  circa  oculos 
accidit.“ 

Ar  chig  en  es,  zu  gleicher  Zeit  mit  Herodotos  und  wie  er, 
ein  Nachfolger  des  Athenäus,  beschrieb  in  einer  von  Oriba- 
sius  aufbehaltenen  Stelle  wohl  das  nemliclie  Halsübel,  welches, 
wie  oben  erwähnt,  Aretäus  geschildert  hat.  Es  heisst  bei 
Oribasius  (Mai  class,  ant.  e  Vatican,  cod.  edit.  p.  197): 
„Aus  dem  Buch  des  Archigenes  über  Pestgeschwüre.“ 
Das  sogenannte  Pestgeschwür  (Xoijjuuqsç  eXxoç)  trat  nicht 
allein  im  Mund  vor,  sondern  auch  an  den  übrigen  Theilen  des 
Körpers.  Aber  das  Leiden  des  Mundes  besteht  in  einer  Ver¬ 
schwärung  um  das  Zäpfchen,  die  eine  weisse,  übelriechende, 
schnell  sich  ausbreitende  Noma  hat.  Dieser  Umstand  findet 
sich  bald  innerlich,  bald  auch  an  den  äusseren  Theilen.  Der 
innern  Affektion  folgt  Husten  und  wenn  der  Kranke  sich 
räuspert,  wird  ein  blutiger  oder  jauchiger  Schorf  ausgeworfen. 

l)  Auch  Grüner  sagt:  ,,Haec,  nisi  ine  omnia  fallunt,  accomodate  ad  pete¬ 
chias,  quoniam  ibidem  vibices  similes  culicum  morsibus,  febres  malignae  et 
pestilenles,  papulae  per  totum  corpus  dispersae  cet,  commeinorantur? 
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Wenn  aber  die  Noma  tiefer  hinabdringt,  wird  der  Husten  noch 
mehr  gesteigert.“ 

Galenus  (geb.  131  v.  Chr.)  kannte  die  Carbunkel  genau. 
Indem  ich  die  wichtigsten  Stellen  über  diese  Krankheit  aus 
seinen  Schriften  anführe,  berücksichtige  ich  zunächst  diejenigen 
von  diesen  Stellen,  welche  sich  auf  die  oben  erwähnten  Aeus- 
serungen  des  Hippokrates  beziehen. 

Diejenige  Stelle  in  der  hippokratischen  Schilderung  des 
pestartigen  Wetterstandes,  in  welcher  die  Carbunkeln  er¬ 
wähnt  werden,  bringt  Galenus  (Opp.  ed.  Kühn  T.  1.  p.  530.) 
so  in  Verbindung  mit  der  zunächst  vorhergehenden  Stelle, 
dass  sie  den  Sinn  giebt,  die  Karbunkel  hätten  an  den  Scham- 
theilen  ihren  Sitz  gehabt  (Von  ociSoioiaiv  avhpaxs?  ttoXXoi  xctToc 
hspoç),  während  in  der  Kühn'schen  Ausgahe  der  hippokrati¬ 
schen  Schriften  (T.  III.  p.  487.)  die  Interpunction  so  ist,  dass 
die  Worte:  „an  den  Schamtheilen“  sich  auf  die  zunächst  vor¬ 
her  erwähnten  feigwarzenartigen  Auswüchse  beziehen,  welche 
an  mehreren  Körpertheilen,  an  den  Augenlidern  etc,  Vorkom¬ 
men. 

An  derselben  Stelle  erklärt  Galenus  feuchte  Hitze  für 
die  Ursache  der  von  Hippokrates  in  Cranon  beobachteten 
Carbunkeln.  Diese  Hitze,  sagt  er,  habe  die  excrementitiellen 
Theile  im  Körper  in  Fäulniss  gesetzt  und  aus  ihnen  die  in  der 
Haut  befindliche  Jauche  erzeugt.  Er  setzt  hinzu:  jene  feuchte 
Hitze  habe  nur  in  einer  der  vier  Jahreszeiten  geherrscht; 
herrsche  sie  durch  2  oder  3  Jahreszeiten,  so  müsse  noth  wendig 
eine  ganz  grosse  Pest  (ps-paio?  Xoijjloç)  entstehen,  wie  die  vom 
Hippokrates  im  pestartigen  Wetterstande  beobachtete. 

Von  diesem  Wetterstand  sagt  er:  Da  die  von  Hippokra¬ 
tes  beschriebene  Krankheitsconstitution  pestartig  gewesen  sei, 
so  hätten  sonst  gutartige  Krankheiten,  z.  B.  Asthma,  sich 
bösartig  erzeigen  müssen,  da  sie  der  herrschenden  Fäulniss 
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theilhaftig  gewesen  seien,  und  dieselbe  sich  auch  in  ihnen  offen¬ 
bart  habe,  wie  ja  das  herrschende  epidemische  Agens  je  nach 
Verschiedenheit  der  Körperbeschaffenheit  sich  bald  in  diesen, 
bald  in  jenen  Zufällen  äussere  und  besonders  die  schwächeren 
Theile  heimsuche.  So  seien  die  Aphthen  an  sich  gutartig, 
dann  aber,  wenn  eine  böse  Feuchtigkeit  hinzu  fliesse,  bösartig. 
Die  Carbunkeln  seien  an  sich  eine  gefährliche  Affection,  da  sie 
in  verdorbenen  Säften  beruhten;  nun  verstehe  sich  leicht, 
dass  sie  in  der  vomHippokrates  beschriebenen  epidemischen 
Constitution,  überaus  verderblich  gewesen  sein  müssen,  weil 
sie  hier  neben  der  ihnen  von  Natur  zukommenden  Bösartigkeit 
auch  die  Bösartigkeit  der  epidemischen  Constitution  an  sich 
getragen  hätten  (XVII.  I,  663.). 

Ueber  dieselben  Carbunkeln  bemerkt  er1):  „Weil  die  böse 
Feuchtigkeit  im  Körper  verweilte,  wuchs  die  Fäuiniss.  Als 
nun  der  Sommer  kam  und  keine  Etesien  mit  sich  führte,  ward 
jene  mehr  und  mehr  mächtig.  Daher  gab  es  mehr  hitzige 
Krankheiten  und  zwar  schlimmer  geartete,  als  früher.  Denn 
ich  habe  gezeigt,  dass  der  Carbunkel  aus  reinem  hitzigen  Auf¬ 
brausen,  aber  bei  dicker  Materie,  besteht.“ 

Andere  Stellen  in  Galenus  Werken  betreffen  die  Defi¬ 
nition  des  Carbunkels.  Er  giebt  dieselbe  sehr  treffend,  und 
man  sieht  aus  seinen  Aeusserungen  in  dieser  Beziehung  deut- 
lieh,  dass  ihm  die  Krankheit  genau  bekannt  war.  Die  grosse 
Gefährlichkeit  derselben,  die  Nothwendigkeit  der  Geschwürbil¬ 
dung  bei  ihr,  die  Heftigkeit  des  begleitenden  Fiebers  hebt  er 
überall  hervor.  Eine  der  Definitionen  (XIV.  777.)  ist  beson¬ 
ders  interessant.  Er  nennt  in  ihr  die  Krankheit  nicht,  wie 
gewöhnlich,  Anthrax,  sondern  Anthrakosis  und  sagt:  „An- 
thrakosis  est  ulcus  escharodes  cum  noma,  fluoré  et  bubone, 

‘)P.  703.  Ueber  die  nach  Hippokrates  zu  Crauon  herrschend  gewese¬ 
nen  Carbunkel  s.  auch  T.  XVII.  P„  II.  p.  580. 

Bd.  I.  2. 
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aüqando  cum  febribus,  interdum  in  toto  corpore,  interdum  in 
oculis  factum.“ 

In  der  Schrift  de  methodo  medendi  (X.  979.)  giebt  er  eine 
gute  Beschreibung  des  Uebels.  Er  sagt:  es  entstehe  aus 
dicken  und  aufbrausenden  Feuchtigkeiten  und  fange  mit  einer 
Pustel  (^Xexxatvyj)  oder  auch  ohne  eine  solche  an.  Der  Kranke 
werde,  fährt  er  fort,  zum  Reiben  und  Jucken  genöthigt;  darauf 
entstehe  eine  Pustel,  die  platze  und  ein  Geschwür  mit  einem 
Schorf  erzeuge.  Mitunter  beginne  das  Leiden  nicht  mit  einer 
einzelnen,  sondern  mit  vielen  kleinen,  hirsekornähnlichen 
Pusteln.  Mitunter  erfolge  die  Geschwürbildung  ohne  vorgän¬ 
gige  Pustulation.  Der  Schorf  sei  mitunter  aschfarbig,  mitun¬ 
ter  schwarz.  Im  Umkreis  gerathe  das  Fleisch  in  die  heftigste 
Entzündung,  zeige  jedoch  nicht  die  erysipelatose  Röthung. 
sondern  sei  noch  dunkler,  als  die  Entzündungsröthe,  als  wenn 
dem  Roth  etwas  Schwarz  beigemischt  sei.  Nothwendig  befalle 
Fieber  die  Kranken,  das  nicht  geringer,  sondern  stärker,  als 
das  Fieber  bei  Rothlauf  sei. 

Galenus  Versuche,  das  Wesen  des  Carbunkels  zu  erklä¬ 
ren1),  übergehe  ich  hier,  nur  das  kürzlich  bemerkend,  dass  er 
die  Krankheit  von  Kakoehymie  herleitet.  „Quippe  cancri, 
phagedaena,  herpetes  erodentes,  carbunculi  et  quae  Cheironeia 
et  Telepheia  vocantur,  milleque  aliae  ulcerum  generationes  ab 
ejusmodi  cacochymia  nascuntur.“  Dergleichen  Krankheiten 
aber  werden  von  den  schlechten  Säften  dadurch  hervorgerufen, 
dass  diese  faulen  und  so  schärfer  und  hitziger  werden2). 

Diejenigen  Stellen  bei  Galenus,  welche  carbunculoseEpi- 
demieen  betreffen,  sind  folgende  : 

In  der  Schrift  de  venarum  et  arteriarum  dissect.  (Cap.  7.) 
sagt  er  blos:  die  Carbunkeln  hätten  in  Asien  epidemisch 


*)  S.  darüber  X.  70.  XV.  309.  III  680. 
*)  I.  604.  II.  686. 
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geherrscht  und  bei  manchem  Kranken  sei  dabei  ohne  vorgän¬ 
gige  Pustelbildung  sogleich  Geschwürbildung  eingetreten;  in 
dieser  Epidemie  habe  man  die  unter  der  Haut  verborgen  lie¬ 
genden  Adern  deutlich  beobachten  können,  da  die  Carbunkeln 
die  Haut  zerstört  und  das  unter  ihr  Liegende  zu  Tage  gebracht 
hätte;  an  allen  Theilen  des  Körpers  sei  dies  der  Fall  gewesen 
(n,  803.  X,  979.). 

Die  nemliche  Epidemie  vielleicht  meint  er  an  einer  Stelle 
des  Buchs  de  anatom,  administratione  (B.  1.  Cap.  2.).  Er  sagt 
hier 1):  es  seien  viele  Theile  von  der  Haut,  ja  selbst  vom  Fleisch 
entblösst  worden,  als  die  Carbunkel  epidemisch  gewiesen  seien 
in  Asien.  „Ich  verweilte  zu  jener  Zeit  noch  in  meinem  Vater¬ 
lande,  studirend  unter  Satyros,  der  schon  das  4.  Jahr  in  Per- 
gamos  sich  aufhielt  mit  Kostunios  Ruphinos,  welcher  uns 
den  Tempel  des  göttlichen  Asklepios  errichtete;  nicht  lange 
zuvor  aber  wTar  Kointos  (Quintus),  Satyros  Lehrer, 
gestorben.“  Galenus  war  131  n.  Chr.  geboren  und  ging, 
nachdem  er  vom  13.  Jahre  an  4  Jahre  zu  Pergamus  unter 
Satyros  u.  A.  Medicin  studirt  hatte,  im  21.  Jahre  (152  n. 
Chr,)  nach  Smyrna2):  hiernach  mussten  die  Carbunkel,  von 
denen  er  a.  a.  O.  spricht,  gegen  die  Jahre  148  — 151  n.  Chr, 
regiert  haben. 

Einer  anderen  Carbunkelepidemie,  welche  von  Galenus3) 
erwähnt  wird,  ging  eine  Hungersnoth  voraus,  die  mehrere 
Jahre  hindurch  bei  mehreren  zum  römischen  Reiche  gehörigen 
Völkern  herrschte  und  in  der  man  durch  Keime  und  Sprossen 
von  Bäumen  und  Sträuchern,  durch  Knospen  und  Wurzeln, 
durch  Kräuter  des  Feldes  das  Leben  zu  fristen  suchte.  Es 
entstanden  darauf  Schäden  (eXxsa)  verschiedener  Art  auf  der 

*)  II,  224. 

2)  Häser  Gesch.  der  Medicin  8,  84, 

3 )  VI,  749. 
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Haut,  rothlaufartige,  entzündliche,  leichen-  und  kratz  artige, 
leprose.  „Horum,  quae  mitiora  erant,  per  cutim  effiorescentia 
vitiosum  succum  e  visceribus  profundoque  corporis  evacuarunt  ; 
aliis  yero  quibusdam  cum  carbunculi  et  phagedaenae  apparuis- 
sent  cum  febre,  plurimos  interfecere,  paucissimis  aegre  post 
multum  temporis  servatis.  Daneben  viele  Fieber  ohne  Aus¬ 
schlag,  aber  mit  üblem  Durchfall,  zuletzt  mit  Dysenterien  und 
Tenesmus  oder  mit  scharfem,  stinkendem  Urin,  der  bei  einigen 
Verschwärung  der  Harnblase  hervorrufe.  Auch  übelriechende 
Schweisse  und  faulige  Aposteme  gab  es.  Die  Kranken,  die 
nicht  solche  Ablagerungen  zeigten,  starben  entweder  an  Ent¬ 
zündung  irgend  eines  Eingeweides  oder  vermöge  der  Heftig¬ 
keit  und  Bösartigkeit  des  Fiebers,  das  oft  mit  Agrypnie  und 
Kataphora  einherging.  „  Ac  ceteris  quidem  hominibus,  qui  ratione 
niterentur,  facile  fieri  posse  videbatur,  ut,  quemadmodum  forin- 
secus  exulcerationesetvariae  apparebant  tumorum  facies  phleg- 
monosorum  et  oedematosorum,  eorumque  ad  haec,  qui  erysipe¬ 
las  et  scirhum  referebant,  sic  partibus  intimis  totidem  accidere 
afleetus  potuisse.“  Diese  Epidemie  beobachtete  Galenus, 
wie  aus  der  Beschreibung  selbst  hervorgeht,  im  höheren 
Lebensalter;  sie  muss  also  von  der  vorher  erwähnten  verschie¬ 
den  gewesen  sein. 

In  der  Schrift  de  Febrium  different.  (B.  1.  Cap.  6.)  spricht 
Galenus  von  pestartigen  Fiebern,  fauligen  Krankheiten  und 
ihren  Ursachen  und  führt  auch  Thukydides  Worte  über  die 
Entstehung  der  attischen  Pest  an.  Darauf  erwähnt  er,  er 
selbst  habe  bei  einer  solchen  Constitution,  wie  Hippokrates 
sie  als  in  der  Stadt  Kranon  vorgekommen  beschrieben  habe, 
Carbunkeln  in  reichlicher  Zahl  epidemisch  beobachtet,  die  sich 
hinsichtlich  der  Entstehung  und  im  Uebrigen  ganz  in  der  von 
Hippokrates  angegebenen  Weise  verhalten  hätten.  Ja, 
auch  diejenigen  Umstände,  die  Hippokrates  im  3.  Buche 
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von  den  epidemischen  Krankheiten  als  in  der  pestilentiel! en 
Constitution  vorgekommen  beschrieben  habe  —  hier  gab  es 
ebenfalls  epidemische  Carbunkeln  —  seien  in  einer  andern 
ähnlichen  Constitution  vorhanden  gewesen.  Die  Grundlage 
sei  Fäulniss  gewesen,  wie  Hippo  kr  a  tes  selbst  erkannt 
habe J). 

Die  letzte  Stelle  in  Galenus,  welche  sich  offenbar  und 
deutlich  auf  epidemische  Carbunkeln  bezieht,  befindet  sich  in 
der  Schrift  de  compos,  medicam.  per  genera  (B.  5.  c.  15.).  Er 
definirt  hier  den  Carbunkel  und  geht  dann  zu  dem  Heilver¬ 
fahren  über.  Darauf  sagt  er:  „Jetzt  wollen  wir  das  von 
Asklepiades  Geschriebene  erwähnen.  Asklepiades  Mittel 
gegen  Carbunkeln,  Das  Mittel  des  Massalioten  (D  emo- 
sthenes,  wie  später  steht).  Dies  gab  er  der  Stadt  (Massa- 
lia  —  Marseille)  wegen  seiner  Kraft,  weil  dort  die  Carbunkeln 
überhand  nahmen  und  viele  tödteten.“  Nach  diesen  Worten 
giebt  Galenus  die  Zusammensetzung  des  Mittels  selbst  an2). 

Ausser  den  erwähnten  Stellen  bei  Galenus  finden  sich  bei 
ihm  noch  Aeusserungen  über  ein  schwarzes  Exanthem,  welches, 
in  der  zu  seiner  Zeit  herrschenden  Pestepidemie  vorkommend 
und  ein  Symptom  der  Seuche  bildend,  an  andere  schwarze 
Exantheme  der  Alten  erinnert,  wie  diese  letzteren  Ausschläge, 
nicht  füglich  auf  Petechien  und  Pocken  gedeutet  werden  kann 
und  vielleicht  einige  Beziehung  zum  Anthrax  hat.  In  dem 

Buch  de  methodo  med.  (L.  V.  c.  12.)  heisst  es  (Opp.  T.  X. 

\ 

p.  367.):  „Atque  cum  ilia  iam  vacuati  essent,  qui  evasuri 
erant,  iis  exanthemata  nigra  toto  corpore  confertim  multa  ap- 
paruerunt,  ulcerosa  (ä>,xa)Syj)  quidem  plurimis,  omnibus  certe 
sicca.  Eratque  intuenti  perspicuum,  ea  reliquias  esse  san- 


*)  VII,  289. 
*)  XIII,  855. 
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guinîs,  qui  in  febre  putruerat,  quas  veiuti  cînerem  quempiam 
Natura  ad  cutim  trusisset .  .  .  Aliis  quidem,  quibus  videlicet 
exulcerata  (r^xu/ù-q)  summa  pars  fuit,  decidit  ipsa  ulceris 
summa  superficies,  quam  ephelcida  nommant,  deinceps  quod 
reliquum  fuit,  propinquum  sanitati  erat  ac  post  unum  duosve 
dies  ad  cicatricem  pervenit.  Aliis,  quibus  sc.  ulcerata  summi- 
tas  non  est,  exanthema  quidem  ipsum  et  asperum  et  scabiosum 
fuit,  decidit  vero  veiuti  squama  quaedam.  Omnia  haec  exan¬ 
themata  namque  sicca  et  aspera  fuere,  plurima  quidem  scabiei, 
quaedam  vero  leprae  similia.“  An  einer  andern  Stelle  (de 
atra  bile  IV;  Opp.  T.  V,  p.  115.)  sagt  Galenus:  „quibus 
vero  aegrotis  hujuscemodi  ventris  dejectio  non  accidit,  iis  cor¬ 
pus  Universum  nigris  pustulis  commaculatum  est,  quae  sane 
illis  non  dissimiles  erant,  quas  graeci  EÉavfi-yjjxaTa  vocant  (îuspi- 
e^TjvfirjOS  psXaaiv  E^avfiyjpaoiv  ôgotoiç).  Nonnunquam  etiam 
quaedam  veiuti  squama  illis  exsiccatis  atque  discussis  deci- 
debat,  sed  paulatim  ac  muftis  diebus  post  crisim.“  An  einer 
3.  Stelle  wird  dieselbe  Beschreibung  wiederholt,  und  überdies 
vermuthet  Galenus,  dass  auch  in  den  Luftwegen  solches 
Exanthem  sich  erzeugt  habe  (X,  367.),  in  welcher  letzteren 
Beziehung  auch  daran  zu  erinnern  ist,  dass  in  der  fraglichen 
Pestepidemie  nach  den  Beobachtungen  des  Arztes  von  Perga- 
mus  in  dem  Herpes  esthiomenus  ähnliche  Rothe  im  Schlund 
vorkam  (Häser  histor.  pathol.  Untersuchungen  I,  68). 

Also  ein  über  den  ganzen  Körper  verbreitetes  schwarzes 
Exanthem  wurde  in  jener  Pest  beobachtet,  in  den  späteren 
Stadien  der  Krankheit  erscheinend,  als  Asche  des  verbrannten 
Bluts  anzusehen,  hier  pustulös  mit  eiternder  Spitze,  doch  nicht 
stark  nässend  und  nicht  zu  langwieriger  offener  Eiterung  nei¬ 
gend,  dort  nicht  mit  eiternder  Spitze,  jedoch  auch  rauh  und 
erhaben,  den  scabiosen  und  leprosen  Exanthemen  ähnlich,  in 
Schorfbildung  sich  abstossend  und  Narben  bildend,  mitunter 
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auch  nur  Schuppen  erzeugend.  Offenbar  gehört  dies  Exan¬ 
them  zu  jenen,  von  welchen  Gfalenus  (de  atra  bile  IV.)  selbst 
sagt:  „Exanthemata  ulcerosa,  immo  carbunculosa  in  malignis 
febribus  non  rara.“ 

Cälius  Aurelianus  (150  n.  Chr.)  hat  in  seinem  Werke 
von  den  acuten  Krankheiten  (B.  3,  c.  2)  eine  Stelle,  die  Eisen¬ 
mann  auf  die  von  Ar  et  aus  beschriebene  carbunculose  Bräune 
und  den  später  sich  hervorthuenden  Garrotillo  bezieht.  Der 
alte  Arzt  aber  kann  bei  seiner  Beschreibung  auch  die  gewöhn¬ 
liche  Bräune  gemeint  haben,  schwerlich  lässt  sich  in  der  Schil¬ 
derung  etwas  entdecken,  das  für  die  Carbunkelbräune  charak¬ 
teristisch  wäre,  es  müsste  denn  der  Umstand  sein,  dass  des 
äussern  und  innern  heiligen  Feuers  Erwähnung  geschieht.  Die 
Stelle  ist  bei  Häser  (Untersuch.  I,  305.)  abgedruckt. 

Q.  Serenus  Samonicus  (gegen  230  nach  Chr.)  hat  im 
40.  Cap.  seines  Buchs  „De  medicina  praecepta  saluberrima^ 
(das  Ackermann  1786  zu  Leipzig  herausgab)  folgende 
Verse: 

Igni  sacro  dimovendo. 

Est  etiam  morbi  species,  quae  dicitur  ignis 
Languida  quo  multo  torrentur  membra  calore. 

312  nach  Christus  herrschte  Misswachs  und  Hungersnoth  ; 
daneben  kamen  bedeutende  Umwälzungen  im  Erdleben  vor. 
Die  Pest  herrschte  zugleich.  Dabei  zeigte  sich  eine  sehr  ver¬ 
breitete  Epidemie  des  Anthrax,  von  der  Eusebius  (Hist, 
ecclesiast.  IX,  8.)  sagt:  „Carbunculus  grassatus  est,  ulcus  per 
totum  quidem  corpus  serpens,  verum  quod  praecipue  circa 
oculos  haerens,  innumeros  viros  una  cum  mulieribus  obcoe- 
cavit.“  Eusebius  bemerkt  ausdrücklich,  dass  die  Anthrax- 
krankheit  nicht  der  Xoigoç  selbst,  sondern  eine  andere  inter- 
currirende  Krankheit  war,  und  Nicephorus  Callistus  (hist, 
eccles.  Vn,  28)  sagt  ebenfalls:  .  .  .  „Farnes  mox  insecuta  et 
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deincle  pestilentia.  Accessit  ad  eas  clades  morbus  quidam  in- 
solitus,  qui  propter  colorem  igneum  carbunculus  (avfipa£)  vo- 
catur,  ulcus  mali  odoris  lente  proserpens.“  Pfeufer  (Typhus, 
S.  11.)  sieht  in  dem  Anthrax  die  Blattern  und  beruft  sich  auf 
Nicephorus  Worte:  „Es  entstand  die  Pest,  und  darauf  folgte 
ein  ungewöhnliches  Uebel;  es  war  ein  übelriechendes  Geschwür.“ 
Auf  die  Worte  „darauf  folgte“  legt  Pfeufer  besonders 
Gewicht;  diese  Worte  zeigen  nach  ihm  das  gegenseitig  aus- 
schliessende  Yerhältniss  an,  dass  zwischen  Pest  und  Blattern 
besteht.  Auch  Fuchs  sagt  (Hautkrankh.  III,  1113.)  es  seien 
in  dem  Anthrax  des  Eusebius  vielleicht  die  ersten  Spuren 
idiopathischer  Pocken  zu  entdecken.  Betrachtet  man  indessen, 
wie  die  Alten  den  im  Alterthum  häufig  vorkommenden  An¬ 
thrax  ganz  genau  kannten  und  schilderten,  so  ist  auf  die  etwas 
gezwungenen  Auslegungen,  die  Pfeufer  und  Fuchs  gegeben 
haben,  kein  Gewicht  zu  legen.  So  gut  der  Anthrax  zu  Hipp o- 
krates  und  Galenus  Zeit  epidemisch  vorkam,  so  gut  kann 
er  ja  auch  späterhin  Epidemien  gebildet  haben. 

Oribasius  (geb.  326  n.  Chr.)  erwähnt  des  Carbunkels 
mehrfach.  So  sagt  er  (Synops.  VIII,  H):  „Sanguis  melan- 
cholicus  eflfervescens  et  putrescens  cutimque  accedens  carbones 
gignit,“  und  an  einer  andern  Stelle  (de  morb.  cur.  HI,  XXVH)  : 
„Carbones  sunt  ex  sanguine,  qui  melancholicus  fervescensque 

affectus  sic  ut  cutim  comburat.“ 

* 

Theodorus  Priscianus  (Octa vianus  Horatianus)  han¬ 
delt  im  25.  Cap.  des  1.  Buchs  seiner  Schrift  „Berum  med. 
libri  IV.“  (per  Jerem.  Comit,  a  Nevena,  Argentor.)  auch  vom 
Carbunkel  (gegen  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts). 

Sextus  Placitus  von  Papyra  (wahrscheinlich  um  dieselbe 

>)  Ueber  die  von  Eusebius  erwähnte  Seuche  vgl.  auch  Werlhof  de 
variol  120,  Häser  Untersuch.  I.  85,  Schnurrer  Chronik  I.  100. 
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Zeit)  hat  in  seinem  Buch  de  medicamentis  ex  animalibus  Mittel 
gegen  inguina,  condylomata,  rhagades  ani,  carbunculos,  callos 
in  veretro. 

376  sagt  Naumann  (Klinik  III.  II,  56),  wüthete  eine  hef¬ 
tige  Epizootie  des  Milzbrands  fast  in  allen  damals  bekannten 
Ländern.  Naumann,  der  diese  Notiz  wol  aus  Ozanam  (IV. 
302)  entlehnte,  meint  hier  wahrscheinlich  die  nemliche  Krank¬ 
heit,  die  Schnur  rer  (Chronik,  I.  110)  für  dieselbe  Zeit  er¬ 
wähnt.  Nach  Schnurrer  drängten  damals  die  Hunnen  gegen 
die  Alanen,  diese  gegen  die  Gothen,  diese  gegen  die  Sarmaten 
zu,  und  es  herrschte  eine  Pestilenz  über  ganz  Europa  und  ein 
grosses  Sterben  unter  Hornvieh  und  Pferden.  Ozanam  hält 
die  Krankheit  für  eine  Angina. 

Marcellus  der  Empiriker  (unter  Theodosius,  von 
379 — 395)  handelt  von  Mitteln  ad  carbunculos  et  myrmecias 
in  veretro,  ad  carbunculos  veretri  serpentes  etc.  (De  medica¬ 
mentis  liber  c.  31 — 33.) 

Palla  diu  s ,  Bischof  von  Helenopolis  (Anfang  des  5.  Jahrh.), 
erzählt  in  seiner  Historia  Lausiaca  die  Geschichte  eines  Ein¬ 
siedlers,  der  sich  nach  Alexandria  begab  und  durch  Hurerei 
einen  Anthrax  an  der  Eichel  bekam,  wodurch  die  Theile  in 
Fäulnis s  übergingen  und  abfielen.  (Walch,  venerische  Krank¬ 
heit,  S.  29.) 

In  der  Pest  unter  Justinianus,  die  531  begann,  fanden 
sich  viele  jener  Symptome  wieder,  welche  für  die  grossen  typho- 
idischen  Seuchen  der  früheren  Zeit  erwähnt  werden:  Blutin- 
jection  der  Augen,  Halsleiden,  Durchfall,  heftige  innere  Hitze, 
die  die  Kranken  trieb,  im  Wasser  Erleichterung  zu  suchen, 
Phrenitis,  schwarzes  Exanthem  ("AuxTatvai  peXaivat,  oaov 
cpaxoç  fisYeüoç);  aber  auch  Bubonen  und  Carbunkeln  traten 
hervor.  Sowohl  das  Halsleiden,  das  vielleicht  der  Schlundpest 
des  Aretäus  verwandt  war,  als  die  Carbunkeln  scheinen  nach 
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Andeutungen,  die  Euagrius  gibt  (Häser  Unters.  I,  89), 
auch  als  selbstständige  Krankheiten  und  eigentümliche  Modi- 
ficationen  des  Hauptleidens  vorgekommen  zu  sein;  indessen 
lässt  sich  hierüber  nichts  Näheres  bestimmen,  da  die  Berichte 
der  Augenzeugen  zu  geringen  Aufschluss  gewähren. 

Aetius  (er  schrieb  wahrscheinlich  zwischen  540  und  550) 
erwähnt  die  Carbunkel  an  mehreren  Stellen. 

Die  Beschreibung,  die  er  vom  Anthrax  gibt,  ist  nach  Seve¬ 
rus.  Nachdem  er  von  den  Pusteln  des  Auges  gehandelt  hat, 
bespricht  er  in  einem  eigenen  Capitel1 2 *)  die  Carbunkeln  der 
Augenlider,  die  er  nicht  für  „Pusteln,“  sondern  für  „Exan¬ 
theme“  erklärt  und  von  dem  Hordeolum,  dem  Pannus  und  dem 
Varus  zu  unterscheiden  lehrt.  Dann  sagt  er:  „Die  Carbun¬ 
keln  haben  anfangs  Röthe,  so  dass  die  Kranken  glauben,  das 
Auge  werde  verbrannt;  Geschwulst  und  Harnerregung  ist 
aber  nicht  sogleich  vorhanden.  Denn  von  der  unmässigen 
Hitze  erhält  der  Carbunkel  gleichsam  einen  gewissen  Riss, 
und  das,  was  aus  ihm  ausfliesst,  vertrocknet,  da  es  scharf  und 
heissend  ist,  die  Oberfläche  des  Carbunkels  und  bringt  den 
Brandschorf  zu  Wege;  den  benachbarten  Theilen  aber  schafft 
es  Krankheit.  Es  folgt  an  dieser  Stelle  eine  heftige  Entzün¬ 
dung  sowohl  des  Auges  selbst,  als  der  benachbarten  Theile  und 
besonders  der  Drüsen  um  die  Ohren.  .  .  .  Und  im  übrigen 
Körper  ist  das  Blut,  das  aus  den  Carbunkeln  ausfliesst,  sehwarz- 
roth  des  höchsten  Grades  der  Verbrennung.“ 

Ausserdem  gibt  Aetius5  )eine  Beschreibung  bösartiger  Hals¬ 
geschwüre,  welche  fast  ganz  mit  der  oben  angeführten  Schil¬ 
derung  der  bösartigen  Bräune  bei  Aretäus  übereinstimmt,  so 
dass  auch  Eisenmann  (Typhus,  S.  243)  sie  auf  den  Garro- 

«)  Tetrabibi.  II.  I,  XXX. 

2)  Tetrabibi.  IL  II,  46.  Vgl.  Häser  Unters.  Ï,  275»  Hecker  Gesch.  der 

Heilk.  II,  103. 
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tillo  bezieht.  „Crustosa  et  pestilentia  tonsillarum  ulcéra 
(âXx7j  ev  'irapiaOjxtoiç  XotjxcooY]  xai  ea^aptü^yj)  ut  plurimum  nullo 
procedente  tonsillarum  fluxu  incipiunt,  aliquando  aut  ut  a  con- 
suetis  fieri  inflammationibus,-  maxime  efferatis,  perficiuntur. 
Fiunt  autem  frequentissima  pueris  atque  etiam  aetate  jam  per- 
fectis,  maxime  his,  qui  vitiosis  humoribus  abundant,  in  his, 
quae  vere  contingere  soient  pestilentibus  constitu- 
tionibus.  In  pueris  vero  oris  ulcere,  quod  aphtham  vocant, 
praecedente  omnino  perficiuntur.  Sunt  autem  partim  alba, 
maculis  similia,  partim  cinereo  colore,  aut  similia  crustis, 
quae  ferro  inuruntur.  Accidit  autem  aegris  siccitas  in 
transglutiendo  et  suffocatio  coacervatim  incidit,  maxime  cum 
rubor  subeat  mentum,  aut  ubi  haec  acrimonia  praeterierit, 
Nomae,  quae  depascitur,  locos  excipit  succeditque 
una  putrefaction  Noch  sagt  er  von  der  Heftigkeit  des  Fie¬ 
bers,  von  hinzukommenden  Krämpfen,  vom  Strangulationstod 
und  davon,  dass  die  Gefahr  bis  zum  7.  Tag  besonders 
gross  sei. 

Ob  etwa  (auch  die  Ulcéra  bubastica  bei  Aëtius *  *),  die  in 
einer  der  feuchtesten  Gegenden  von  Aegypten,  um  Bubastos, 
vorkamen,  einige  Beziehung  auf  die  Carbunkel  haben  dürften, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Besonders  merkwürdig  ist  noch  eine  Stelle  bei  Aëtius, 
welche  die  Zufälle  der  bösartigen  Fieber  betrifft2).  Er  sagt: 
„Alle  Zufälle  schlimmer  Art  kommen  zur  Zeit  der  Seuche  vor, 
und  es  drängen  sich  die  verschiedenartigsten  Zufälle:  galliges 
Erbrechen  mit  Aufgetriebenheit  des  Bauchs  und  den  heftigsten 
Schmerzen,  Schweiss,  Kälte  der  Extremitäten,  Bauchflüsse, 
Abgang  übelbeschaffenen  Harns,  Nasenbluten,  trockene,  ver- 


l)  Tetrab.  I.  IV,  21. 

•)  Tetrab.  V,  95. 
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brannte  Zunge,  Schlaflosigkeit,  Convulsionen,  brandige 
Geschwüre,  Carbunkel  an  verschiedenen  Stellen  des 
Körpers,  besonders  im  Gesicht  und  im  Rachen.“ 
Von  Bubonen  ist  dabei  nicht  die  Rede,  ungeachtet  Aëtius 
während  der  Justinianischen  Bubonenpest  in  Constantinopel 
lebte  und  schrieb.  Aus  diesen  und  andern  Umständen  darf 
man  vielleicht  mit  Schnurr  er1)  schliessen,  dass  die  Justi¬ 
nianische  Pest  erst  in  ihrem  spätem  Verlaufe,  nach  der  Zeit, 
wo  Aëtius  schrieb,  von  Bubonen  begleitet  gewesen  sei  und 
sich  früher  blos  als  pestartiges  Fieber  mit  Anthraxeruption 
gestaltet  habe,  oder  dass  der  eigentlichen  Bubonenpest  zu 
Justinianus  Zeit  Anthraxfieber  ohne  Bubonen  vorher  gegan¬ 
gen  seien. 

Alexander  von  Tralles  (570)  handelt  B.2.  Cap.  7.  (Hal¬ 
ler  art.  med.  princip.  t.  VI.  p.  125)  von  den  Carbunkeln  an 
den  Augen,  nachdem  er  in  den  frühem  Capiteln  von  verschie¬ 
denen  Augenkrankheiten  gesprochen.  Er  sagt:  „Quoniam 
carbunculi  et  oculis  et  reliquo  corpori  accidunt,  necesse  est, 
horum  quoque  curationem  explicare  ....  Quippe  cum  ex  san¬ 
guine  nimium  torrefacto  trahant  originem,  merito  dolores,  si- 
derationes  et  magnas  inflammationes  oculis  inferunt,  ut  peri- 
culum  sit,  ne  etiam  toti  excidant.  Interdum  vero  convulsiones 
quoque  et  deliria  propter  cerebri  et  membranarum  ejus  viciniam 
pariunt.  ...  Et  myocephala  et  staphylomata  in  oculis  nasci 
contingit,  verum  hoc  raro  evenit,  nam  carbunculo  intereunte 
totus  simul  oculus  périt,  tunicis  totis  disruptis  et  humoribus 
effusis  ;  quod  in  magnis  carbunculis  evenire  solet.“ 

569  und  die  folgenden  Jahre  zeigten  sich  bekanntlich  in 
Gallien  und  Spanien  die  Blattern.  Schnurr  er  (Chronik  I, 
143)  ist  geneigt  anzunehmen,  die  blatter  artigen  Exantheme 


*)  Chronik  I,  132. 
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hätten  eich  aus  der  „die  bisherige  Zeit  charakterisirenden“An- 
thraxkrankheit  (Ignis  sacer)  herausgebildet,  seien  jedoch,  durch 
die  gleichzeitig  sich  allgemein  verbreitende  Bubonenpest  gehin¬ 
dert,  noch  lange  nicht  zu  der  Selbstständigkeit  gelangt,  die 
sie  später  zeigten,  wie  auch  wirklich  neben  der  Pest  das  ihr 
durch  die  Carbunkeln  nahe  verwandte  heilige  Feuer  noch  lange 
als  Epidemie  sich  wiederholte  und  erst  alsdann  vollständig  vor 
den  Pocken  verschwand,  als  diese  lange  nach  dem  10.  Jahr¬ 
hundert,  in  welchem  sie  doch  unläugbar  im  Abendland  bereits 
vorhanden  waren,  endlich  sich  einheimisch  zu  machen  vermoch¬ 
ten.“  Es  muss  zu  dieser  Ansicht  bemerkt  werden,  dass  bei 
den  Alten  sich  keine  bestimmten  Nachweisungen  über  die 
Herausbildung  der  Pocken  aus  dem  Anthrax  auffinden  lassen 
dürften. 

582  und  die  folgenden  Jahre  herrschte  zu  Narbonne  und  im 
Albigensischen  Gebiet  eine  verheerende  Krankheit  unter  Men¬ 
schen  und  Thieren.  Fast  alles  Vieh  erlag1).  Wahrschein¬ 
war  die  Epizootie  Milzbrand. 

592  regierte  nach  der  Chronik  von  St.  Denis  die  Squinan- 
cie  (bösartige  Halsentzündung,  Garrotillo).  Kurz  zuvor  und 
zur  nemlichen  Zeit  herrschte  die  Pest  in  Italien  und  Südfrank¬ 
reich,  und  alle  Hausthiere  litten  zugleich,  ja,  selbst  die  Thiere 
des  Feldes  wurden  in  den  entfernsten  Gegenden  todt  ange- 
troffen.  Der  Umstand,  dass  die  verschiedensten  Thiergattun¬ 
gen  ergriffen  waren,  scheint  zu  beweisen,  dass  die  Viehseuche 
Milzbrand  war.  Im  südlichen  und  westlichen  Europa  herrschte 
gleichzeitig  auch  die  Influenza  (Schnurr er  I,  154). 

Paulus  von  Aegina  (668  — 685)  sagt  B.  3.  c.  22):  „Av- 
0pax«)atç  xoci  aux?]  xaxo‘/)i)s;  âXxoç  saxiv  sayapojoa*,  tcotsjxev  toj 
tcoxs  os  xa>  ßXecpapto,  xahaTcsp  x’ av  xoiç  aWoiz  xou  aajpiaxoç 


l)  Sch nurrer  Ï,  146. 
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pspsoiv  oüviçTctfievov.“  Eine  ähnliche  Definition  hat  er  an  einer 
andern  Stelle  (B,  4,  Cap.  25).  Er  handelt  das  Carcinom  und 
den  Carbunkel  der  Augen  mit  einander  ab.  Auch  von  Ge¬ 
schwüren  im  Munde  spricht  er,  die  Eisenmann  (Typhus, 
297.)  auf  Garrotillo  bezieht. 


(Schluss  folgt.) 


XV. 


Recensionen. 


1. 

Die  Aphorismen  des  Hippocrates.  Durchaus  berichtigte 
griechische  Urschrift,  deutsche  Uebersetzung,  kriti¬ 
scher  Apparat  und  griechisches  Verzeichniss  von 
Dr.Friedr.  Aug.  Menke,  ord. Lehrer  der  Gelehrten¬ 
schule  zu  Bremen  etc.  Bremenl844.  XII.  Ill  S.  8, 

Aus  der  Vorrede  ersehen  wir,  dass  der  Herausgeber  die  nächste  Ver¬ 
anlassung  zum  Studium  des  Hippokratesin  der  Lektüre  des  Plutarch 
fand,  welcher  an  einzelnen  Stellen  den  berühmten  Asklepiaden  citirt; 
um  nämlich  diese  Stellen  aufzusuchen,  las  Herr  M.  die  ersten  beiden 
Bände  der  Kühnschen  Ausgabe  durch;  war  jedoch  nicht  wenig  erstaunt, 
wie  ein  Herausgeber  im  Jahre  1825  es  vorziehen  konnte,  lieber  die 
Foes’sche  Ausgabe  fast  durchweg  gedankenlos  abdrucken  zu 
lassen,  als  seinen  reichhaltigen  Apparat  für  die  kritische  Gestaltung  des 
Textes  zu  benützen.  (Dennoch  spricht  Choulants  Bücherkunde  I.  S.  24 
von  einer  Benutzung  des  Trillerschen  Apparates.)  Uebrigens  sei  Kühn 
so  glücklich  gewesen,  in  dem  damals  erst  23jährigen  Wilhelm  Din- 
dorf  einen  ebenso  sorgfältigen  als  gelehrten  Correktor  zu  erhalten. 
(Wie  stimmt  dies  aber  mit  dem  fast  durchweg  gedankenlos  besorgten 
Abdruck?  ul  £Ç%utol  für  so/utul,  Àphor.  I.  G.  &£Q[Jia  (jluXÛggsl  fur 
âsQfia  V.  22  etc.  hätte  doch  ein  so  sorgfältiger  Correktor  wie  Dindorf 
unmöglich  stehen  lassen  können.  Indessen  hat  Bef.  aus  glaubwürdigem 
Munde  die  Versicherung  erhalten,  dass  Dindorf  zwar  die  Correktur 
übernommen,  sie  aber  nur  zum  kleinsten  Theile  selbst  besorgt  habe, 
indem  er  dieselbe  meistens  Studirenden  übertragen,  die  ihn  nur  hier 
und  da  zu  Bathe  gezogen.)  Auch  in  der  (von  Hecker)  besorgten  Ber¬ 
liner  Ausgabe  der  Aphorismen  (1822)  fand  Herr  M.  bei  der  ersten 
Durchsicht  eine  grosse  Masse  von  Fehlern,  Verkehrtheiten  und  Nach¬ 
lässigkeiten  und  dies  veranlasste  ihn,  nun  selbst  Hand  ans  Werk  zu 
legen,  um  der  berühmten  Schrift  des  ehrwürdigen  Vaters  der  Arznei¬ 
wissenschaft  eine  Sprache  herzustellen ,  die  frei  von  Verstössen  gegen 
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bekannte  Sprachgesetze  und  nicht  ein  Gemisch  verschiedenartiger  Dia¬ 
lekte  sei.  Die  Arbeit  sollte  eine  Morgengabe  für  die  Versammlung  der 
deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  im  September  1844  zu  Bremen 
werden,  und  ist  auch  dem  Präsidenten  dieser  Versammlung,  Herrn 
Bürgermeister  Dr.  Joh.  Schmidt  gewidmet;  sie  ist  aber  auch  gleich¬ 
sam  die  Feier  eines  100jährigen  Jubiläums  der  Aphorismen  in  Bremen, 
denn  1744  erschien  von  dem  Bremer  Arzt  Dr.  Joh.  Timm  eine  latei¬ 
nische  und  deutsche  Uebersetzung  mit  Erläuterungen.  Behufs  der  Con- 
stituirung  des  Textes  benutzte  Herr  M.  ausser  den  griechischen  Inter¬ 
preten  Galenus,  Theophilus  und  Damascius  in  der  von  Dietz 
(18  3  4)  besorgten  Scholiensammlung  die  Ausgaben  von  Foes  (15  95),  van 
der  Linden,  Bos  quillon  (18 14),  Kühn  und  Littré.  Letztem  tadelt 
der  Verf.,  dass  er  nur  nach  Belieben  die  Lesarten  der  MSS.  wie  der 
Ausgaben  excerpirt,  die  MSS.  nur  nach  dem  Alter,  nicht  nach  dem 
innern  Werthe  genügend  unterschieden  habe  und  ungerecht  gegen  sei¬ 
nen  Landsmann  Bosquillon  sei,  indem  er  von  diesem  fast  gar  keine 
Notiz  nehme,  und  fast  immer  Dietz  anführe,  wo  dieser  nur  Bosquillon 
gefolgt  sei.  Wir  können  freilich  Littré  gegen  diese  Vorwürfe  nicht 
überall  in  Schutz  nehmen  und  Herr  M.  gesteht  selbst,  dass  er  keines- 
weges  gesonnen  sei,  die  Verdienste  um  Hippocrates  zu  schmälern,  in¬ 
dessen  ist  zu  bedenken,  dass  bei  dem  jetzigen  Zustande  der  Medicin 
und  Philologie  schwerlich  ein  Arzt  oder  Philolog  allein  im  Stande  sein 
dürfte,  einen  allen  Anforderungen  entsprechenden  Text  zu  liefern,  was 
nur  möglich  sein  dürfte ,  wenn  zwei  tüchtige  Aerzte  und  Philologen  sich 
zu  diesem  schwierigen  Geschäfte  vereinigen.  Wir  gestehen  dem 
Herausgeber  gern  zu,  dass  er  in  philologischer  Hinsicht  allerdings  einen 
durchaus  berichtigten  Text  geliefert  hat,  ob  dies  aber  wirklich  der  alte 
hippokratische  Text  ist,  möchten  wir  doch  fast  bezweifeln.  Leider  ge¬ 
stattete  es  die  Kürze  der  Zeit  (die  Arbeit  musste  innerhalb  3  Monaten 
vollendet  werden)  nicht,  der  Ausgabe  eine  philologische  Ausstattung  zu 
geben,  die  Gründe  der  jedesmal  gewählten  Lesart  zu  erörtern  und 
Belege  und  Nachweisungen  darüber  zu  liefern,  indessen  ist  es  auf  den 
ersten  Blick  klar  ersichtlich,  dass  Herr  M.  eine  Hauptaufgabe  darin  sah, 
den  jüngern  Jonismus  consequent  in  dem  Texte  herzustellen.  Nach 
unserer  Ansicht  ist  dies  aber  insofern  nicht  zu  billigen,  als  dadurch  eine 
Ausmerzung  sämmtlicher  Dorismen  bedingt  ist,  welche  wir  für  einen 
Schriftsteller  wie  Hippokrates  nicht  zugeben  können  und  zwar  am 
allerwenigsten  für  die  Aphorismen.  Der  Herausgeber  hat,  wie  gesagt,  seine 
Ansichten  und  Gründe  leider  nicht  näher  entwickeln  können,  und  so 
vermögen  wir  nur  unsere  individuelle  Ansicht  im  Allgemeinen  hier  aus¬ 
zusprechen,  denn  ins  Einzelne  zu  gehen  erlaubt  uns  weder  Ort  noch 
Musse ,  ganz  abgesehen  davon ,  dass  es  uns  überhaupt  nicht  beikommeu 
kann,  in  philologischer  Hinsicht  gegen  einen  Philologen  vom  Fach  in 
die  Schranken  zu  treten.  Aber  bergen  können  wir  es  nicht,  dass  wir 
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grade  von  den  Philologen  der  Gegenwart  eine  solche  Verkennung  des 
Sachverhältnisses  am  wenigsten  erwartet  hätten.  Die  Berufung  auf 
Herodot  ist  zwar  gewöhnlich,  indess  ist  sie  nur  theilweise  richtig;  aller¬ 
dings  war  er  auch  von  Geburt  ein  Dorer,  und  schrieb  im  jüngern  Jonis- 
mus,  aber  er  schrieb  für  das  griechische  Ohr  und  suchte  deshalb  ein 
vollendetes  sprachliches  Kunstwerk  zu  liefern ,  welches  vorgelesen 
werden  konnte.  Die  Hippokratiker  schrieben  die  gemachten  Erfahrun¬ 
gen  und  ermittelten  Lehren  zur  eigenen  Erinnerung  und  fremden  Beleh¬ 
rungen  auf,  daher  das  Ganze  mehr  etwas  Notizenartiges  zeigt,  wobei 
Einzelnes  näher  ausgeführt,  Vieles  nur  angedeutet  wird;  es  galt  nur  der 
Sache,  nicht  der  Rede,  durch  welche  sie  Niemand  weiter  für  den  Inhalt 
gewinnen  wollten.  Herodot  erscheint  im  prunkenden  Festgewande  der 
Panathenaeen  und  Olympischen  Spiele;  die  Hippokratiker  im  Hauskleide 
und  dies  musste  nothwendig  dorisches  Gespinnst  verrathen ,  wenn  auch 
der  Schnitt  vorzugsweise  der  jonische  war;  rein  jonisch  war  er  sicher 
nicht  und  wenn  unsere  jetzigen  MSS.  ihn  bieten,  so  erklärt  sich  das 
leicht  daraus,  dass  sie  sämmtlich  aus  alexandrinischen  Recensionen 
geflossen  sind,  deren  Aufgabe,  wenn  uns  nicht  täuscht,  zum  nicht  gerin¬ 
gen  Theile  darin  bestand,  den  Hippokrates  consequent  im  jonischen 
Dialekte  reden  zu  lassen;  indessen  ist  diese  Purification  keinesweges 
vollständig  gelungen,  denn  nicht  blos  Dorismen  sondern  auch  Atticismen, 
ja  selbst  Latinismen  bieten  uns  die  MSS.  in  dem  Texte  dar,  welche  ein 
verständiger  Herausgeber  ebenso  wenig  beseitigen  wird,  wie  die  dichteri¬ 
schen  Ausdrücke  und  Wendungen,  wenn  er  sich  nicht  den  Vorwurf 
zuziehen  will,  dass  er  die  Verhältnisse,  unter  denen  der  Verf.  schrieb, 
nicht  berücksichtige.  Zur  Zeit  der  Hippokratiker  bildete  sich  erst  die 
Prosa  aus  der  Dichtersprache,  dieser  Uebergang  muss  also  bemerkbar 
sein  und  bleiben.  Die  Hippokratiker  selbst  führten  zum  Theil  ein 
Wanderleben ,  bewohnten  mehr  als  einen  Ort  auf  längere  oder  kürzere 
Zeit,  ihre  Kranken  sprachen  verschiedene  Dialekte  und  klagten  ihr 
Leiden  denselben  ;  in  der  That  wäre  es  wunderbar ,  wenn  die  Tage¬ 
bücher  der  Aerzte  keine  Spur  davon  gezeigt  hätten.  Aus  diesem 
Wanderleben  und  dem  Suchen  medicinischer  Wahrheit  bei  den  Aerzten 
und  Physikern  der  verschiedenen  Länder,  erklärt  sich  auch  die  Ver¬ 
schiedenheit  der  Ansichten,  welche  in  einzelnen  Schriften  vorgetragen 
werden ,  ohne  dass  daraus  auf  ihre  Unächtheit  geschlossen  werden  kann, 
wenn  schon  wir  damit  spätere  Interpretationen  gar  nicht  geläugnet  haben 
wollen.  So  wenig  also  die  hippokratische  Sammlung  ein  conséquentes 
medicinisches  Schulsystem  darbietet,  ebenso  wenig  wird  ihre  Sprache 
eine  rein  jonische  prosaische  sein  dürfen,  wenn  diese  wirklich  die  alte 
Sprache  der  Hippokratiker  sein  soll.  In  keiner  Schrift  tritt  das  dorische 
Element  aber  so  mächtig  hervor,  als  gerade  in  den  Aphorismen,  denn 
eben  die  aphoristische  sentenzartige  Darstellung  ist  das  unverfälschte 
Produkt  der  dorischen  Denkweise  mit  ihrer  eigenthümlichen  Spruch- 
Bd.  1. 2.  27 
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Weisheit  (s.K.  O.Miiller,  die  Dorer,  Bd.III.  S.  385.  Bernhardy  griech. 
Literaturgeschichte  Bd.  I.  S.  98),  wie  wir  dies  schon  in  unserer  neuen 
Ausgabe  von  Sprengels  Geschichte  derMedicinBd.I.S.  349  angedeutet 
haben.  Findet  sich  daher  nur  irgend  eine  Spur  von  dorischem  Dialekt 
und  dorischen  Redeformen,  so  wird  der  gewissenhafte  Herausgeber  sie 
sicher  zu  wahren  haben. 

Die  Einrichtung,  welche  der  Herausgeber  dem  Buche  gegeben  hat, 
ist  folgende:  zuerst  kommt  der  griechische  Text,  darunter  die  deutsche 
Uebersetzung  und  unter  dieser  die  Angabe  der  verschiedenen  Lesarten, 
wobei  sich  Herr  M.  offenbar  der  Kürze  wegen,  der  lateinischen  Sprache 
bedient  hat.  Wo  Foes,  van  der  Linden  und  Kühn  übereinstimmen, 
nennt  er  dies  die  Worte  der  Vulgata.  Da  andere  Ausgaben,  als  die 
schon  obengenannten,  dem  Verf.  nicht  zu  Gebote  gestanden  zu  haben 
scheinen,  so  werden  auch  die  Lesarten  derselben  so  wenig  als  die  Con- 
jekturen  und  Verbesserungen  einzelner  Gelehrten  angeführt,  woraus  wir 
Herrn  M.  freilich  keinen  Vorwurf  machen  können;  auch  für  Galen  wird 
nur  die  Kühn  sehe  Ausgabe  benutzt,  obschon  die  Baseler  z.  B.  gar 
manche  andere  Lesarten  bietet,  was  auch  mit  der  Baseler  Ausgabe  des 
Hippokrates  der  Fall  ist.  Den  vom  Verf.  gelieferten  Text  specieller  zu 
betrachten,  wollen  wir  Andern  überlassen;  würden  ja  doch  vielleicht  nur 
wenig  Leser  einer  solchen  Mühe  Dank  wissen.  Von  philologischer  Seite 
erscheint  er,  wie  gesagt,  ganz  lesbar;  dass  für  das  ärztliche Verständniss 
aber  alle  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Wörter  darbieten,  wegge¬ 
räumt,  möchten  wir  nicht  behaupten.  An  gar  manchen  Stellen  wird  ein 
gesunder  Sinn  nur  erst  durch  Conjectur  hergestellt  werden  können. 
Hier  und  da  hat  der  Herausgeber  theils  in  den  Koten ,  theils  hinter  der 
deutschen  Uebersetzung  andere  Schriften  angeführt,  in  welchen  der 
betreffende  Aphorismus  citirt  wird,  was  gewiss  dankbar  anzuerkennen 
ist,  wenn  schon  er  viel  reichlicher  damit  hätte  sein  können,  namentlich 
was  Galen  anbetrifft,  indessen  wird  kein  billig  Denkender  dem  Gymna¬ 
siallehrer  daraus  einen  Vorwurf  machen  wollen.  Die  Stellen  aus  Plu¬ 
tarch  haben  wir  zum  Theil  schon  bei  einer  andern  Gelegenheit  (S  c  h  m  i  d  t’s 
Jahrb.  Bd.  45.  S.  258)  angeführt  und  gleichzeitig  auch  aufmerk¬ 
sam  gemacht,  auf  die  Wichtigkeit  dieser  anderweitigen  Citate,  namentlich 
auch  aus  Galen  (ausser  seinem  Commentar)  für  die  Constituirung  des 
alten  Textes.  Einzelne  dergleichen  Stellen  mögen  daher  auch  hier,  wie 

sie  uns  gerade  zur  Hand  sind,  ihren  Platz  finden _  Zu  I,  2.  vergl. 

Galen  Vol.  I.  p. 2  7.  Vol.  V.  p.  820.  XI.  p. 30.  Alexander  Trail.  I,  10. 
—  Zu  1, 11.  Alexander  Trail.  XII.  p.  7  3  6.  Bas.  Galen  VII.  p.  42  6.  — 

Zu  I,  14.  Galen  V.  p.  703.  XI.  p.  7  30.  —  Zu  I,  15.  Galen  V.  p.  704. 

IX.  p.  129.  XV.  p.  89.  XVI.  p.  252.  430.  XVII.  B.  p.  205.  415.  — 
Zu  1, 16.  Galen  I.  p.  114.  VI.  p.  34.-—  Zu  I,  17  vergl.  Aphor.  I,  2.  — 
Zu  I,  20.  Galen  XI.  p.  160.  Lucian  Abdicat.  T.  II.  p.  16  2.  Reitz.  — 

Zu  I,  21.  Galen  XI.  p.  160.  - —  Zu  I,  2  2.  Galen  VI.  p.  2  6  4.  —  Zu  II, 
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4.  Galen  I.  p.  1 14.  Hippocrat.  II.  p.  6  83.  —  Zu  II,  5.  Galen  I.  p.  188. 
VI.  p.  235.  Plutarch  de  sanitate  tuenda.  II.  —  Zu  II,  6.  Galen  V.  p. 
i3  6.  XVI.  p.  551.  —  Zu  II,  10.  Galen  VI.  p.  88.  XI  p.  7  54.  —  Zu 
II,  12.  Hippocrat.  Vol.  III.  p.  450.  p.  596.  —  Zu  II,  14.  GalenXVII, 
A.  p.  318.  Theophilus  de  excrem.  16.  —  II,  2  2.  Galen  I.  p.  114.  VI. 
p.  3  6  9.  Plutarch  de  educat.  pueror.  13.  —  Zu  II,  2  7.  Galen  XVII. 
A.  p. 408.  —  II,  29.  Galen  I.  p.  137.  197.  201.  206.  —  II,  42.  Octa¬ 
vius  Horatian.  Euporist.  II.  p.  7.  —  II,  4  6.  Plutarch  non  posse  suav. 
viv.  p.  109  8.  D.  —  II,  48.  Sext.  Empirie.  Pyrrhon.  hypot.  I,  14.  Ale¬ 
xander  Problem.  I,  144.  Cassius  probl.  14.  —  II,  51.  Hippokrat.  I. 
p.  363.  II.  p.  43.  51.  III.  p.  599.  Galen  I.  p.  29.  114.  Ill,  1.  Aris¬ 
toteles  probl.  I,  8.  —  III,  2.  Galen  XVII.  A.  p.  31.  —  III,  4.  Galen 
XVII.  A.  p.  4.  cf.  Diogenes  Laertius  VIII,  2  6.  — -  III,  5.  Galen  XVII. 
A.  p.  3  3.  46.  Sext.  Empirie,  lib.  VI.  c.  Mus.  p.  3  6  6.  Philon  lud.  de 
vita  Mosis  I.  p.  481,  jedoch  ohne  Hippokrates  Namen.  —  III,  11.  Ga¬ 
len  XVII.  A.  p.  6.  —  III,  12.  Galen  ibid.  p.  25.  Aristoteles  probl. 

I,  9.  —  III,  13.  Aristoteles  probl.  I,  10.  —  III,  15.  Galen  XVII.  A. 
p.  3  2.  p.  16  2.  —  III,  16.  Galen  1.  c.  p.  3  2.  —  III,  17.  Galen  1.  e.  p, 
3  4.  —  III,  18.  Galen  V.  p.  6  9  6.  —  III,  19.  Aristoteles  probl.  1,8 — 10. 
Galen  V.  p.  693.  —  III,  20  —  31.  Galen  V.  p.  693  —  696.  —  III, 
24.  Galen  XVII.  A.  p.  31.  —  III,  31.  Aristoteles  probl.  I.  p.  10.  — 
IV,  1.  Galen  XVII.  A.  p.  2  9  9.  p.  346.  —  IV,  3.  Galen  I.p.  184.  — - 
IV,  4.  Galen  XI.  p.  347  sq. —  IV,  13.  Hippokrat.  Vol.  III.  p.  819. — 
IV,  17.  Coacae  praenot.  200.  —  IV,  21.  Galen  XVII.  A.  p.  318.  — - 

IV,  2  2  —  2  5.  Theophilus  de  excrem.  10.  —  IV,  2  3.  Galen  V.  p.  12  2. 

II.  p.  131.  —  IV,  27.  Galen  XVI.  p.  796.  —  IV,  28.  Theophilus  de 
excrem.  9.  —  IV,  34.  Galen  XVII.  A.  p.  37  2.  —  IV,  3  7.  VII,  63. 
Aristoteles  probl.  II,  3  5.  —  IV,  42.  Aristoteles  1.  c.  et  XXX,  24. 
Galen  XVII.  A.  p.  2  32.  —  IV,  44.  cf.  VII,  6  5.  Celsus  II,  7.  —  IV, 
45.  cf.  VII,  6  6  —  IV,  48.  Galen  XVI.  p.  5  3  0.  —  IV,  5  8.  Alexander 
Trail.  XII,  2.  IV,  5  9.  Galen  XVII.  A.  p.  249.  —  IV,  7  5.  Theophilus 
de  urin.  15.  —  IV,  7  6.  Theo philus  1.  c.  18.  —  IV,  7  7.  Theophilus 
1.  c.  21.  Gael.  Aurelian,  chron.  V,  4.  Hippocrat.  de  nat.  hum.  I.  p.  3  69. 
—  IV,  80.  cf.  VH,  39*.  ~  IV,  81.  cf.  75.  —  IV,  82.  ef.  VH,  57. 
Theophilus  de  urin.  15.  —  V,  1  et  4,  cf.  Hippocrat.  III.  p.  82  0.  — 

V,  5.  Galen  XVI.  p.  7 7 6  sq.  —  V,  7.  Hippocrat.  Vol.  I.  p.  605.  — 
V,  12  ibid.  Vol.  H.  p.  2  60. —  V,  14.  Hippocrat.  1.  c.  Aretaeus  chron. 
I,  8.  Alexander  Trail.  VII,  1.  Cael.  Aurelian,  chron.  n,  14.  Celsus 
H,  8.  HI,  22.  —  H,  15.  Alexander  Trail.  VII.  p.  306.  — -  II,  16. 
Hippocrat.  Vol.  H.  p.  155.  —  V,  17.  Hippocrat.  Vol.  II.  p.  156.  — » 
V,  18.  Pollux  onamast.  IX,  6.  Cael.  Aurelian,  acut.  Ill,  8.  Gario» 
pontus  III,  43.  —  V,  19.  Hippocrat.  II.  p.  154.  —  V,  20,  Galen 
XL  p.  425.  621.  —  V,  21.  Hippocrat.  Vol.H.  p.  163.  304.  —  V,  24. 
Hippocrat.  Vol.  II.  p.  158.  —  V,  2  6.  Athenaeus  deipnos.  II,  7.  — 

27  * 
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V,  29.  Galen  XVII.  A.  p.  299.  346.  —  V,  32.  Galen  XI.  p.  158.  — 

V,  33.  Hippocrat.  Vol.  III.  p.  7  05.  — -  V,  45.  Galen  H.  p.  905.  —  V, 

48.  Hippocrat.  Vol.  III.  p.  465.  594.  —  V,  49.  Hippokr.  Vol.  H.  p. 
495.  698  sq.  III.  p.  462.  Aretaeus  acut.  ther.  II,  10.  —  V,  50. 

Hippocr.  l.c.  Alexander  Trail.  XII.  p.  7  0  6.  Celsus  IV,  20.  —  V,  6  2. 

Galen  XV,  47  sq.  XVII.  A.  p.  442.  864.  sq.  —  V,  64.  Alexander 
Trail.  VIII.  p.  43  6.  XII.  p.  7  25.  Celsus  III,  24.  —  V.  7  0.  Hippocr. 
Vol.  III.  p.  612.  —  V,  71.  Hippocr.  1.  c.  —  VI,  1.  Hippocrat.  Vol.III. 
p.  440.  Galen  XVII.  A.  p.  3  64.  Theophilus  de  excrem.  2.  —  VI,  11. 
Hippocr.  Vol.I,  146.  — |  VI,  15.  Hippocr.  II.  p.  13  7.  —  VI,  25.  Hip¬ 
pocrates  Vol.  H.  p.  17  4.  —  VI,  28.  Hippocrates  I.  p.  39  9  sq.  Aristo¬ 
teles  probl.  X,  5  9.  Celsus  IV,  2  4.  — ■  VI,  29.  Galen.  XI.  p.  165. 
Seneca  epist.  95.  —  VI,  31.  Galen  XI.  p.  80  2.  —  VI,  38.  Nonnus  c. 
207.  Hippocr.  II.  p.  231.  —  VI,  3  9.  Galen  XVI.  p.  7  7  7.  —  VI, 41. 

Hippocr.  Vol.  I.  p.  27  7  sq.  —  VI,  48.  Theophilus  de  excrem.  10.  — 

VI,  5  9.  Galen  XVIII.  A.  p.  7  34.  VII,  6.  Theophilus  de  excrem.  9. 

—  VH,  15.  Alexander  Trail.  VII,  2.  —  VII,  2  3.  Theophilus  de  excrem. 
9.  —  VII,  30.  Theophilus  1.  c.  7.  — -  VII,  3  5.  Theophilus  de  urin.  17. 

—  VII,  3  9.  cf.  IV,  80.  —  IV,  43.  Sextus  Empiricus  adv.  Mathem.  VII. 
p.  146.  VI,  50.  —  VII,  83.  cf.  IV,  37.  —  VH,  65.  cf.  IV,  44.  — 

VII,  6  6.  cf.  IV,  45.  —  VII,  7  7.  cf.  2  3.  —  VH,  7  8.  cf.  43.  —  Uebri- 
gens  giebt  Herr  M.  auch  den  VHI.  Abschnitt  der  Aphorismen,  welcher 
gewöhnlich  als  unächt  angenommen  wird. 

Was  nun  die  deutsche  Uebersetzung  anbetrifft,  so  gesteht  Herr 
M.  selbst,  dass  er  die  bereits  vorhandenen  und  von  ihm  in  der  Vorrede 
namhaft  gemachten,  getreulich  benutzt  habe,  was  ihm  sicher  Niemand 
zum  Vorwurf  machen  wird.  Da  es  für  den  Nichtarzt  unstreitig  eine 
sehr  missliche  Sache  ist,  bei  der  Uebersetzung  eines  medicinischen 
Buches  allen  Irrthümern  und  Unverständlichkeiten  aus  dem  Wege  zu 
gehen,  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  Herr  M.  in  dergleichen 
verfallen  ist.  Zu  einer  vollständigen  Vergleichung  hat  uns  allerdings 
bisher  die  Zeit  gemangelt,  und  auch  jetzt  sie  vorzunehmen  ist  uns  leider 
nicht  gestattet,  daher  können  wir  auch  nur  Einzelnes,  was  uns  hier  und 
da  mehr  zufällig  beim  Nachschlagen  aufgestossen  ist,  zum  Beweise  un¬ 
seres  Urtheils  anführen.  Wenn  wir  auch  hier  nicht  weiter  urgiren 
wollen,  dass  o  ßiog  ßQu/vg  tj  Ôè  Tèyyr\  fxuxQtj  übersetzt  wird:  Die  Kunst 
ist  lang,  das  Leben  ist  kurz,  obschon  wir  zu  einer  solchen  Umstellung 
im  Deutschen  keinen  Grund  sehen,  so  ist  doch  xcuqoç  dtvç  durch:  „der 
günstige  Zeitpunkt  rasch“  jedenfalls  unverständlich  wieder  gegeben, 
wenigstens  hätte  in  Klammer  hinzugesetzt  werden  müssen  „vorüber¬ 
gehend;“  ohne  solche  Zusätze  wird  man  schwerlich  im  Stande  sein, 
überall  eine  richtige  Uebersetzung  der  Aphorismen  zu  geben,  auch  ist 
xtMQog  offenbar  „der  günstige  Zeitpunkt  zum  Handeln.“  I,  2  2  wird 
rjv  i utj  OQya  rà  äs  uXsiüra  ovx  oQ'/n  durch  „wenn  es  nicht  quillt, 
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meistens  aber  quillt’s  nicht“  übersetzt,  was  Niemand  verstehen  wird. 
ÜQyav  bedeutet  bei  den  Aerzten  vorzugsweise:  den  Trieb  zur  Aus¬ 
scheidung  irgend  einer  Art  zeigen,  fitque  voluntas  ejicere, 
sagt  Lucretius  ;  es  ist  das  lateinische  turgescere ,  was  auch  in  der  ärzt¬ 
lichen  Sprache,  als  Turgesciren,  recipirt  ist.  Aphor.  IV,  1  et  10 
hat  es  Herr  M.  auch  richtig  durch  Turgescenz  übersetzt.  II,  1  wird 
viTvoc,  nôvov  noiSSi  durch:  „wenn  Schlaf  Beschwerde  verursacht“ 
wiedergegeben,  was  aber  unrichtig  ist,  denn  es  muss  heissen:  wenn 
Schlaf  Mattigkeit  hervorruft  oder  hinterlässt.  —  II,  2  sind  ul  xoiXtcu 
v/Qui  nicht  weicher  Leib,  sondern  flüssiger  Stuhlgang.  Celsus  I,  3 
p.  3  2  hat  den  Aphorismus  viel  richtiger  übersetzt  als  Herr  M.  :  Quibus 
juvenibus  fluxit  alvus,  plerumque  in  senectute  contrahitur;  quibus  in 
adolescentia  fuit  adstricta,  saepe  in  senectute  soluitur.  II,  40:  ßqäyyoi 
y.al  xoqvÇm  toTgl  QtpôÔQU  TiQSoßvTrjGL  ov  nsnaivovrai  wird  übersetzt  : 
„Heiserkeit  und  Schnupfen  kommen  bei  ganz  alten  Leuten  nicht  zur 
Reife.“  Das  Letztere  wird  Niemand  verstehen,  nsnaivovtai  heisst 
offenbar:  sie  gehen  nicht  auf  dem  Wege  der  Kochung  in  Gesundheit 
über;  denn  den  Greisen  fehlt  es  an  hinlänglichem  Calor  innatus.  Das 
Wort  findet  sich  auch  VI.  Epidem.  Vol.  in.  p.  59  2.  —  III,  5.  Südwinde 
erregen  Schwerhörigkeit,  Verdunklung,  Kopfschwere,  Trägheit,  Erschlaf¬ 
fung  üXOTav  UVTOÇ  ÖVVUGTSVSl  TOlUVTU  £V  TTjGL  UQQOJGTLJlGi'  TlUGyOVGl \ 
„Wenn  dieser  herrscht,  pflegt  man  an  dergleichen  in  den  Unpäss¬ 
lichkeiten  zu  leiden“;  uqqlqgtIul  sind  hier  nicht  Unpässlichkeiten, 
sondern  mit  Schwäche  verbundene  Krankheiten,  zu  welchen  sich  jene 
vorhergenannten  Affektionen,  Schwerhörigkeit  etc.  gesellen.  Dazu  wur¬ 
den  auch  die  Fieber  gerechnet,  wie  aus  Aphor.  IV,  5  2  hervorgeht; 
Stobaeus  Eclog.  ethic.  II.  p.  177  sagt:  tu  vogi][JLutu  [ist  aG&svslag 
GV[ißaivovTU  uQQùJGT^fjiaTU  xuXoGVTUi*  IV,  7  3  wird  oGcpvog  aXyrj[ia- 
TOÇ  £TTiyevO[L8vov  durch:  „mit  hinzu  tretenden  Hüftweh“  übersetzt; 
unter  Hüftweh  verstehen  die  Aerzte  eine  bestimmte  neuralgische  Krank¬ 
heit,  von  der  hier  nicht  die  Rede  ist.  —  V,  21  sn  l  tstuvov  uvsv  sXxsoq 
ist  nicht:  „bei  einem  Starrkrampf  ohne  Geschwür“-,  sondern  ohne 
Wunde,  eine  Bedeutung,  welche  éaxoç  häufig  hat,  wie  M.  auch  im  fol¬ 
genden  Aphorismus  selbst  ihm  beilegt,  dagegen  aber  wieder  das  [lê^iGTOV 
G^fimov  sg  UGipaXsirjv  ganz  unrichtig  durch:  das  grösste  Zeichen  für 
ihre  Heilsamkeit  übersetzt.  Dem  Philologen  musste  doch  bekannt  sein, 
dass  Grjfirjior  bei  Philosophen  und  Physikern,  namentlich  ausser  bei 
Hippocrates,  auch  bei  Aristoteles  für  r sx[irjQiov^  Beweis,  steht, 
welches  letztere  sich  häufiger  bei  Platon  z.  B.  Apolog.  Socr.  p.  40.  c. 
Menex.  p.  237,  Hippias  maj.  p.  282  findet,  cf.  Heindorf  ad  Platon 
Phaedo  p.  13  6.  Doch  lesen  wir  auch  Minos  p.  321  b.  de  legib.  p.  231 
b.  [isyiGTOv  Grjfisiov  und  dies  ist  wie  [isya  T£X[irjQiov  eine  sogenannte 
formula  solemnis.  - —  VI,  41,  unoGr][iULV£i,  ist  nicht:  „zum  Vorschein 
kommen,“  sondern  durch  Zeichen  sich  kund  geben.  —  VI,  1,  ipvtyg  ist 
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nicht  ,, Erkältung“,  sondern  Kälte.  —  VII,  8G,  t ovg  (JLVüiç  tovç  QayiOii- 
vovç  sind  nicht  „die  Rückgratmuskeln,“  sondern  die  Psoasmuskeln  (cf. 
Galen  Vol. XVIII.  A.p.  538  seq.  Hippocrates  III.  p.  196.  I.p.  364). 
— -  Eine  sehr  dankenswerthe  Zugabe  ist  das  Wortverzeichniss,  welches 
hier  und  da  noch  grammatische  und  andere  Nachweisungen  enthält.  Ver¬ 
misst  haben  wir  darin  ganz:  t QCüfia  V,  2.  6  6.  IV,  2  3.  Unrichtig  an¬ 
gegeben  sind:  aygoog  IV,  35  statt  V,  3  6,  öiaycüQrjiia.  V,  28  für  IV, 
2  8,  ÔvçxQiTog  II,  7  für  III,  8,  svoykéeiv  V,  34.  5  9  für  V,  35.  VI,  5  9, 
evvovyog  VI,  2  6  für  VI,  28,  ygidfiog  IV,  61,  [iSTntßoXrxl  VII,  61  für 
VII,  6  2,  Ttrxyvg  V,  45  für  V,  46,  nXevQÏTig  VI,  15,  t toxi/6ç  V,  61  für 
V,  62,  onia  VII,  65  für  VII,  6  6,  Ta  voraga  V,  48  für  V,  49,  cfQS- 
vlndsg  VII,  11  für  VII,  12,  co/lloçV.  6  9  für  VII,  7  0.  Hinzuzufügen 
ist  unter:  yvvrj  VI,  29,  diaXsivovTsg  rtVQSrai  IV,  48,  vsvçov  V,  16, 
TtXïjÔog  IV,  2  7,  cpvoig  II,  34.  Ill,  2  für  constitutio,  ipvyQoç  IV,  48.  — 
S.  64.  Aphor.  VI,  47,  VI,  48  heissen  VII,  47.  VH,  48. 

Möge  Herr  Menke  auch  fernerhin  dem  Texte  des  Hippocrates  seine 
Musse  widmen  und  uns  namentlich  noch  nachträglich  mit  einem  philolo¬ 
gischen  Commentar  zu  den  Aphorismen  beschenken,  damit  wir  noch 
mehr  in  den  Stand  gesetzt  werden,  seine  Verdienste  um  den  Text  zu 
würdigen. 

J.  Rosenbaum. 


2. 

Cinq  Cachets  inédits  de  Médecins-Oculistes  Romains, 
publiés  et  expliqués  par  le  Doct.  Siebel  etc. 

Paris,  Typogr.  de  Fél.  Malteste  et  Co.  1845.  8.  22  pp. 

Diese  kleine  Abhandlung  sei  den  Freunden  der  Geschichte  doppelt 
willkommen,  einmal  als  Beweis  der  Aufmerksamkeit,  welche  Herr 
Sichel  nicht  blos  der  Ausübung  sondern  auch  der  Geschichte  der 
Augenheilkunde  zuwendet,  dann  aber  auch  als  einen  an  sich  schon 
werthvollen  Vorläufer  eines  grösseren,  alle  bisher  entdeckten  Siegel¬ 
steine  alter  Aerzte  umfassenden  Werkes,  dessen  Herausgabe  S.  in 
Aussicht  stellt.  Bekanntlich  haben  Saxius,  Walch,  Caylus, 
Johanneau,  Tochon  d’Anneci,  Gough,  Kühn,  Triller 
(welche  letzteren  der  Verf.  nicht  namentlich  erwähnt)  und  mehre  Andre 
nach  und  nach  dergleichen  Siegelsteine  veröffentlicht  oder  erklärt.  Es 
sind  deren,  nach  des  Verf.  Berechnung,  im  Ganzen  42,  zu  denen  er 
selbst  die  folgenden  5  fügt,  die  bisher,  so  viel  mir  zu  erforschen  mög¬ 
lich  war,  noch  nicht  beschrieben  worden  sind  (selbst  die  Namen  der 
Augenärzte  sind  bisher  unbekannt  gewesen),  so  dass  nunmehr  47  Sie¬ 
gelsteine  entdeckt  und  mehr  oder  weniger  richtig  erklärt  existiren. 
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1)  Lapis  Parisiensis  tertius  (der  1.  und  2.  Pariser  Stein  waren  schon 
früher  bekannt),  aus  der  Medaillensammlung  der  König!.  Bibliothek, 
ein  fast  viereckiger,  mit  4  Inschriften  versehener  Stein  : 

a)  L.  VAR.  HELIODORI 
EVVODES  ADC.  I.  CA 

b)  L.  VAR.  HELIODORI 
DIAMISYOS.  AD.  ASPR, 

c)  .....  ELIODORI  DIAL 
EPIDADCICATR 

d)  LVARI 

PALLAD. 

Die  Erklärung  dieser  Inschriften  hat  wenig  Schwierigkeiten,  sie  heis¬ 
sen  :  L.  Vari  Heliodori  Euodes  ad  cicatrices;  L.  Var.  Heliodori  »Diami» 
syos  ad  aspritudines ;  L.  V.  H.  Dialepidos  ad  cicatrices;  L.  V.  H.  Pal¬ 
ladium.  Ein  römischer  Augenarzt  Heliodorus  ist  bisher  noch  nicht 
bekannt  gewesen,  wenigstens  thut  Kühn  in  seinem  Index  medicorum 
oculariorum  desselben  keine  Erwähnung.  Häufiger  dagegen  kommt  der 
Name  Euodes  für  gewisse  Collyrien  vor,  von  denen  ausser  den  vom 
Verf.  citirten  Beispielen  ich  hier  das  des  Phronimus,  des  Cintus- 
minus  Blandus  nenne.  Diamisyos  hiessen  auch  Collyrien  des  L. 
Jun.  Philinus,  M.  Vulpius  Heracles,  C.  Jul.  Dionysiodo- 
rus;  Dialepidos  dagegen,  unter  andern,  ein  Collyrium  des  Philinus 
und  des  Luccius  Alexander.  Palladium  ist  mit  dem  Verf.  für 
gleichbedeutend  mit  Universal  oder  „untrügliches“  oder  Schutzmittel 
anzuerkennen. 

2)  Lapis  Parisiensis  quartus,  aus  derselben  Sammlung,  von  gleicher 
Gestalt,  mit  drei  sehr  corrupten  Inschriften  : 

a)  IMV  VI 

b)  PAVLINI  DIAB 
SORICVMI 

c)  PAVLINILEN 
IPNICLM 

welche  vom  Verf.  so  erklärt  werden,  dass  a)  wahrscheinlich  Impetum 
lippitudinis  geheissen  habe;  b)  Paulini  Diapsoricum  (ein  oft  vorkom¬ 
mender  Name  für  Augenmittel)  ;  c)  Paulini  lene  penicillum. 

3)  Lapis  Parisiensis  quintus,  dem  Verf.  vom  D.  D ’Aremberg  ab¬ 
schriftlich  mitgctheilt,  mit  folgenden  Inschriften:  a)  T.  C.  Philumeni 
Avthemerum  ad  im  (petum  lippitudinis),  ein  Mittel  welches  in  einem 
Tage  (avfrqfieQov  oder  fiovorjfiSQor )  die  Augenentzündung  heilt,  nicht 
wie  Grivaud  und  Tochon  erklären:  avdrjiieQOv,  flos  mitis,  milden 
Blumenbalsam  enthaltend;  b)  PhiluMENI  TVRinum  aD  SVPPVRA  (ti- 
onem),  soviel  als  öiaXißuvov  ;  c)  T.  C.  PHILumeni. 

4)  Lapis  Lugdunens-is  secundus,  Herrn  Girard  in  Lyon  gehörig, 
mit  folgenden  Chiffern  : 
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a)  D1AGLAV  CEV  (diaglauceum) 

b)  ACHARISTYM 

c)  HIRPIDI.  POLYTIMI  (polytimeton) 

d)  DICENTETVM  (dt,g  u.  xsptsco) 

5)  Lapis  Interamnensis,  aus  Entrains,  mit  den  Inschriften: 

a)  LTEREOTPATERNI 

DIATESSER'M  (L.  Terent.  Paterni  Diatesserum,  aus  4  In¬ 
gredienzien  bestehend) 

b)  LTERENPÄERNI 

MELINVM  (quittenfarbiges  Collyrium,  nicht  aus  Quitten  selbst 
oder  aus  Alaun  von  der  Insel  Melos  bereitet) 

c)  LTERENPATERNI 

*  DIAILIPIIDVM  (dialepidum  ;  das  Zeichen  ID  soviel  als  D) 

d)  LTEREKPATERNI 

DIASMYRNEN  (aus  Myrrhe  bereitet). 

Die  übrigen,  auf  andre  bisher  schon  bekannt  gewordene  Steine  bezüg¬ 
lichen  Bemerkungen  des  Verf.  berühre  ich  hier  nicht,  weil  zu  erwarten 
ist,  dass  in  dem  versprochenen  grösseren  Werke  Gelegenheit  gegeben 
sein  wird,  sich  darüber  zu  verbreiten.  Den  Interpretationen  der  Steine 
scheint  mir  allenthalben  Beifall  zu  schenken  zu  sein,  um  so  mehr,  da 
Herr  Sichel  sich  in  zweifelhaften  Fällen  nur  nach  genauer  Erwägung 
und  Berücksichtigung  der  in  alten  Schriftstellern  vorkommenden  Stellen 
für  die  eine  oder  andere  entscheidet.  Ohne  bisweilen  kühne  Aus¬ 
legung  kann  es  bei  dieser  Sache  nicht  abgehen,  weil  die  Verfertiger  der 
Inschriften  oft  augenscheinlich  die  grössten  Fehler  begangen  haben. 

Seiden  schnür. 


3. 

Tentamen  Historico-Medicum,  exbibens  collectanea 
gynaecologica,  quae  ex  Talmude  Babylonico  de- 
prompsit  A.  H.  Israels,  med.  Doct.  Groningae  apud 
P.  Van  Zweeden.  Leerae  apud  Prätorius  und  Seyde. 
1845. 

Vorliegende  Schrift  gehört  zu  den  seltenen  medicinisch-historischen 
Erscheinungen,  die  ein  ernstes  Quellenstudium  der  Alten  mit  beson¬ 
derer  Vorliebe  für  den  zur  Bearbeitung  gewählten  Gegenstand,  verbun¬ 
den  mit  der  erforderlichen  und  nicht  Jedem  zugänglichen  Sachkenntnis s 
hervorgerufen  hat.  Der  Verfasser  hat  in  dieser  Schrift  die  Ergebnisse 
seiner  Talmudstudien  als  historische  Belege  für  den  medicinisch-wissen- 
schaftlichen  Standpunkt  der  alten  Hebräer  mitgetheilt.  Wir  gehen  mit 
wahrem  Vergnügen  an  diese  Arbeit  heran  und  wollen  uns  zuletzt  über- 
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zeugen,  welche  Ausbeute  aus  dem  Talmud  für  die  Geschichte  der  Geburts¬ 
hilfe  im  Besonderen  gemacht  worden  ist. 

Die  eigentlichen  histor.  obstetricischen  Untersuchungen  führt  der 
Verf.  mit  einer  übersichtlichen  Darstellung  der  biblischen  Medicin  des 
A.  T.,  der  Geburtshilfe  und  des  Talmuds  und  dessen  Vollendung  ein. 
Vir  berühren  von  diesen  einleitenden  Betrachtungen  des  Zusammen¬ 
hanges  wegen  nur  einzelne  Punkte.  —  In  Gott  hat  die  Heilkunst  der 
Alten  ihre  erste  abstracte  Bedeutung  erhalten.  Als  Inbegriff  des  guten 
und  bösen  Princips,  des  gesunden  und  kranken  Lebens  schickt  Gott  Krank¬ 
heiten  (ganze  Epidemien)  über  die  Menschen  und  heilt  sie  auch  wieder  von 
dieser  Plage.  Priester  par  excellence  und  auch  andere  nicht  officielle 
Diener  des  Kult,  d.  h.  Leute  von  religiösem  Gehalt,  treten  später  als 
Vermittler  des  göttlichen  Heilprincips  auf.  Dadurch  erhält  die  Medicin 
in  der  Verwirklichung  des  realen  Heilverfahrens  eine  solidere  Basis,  der 
aber  immer  noch  der  Zauber  der  Heiligkeit,  der  Religiosität  nicht 
genommen  ist.  —  Dass  es  Aerzte  unter  den  Juden  schon  vor  dem  Aus¬ 
zuge  aus  Aegypten  gegeben,  sucht  der  Verf.  aus  Conjecturen  nachzu¬ 
weisen,  leugnet  aber,  dass  Pharmacopolen  zur  damaligen  Zeit  existirt 
haben,  indem  er  meint,  dass  unter  dem  Worte  npi  nur  Gewürzkrä¬ 
mer,  Händler  mit  Aromen  zum  Räuchern  im  Tempel  und  zum  Gebrauche 
für  Frauen  zu  verstehen  seien.  —  Die  Geburtshilfe  des  A.T.  beschränkt 
sich  auf  die  naive  Geschichte  des  Adam  und  der  Eva,  auf  den  obstetri¬ 
cischen  Fall  der  Rachel  und  der  Thamar,  wovon  E.  v.  Sieb  old  in 
seiner  Geschichte  der  Geburtshilfe  I.  p.  34,  35,  3  6  ausführlich  erzählt 
hat.  In  Betreff  der  Thamar  stimmt  Verf.  mit  Slevogt  überein,  dass 
nämlich  die  mit  dem  Worte  bezeichnete  Ruptur  eine  ruptura  peri- 

naei  gewesen  und  nicht,  wie  Sieb  old  meint,  eine  ruptura  velamen- 
torum;  doch  widerspricht  er  auf  der  andern  Seite  Slevogt  wieder 
darin,  dass  die  ruptur  keine  rupt.  centralis  gewesen,  sondern  eine  r.  perinaei, 
vom  frenulum  pudendorum  ausgehend,  in  Folge  einer  spontanen  Wen¬ 
dung.  —  Die  Institutionen  Mosis  über  menstruirende,  blutende  und 
gebärende  Frauen  sind  aus  Rücksichten  der  climatischen  Verhältnisse 
hervorgegangen  und  berühren  besonders  die  Reinigung  der  Menstrui- 
renden  und  Gebärenden,  die  auf  3  3  Tage  bei  Geburt  eines  Knabens, 
auf  6  6  Tage  bei  Geburt  eines  Mädchens  festgesetzt  sind.  —  Dass  nur 
Frauen  zum  Beistände  der  Kreissenden  im  A.  T.  erwähnt  werden,  ist 
historisch  constatirt. 

Von  bedeutendem  historischem  Interesse  sind  die  Explicationen  über  die 
gelehrten  Talmudischen  Schulen  und  deren  Schicksale.  Die  ersten 
berühmten  Schulen,  deren  der  Verf.  Erwähnung  thut,  sind  die  des 
Rabbi  Hillel  und  des  Rabbi  Schammai i.  Nach  der  Einnahme  von 
Jerusalem  (7  0  p.  Chr.)  flohen  viele  Gelehrte  nach  Jab  ne,  einer  Stadt 
in  der  Nähe  von  Jerusalem.  Dahin  begab  sich  R.  Gamaliel,  ein 
Enkel  des  R.  Hillel,  und  gründete  daselbst  die  bald  zu  einem  grossen 


Rufe  erhobene  Jamnensi’sche  Schule.  Nach  verschiedenen  Schick¬ 
salen  ging  auch  diese  unter,  und  um  180  p.  Chr.  ward  eine  neue  in 
Tiberias  unter  Leitung  des  R.  Schimeon,  einem  Sohne  des  R.  G  a  m  a- 
liel  II.  gegründet.  Nach  dem  Tode  des  R.  Schimeon  übernahm 
R.  Jehuda  die  Leitung  dieser  Schule.  Dieser  vollendete  nun  die 
Misch  na,  eine  Sammlung  aller  vorhandenen  Vorschriften  über  Religion, 
über  Privatleben  und  über  staatliche  Verhältnisse,  was  zwischen  200  und 
250  p.  Chr.  geschehen  sein  soll.  Durch  Verbesserungen  und  Ergän¬ 
zungen  der  Mischna  entstand  der  Jerusalemer  Talmud  (um  8  70  — 
390  p.  Chr.),  der  nur  fragmentarisch  auf  uns  gekommen  ist.  —  In  den 
babylonischen  Schulen  erlangte  die  Mischna  eine  grosse  Ausdehnung. 
Die  Schüler  des  Jehuda,  Abba  Ar  ich  a  und  Schemuel  brachten 
die  Lehren  der  Mischna  nach  den  Kolonien  an  den  Ufern  des  Euphrat 
und  der  Tiger,  wo  die  exilirten  Juden  zur  Zeit  des  Ezra,  die  nicht  nach 
Palästina  zurückgekehrt,  sich  angesiedelt  hatten.  Durch  den  wechsel¬ 
seitigen  Verkehr  der  Babylonischen  und  Palästinensischen  Juden  blühten 
auch  ihre  Schulen  ;  vor  allen  aber  zeichnete  sich  die  Surensische 
Akademie  aus  unter  R.  Asche  um  350  p.  Chr.  R.  Asche  und 
sein  Schüler  Abin  a  unterwarfen  die  Mischna  einer  neuen  Durchsicht 
und  Erweiterung,  so  dass  urn’s  J.  350 — 430  der  Babylonische  Tal¬ 
mud  entstand,  der  erst  im  6.  Jahrhundert  verbreitet  wurde. 

Wenn  wir  dem  Verf.  in  seinem  Ueberblick  der  medicin.  und  obstetri- 
cischen  Wissenschaften  der  Talmudisten  folgen,  so  erfahren  wir,  dass  die 
Rabbinen  eine  grosse  Vorliebe  zu  den  griechischen  Wissenschaften 
gezeigt  und  sich  diesen  mit  vielem  Fleisse  hingeneigt  haben.  Ihr  wis¬ 
senschaftlicher  Sinn  erhellt  zur  Genüge  aus  dem  Ausspruche:  „In  quo 
ilia  (scientia  universalis)  est,  in  eo  omnia  sunt,  in  quo  non  est,  quidnam 
in  eo  est?  Qui  illam  acquisiverit,  quibusnam  eget?  qui  illam  non  acqui- 
siverit,  quidnam  acquisivit?“  (Nedarim.  41  a.)  Deshalb  hätte  Verf. 
sich  über  den  Satz  in  Kidduschim  (fol.  82a):  „optimus  inter  medicos 
ad  Gehinnom“  (ad  inferos  abit)  nicht  wundern  dürfen  ;  es  ist  eine  von 
den  widersinnigen  Aeusserungen,  deren  der  Talmud  unzählige  hat.  — 
Die  anatomischen  und  physiologischen  Kenntnisse  haben  die  Talmu¬ 
disten  meist  von  den  Thiersectionen  hergenommen,  doch  ist  auch  von 
Sectionen  menschlicher  Kadaver  die  Rede  (wie  in  Becliaroth  fol. 
45  a.)  Ihr  physiologisches  Wissen  erstreckt  sich  auf  die  Lehre  von 
der  Erzeugung,  Schwangerschaft  und  Embryologie.  Ihre  Pathologie 
ist  Humoralpathologie  ;  im  Blut  liegt  die  Ursache  vieler  Krankheiten. 
Niesen,  Schweiss,  Stuhlgang,  nächtliche  Pollutionen,  Schlaf  u.  s.  w.  sind 
in  Krankheiten  prognostisch  günstige  Zeichen.  Die  Symptomatologie 
ist  dürftig  und  dunkel.  Die  vorzüglichsten  therapeutischen  Mittel  sind  : 
Wein,  Olivenöl,  Arome.  Venäsectionen  werden  sehr  empfohlen.  Auch 
in  der  Chirurgie,  selbst  in  der  operativen,  waren  die  Rabbinen  nicht 
unerfahren.  Die  Diagnose  der  verschiedenen  Lepraformen  füllt  fast 
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einen  ganzen  Traktatus  (Negaim)  aus.  Eben  so  in  der  Veter  inär- 
Medicin. 

Was  die  Geburtshilfe  im  Talmud  besonders  anlangt,  so  werden 
meist  Frauen  (unter  dem  Namen  riDDH,  femina  sapiens)  erwähnt,  die 
den  Gebärenden  beistanden  und  für  competent  in  Bezug  auf  die  Beur- 
theilung  einer  legitimen  Geburt  oder  einer  Erstgeburt  gehalten  wur¬ 
den.  Doch  auch  Männer  waren  nicht  ganz  unbetheiligt  bei  dem  Gebär¬ 
act,  namentlich  bei  Explorationen  in  diagnostisch  schwierigen  Fällen. 
Die  Untersuchung  der  Geschlechtstheile  geschah  mit  einem  Finger,  nicht 
selten  auch  mit  der  ganzen  Hand;  letzteres  ward  jedoch widerrathen. — 
Die  Vorschriften,  welche  die  Rabbinen  den  Frauen  gaben,  bezogen  sich 
auf  die  Zeit  der  Menstruation,  der  regelmässigen  und  der  Abortivgeburt. 
Die  Frau  musste  von  dem  ersten  Moment  der  Menstruation  fünf  Tage 
auf  die  Katamenien  rechnen  und  dann  noch  sieben  Tage  zur  Reinigung, 
hierauf  musste  sie  sich  baden,  und  dann  erst  war  es  dem  Manne  gestat¬ 
tet,  mit  ihr  den  Beischlaf  zu  vollziehen.  Während  der  Menstruation 
hingegen  durfte  der  Mann  seine  Frau  nicht  berühren,  auch  nichts  aus 
ihrer  Hand  nehmen.  Diese  Vorschriften  hatten  eine  religiöse  Bedeut¬ 
samkeit  und  wurden  deshalb  mit  grösster  Strenge  befolgt.  Wir  gehen 
jetzt  zu  den  speciellen  Abhandlungen  über. 

Cap.  I.  Vom  Uterus  und  vom  Fötus.  Ueber  Anatomie  der 
weiblichen  Geschlechtstheile  findet  man  im  Talmud  sehr  wenig.  Im 
Allgemeinen  herrschen  die  Ansichten  der  griech.  Autoren,  und  die  Tal- 
mudisten  stimmen  besonders  mit  Soranus  darin  überein,  dass  sie  die 
vagina  vom  uterus  getrennt  darstellen.  Auch  der  Nymphen  (Schinaim), 
des  Hymens  und  der  rugae  (Tofifijoth)  geschieht  Erwähnung.  Noch 
andere  Vermuthungen  über  die  labia  pudend.  und  der  clitoris  führen  zu 
keiner  historischen  Gewissheit.  —  Eine  Schlussfolgerung  von  den  Sec- 
tionen  der  Thiere  auf  die  Form  der  Menschen  zu  ziehen,  gestatten  die 
Rabbinen  nicht.  „A  bestia  ad  hominem  non  est  concludendum.“  (Chulin. 
68  a.)  —  Die  Excision  des  Uterus  erklären  die  T'almudisten  bei  Kühen 
und  Schweinen  für  nicht  lethal;  dass  sie  auch  bei  Frauen  vorgenom¬ 
men  worden,  wie  Fulda  meint,  will  Verf.  nicht  zugeben.  —  Mit  Hip¬ 
pocrates,  Aristoteles  und  Galen  stimmen  auch  die  R.  über  den 
weiblichen  Saamen  überein.  Die  Frauen  haben  einen  Saamen  von 
rother  Farbe  (Nidda,  31  a). 

In  Bezug  auf  Embryologie  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Rabbi¬ 
nen  oft  Gelegenheit  gehabt,  menschliche  Embryonen  in  verschiedenen 
Entwickelungsstadien  zu  untersuchen.  Es  werden  einige  Notizen  über 
einen  sechswöchentlichen  Fötus  von  R.  Abba  Schaul  (in  den  letzten 
Jahren  des  1.  Jahrh.  p.  Chr.),  Abbi  Schaul  Bar  Bas,  Rab  Nach¬ 
mann  u.  m.  a.  gegeben.  Der  Fötus  bilde  sich  vom  Kopfe,  nach  R. 
Schaul  vom  Nabel  aus;  doch  sei  diese  Meinung  von  jener  nicht  ver¬ 
schieden,  da  nach  dieser  die  Bildung  des  Leibes,  nach  jener  der  Ursprung 


des  Geistes  bezeichnet  werde.  Aus  einer  Stelle  des  Tract.  Nidda  geht  her¬ 
vor,  dass  das  Kind  am  4 1  Tage  gebildet  sei.  —  Aus  einem  historischen 
Vergleiche  mit  den  Hippocratischen  und  Galenischen  Ansichten  gelangt 
der  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  die  Talmudischen  Aerzte  in  der  Embryo¬ 
logie  sehr  erfahren  gewesen,  und  dass  Vieles  mit  dem  übereinstimmt, 
was  noch  heut  zu  Tage  gilt.  Als  ein  sehr  tüchtiger  Embryolog  wird  R. 
Schemuël,  ein  Schüler  des  R.  JehudaSct.,  der  (nach  Jost)  im 
J.  270 p. Chr. gestorben  ist,  erwähnt.  Was  die  Rabbinen  über  dieEntwik- 
kelungszeit  des  Embryo  erwähnen,  scheint  nur  auf  den  sexualen  Unter¬ 
schied,  nämlich  auf  die  vollendete  Bildung  der  Gesclilechtstheile  sich  zu 
beziehen,  während  sie  die  Bildung  des  Kindes  beiderlei  Geschlechts 
innerhalb  40  Tagen  festsetzen.  Zur  selben  Zeit  werde  der  Fötus  auch 
mit  der  Cutis  bekleidet.  —  Zur  Fötusbildung  ist  nicht  die  ganze  Quan¬ 
tität  Saamen  nothwendig.  ,,Homo  non  formatur  ex  tota  gutta,  sed  ex 
puriori  in  eau  (Nidda  3 1  a).  Verschiedene  Körpertheile  werden  theils 
aus  dem  Saamen  des  Mannes,  theils  aus  dem  der  Frau  gebildet,  so  aus 
dem  weissen  Saamen  des  Mannes  (MV?)  die  Knochen,  Sehnen,  das 
Gehirn  und  das  Weisse  im  Auge,  aus  dem  rothen  Saamen  der  Frau 
(D'l'lK)  die  Haut,  das  Fleisch,  die  Haare  und  das  Schwarze  im  Auge. 
Gott  tritt  als  vermittelndes  Seelenprincip  dazwischen  und  giebt  Leben 
dem  Ganzen1).  —  Ueber  die  Membranen,  welche  den  Fötus  umgeben 
(secundinae),  berichten  die  R.  sehr  wenig  und  mitunter  sehr  Confuses.— 
Die  Hippocratische  Ansicht  über  die  Lebensunfähigkeit  eines  achtmo¬ 
natlichen  Kindes  theilen  auch  die  Rabbinen,  sind  aber  spitzfindig  genug, 
um  in  allen  Fällen,  wo  diese  Theorie  sich  nicht  bewährt,  die  Ansicht 
hinzustellen,  dass  ein  solches  Kind  doch  nur  ein  siebenmonatliches  ist, 
was  zu  lange  —  also  einen  Monat  zu  lange  — -  im  Uterus  verweilt.  — 
Von  Superfoetation  sprechen  auch  die  Rabbinen.  Sie  erklären  sich 
dieselbe  folgende rmas sen.  Der  Saamen-Tropfen,  welcher  die  Frau 
befeuchtet,  theilt  sich  in  zwei  Theile,  woraus  zwei  Kinder  entstehen, 
von  denen  das  eine  im  7.  Monate  schon  vollendet  und  geboren  wird,  das 
andere  aber  später  vollendet  erst  nach  9  Monaten  zum  Vorschein 
kommt.  —  Ueber  das  Leben  des  Kindes  im  Mutterleibe  giebt  R.  J  e  - 
huda  in  einem  Gespräch  mit  Antoninus  (Marc  Aurel  o.  Antoni¬ 
nus  Pius  nach  Rappoport)  die  Aristotelische  Ansicht  zu  erkennen, 
dass  die  Seele  sich  nicht  eher  mit  dem  Menschen  einverleibe,  als  bis  er 
geboren  ist.  Daraus  erklärt  sich  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  die  Alten 
so  leicht  zur  Embryotomie  schritten.  —  Die  Kindeslage  im  Uterus  wird 
besonders  im  Tract.  Nidda  (fol.  30  b)  von  Rabbi  Samlai  (um  250-— 300 
p.  Chr.)  besprochen,  fast  ganz  übereinstimmend  mit  den  meisten  griechi- 


l)  „Quaecunque  autem  carnosa  in  corpore  inveniuntur,  ex  sanguine  (ru- 
brd  Talmudistarum)  originem  trahunt,  membranosa  vero  omnia  ex  semine 
albo  Talrn.)“  Galen,  de  sem.  L.  I.  c.  8. 
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sehen  Autoren,  und  in  der  Einfachheit  der  Darstellung  viele  Schriftsteller 
der  spätem  Zeit  bei  Weitem  übertretend.  Mit  Soranus,  dem  gewich¬ 
tigsten  Geburtshelfer  des  Alterthums,  hat  Yerf.  hierbei  keinen  histor. 
Vergleich  angestellt.  —  Das  Kind  ist  ein  Theil  des  mütterlichen  Kör¬ 
pers  :  „Foetum  femur  matris  suae,“  „foetum  ipsum  corpus  matris.“  — 
Der  Talmud  erwähnt  ebenfalls  Molen  und  Missgeburten  verschie¬ 
dener  Art,  spricht  vom  Androgynum  und  einer  andern  Abnormität,  bei 
welcher  weder  die  Zeichen  der  Männlichkeit  noch  der  weibl.  Geschlcchts- 
theile  wahrzunehmen  sind.  So  die  Mischnischen  Aerzte  in  Nidda  fol. 
23  a.  ,,Quae  abortit  obturatum  et  androgynum,  debet  polluta 
manere  pro  mare  et  femella.  Obturatum  et  marem  (quando  abortit), 
Androgynum  et  marem,  tune  sedeat  pro  mare  et  puella.  Obturatum  et 
puellam,  Androgynum  et  femellam,  sedeat  pro  femella.“  Die  Mola  wird 
für  keine  Krankheit  des  Uterus  gehalten.  Ausserdem  kommt  noch  das 
Sandalum  vor,  eine  Form,  welche  in  der  Mitte  zwischen  einem  Mons¬ 
trum  und  einer  Fleischmole  steht. 

Cap.  II. Von  der  Pubertät  und  Sterilität.  Nach  dem  Mosaischen 
Gesetz  wie  nach  den  Talmudischen  Institutionen  werden  für  das  Alter 
eines  Mädchens  verschiedene  Bestimmungen  festgesetzt.  Die  Zeichen  der 
Pubertät  werden  genau  beschrieben  —  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Haarwuchses  an  den  Genitalien,  den  Achselhöhlen  und  der  Ausbildung 
der  Brüste.  Mit  dem  12.  Jahre  ist  das  Mädchen  zur  Keife  gebracht.  Im 
Tract.  Nidda  (fol.  47  a.)  werden  die  verschiedenen  Ansichten  des  Rabbi 
Jose  Galilaeus,  R.  Akiba,  Ben  Azaï,  R.  Jose  u.  s.  w.  mitge- 
theilt;  sie  sind  mit  den  Hippocratischen  und  Galenischen  übereinstim¬ 
mend,  ja  noch  specieller.  —  Ueber  die  Jungfrauschaft  bestimmt  das 
Mosaische  Gesetz:  Wer  mit  einem  jungfräulichen  Mädchen  den  Bei¬ 
schlaf  verübt  hat,  der  muss  dasselbe  heirathen.  Um  die  Jungfräulich¬ 
keit  zu  erkennen,  giebt  der  Talmud  ein  Experiment  an,  das  von  Hip¬ 
pocrates  und  Galen  in  ähnlicher  Weise  anempfohlen  wird.  „Dixit 
Rab.  Kahana,  pone  eas  in  dolio  vinario;  si  jam  viro  fuerit  aggressa, 
odore  ejus  flagrat,  si  virgo  sit,odoreejus  non  flagrat“  (Jevammothfol.  60  b). 

Aus  dem  Ausspruch  eines  Rabbiners  :  der  Arme,  der  Aussätzige,  der 
Blinde  und  der  Kinderlose  ist  für  nichtlebend  zu  erachten,  erhellt  deut¬ 
lich,  welche  Bedeutung  auf  die  Fruchtbarkeit  des  Weibes  gesetzt  wor¬ 
den  ist.  —  Die  geringe  Ausbildung  der  Brüste,  das  Nichtvorhandensein 
von  Haaren  an  den  Genitalien,  schmerzhafter  Coitus,  ein  nicht  entwickelter 
mons  veneris  u.  dgl.  sind  Zeichen  der  Sterilität1).  Es  werden  auch 
einige  Heilmittel  gegen  dieselbe  angegeben.  (Poculum  sterilium2). 

A)  Was  Aëtius,  den  Dr.  Israels  hierbei  citirt,  über  die  Unfruchtbarkeit 
des  Weibes  in  Tetrabibi.  IV,  cap.  26.  anfdhrt,  gehört  dem  Soranus,  dessen 
treuer  Compilator  er  war.  J„  p. 

a)  Im  Tract.  Sabbath  (fol.  110  a.):  ,,Quid  est  poculum  sterilium?  Dixit 
R.  Jochanan:  Abi  et  sume  pondus unius  Zuz  gummi  Alexandrini,  etsume  pon- 
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Ueber  Menstruation  sind  die  meisten  Talmudischen  Vorschriften 
religiöser  Natur.  Mit  dem  13.  Jahre  treten  in  den  meisten  Fällen  die 
menses  ein,  die  sich  mit  einem  Schmerzgefühl  am  Nabel,  Kompilationen, 
Schwere  des  Kopfes,  Schlaffheit  der  Gliedmassen,  Zittern  u.  s.  w.  an¬ 
kündigen.  Ueber  die  Beschaffenheit  des  Menstrualblutes,  wie  dasselbe 
erkannt  und  unterschieden  wird  von  dem  Blute,  welches  nach  dem  ersten 
Beischlafe  wahrgenommen  wird,  so  wie  über  Amenorrhoe  werden  spe- 
cielle  diagnostische  Merkmale  angegeben,  die  von  denen  des  Hippocrates 
und  So  ran  us  wenig  ab  weichen.  Dass  Gemüthsaffecte,  namentlich  Schreck 
eine  suppressio  mensium  herbeiführen  können,  war  auch  den  Rabbinen 
bekannt.  Es  wird  dazu  ein  speeieller  Fall  aus  dem  Tract.  Ketaboth 
(fol.  10  b)  erzählt. 

Conception  und  Schwangerschaft.  Ueber  die  Conception 
haben  die  Rabbinen  die  verschiedensten  Ansichten  hervorgebracht,  wenn 
der  Coitus  fruchtbar,  wenn  nicht,  ob  ein  einziger  Beischlaf  die  Concep¬ 
tion  hervorrufen  könne,  und  zu  welcher  Zeit  die  Frau  am  sichersten 
concipire.  —  Die  Frage  der  alten  Aerzte  und  selbst  einiger  neuern,  ob 
es  in  der  Gewalt  des  Mannes  liege,  nach  Belieben  Knaben  oder  Mädchen 
zu  zeugen,  haben  auch  die  Talmudisten  zum  Gegenstände  ihrer  Unter¬ 
suchungen  gemacht  und  sich  der  damals  allgemein  herrschenden 
Ansicht  gemäss  dafür  ausgesprochen,  dass  der  Mann  nach  Belieben 
männliche  und  weibliche  Früchte  erzeugen  kann.  R.  Jitzchak  meint 
u.  A.:  „Wenn  die  Frau  zuerst  den  Saamen  verliert,  dann  gebiert  sie 
einen  Knaben,  wenn  der  Mann  zuerst,  dann  ein  Mädchen.“  —  Die  Zeit 
der  vollen  Schwangerschaft  wird  auf  2  71,  7  2,  7  3  Tage  festgesetzt, 
worin  jedoch  nicht  alle  Rabbinen  überein  stimmen.  Im  vierten  Monat 
werde  erst  eine  sichere  Diagnose  der  Schwangerschaft  gestellt.  - —  Ueber 
Ortsveränderungen  des  Fötus  im  Uterus,  so  wie  über  die  Abstinenz 
vom  Coitus  während  der  Schwangerschaft  werden  einige  Regeln  ange¬ 
geben,  eben  so  wird  von  der  Pica  der  Schwängern  gesprochen.  —  Auch 
hierbei  hat  der  Verf.  zu  wenig  auf  Soranus  selbst  Rücksicht  genommen 
und  sich  mehr  an  Moschion  gelehnt,  der  nur  einen  sehr  dürftigen  Aus¬ 
zug  aus  Soranus  zum  speciellen  Gebrauch  für  Hebammen  gegeben. 

Abortus.  Ein  Kind,  das  vor  7  Monaten  zur  Welt  kam,  oder  auch 
ein  todt  gebornes  Kind,  oder  ein  monströses  Gebilde  verschiedener  Art 
wurde  von  den  Talmudisten  ein  (Abortus)  genannt.  Interressant 

ist  eine  hierher  gehörige  Stelle  aus  B  e  char  oth  fol.  GOa.  „Diebus  tribus 
prioribus  homo  misericordiam  imploret,  ne  foetidum  fiat  seinen  ;  a  tribus 
(diebus  inde)  usque  ad  quadraginta  invocet  misericordiam,  ut  sit  mas; 
a  quadragesimo  die  inde  usque  ad  très  menses,  misericordiam  invocet, 
ne  fiet  Sandalus;  a  tribus  mensibus  inde  usque  ad  sex  menses  miseri- 


dus  uuius  Zuz  Aluminis,  et  sume  pondus  unius  Zuz  Croci  horleusis,  et  tere 
haec  tria  inter  se  pro  femina  fluenti,  bibat  tria  haec,  et  non  fiet  sterilis.“ 
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cordiam  imploret,  ne  fiat  abortus;  a  sex  mensibus  usque  ad  novem  im- 
ploret  misericordiam,  ut  exeat  in  pace!“  —  Eine  Hämorrhagie  beim 
Abortus  wird  von  Einigen  als  unausbleibliches  Symptom  angenommen. 
Je  weniger  entwickelt  der  Foetus,  desto  geringer  die  Schmerzen  beim 
Abortus,  je  entwickelter  der  Foetus,  desto  grösser  die  Schmerzen. 
R.  Jeho  schuah  meint:  Die  meisten  Frauen  gebären  regelmässig,  die 
wenigsten  erleiden  einen  Abortus,  und  wenn  diess  der  Fall,  so  sind  es 
Kinder  weiblichen  Geschlechts.  —  Die  Abortivform  der  Alten,  die  sie 
als  Samenausfluss  aus  dem  Uterus  (è%Qv6siç  des  Aristoteles)  erwähnen, 
wird  auch  von  den  Rabbinen  als  eine  Corruption  des  männlichen  Saa- 
mens  angeführt,  den  der  Uterus  drei  Tage  nach  dem  Coitus  wieder  aus- 
stösst.  Auch  ein  Abortus  secundinarum  wird  angenommen  und  nach 
dem  Grundsätze  „nullae  secundinae  absque  infante“  die  Erklärung  bei¬ 
gefügt,  dass  die  Nachgeburt  im  Uterus  zurückgeblieben,  während  der 
Embryo  zu  Grunde  gegangen  ist.  —  Therapeutische  Vorschriften  als 
Präcautionsmittel  oder  zur  Behandlung  nach  erlittenem  Abortus  werden, 
ausser  einem  Amulet,  nirgend  vorgefunden. 

Cap. III.  Normale  und  abnorme  Geburt.  Der  Verf.  spricht  zuerst 
über  die  Lage  der  Gebärenden  und  theilt  hierauf  das  historisch  nicht  unwich¬ 
tige  Argument  mit,  dass  der  Gebärstuhl  schon  den  Mischnischen 
Aerzten  zu  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  bekannt  gewesen,  und  dass  derselbe 
nicht  blos  bei  schweren,  sondern  auchbei  ganz  normalen  Geburten  in  Anwen¬ 
dung  gekommen  ist.  Er  widerlegt  den  bis  in  die  neueste  Zeit  angenomme¬ 
nen  historischen  Glauben,  dass  Moschion  und  Artemi dor us  die  ersten 
gewesen,  welche  über  die  sella  obstetricia  gesprochen.*)  —  Was  die 
Talmudisten  über  den  Geburtsakt  selbst  wussten,  über  die  Wehen,  über 
den  Blutfluss  aus  der  Gebärmutter,  über  die  diagnostischen  Merkmale  der 
Gebärmutteröffnung  und  die  Zeit,  in  welcher  die  Kreissende  auf  den  Gebär¬ 
stuhl  gebracht  werden  muss,  undüber  den  Geburtsmechanismus  im  Besonde¬ 
ren  u.  s.  w.,  erreicht  oft  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  des  S  o  r  a  n  u  s,  mit 
dem  der  Verf.  hierbei  die  erforderlichen  historischen  Vergleiche  angestellt 
hat. — Was  die  Lehre  der  Dystocie  n  anlangt,  so  hat  der  Verf.  aus  den  hie 
und  da  im  Talmud  zerstreuten  Notizen  das  Wichtigste  über  Embryoto¬ 
mie,  über  die  spontane  und  künstliche  Wendung,  über  Retention 
der  Nachgeburt,  über  die  Lebensfähigkeit  des  Foetus  imUte- 
rus  einer  todten  Mutter,  über  Dissolution  des  Kindes  im 


*)  In  meiner  Bearbeitung  der  Geburtshilfe  des  Soranus  habe  ich  bereits 
diesen  historischen  Irrthum  nachgewiesen  und  auf  die  Beschreibung  der  sella 
ob  st.  des  Soranus  als  auf  ein  sehr  wichtiges  historisches  Fragment  aufmerk¬ 
sam  gemacht.  Auch  im  Talmud  werden  nur  ein  Paar  Worte,  wie 
und  zur  Bezeichnung  eines  Gebarstubls  angeführt,  nirgend  aber  eine 

so  ausführliche  Beschreibung,  wie  die  des  Soranus ,  gegeben.  I.  P«. 
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Uterus,  über  vagitus  nier  inus  mit  historischer  Würdigung  der  über 
diese  Lehren  vorhandenen  Ansichten  der  alten  und  neuen  Zeit  zusammen¬ 
gefasst.  Nur  S  or  anus,  der  so  viel  Vortreffliches,  namentlich  auch  über 
die  künstliche  Wendung  uns  hinterlassen,  ist  vomVerf.  inBezug  auf 
diese  Lehren  zu  wenig  berücksichtigt  worden.  Aus  zwei  sehr  dunkeln 
Stellen  im  Tract.  Kidduschim  (fol.  20  b)  und  im  Tract,  chulin  (fol.  71a) 
will  der  Verf.  nachweisen,  dass  die  künstliche  Wendung  von  den  Talrnu- 
disten  vollzogen  worden  sei  ;  doch  lässt  sich  dies  mit  Evidenz  nicht  thun, 
und  Soranus  bleibt  bis  jetzt  der  Erste,  der  sich  über  die  versio 
artificialis  so  klar  und  deutlich  ausgesprochen.  („Ttuv  de 
TMJfJiCüv  afjikivcov  o  ènl  Jiôâaç  ts  £Gti,“  und  „rtjg  dè  xscpaXyg  tov 
SflßQVOV  £G(pr]V(JÜfJL£vrjÇ ,  fjL£T(*GipéQ£t,V  feT  £7lï  TFodccÇ  XCtï  OVTCÜÇ  dVTü 
xo[iiÇ£Gd'cu“  pag. 43  und  55  meinerDiss.  „Artis obstetr.  SoraniEphesii“ 
etc.)  Dass  dieRabbinen  vorzugsweise  die  Werke  der  Griechischen  Aerzte 
gekannt  haben,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  doch  dürfen  wir  ihnen 
vorläufig  nur  das  einräumen,  was  eine  freie  Kritik  über  die  von  ihnen  be¬ 
kannten  Lehren  zulässt.  Ebensowenig  ist  zu  ermitteln,  dass  die  Talmudis- 
ten  die  Lehre  von  der  künstlichen  Lösung  der  Placenta  gekannt  haben, 
was  der  Verf.  bei  gleichzeitiger  Anerkennung  der  Soranischen  Lehre 
über  Placentenlösung  einräumt. 

Cap.  IV.  Die  Gastrohy ster otomie  Der  Verf.  sucht  in  diesem 
Cap.  aus  vielen  Stellen  des  Talmud  mit  kritischer  Schärfe  nachzuweisen, 
dass  die  Gastrohyst.  schon  von  den  Rabbinen  unter  bestimmten  Indica- 
tionen  auch  an  lebenden  Frauen  und  oft  mit  dem  glücklichsten  Erfolge 
für  Mutter  und  Kind  ausgeübt  worden  ist.  Unter  „Jotze  Dofan“  ver¬ 
stehen  die  Talmudisten  ein  Kind,  welches  aus  der  Bauchseite  der 
Mutter  heraustritt;  ein  solches  kann  lebend  geboren  werden  und  ist 
auch  lebend  geboren  worden  ;  auch  die  Mutter  eines  solchen  JotzeDofan 
hat  die  Geburt  zuweilen  glücklich  überstanden.  Diese  Sätze  werden 
einzeln  aus  dem  Tract.  Bechoroth  kritisch  erläutert  und  historisch  fest¬ 
gesetzt.  Die  Operation  selbst  wird  nach  Raschi,  dem  gewichtigsten 
Autor  in  diesem  Fache,  vermittelst  des  Sam*)  und  zugleich  des  Messers 
(p^D)  vollzogen,  welcher  Ansicht  Bartenora  beipflichtet.  Zuerst  wer¬ 
den  die  äussern  Theile  mit  dem  Sam  getrennt,  dann  die  darunter  be¬ 
findlichen  mit  dem  Messer  durchschnitten.  Nach  einer  andern  Methode 
wird  die  Operation  bloss  mit  dem  Messer  gemacht.  —  Den  Versuch, 


*)  „Aperiebanlur  intestina  ejns  (mulieris)  ope  Sam  et  eduxerunt  foetura 
foras  et  sanabatur  femina.“  (Nidda  fol.  40.) 

Sam  ist  nach  Benjamin  Mussaphia  die  terra  S  am  i  en  sis,  deren  sich 
die  Alten  gegen  phagedänische  Geschwüre  bedienten,  und  besonders  um  damit 
Uterinalblutungen  zu  stillen.  Dr.Mansfeld  halt  Sam  für  ein  uns  unbekanntes 
Instrument,  was  aber  Dr,  Israels  negirt  (p.  168), 
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die  DD.  Fulda  und  Mansfeld,  welche  ebenfalls  über  diesen  Gegenstand 
historische  Forschungen  angestellt  haben,  zu  widerlegen,  ist  unserm 
Verf.  in  so  weit  gelungen,  als  er  mit  vielem  Scharfsinn  die  einzelnen 
Fragmente  gedeutet  und  den  Inhalt  derselben  durch  consequent  ange- 
stellte  historische  Vergleiche  beleuchtet  hat.  Demungeachtet  scheint 
die  Ansicht  des  Dr.  Fulda,  dass  die  Talmudisten  die  Gastrohysterotomie 
an  Lebenden  nicht  ausgeübt  haben,  noch  nicht  vollständig  beseitigt  zu 
sein,  und  wir  dürfen  desshalb  von  spätem  historischen  Untersuchungen 
immer  noch  so  manche  Ergänzungen  und  Erläuterungen  erwarten.  — 
Jedenfalls  hat  uns  der  Verf.  in  den  Stand  gesetzt,  mit  ihm  zu  behaup¬ 
ten,  dass  die  Talmudischen  Aerzte  treue  und  fleissige  Beobachter  der 
Natur  gewesen  sind  und  das  Beobachtete  oft  mit  bewundernswerthem 
Scharfsinne  beurtheilt  haben,  dass  sie  nicht  nur  in  der  Medicin  im  Allge¬ 
meinen,  sondern  auch  in  der  Geburtshilfe  im  Besonderen  sich  ausge¬ 
zeichnet  und  auf  dem  wissenschaftlichen  Höhepunkte  ihrer  Zeit  gestan¬ 
den  haben.  Zu  diesem  historischen  Bewusstsein  hat  uns  auch  der  Verf. 
der  vorliegenden  Schrift  geführt,  durch  die  er  einen  schätzenswerthen 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Geburtshilfe  geliefert.  Wir  werden  Gelegen¬ 
heit  haben,  unsere  Aufmerksamkeit  auf  diese  gelungene  Arbeit  späterhin 
noch  einmal  zu  richten. 

J.  Pinoff. 


4. 

De  Medicina  Talmudiea*  Dissertatio  inaug.  medico- 
liistorica.  Auctore  S.  Cohn.  Vratislaviae  1846* 

Wir  begegnen  hier  einer  zweiten  Arbeit  derselben  Gattung,  einer 
historischen  Entwickelung  der  Medicin,  wie  sie  fragmentarisch  im  Talmud 
vorgefunden  wird.  In  dieser  Schrift  ist  die  Talmud.  Medicin  im  All¬ 
gemeinen  Gegenstand  der  Mittheilung,  während  in  der  vorigen  mit 
Berücksichtigung  der  allgemeinen  Wissenschaft  die  Gynäkologie  der 
Talmudisten  einer  besondern  historischen  Untersuchung  unterworfen  ist. 
Insofern  dürften  sich  beide  ihrem  Inhalte  nach  ergänzen ,  in  der  Durch¬ 
führung  und  Erläuterung  desselben  aber  in  so  weit  von  einander  abwei¬ 
chen,  als  sich  die  blosse  Darstellung  des  Vorhandenen  und  die  kriti¬ 
sche  Forschung  wesentlich  von  einander  unterscheiden.  Der  Ursprung 
der  Heilkunst  bei  den  alten  Hebräern,  die  weitere  Entwickelung  und 
Ausbildung  derselben  namentlich  auf  den  hohen  jüdischen  Schulen,  sowie 
eine  Darstellung  der  Schicksale ,  welche  diese  Academien  unter  der  poli¬ 
tischen  Einwirkung  ihrer  Zeit  erlitten  haben,  gehen  einer  darauf  folgen¬ 
den  speciellen  Auseinandersetzung  der  einzelnen  Talmudisch-medicini- 
schen  Wissenschaften  voraus.  Was  die  Rabbiner  in  der  Anatomie  (p.  10) 
Physiologie  (p.  11.  12.  sqq.),  Pathologie  (p.  15.  16),  was  sie  in  der 
Bd.  I.  2.  28 
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Chirurgie,  und  hier  besonders  in  der  operativen  (p.  17),  was  sie  ferner 
in  der  Therapie  und  Materia  medica  (p.  18.  19  sqq.),  endlich  in  der 
Gynäkologie  (p.  25.  2 G.  2  7.)  geleistet  haben,  ist  kurz  und  bündig  zu¬ 
sammengestellt  und  dem  Leser  auf  fassliche  Weise  zugänglich  gemacht. 
In  Betreff  der  gynäkologischen  und  in  specie  der  obstetricischen  Leistun¬ 
gen  der  Talmudisten  hat  Yerf.  ausschliesslich  auf  die  oben  besprochene 
Schrift  des  Dr.  Israels  hingewiesen. 

Wenn  wir  auch  in  dieser  historischen  Darstellung  die  Kritik  zum 
Maasstabe  für  den  eigentlichen  Standpunkt  der  Talmud.  Medicin  vermissen, 
so  ist  demungeachtet  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Arbeit  mit  Fleiss  und 
Umsicht  ausgeführt  und  deshalb  als  Beitrag  zur  Geschichte  der  Medicin 
nicht  ganz  ohne  Werth  ist. 

J.  Pi  no  ff. 

XVI. 

Preisaafgaben. 


Die  Société  de  Méd.  de  Bordeaux  hatte  auf  die  Aufgabe: 

Quelle  influence  l’industrie  exerce-t-elle  sur  la  santé  des  populations 
dans  les  grandes  centres  manufacturiers? 
einen  Preis  von  500  Fr.  gesetzt,  den  keiner  der  aufgetretenen  fünf  Be¬ 
werber  ganz  erhielt.  Gleichwohl  empfing  Dr.  Thouvenin  aus  Lille  eine 
Medaille  von  300  Fr.  und  den  Titel  eines  Correspondenten  der  Akade¬ 
mie,  Dr.  Gerbaud  aus  Lyon  eine  Medaille  von  2  00  Fr.  ;  der  ehrenvollen 
Erwähnung  und  des  Titels  eines  Correspondenten,  wurde  werth  erachtet 
Dr.  le  Chaptois  von  Bolbec  (Unter  seine).  Die  Akademie  stellt  für  dies 
Jahr  zum  Preis  eine  Medaille  von  500  Fr.  auf  die  Frage 

Quelle  est  la  classification  des  maladies  de  la  peau  qui  a  contribué 
le  plus  au  progrès  de  leur  thérapeutique? 

Die  Einsendung  geschieht  an  das  Secretariat  der  Soc.  bis  zum  15.  März 
1846,  die  Entscheidung  erfolgt  in  diesem  Jahr. 

2)  Für  das  Jahr  1847  setzt  die  Soc.  einen  Preis  von  300  Fr.  auf 
die  Frage 

De  la  morve  chez  l’homme  et  de  sa  transmission  des  animaux  ä 
l’espece  humaine. 

Die  Memoiren  werden  sehr  leserlich  lateinisch,  französisch,  italienisch, 
englisch  und  deutsch  geschrieben  portofrei  an  M.  Bur  guet,  General¬ 
sekretair  der  Soc.,  rue  Fondaudége  Ko.  6  7,  vor  dem  15.  März  1847 
eingesandt.  (Näheres  Revue  medic.  Janv.  1846.  p.  138  seq.) 
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Die  Societät  hat  von  den  ihr  in  diesem  Jahre  eingegangenen  Abhand¬ 
lungen  die  Aufmunterungsmedaille  zuerkannt: 

1)  dem  Dr.  Lefargue  von  Bordeaux  für  die  Abhandlung  über  die 
Schwierigkeiten  der  Diagnostik  der  Geschwülste, 

2)  dem  Dr.  Lefevre  von  Rochefort  für  seine  Untersuchungen  über 
die  Frage,  den  Antagonismus  unter  Wechselfieber,  Typhus  und  Lungen- 
phthisis  betreffend. 

Einer  ersten  ehrenvollen  Erwähnung  und  des  Titels  eines  Correspon¬ 
denten  hat  sie  Dr.  Foucart  für  eine  interessante  Beobachtung  von 
Gicht,  die  in  Folge  einer  Blennorrhagie  hinzugetreten,  werth  erachtet. 
Die  zweite  ehrenvolle  Erwähnung  hat  sie  dem  Dr.  Philippe,  Aide-major 
am  Militärhospital  von  Bordeaux,  für  seine  Forschungen  über  die  Er¬ 
ziehung  zum  Gehör  bei  den  Tauben  zuerkannt. 

Der  vom  Baron  Portal  gestiftete  Preis  von  1800  Fr.  ist  für  184  7 
auf  die  Frage  gesetzt  : 

De  l’analogie  et  des  différences  entre  les  tubercules  et  les  scrofules. 
Beide  Seiten  des  Gegenstandes  sollen  auf  Schlüsse  aus  klinischen  Beob¬ 
achtungen,  anatomisch  -  pathologischen ,  chemischen  und  mikroscopischen 
Forschungen  gegründet  sein. 

Der  von  Mad.  M.  E.  Bernard  de  Civrieux  für  das  beste  Werk 
über  die  Behandlung  und  Heilung  einer  nervösen  Ueberreiztheit  (surex¬ 
citation)  herstammenden  Krankheit  ausgeseste  Preis  wird  für  das  Jahr 
1847  auf  die  Frage 

von  der  Behandlung  und  Heilung  des  Asthmas 
von  der  Ac.  Roy.  de  Médecine  gestellt. 

Ueber  beide  vorgenannte  Preise  wird  von  der  genannten  Akademie, 
nachdem  die  Abhandlungen  französisch  oder  lateinisch,  deutlich  geschrie¬ 
ben,  an  ihr  Sekretariat  vor  dem  1. März  1847  franco  eingesandt  worden, 
entschieden;  sie  selbst  stellt  ihren  eigenen  Preis  von  2000  Fr.,  unter 
gleichen  Bedingungen,  auf  die  Aufgabe: 

„De  l’influence  comparative  du  régime  vegetal  sur  la  constitution 
„physique  et  le  moral  de  l’homme.“  (Bulletin  de  l’Ac.  Roy. 
de  Med.  Dec.  1845.  p<  216.) 

Die  Société  de  Médecine  de  Marseille  hatte  als  Preisaufgabe 
aufgestellt  : 

Déterminer  d’après  l’expérience  et  l’observation  quel  est  le  pou¬ 
voir  de  la  nature  dans  le  traitement  des  maladies  aigues  et  quel 
est  celui  de  l’art  dans  les  maladies  chroniques? 

Der  Preis,  eine  goldene  Medaille  von  400  Fr.,  ist  am  16.  Nov.  1845 
dem  Hrn.  Joseph -Casimir  Smith  von  Warschau  (réfugié  polonais)  in 
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Bendfeld  am  Niederrhein)  zuerkannt  worden.  Die  erste  Ehrenerwaknung 
erhielt  Hr.  Charles  Gerand  von  Gray  (Hauche -Saône),  die  zweite 
Hr.  Guillard,  Prof.  a.  d.  med.  Schule  zu  Poitiers. 

Die  Societät  proponirt  für  18^|  die  Frage  (Preis  goldne  Medaille 
von  400  Fr.)  : 

Quelles  sont  les  ressoures  que  la  flore  medicale  indigène  présente 
aux  medicins  des  campagnes? 

Die  Abhandlungen  sind  an  Dr.  Beuil,  Generalsekretär,  rue  du  Baignoir 
32,  vor  dem  1.  Juli  1847  einzusenden. 

Der  Yaccinationspreis  von  1500  Fr.  ist  unter  drei  Personen  getheilt, 
goldne  Medaillen  sind  dafür  4,  silberne  94  verliehen  worden,  darunter 
sechs  an  Hebammen.  (Revue  med.  184G.  1.) 

Der  legirte  Joh.  Monnikkoffsche  Preis  in  Amsterdam  ist  für 
18zry  auf f°lgende  Aufgaben  gesetzt: 

1)  Anatomische,  physiologische  und  pathologische  eigene  Untersuchun¬ 

gen  über  die  Natur  und  die  unterscheidenden  Merkmale  der 
sog.  gutartigen  und  bösartigen  Geschwülste  (tumeurs)  mit  An¬ 
gabe  der  Resultate,  die  daraus  für  die  chirurgische  und  ärztliche 
Therapie  gezogen  werden  könne. 

2)  Eine  anatomische,  physiologische  und  pathologische  Abhandlung 

über  die  Abweichungen  (Deviations)  der  Wirbelsäule  mit  Angabe 
einer  darauf  gegründeten,  durch  eigene  Erfahrung  bewährten 
Heilmethode. 

Der  Preis  für  jede  der  beiden  Aufgaben  ist  eine  goldne  Medaille,  300 
Gulden  an  Werth.  Die  Abhandlungen  müssen  lateinisch,  französisch, 
deutsch  oder  holländisch  geschrieben,  mit  versiegeltem  Namens-  und 
Wohnorts-Zettel  versehen  portofrei  vor  dem  31.  December  1847  an 
G.  Yrolik,  Prof,  am  Athenäum  in  Amsterdam  eingesandt  werden.  So¬ 
wohl  die  gekrönten  als  nicht  gekrönten  Abhandlungen  bleiben  Eigenthum 
des  Legats.  Sekretär  desDirectoriums  desselben  ist  van  Hees.  (Revue 
médic.  1846.  1.  p.  144.) 

Der  Comité  der  Rédacteurs  der  Annales  medico -psycholo¬ 
giques  hatte  zum  Gegenstände  einer  Preisaufgabe  für  1845  gemacht: 

„Déterminer  les  caractères  distinctifs  de  l’homicide  chez  les  aliénés 
et  de  la  monomanie  homicide  ;  faire  un  exposé  critique  des  prin¬ 
cipaux  cas  de  monomanie  homicide  qui  ont  été  l’objet  de  pour¬ 
suites  judiciaires.  Répondre  à  cette  question  :  La  monomanie 
est-elle  dans  tous  les  cas  passible  des  peines  légales?“ 

Eine  Medaille  von  200  Fr.  ist  dem  Dr.  Bonnet,  Prof,  der  Pathologie 
und  allgem.  Therapie  an  der  med.  Schule  \on  Bordeaux  für  deren  Be¬ 
antwortung  zuerkannt  worden.  Der  neue  Preis  von  500  Fr.  für  1846 
betrifft  die  Aufgabe: 
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„Examen  comparatif  des  diverses  méthodes  curatives  de  l’aliénation 
mentale.  En  apprécier  la  valeur  d’après  les  résultats  recueillies 
par  l’observation.“ 

Die  Abhandlungen  werden  an  das  Bureau  des  Journals  vor  dem  1.  Nov. 
184  6  eingesandt.  Die  Entscheidung  darüber  erfolgt  am  1.  Jan.  1847. 
(Archiv,  gen.  T.  X.  Fevr.  p.  2  38.) 

Die  Société  medicale  de  Gand  stellt  für  das  Jahr  1847  zumPreise: 
Faire  l’histoire  de  la  pomme  de  terre  et  de  ses  divers  rapports 
avec  la  science  medicale. 

Die  Umgestaltungen  (transformations),  die  die  Kartoffel  durch  die  Cultur 
erfahren  kann,  ihre  Wirkung  als  Nahrungsmittel  auf  die  Gesundheit, 
ihre  Beziehung  zur  allg.  Sanität,  die  Veränderungen,  denen  sie  unter¬ 
worfen  ist,  und  die 'Krankheiten,  die  diese  Veränderungen  beim  Menschen 
und  den  Hausthieren  entwickeln  können,  sollen  in  französischer  oder 
lateinischer  Sprache  dargestellt  werden.  Der  Preis  ist  600  Fr.  Die 
frankirte  Einsendung  geschieht  vor  dem  31.  December  1846  an  das 
Sekretariat  der  Gesellschaft  rue  des  Chartiers  in  Gand.  (Archives  gener. 
Tom.  X.  Fevr.  1846.  p.  240.) 

Die  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  und  schönen 
Künste  zu  Venedig,  hat  in  Anbetracht,  dass  die  Aerzte  in  Krank¬ 
heiten  oft  darüber  in  Streit  sind,  ob  Entzündung  vorhanden  sei,  oder 
nicht,  zur  Aufgabe  gesetzt: 

„Die  constanten  Charaktere  festzustellen,  vermittelst  deren  man  die 
Entzündung  von  ihrem  geringsten  bis  zum  intensivsten  Grade 
an  einem  Organe,  Gewebe,  Systeme,  sowohl  am  Lebendigen,  als 
an  der  Leiche  erkennen  kann.“ 

Der  Preis  ist  1800  österreichische  Lire  (ä  20  Kr.  C.  M.).  Die  latei¬ 
nisch  ,  französisch ,  italienisch ,  deutsch  geschriebenen  Abhandlungen 
müssen  im  Laufe  des  Januar  1847  dem  Sekretär  der  Akademie  franco 
in  gebräuchlicher  Form  eingesandt  werden.  (Ebendas,  p.  239.) 

Die  Med.  chirurgische  Gesellschaft  zu  Ferrara  setzt  für 
d.  J.  1846  zur  Preisaufgabe  : 

Angabe  der  Symptome,  anatomischen  Kennzeichen,  differentiellen 
Diagnose  und  Behandlung  der  tertiären  Siphylis. 

Die  Abhandlungen ,  italienisch ,  lateinisch  oder  französisch ,  müssen  bis 
zum  30.  November  1846  an  den  Sekretär  der  Gesellschaft  eingeliefert 
sein.  Preis  100  röm.  Scudi.  (Oppenheim. Zeitschrift  1846.  2. Heft.) 
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Miscellen. 

(Eigen  und  entlehnt.) 

Die  hohe  med.  Studiencommission  in  Paris  hat  ihre  Arbeiten  been¬ 
digt  und  Beschlüsse  gefasst,  welche  ausgeführt,  eine  wesentliche  Reform 
des  Medicinalwesens  in  Frankreich  herbeiführen  würden.  Vorläufige 
Nachrichten  darüber  giebt  die  Revue  medicale  1840  Janv.  p.  145. 
Was  die  Praxisbefugnis s  der  Ausländer  in  Frankreich  betrifft,  so  sollen 
zwei  Klassen  derselben  unterschieden  werden,  Notabilitäten,  die  die 
Autorisation  zur  Praxis  durch  eine  königl.  Ordonanz  nach  eingeholtem 
Votum  der  Fakultäten,  des  Universitätsconseils  und  des  Staatsraths  er¬ 
halten  :  und  gewöhnliche  Praktiker,  welche  alle  Examen  (sechs)  machen 
und  eine  These  schreiben  müssen,  und  nur  vom  Quinquennium  des 
Studiums  eximirt  sind.  (!)  Der  med.  Unterricht  soll  völlig  frei  sein 
und  jeder  recipirte  Doctor  der  Med.  und  Pharmacie  ohne  weitere  Auto¬ 
risation  lehren  zu  können  befugt  sein:  nicht  mit  einem  Diplom  Ver¬ 
sehenen  ertheilt  das  Ministerium  nach  eingeholtem  Faktiltätsurtheil  die 
Lehrbefugniss.  —  Collegia  medica,  unseren  wissenschaftlichen  Deputa¬ 
tionen  entsprechend,  sollen,  in  jedem  Departement  eins,  errichtet  werden, 
für  welche  alle  Aerzte  desselben  die  Wähler  sind,  so  dass  das  Mini¬ 
sterium  aus  den  Gewählten  die  wirklichen  Mitglieder  bezeichnet.  — 
Jede  Ernennung  zu  einer  akademischen  Stelle  oder  einem  Lehramt  an 
einer  Vorbereitungsschule  geschieht  in  Folge  eines  concours  durch  eine 
Jury,  die  an  den  Universitäten  aus  Professoren,  an  den  Schulen  mit  Hin¬ 
zuziehung  eines  Fakultätsprofessors  als  Präsidenten,  und  eines  Fakultäts¬ 
beisitzers  besteht.  —  Jeder  Studirende  hat  nach  Ablauf  eines  Studien¬ 
jahrs  ein  Examen  zu  machen.  Die  Vorbereitungsschulen  ertheilen  nach 
zweijährigem  Studium  den  Grad  eines  Baccalaureus,  der  zur  Praxis 
nicht  berechtigt. 

Durch  ganz  Frankreich  werden  wissenschaftliche  medicinische  Associ¬ 
ationen  organisirt.  In  62  Departements,  welche  mehr  als  140  Arron¬ 
dissements  repräsentiren,  sind  dergleichen  bereits  constituirL  im  Früh¬ 
ling  d.  J.  dürfte  die  Gesammtorganisation  derselben  vollendet  und  somit 
die  Gesammtheit  aller  Aerzte  Frankreichs  in  wechselseitige  wissenschaft¬ 
liche  Verbindung  gesetzt  sein.  Eine  wahrhaft  grossartige  und  nach¬ 
ahmungswürdige  Erscheinung  ! 

In  der  Revue  medicale  Janv.  1846  befindet  sich  ein  Aufsatz  von 
D.  C.  Saucerotte  (med.  en  chef  de  l’hospital  civ.  et  milit.  de  Lunéville) 
unter  dem  Titel:  ,,de  l’enseignement  historique  de  la  medicine  et  des  rap¬ 
ports  qui  unissent  les  destinées  de  cette  science  a  celles  de  la  philoso¬ 
phie“  der  auf  eine  erfreuliche  Weise  bezeugt,  dass  man  auch  in  Frank- 


reich  die  Geschichte  der  Medicin  mehr  zu  beachten  und  mit  besserem 
Geiste  zu  bearbeiten  beginne.  Der  Verf.  geht  in  flüchtiger  Uebersicht 
alle  Hauptepochen  der  Geschichte  der  Medicin  durch,  und  zeigt  welchen 
-geschichtlichen  Gestaltungen  der  Philosophie  eine  jede  sich  anschliesse, 
und  giebt  darüber  zuletzt  eine  vergleichende  Tabelle.  Dergleichen  ist  nun 
freilich  für  uns  Deutsche  nichts  Neues,  wohl  aber  etwas  jenseits  des  Rheins  : 
und  ist  auch  das  Resultat  des  Verfassers  vielleicht  nur  für  Frankreich 
gültig,  dass  man  im  XIX.  Jahrh.  in  der  Philosophie  zur  Methode  des 
Cartesius  und  den  rationalistischen  Doctrinen  des  17.  Jahrh.  zurück¬ 
kehre,  und  möchte  auch  sein  Resultat  in  Betreff  der  Medicin  noch  weit 
zweifelhafter  sein,  dass  man  zu  den  Hippokratischen  Traditionen  zurück¬ 
kehre  —  jetzt  wo  der  skeptisch  verzweifelte  Geist  unserer  Zeit  nicht 
einmal  die  Heilkraft  der  Natur  uneingeschränkt  anzuerkennen  das  Herz 
mehr  hat  —  so  ist  doch  das  Streben  des  Verfassers  achtungs werth.  — 
Eine  Anmerkung  der  Redaktion  (J.  B.  Cayol)  zu  diesem  sehr  lesens- 
werthen  Aufsatze  giebt  uns  zugleich  bei  dieser  Gelegenheit  die  erfreu¬ 
liche  Nachricht  „qu’il  est  sérieusement  question  dans  ce  moment  de 
créer  une  chaire  d’histoire  de  la  médecine  dans  la  Faculté  de  Paris 
suivant  le  voeu  presque  unanime  du  congrès  medical.“  - — 
Accipimus  omen  !  Auch  haben  wir  demnächst  ein  schon  unter  der  Presse 
befindliches  Handbuch  der  Geschichte  der  Medicin  von  P.  V.  Renou- 
ard,  der  mehrere  historische  Aufsätze  in  der  Revue  medicale  geliefert, 
in  2  Bänden  von  dort  zu  erwarten. 


Prof.  B.  A.  Greenhill  in  Oxford  übersetzt  gegenwärtig  für  die  Sy- 
denhamische  Gesellschaft  R  hazes  über  die  Blattern  aus  dem  Arabischen, 
und  ist  bald  damit  fertig.  Auch  bereitet  er  eine  neue  Edition  von 
Galenus  de  anatomica  administratione  mit  der  arabischen  Uebersetzung 
der  letzten  sechs  Bücher  vor,  welche  Arbeit  jedoch  kaum  vor  Ablauf 
der  beiden  nächsten  Jahre  beendigt  sein  dürfte.  Hiermit  gedenkt  er  den 
Anfang  zu  einer  vollständigen  Ausgabe  des  ganzen  Galen  zu  machen,  zu 
der  ihm  mehrere  der  vorzüglichsten  Gelehrten  Grossbrittaniens  und  des 
Continents  Beistand  und  Mitwirkung  versprochen  haben. 


Von  Littré  befindet  sich  in  der  Bibliothèque  de  l’école  des  chartes 
T.  TT.  livr.  0.  (1841)  die  Mittheilung  eines  „Opuscule  relatif  a  la  peste 
de  1348,  composé  par  un  contemporain“  welches  von  besonderem  In¬ 
teresse  ist  :  auch  hat  er  in  der  Revue  de  philologie,  de  la  littérature  et 
d’histoire  ancienne  Vol.  1.  no.  3.  (1845)  eine  alte  lateinische  Ueber- 
setzung  von  einem  Bruchstück  des  Rufus  über  das  Podagra,  bisher 
noch  unbekannt,  mitgetheilt.  (Rosenbaum.) 
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Von  der  zweiten  Ausgabe  der  sehr  gerühmten  Schrift  „über  die  che¬ 
mischen  G  e  g  e  n  g  i  ft  e“  zum  Gebrauch  für  Aerzte,  Wundärzte  und  Phar- 
maceutensowie  für  akademische  Vorlesungen  von  Prof.  Dr.  H.  R.  Goep- 
pert  in  Breslau  erschien  im  J.  1844  eine  russische  Uebersetzung  von  Dr. 
Paul  Nar  à  nowitsch  zu  St.  Petersburg,  vermehrt  mit  einer  Zugabe, 
das  Verfahren  die  Gifte  bei  gerichtlichen  Fällen  aufzufinden  betreffend. 
(Medic.  Zeitschr.  für  Russland  von  den  DD.  Heine,  K rebel  und 
Thielmann.  no.  13.  1844.) 

Hr.  Dr.  D’ Aremberg  in  Paris  hat  von  Brüssel  eine  merkwürdige 
Handschrift  aus  dem  XII.  Jahrh.  mit  der  Inschrift:  „Incipit  liber  Au  - 
relii  de  acutis  passionibus“  erhalten,  die  er  in  diesen  Blättern  zu  ver¬ 
öffentlichen  gedenkt.  Dieser  Aurelius  ist  nichts  weniger  als  Caelius 
Aurelianus,  sondern  ein,  wie  es  scheint,  ziemlich  unbekannter  Schrift¬ 
steller,  über  den  wir  näheren  Nachweis  von  den  gelehrten  Lesern  dieser 
Zeitschrift,  wenn  er  ihnen  etwa  bekannt  wäre,  mit  Dank  empfangen 
würden.  Von  dem  Werke  sind  folgende  Kapitel  vorhanden:  1)  de  fe- 
brium  curis.  —  2)  de  febrium  curis,  —  3)  de  pericautis  spiritu.  — 
5)  de  vigiliis  que  in  febribus  fiunt.  —  2  3)  de  vesice  impetu  in  acutis 
febribus.  —  24)  de  vesica  si  defluxerit  in  acutis.  —  25)  de  singultu  in 
feb.  —  26)  et  ult.  de  parotidis  in  febr.  —  Nach  einer  Einleitung  über 
die  Medicin  überhaupt,  welche  mit  den  Worten  anfängt:  „Omnibus  ho- 
minibus  generantur  egritudines  ex  quatuor  humoribus“  etc.,  beginnt  das 
erste  Cap.  :  „unde  febricula  dicta  est,  a  fervore  veluti  febricula  nuncu- 
patur.“  Das  Ganze  schliesst:  „tune  cyrurgia  erit  adhibenda  in  rotundo 
et  locum  incisum  sicut  in  omnibus  vulneribus  exegerit.“  — 

Von  dem  hochverdienten  Senior  unserer  med.  akademischen  Weit, 
dem  bereits  vor  bald  zwei  Jahren  sein  Doctorjubiläum  gefeiert  haben¬ 
den,  und  nun  für  den  kommenden  9.  Juni  d.  J.  seinem  Professorjübi- 
läum  rüstig  und  ungehindert,  litterarisch  wie  amtthätig  fortwirkend, 
entgegensehenden  Geh.  M.  ß.  Dr.  Harless  in  Bonn  erscheint  noch  in 
diesem  Sommer  ein  Werk  in  zwei  Bänden  unter  dem  Titel:  „die  sämmt- 
lichen  in  Gebrauch  gekommenen  Heilquellen  und  Kurbä¬ 
der  des  südlichen  und  mittleren  Europas  und  Westasiens 
sammt  dem  Kaukasus  und  Palästina  in  historischer,  topo¬ 
graphischer,  physikalis ch  -  chemischer  und  therapeu¬ 
tischer  Beziehung.“  Die  erste  unter  der  Presse  befindliche  Abthei¬ 
lung,  welche  die  Heilquellen  und  Bäder  Griechenlands  sammt  den  Inseln 
des  Archipelags,  der  europäischen  Türkei,  Kleinasiens,  des  Kaukasus 
und  Palästina’ s  enthält,  wird  auch  für  die  Geschichte  der  Medicin  man¬ 
chen  werth vollen  Beitrag  darbieten. 


Druck  und  Papier  von  Heinrich  Richter. 


XVIII. 


Zur  Geschichte  der  Indischen  ledicin. 

Y  om 

IPpoff*  Up«  Stenzler  in  Breilau. 

Das  letzte  Heft  des  Janus  enthält  einen  Aufsatz  über  die 
Alt  -  Indische  Geburtshülfe,  von  Herrn  Prof  Vullers  in 
Giessen,  welcher  gewiss  von  jedem  Arzte,  dem  die  Geschichte 
seiner  Wissenschaft  am  Herzen  liegt,  mit  lebhafter  Theilnahme 
aufgenommen  worden  ist.  Der  Herr  Verfasser,  dessen  Ver¬ 
dienste  um  verschiedene  Zweige  der  Orientalischen  Studien 
hinlänglich  bekannt  und  gewürdigt  sind,  hat,  um  die  Geschichte 
der  Heilkunde  durch  Mittheilungen  aus  der  medicinischen  Lit- 
teratur  der  Indier  bereichern  zu  können,  es  nicht  gescheut,  dem 
Studium  der  Medicin  einen  vollständigen  Cursus  zu  widmen, 
und  beabsichtigt  nun  auf  den  Grund  einer  Vereinigung  von 
Kenntnissen,  wie  sie  sich  kaum  bei  einem  anderen  Arzte  oder 
Orientalisten  finden  möchte,  in  dieser  Zeitschrift  in  einer  Reihe 
von  Abhandlungen,  von  welchen  die  erwähnte  den  Anfang  macht, 
eine  Darstellung  und  Beleuchtung  des  von  Susruta  aufge¬ 
stellten  Systems  der  Medicin  zu  geben.  Dass  die  Indische 
Medicin  in  der  alten  Geschichte  dieser  Wissenschaft  eine  nicht 
unbedeutende  Stelle  einnehme,  ist  längst  anerkannt.  Es  hat 
aber  bisher  noch  immer  an  einer  umfassenden,  aus  den  Quellen 
selbst  geschöpften  Darstellung  derselben  gefehlt.  Je  willkom¬ 
mener  nun  die  Aussicht  auf  eine  solche  sein  muss,  um  so  wün¬ 
schenswerter  scheint  es ,  dass  nicht  gleich  mit  dem  Anfänge 
m  i.  3.  29 
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derselben  Vorstellungen  über  das  Alter  der  Quellen  sich  fest¬ 
setzen  möchten,  welche  entweder  entschieden  unrichtig,  oder 
doch  wenigstens  noch  sehr  problematisch  sind.  Um  einem  sol¬ 
chen  Uebelstande  entgegen  zu  wirken,  erlaube  ich  mir,  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  eine  Prüfung  der  Bemerkungen  über 
das  Alter  des  Susruta  vorzulegen,  welche  Herr  Prof.  Vul- 
ler  s  seinem  oben  erwähnten  Aufsatze  als  Einleitung  vorausge¬ 
schickt  hat. 

Die  Neigung  des  Indischen  Volkes,  jedes  historische  Ereig¬ 
niss  in  das  Gewand  des  Mythus  zu  hüllen,  hat  in  den  ersten 
Jahren  nach  dem  Beginn  der  Sanskrit- Studien  bei  den  Euro¬ 
päischen  Gelehrten  nach  verschiedenen  Richtungen  gewirkt. 
Bei  einigen  zeigte  sich  das  Bestreben,  dem  Indischen  Volke 
das  hohe  Alterthum,  welches  dasselbe  in  Anspruch  nahm,  zu 
vindiciren,  und  alle  Bildung  der  alten  Zeit  aus  Indien  herzulei¬ 
ten.  Aber  dieses  Bestreben  rief  bald  eine  Reaction  hervor, 
und  es  trat  an  die  Stelle  der  Leichtgläubigkeit  der  Unglaube, 
welchem  die  Blütezeit  der  Indischen  Cultur  nicht  spät  genug 
gesetzt  werden  konnte.  Zwischen  diesen  extremen  Richtungen 
standen  wenige  besonnene  Männer,  welche  die  Fragen,  deren 
Beantwortung  noch  unmöglich  war,  ruhig  bei  Seite  liegen liessen, 
und  unbekümmert  um  das  Endresultat,  mit  anspruchlosem 
Fleisse  das  Material  bearbeiteten,  aus  welchem  man  dereinst 
das  Gebäude  des  Indischen  Alterthums  aufzuführen  hoffen  darf. 
Die  Arbeiten  dieser  letzteren  werden  in  der  Geschichte  der  In¬ 
dischen  Studien  stets  ihre  ehrenvolle  Stelle  behaupten.  Wir 
wollen  aber  auch  über  jene  Männer,  deren  kühne,  überraschende 
Theorien  schon  jetzt  zerfallen  sind,  keinen  harten  Tadel  aus¬ 
sprechen.  Auch  ihr  Eifer  hat  das  gemeinschaftliche  Werk  för¬ 
dern  helfen,  und  wenn  derselbe  sie  zu  weit  nach  dieser  oder 
jener  Richtung  fortgerissen,  so  mag  ihr  Beispiel  uns  vor  ähnli¬ 
chen  Missgriffen  warnen.  Der  Blick  schärft  sich  nur  allmälig, 
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und  auch  wir  werden  unseren  Nachfolgern  noch  genug  zu  bes¬ 
sern  übrig  lassen. 

Einem  nicht  unbedeutenden  Theile  der  Indischen  Litteratur 
ist  nun  durch  die  neuesten  Forschungen  schon  eine  bestimm¬ 
tere  Zeit  angewiesen  worden,  und  wir  sind  nach  den  bisherigen 
Erfolgen  wohl  berechtigt  zu  hoffen,  dass  sich  dasselbe  Licht 
mit  der  Zeit  auch  über  die  noch  dunkelen  Theile  der  Indischen 
Geschichte  verbreiten  werde.  Aber  dazu  ist  nöthig,  dass  man 
das  wirklich  Errungene  nicht  ignorirt,  und  bei  weiteren  For¬ 
schungen  nicht  wieder  auf  den  alten  Standpunkt  zurücktritt. 
Der  Ursprung  und  die  älteste  Geschichte  der  Medicin  wird  von 
den  Indiern  ebenfalls  in  mythischer  Einkleidung  vorgetragen. 
Man  hat  sich  durch  diesen  Umstand  allein  berechtigt  geglaubt, 
die  ältesten  Fortbilder  dieser  Wissenschaft  und  die  ihnen  zu¬ 
geschriebenen  Werke  in  die  früheste  Zeit  der  Indischen  Litte¬ 
ratur  zu  setzen.  Man  schloss  ganz  kurz  so:  die  Männer  sind 
„Helden  der  Fabel “,  folglich  lebten  sie  in  der  ältesten  Zeit. 
Wie  alt  aber  die  Fabel  sei,  deren  Helden  sie  sind,  das  wurde 
nicht  weiter  untersucht.  Wenn  wir  nun  aber  bedenken,  dass 
selbst  bei  den  Griechen  lange  nach  dem  Anfänge  ihrer  histori¬ 
schen  Litteratur  die  Mythenbildung  noch  nicht  aufgehört  hatte, 
so  darf  uns  wohl  bei  den  Indiern  dieselbe  Thätigkeit  in  viel 
späterer  Zeit  noch  weniger  befremden.  Ist  sie  ja  doch  bei  uns 
noch  heutiges  Tages  nicht  ganz  erloschen.  Wir  wollen  aber 
einmal  den  Angaben  der  Indier  über  ihre  Medicin  etwas  näher 
ins  Angesicht  sehen.  Wenn  wir  wirklich  durch  triftige  Gründe 
bewogen  würden,  ein  so  systematisches  Werk,  wie  das  des  Su- 
sruta,  etwa  in  das  Jahr  1000  vor  Chi\  G.  zu  verlegen,  so  wäre 
freilich  die  Frage,  ob  die  Indier  von  den  Griechen  oder  diese 
von  jenen  entlehnt  hätten,  schon  entschieden.  Mir  scheint  aber, 
als  stelle  sich  die  Sache  bei  genauerer  Betrachtung  ganz  an¬ 
ders  heraus,  und  es  wird  das  zweckmässigste  sein,  meine  An- 
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seliauungsweise  an  die  W  orte  des  Herrn  Y  u  1 1  e  r  s  (s.  o.  S.  227.  ff.) 
anzuknüpfen.  Ich  stelle  zu  dem  Ende  die  Hauptsätze  seiner 
Einleitung,  welche  sich  auf  diesen  Punkt  beziehen,  voran. 

1)  „Als  das  älteste  unter  den  zahlreichen  medicinischen  Wer¬ 
ken  der  Indier  wird  der  Ayur-Veda  genannt,  der  ein 
Theil  des  vierten  oder  Atharva- V eda  sein  soll.“  (S.  227.) 

2)  ,,  Gleichfalls  in  hohem  Ansehen  steht  bei  den  Indiern  das 
von  Dhanvantari,  einem  der  ältesten  Aerzte  Indiens, 
aufgestellte  System  der  Medicin,  das  durch  seinen  Schüler 
Susruta  niedergeschrieben  und  uns  in  dem  Werke  Su- 
sruta  Ayur-Yeda  aufbewahrt  worden  ist.“  (S.  228.) 

3)  „Das  Alter  dieses  Wrerkes  lässt  sich,  wie  das  aller  ältern 
indischen  Schriften  nur  approximativ  bestimmen.  Wilson, 
dessen  Autorität  in  der  indischen  Literatur  allgemein  aner¬ 
kannt  ist,  behauptet,  dass  das  IX.  oder  X.  Jahrhundert 
v.  C.  als  die  späteste  Zeit  der  Abfassung  des  Werkes  von 
Susruta,  so  wie  das  von  Tscharaka,  eines  andern  be¬ 
rühmten  indischen  Arztes ,  anzunehmen  sei ,  bemerkt  aber 
zugleich,  dass  nicht  nur  die  Schreibart  dieser  Autoren,  son¬ 
dern  auch  der  Umstand,  dass  sie  die  Heroen  der  Fabel 
wurden,  ein  viel  höheres  Zeitalter  verrathen.“  (S.  229.) 

4)  „  Er  stützt  sich  bei  dieser  Angabe  theils  auf  die  Erwäh¬ 
nung  derselben  in  den  Puranas,  den  ältesten  Religions¬ 
schriften  der  Indier,  theils  auch  darauf,  dass  die  arabischen 
Aerzte  schon  im  VIII.  Jahrhundert  n.  Chr.  G.  mit  der 
Uebersetzung  dieser  indischen  Werke  bekannt  waren“ 
u.  s.  w,  (S.  229.) 

5)  „Wir  haben  demnach  ein  Werk  vor  uns,  das  zu  den  älte¬ 
sten  medicinischen  Schriften  gehört“  u.  s.  w.  (S.  230.) 
Ich  hoffe  durch  die  Pieraushebung  dieser  Sätze  die  Ansicht 

des  Verfassers  über  das  Alter  der  Indischen  Medicin  und  seine 
Begründung  derselben  nicht  entstellt  zu  haben ,  und  will  nun 
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den  einzelnen  Sätzen  die  dagegen  sprechenden  Gründe  gegen¬ 
überstellen. 

1.  Die  Abfassung  des  ältesten  medicinischen  Werkes  wird 
allerdings  von  den  Indiern  dem  Brahma  zugeschrieben.  Su- 
sruta  sagt  (YoL  I.  p.  1.)  ausdrücklich,  Brahma  habe  den 
Ayur-Veda  (d.  h.  Lebenswissenschaft)  als  einen  Theil  des 
Atharva-  Veda  in  100,000  Distichen  und  1000  Kapiteln  ver¬ 
fasst.  Dieselbe  Angabe  findet  sich  auch  in  dem  medicinischen 
Werke  Bhâvaprakâsa  (s.  Dietz,  Analecta  Medica  p.  131.). 
Der  Umfang  dieses  Werkes  würde  also  dem  des  Mahâbhâ- 
rata  gleich  kommen,  welches  in  vier  Bänden  mehr  als  3500 
Quartseiten  füllt.  Susruta  fügt  hinzu,  Brahma  habe,  in 
Rücksicht  auf  die  kurze  Lebensdauer  und  die  geringe  Fassungs¬ 
kraft  der  Menschen  dieselbe  Wissenschaft  noch  einmal  in  acht 
Abtheilungen  dargestellt,  d.  h.  also,  einen  kürzeren  Abriss  der¬ 
selben  abgefasst.  Um  diese  Sage  richtig  zu  beurtheilen,  ist 
vor  allen  Dingen  die  Bedeutung  des  Ausdrucks  Ayur-Veda 
ins  Auge  zu  fassen.  Der  Umstand,  dass  die  Ausdrücke  Rig- 
Veda,  Yajur-Veda  u.  s.  w.  bestimmte  schriftlich  abge- 
fässte  Werke  bezeichnen,  hat,  wie  es  scheint,  zu  dem  Glauben 
verleitet,  dasselbe  sei  bei  dem  Ausdrucke  Ayur-Veda  der 
Fall.  Das  ist  aber  ein  Irrthum.  Das  Wort  Ayur-Veda 
erklärt  Wilson  in  seinem  Lexicon  durch  1)  The  science  of  me¬ 
dicine  2)  The  collective  writings  of  authority  on  medicine.  Die 
erste  Bedeutung  ist  also  die,  auch  durch  die  Etymologie  be- 
stättigte:  Heilkunde;  und  wie  auch  wohl  die  sämmtlichen 
Rechtsbücher  unter  dem  einen  Ausdrucke  D  har  ma  (Recht) 
begriffen  werden,  so  wird  der  Ausdruck  Ayur-Veda  zur  Be¬ 
zeichnung  der  ganzen  medicinischen  Litteratur  gebraucht.  Su¬ 
sruta  nenntauch  sein  Buch  nicht  Ayur-Veda,  sondern 
A  y  u  r  -  V  c  d  a  -  S  a  s  t  r  a  d .  h .  Lehrbuch  der  Heilkunde ,  und 
wenn  man  diesem  Lehrbuche  ein  so  hohes  Alter  beilegen  will, 
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weil  die  Heilkunde  bei  den  Indiern  so  alt  ist,  so  ist  das  unge¬ 
fähr  so,  als  wenn  man  Buttmann’s  Griechische  Grammatik 
vor  Christi  Geburt  setzte,  weil  die  Griechische  Grammatik  da¬ 
mals  schon  existirte.  Das  medicinische  Werk  unter  dem  Titel 
Ayur-Veda,  dessen  Abfassung  die  Sage  dem  Brahma  zu¬ 
schreibt,  existirt,  so  viel  ich  weiss,  heut  zu  Tage  nicht,  und  ich 
zweifle  nicht,  dass  die  Sage  nichts  weiter  sagen  will,  als  dass 
die  Heilkunde  göttlichen  Ursprungs  sei.  Eine  ähnliche  Sage 
findet  sich  bei  den  Indiern  mit  derselben  Zahl  von  Kapiteln  und 
Distichen  auf  dem  Gebiete  der  Beclits-Litteratur.  Manu  soll 
auch  zuerst  die  Gesetze  des  Brahma  in  1000  Kapiteln  und 
100,000  Distichen  niedergeschrieben  haben,  und  aus  diesem 
grossen  Werke  sind  die  späteren  Gesetzbücher  durch  Abkür¬ 
zung  hervorgegangen.  (Yergl.  Sir  W.  J ones’s  Yorr.  zu  seiner 
Uebersetzung  des  Manu). 

2.  Der  in  dem  zweiten  Satze  erwähnte  Name  Dhanvan- 
tari  kommt  allerdings  schon  in  sehr  früher  Zeit  vor.  Wir 
finden  ihn  in  Manu’s  Gesetzbuch  (8,85),  im  Bâmâyana  (ed. 
Gorresäo  I,  46,  30.  In  SchlegeFs  Ausgabe  I,  45,  32  wird 
sein  Name  nicht  genannt)  und  im  Mahâbhârata  (1,  1349). 
Aus  der  angeführten  Stelle  des  Manu  ist  nicht  zu  ersehen,  in 
welcher  Eigenschaft  er  dort  zu  fassen  sei.  In  den  beiden  epi¬ 
schen  Gedichten  aber  erscheint  er  als  eine  göttliche  Person, 
welche  den  Göttern  den  Unsterblichkeits trank  (  A  m  r  i  t  a)  bringt. 
In  der  späteren  Sage  finden  wir  unter  demselben  Namen  den 
Lehrer  des  Susruta,  welcher  letztere  das  von  Dhanvantari 
vorgetragene  System  der  Heilkunde  schriftlich  abfasste.  Die 
Gleichheit  des  Namens  hat  die  Ansicht  hervorgerufen,  als  habe 
Susruta  sein  medicinisches  System  von  jener  göttlichen  Per¬ 
son  empfangen,  und  man  hat  daher  gewöhnlich  angenommen, 
die  Indische  Sage  verlege  Susruta’s  Heilkunde  in  die  älteste 
Zeit.  Das  scheint  aber  wieder  ein  Irrthum  zu  sein.  Wilson 
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erklärt  den  Namen  Dhanvantari  in  seinem  Lexicon  folgen- 
dermassen:  1)  The  physician  of  the  gods,  who  was  produced 
at  the  churning  of  the  ocean.  2)  A  celebrated  physician  ;  also 
Kâsirâja,  being  the  same  as  the  preceding  in  another  existence  : 
he  appears  to  have  been  the  founder  of  the  Hindu  medical 
school.  Das  stimmt  denn  auch  überein  mit  der  Angabe  des 
Vishnu  Purâna  (Wilson’s  Uebersetzung  p.  406),  in  wel¬ 
cher  ein  König  von  Kasi  (oder  Benares),  welcher  ein  System 
der  Meclicin  verfasst,  als  Incarnation  jenes  göttlichen  Dhan¬ 
vantari  erscheint.  Eben  so  wird  in  dem  schon  angeführten 
Werke  Bhâvaprakâsa  (Dietz  Anal.  Med.  p.  132)  erzählt, 
dass,  nachdem  schon  Atreya  und  Charaka  ihre  Systeme  der 
Medicin  geschrieben  hatten,  der  Gott  Dhanvantari  als  Kö¬ 
nig  von  Kasi  auf  der  Erde  erschienen  sei,  und  ebenfalls  ein 
System  der  Medicin  geschrieben  habe.  Mann  muss  also  die 
beiden  Dhanvantaris  sorgfältig  von  einander  unterscheiden, 
und  festhalten,  dass  die  Indische  Sage  die  Abfassung  des  Sy¬ 
stem’s  der  Heilkunde  nicht  dem  Gotte,  sondern  dem  Könige 
Dh  anvantari  zuschreibe,  dessen  Vorgänger  und  Nachfolger 
in  der  Herrschaft  von  Benares  namentlich  angeführt  werden 
(Vishnu  Pur.  1. 1.),  und  der  wohl  ohne  Zweifel  eine  historische 
Person  ist. 

3)  Der  dritte  Satz  bringt  mich  in  nicht  geringe  Verlegen¬ 
heit,  die  gewiss  jeder  mit  mir  theilt,  dem  Wilson’s  Auctorität 
so  hoch  steht,  wie  mir.  Wilson  soll  behaupten,  dass  Susru- 
ta’s  und  Charaka’s  Werke  spätestens  im  IX.  oder  X.  Jahr¬ 
hundert  vor  Christo  geschrieben  sein  können,  ja  noch  mehr, 
„dass  die  Schreibart  dieser  Autoren,  und  der  Umstand,  dass 
sie  die  Heroen  der  Fabel  wurden,  ein  viel  höheres  Zeitalter  ver- 
rathen.“  Ichbedaure  sehr,  dass  Herr  Vullers  nicht  angegeben 
hat,  wo  Wilson  dies  behauptet.  Seine  bestimmte  Ausdrucks¬ 
weise  lässt  kaum  die  Vermuthung  zu,  dass  er  Wilson’s  Worte 
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missverstanden  habe,  und  der  Zusammenhang  zeigt  auch,  dass 
nicht  etwa  statt  „vor  Christo“  zu  lesen  sei  „nach  Christo.“ 
Es  bleibt  mir  nur  die  Annahme  übrig,  dass  Wilson  diesen 
Ausspruch  vor  sehr  langer  Zeit  gethan  haben  muss.  Denn 
dass  Wilson,  der  doch  entschieden  in  diesem  Felde  auf  der 
Höhe  seiner  Zeit  steht,  noch  heute  diese  Ansicht  festhalten 
sollte ,  kann  wohl  niemand  glauben ,  der  nur  eine  Ahndüng  hat 
von  dem  heutigen  Standpunkte  solcher  Fragen  und  von  Wil¬ 
son’s  Antheil  an  diesem  Standpunkte.  Wie  wenig  Gewicht 
nach  meiner  Ansicht  auf  den  Umstand  zu  legen  sei,  dass  die 
erwähnten  Männer  „Heroen  der  Fabel“  geworden,  das  habe  ich 
schon  oben  angedeutet.  Es  bleibt  also  nur  die  Schreibart 
übrig.  Diese  soll  eine  Zeit  vor  dem  X.  Jahrhundert  vor 
Christo,  also,  nach  der  jetzt  gewöhnlichen  Annahme,  die  Zeit 
der  ältesten  Stücke  der  Vedas  verrathen.  Nun  vergleiche  aber 
Herr  Vu  Ilers  einmal  die  Sprache  des  Rigveda,  oder  auch 
nur  die  viel  spätere  Sprache  der  Upanishads  mit  der  des 
Susruta,  und  er  wird  gewiss  eingestehen,  dass  man  eine  Be¬ 
hauptung,  wie  die  obige,  Herrn  Wilson  heutiges  Tages  nicht 
Zutrauen  kann.  Von  der  innern  Un  Wahrscheinlichkeit,  welche 
diese  Behauptung  für  jeden  haben  muss,  der  mit  dem  bekannt 
ist,  was  wir  bis  jetzt  von  der  Indischen  Culturgeschichte  wis¬ 
sen  ,  will  ich  gar  nicht  sprechen. 

4)  Noch  schlimmer  steht  es  mit  der  Aussage,  Wilson 
stütze  sich  bei  dieser  Angabe  auf  die  Erwähnung  jener  Schrift¬ 
steller  in  den  Puranas,  „den  ältesten  Religions  Schrif¬ 
ten  der  Indier.“  Man  traut  kaum  seinen  Augen.  Wilson, 
welcher  durch  seine  umfassenden  und  gründlichen  Forschungen 
nachgewiesen  hat,  dass  die  Abfassung  der  meisten  Puranas 
in  das  XL  bis  XVII.  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt 
gesetzt  werden  muss,  und  der,  wo  alle  Anknüpfungspunkte 
fehlen,  wie  z.  B.  beim  Mârkandeya  Puräna,  sagt,  man 
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könne  dasselbe  vermuthungs weise  in  das  IX.  odei>  X.  Jahr¬ 
hundert  n.  Ch.  setzen:  derselbe  Wilson  soll  aus  der  Erwäh¬ 
nung  des  S  u  s  r  u  t  a  und  C  h  a  r  ak  a  in  den  Puranas  den  Schluss 
ziehen,  dass  diese  Männer  spätestens  im  IX.  oder  X.  J ahr- 
hundert  vor  Christi  Geburt  gelebt  haben!  Wenn  Herr 
Vullers  einmal  Wilson’s  Vorrede  zu  seiner  Uebersetzung 
des  Vishnu  Pur  â  na  zu  lesen  Gelegenheit  haben  sollte,  so 
würde  er  selbst  sehen,  ein  wie  schweres  Unrecht  er  dem  ver¬ 
ehrten  Manne  dadurch  zugefügt,  dass  er  eine  Ansicht  als  noch 
gültig  hingestellt,  welche  derselbe  in  der  mythischen  Zeit  der 
Sanskritstudien  vielleicht  einmal  ausgesprochen  hat. 

5)  Wie  wenig  ich  dem  Schlusssätze,  dass  wir  in  Susru- 
ta’s  Lehrbuch  ein  Werk  vor  uns  haben,  welches  „zu  den  älte¬ 
sten  medicinischen  Schriften  gehört,“  beistimmen  kann,  ergiebt 
sich  aus  meiner  Beleuchtung  der  dafür  angeführten  Gründe 
von  selbst. 

Wenn  ich  nun  auch,  wie  aus  dem  bisher  Gesagten  erhellt, 
glaubenmuss,  dassHerrn  Vullers  Ansicht  von  dem  hohen  Al¬ 
ter  des  medicinischen  Lehrbuchs  des  Susruta  hervorgegangen 
ist  aus  einer  nicht  sorgfältigen  Erwägung  vorliegender  That- 
sachen,  so  halte  ich  es  doch  für  meine  Pflicht,  ausdrücklich  zu 
erwähnen,  dass  dieser  Vorwurf  der  Unzuverlässigkeit  sich  kei¬ 
neswegs  auch  auf  die  aus  dem  Susruta  geschöpfte  Darstel¬ 
lung  der  Geburtshülfe  bezieht.  Im  Gegentheil  scheint  mir 
diese  sehr  verdienstlich  zu  sein,  und  auf  einem  im  Ganzen  rich¬ 
tigen  Verständnisse  des  Schriftstellers  zu  beruhen. 

O 

Ich  will  nun  kurz  diejenigen  Data  zusammenstellen,  welche 
nach  meiner  Ansicht  berücksichtigt  werden  müssen,  um  zu 
einer  Vermuthung  über  das  Alter  des  Susruta  zu  gelangen. 
Sehen  wir  uns  nach  aus  ser-indischen  Zeugnissen  um,  so  finde 
ich  in  den  mir  zugänglichen  Hiilfsmitteln  nur  ein  einziges.  Der 
Araber  Ibn  Abi  Usaibiah,  welcher  im  XIII.  Jahrhunderte 


n 


_  450  _ 

lebte 5  erwähnt  ausdrücklich,  dass  das  medicinische  Werk  des 
Susruta  auf  Veranlassung  des  Yahya  ben  Khâlid,  Vezir 
des  Khalifen  Harun  Alrashid,  ins  Arabische  übersetzt  wor¬ 
den  sei.  (VergL  Dietz  Analecta  Medica  Fase.  I.  p.  118.  und 
Cure  ton’s  Uebersetzung  dieses  Capitels  in:  Journal  of  the 
K.  As.  Soc.  No.  XL  1840.  p.  107.)  Da  Yahya  ben  Khalid 
zu  Anfang  des  IX.  Jahrhunderts  getödtet  wurde,  so  haben  wir 
das  VIEL  Jahrhundert  nach  Chr.  G.  als  die  späteste  Grenze 
für  die  Existenz  des  Susruta.  Wie  lange  vor  dieser  Zeit  er 
gelebt  habe,  darüber  findet  sich,  soviel  ich  weiss,  keine  einzige 
nähere  Angabe.  Wer  nun  Vergnügen  daran  findet,  Hypothe¬ 
sen  zu  machen ,  bei  welchen  er  leicht  um  einige  J ahrhunderte 
fehlen  kann,  der  dürfte  doch  wohl  folgendes  nicht  ausser  Acht 
lassen.  Dass  medicinische  Kenntnisse  bei  den  Indiern  in  ho¬ 
hem  Alterthume  vorhanden  waren,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Es 
ist  aber,  wie  schon  oben  erwähnt,  immer  zu  unterscheiden  zwi¬ 
schen  dem  allgemeinen  Ausdrucke  Ayur-Veda  (Heilkunde) 
und  den  einzelnen,  bestimmten  Lehrbüchern  der  Heilkunde, 
von  welchen  wir  Nachricht  haben.  Von  diesen  letzteren  und 
ihren  Verfassern  findet  sich  in  keinem  der  bisher  bekannten 
Werke,  denen  man  mit  Grund  ein  höheres  Alter  zuschreiben 
kann,  die  geringste  Andeutung*).  Die  Erwähnung  derselben 


*)  ln  dem  Drama  Ma  la  vi ka  und  A  gn im  i  tra,  welches  dem  Kalidasa 
zugeschrieben  wird,  kommt  (p.  46)  ein  Vers  vor,  in  welchem  die  gegen  einen 
giftigen  Schlangenbiss  zu  ergreifenden  Massregeln  erwähnt  werden,  und  wel¬ 
cher  das  Ansehen  hat,  als  sei  er  aus  einem  medicinisehen  Werke  genommen* 
Das  Drama  ist  aber  gewiss  aus  späterer  Zeit.  Wilson  setzt  es  sogar  erst 
in  das  X.  oder  XI.  Jahrhundert,  Lassen  aber  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit 
vor  das  VIII.  Jahrhundert.  Es  wäre  nun  zu  erforschen,  ob  der  erwähnte 
Vers  wirklich  aus  einem  medicinisehen  Lehrbuche  genommen  sei.  Aus  dem 
Werke  des  Susruta  scheint  er  nicht  entlehnt  zn  sein;  wenigstens  lauten 
seine  Worte  in  dem  Capitel  über  den  Schlangenbiss  anders,  Vergl.  Susruta 
Vol.  II.  p.  296. 
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in  den  Pur ânas  zeugt,  wie  schon  oben  gesagt,  keineswegs 
für  ein  hohes  Alter.  Was  nun  aber  speciell  den  Susruta  be¬ 
trifft,  so  scheint  dieser  auch  von  den  Indiern  selbst  nicht  in  die 
früheste  Zeit  der  systematischen  Ausbildung  der  Medicin  ge¬ 
setzt  zu  werden.  Dietz  hat  in  seinem  erwähnten  Werke 
(Analecta  Medica.  p.  130.  Codak  XII.)  aus  dem  Bhavapra- 
käsa  Mittheilungen  gemacht,  in  welchen  wir,  selbst  wenn  das 
Werk  aus  später  Zeit  sein  sollte,  doch  gewiss  die  den  Indiern 
geläufigen  Vorstellungen  über  die  älteste  Geschichte  dieser 
Wissenschaft  sehen  dürfen.  Nach  diesen  knüpft  sich  der  Ur¬ 
sprung  und  die  erste  Ausbildung  derselben  an  folgende  Namen: 

1)  Brahma.  Ueber  die  Bedeutung  der  Sage  von  dem  Werke, 
welches  er  geschrieben  haben  soll  (Brahmasiddhänta)  habe 
ich  oben  (S.  445.)  gesprochen.  Er  theilte  die  Heilkunde 

2)  dem  Daksha  mit,  von  welchem  sie 

3)  die  beiden  As  vins  empfingen,  welche  eine  Sanhitä 
(System)  schrieben,  die  aber  nicht  vorhanden  ist.  Von 
ihnen  empfing  die  Heilkunde 

4)  der  Gott  Indra,  und  von  diesem 

5)  Atreya,  weichereine  Sanhitä  schrieb,  von  der  sich  ein 
Exemplar  in  London  befindet.  (S.  Dietz  1.  1.  p.  158. 
Codex  LXXXI.)  Zu  seinen  zahlreichen  Schülern  gehört 

6)  Agnivesa,  von  welchem  sich  zwei  Werke  in  London 
befinden.  (Dietz  p.  135.  Cod.  XVIH.  und  p.  143.  Cod. 
XLII.)  Auf  ihn  folgt 

7)  C  ha  raka,  dessen  Sanhitä  vorhanden  ist.  (Dietz  Codd. 
III.  VIL  XXV.)  Darauf  erscheint 

8)  Dhanvantari,  welchem  ebenfalls  eine  Sanhitä  zuge¬ 
schrieben  wird,  die  aber  in  London  nicht  vorhanden  zu 
sein  scheint.  Dagegen  finden  sich  zwei  andere  Werke  von 
ihm,  Siddhiyoga  (Dietz,  Codd.  IV.  XXXVIII.  viel¬ 
leicht  ein  Theil  der  Sanhitä?)  und  Nighantu  (Dietz, 
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(Jod.  XLV.)  ein  Vv  örterbuch  der  Materia  Medica.  Auf 
diesen  erst  folgt  sein  Schüler 
9)  Susruta,  dessen  Werk  gedruckt  worden  ist. 

Mit  dem  Atrey  a  also  steigt  die  Medicin  auf  die  Erde  herab, 
und  sein  Werk  bildet  den  Anfang  der  medicinischen  Litteratur. 
Sehen  wir  nun  auch  ab  von  der  allerdings  mythischen  Zeit,  in 
welche  sowohl  Atreya  als  auch  seine  eben  erwähnten  Nach¬ 
folger  verlegt  werden,  so  sind  wir  doch  wrohl  berechtigt,  das 
relative  Alter  ,  welches  die  Indische  Sage  den  ersten  medicini¬ 
schen  Schriftstellern  anweist,  vorläufig  festzuhalten,  und  dürfen 
also  auch  nach  dieser  Annahme  in  dem  Werke  des  Susruta 
keinesweges  die  älteste  systematische  Gestaltung  der  Indischen 
Heilkunde  zu  sehen  glauben.  Dass  der  Herausgeber  des  Su¬ 
sruta,  Madhusudana  Gupta,  Lehrer  der  Medicin  in  dem 
Sanskrit  -  Collegium  zu  Calcutta,  grade  diesen  Schriftsteller 
wählte,  hat  wahrscheinlich  seinen  Grund  darin,  dass  dessen 
System  der  heutigen  Indischen  Medicin  näher  steht,  als  die 
anderen.  Für  die  nähere  Einsicht  in  die  Geschichte  der  Indi¬ 
schen  Heilkunde  würde  es  aber  von  grosser  Wichtigkeit  sein, 
wenn  die  anderen  so  eben  erwähnten  Werke  durch  den  Druck 
allgemeiner  zugänglich  gemacht  würden.  Namentlich  bedarf 
das ,  was  ich  nach  Anleitung  des  Bhavaprakasa  über  das  rela¬ 
tive  Alter  dieser  medicinischen  Werke  aufgestellt  habe,  noch 
einer  gründlichen  Prüfung,  und  kann  seine  Bestätigung  erst 
von  einer  genauen  Vergleichung  der  erwähnten  Werke  erwar¬ 
ten,  da  es  nur  zu  leicht  möglich  ist,  dass  die  Bücher,  welche 
wir  jetzt  unter  dem  Namen  jener  Männer  vorfinden,  erst  spä¬ 
tere  Producte  sind.  —  Noch  einen  Umstand  will  ich  anfuhren, 
welcher  vielleicht  ebenfalls  daraufhindeutet,  dass  die  medici¬ 
nischen  Werke  der  Indier  nicht  zu  ihrer  ältesten  Litteratur 
gehören.  Die  Zahl  der  Wissenschaften  (vidyas)  wird  von  den 
Indischen  Schriftstellern  verschieden  angegeben.  Ich  finde 
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bald  vier,  bald  vierzehn ,  bald  achtzehn  erwähnt.  Die  letzte 
Zahl  wird  erst  voll,  wenn  zu  den  vierzehn  noch  die  Heilkunde 
(Ayur-Veda),  die  Waffenkunde,  die  Musik  und  die  Regie¬ 
rungskunst  hinzugerechnet  werden.  (Yergl.  Wilson,  Vishnu 
Parana  p.  284.)  Es  wäre  wenigstens  möglich,  dass  die  Zäh¬ 
lung  der  Heilkunde  unter  den  vier  letzten  Wissenschaften  so 
gedeutet  werden  müsste,  dass  der  Kreis  der  vierzehn  Wissen¬ 
schaften  schon  früher  abgeschlossen  gewesen,  und  die  Werke 
über  Medicin  und  die  drei  anderen  Wissenschaften  erst  später 
hinzugekommen  wären. 

Ich  halte  es  unter  diesen  Umständen  für  voreilig,  auch  nur 
vermuthungsweise  ein  Jahrhundert  auszusprechen,  in  welches 
irgend  eins  dieser  medicinischen  Werke  zu  setzen  sei.  Hof¬ 
fentlich  wird  man  mir  aber  keinen  Vorwurf  darüber  machen, 
dass  ich  mich  überhaupt  auf  eine  Frage  eingelassen  habe, 
welche  ich  so  unentschieden  wieder  aus  der  Hand  legen  muss. 
Es  lässt  sich  schwer  voraus  bestimmen,  von  wo  aus  ein  Licht 
in  diese  Untersuchungen  kommen  wird.  Sollten  innere  Gründe 
es  wahrscheinlich  machen:  dass  das  System  der  Medicin,  wel¬ 
ches  im  Susruta  vorgetragen  ist,  manches  von  den  Griechen 
entlehnt  habe ,  so  würde  mich  das ,  so  w7eit  die  Chronologie  da¬ 
durch  berührt  würd,  durchaus  nicht  überraschen.  Denn  dass 
Susruta’s  Werk  eher  einige  Jahrhunderte  nach  Christi 
Geburt  geschrieben  sein  könne,  als  im  X.  Jahrhundert 
vor  Chr.  G.  daran  kann,  meiner  Ansicht  nach,  niemand  zwei¬ 
feln,  der  die  Sprache  und  die  Metra  einer  genaueren  Aufmerk¬ 
samkeit  würdigt,  und  dabei  bedenkt,  dass  die  Indier  selbst  dem 
Werke  eine  verhältnissmässig  späte  Stelle  in  der  medicinischen 
Litteratur  anweisen. 

Der  Zweck  meiner  obigen  Erörterungen  war  hauptsächlich, 
den  Medicinern,  welche  der  Geschichte  ihrer  Wissenschaft 
Aufmerksamkeit  und  Thätigkeit  zuwenden,  die  Vergleichung 
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der  Indischen  Medicin  mit  der  des  Occidents,  welche  durch  die 
bisher  verbreiteten  fabelhaften  Ansichten  über  die  er stere  fast 
gänzlich  abgeschnitten  schien,  wieder  nahe  zu  legen,  und  so 
möglicherweise  zu  veranlassen,  dass  den  Studien  des  Indischen 
Alterthums  Früchte  erwüchsen  auf  einem  Felde,  welches  den 
Orientalisten  seltener  zugänglich  ist.  Ich  verhehle  mir  nicht, 
dass  dieser  Zeitpunkt  noch  in  weiter  Ferne  liegt,  da  wohl  noch 
manches  Jahr  vergehen  wird,  ehe  die  Indischen  Mediciner  durch 
eine  getreue  und  verständliche  Uebersetzung  ihren  Europäi¬ 
schen  Collegen  erschlossen  sein  werden.  Dennoch  glaube  ich 
nicht  zur  Unzeit  auf  diese  Aufgabe  der  Wissenschaft  hinge¬ 
wiesen  zu  haben.  Der  Wunsch  ist  ja  der  Keim  der  That. 


XIX. 


lieber  das  Nitrum  der  Alten, 

seine  Varietäten,  und  seine  Gewinnungsweise» 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Materia  medica  im  Alterthume. 

Vom 

(»eli.  Hofr«  Hr.  Fr.  Harless. 


In  der  Geschichte  der  Arzneimittelkunde  im  Alterthum 
giebt  es,  ohngeachtet  vielfacher  hierauf  verwandter  Bemühungen 
ausgezeichneter  Natur-  und  Geschichtsforscher,  noch  gar  viele 
Lücken,  noch  viele  leere  Felder.  Wir  besitzen  schon  seit 
Matthiolus,  Prosper  Alpin,  Scaliger,  Marcellus  Vir- 
gilius,  Conr.  Gessner,  Hermolaus  Barbarus,  B o- 
daeus  a  Stapel,  W.  Wedel  und  Anderen,  in  neuerer  Zeit 
vorzüglich  in  J.  G.  Schneider’s  und  K.  Sprengels  Com¬ 
ment  arien  zu  den  Werken  des  Theophrast,  Dioscorides, 
Plinius,  auch  theilweise  in  Waltroth’s,  Dierbach’ s, 
Mercy’s  und  Anderer  hierher  gehörigen  Schriften  sehr  reiche 
und  werth volle  Beiträge  zur  genaueren  Kenntnis s  sehr  vieler 
von  den  alten  Naturforschern  und  Aerzten  auf  geführten  Arz¬ 
neimittel,  insbesondere  aus  dem  Pflanzenreiche,  für  dessen  Ge¬ 
schichtliches  vorzüglich  Sprengel  viel  geleistet  hat.  Weni¬ 
ger  jedoch  ist  Befriedigendes  geschehen  für  die  Geschichte  der 
Salze  und  Metalle.  Unter  den  Salzen  finden  wir  bei  den  grie¬ 
chischen,  römischen  und  arabischen  Aerzten  und  Pharmacolo- 
gen  insbesondere  ein  Salz,  oder  vielmehr  eine  Reihe  von  Arten 
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dieses  Salzes  unter  dem  Namen  von  Nit  rum  erwähnt  und  als 
wirksames  Arzneimittel  empfohlen,  über  dessen  Deutung  die 
späteren  Schriftsteller  zum  Theil  sehr  'schwankend  und  unge¬ 
wiss  ,  zum  Theil  auch  in  erweislichem  Irrthum  blieben.  Und 
selbst  diejenigen,  die  der  Wahrheit  am  nächsten  kamen,  unter¬ 
lies  sen  doch,  genauere  und  entscheidendere  Untersuchungen 
über  dasselbe  anzustellen.  Diese  Wahrnehmung  bewog  mich, 
diesen  der  Aufklärung  bedürfenden  Gegenstand  einer  neuen 
Forschung  zu  unterwerfen,  von  der  ich  hier  die  Resultate  mit¬ 
theilen  will.  Einen  Theil  dieser  Arbeit  hatte  ich  kürzer  ge¬ 
fasst  in  der  vorjährigen  Versammlung  der  Naturforscher  und 
Aerzte  zu  Nürnberg  vorgetragen. 

Voran  muss  erinnert  werden,  was  auch  schon  von  mehreren 
Schriftstellern  zumal  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
mehr  oder  weniger  bestimmt  erkannt  und  ausgesprochen  wor¬ 
den  ist,  dass  das  Nupov,  oder  auch  im  attischen  Dialecet  Aixpov 
der  Griechen,  das  Nitrum  der  Römer,  wofür  auch  öfters  die 
Ausdrücke  Sal  aegyptiacum,  thebaicum,  ammoniacum  und 
auch  wiederum  Halmyria,  Halmirrhaga,  genannt  wurden,  unser 
Nitrum  prismaticum  (Kali  nitricum)  im  Allgemeinen,  d.  h.  we¬ 
nigstens  weit  in  der  Mehrzahl  der  von  ihm  sprechenden  Stel¬ 
len  nicht  sei,  und  eben  so  'wenig  unser  Nitrum  cubicum  (Na- 
trum  nitricum)  bezeichne.  Hiervon  habe  ich  mich  bei  der  nä¬ 
heren  Prüfung  und  Vergleichung  einer  grossen  Anzahl  von 
Stellen  griechischer  und  römischer  Naturforscher  und  Aerzte, 
in  welchen  dieses  Salz  bald  und  gewöhnlicher  als  Nixpov,  bald 
als  Xixpov  erwähnt,  und  als  Heilmittel  (allermeist  als  äusserli- 
ches,  in  Verbindung  mit  anderen  reizenden,  selbst  kaustisch 
scharfen  Substanzen)  empfohlen  wird,  vollkommen  überzeugt. 
Aber  ich  habe  auch  zugleich  gefunden,  dass  unter  diesem  Ni¬ 
trum  (veterum)  gar  nicht  immer  ein  und  dasselbe  Salz,  noch 
viel  weniger  immer  nur  ein  einfaches  kalisches  oder  Mittelsalz, 
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sondern  mehrerlei  und  in  ihrer  Zusammensetzung  sehr  ver¬ 
schiedenartige,  jedoch  diejenige  salinische  (kalische)  Substanz, 
welche  den  Hauptbestandtheil  des  vtxpov  ausmachte,  immer 
hervorstechend  enthaltende  Salze  begriffen  worden  seien.  Die¬ 
ses  konnte  und  musste  auch  um  so  eher  geschehen,  da  —  wie 
wir  sehen  werden  —  das  aus  Binnenseen  und  Flüssen  oder 
durch  Schürfung  auf  der  Oberfläche  der  Erde,  oder  durch  Ab¬ 
kratzen  von  Grottenwänden  und  altem  Gemäuer,  theils  in  fes¬ 
ter  Gestalt,  theils  durch  Abdampfen  und  Abrauchen  seiner  Auf¬ 
lösung  im  Wasser  gewonnene  Nitrum  an  den  verschiedenen  Or¬ 
ten  seines  Vorkommens  und  seiner  Bereitung,  ein  in  seiner 
Mischung  mehr  oder  weniger  verschiedenes  war,  wovon  freilich 
jene  Aerzte  des  Alterthums  und  selbst  noch  der  arabischen 
Periode,  einer  chemischen  Analyse  und  Erkenntnisse  der  Be- 
standtheile  so  unfähig  als  unkundig,  nichts  Genaueres  wissen 
konnten;  zufrieden  schon,  wenn  sie  nur  in  einigen  äusseren 
Merkmalen,  Farbe,  Geschmack,  mehr  oder  weniger  Festigkeit 
und  Dichtigkeit,  oder  flockig  -  pulverulenter  Weichheit  und 
Auflösbarkeit  u.  s.  w.  eine  gewisse  Art  Differenz  erkennen 
konnten. 

Die  früheste  Erwähnung  des  vixpov  als  äusseres  Heilmittel 
findet  sich  in  einigen  der  unächten  Hippokratischen  Schrif¬ 
ten  namentlich  in  den  Büchern  von  den  Weiberkrankheiten 
(schwerlich  früher  als  in  der  ersten  Zeit  der  Herophileischen 
Schule  geschrieben)  zweimal,  und  ein  paarmal  auch  in  dem 
(kaum  älteren)  Buche  von  den  Geschwüren,  wo  das  rotheEgyp- 
tische  Nitrum  als  ein  gelind  ätzendes  Mittel  empfohlen  wird, 
(wobei  sich  der  Verfasser  des  Wortes  a7iovtxpo>aat  mit  Natrum 
bestreuen,  bedient)  und  dem  Buche  von  der  Ueberfruchtung* 
Ohngefähr  gleichzeitig  nennt  Herodot  das  Nitrum  der  Egyp- 
ter  ein  das  Fleisch  schmelzendes  und  verzehrendes  (xaxax7jxtov) 
Salz  als  Hauptmittel  zur  Mumienbereifung,  indem  die  Leichen 
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70  Tage  lang  mit  diesem  Nitrum  eingesalzen  wurden.  Und 
Aristoteles  erwähnt  niöht  nur  das  Nitrum  ustum,  als  Koch¬ 
zusatz  um  das  Gemüse  schneller  weich  und  zarter  zu  machen, 
was  auch  Theöphrast  (dessen  eigene  Schrift  vom  Nitrum  ver¬ 
loren  gegangen  ist,  in  seinem  Buche  vom  Feuer)  wiederholt,  son¬ 
dern  führt  auch  einige  nitrose  Seen  auf,  (in  den  libr.  memora- 
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bil.  audit.)  namentlich  den  Ascänischen  See  in  Bitanien,  der  so 
reich  an  Nitrum  sei,  dass  er  die  Kleider  schon  durch  blosses 
Eintauchen  bleiche,  bei  längerem  Liegen  aber  in  ihm  zerfresse. 
Aehnlicher  Natur  sei  der  Lacus  Paesus,  (dessen  auch 
Strabo  erwähnt),  als  ein  zum  Wäsche  bleichen  gebrauchtes 
nitroses  Wasser.  Ein  noch  stärkerer  Nitrum-See  Thonitis 
in  Armenien,  dessen  W  asser  sich  die  Gerber  bedienen  um  die 
Haare  von  den  Fellen  wegzubeitzen  und  diese  gar  zu  machen, 
wird  ebenfalls  von  Strabo  aufgeführt.  Nach  diesen  Schriftstel¬ 
lern  finden  wir  bis  auf  Diodor  von  Sicilien  (nur  des  Nitrum 
Egypt,  zur  Einbai sàmirun g  gedenkend),  den  grossen  Encyclo- 
pädisten  Plinius,  (einen  Zeitgenossen  Dioscorides  von 
Anazarba,  Celsus,  Aretaeus,)  und  bis  auf  die  Zeiten  des 
Galenus  (abgesehen  von  einigen  das  Nitrum  enthaltenden 
äussern  Arznei- Compositionen  älterer  Aerzte  von  diesem  er¬ 
wähnt)  nichts  Näheres  über  dieses  Nitrum  oder  Litrum  be¬ 
merkt  ;  ausser  in  einigen  Stellen  bei  Columella  und  Palladius 
èin  paar  Worte  über  das  Bestreuen  des  Landes  mit  diesem 
Salz  als  Düngmittel,  wozu  noch  zwei  Verse  bei  Martialis 
kommen  mögen,  in  welchem  das  Aphronitrum  als  gleichbedeu¬ 
tend  mit  Spuma  ni  tri  einem  Landmann  genannt  wird.  Vor¬ 
züglich  ist  es  aber  Plinius,  der  in  einem  Capi  tel  (Lib.  XXXI. 
46.)  das  Nitrum  und  seine  Varietäten  ausführlich  physiogra» 
phisch  und  diagnostisch  abhandelt  und  seine  Herkunft  als  na¬ 
türlich  vorkommendes,  wie  seine  künstliche  Gewinnungsweise 
und  seine  Wirklingen  und  Gebrauchsweisen  sowohl  in  techni- 
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scher  als  in  medizinischer  Beziehung  umständlich  angiebt.  Da 
diese  Nitrographie  des  Plinius  nicht  nur  an  sich  die  wichtigste 
aus  jener  Zeit  und  klassisch  ist,  sondern  da  sich  auch  aus  für 
allein  ein  bestimmtes  Urtheil  über  die  wahre  Natur  dieses  Sal¬ 
zes  fällen,  und  die  therapeutische  Anwendung  desselben  unter 
den  Aerzten  jener  Zeit  (auch  schon  der  früheren)  und  den  fol¬ 
genden  der  Galenischen  Schule  mit  dieser  Plinianischen  Dar¬ 
stellung  in  gegenseitig  aufklärende  Verbindung  setzen  lässt, 
so  möge  es  mir  gestattet  sein,  hier  nur  einige  Hauptstellen  aus 
ihr  auszuheben. 

„DasNitrum“  sagt  Plinius  „erfordert  um  somehr genauer 
erkannt  zu  werden,  je  offenbarer  es  ist,  dass  die  Aerzte  die 
über  dasselbe  schrieben,  seine  Natur  misgekannt  haben.  In  ge¬ 
ringer  Menge  kommt  es  in  Medien  vor,  als  Residuum  der  durch 
die  Sonne  bewirkten  Eintrocknung  von  Anschwemmungen  ni¬ 
troser  Wasser  auf  dem  Boden  der  Thäler,  und  dieser  weisse 
Ueberzug  wird  Almyrhaga  genanut.  Schmutziger,  durch  bei¬ 
gemengte  Erde,  überzieht  es  einige  Stellen  in  Thracien  (Ru- 
melien),  bei  Philippopolis  wo  es  Agrion  heisst.  Auch  an 
mehreren  anderen  Orten  kommen  Aquae  nitrosae  vor,  aber 
ohne  dort  zu  Salz  anzuschiessen.  Das  beste  wird  in  reicher 
Menge  in  dem  Distrikt  von  Litis  (andere  ältere  Ausgaben  des 
Plinius  haben Clytis,  Cystis,  Dalechamp  Chytis,  aber  wohl 
unrichtig)  aus  einem  See  in  Macédonien  gewonnen,  unter  dem 
Namen  des  C  ha  la  st  rischen  Salzes.  (Dieses  Chalastrae  war 
nach  Paul  von  Aegina  ein  nicht  weit  von  dem  Sinus  Ther- 
maicus,  dem  heutigen  Golf  von  Salonichi,  gelegener  Ort.)  Das¬ 
selbe  ist  ganz  weiss,  rein  und  dem  Kochsalz  sehr  ähnlich.  Es 
setzt  sich  aus  diesem  See  zur  Zeit  der  Hundstage  immer  neun 
Tage  hindurch  ab,  und  verschwindet  dann  wieder  (im  Wasser 
des  Sees  aufgelösst  bleibend)  um  dann  abermals  nach  neun 

Tagen  wieder  am  Ufer  zum  Vorschein  zu  kommen.  (Dieses 
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ist  ohne  Zweifel  eine  von  den  Wahrheitslosen  Sagen,  deren 
man  so  viele  bei  dem  leichtgläubigen  Plinius  findet,)  Die 
Ursache  dieses  periodischen  Erscheinens  und  Wiederverschwin¬ 
dens  könne,  meint  Plinius,  nur  in  der  Beschaffenheit  des  Bo¬ 
dens  liegen,  nicht  in  der  Sonnen-  noch  Regeneinwirkung.  In 
Egypten,  vorzüglich  in  Utica,  Berenice  und  Memphis,  wird 
dieses  Salz  in  viel  grösserer  Menge  gewonnen,  aber  unreiner, 
von  grauer  Farbe  und  steinartiger  Härte  (lapidosum).  Es 
geschieht  dieses  dort  künstlich,  vermittelst  des  Wassers  des 
Nils,  welches  man  zurZeit  des  Austretens  des  Flusses  in  eigens 
dazu  ausgegrabene  (und  ummauerte)  Erdkasten,  Nitrariae 
genannt,  leitet,  worauf  man  nach  dem  Fallen  des  Nils  das  in 
den  Nitrariis  gesammelte  Wasser  40  Tage  lang  verdunsten  lässt 
und  dann  das  eingedickte  Salz  schnell  herausnimmt,  damit  es 
sich  nicht  wieder  auflöse,  worauf  es  in  Haufen  aufgeschüttet 
wird  (deren  nach  späteren  Beobachtern  eine  grosse  Menge 
hochaufgethürmt,  die  Felder  um  die  Nitrarien  bedeckten) 
damit  es  trocken  und  hart  werde.  Im  Ascanischen  See  und 
den  Nitrum  -  Quellen  bei  Chalcis  auf  Euboea  sei  das  Was¬ 
ser  der  Oberfläche  süss  und  trinkbar,  nur  in  der  Tiefe  sei  es 
nitrös.  Die  Spuma  nitri,  als  der  gesuchteste  Theil  des  Aphroni- 
trum,  (welches  in  seiner  minder  reinen  und  compact  harten  Ge¬ 
stalt  eben  die  Masse  jener  Haufen  in  deren  Innern  bildete)  von 
flockiger  oder  pulverulenter  Beschaffenheit,  soll  nach  einer 
alten  Sage,  nicht  anders  sich  bilden  als  wenn  Thau  gefallen 
wäre,  auch  wenn  in  den  Nitrarien  bereits  Nitrum  reichlich  vor¬ 
handen  wäre.  Das  in  Haufen  aufge schüttete  Nitrum  nimmt 
eine  Steinhärte  an,  (lapidescirt)  so  dass  es  zur  Verfertigung 
von  Gefässen  gebraucht  wird,  doch  nur  in  Verbindung  dessel¬ 
ben  mit  Sand,  (ein  Schmelzungsprozess  in  der  Art  unseres 
Steinguts,  wie  schon  Dalechamp  in  seinen  Anmerkungen  zu 
seinerAusgabe  des  Plinius  treffend  bemerkt  „utäpud  nos  fite 
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soda“)  und  auch  häufig  mit  Schwefel  über  Kohlenfeuer  zusam¬ 
mengekocht  wird  (um  eine  farbige  Glasur  der  Gefässe  damit 
zu  bewirken,  wie  unsere  Töpfer  dieses  durch  Zusammenschmel- 
z  sing  von  Soda  und  Bleiglätte  zu  thun  pflegen,  setzt  Dale- 
champ  in  seiner  Anmerkung  ebenso  treffend  hinzu).  Ein 
grosser  Gebrauch  dieses  Nitrums  wird  zur  Bereitung  des 
Glases  gemacht  (S.  hiervon  weiter  unten).  —  Die  vorzüg¬ 
lichsten  Nitrarien  waren  bei  Naucratis,  Berenice  und  Memphis  ; 
die  letzteren  waren  von  geringerer  Güte.  In  einigen  der¬ 
selben  wird  rothes  Salz  gewonnen,  was  von  der  Farbe  der 
dortigen  Erde  herrührt.  (Dieses  musste  wohl  den  Plinius 
zur  Ueberzeugung  fuhren,  die  er  auch  vielleicht  hatte,  aber 
nirgends  bestimmt  ausspricht,  dass  es  nicht  das  an  sich  süsse 
und  trinkbare  Nil -Wasser  war,  aus  dem  das  sogenannte 
Nitrum  sich  bildete,  sondern  der  Natronreiche  Erdboden, 
wie  dieses  auch  spätere  Schriftsteller,  schon  Bel  on  u.  A. 
und  am  bestimmtesten  Schelhammer  anerkannt  haben. 
Allerdings  setzt  Plinius  hinzu,  dass,  wenn  Regen  einfiele, 
man  weniger  Nilwasser  in  die  Nitrarien  fliessen  Hesse.) 

D  as  Aphronitrum,  sagt  Plinius  weiter,  wird  nach  den 
Angaben  neuerer  Aerzte  auch  in  Asien  gewonnen  und  zwar 
dort  in  Höhlen  oder  Grotten,  Colycae  genannt,  wo  es  ent¬ 
weder  von  den  Wänden  herabläuft,  gesammelt  und  dann  an 
der  Sonne  eingetrocknet  wird,  oder  schon  trocken  von  den 
Wänden  abgenommen  wird.  Für  das  beste  wird  das  in  Ly¬ 
dien  gewonnene  gehalten,  welches,  wenn  ächt,  sehr  leicht, 
sehr  zerreiblich,  und  von  beinahe  purpurrother  Farbe  sein 
muss.  Dieses  wird  in  dünnen  Stangen  (pastillis)  versendet, 
das  Egyp tische  in  verpichtenGefässen,  damit  es  nicht  zerfliesse. 
—  Die  Aechtheit  des  Egyptischen  Nitrum’ s  selbst,  wel¬ 
ches  dort  häufig  mit  Kalk  verfälscht  wird,  erkennt  man  daraus, 
dass  es  eine  zarte  (tenuissimum)  und  durch  und  durch  schwam- 
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rnige  (löcherige)  und  fistulöse  Substanz  sein  muss,  nicht  ste¬ 
chend  von  Geschmack,  wie  der  des  mit  Kalk  verfälschten,  und 
im  Wasser  leicht  auflöslich  sein  muss.  Mit  Kalk  bestreut  giebt 
es  einen  heftigen  Geruch.  Wenn  es  gebrannt  werden  soll,  so 
muss  dieses  in  verschlossenen  Gelassen  geschehen,  damit  es 
nicht  im  Aufblähen  überlaufe.  Ausserdem  springt  es  über 
dem  Feuer  nicht  in  die  Höhe  (non  exilit)  welches  charakteri¬ 
stisch  ist,  in  Hinsicht  auf  den  wirklichen  Salpeter.  Dass  die 
Gewinnung  des  Nitrum  aegyptiacum  in  so  grosser  Menge  und 
als  ein  wichtiger  Handelsartikel  in  Egypten,  besonders  zur 
Verhütung  seiner  häufigen  Verfälschung  unter  die  Aufsicht 
der  dortigen  Staats-Regierung  gestellt,  wenn  nicht  als  ein 
Regale  behandelt  worden  sei,  geht  daraus  hervor,  dass,  wie 
Strabo  sagt,  eine  eigene  lex  nitriotica  für  dieNitraria  und 
ihre  Verwaltenden  bestand.) 

Wo  das  Nitrum  vorkommt,  wächst  und  gedeiht  nichts  Le¬ 
bendes.  In  den  Nitrarien  werden  die  Bekleidungen  und  Schuhe 
der  Arbeitenden  sehr  schnell  zerfressen.  Im  fiebrigen  besitzt 
dieses  Salz  heilsame  Wirkungen  auf  den  Körper  und  erweist 
sich  besonders  den  Augen  nützlich,  wie  man  denn  auch  in  Ni¬ 
trarien  keine  Triefäugigen  findet.  Es  heilt  schnell  alle  Wun¬ 
den  und  erregt  Sclrvveiss.  Des  Chalas  tri  sehen  Salzes  bedient 
man  sich  statt  des  gemeinen  zum  Brot  (bereiten?  In  pane  salis 
vice  utuntur  sagt  Plinius).  In  diesem  Fall  würde  also  dieses 
Chalastrische  Nitrum  um  so  gewisser  auch  Kochsalz  enthalten 
haben.  Als  Arzneimittel  wirkt  es  erwärmend,  verdünnend, 
beissend,  verdickend,  (extenuat)  brennend,  exulcerirend.  (Eine 
seltsame  Mixtur  von  Wirkungen,  wenn  das  „extenuat“  nicht 
vielmehr  schmelzend,  oder  Einschrumpfen  befördernd  bedeuten 
soll.  Aber  freilich  war  Plinius  kein  Arzt.)  So  schmelzt  es 
(extenuat)  die  Papulas  und  Pusteln  auch  die  Narben  an  den 
Augen,  die  entzündlichen  Anschwellungsn  der  Hoden  u,  s.  W. 
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—  Pli niu s  fugt  dann  mehrere  zur  Beförderung  dieser  Wir¬ 
kungen,  auch  der  ätzenden,  dienende  Mischungen  dieses  Ni¬ 
trum ’s  mit  andern  Mitteln  hinzu,  wie  mit  gebranntem  Kalk, 
Pfeffer,  Plarzen,  oder  auch  zur  Verminderung  der  Aetzkraft 
(des  gebrannten  Nit  rum ’s)  mit  milden  Oelen  u.  a.  Fett,  Ho¬ 
nig,  Essig,  Wein  etc.  In  solchen  Verbindungen  sei  es  in  Zahn¬ 
schmerzen  zur  Reinigung  schwarzer  Zähne  unvermischt,  (als 
Nitrum  ustum),  Furunkeln,  Wassersucht  (innerlich  mit  Fei¬ 
gen  und  äusserli ch)  Kolikschmerzen  (innerlich),  in  einer  Bräune 
(abgekocht  mit  Raute  oder  Kümmel),  gegen  giftige  Schwämme, 
selbst  gegen  tollen  Hundes-  und  Schlangenbiss,  äusserlich  mit 
Harz  und  Essig  gegen  Verbrennungen,  äusserlich  das  gebrannte 
gegen  Lähmungen,  alten  Husten,  (das  Aphronitrum  inner¬ 
lich  mit  Galbanum  und  Terpenthin  zu  gleichen  Theilen,  eine 
Bohne  gross  zur  Dosis,)  in  der  Gicht,  Gelbsucht,  innerlich  in 
Wein  aufgelösst,  gegen  Lepra  und  Porrigo,  mit  Alaun  ge¬ 
mischt  äusserlich.  Zu  Bädern  gemischt,  (welches  ein  Haupt¬ 
gebrauch  des  festen  und  wohlfeilem  Aphronits  war)  wirke  es 
trefflich  im  Podagra,  dem  Starrkrampf,  in  der  Atrophie 
u.  a.  m.“ 

Ich  würde  diesen  Auszug  aus  der  Plinianischen  Nitrologie 
nicht  gegeben  haben,  wenn  er  nicht  am  vorzüglichsten  geeignet 
wäre,  die  wahre  Natur  dieser  Substanz,  wenigstens  nach  den 
hervorstechenden  Bestandteilen  desselben  erkennen  zu  lassen. 
Hierzu  verhelfen  auch  noch  wenigstens  mittelbar  und  durch 
übereinstimmende  Angaben  der  medicinischen  Wirkungen 
und  Gebrauchsweisen  der  Aeusserungen  der  folgenden  alten 
Aerzte. 

Cel  sus,  der  sich  nicht  auf  die  Physiographie  einlässt,  be¬ 
gnügt  sich,  sowohl  das  Nitrum  als  die  spuma  nitri,  vorzugs¬ 
weise  die  rothe  als  reizend  zerteilendes,  trocknendes  und  auch 
wieder  schmelzendes  und  ätzendes  Mittel  in  einerMenge  von 


Compositionen  mit  kaust.  Kalk,  Alaun,  Grünspan,  Pfeffer, 
Harzen  und  dgl.  gegen  eine  Menge  von  äusserlichen  Krank¬ 
heiten,  Geschwülsten,  Geschwüren,  Ausschlägen  etc.  in  recht 
empirischer  Weise  z\i  empfehlen.  —  Einige  ähnliche  Pflaster 
und  Linimente  mit  Nitrum  zum  Zertheilungszwecke  hat 
Scribonius  Largus.  — 

Dioscorides  von  Anazarba  fertigt  in  seiner  Materia  me- 
dica  das  Nitrum  erst  separat  in  einigen  Zeilen  ab.  Mehr  sagt 
er  vom  ’Acppov  viTpH,  das  er  übrigens  nur  als  eine  Art  oder 
vielmehr  ein  und  dieselbe  Substanz  mit  dem  ’Aypovmpov  be¬ 
trachtet.  Das  beste  Nitrum  sei  das  rosenrothe,  oder  auch  das 
schneeweisse,  äusserst  leichte,  löcherige  oder  gleichsam  schwam¬ 
mige,  wie  es  aus  der  Gegend  von  Bunae  oder  Bunium  in  Illy- 
rien  kommt.  Es  besitze  eine  metasynkri  tische  (die  Säftemi¬ 
schung  alterirende)  Kraft.  Das  Aphronitrum  (Spuma  nitri)  sei 
in  seiner  besten  Qualität,  in  der  es  aus  Philadelphia  in  Lydien 
und  auch  aus  Magnesia  in  Carien  komme,  ungemein  leicht, 
klumpig  (  TiXaxcüOsç  )  oder  auch  schaumartig,  zerreiblich, 
heissend  auf  der  Zunge,  beinahe  purpurroth.  Eine  zweite  ge¬ 
ringere  Art  sei  die  Egyptische.  Es  habe  wie  das  Nitrum  die 
Kraft  und  durch  das  Einäschern  das  Aetzende  wie  das  Nitrum. 
Es  folgt  dann  die  Angabe  verschiedner  Heilwirkungen,  die 
das  eine  wie  das  andere  theils  innerlich  gebraucht  in  Auflösun¬ 
gen  mit  Honig  etc.  gegen  Kolik  und  Eieber,  theils  und  vor¬ 
zugsweise  äusserlich  in  Linimenten  und  Pflastern,  auch  in 
saturirten  Auflösungen  gegen  dieselben  Krankheiten  der  Haut 
u.  s.  w.  habe,  die  auch  Plinius  aufführt.  — 

Der  als  Beobachter  und  Arzt  weit  höher  stehende 
Aretaeus,  der  nur  vom  Nitrum  (oder  wie  er  es  gewöhn¬ 
lich  nennt,  (Xtxpov)  spricht,  machte  von  diesem  einen  häufi¬ 
gen  Gebrauch,  sowohl  innerlich  in  Solutionen,  in  der  atoni- 
nischen  Lungenentzündung  und  in  Entzündungen  grosser 
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Gefässstämme,  wo  es  jedoch  nur  mit  Vorsicht  und  nicht  leicht 
in  starken  Auflösungen  zu  gebrauchen  ist.  Auch  im  Volvu¬ 
lus  in  Klystieren,  die  er  sehr  empfiehlt,  als  besonders  äusserlich 
zu  Waschungen  des  Kopfes  bei  Phrenitis,  zu  Einspritzungen 
bei  Anginen  zu  Linimenten  und  Pflastern  seltener.  Es  scheint 
dass  er  unter  seinem  Litron  auch  mitunter  wirklichen  Salpeter 
(vielleicht  äusserlich  mehr  den  Mauersalpeter)  gebraucht  habe 
indem  er  überhaupt  weniger  von  einer  scharfen  oder  ätzenden 
Einwirkung  desselben  spricht  oder  Gebrauch  machte.  Im 
Allgemeinen  aber  verfuhr  auch  er  mit  diesem  Mittel  zu 
sehr  empirisch,  ohne  specieliere  Indicationen  für  dasselbe  zu 
suchen. 

Galenus,  dieses  Haupt  der  Pharmocologen  oder  vielmehr 
der  Registratoren  und  Vermehrer  des  Arzneivorrathes  seines 
Zeitalters  und  auch  hierin  das  Vorbild  und  die  summa  aucto- 
ritas  der  folgenden  Jahrhunderte  unter  den  griechischen,  ara¬ 
bischen  und  mittelalterlichen  Aerzten,  vermehrte  noch  die  Zahl 
der  Arten  des  Nitrum’s,  indem  er  vornämlich  in  seinem  Werk 
von  den  Wirkungen  der  einfachen  Arzneimittel  (im  4.  Buch, 
Kap.  19  und  20  und  im  9.  Buch  zweimal)  nicht  nur  das  Nitrum 
und  das  Aphronitrum  aufführte,  (dabei  bemerkend,  dass  das 
Nitrum,  wenn  es  gebrannt  wird,  sich  mehr  dem  Aphronitrum 
nähere)  sondern  das  Letztere  selbst  wieder  in  ein  Aphronitrum 
fester  Gestalt,  in  compacten  Stücken  auf  dem  Erdboden  (auf 
dessen  Oberfläche)  vorkommend  oder  auch  aus  seinen  Auflö¬ 
sungen  in  fliessenden  und  Teichwassern  oder  aus  dem  von 
Höhlenwänden  herab  träufelnden  Wasser  durch  Eintrocknung 
und  Anschiessung  gewonnen  von  dem  acppov  vixp«  (spuma  ni- 
tri)  als  dem  feinem,  flockigt  pulverigen,  mehlartigen,  leichter 
auflösbaren,  aber  schärferen  (dem  acppov  vixpov)  des  Dioscorides 
unterschied.  Das  feste,  in  Stücken  von  rother  oder  weisser 
Farbe  ausgeführte  Aphronitrum,  das  von  verschiedener  Güte, 
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immer  aber  von  geringerem  arzneilichem  Werth  als  die  Spuma 
ni  tri  sei,  werde  weniger  in  der  Medicin,  wo  es  sich  als  Aetz- 
mittel  gegen  Fleischauswüchse  kräftig,  gleich  der  feinem 
spuma  ni  tri  erweise,  sondern  vorzugsweise  zum  Waschen  und 
Bleichen  der  schmutzigen  Wäsche  und  zu  den  Bädern  gebraucht. 
Dieses  Aphronitrum  als  Handelswaare  kam  aus  Egypten. 
Ausserdem  nennt  Galen  auch  noch  einen  Asiatischen  „flos 
petrae“  der  der  spuma  ni  tri  sehr  ähnlich,  auch  zartflockig, 
doch  von  grauer  Farbe  und  weniger  reizend  oder  erwärmend 
sein  soll,  und  der  wahrscheinlich  nichts  anders  als  Mauersal¬ 
peter  ist,  welches  aber  auch  an  mehreren  Orten  die  Spuma 
ni  tri  mehr  oder  weniger  war.  Und  so  bringt  Galen  durch 
dieses  flos,  durch  Mangel  an  genauerer  Unterscheidung,  ge¬ 
schweige  denn  chemischer  Kenntniss,  nur  eine  Verwirrung  in 
diese  Sache.  Hierzu  helfen  noch  mehr  die  Araber  (Avicenna, 
Rhazes,  Mesue,  Serapion)  durch  ihr  Baurach,  durch 
welches  sie  ebensowohl  das  rothe  wie  weisse  Aphronitrum  (so- 
lidum)  das  in  festen  Stücken  aus  Afrika  (Egypten)  komme 
und  als  feinere  Sorte  die  spuma  nitri  aus  Kleinasien  und  Ar¬ 
menien,  als  den  rohen  Borax  (ein  aus  jenem  Baurach  später 
gebildetes  Wort)  der  bei  seiner  künstlichen  Bereitung  aus 
jenem  Tinkal  oder  Tinkar  heisse  (so  Isaac,  Ebn  Amram  bei 
Serapion),  bezeichneten.  Dieser  Baurach  scheint  dasselbe 
zu  sein,  was  die  Griechen  Nitrum  fossile  nannten«  Doch  hier¬ 
von  an  einem  andern  Orte  das  Nähere.  — 

Unter  den  späternNachfolgern  und  Nachbetern  Galen’s  sind 
es  besonders  Ae ti us  und  Paulus  von  Aegina  (noch  späterer 
nicht  zu  gedenken)  welche  das  Nitrum,  wie  das  Aphronitrum  in 
Galenischer  W eise  beschreiben,  und  das  letztere  nur  äusserlich  als 
reizend  auflösendes  und  ätzendes  Mittel  anzuwenden  empfahlen, 
wobei  sie  ausdrücklich  gegen  den  innern  Gebrauch  bei  Aphro- 
nitrum  warnen,  weil  es  den  Magen  durch  seine  Schärfe  ver- 


letze,  während  sie  die  innerliche  Anwendung  des  Nitrum 
(bei  ihnen  Litrum)  wie  der  spmna  nitri,  die  mit  dem  Ni¬ 
trum  gleiche  Wirkung  hat,  gegen  Verhärtungen,  Gicht  gut 
heissen. 

Hiernach  und  dem  Wortlaut  des  vttpov  treulich  folgend, 
führten  dann  auch  fast  alle  Aerzte  und  Kommentatoren  nicht 
nur  des  Mittelalters,  sondern  selbst  noch  des  XVI.und  XVII. 
Jahrhunderts  dieses  Nixpov  als  wirklichen,  sowohl  natürlichen  als 
künstlichen  Salpeter  auf  und  ebenso  das  Aphonitrum  als  theils 
festen  aber  doch  schwammigen,  löcherigen  Salpeter  und  zwar 
entweder  als  fossilen  oder  auch  nur  auf  der  Oberfläche  der  Erde 
und  besonders  der  Gesteine,  alten  Mauern  so  vorkommenden 
oder  auch  durch  Abkochung  der  unreinen  Art,  künstlich  berei¬ 
teten,  theils  als  in  feineren  Flocken,  oder  in  mehlartigem  Pul¬ 
ver  ausgewitterten  Mauersalpeter.  So  handelten  von  diesem 
Nitrum  veterum,  immer  doch  unter  unsicherer  Zusammenwer- 
fung  mit  dem  Kalisalpeter,  dessen  chemischen  Charakter  sie 
nicht  kannten,  oder  zu  unterscheiden  wussten,  namentlich  (um 
von  den  ungeniessbaren  Ruminationen  G  aie  ns  im  Mittelalter 
nicht  zu  reden)  Jacob  Sylvius  vom  Aphronitrum,  das  man 
seiner  grossen  Schärfe  wegen,  durch  die  es  die  Haut  corrocliren 
kann,  nicht  leicht  innerlich  geben  solle  und  vom  Nitrum  als 
einer  blos  milderen  und  feineren  Art  des  Aphronitrum,  wie 
Gal  e  n  spricht,  indem  er  dabei  aber  schon  bemerkt,  das  man  dieses 
EgyptischeNitrum  j  etz  t  in  F  rankreich  gar  nicht  mehr  haben  könne 
ferner  Augustin  Ricius,  der  in  einer  besonderen,  dem  IX. 
Band  seiner  lateinischen  Ausgabe  des  ganzen  Galens  voran¬ 
gesetzten  Abhandlung  gelehrt  zwar,  aber  in  der  ermüdendsten 
Breite  und  Vprbosität,  das  Galenische  Nitron  und  Aphronitrum 
als  zwei  wirklich  unterschiedene  Arten  darstellte  und  den 
Cornarus  sehr  stark  zurechtwies,  weil  dieser  durch  falsche 
Les-  oder  Schreibart  verführt,  noch  ein  Aphonitrum  neben  dem 
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Aphronitrum  annehmen  und  selbst  das  Litron  als  ein  eigenes 
Salz  vom  Nitron  unterschieden  wissen  wollte  (was  allerdings 
für  einen  graece  doctus  ein  grosser  Yerstoss  war);  ferner  An¬ 
dreas  Caesalpin,  der  doch  schon  sich  dahin  aussprach,  dass 
das  Baurach  der  Araber  keinesweges  der  natürliche  (rothe) 
Borax  sein  könne,  sondern  einerlei  mit  dem  festen  steinharten 
Nitrum  vom  Memphis,  welches  im  Wasser  leicht  auflösbar  und 
von  scharfem  Geschmack  sei,  was  bei  dem  Borax  nur  dann 
eintrete,  wenn  er  calcinirt  werde;  Leonhard  Fuchs,  der 
sich  gegen  die  Annahme  Agricola’s,  dass  das  Nitrum 
compactum  oder  lapidosum  das  Aphronitrum  oder  Baurach 
auch  zum  Theil  unter  der  Erde  sich  vorfinde,  und  aus  ihr, 
gleich  anderen  Fossilien,  ausgegraben  werde,  so  wie  gegen  des 
Cornarus  Litron  entschieden  erklärte  ;  Valerius  Cor  dus, 
der  die  so  verwirrende  Zusammenwerfung  der  beiden  Hauptarten 
des  Nitrum  veterum  mit  dem  wahren  Kali-Salpeter  einiger- 
massen,  doch  nur  undeutlich  und  unsicher  erkannte,  wobei  er 
(in  seinen  Anmerkungen  zu  dem  Dioscorides)  bemerkte,  das 
Aphronitrum  sei  mit  der  Spuma  nitri  wesentlich  einerlei  und 
werde  theils  in  Höhlen  (oder  Grotten)  erzeugt  ohne  Mitvor¬ 
handensein  von  (feinerem)  Nitrum,  theils  auf  der  Oberfläche 
des  wahren,  (feineren  oder  pulverulenten)  Nitrum’s,  in  eine 
spumöse  Substanz  zergehend;  ferner  Marcellus  Virgilius, 
welcher  (in  seinen  Anmerkungen  zu  seiner  Ausgabe  des  Dios¬ 
corides)  zuerst  erklärte,  dass  das  Nitrum  der  Alten  nicht 
der  heutige  Salpeter  sei,  und  Matthiolus,  der  nächst  dem 
Vorgenannten  einer  der  Ersten  war,  welcher  die  vermeinte 
Identität  des  Nitrum  und  Aphronitrum  der  Alten  mit  dem  Sal¬ 
peter  bestritt,  wobei  er  aber  in  den  Irrthum  fiel,  den  auch 
C 1  u  s  i  u  s ,  W  e  c k  e  r  u.  A.  mit  ihm  theilten,  das  Aphronitrum 
für  einerlei  mit  dem  Borax  zu  halten,  verleitet  durch  den  Bau¬ 
rach  der  Araber,  ob  er  gleich  hierüber  schon  durch  Serapi  on, 
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der  das  Nitrum  zwar  als  eine  Species  des  Baurach,  aber  als 
eine  von  dem  Borax  artificialis  allerdings  verschiedene  salpeter- 
artige  bezeichne te,  eines  Bessern  hätte  belehrt  werden  können. 

ö 

Und  so  blieb  diese  Ungewissheit  über  das  Nitrum  veterum  und 
seine  Verwechselung  bald  (und  am  häufigsten)  mit  dem  Kali- 
Salpeter,  bald  mit  dem  Borax  und  anderen  Salzen  bis  zu  den 
Zeiten  der  Börhaave’schen  und  der  Stahl’schen  Chemie  und 
noch  darüber  hinaus.  Uebrigens  gebührt  dem  trefflichen 
Agricola  das  Verdienst,  den  wahren  prismatischen  Salpeter, 
den  er  immer  als  Kali  nitricum  bezeichnete,  zuerst  genauer 
unterschieden  und  in  die  Chemia  salina  eingeführt  und  zuerst 
seine  Bereitungsweise  durch  Zusatz  von  Pottasche  und  Kalk 
zur  Salpetererde  genauer  gelehrt  zu  haben.  Fälschlich  schrieb 
er  aber  dem  Nil  die  Salpeterbildende  Wirkung  in  den  Nitrariis 
zu.  Ohngefähr  zu  gleicher  Zeit  (1553)  erwarb  sich  der  ausge¬ 
zeichnete  Naturforscher  und  Keisende  Peter  Bellonius,  (Be- 
lon,  ein  Schüler  des  Val.  Cordus)  das  grössere  Verdienst,  das 
Nitrum  der  Türken  und  Egyptier,  welches  er  auf  seinen  weiten 
und  mehrjährigen  Reisen  durch  Klein-Asien,  Syrien,  Egypten, 
etc.  in  den  grössten  Massen  und  als  Handelsartikel  zu  ganzen 
Schiffsladungen  aufgehäuft  gesehen  hatte,  als  ein  von  dem  Sal 
nitri  (dem  Salpeter)  verschiedenes  Salz  näher  zu  beschreiben, 
mit  dem  merkwürdigen  Beisatz,  dass  dieses  Nitrum  in  Mem¬ 
phis  wie  in  Byzanz  und  in  Damaskus  Natron  heisse,  jetzt  aber 
in  Europa  kaum  mehr  zu  sehen  sei  (was  auch  Matthiolus  be¬ 
stätiget).  Und  doch  Hessen  sich  die  nachfolgenden  Schrift¬ 
steller  durch  diesen  Fingerzeig,  noch  durch  Belongs  An¬ 
gabe,  dass  aus  einem  Pfund  jenes  Nitrum’s  beim  Einaschern 
vier  Unzen  (laugensalziger)  Asche  Zurückbleiben,  nicht  in 
ihrer  Deutung  desselben  auf  gemeinen  Salpeter  irre  machen, 
wenn  sie  auch  jenes  Nitrum,  insbesondere  das  Aphronitrutfl 
comp  actum,  als  eine  besondere  Art  desselben,  welches  mehl* 


Erde  enthalte,  anführen.  Belon’s  Aeusserung  über  das 
Nitrum  veterum,  welche  sich  in  seiner  jetzt  seltenen  Abhand¬ 
lung  de  medicato  funere  seu  cadavere  condito  (die  den  ersten 
Theil  seines  Buches  „de  admirabili  operum  antiquorum  prae- 
stantia  Paris  1553  bildet)  befindet,  verdient  um  so  mehr  Auf¬ 
merksamkeit,  als  sich  in  ihr  auch  die  beste  Darstellung  der 
uralten  Anwendung  jenes  Nitrum  nach  Pier  o dot  u.  A.  vor- 
zugsweisedes  Aphronitrum,  zum  Einbalsamiren  der  Leichen 
findet,  wie  dieses  auch  später  und  genauer  nachgewiesen  wor¬ 
den  ist.  Schon  hieraus  konnte  man  sehen,  dass  jenes  Salz 
kein  gemeiner  Salpeter,  sondern  ein  Laugensalz  gewesen  sein 
musste.  Gleichwohl  sprach  sich  noch  im  Jahre  1709  der  ge¬ 
lehrte  S  eh  e  lh  a  m  m  e  r  in  seiner  immer  sehr  lesenswerthen  Schrift 
„de  nitro  tarn  veterum  quam  nostro“  dahin  aus,  dass  jenes 
Nitrum  veterum  wesentlich  von  dem  unsern  nicht  verschieden, 
nur  mehr  erdehaltig  gewesen  sei. 

Dass  ein  kalisches  Salz  zum  Waschen  oder  Baden  ge» 
braucht,  unter  dem  Namen  Nitrum  schon  in  sehr  alter  Zeit 
unter  den  Juden  bekannt  war,  sehen  wir  aus  einer  Stelle  des 
alten  Testaments  Jeremia  Cap.  2.  v.  22.,  wo  es  nach  der  Vul¬ 
gata  so  genannt  wird,  mit  dem  Zusatz  von  Borith,  welches  ver- 
muthlich  das  Baurach  bedeuten  soll  und  welches  Luther  wohl 
unrichtig  durch  Seife ,  so  wie  das  Nitrum  durch  Lauge  über¬ 
setzte.  Eben  diese  Anführung  des  Nitrum  und  Baurach  als 
reinigendes  Waschmittel  lässt  in  ihnen  das  Egyp tische  Nitrum 
und  Aphronitrum,  unreines  Natrum,  erkennen*  — 

Das  Kali  nitricum  selbst  kannte  und  gebrauchte  übrigens 
auch  schon  im  14.  Jahrhunderte  der  berühmte  Erfinder  des 
Schiesspulvers  Berthold  Schwarz.  Denn  wenn  auch  diese 
Erfindung  schon  dem  beinahe  hundert  Jahre  früher  lebenden  Ko- 
g  er  Baco  angehört,  wie  F  reiiid  allerdings  nachweisst,  so  kann 
doch  Schwarz,  der  sicherlich  nichts  von  Baco  und  seiner  Ent- 
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deckung  wusste,  eben  so  gut  als  Erfinder,  der  zweite  wenig¬ 
stens,  angesehen  werden.  —  Durch  Paracelsus  und  seine 
Schule  wurde  dann  im  16.  Jahrhundert  auch  die  Bereitung  des 
Nitrum  (prismaticum)  und  seine  chemische  wie  arzneiliche  An¬ 
wendung  in  seiner  Weise  und  noch  sehr  im  Thrasonisch  -  my¬ 
stischen  Gewand,  eingeführt. 

Was  ist  nun  dieses  Nitrum  und  Aphronitrum  der  Alten 
diese  Spuma  und  flos  nitri?  Aus  den  allerdings  mit  einziger 
Ausnahme  des  Plinius  nur  sehr  dürftigen  und  zum  Theil  sehr 
unklaren  und  verworrenen  Aeusserungen  der  von  mir  ange¬ 
führten  alten  Schriftsteller,  zu  denen,  wenn  ich  hier  Vollstän¬ 
digkeit  derCitate  beabsichtigen  wollte,  leicht  noch  eine  und  die 
andere  Stelle  über  den  Gebrauch  des  vttpov  oder  Xixpov  als  eines 
hellen  scharfen  und  das  Fleisch  schmelzenden  Salzes  etc.  aus 
Hero  dot,  Diodor  von  Sicilien  und  anderen  hinzugefügt  wer¬ 
den  könnte,  ergiebt  sich  erstlich  soviel  mit  Gewissheit,  dass 
dieses  Salz  in  allen  seinen  angeführten  Varietäten  nichts  weni¬ 
ger  als  unser  Nitrum  prismaticum  war,  wenn  es  auch  gleich 
nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  an  einzelnen  Orten  und  in  ein¬ 
zelnen  Arten  desselben,  je  nach  der  Natur  des  Bodens  und  der 
Gewässer  einiges  Nitrum  prismaticum  dem  Hauptsalz  beige¬ 
mischt  oder  bei  längerer  Exposition  des  Aphronitrums  an  der 
Luft,  sich  auf  seiner  Oberfläche  durch  die  atmosphärische  Ein¬ 
wirkung  erzeugt  haben  konnte.  Es  ergiebt  sich  ferner,  dass 
die  Hauptsubstanz  sowohl  des  reinen,  flockigen,  oder  in  Pulver 
zerfallenen  Nitrum ,  wie  es  als  Efflorescenz  die  Erde  stellen¬ 
weise  überzog,  als  des  festeren  und  krystallinischen  Aphroni¬ 
trum,  wie  es  durch  Sonnenhitze  oder  durch  Einkochung  und 
Abdampfung  in  den  Nitrarien  Egyptens,  oder  auch  aus  ver¬ 
schiedenen  Seen  Kleinasiens,  wie  namentlich  auch  dem  salzreichen 
Askanischen  See,  und  anderen  in  Lydien,  Babylonien,  Medien, 
Persien  hierzu,  unter  dem  Ergebnis^  eines  unreinen  mit  vielem 
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Kochsalz  und  anderen  Salzen  etc.  gemischten  Natrum’ s  benutzt 
worden ,  und  in  Griechenland  (aus  dem  See  von  Chalastrae  und 
auch  aus  einem  bei  Chalcis  in  Euboea)  gewonnen  wurde,  das 
kohlensaure  Natrum  gewesen  ist.  Das  Laugensalz,  das 
nachmals  als  Handels  -  Artikel  aus  Egypten  unter  dem  Namen 
Natrum  oder  auch  Anatrum  Aegyptiacum,  oder  Soda  aegyp- 
tiaca  in  so  grosser  Menge  nach  Frankreich  im  16.  und  17. 
Jahrhundert  eingeführt  ward,  dass  L  emery  und  Po  met  die 
Menge  des  jährlich  importirten,  eingerechnet  das  von  den  Ger¬ 
bern  für  ihre  Felle  und  Lederbereitung  verbrauchte,  auf  20,000 
Centner  schätzten,  war  nichts  anderes,  als  das  in  grossen  fe¬ 
sten,  zum  Theil  kristallinischen  Stücken  aus  den  damit  über¬ 
zogenen  Grotten  und  alten  Kalksteinmauern  abgehauene 
Aphronitrum,  dem  etwa  auch  noch  mehr  oder  weniger  von 
der  feinem  und  reinem  Sorte  des  Natrons  in  Pulver  oder  Flok- 
kengestalt  (das  Nitrum  par  excellence  der  Alten)  beigegeben 
war.  Wir  wissen  jetzt  genauer,  dass  dieses  Natron  carboni- 
cum,  bald  mehr,  bald  weniger  rein,  am  reichsten  an  Natron 
(unter  dem  Namen  Trona  nach  Brome’s  Lithurgik  38,0.  Na¬ 
tron,  40,1.  Kohlensäure  und  21,9.  Wasser  enthaltend),  und 
[Jtras  (so  heisst  dieses  Salz  in  Columbien,  Peru  und  anderen 
Ländern  Südamerika^,  wo  übrigens  der  Natron  Salpeter  in 
noch  viel  grösserer  Menge  vorkommt)  nicht  blos  in  Egypten 
und  der  Barbarei ,  sondern  auch  in  Kleinasien,  Persien,  Indien, 
im  Ganges-Delta,  Ceylon,  Tibet  (hier  mit  Boraxsäure  zum  na¬ 
türlichen  Borax -Baurach  verbunden)  bald  als  Efflorescenz 
des  Bodens ,  bald  in  festen  und  harten  Stücken  (als  AphronL 
tum  compactum)  in  Menge  vorhanden  ist*  Wir  wissen  jetzt 
ferner,  dass  dasselbe  Salz  nur  von  geringerem  Natron-  und 
grosserem  Wassergehalt,  als  kohlensaures  Natrum  (21,7. 
Natrum  15,3.  Kohlensäure,  63,0.  Wasser,  nach  Bronn)  eben¬ 
falls  in  mehreren  dieser  Natron -Seen,  und  in  vielleicht  noch 
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grosserer  Menge  als  Effiorescenz  und  mehligter  Ueberzug  des 
Bodens  in  mehreren  Gegenden  Ungarns  (der  Soda -See  zwi¬ 
schen  Gross- Worodein  und  Debrezin)  vorkommt,  wo  man  es 
auch  in  unreinerer  Beschaffenheit  als  weissen  erdigen  Beschlag 
auf  dem  Boden  solcher  Salzseen  und  Moräste  im  Sommer  nach 
deren  Austrocknung*  ausgewittert  findet  und  in  sehr  bedeuten- 
der  Menge  sammelt,  um  es  dann  einem  Reinigungs-Prozess 
zu  unterwerfen.  Wahrscheinlich  ist  dieses  zum  grossen  Theil 
wenigstens  dasselbe  Salz,  welches  schon  Thevenot  auf  seinen 
Reisen  auch  in  der  Wallachei,  der  Ukraine  und  in  der  grössten 
Menge  in  Indien  um  Agra,  Azemer  u.  a.  O.  gefunden  hat;  ob¬ 
gleich  in  diesen  Theilen  Ostindiens  der  wirkliche  Salpeter  in 
bei  weitem  grösserer  Menge,  ja  in  der  grössten,  gewonnen  und 
ausgeführt  wird.  Auch  in  Spanien  wie  in  Sicilien  und  Neapel 
wird  an  mehreren  Orten  dergleichen  kohlensaures  Natron 
ausgewittert  gefunden.  —  Dagegen  scheint  es  allerdings  $  dass 
diejenige  salzige  und  mehlartige  Efflorescenz  an  den  Wänden 
alter  Gemäuer  und  natürlicher  oder  in  Stein  gehauener  Grotten, 
welche  die  Alten  mit  den  N  amen  flos  Nitri  und  S  p  u  m  a  n  i  t  r  i 
tenerior  bezeichne  ten,  entweder  kein  kohlensaures  Natron, 
oder  (wie  ich  doch  glauben  möchte)  nur  zum  kleinsten  Theil 
ein  solches  war,  sondern  (2  um  grössten  Theil)  Kalk  Salpeter, 
auch  Mauersalpeter  genannt  (Calcaria  nitrica):  wofür  ihn 
auch  schon  Be  Ion,  der  eigentliche  Entdecker  des  Natron  im 
Nitrum  veterum  und  später  Schelhammer  (in  seiner  oben  ge¬ 
nannten  sehr  gelehrten  Schrift,  in  welcher  er  zuletzt  doch  in 
Ungewissheit  über  den  Salpeter  bleibt,  und  sogar  den  Kalk 
in  den  Höhlen  mit  hinein  zieht) ,  L  emery  und  Andere  er¬ 
klärt  haben.  Wenn  dieser  Mauersalpeter  auch  wegen  Beimi¬ 
schung  von  kohlensaurem  Natron  scharf  schmeckte,  so  war  es 
nicht  zu  verwundern,  dass  ihn  die  Aerzte  jener  Zeit  in  ihrer 

Unkunde  seiner  Natur  und  seines  Verhaltens  zum  wahren  koh* 
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lensaurcn  Natrum,  eben  auch  wie  dieses  zu  Salben,  Pflastern 
und  Bädern  gebrauchten,  wie  die  Wäscherinnen  zum  Reinigen 
ihrer  Wäsche,  Dass  aber  je  mit  wissentlicher  Unterscheidung 
und  absichtlich  gemeiner  Kali  -  Salpeter  (den  die  griechischen 
Aerzte,  selbst  noch  zu  Galen’s  Zeiten  gar  nicht  als  ein  von 
ihrem  Nitrum  verschiedenes  Salz  kannten,  in  äussern  Arzneien, 
Pflastern  und  Bädern  gebraucht  worden  sei,  lässt  sich  durch 
nichts  beweisen.  Ja  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  selbst 
die  arabischen  Aerzte  von  dem  Kali -Salpeter  noch  keinen  un¬ 
terscheidenden  Gebrauch  machten. 

Wenn  wir  nun  den  Gebrauch  betrachten,  den  die  Griechen 
und  Römer  von  dem  Nitrum  und  Aphronitrum  machten  und 
der  auch  später  noch  bis  zum  17.  Jahrhundert  von  den  in  Eu¬ 
ropa  und  insbesondere  in  Frankreich,  von  ihm  gemacht  worden 
war,  so  können  wir  um  so  weniger  in  Zweifel  sein,  dass  das¬ 
selbe  kein  Kali  nifricum,  sondern  wenigstens  zum  grössten 
Theil  ein  flxes  Laugensalz  und  zwar  das  Natron,  mehr  oder 
weniger  rein  war.  Sie  gebrauchten  es,  wie  aus  den  angeführten 
Stellen  hervorgeht,  upd  zwar  in  grösster  Menge  und  vorzugs¬ 
weise  das  Aphronitrum,  erstens  zürn  W aschen  und  Bleichen  der 
Wäsche,  Reinigung  derselben  von  Flecken  u.  s,  w.  statt  Seife, 
Auch  die  Araber  und  Türken  machten  von  diesem  aus  Aegyp¬ 
ten  wie  aus  Medien,  Armenien  und  Anatoli  eingebrachten  fe¬ 
sten  Natrum  dergleichen  Gebrauch.  Dass  selbst  noch  viele 
Jahrhunderte  später  dasselbe  zu  gleicher  Benutzung  in  Fran¬ 
kreich  aus  Aegypten  in  grösster  Menge  eingeführt  wurde,  haben 
wir  schon  oben  gesehen.  Wenn  dieses  Aphronitrum  später  — 
es  scheint  schon  im  16.  Jahrhundert  —  weniger  dort  eingeführt, 
ja  der  Handel  damit  im  17.  Jahrhunderte  ganz  verboten  wurde, 
so  dass  mehrere  Schriftsteller  dieser  Zeit  dasselbe  nur  als  eine 
Seltenheit  in  kleinen  Stücken  gesehen  zu  haben  versichern,  was 
picht  Pur  S  e  h  el  hammer  angiebt,  sondern  was  sogar  schon  B  e- 
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Ion  sagte  „es  sei  jetzt  ein  solcher  Mangel  dieses  Nitrums  in 
Europa >  dass  kein  Arzt  zu  sagen  wage,  er  habe  es  gesehen, 
und  was  auch  Matthiolus  bekräftiget  (obgleich  spätere 
Aerzte  es  noch  öfter  sahen),  so  geschah  dieses  wahrscheinlich 
deshalb,  weil  die  Soda-  und  Seifenfabrikation  in  Frankreich 
durch  den  starken  Gebrauch  jenes  aegyptischen  Natrons  zu 
sehr  beeinträchtiget  wurde.  Zweitens  gebrauchte  man  das 
feinere  gebrannte  Nitrum  zur  Seifenbereitung  und  insbeson¬ 
dere  in  der  Medizin  zu  verschiedenen  seifenartigen  Lini¬ 
menten.  (Die  Bereitung  der  Waschseife  im  Grossen  —  ob 
auch  aus  Natrum?  — ■  soll  nach  Plinius  von  den  Galliern  er¬ 
funden  worden  sein.  Dieses  verdient  wohl  nähere  Untersu¬ 
chung.)  —  Drittens  heisst  es  von  ihm,  dass  es  nicht  nur  das 
Kochen  und  Weichwerden  der  Gemüse  befördere  (T  heophras  t), 
sondern  dass  es,  wie  Martial  sagt,  *)  auch  den  Kohl  durch 
seinen  Zusatz  im  Kochen  heller  grün  mache,  was  auch  Pli¬ 
nius  bestätiget  („olera  viridiora  facit  “)  und  ebenso  Apicius 
(De  re  coquinar.  III.  1.  „Omne  olus  nitro  smaragdinum  fit“). 
Viertens  was  ein  Hauptargument  ist  —  das  Nitrum 
wurde  in  grosser  Menge  zur  Glas  -  Fabrikation  verwendet 
(magnus  est  vitro  usus,  seil,  nitri  sagt  Plinius)  indem  weisser 
scharfer  Sand  mit  diesem  Nitrum  (tribus  partibus  nitri,  sagt 
Plinius  sehr  undeutlich,  indem  er  es  zweifelhaft  lässt,  ob  die¬ 
ses  dreimal  so  viel  Nitrum,  als  Sand,  was  das  Wahrscheinli¬ 
chere  ist,  oder  3  Theile  zu  10  Theilen  Sandes)  in  den  Glasöfen 
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zusammengeschmolzen  wird,  welche  Masse  dann  Ammonitrum 
(von  àppoc,  Sand)  heisst  und  dann  abermals  geschmolzen  wird, 
um  ein  reines  weisses  Glas  zu  geben.  (Plinius  erzählt  hier¬ 
bei  die  Sage  von  der  ersten  Erfindung  des  Glases  welche  bei 
den  Phöniziern  durch  Zufall  geschehen  sei,  indem  die  Kaufleute 

!)  „Ne  tibi  pallentes  moveant  fastidia  caules,  Nitrata  viridis  brassica 
fiat  aqua,“ 
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lind  Eigentümer  eines  mit  Nitrum  befrachteten  Schiffes  bei 
einem  Mahle  Jam  Ufer,  in  Ermangelung  von  Steinen,  um  ihre 
Lampen  darauf  zu  stellen,  Stücke  von  Nitrum  aus  dem  Schiffe 
hierzu  genommen  hätten,  worauf  diese  mit  dem  Ufersand  ver¬ 
mischt,  vom  Lampenfeuer  entzündet  und  in  einen  leuchtenden 
Fluss  versetzt  worden  seien).  Ein  bestimmtes  Zeugniss  über 
diese  schon  sehr  alte  Verwendung  des  rohen  Natrum  zur  Glas¬ 
bereitung  giebt  auch  Tacitus  indem  er  (Histor.  libr.  II.)  von 
einem  Gränzfluss  zwischen  Palästina  und  Aegypten  sprechend 
hinzusetzt:  „circa  cujus  (fluminis)  os  collectae  arenae  ad- 
mixto  nitro  in  vitrum  coquuntur  (doch  hier  geschmol¬ 
zen:)  ohne  übrigens  die  Quantitäts- Verhältnisse  beider  Ingre¬ 
dienzien  anzugeben.  Freilich  konnte  man  sagen,  dass  das  zur 
Glasbereitung  angewendete  Nitrum  oder  Aphronitrum  auch  die 
Pottasche  hätte  sein  können,  etwa  aus  wirklichem  Salpeter 
durch  Calcinirung  erhalten,  wenn  man  nur  nach weisen  könnte, 
dass  der  Boden  an  dem  Nil  und  wo  sonst  das  Nitrum  veterum 
gewonnen  wurde,  salpeterhaltig,  oder  auch  nur  Kalisalze  ent¬ 
haltend  gewesen  wäre,  welches  aber  durchaus  nicht  der  Fall 
ist.  —  Andere  Beweise  wenn  auch  nicht  so  exclusiv  für  die 
natröse  doch  jedenfalls  für  die  kalische  Natur  dieses  Nitrum 
veterum  liefern  theils  die  Eigenschaften  desselben,  dunkelfarbige 
Gemüse  und  andere  Vegetabilien  im  Kochen  hellgrün  zu  färben 
(man  siehe  oben),  theils  sein  uralter  Gebrauch  zur  Conditura 
Cadaverum  (Mumificirung)  mit  den  Aeusserungen  über  seine 
fieischschmelzende  Wirkung  hierbei  (siehe  oben)  theils  die 
übereinstimmenden  Aeusserungen  der  alten  Aerzte  über  seine 
ätzenden  oder  auch  Härten  und  kalte  Geschwülste,  chronische 
Ausschläge  u.  s.  w.  schmelzenden  und  zertheilend  auflösenden 
Wirkungen  und  die  hierauf  von  ihnen  gegründeten  Empfehlun¬ 
gen  und  Anwendungsweisen  in  Auflösungen,  Linimenten, 
Pflastern,  ohne  dass  auch  nur  ein  einziger  dieser  Aerzte  etwas 
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von  einer  kühlenden  und  entzündungswürdigen  Wirkung  die¬ 
ses  Nitrum’s  gesagt  hätte,  während  man  vielmehr  seinen  innern 
Gebrauch  als  leicht  zu  stark  reizend  und  angreifend  für  den 
Magen  und  Darmkanal  mehr  fürchtete  und  widerrieth  oder 
doch  sehr  beschränkte,  welches  Alles,  wenn  man  wirklichen 
Kali-Salpeter  vor  sich  gehabt  hätte,'  gewiss  nicht  geschehen  wäre. 
Wenn  wir  vom  Chalastrisehen  Nitrum  lesen,  dass  es  auch 
öfters  als  Speisesalz  gebraucht  worden  sei,  so  ist  daraus  blos 
zu  entnehmen,  dass  dasselbe  mit  viel  Kochsalz  vermischt  gewe¬ 
sen  sei,  wie  denn  überhaupt  viele  Sorten  dieses  Nitrum’s  aus 
Seen  und  Nitrarien  mehr  oder  weniger  unrein,  besonders  durch 
Beigehalt  an  muriatischen  Salzen  gewesen  sein  mochten.  Und 
wenn  es  von  einigen  selbst  feinem  und  beliebteren  Arten,  be¬ 
sonders  asiatischen,  des  Nitrum  heisst,  dass  sie  vonrother  oder 
röthlicher  Farbe  seien,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  Färbung 
blos  von  der  rothen  Erde,  auf  der  dergleichen  Salz  auswitterte, 
mitgetheilt  wurde.  Dass  übrigens  unter  dem  flos  nitri  der 
Grotten  und  Kalksteinhöhlen,  häufig  genug,  wenn  nicht  aller¬ 
meist,  Kalksalpeter  mit  Vorkommen  musste,  ist  schon  im  Vor¬ 
hergehenden  bemerkt  worden.  Dieser  war  es  auch  wahrschein¬ 
lich  vorzugsweise,  den  die  alten  Aerzte  wenn  schon  ohne 
seinen  Unterschied  von  dem  reinen  (verwitterten)  Natrum  in 
Flocken  oder  mehligem  Pulver  zu  kennen  —  zum  innerlichen 
Gebrauch  anwendeten,  obgleich  auch  diesen  nur  sparsam. 

Um  nun  noch  mit  einigen  Worten  der  neuern  Geschichte 
dieses  Nitrum  Egyptiacum  zugedenken,  und  seiner  Deutung 
seit  Bel  on  (oder  Bellonius),  den  ich  schon  oben  als  den 
Ersten  bezeichnet  habe,  der  dieses  Salz  für  das  Natron  sowohl 
nativum  als  facti tium  erkannt  und  erklärt  hatte)  und  seinen  Zeit¬ 
genossen  Dale  champ  in  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts, 
der  in  seiner  Ausgabe  des  Plinius  (1608  Francof.)  eine  ähnliche 
jedoch  weniger  bestimmte  Erklärung  abgab,  so  war  es  im 
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Anfänge  des  XVIII.  Jahrhunderts  schon  To urnefort  der  (in 
seiner  Relation  d’un  Vogage  etc.  Tom.  II.)  die  laugensalzige 
Natur  dieses  Nitrum  veterum  aussprach ,  ohne  jedoch  dieses 
Laugensalz  exclusiv  als  Soda  zu  bezeichnen,  wobei  er  zugleich 
bemerkte,  dass  dasselbe  Salz  noch  zu  seiner  Zeit  mittelst  Ver¬ 
bindung  mit  Gel  zur  Seifenbereitung  gebraucht  werde,  und 
schon  einige  Jahre  früher  Nie.  L emery,  der  (in  seinen  Cours 
de  Chymie)  sich  in  ähnlicher  Weise  äusserte.  Schon  zu  dessen 
Zeit  hatte  der  wackere  englische  Arzt  und  Chemiker  Martin 
Lister,  der  sich  nebst  Rob.  Boyle  und  Thom.  Guido t  um 
eine  nähere  Untersuchung  und  Beschreibung  der  Heilquellen 
Englands  verdient  machte,  seine  Aufmerksamkeit  auf  ein  in 
verschiedenen  Mineralwassern  in  beträchtlicher  Menge  vorkom¬ 
mendes  Salz  gerichtet,  welches,  wie  er  sagt,  fälschlich  von 
den  älteren  Schriftstellern  Nitrum  genannt  worden  sei,  sich 
aber  vielmehr  als  Kalksalpeter  oder  Mauersalpeter  erkennen 
lasse,  wofür  auch  Lister  (De  fontibus  medicatis  Ängliae  L. 
B.  1686.  p.  6.  7.)  die  chemischen  Unterscheidungs-Merkmale 
angiebt.  Und  mehrere  Decennien  später  schloss  sich  Frie¬ 
drich  H  o  ffm  a  n  n  an  dieselbe  Erklärung  L  i  s  t  e  r’ s  an.  (Man 
sehe  die  zuerst  zu  Ulm  1726  veranstaltete  Sammlung  der  ver¬ 
schiedenen  kleinen  Schriften  Friedrich  Hoffmann’s  über  Mi¬ 
neral-Wasser ,  welche  dann  später  1750  der  gelehrte  englische 
Arzt  Shaw  von  Neuem  in  ein  Ganzes  verarbeitete  und  mit 
mehreren  recht  guten  Zusätzen  bereicherte  1).  Allein  die  Frage 
was  damit  eigentlich  das  Nitrum  der  Alten  sei,  blieb  hier  un¬ 
beantwortet.  Auch  Stephan  Geoffroy  der  in  seiner  für  jene 
Zeit  klassischen  Materia  medica  (Tom.  I.)  zwar  sehr  bestimmt 

1  )  Diese  Bearbeitung  der  Ho  ffm  an  n’schen  Brunnenschriften  von  Shaw 
hat  bald  darauf  (1752)  M.  G  oste  der  Jüngere  zu  Berlin  unter  dem  Titel 
Nouvelles  experiences  et  observatjons  sur  les  eaux  minerales  en  Allemagne, 
traduit  du  célébré  Fr*  Hoffmann  etc.  ins  Französische  übersetzt  und  in  7 
Abschnitte  eingetheilL 
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das  Nitrum  veterum  —  von  ihm  „hodie  in  Europa  rarissimum“ 
genannt  —  für  ein  von  dem  heutigen  Nitrum  völlig  verschiede¬ 
nes  Salz  erklärte  und  zwar  für  ein  Alkali,  das  ebene o  wie  das 
Aphronitrum  mit  Säuren  aufbrause ,  leicht  auflösbar  sei ,  nicht 
auf  Kohlen  verpuffe ,  und  zur  Seifenbereitung  gut  tauge ,  war 
jedoch  der  irrigen  Meinung,  dass  es  wohl  einerlei  mit  dem  Sal 
tartari  (Kali  veget.)  sein  möge.  Nicht  viel  bestimmter  äusserte 
sich  Pom  et  (Histoire  gener.  des  Drogues  simples  ed.  II.  1735.) 
dahin:  dass  dieses  Nitrum  veterum  das  noch  vor  zwanzig  Jah¬ 
ren  in  grosser  Menge  in  Frankreich  unter  dem  Namen  „weisse 
Pottasche,  oder  Natrum  oder  Anatrum  eingeführt,  nachher  aber 
verboten  worden  sei,  (S.  oben)  und  jetzt  mit  Silber  aufgewogen 
werde,  ebenso  wie  das  in  kleinen  weissen  Kry  stallen  einge- 
brachte  Aphronitrum  sich  ganz  als  ein  Laugensalz  (Pom  et  sagt 
nicht  als  Pottasche)  verhalte  und  unter  dem  Namen  Natrum  zu 
allen  äusserlichen  Medicamenten,  so  zum  Lapis  Crollii  etc.  ge¬ 
braucht  werde.  Savary  in  seinem  Dictionaire  univers,  de 
Commerce  etc.  führt  das  Nitrum  Egyptiacum  unter  dem  Na¬ 
men  Soude  blanche  auf.  Und  so  findet  man  auch  bei  Macquer, 
Gr  en  und  anderen  Chemikern  der  älteren  Schule  wie  bei  Neue¬ 
ren,  das  Nitrum  veterum  überhaupt  als  ein  kalisches  Salz  bald 
sogar  als  Salmiak,  und  auch  als  Glaubersalz  (wie  Spielmann 
meinte)  angegeben.  — 

Linne,  Bergmann  (Geschichte  der  Chemie  in  der  älte¬ 
sten  und  mittlern  Zeit  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  mit  Zu¬ 
sätzen  von  Wiegleb.  179.2.),  J.  Fr.  Weber  (in  seiner  sehr 
fleissig  gearbeiteten  Monographie  des  Salpeters  1779.),  Troms- 
dorf  (in  seiner  Geschichte  der  Chemie  1806.)  nahmen  zwar 

mehr  oder  weniger  bestimmt  das  Nitrum  veterum  ebenfalls  für 

.  * 

das  Natrum  an,  ohne  jedoch  in  nähere  Beweise  für  diese  An¬ 
nahme  einzugehen.  Und  K.  Sprengel  (im  1.  Bd.  seiner  Ge¬ 
schichte  d.  A.  K.)  erklärt  oder  übersetzt  vielmehr  nur  das 
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vtxpov  ohne  weitere  Erklärung  des  Warum  durch  Natrum  und 
unterlässt  es  zum  Bedauern  über  die  verschiedenen  Arten  des 
als  Nitrum,  Aphronitrum ,  flos  nitri  u.  s.  w.  bei  den  Alten  vor¬ 
kommenden  Salzes  etwas  zn  sagen.  In  den  nachfolgenden 
medicinisch  und  chemisch -historischen  Schriften  findet  sich 
auch  nichts  Näheres.  —  Deshalb  erschien  es  nun  auch  nicht 
überflüssig  diesen  für  die  ältere  Geschichte  der  Materia  medica 
und  der  Therapie  immer  nicht  unwichtigen  Gegenstand  einer  ge¬ 
naueren  und  vollständigeren  Auseinandersetzung  zu  unterwerfen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  mir  erlaubt,  noch  einige  Worte 
über  einen  nächstverwandten  Gegenstand  zu  sagen,  nämlich 
über  das  vielleicht  auch  schon  sehr  früh  von  Einzelnen  wahr¬ 
genommene,  aber  nicht  distinkt  erkannte  Vorkommen  von 
wirklichem  Salpeter,  und  zwar  sowohl  (und  mehr  noch) 
von  kubischem  oder  Natron- Salpeter  als  von  prismatischem 
oder  Kali- Salpeter,  welcher  nicht  blos  ausgewittert  auf 
sandig-lehmigen  und  ruinösen  Boden,  vorzüglich  häufig  in  offe¬ 
nen  modrigen  Höhlen  und  Grotten,  auf  Dungstätten  etc.,  son¬ 
dern  auch  hie  und  da  im  südlichen  und  mittleren  Europa,  wie 
in  Asien,  in  kleinern  Landseen  und  Teichen,  viel  seltener  in 
mineralischen  und  anderen  Quellen,  in  mehr  oder  weniger  rei¬ 
nem  oder  mit  andern  Salzen  und  Basen  gemischten  Zustand 
gefunden  wird.  So  wahrscheinlich  es  auch  immer  ist,  dass  die 
Alten  auch  diese  beiden  Arten  des  wirklichen  Salpeters  im 
Auswitterungs  -  Zustande  oft  angetroffen  haben,  und  dass  sie 
dann  die  eine  wie  die  andere  Art  in  Zusammenwerfung  mit  dem 
Natrum  wie  mit  dem  Kalksalpeter  unter  dem  gemeinschaftli- 
lichen  Namen  vixpov  begriffen  haben  mögen,  so  gewiss  ist  es 
auch,  dass  ihnen  die  innere  wie  die  äussere  Verschiedenheit  der 
beiden  Salpeterarten  von  ihrem  Nitrum  und  Aphronitrum  ganz 
unbekannt  geblieben  ist,  wenn  auch  einzelne  Aerzte,  (wie  wir 
oben  bei  Aretaeus  gesehen  haben)  den  wirklichen  Salpeter 


als  Heilmittel  schon  besser  zu  unterscheiden  und  als  Antiphlo- 
gisticum  anzuwenden  gewusst  haben.  Imrfier  aber  war  er  von 
den  Wenigsten  unter  den  Aerzten  und  Naturforschern  jener 
Zeit,  wenn  anders  von  Einem,  als  eigenes  Salz  erkannt  worden 
und  sein  Gebrauch  war  der  seltenste,  sofern  er  nicht  etwa  un¬ 
ter  dem  gemeinsamen.  Namen  des  vitpov  zuweilen  mitunterlief. 
Hie  bestimmtere  Unterscheidung  des  gemeinen  Salpeters  vom 
natürlichen  Natrum  und  vom  Natronsalpeter,  sowie  seine  Ein¬ 
führung  in  die  Apotheke  und  Therapie  erfolgte  viel  später, 
schwerlich  (oder  wenigstens  nicht  erweislich)  schon  bei  den 
Arabern,  gewisser  erst  durch  Paracelsus  und  seine  Schule, 
wenn  auch  (wie  ich  schon  oben  berührte)  Roger  Baco  (geh.  in 
Ilchester  in  England  1214.  gest.  1292.)  der  grösste  und  geni¬ 
alste  Physiker,  Mathematiker  und  Mechaniker  seiner  Zeit,  ge- 
wissermassen  Schöpfer  der  Optik,  Erfinder  der  Hohlgläser, 
Convexgläser  des  Telescops  und  der  Vergrösserungs-  Gläser, 
den  Salpeter  als  Sal  petrae  bezeichnete,  und  beinahe  100  Jahre 
später  Berthold  Schwarz  diesen  Salpeter  schon  gekannt 
und  zu  ganz  anderen  als  ärztlichen  Bereitungen  zu  verwenden 
gelehrt  hatten. 

Dass  der  gemeine  Kali  -  Salpeter  sich  überall  da,  unter  der 
Einwirkung  der  freien  Luft  auf  einem  dazu  geeigneten  oder 
geschickt  gemachten  Boden  bilden  könne,  wo  die  Bedingungen 
seiner  Erzeugung  durch  das  Vorhandensein  vieler  stickstoff¬ 
reicher,  in  Fäulniss  und  Verwesung  übergehender  thierischer 
und  vegetabilischer  Substanzen,  deren  Stickstoff  mit  dem  Sauer¬ 
stoff  der  Atmosphäre  in  die  zur  Bildung  von  Salpetersäure 
erforderte  Art  der  Verbindung  tritt,  und  durch  eine  kalische 
Basis  in  dem  Boden  oder  den  künstlichen  Anlagen  von  Wänden 
oder  Haufen  von  Lehm,  Kalk,  mit  thierischen,  faulenden  Sub¬ 
stanzen  gemengt,  gegeben  sind,  (worin  wir  der  allgemeineren, 
und  durch  Longchamp’s  Hypothese  von  der  blos  durch  das 
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Zusammentreten  des  Azotes  und  Oxygen’s  der  Luft  erfolgen¬ 
den  Salpeterbildurfg  noch  keinesweges  widerlegten  Theorie  fol¬ 
gen)  ist  eben  so  allgemein  bekannt,  als  dass  die  künstliche  Be¬ 
förderung  dieses  Prozesses  schon  seit  einigen  Jahrhunderten  in 
einer  grossen  Zahl  angelegter  Salpeter  werke,  am  reichlichsten 
und  auch  am  ältesten  in  Ostindien,  am  Ganges,  auch  in  China 
und  Ceylon  (wo  eine  unerschöpfliche  Menge  von  Salpeterstoff 
vorhanden  ist),  aber  auch  in  Ungarn,  Italien,  Oesterreich,  und 
anderen  Theilen  Deutschlands  betrieben  wird.  l) 

Allein  es  giebt  gleichwohl  nicht  nur  einige  Landseen  und 
Teiche,  welche  Natron  -  Salpeter  in  ziemlicher  Menge  aufgelöst 
enthalten,  sowohl  in  Europa  (in  Ungarn,  Spanien  und  Portu¬ 
gal,  als  auch  in  Persien,  Indien  und  Süd -America,  wo  man 
unter  anderen  in  der  Provinz  Taropaca  fast  ganz  reinen  Na¬ 
tron-Salpeter,  aber  nicht  sowohl  in  Seen  als  auf  dem  Sandboden 
efflorescirend,  in  Menge  findet,  (S.  Blum’s  Lithurgik  S.  353.): 
sondern  es  giebt  auch  einige  Quellen  in  welchen  sich  salpe¬ 
tersaure  Salze  finden,  obgleich  die  Zahl  solcher  Quellen,  von 
denen  dieser  Gehalt  sich  wirklich  erweisen  lässt  —  und  dieses 
können  nur  solche  sein,  an  deren  Ufer  oder  auf  deren  Grund 
nach  ihrem  Ausfluss  auf  der  Erde  sich  stickstoffreiche  Sub¬ 
stanzen  befinden  —  viel  kleiner  ist,  als  einige  Schriftsteller  an¬ 
geben.  Zwar  sollten  nach  Grell  (ehern.  Annalen  Bd.  1)  meh¬ 
rere  solcher  Salpeterquellen  im  nördlichen  Ungarn  zwischen 
den  Karpathen  und  dem  Draufluss  Vorkommen  und  Grell 
scheint  dieses  selbst  aus  der  im  Geist  der  damaligen  Chemie 

A)  Auf  Ceylon  sind  22  Salpeterhöhlen ,  deren  Wände  Feldspath  und  koh¬ 
lensauren  Kalk  enthalten  und  die  fortdauernd  ‘■ehr  viel  Kali  und  Kalksalpeter 
liefern.  Die  allerreichsten  Salpeterhöhlen  kommen  in  den  Kalkgebirgen 
Kentuky’s  in  Nordamerika  vor,  besonders  in  der  Mammudshöhle  und  in  der 
Krummhöhle,  aus  denen  jährlich  60 — 70, 000  Pfund  roher  Salpeter  zu  Tage  geför¬ 
dert  werden*  Sehr  merkwürdig  ist  auch  die  im  Jahre  1783.  von  Forti  ent¬ 
deckte  Grotte  Pulo  di  Moffelta  di  Neapoli  in  der  sich  fast  ganz  reiner  Salpeter 
in  grösster  Menge  erzeugt. 
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gemachten  Analyse  darzuthun.  Auch  selbst  noch  in  des  vor¬ 
züglichen  Geologen  Blum  Lithurgik  ist  zu  lesen  (die  Autorität 
ist  nicht  angegeben),  dass  es  in  Ungarn  solche  Salpeterquellen 
(ob  nicht  Seen?)  von  y4  bis  U/2  Löthigkeit  ihres  Wassers  gebe, 
aus  welchem  man  durch  Abdampfen  den  Salpeter  gewinne. 
Allein  diese  Angaben  werden  wenigstens  in  etwas  zweifelhaft 
durch  das  fast  gänzliche  Stillschweigen,  welches  neuere  und 
geübte  ungarische  Hydrographen  und  Chemiker,  Schuster, 
Marikowsky,  und  vorzüglich  Kitaibel,  der  das  beste 
und  vollständigste  Werk  über  Ungarns  Mineralquellen  ge¬ 
schrieben  hat,  über  diese  angeblich  vielen  Salpeterquellen 
beobachten.  Der  Letztere  bemerkt  nur  von  einer  Mineral¬ 
quelle  bei  Nyirchuaza  in  dem  Sczabolczer  Comitat  ganz  kurz, 
dass  sie  salpeterartig  sei.  Eher  liesse  sich  erklären,  wie  es 
komme,  dass  Wasser  von  Flüssen,  die  einen  langen  Lauf  durch 
gras-  und  pilzreiche  oder  sumpfige  Steppen  und  Moore,  und 
über  Natronhaltigen  Boden  nehmen,  salpeterhaltig  seien  (was 
auch  noch  nicht  hinreichend  erwiesen  ist,  oder  dass  in  einzel¬ 
nen  Süsswasserbrunnen  die  dem  Zutritt  der  freien  Luft  ausge¬ 
setzt  und  mit  den  Reliquien  von  verfaulten  animalischen  und 
vegetabilischen  Substanzen  impraegnirt  sind,  salpetersaure 
Salze  in  nicht  unbedeutender  Menge  sich  erzeugen  können,  wie 
dieses  auch  von  Berzelius,  der  sich  für  diese  Entstehungs¬ 
art  des  Salpeters  in  Mineralwassern  erklärt,  in  einem  solchen 
Brunnenwasser  in  Stockholm  fand,  und  wie  es  auch  wohl  in  an¬ 
deren  nicht  sehr  tiefen  und  ausgemauerten  Brunnen  mehrerer 
Städte  der  Fall  sein  mag.  Vermuthlich  ist  es  solcher  Concur- 
renz  von  Stickstoff  entwickelnden  Substanzen  mit  den  schon 
in  Salze  haltenden  Wassern  befindlichen  kalischen  Basen  zuzu¬ 
schreiben  ,  wenn  sich  auch  wirklich  in  einigen  (doch  bis  jetzt 
sehr  wenigen)  deutschen  und  böhmischen  Mineralwassern  sal¬ 
petersaure  Salze  vorfinden.  So  fand  Buchner  Natrum  nitri« 


cum  in  der  Münchhofner  Mineral- Quelle  in  Baiern.  Die  Magne¬ 
sia  nitrica  fanden  in  dem  Saidschützer  Wasser  Stein  mann, 
und  neuerlich  noch  in  grösserer  Menge  (25,170  Gran  in  16 
Unzen)  mit  viermal  so  viel  Magnesia  sulphurica  und  vielem 
Kali  sulphuricum  v.  Berzelius,  die  Magnesia  nitrica  Drees 
im  Bentheimer  Mineral- Wasser. 

In  manchen  andern  Mineral- Wässern  in  welchen  nach  frü¬ 
heren  Angaben  ebenfalls  Salpetersäure  Salze  vorhanden  sein 
sollten,  haben  sie  sich  bei  neuerer  und  genauerer  Prüfung  nicht 
gefunden.  Und  in  einigen  andern  Mineral-Quellen,  welche  an 
Stickgas  vorzüglich  reich  sind  und  unter  ganz  ähnlichen  geo- 
gnostischen  Verhältnissen  des  Grundgesteins,  wie  jene  der 
Saidschützer  Quelle  sind,  hervorquellen,  hat  man  nur  sehr  we¬ 
nig  von  dieser  salpetersauren  Bittererde  entdecken  können. 
So  erhielt  v.  Berzelius  nur  etwa  über  4  Gran  derselben  aus 
16  Unzen  des  Püllnaer  Wassers,  das  nach  früheren  Analysen 
gar  keine  enthalten  sollte.  Diese  und  ähnliche  Wahrnehmun¬ 
gen  sprechen  nicht  nur  sehr  zu  Gunsten  der  obigen  Annahme 
von  besondern  localen  Bedingungen  zur  Salpetersäure -Erzeu¬ 
gung  in  einzelnen  Quellen,  sondern  sie  erregen  auch  grossen 
Zweifel  gegen  eine  andere  Erklärungsweise,  die  neuerlichst  von 
einigen  angesehenen  Chemikern  vorgezogen  und  vertheidiget 
worden  ist,  dahin  gehend,  dass  das  Stickstoffgas,  dessen  Vor¬ 
handensein  in  vielen  Mineral- Wässern,  selbst  in  beträchtlich 
warmen,  (wie  in  Wiesbaden,  Aachen  u.  s.  w.)  jetzt  allgemein 
angenommen  ist,  und  dessen  Gegenwart  in  dem  Töplitzer 
Wasser  ich  schon  vor  22  Jahren  wahrgenommen  und  zuerst 
öffentlich  ausgesprochen  hatte,  bald  darauf  bestätigt  durch  die 
Meisteranalyse  eines  Berzelius)  aus  der  Atmosphäre  durch 
Ausscheidung  zu  diesen  Wassern  gelange,  welche  Ansicht  noch 
neuerlich  Loewig  gegen  die  entgegengesetzte  von  Berzelius 
vertheidiget  hat.  — 


XX. 

Beiträge  zur  Geschichte  der  Carbunkel- 
Krankheiten  mit  Ausschluss  der  Pest. 

Vom 

Herzogi.  S.  Meining.  Leibarzt  Dr.  IP»  »failli» 

(Schluss.) 

Was  die  arabischen  Aerzte  auf  die  wir  jetzt  kommen,  im 
Allgemeinen  anlangt,  so  begriffen  dieselben  Exantheme  und 
Geschwülste  aller  Art  unter  der  generellen  Bezeichnung 
bathr  oder  (mit  dem  Artikel)  albathr,  welches  Wort  bei  An¬ 
deren  auch  bathara,  bothor,  albathir  lautet.  Die  Blattern  und 
ähnliche  Pusteln  nannten  sie  hhomak  oder  hhumak,  auch  gio- 
dari  oder  giadari,  oder  mit  dem  Artikel  algiadari.  Eine  Mit¬ 
telart  zwischen  Blattern  und  Masern,  vielleicht  die  Rötheln, 
Wrurden  von  ihnen  hhazba,  alhhazba  genannt;  doch  wurde  diese 
Bezeichnung  auch  auf  die  Blattern  angewendet.  Den  Anthrax 
nannten  die  Perser  atschac  oder  atscha,  was  Feuer  bedeutet, 
daher  auch  denn  „persisches  Feuer“  für  Anthrax.  Die  Araber 
nannten  ihn  giamrah,  hhumrah  oder  alhumarah  etc.,  doch  wer¬ 
den  mit  diesen  Worten  auch  die  exanthemata  carbunculosa 
pestilentia  bezeichnet.  Almasura,  aimes  sera,  aimes  sire  sind 
die  arabischen  Bezeichnungen  für  Rothlauf,  ignis  sacer;  doch 
wurden  diese  Worte  auch  mitunter  vom  Anthrax  gebraucht 
und  die  lateinischen  Uebersetzer  der  Araber  haben  sie  häufig 
da,  wo  sie  den  Anthrax  bedeuten,  mit  ignis  sacer  übersetzt» 
Althohoin,Althaun,  Althawain  bezeichnet  (bei  Avicenna)  aber 
<puY£t)Xa  pestilentia.  Das  Wort  thawaah  hat  wohl  die  nemlicho 
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Bedeutung;  Pohl  bezieht  es  auf  Parotiden  und  Bubonen, 
Leonicenus  auf  den  Anthrax1).  —  Fuchs2)  sagt:  „Die 
Araber  kennen  kein  heiliges  Feuer,  sondern  das  Wort  Nar- 
Farsi,  das  die  Uebersetzer  durch  Ignis  sacer  wieder  zu  geben 
pflegten,  bedeutet  persisches  Feuer,  Am  häufigsten  wird  letz¬ 
teres  als  eine  mildere  Carbunkelform,  in  der  die  Cholera 
die  Melancholia  überwiegt  und  deren  Farbe  wenigstens 
anfangs  mehr  gelb  und  roth,  als  schwarz  und  aschgrau  ist, 
oder  als  eine  unscheinbare  brandige  Rose  geschildert,  und 
wir  finden  es  in  dieser  Bedeutung  bei  Rhazes,  Avicenna, 
Abulcasis  und  Me  sue.  Allein  dieselben  Schriftsteller  ver¬ 
gleichen  dem  Ignis  persicus  auch  andere  vom  Carbunkel  sehr 
verschiedene  Uebel,  wie  Rhazes  die  Blastiä  oder  Masern,  und 
Avicenna  die  über  den  ganzen  Körper  verbreiteten  Carbun- 
keln  des  Galen us.  Mesue  nennt  sogar  sowohl  das  Nar-Farsi 
und  die  Pruna,  als  die  Pocken,  apostemata  parva  sanguinea, 
und  bei  Ha  ly  Abbas  ist  Ignis  persicus  eine  bösartige  Abart 
der  Pocken.  Avicenna  sagt  indessen  ausdrücklich,  dass  die 
Benennungen  Pruna  und  Ignis  persicus  auf  jede  Pustel  oder 
Geschwulst  anzuwenden  seien,  welche  Symptome,  wie  die  der 
Verbrennung  oder  des  Glüheisens  habe.u 

Von  Aaron,  dem  ältesten  der  arabischen  Aerzte  (um  660), 
führt  Hahn  folgende  Stelle  an:  „Anthrax  apostema  nigrum 
est  malignum.  Est  possibile,  ut  possit  aliquis  e  nigro  et  vi- 
ridi  evadere.“ 

Johannes  Ebn  Mesue  (Damascenus  Syrius,  um  780— 
875)  versteht  unter  Ignis  sacer  dasselbe,  wie  unter  AnthraXé 
Erbeschreibt  das  letztere  grade  wie  Galenus  und  Paulus 
von  Aegina,  unterscheidet  aber  zwischen  Anthrax  im  Fleisch 

Æ.  - - - — - - - — — - 

M  Werlhof  de  variol.  et  antharae.  60. 

*)  Ueber  das  heilige  Feuer,  in  Heckers  Annalen,  1834.  Januarheft, 
B,  64 
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und  zwischen  dem  in  Membranen,  Ligamenten,  Nerven  und 
Sehnen  (Opp.  divi  Me  sue,  Lugd.  1583). 

ßhazes  (geh.  um  850)  sagt  in  seinem  Buch  von 
Pocken  und  Masern  (Haller  art.  med.  princip.  VII,  382.) 
Folgendes:  „Aaron:  antram  (anthrax)  est  apostema  calidum 
vel  apostema  epidemiale,  quod  oritur  in  inguinibus  et  sub  asel- 
lis  et  interimit  IV»  die  vel  V.  Et  feitrax  vel  anthrax  nigrum 
est  malignum.  Et  est  possibile,  ut  rubeum  interficiat,  et  vi- 
detur  impossibile,  ut  possit  aliquis  e  nigro  vel  e  viridi  evadere. 
Et  simile  est  variolis  et  blastiis  et  omnibus  aliis  apparentibus 
in  cute  ejusdem  coloris.  Et  sunt  in  ultima  malignitate,  et  ha- 
bentes  colorem  croceum  sunt  malae,  minoris  tarnen  malignita- 
tis,  albae  vero  sunt  salutiferae,  rubeae  autem  ut  plurimum.  Et 
generantur  omnes  ex  malo  sanguine  adusto  eum  choiera.“ 

Johannes  Eba  Sera  fi  un,  Zeitgenosse  des  ßhazes, 
schrieb  ganz  Mesue  ab. 

Auch  die  übrigen  Araber,  bei  denen  sich  Aeusserungen 
über  den  Anthrax  finden,  will  ich  hier  sogleich  erwähnen,  ob¬ 
wohl  ich  hierbei  aus  der  chronologischen  Anordnung  der  Mate¬ 
rien  falle. 

Bei  Ali  Ebn  Ab  bas  (f  950)  kommt  eine  dunkle  Stelle 
vor,  nach  welcher  von  Griechen  und  Arabern  die  Blattern  oder 
die  Carbunkeln  Töchter  des  Feuers  (filiae  ignis)  genannt  wor¬ 
den  sind. 

Avicenna  (geb.  980)  sagt  (Canon  IV,  III,  1,  9):  „Utrum- 
que  hoc  nomen  prunae  et  ignis  persici  interdum  communis  est 
omni  tumori  seu  pustulae  (bathar)  corrodenti,  vesicam  exci- 
tanti,  adurenti  et  escharam  facienti,  qualis  a  combustione  vel 
cauterio  inducitur.  Nomnunquam  vero  ita  distinguuntur,  ut 
ignis  persicus  sit  tumor  ejusmodi  Eo/apœor^  cum  pustula  ex  eo 
herpetis  genere,  quod  formica  dicitur*  depascens,  adurens,  vesL 
cam  excitans,  unde  all  quid  humoris  effluat,  cholericae  matériel 
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paucae  nigredini  s,  paucae  putrefactionis,  interdum  cum  pustulis 
plurimis,  intense  calidus,  ebulliens  et  commotus,  pruna  vero, 
s.  anthrax  ejusrnodi  quidem  tumorem  notât,  sed  qui  denigret 
locum  membroque  inducat  colorem  carbonis,  sine  humiditate 
et  subter  plurima  nigredine  partem  inficiat,  eminentiam  vero 
non  habeat,  nisi  parvi  seminis  lupini  magnitudine,  interdum 
vero  sine  ulla  pustula.  Incipit  imprimis  pruna,  sed  et  utr uni¬ 
que  vitium,  cum  pruitu,  impar  scabiei.  Ulterius  interdum 
adurendo  procedit  utrumque.  Si  quid  effluit,  id  tale  est,  quale 
ex  cauterio  adustis  fluere  solet.  Locus  est  cineritii  coloris, 
niger  et  interdum  plumbeus.  Inflatio,  qua  circumdatur,  vehe- 
mens  est,  sine  rubedine  exquisita,  sed  tali,  quae  ad  nigredinem 
declinet.  Idque  malum,  quod  prunae  proprio  magis  nomine 
salutatur,  radium  habet  nigrum,  sed  igneurn  cum  prunae  can- 
dentis  splendore.  Ignis  persicus  velocius^  extus  apparet  et 
movetur,  pruna  vero  et  tardior  est  et  profundior,  et  hujus  qui¬ 
dem  etiam  materia  quasi  pustulae  et  impetiginis  materiei  in- 
dolem  habet  (id  est,  ut  pustulas  vesiculasque  in  cutem  protru* 
dere  nitatur),  sed  citius  omnia  in  igne  persico  procedunt.  ,  .  . 
Licet  quodlibet  horum  nominum  pro  communi  utriusque  affec- 
tus  titulo  ponere,  deinde  vero  subdividere  et,  quodcunque  no¬ 
men  ex  his  habuerit,  aut  in  hanc  adhibere,  aut  in  alteram  sen- 
tentiam,  quod  aliqui  jam  fecere.  Neque  enim  magna  est  diffe¬ 
rentia.  Interdum  his  et  cum  herpetis  speciebus,  formica  et 
miliari,  malae  sunt  febres,  vehementis  caliditatis  et  perniciosae* 
Interdum  autem  ista  accidunt  ipsius  pestilentiae  caussa.  MuL 
toties  vero  plilegmoni  similia  sunt,  sed  tendunt  ad  nigredinem^ 
vel  in  principio,  vel  maxime  in  statu.“ 

Abu  Oseibah  (11.  Jahrh.)  spricht  (Bei  she  et  F  ab  ri 
üpüsc.  med.  ex  monim.  Arab,  et  Hebraeor.  Hai.  1776,  9,  13,  2, 
61.)  von  einer  heftigen  Entzündung  des  Zeugungsglieds,  die 
nach  einer  unreinen  Vermischung  mit  einem  Thiere  ent- 
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standen  war,  und  wobei  sich  zugleich  ein  Carbunkel  in  der 
Harnröhre  gebildet  hatte. 

Wir  wenden  uns  nun  von  den  späteren  Arabern  zurück 
zum  Jahr  855,  wo  nach  Regius  eine  Seuche  das  kaiserl.  Heer 
in  Italien  zu  Grunde  richtete.  Das  Uebel  bestand  in  einer 
Affection  des  Halses  (bösartige  Bräune)  oder  der  Brust,  die  oft 
schnell  tödtete  (Eisenmann,  Typhus  S.  243). 

In  das  Jahr  457  verlegt  Fuchs  (das  heilige  Feuer,  in 
Heckers  Annal.  1834  Jan.)  die  erste  Epidemie  des  eigentlichen 
heiligen  Feuers  (Ignis  sacer,  J.  St.  Antonii).  Die  Feuerseu¬ 
chen  sind  deshalb  hier  zu  erwähnen,  weil  Sch  nur  rer  siealsCar- 
bunkelkrankheiten  betrachtet,  wie  er  eine  solche  auch  in  der 
Misch-Pest  des  Thucydides  erkannte,  und  weil  sie  allerdings 
mit  den  epidemischen  Carbunkeln,  wie  wir  diese  von  Hippo- 
krates  und  Galenus  nach  den  oben  gegebenen  Auszügen 
beschrieben  finden,  so  wie  mit  dem  Carbunkeln  verwand¬ 
ten  bösartigen  Rothlauf,  wie  dasselbe  in  der  pestilentialen  Con¬ 
stitution  desHippokrates  vorkommt,  nicht  geringe  Aehnlich- 
keit  gehabt  zu  haben  scheinen.  Fuchs,  der  das  heilige  Feuer 
mit  Jussieu,  Faulet,  Vaillant  und  Teissier  (Recher¬ 
ches  sur  le  feu  St.  Antoine)  in  (Histoire  et  mémoires  delà  Société 
royale  de  médecine,  1776,  260),  mit  Raymond  (Histoire  de 
l’Elephantiasis ,  contenant  aussi  l’origine  du  Scorbut,  du  Feu 
St.  Antoine,  de  la  Vérole  etc.  Lausanne,  1767),  mit  Ozanam 
(H,  320)  und  mit  Hecker  (Geschichte  der  neuern  Heilkunde, 
346)  für  Ergotismus  hält,  leugnet  zwar  diese  Aehnlichkeit,  seine 
Ansicht  jedoch  scheint  mir  nicht  hinlänglich  begründet  zu  sein, 
wie  denn  auch  Alibert  (Hautkr.  von  Bioest  I,  182)  das  hei¬ 
lige  Feuer  für  Carbunkel  hält,  und  Sauvages  dasselbe  für  eine 
eigene  Art  des  Anthrax  (  An thr.  per sicus)  nimmt  (Nosol.  method., 
Class.  HI,  Ordo  I).  Die  fragliche  erste  Epidemie  des  heiligen 
Feuers  kam  am  Rhein  vor,  und  wurde  von  den  Berichterstattern 
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nicht  mit  besondetn  Namen  belegt.  Die  Annal.  Xantens.  (P  e  r  t  z 
monum.  II,  230)  sagen  sogar  von  ihr:  „ Plagamagna  vesica- 
rum  turgentium  grassatur  in  populo  et  detestabili  eos  putre- 
dine  consumsit,  ita  ut  membra  dissoluta  ante  mortem  décidè¬ 
rent.“  —  Ich  gebe  hier  einen  kurzen  Auszug  aus  der  Schilderung, 
die  Puchs  vom  heiligen  Feuer  überhaupt  entwirft.  Die  Haut 
der  ergriffenen  Theile,  besonders  der  Extremitäten,  namentlich 
der  unteren,  aber  auch  die  des  Gesichts,  der  Brüste,  der  Geni¬ 
talien,  wurden  livid,  maulbeerfarbig ,  schwarz,  mitunter  mit 
schwellenden  Blasen  besetzt;  in  anderen  Fällen  erschien  die 
Haut  abgestorben  und  nur  noch  die  Knochen  überziehend.  Spä¬ 
ter  wurden  die  ergriffenen  Theile  schwarz,  wie  Kohlen,  oder 
geschwürig  und  von  hässlicher  Fäulniss  verzehrt,  das  Fleisch 
fiel  von  den  Knochen  und  Gestank  verpestete  die  Luft.  Häufig 
fielen  die  Glieder  ab,  besonders  Hände  und  Füsse;  man  sah 
Individuen,  die  nur  aus  Rumpf  und  Kopf  bestanden.  Zuweilen 
scheinen  die  inneren  Theile  vorzugsweise  befallen  gewesen  zu 
sein.  Gewöhnlich  war  die  Krankheit  fieberlos.  Sie  war  lang¬ 
wierig.  Bestimmte  Gegenden  waren  es,  die  sie  heimsuchte, 
besonders  Lothringen,  Flandern,  Aquitanien,  die  Dauphine, 
Isle  de  f  rance. 

876  herrschte  das  sogenannte  italische  Fieber,  das  als  In¬ 
fluenza  oder  nach  Schnur  rer  (I,  182)  als  eineMasemseuehe  zu 
betrachten  ist.  Zugleich  fanden  sich  Viehseuchen,  und  Hunde 
und  Vögel,  die  sich  in  Haufen  um  die  gefallenen  Thiere  gesam¬ 
melt  hatten,  verschwanden  plötzlich  und  wurden  weder  lebendig, 
noch  todt  wieder  gesehen. 

879  wurde  ein  grosses  Sterben  unter  dem  Vieh,  besonders 
den  Pferden  beobachtet  (Schnur rer,  183). 

Das  heilige  Feuer  (Fuchs  a.  a.  O.)  herrschte  923  im  süd¬ 
lichen  Frankreich  und  in  Spanien,  943  in  Paris,  994  in  Aqui¬ 
tanien,  Périgord,  Angoumois,  Limousin,  995  allgemein  in  Frank- 
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reich,  999  in  Spanien,  996  in  Lothringen,  1039  in  Verdun; 
943  regierten  zugleich  Viehseuchen  in  Italien,  Oesterreich 
und  anderen  Ländern.  Die  Feuerseuche  von  995,  die  von 
Schnurr  er  (198)  geradezu  Carbunkelfieber  genannt  wird, 
ergriff  besonders  die  inneren  Organe  und  brachte  schnellen 
Tod. 

1002  und  3  waren  Seuchen  unter  Menschen  und  Thieren 
herrschend,  und  1009  regierten  in  England  immer  noch  rothlauf- 
artige  Krankheiten,  in  denen  sich  die  Glieder  mit  Petechien 
und  Carbunkeln  bedeckten  (Schnurr er);  1036  hauste  nach 
Cedrenus  und  Baronius  eine  Halsentzündung  in  mehreren 
Gegenden  so  fürchterlich,  dass  die  Ueberlebenden  kaum  die 
Todten  begraben  konnten  (Eisen mann  Typhus,  S.  243). 

Const  an  tinus  aus  Africa  (1087)  versteht  unter  Nar- 
Farsi,  das  er  mit  Ignis  sacer  übersetzt,  bösartige  Variola  (in 
derUebersetzung  von  Hali  Abbas),  de  commun,  loc.  VII,  14, 
de  morb.  cognit.  et  cura  VII,  15).  Gariopontus  (11.  Jahr¬ 
hundert)  nennt  (de  morb.  caus.  accid.  et  cura  V,  31)  das 
Rothlauf  heiliges  Feuer. 

Das  heilige  Feuer  regierte  1088  in  Lothringen,  1089  daselbst 
und  in  Flandern,  1092  in  Flandern,  1094  in  Aquitanien,  1099 
in  der  Dauphine  (Fuchs  und  Schnurrer).  In  der  Epidemie 
von  1089  wurde  es  Erysipelas  genannt  und  der  attischen  Pest 
verglichen. 

Vom  12.  Jahrhundert  an  waren  in  Italien  nach  Fuchs,  der 
Lanfrancus,  Largelata,  de  Vigo  und  Fabricius  ab 
Acquapendente  anführt,  die  Ausdrücke  Ignis  sacer,  J.per- 
sicus  und  Carbunkel  gleich  bedeutend.  Besonders  dies  Jahr¬ 
hundert  ist  durch  viele  Feuerpesten  ausgezeichnet,  die  in  ver¬ 
schiedenen  Gegenden  herrschten  und  in  die  Jahrgänge  1106 
bis  1110,  1115,  1125,  1128  und  29,  1141,  1180,  1189,  1196 

fallen;  1125,  28  und  29,  sowie  1144  regierten  auch  Viehseuchen 

3&* 


(Schnurrer);  1141  hauste  der  Zungenkrebs  unter  dem  Vieh, 
besonders  den  Pferden  (Fuchs  und  Schnurrer).  1128  und 
29  kamen  beim  heiligen  Feuer  Anschwellungen  undV ereiterungen 
der  Achsel-  und  Leistendrüsen  vor,  und  1180  erschien  die 
Feuerseuche  nach  Schnurrers  AVorten  pestartig.  Nach  dem 
eben  angeführten  geistreichen  Schriftsteller  kam  1146  ein 
„Sterben“  unter  den  Menschen  vor,  dessen  Beschaffenheit  mir 
unbekannt  ist. 

1230  kam  das  heilige  Feuer  sammt  der  Pest  in  Mayorca 
vor;  1236  hauste  es  in  Poitou  (Fuchs).  Nach  Schnurrer 
(I,  289)  wurden  von  1253  an  die  Spitäler  für  das  Antonius- 
feuer  in  Spanien  häufiger. 

1238  herrschten  Seuchen  unter  Hausvögeln  und  Hornvieh, 
1229  unter  den  Menschen,  1264  unter  Menschen  und  Thieren, 
besonders  in  Ungarn.  1282  war  ein  grosses  Sterben  in  Böh¬ 
men  und  Mähren,  während  in  Oesterreich  nur  Krankheiten  der 
Thiere  vorkamen.  Auch  in  Schottland  und  Dänemark  herrsch¬ 
ten  1282  Seuchen.  1283  fiel  eine  französische  Armee  unter 
Philipp  IH.  in  Arragonien  ein.  In  ihr  erkrankten  Men¬ 
schen  und  Pferde  fast  in  gleicher  Zahl.  Zum  Theil  schrieb 
man  die  Seuche  der  Verwundung  durch  ein  giftiges  Insect  zu, 
die  oft  augenblicklich  getödtet  habe.  1286  vertilgte  eine 
Seuche  schnell  die  Vögel,  sowohl  die  einheimischen,  als  Sing- 
und  Zugvögel.  —  Diese  unbestimmten  Nachrichten  über  die 
Krankheiten  des  13.  Jahrhunderts  sind  aus  Schnurrer  (I, 
284  —  298  entlehnt. 

Brunus  (Mitte  des  13.  Jahrhunderts)  handelt  in  seiner 
Cyrurgia  magna  (II,  4)  de  cura  Ignis  persici.  Arnold  von 
Villanova  (Ende  des  13.  Jahrhunderts)  handelt  in  seinem 
Breviar.  (II,  29)  de  carbunculis  etc.  in  membro  virili. 

Nicolaus  Myrep8us  (geg.  1300)  bespricht  in  seinem 
Medicament,  opus  (IX,  23)  die  Mittel  gegen  pudendorum  putredi- 
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nes,  nomas  et  carbunculos.  Gordonius  (Anfang des  14.  Jahr¬ 
hunderts)  handelt  in  seinem  Lilium  med.  (VII ,  5)  vom  Ignis 
persicus  s.  infernalis  s.  Sti  Antonii  und  vom  Carbunkel  und 
Anthrax.  Guido  von  Chauliac  (um  1360)  sagt  in  der  Chi- 
rurgia  magna  (I,  12):  „Est  ergo  carbunculus  s.  pruna  s. 
ignis  persicus  vel  sacer,  quae  quasi  pro  eodem  accipit  Avicenna, 
pustula  phlegmonica  mala“  etc.  Er  schildert  darauf  die  Krank¬ 
heit,  als  wenn  er  die  pustula  maligna  besonders  im  Auge  ge¬ 
habt  hätte,  wie  auch  Kay  er  bemerkt  (Hautkrankh. ,  übersetzt 
von  Stannius  II,  272).  Lanfrancus  (Ende  des  14.  Jahrhun¬ 
derts)  handelt  in  der  Chirurgia  parva  (III,  1,  2)  über  Ignis 
persicus. 

1347  regierte  das  heilige  Feuer  in  Bretagne,  wo  es  dem 
schwarzen  Tod  vorherging.  (Fuchs).  Die  letztere  Krankheit, 
die  1333  begann,  erschien  noch  (Hecker  Berliner  encyclop. 
Wörterbuch,  XXXI).  als  anthraxartige  Lungenentzündung 
und,  obwohl  sie  zur  Bubonenpest  gehört,  oft  ohne  Bubonen 
und  Carbunkeln.  Bei  Manchen  äusserte  sie  sich  auch  durch 
Halszufälle,  die  nach  Hecker  in  anthraxartiger  Entzündung 
des  Schlunds  oder  in  Entzündung  der  Ohrspeicheldrüse  mit 
sehr  entstellender  Geschwulst  bestanden.  Während  der  Herr¬ 
schaft  des  schwarzen  Todes  wurden  nach  Boccaccio  auch 
Thiere  aller  Art  ergriffen.  1375  herrschte  eine  Seuche  unter 
den  Thieren  des  Feldes  :  Hirsche,  Rehe,  Schweine,  Hasen  und 
Füchse  wurden  wie  durch  ein  Contagium  hingerafft  (Schnur- 
rer,  345.). 

ValescovonTaranta  (um  1400)  sagt  in  seinen  Philonium 
(Vn):  „Carbunculus  est  apostema  e  grosso  sanguine  natum  — 
vocatur  etiam  Ignis  persicus  a  colore  bianco,  qui  idiomate  occi- 
tano  vocatur  peser.  Alii  vocant  Ignem  Sacrum  vel  Ignem 
Sti  Antonii,  quia  Sanctis  commendantur  taies.“  —  Im  15. 
Jahrhundert  herrschte  das  heilige  Feuer  nach  Fu  chs  in  Sicilien. 
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1430  trat  eine  Seuche  auf,  der  in  Augsburg  allein  6000  Men¬ 
schen  erlagen,  und  1431  erschien  eine  Seuche  unter  den  Pfer¬ 
den.  Auch  1442  hauste  eine  sehr  verheerende  Seuche  unter  den 
Pferden,  theils  in  Augsburg,  theils  bei  der  spanischen  Armee 
in  Neapel,  die  ihre  ganze  Cavallerie  verlor  (Schnurr er,  367). 

Fuchs  (a.  a.  O.  S.  36)  erwähnt  eines  Carb unkelfieber s, 
das  eine  Modification  der  Pest  gewesen  und  besonders  in  der 
Decrepiditätsperiode  der  Pest  des  Mittelalters  im  16.  und  17. 
Jahrhundert  im  südlichen  Europa  aufgetreten  sei.  Dies  Fieber, 
sagt  Fuchs,  habe  brandige  Geschwülste  an  den  Extremitäten 
und  an  anderen  Theilen  erzeugt,  sich  aber  anders  verhalten,  als 
das  heilige  Feuer. 

1507  heisst  bei  Joh.  Y  ochs  von  Coin  die  Lustseuche  Car- 
bunculi  Galliae  *),  jedoch  ist  die  Benennung  offenbar  unpassend, 
wie  denn  schon  Steber1 2),  einer  der  ältesten  Schriftsteller  üb  er 
die  Lustseuche,  sagt:  Non  autern  esse  Morbum  gallicum  Le- 
pram,  neque  Morpheam,  neque  Phlegmonem,  neque  Herisipilia, 
neaque  Ignem  persicum,  neque  Cancrenam  s.  Aestiomenum, 
neque  Antracem  s.  Altoim,  neque  Undimias  glandulas  et  nodos, 
neque  Saphati  neque  denique  Impetiginem.  —  Pollich3), 
ebenfalls  einer  der  ältesten  Schriftsteller  über  die  Lustseuche, 
bezog  die  Stelle  aus  Hippokrates  Aphorismen  „çTopatcuv 
eXxtoçiç  xat  O7j7i£0ovsç  atSoicov  xat  iopwa“  auf  die  Syphilis,  und 
Bant  stimmte  bei. 

1513  herrschte  in  Italien  eine  pestartige  Krankheit,  die  als 
contagiöses  Fieber  mit  Dysenterie,  schwarzen  Blattern  über 
den  ganzen  Körper,  Schwäche  und  Hinfälligkeit,  cacochymischer 
Farbe,  Leucophlegmatie  (humidus  vultus),  Oedem  der  Füsse, 


1)  Fuchs  älteste  Schriftsteller  über  die  Lustseuche  S,  337. 

a)  Walchs  vener.  Krankheiten  S.  15. 

s)  Fuchs  S.  431. 
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schwarzen  Excrementen,  schwarzem  Urin,  Strangurie,  heftigem 
Gestank  aller  Absonderungen  und  Ausleerungen,  auch  des  Spei¬ 
chels  und  Athems  auf  trat.  Alle  Kranken  starben.  Es  ging 
Hungersno th,  sehr  feuchte  Witterung,  grosse  Kälte  vorher, 
und  die  Menschen  hatten  sich  mit  allerlei  schlechten  Nahrungs¬ 
mitteln  behelfen  müssen.  Die  Krankheit  scheint  ein  eigent¬ 
licher  Typhus  famelicus  mit  Ruhr-  und  Anthraxartigen  Zufällen 
gewesen  zu  sein,  wie  die  eine  der  Galenischen  Carbunkelepide- 
mien  oder  der  Typhus  famelicus  von  1770  in  Mähren  oder  die 
faulige  Wassersucht  von  1771  im  Eichsfeld,  welche  beiden  letz¬ 
teren  Krankheiten  jedoch  weniger  Aehnlichkeit  mit  der  Seuche 
zeigen,  als  jenes  Carbunkelfieber  bei  Galenus.  Der  Bericht¬ 
erstatter  ist  Colla  (medic,  practica  s.  method,  cogn.  et  cur. 
omnium  affectuum  malignorum  et  pestilent.  Pisani,  1617  p. 
588). !) 

1514  erschien  (in  Italien,  besonders  im  Venetianischen,  so 
wie  in  Frankreich  eine  Viehseuche,  die  Fernelius  (de  abdit. 
rer.  caus.  II,  12)  erwähnt  und  Fracastorius  (de  contagioni- 
bus  I,  12)  beschreibt.  Schnurrer  sieht  in  der  Krankheit  den 
Zungenkrebs  und  gibt  eine  Beschreibung  der  Seuche,  die  von 
der  Schilderung  bei  Fracastorius  ab  weicht;  die  Affection 
scheint  jedoch  die  Maul-  und  Klauenseuche  gewesen  zu  sein, 
die  indessen  oft  Milzbrandnatur  zeigt.  Fracastorius  sagt: 
Referemus  et  insolitam  anni  1514  contagionem,  quae  in  boves 
solum  irrepsit,  visa  primum  circa  Forojuliensem  tractum,  mox 
sensim  et  ad  Euganeos  delata  atque  inde  in  agrum  nostrum. 
Abstinebat  primum  bos  a  cibo  sine  causa  aliqua  manifesta,  spec- 
tantibus  autem  in  ora  eorum  bubulcis  asperitas  quaedam  et 
parvae  pustulae  percipiebantur  in  palato  et  ore  toto.  Separare 
protinus  infectum  oportebat  a  reliquo  armento,  alioquin  totum 


4)  Vergl.  Häser  hist.  path.  Uebers.  II,  10. 
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inficiebatur.  Paulatim  îabes  ilia  descendebet  in  armos  et  inde 
ad  pedes  et  quando  ea  permutatio  fiebat,  sanobantur  fere  om- 
nes;  quando  autem  non  fiebat,  plurima  pars  interibat.“  l) 

1517  wüthete  in  Navarra  eine  Seuche  unter  den  Pferden, 
die  sich  durch  Geschwüre  im  Rachen  und  am  Kopf  auszeich¬ 
nete.  In  demselben  Jahre  erzeugte  der  englische  Schweiss 
eine  noch  auf  England  beschränkte  Epidemie,  und  ihr  waren 
Viehseuchen  von  pestartiger  Beschaffenheit  zugesellt,  bei  welchen 
die  Berührung  des  gefallenen  Viehs  auf  Hunde  und  Vögel  giftig 
wirkte.  Die  bösartige  Bräune  herrschte  in  Holland  und  Basel, 
der  Petechialtyphus  in  Italien,  die  Pest  auf  der  pyrenäischen 
Halbinsel. 2  ) 

1517  scheint  Paracelsus  seine  Bertheonea  oder  Chirurgia 
minor  herausgegeben  zu  haben;  wenigstens  ist  von  diesem 
Jahre  die  Admonitio  ad  artis  med,  studiosos,  die  in  der  lateini¬ 
schen  Ausgabe  seiner  Werke  (Genf,  1658)  der  Chirurgia  minor 
vorgedruckt  ist  (Vol.  Ill,  sect.  II).  An  mehreren  Stellen  er¬ 
wähnt  er  in  diesem  Werke  des  Carbunkels,  der  Squinancia,  des 
persischen  Feuers  und  verwandter  Gegenstände.  Den  Sitz 
des  Anthrax  (S.  38)  verlegt  er  in  die  Wurzeln  der  Venen,  wo 
sein  Heerd  bleibe,  wenn  er  späterhin  nach  aussen  breche.  Da¬ 
her  gebe  es  einen  Anthrax  der  Salvatella,  einer  der  Cephalica, 
einen  der  Mediana  etc.  Wenn  der  Anthrax  seinem  Ziele  nahe, 
erzeuge  er  2  Aposteme,  eins  an  seiner  Wurzel,  eins  aussen, 
und  mitunter  verschwinde  er  aussen,  worauf  der  Tod  folge. 
Von  der  Squinancia  sagt  er,  sie  sei  ein  Apostem  aus  allen 
Venen,  die  von  unten  herauf  und  von  oben  herunter  am  Hals  in 
einen  Mittelpunkt  zusammenlaufen;  sie  verhalte  sich  dem  Car- 
bunkel  gleich.  Am  Hals  schwelle  ein  Kreis  des  Nackens  an 


l)  S.  auch  Häser  11.  Naumann  (Kliuik  III,  I,  56)  hält  die  Krankheit 
für  Anthrax,  Ozanam  (IV,  302)  für  Angina. 

*)  Schuurrer  64,  Häser  12. 
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und  werde  roth ,  eben  so  verhalte  sich  das  Zäpfchen ,  der  Kopf 
schmerze  sehr,  es  bilde  sich  ein  Apostem  hinter  dem  Zäpfchen, 
das  Schlucken  und  der  Auswurf  werde  gehemmt  etc.  Vom 
Carbunkel  sagt  er,  sein  Realgar  sei  sehr  subtil,  nur,  (wenn  er 
sich  nach  aussen  öffne  (foramen  accipit),  sei  Rettung  zu  hoffen, 
bei  ihm  und  der  Squinancia  komme  Alles  darauf  an,  dass  nichts 
unterdrückt  werde.  Er  handelt  dann  noch  von  Farbe  und 
Form  der  genannten  und  anderer  Aposteme,  und  von  der  Be¬ 
handlung.  Die  Anzeigen,  die  er  für  die  letzteren  aufstellt,  sind 
sehr  schön;  ich  übergehe  sie  indessen  hier,  als  nicht  zu  unserm 
Gegenstände  gehörig.  Neben  den  genannten  Affectionen  han¬ 
delt  er  auch  die  Hydrophorbia  (es  ist  nicht  etwa  die  Wasser¬ 
scheu  gemeint)  dasPanaricium,  dieRanula,  die  Nacta  (apostema 
ad  ubera  mulierum)  ,  die  Undimia ,  der  Sephirus  etc.  ab. 
In  der  Schrift  de  apostematibus ,  ulceribus,  sironibus  et 
nodis,  die  der  Chirurgia  minor  angehängt  ist,  wird  auch  noch 
(S.  41)  der  Anthrax  besprochen.  Es  heisst  da:  „Similis  cor- 
ruptio  estio,  quae  fit  in  mineralium  concavitatibus  ...  si  calor 
aut  frigus  invaserit  cum  alicujus  venae  livida  nigredine,  circum» 
septa  rubore  albicanteque  centro,  cum  uredine,  somni  privatione, 
gravibus  somniis  et  inquieto  motu,  anthracem  fore  dicas  alicujus 
membri.  Meatum  suum  accendit  et  retrocedens  apostemata  bina 
producit:  unumin  radice,alterumin  locusta;  mox  inde  sequuntur 
inflammationes ,  laterum  compunctiones ,  sitis  absque  multa 
bibendi  potestate,  labrorumque  fissurae,  quae  mortem  indubiam 
indicant. “  Yon  der  Herysipela  sagt  Paracelsus  (S.  42): 
Hoc  est  consumtum  sal  vitriolatum.  Hoc  primum  in  rubedi- 
nem  et  corrosionem,  postmodum  in  ulcerationem  transit.  Locus 
ejus  est  inter  genua  et  calces ,  circumcirca  crus  ;  ibidem  etiam 
morbus  mercurialis  .  .  .  apparet  primo  rubedo  cum  dolore  ure- 
dinequemaximis,  postea  cum  dolore,  deinceps  cum  foraminibus, 
foetidis  et  corruptis,  uno  penes  aliud,  et  in  planum  subtus 
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concavatis,  nonnunquam  siccis,  alias  flavo  claroque  madentibus 
in  cancri  f'ormam  aut  noli  me  tangere  .  .  .  posta  sal  cordis,  hepa- 
tis  et  cerebri  surripit,  ac  tandem,  chronisatione  facta,  per  hu- 

V 

jusmodi  resolutionem  subsequitur  mors.“  Dasjenige,  was  (S. 
48)  von  der  Cancrena,  deren  Sitz  an  den  Beinen  sei,  und  (S. 
46)  vom  Astchachilos ,  der  am  Fussgelenk  sitze  „in  einer  Art 
Cancrena  bestehe  und  dort  grosse  Verwüstungen  anrichte, 
gesagt  wird,  liesse  sich  vielleicht  auch  auf  das  heilige  Feuer 
beziehen.  Von  dem  Ignis  persicus,  der  Pruna  sagt  P.  (S.  49) 
Folgendes  :  „Persicus  ignis  est  sulphur  cum  corpus  accensum 
est,  quod  ex  suo  transformatum  est  iliado  cum  omnibus  speciebus 
sulphuris,  et  est  calx  viva  liquida,  quae  suam  accessionem  a 
liquido  sale  recipit.  Postmodum  urit  consumitque  rnembrum 
penitus,  uti  calx  cadaver  aliquod.  Trium  primorum  transforma- 
tio  mortalem  consumtionem  efficit,  nam  in  persico  vel  pruna 
consumtio  salis  non  impediri  potest,  cum  proprium  et  innatum 
in  ipso  calidum  sit  elementum  occultum.  Hujus  morbi  sunt 
duplicia,  videlicet  ex  frigido  et  calido.  Quae  ex  calido,  rursus 
duplicia,  chronica  et  acuta  scilicet.  Chronica  sunt,  cum  primo 
herysipela  nascitur;  postea  bullae  penes  foramina  surgunt; 
pariter,  cum  occulta  rubedo  cum  uredine  splendoreque  tumuerit, 
in  eoque  statu  per  annosternos  vel  senos  perseveraverit,  calidae 
prunae  chronicaeque  signa  sunt,  ignisque  calidi.  Acuta  vero, 
cum  repente  calor  rnembrum  invadit  cum  flavis  urentibusque 
bullis;  ubi  postmodum,  sieut  in  creticis,  color  in  coeruleum 
transit,  ignem  vehementissimum  ibidem  esse  dixeris.  Signa 
frigida  eum  praecedentibus  colorem  nigrum  inducunt,  et  si  mem- 
brum  hoc  antea  varices  habuisset,  prunam  frigidam  natam  esse 
judices.“  Brancus  wird  (S.  51)  die  Angina  ulcerosa  benannt, 
die  Paracelsus  also  von  der  Squinancie  unterscheidet.  Das 
Fugile  oder  Apostema  fugilicum  wird  (S.  53)  als  ein  Anfang 
des  Noli  tangere  dargestellt.  Archelaus  habe  es  Fuligo, 
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Hermes  Femigo  genannt.  Es  komme  zwischen  dem  4.  und 
20.  Lebensjahre  vor;  bei  älteren  Personen  entstehe  dafür  Noli 
tangere.  „Signa:  Cum  ad  auriculas  bullae  cum  inflatione 
natae  fuerint  in  earum  circumf erentia ,  tertio  post  die  rubicun- 
dae  fierent,  postea  calor  atque  dolor  capitis,  partim  una  cum 
Squinancia,  concurrerint,  farraginem  fore  dicas.  Si  per  se  ter- 
minatur,  in  putrefactionem  transibit,  quae  vergit  ad  interiora, 
vel  in  alopeciam  dilatatur.“  In  dem  ïractat  de  vermibus,  ser- 
pentibus,  araneis  etc.  werden  (S.  42)  gestossene  Krebse  als 
äussere  Mittel  gegen  Ignis  persicus  gerühmt.  —  Die  Chirurgia 
magna  wurde  von  Paracelsus  nach  der  Abdication  1536  her¬ 
ausgegeben.  Im  7.  Buch  des  3.  Theils  (Opp.  vol.  III.  sect.  I. 
pag.  95)  handelt  er  vom  Ignis  persicus.  Es  heisst  daselbst: 
„Hinc  variae  J.  s.  species  sunt:  alias  enim  montanoigni  re spon- 
det,  ut  Lupus,  qui  ver  us  Aetna  est;  alius  cum  pustulis  et  ery- 
sipelate  incipiens  sero  admodum  flammam  concipit,  respondens 
diuturno  et  debiliori  igni  ;  tertius  subito  igruit  et  unius  horae 
spatio  totum  membrum  adurit,  veluti  Prunus  ;  alius  per  conta- 
ctum  seu  contiguitatem  urit  et  Ignis  persicus  veredicitur.  Plures 
horum  species  antiqui  apostematum  nomine  affecerunt  et  adpor- 
tentosas  causas  retulerunt.“  Paracelsus  vergleicht  dann  noch 
die  Krankheit  theils  den  Wirkungen  der  Nessel,  theils  denen  der 
Flammula.  Im  2. Capi tel  des  9.  Buchs  (S.  139),  wo  der  Unterschied 
der  inneren  und  äusseren  Krankheiten  besprochen  und  darauf 
gezeigt  wird,  dass  viele  anscheinend  äussere  Krankheiten  im  In¬ 
nern  desKörpers  wurzeln,  heisst  es:  „  Sic  Ignis  persicus  interius 
malum  facer e  putatur,  periculum  tarnen  exterius  solum  adferre 
potest.  Im  12.  Capitel  des  9.  Buchs  (S.  142)  wird  gesagt, 
das  persische  Feuer  habe  die  Kunst,  dass  es  die  Flüsse,  die 
Pusteln  und  ähnliche  Zufälle  der  Lustseuche  gänzlich  austilgen, 
könne.  Es  trete  mitunter  zu  langwierigen  Exanthemen  dieser 
Krankheit  hinzu.  Im  ersten  Capitel  des  4.  Buchs  (S.  193) 


sagt  endlich  noch  Paracelsus:  das  persische  Feuer  heisst  so, 
weil  es  in  Persien  endemisch  sei,  wie  die  Lustseuche  mit  Hecht 
Morbus  gallicus  heisse,  da  Frankreich  dem  Gestirn  derselben 
unmittelbar  unterworfen  sei. 

Fernelius  (geb.  1506,  gest.  1358)  gedenkt  des Carbunkels 
in  seiner  Schrift  de  morbis  eorumque  causis  (s.  Fernelii  uni- 
versa  medicina  Ed.  V.  Francof.  1593).  Im  15.  Capitel  des  4. 
Buchs  heisst  es  :  „Pestilentium  febrium  aliae  incomitatae  sunt, 
aliae  malignitatis  suae  atque  veneni  characterem  quendum  exhi¬ 
bent.  Hic  autem  vel  carbunculus  est,  vel  bubo,  vel  exanthemata 

purpurea .  Carbunculus  perniciem  adfert  majorem,  non 

ex  certa  sede,  sed  indiscriminatim  modo  ex  hac,  modo  ex  ilia 
parte  prosiliens.  Fere  autem  oritur  a  pustula  exilimiiii  seminis 
magnitudine;  interdum  vero  et  multae  prosiliunt,  primum  qui- 
dem  pruritu,  dein  rubore,  ardore  dolorequevehementi.  Hoc  vero 
sensim  increscente  pars  unitur  crustosumque  ulcus  quasi  can- 
dente  ferro  inducitur,  idque  vel  nigrum  vel  cinereum.  Nonnun- 
quam  et  a  crustoso  ulcere  sine  pustula  initium  sumit.  Caro, 
quae  circum  ulcus  est,  summe  inflammatur,  increscente  colore  et 
dolore  inplacabili,  quae  demum  corrupta  excidit .  .  .  Quaesi- 
tum  autem  perdiu,  febrisne  ex  carbunculo,  an  ex  febre  carbun¬ 
culus  procedat?  Quoniam  interdum  carbunculi  initium  multo 
ante  tempore  conspicuum  quam  febris  est,  tametsi  Galenus  ex 
carbunculis  febrem  necessario  deducit  ....  Er  sagt  darauf, 
bei  starken  Constitutionen  werde  das  Gift  ohne,  bei  sohwachen 
mit  Fieber  an  die  betheiligte  Stelle  abgesetzt,  und  ausdrück¬ 
lich  bemerkt  er,  Carbunkel  und  Bubonen  seien  nicht  unzertrenn¬ 
liche  Begleiter,  sondern  pflegten  auch  für  sich  allein  vorzukom¬ 
men.  Im  2.  Capitel  des  genannten  Buchs  kommt  (S.  647)  noch 
eine  recht  gute  Beschreibung  des  Carbunkels  vor.  Es  wird  da¬ 
bei  bemerkt:  „Carbunculorum  alius  simplex,  qui  e  solo  ardore 
simplicique  putredine  nascitur,  alius  malignus,  qui  hic  etiara 
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jungit  venenatam  qualitatem:  talis  in  pestilentia  grassatur. 
Interessant  ist  auch,  was  Fernelius  von  der  Verwandtschaft 
der  Epinyctis,  des  Terminthus  und  der  bei  bösartigen  Fiebern 
vorkommenden  Ekthyme  mit  dem  Carbunkel  sagt. 

1530  regierte  das  heilige  Feuer  in  Paris  (Fuchs)  und  die 
Esquinancia  gangraenosa,  der  Garotillo  in  Spanien  und  Italien. 
Massa  berichtet  um  diese  Zeit  von  einer  Squinancia  als 
einem  Symptom  der  herrschenden  Pestilenz  (Eisenmann 
Typhus,  243). 

1531  erschien  zu  Paris  Hippiatria  s.  Marescallia  Laur. 
Rusii.  Darin  ist  erwähnt  „Verrais  antecor  (avantcoeur) ,  in 
quo  humor  putrescit,  qui  est  in  capsula  cordis  (Haller  Bibl. 
med.  P.  I,  535). 

Amatus  der  Portugiese  (um  1550)  beschrieb  in  seinen 
Centurien  (I.  97  und  IV.  19)  Carbunkel  der  Augen.  Er  sagt 
dabei:  Carbunculus  semper  cum  crusta  oritur,  aliquando  vero 
cum  pustulis  et  vesicis  similibus  ambustis ,  quae  ex  tenui  qua- 
dam  humiditate  admixta  oriuntur,  et  inde  carbunculus  cum 
pustula  adpellatur. 

1552  beobachtete  Wier  (de  praestig.  daem.  V.30)  zuLucca 
eine  Anthrax -Epizootie,  bei  welcher  die  Menschen  durch  An¬ 
steckung  von  den  schwarzen  Blattern  ergriffen  wurden  (Nau¬ 
mann  Klinik  III.  I,  56;  Ozanam  IV,  298). 

1553  herrschte  nach  Kanold  in  der  Gegend  von  Lucca  eine 
Epizootie  des  Anthrax  (Häser  Unters.  II.  23). 

Die  suffocatorische  Krankheit,  welche  1557  zu  Alkmar 
wüthete,  von  F  ores  tu  s  beschrieben  wurde  und  nach  Schn  ur- 
rer  (H.  101)  eine  Influenze  war,  wird  von  Ozanam  (Malad, 
epid.  HI.  26)  als  Brandbräune  betrachtet  und  dem  von  Seve- 
rino  (1718)  beobachteten  Carbunculus  anginosus  oder  dem 
Garrotillo  gleichgestellt  —  wohl  mit  Unrecht. 

Um  1560  blühte  F.  Plater.  Er  beschrieb  eine  Macula 
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lata  als  Symptom  bösartiger  Fieber,  die  sich  auf  den  Anthrax 
zu  beziehen  scheint  (Opp.  II.  23). 

1564  regierte  nach  Wier  die  bösartige  Bräune  am  Nieder¬ 
rhein.  Sie  war  mit  typhöser  Lungenentzündung  verbunden, 
hatte  sich  nach  Hecker  offenbar  aus  der  orientalischen  Pest 
entwickelt  und  steckte  an  (Schnurrer  II.  109;  Heckers 
Gesch.  der  neuern  Heilk.,  241;  Häser  I,  268).  Ihr  ging  von 
1562  an  eine  Bräune  unter  denThieren  vorher,  und  nach  Oza- 
nam  (IV,  302)  war  sie  selbst  dadurch  entstanden,  dass  die 
letztere  sich  über  die  Menschen  ausdehnte. 

Nach  Ozanam,  der  jedoch  die  Quellen  seiner  Nachrichten 
nicht  angiebt,  herrschte  die  Brandbräune  1564  auch  zu  Con- 
stantinopel,  Alexandrien,  Lyon,  London,  Danzig,  Augsburg, 
Wien  und  Coin  (III,  28).  Diese  Angabe  scheint  auf  einer 
Verwechselung  der  Brandbräune  mit  der  Pest  zu  beruhen 
(Schnurrer  108). 

1565  und  die  folgenden  Jahre  wurde  zuerst  der  Pokolwar 
(Tschömör,  Hagymaz)  in  Ungarn  epidemisch  beobachtet, 
(Schnurrer  geogr.  Nosol.  500;  Häser  II.  49,  Schenk  observ. 
§.  846;  J  or  d  anus  de  pestis  phainom.  c.  XIX;  Hecker  im  Ber¬ 
liner  encyclopäd.  Wörterbuch  XVII,  159).  Die  Epidemie 
zeigte  grosse  Heftigkeit  und  sehr  schnellen  Umlauf.  Die 
Krankheit  begann  mit  unerträglichem  Schmerz  in  der  Herz¬ 
grube  und  im  Kopf  und  mit  unlöschbarem  Durst.  Am  2.  Tage 
traten  Delirien  ein,  in  welchen  die  Kranken  immer  über  ihre 
eigenen  Angelegenheiten  sprachen.  Meist  begann  die  Krankheit 
gegen  3  oder  4  Uhr  Nachmittags,  und  die  Exacerbationen 
erfolgten  gegen  Abend.  Bei  vielen  Kranken,  namentlich  sol¬ 
chen,  die  unter  freiem  Himmel  gelegen  hatten  oder  des  Nachts 
zu  Fusse  gegangen  waren,  entstand  schnell  eine  Geschwulst 
am  Tarsus,  die  rasch  in  Brand  überging.  Dergleichen  Kranke 
hatten  in  der  Nacht  ein  Kältegefühl,  dem  Hitze  folgte,  und  am 
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Morgen  zeigte  sich  dann  der  Carbunkel,  mit  dessen  Erscheinen 
die  Hitze  nachliess.  Wurde  er  wegen  des  Juckens  aufgekratzt, 
so  griff  er  rasch  in  die  Tiefe  und  führte  brandige  Zerstörungen 
des  ganzen  Unterschenkels,  oft  an  beiden  Extremitäten,  herbei. 
Schnurrer  (Chronik  1,  40)  vergleicht  die  Krankheit  der  Pest 
des  Thucydides  mit  dem  heiligen  Feuer,  und  Häser  sieht  in 
ihr  ein  gastrisch-typhöses  Leiden,  das  dem  Petechialtyphus 
einerseits  und  der  Pest  andererseits  verwandt  gewesen  sei ,  in 
welcher  Beziehung  auch  noch  anzuführen  ist,  dass  die  Entschei¬ 
dung  meist  unter  Schweiss,  Blutungen,  Durchfällen  und  Ge¬ 
schwülsten  hinter  den  Ohren  oder  unter  den  Achseln  und  in  den 
Weichen  erfolgte.  Ein  constantes  Symptom  der  Krankheit  bil¬ 
dete  auch  die  bösartige  Bräune  (Hecker  Gesch.  der  neueren 
Heilk.  241;  Sprengel  Gesch.  der  Medicin  III,  111). 

Anton  Chalmeteus  Yegesacus  spricht  in  seinem  1567 
zu  Paris  erschienenen  Enchirid.  chirurg.  von  5  Heilanzeigen 
beim  Carbunkel.  Er  sagt  dabei,  die  Behandlung  der  Krankheit 
falle  mit  der  des  Brandes  zusammen. 

1572  und  1587  beobachtete  Reusner  (^Rota  nat.  cur.)  zu 
Nördlingen  die  bösartige  Bräune,  (Ozanam  IH,  29),  die 
jedoch  nicht  der  von  Severino  beschriebene  Carbunculus 
anginosus  gewesen  zu  sein  scheint. 

1594  bis  96  War  in  Spanien  Theurung  und  Mangel,  und  be¬ 
sonders  in  Biscaya  wurden  cholerische  Constitutionen  von  Brand¬ 
beulen  in  den  W eichen,  an  den  Armen  und  am  Hals  unter  hef¬ 
tigem  Erbrechen  befallen.  Die  Beulen  zertheilten  sich  unter  hef¬ 
tigem  Schweiss,  wenn  Genesung  eintrat  (Schnurrer  II,  168). 

Aus  den  MittheihmgenVillalbas  geht  hervor,  dassbei  den 
Pestilenzen,  welche  in  den  nächsten  Jahren  in  Spanien  undPor- 
tugal  so  verbreitet  waren,  die  Bubonen  viel  seltner,  als  die  Car¬ 
bunkel  erschienen ,  daher  auch  die  Meinung  getheilt  war  ,  ob 
wirkliche  Pest  vorhanden  seL  Doch  fehlten  die  Bubonen  nicht 
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bei  derjenigen  Pest,  die  um  diese  Zeit  aus  einem  flandrischen 
Hofe  nach  Santander  verschleppt  wurde  (Schnur rer  a.  a,  O.). 

Schon  um  diese  Zeit  regierte  der  Garrotillo,  der  Carbunculus 
anginosus,  mit  Heftigkeit  in  den  das  Mittelmeer  begrenzenden 
spanischen  Provinzen,  besonders  in  Granada  und  Andalusien 
(Schnurrer). 

1597  war  der  Pocolwar  in  Ungarn  immer  noch  allgemein, 
besonders  unter  den  Neuangekommenen,  denn  er  tödtete  nicht 
so  schnell  und  verlief  langsamer,  bestand  mehr  in  einem  Lan¬ 
guor  (daher  Languor  pannonicus).  Unter  den  Ursachen  wur¬ 
den  auch  der  Genuss  des  Fleisches  von  kranken  oder  gefallenen 
Thieren  und  die  Plage  durch  das  Ungeziefer  genannt  (Häser 
II,  45;  Cober  obs.  castrens.  et  hungaric.  Francof.  1604), 

1598  und  die  folgenden  Jahre  wüthete  der  Garrotillo  in  den 
spanischen  Provinzen  am  Mittelmeer  auf  das  Aergste.  Die 
Krankheit,  die  besonders  die  Kinder  befiel,  wurde  als  anthrax- 
artiges  Uebel  aufgefasst,  daher  auch  die  Namen  Tumor  carbun- 
culosus,  Carbunculus  anginosus,  Carb,  pestilens,  llouSorf/tuv?) 
Xoituü)§7]ç.  Man  führt  sie  auf  die  anthraxartige  Bräune  des 
Aretäus,  auf  die  Tonsillae  pestilentes  des  Aetius  und  auf 
die  von  Hippo  k  rates  in  den  Aphorismen  (VI,  4)  beschriebene 
Affection  zurück.  Mercatus  sah  bei  ihr  schwarze  Blattern 
im  Halse.  Die  nächsten  Jahre  zuvor  hatten  pestartige,  von 
Bubonen  und  Carbunkeln  begleitete  Krankheiten  und  die  Pok- 
ken,  mit  Carbunkeln  auftretend,  furchtbare  Verwüstungen  an¬ 
gerichtet.  Nach  Fontecha’s  Zeugniss  durchzog  der  Garrotillo 
fortan  40  Jahre  lang  die  südlichen  Provinzen  Spaniens.  Die 
Thiere  wurden  dabei  von  bösen  Seuchen,  namentlich  der 
Anthraxbräune ,  heimgesucht  (Eisenmann  Typhus,  244; 
Hecker,  242;  Häser,  I,  276;  Schnurrer,  148). 

Helmont  (geb.  1578,  gest.  1644)  erwähnt  des  Anthrax 
nur  in  seinem  Tumulus  Pestis  als  Symptom  der  letztgenannten 
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Krankheit  (Opp.  im  Anhang  p.  230).  Vielleicht  war  ihm  be¬ 
kannt,  dass  der  Rotz  und  Wurm  der  Pferde  auf  den  Menschen 
übertragbar  sei  und  bei  demselben  bösartige  Krankheiten 
erzeuge,  denn  er  sagt  in  der  angeführten  Abhandlung  (222), 
die  Lustseuche  sei  daher  entstanden,  dass  bei  der  Belagerung 
von  Neapel  1494  ein  verworfener  Mensch  mit  einer  vom  Wurm 
befallenen  Stute  Sodomie  getrieben  habe. 

1600  war  nach  Webster  (Schnurrer  II,  145)  in  ganz 
Europa  eine  Kolik  allgemein,  bei  der  die  Kranken  bald  alles 
Gefühl  verloren,  die  Haare  einbüssten,  eine  livide  Pustel  an  der 
Nase  mit  Brand  der  Extremitäten  bekamen  und  schon  am 
4,  Tage  erlagen. 

1604  herrschte  nach  Z acutus  dem  Portugiesen  (de  praxi 
admiranda)  die  Brandbräune  in  Portugal  und  Spanien  (Oza- 
nam,  29). 

In  seinem  1605  erschienenen  Tractate  de  gangraena  et  spha- 
celo  erwähnte  Fabricius  von  Hilden  (Hildanus)  auch  des 
Carbunkels  als  einer  Krankheit  von  versteckter  Bösartigkeit, 
die  schnell  natürliche  Wärme  und  Farbe  des  befallenen  Theils 
vernichte. 

In  dem  gedachten  Jahre  herrschte  die  Brandbräune  beson¬ 
ders  in  Plasencia,  von  wo  sie  Estremadura,  Andalusien  und 
Granada  durchzog  (Schnurrer,  154). 

1610  wüthete  die  brandige  Bräune  in  Castilien  unter  Pfer¬ 
den,  Sclrweinen  und  Hornvieh  (Ozanam  IV,  302). 

1613  war  die  Brandbräune  in  ganz  Spanien  verbreitet.  Man 
nannte  das  Jahr  das  des  Garrotillo.  Die  Pest  hauste  gleich¬ 
zeitig  in  Deutschland  und  Russland  (Hecker,  244;  Schnur¬ 
rer  a.  a.  O.). 

1618  herrschte  die  Brandbräune,  der  durch  Severino  so 
gut  beschriebene  Carbunculus  anginosus  (Sev.  de  paedanchone 
maligna  in  der  Schrift  de  recondita  abscessuum  natura,  p.  428)* 
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mörderisch  in  Neapel; 1  )  gleichzeitig  tödtete  die Anthraxbräune 
(nach  Adami  der  Zungenkrebs)  ganze  Yiehheerden  in  Italien. 
Auch  Menschen  wurden  durch  diese  Thierkrankheit  angesteckt. 
Im  übrigen  Europa  und  in  America  kamen  Typhusseuchen  vor. 
Die  Bräune  war  in  Neapel,  wie  in  Spanien,  von  Hautröthe  und 
petechienartigen  und  anthraxartigen  Ausschlägen  („cruore  con- 
fusae  pustulae  nigrae)  begleitet,  und  Bartholinus  sah  bei  ihr 
selbst  Bubonen  (Hecker). 

1619  (?)  starben  nach  Naumann  (Klinik  III.  I,  56)  inHol- 
land  fast  alle  Hunde  am  Milzbrand.  In  Italien  wüthete  wieder 
die  Bräune  unter  den  Thieren,  die  bis  1641  währte,  (Ozanam 
IV,  302,  nach  Kirch  er  und  Mercurialis).  Zu  Haag  erschien 
sie  in  diesem  Jahre.  (Vigierius  Opp.med.chir.)  ImÖ.Capitel 
erwähnt  er  des  Carbunkels  :  „Apparet  primum  pustula  in  ambitu 
inflammata,  dolorosa  etc.  Pustulam  si  apperies,  invenies  siccam 
subjacentem  carnem  instar  carbonis  nigram,  undenomen  habet.“ 

1620  brach  der  Garrotillo  nach  Corte sius  in  Sicilien  aus, 
wo  er  einheimisch  wurde  (Eisenmann  a.  a.  O.  Ozanam  131). 

1630  gras  sir  te  nach  Ripp  a  mont  im  Venetiani  sehen  eine 
Seuche  unter  dem  Hornvieh,  welche  auch  auf  den  Menschen 
überging  (Laubender  Seuchen  I,  21). 

Anton  Aloynius  beobachtete  die  Brandbräune  1635  zu 
Palermo  und  beschreibt  dieselbe  folgendermaassen:  „Hictrucu- 
lentus  morbus  in  tonsillis  et  columella  aliquando  ulcéra  quaedam 
sordida  et  crustosa,  ut  plurimum  gangraenosa  et  sphacelosa 
multoties  producit,  serpentia,  lata,  cava  et  contagiosa,  quaeve 
excellens  rubor,  inflammatio  venarumque  dolor  circumveniunt.“ 
(Consultationes  pro  ulceris  syriaci  nunc  vagantis  curatione, 
Palermo,  1635). 

')  Nach  Most  war  die  Brandbräune  schon  1610  in  Neapel  epidemisch,  da 
in  dem  genannten  Jahre  No  I  a  ’s  Beschreibung  der  Epidemie  erschien.  S.  E  i  se  n- 
m  an  n  Typhus  S  244. 
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Wilh.  Pi  s o  (um  1630)  sagt  in  seinemBuch  delndiae  utru- 
isque  re  naturali  et  medica  (Amsterd.  1658)  von  Brasilien: 
„Anno  1643  aestate  admodum  sicca  anthraces  nonlethales  appa- 
ruerunt.  Variolae  pestiferae,  quas  testatur  Alpinus  bis  in  anno 
in  Aegypto  grassari,  hic  incognitae.“ 

Scbelhammer  (gest.  1651)  sagt  in  seiner  Schrift  de  tumo- 
ribus  (S.  60):  „Duplicem  esse  carbunculum,  simplicem  et 
pestilentem,  autores  volunt,  quam  vis  vix  alius  quam  pestilens 
occurrat,  simplici  paene  nobis  ignoto.“ 

1650  war  der  Garrotillo  noch  im  Kirchenstaat  epidemisch 
(Eisenmann). 

1652  erschien  zu  Castres  das  Buch  von  P.  Borellus  „Cen- 
turiae  IV.  observationum.“  In  dem  Buche  kommt  viel  Fabel¬ 
haftes  vor,  daher  auch  Haller  (Bibi.  med.  pract.)  von  ihm  sagt: 
„Non  ubique  velis  fidem  adhibere  viro  miracula  quaerenti.“ 
Glaublich  im  Wesentlichen  aber  ist  um  so  mehr  folgende  Notiz, 
die  Borellus  mittheilt,  als  er  selbst  aus  Castres  gebürtig  war. 
„ln  der  Stadt  Roquecourbe  (urbi  rupacurvensis)  bei  Castres  ist 
eine  Krankheit  häufig,  welche  Malvat  genannt  wird.  Sie  ist 
eine  Art  des  Carbunkels ,  und  die  Kranken  pflegen  an  ihr  zu 
sterben,  wenn  sie  nicht  9  Tage  schlaflos  zubringen.  Um  diese 
Schlaflosigkeit  möglich  zu  machen,  werden  die  Kranken  von 
ihren  Freunden  und  Verwandten  besucht,  die  bei  ihnen  nach 
Herzenslust  trinken,  singen,  Musik  machen,  essen  und  gleich¬ 
sam  Orgien  feiern.  Es  ist,  als  wenn  die  Kranken  am  Veitstanz 
oder  am  Tarantismus  litten.  Während  dem  wird  der  Carbun- 
kel  geschnitten,  mit  SchrÖpfkÖpfen  umgeben  und  mit  Ung.  ba- 
silicum  verbunden.  Ich  glaube  aber,  dass  der  Carbunkel  durch 
ein  Gift  entsteht,  das  in  der  Wolle  der  an  ansteckenden  Krank* 
heiten  gefallenen  Schafe  haftet.  Denn  solche  Wolle  gebrau* 
chen  die  Bewohner  jener  Stadt  bei  ihren  fortwährenden  Gewer* 

ben,  daher  auch  das  Uebel  im  Gesicht  und  an  deiiHärideü,  und 

33* 
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besonders  bei  den  Aermeren,  namentlich  bei  Wollenarbeiten, 
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entsteht.  Das  Wachen  ist  deshalb  nützlich,  vyeil  der  Schlaf, 
der  das  Uebel  begleitet,  das  Gift  gegen  das  Herz  hin  concen¬ 
trât.“  özanam  (malad,  épid.  IV,  294)  beschreibt  denMalvat 
duLanguedoc  nach  Poulet  (Hist,  de  la  petite  vérole)  ganz,  wie 

Borellus:  an  einer  Extremität,  am  Unterleib,  am  Rücken  ent- 

05  cn 

stehe  eine  Pustel  von  anfangs  entzündlichem  Ansehen,  die  sinh 

o  7 

vergrössere  und  eine  braune,  dann  schwarze  Farbe  annehme 

V  r  n  i i  r? 

und  in  Brand  übergehe:  der  Kranke  sei  fortwährend  somnolent 
und  gleiche  einem  Menschen,  den  die  Tarantel  gebissen  habe; 
auch  sei  die  Behandlung  wie  bei  Tarantelbiss. 

Sylvius  (1614  —  1672)  giebt  eine  Beschreibung  vomPest- 
carbunkel  (Opp.  Amstelod.  1680,  p.  651),  von  der  Wen d- 
roth  (contag.  Çarbunkel,  Sangershausen,  1838)  glaubt,  sie  be¬ 
ziehe  sich  auch  auf  den  MilzbrandcarbunkeL  Diese  Ansicht 

\HP-"  *.  /«  Mi  ,•  I  'f  '  .. 

scheint  mir  falsch,  und  ich  übergehe  daher  Sylvius  Dar¬ 
stellung. 

1682  herrschte  in  der  Dauphiné  der  fliegende  Brand,  in  Ita¬ 
lien,  Frankreich,  der  Schvveiz,  Deutschland,  Polen  derZungen- 
anthrax  unter  den  Hau  s  thieren  (  S  c  h  n  u  r  r  e  r  II ,  216  ;  V  e  i  t  h 
Veterinärk.  II,  180  und  250;  Laubender  I,  21). 

1690  wüthete  eine  Milzbrandseuche  unter  allen  ITausthieren 
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in  Italien,  die  auch  auf  die  Menschen  mit  tödtlichem  Erfolg 
überging.  Ramazzini  (Oratio  de  contag.  epid.,  quaeinPata- 
vino  agro  in  boves  irrepsit)  beschrieb  sie,  und  nach  Yeith 
(S.  179)  ist  seine  Beschreibung  die  erste  vollständige  Schilde¬ 
rung  des  Milzbrandes.  Ramazzini  sagt:  „Affectionis  genus, 
quod  bubulo  generi  bellum  ad  internecionem  usque  videtur  in<li- 
cisse,  ex  frigore,  rigore,  horripilatione,  mox  e  colore  acri  et  ve- 
hementi  per  Universum  corpus  diffuso  cum  pulsus  frequentia 
febrem  esse  satis  liquet,  malignam  vero,  exitialem  pestilentiam 
etiam,  si  mavis,  aperte  testante  symptomata,  qualia  sunt 
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magna  anxietas  et  gravis  anhelitus,  etiam  cum  stertore,  et  in 
principio  febris  stupor  et  species  quaedam  ve terni,  continuas 
ex  ore  et  naribus  graveolentis  materiae  descensus,  foetidissima 
alvi  proluvies  ;  interdum  etiam  cruenta,  anorexia  et  abolita  pe- 
nitus  ruminatio,  pustulae  quinto  vel  sexto  die  per  totum  corpus 
erumpentes  et  tubercula  variolarum  speciem  referentia  etc.“ 

Zu  dieser  Zeit  gingen  auch  viele  Schweine  zu  Grunde,  die 
Bienen  und  Seidenwürmer  litten  und  Pest  richtete  Verwüstung 
Unter  den  Vegetabilien  an;  im  nächsten  Jahre  wurde  nach  Ra¬ 
maz  zini  auch  die  Hunds wuth  häufig  beobachtet  (Schnur- 
rer,  II,  220). 

1692  und  die  nächsten  10  Jahre  grassirte  das  Petechialfieber 
fast  überall  in  Europa,  begleitet  von  Bräune  und  nicht  selten 
von  Bubonen  und  Carbunkeln  (das.  223). 

1698  wurde  Westbothnien  vom  Milzbrände  heimgesucht.  Er 
befiel  auch  Pferde  und  theilte  sich,  besonders  auf  Verwundung 
oder  Berührung,  den  Menschen  mit.  An  der  betheiligten  Stelle 
entstand  bei  den  Befallenen  ein  Kitzel  und  Schmerz  mit  einem 
Fleck  wie  von  geronnenem  Blut,  der  sich  bald  in  eine  Geschwulst 
erhob.  Dabei  trat  das  heftigste  Kopfweh  und  Angst  ein,  und 
am  5,  Tage  erfolgte  der  Tod.  In  England  herrschte  dazumal 
das  Petechialfieber  (Schnur rer,  229). 

1700,  wo  in  mehrern  Gegenden  Deutschlands  das  Petechial¬ 
fieber  und  die  Ruhr,  so  wie  in  Breslau  ein  scorbutisches  Fieber 
und  die  erste  Epidemie  des  Scharlachs  vorkam,  starben  auf  den 
Inseln  des  griechischen  Archipelagus,  besonders  der  Insel  Mi¬ 
los,  nach  Tourneforts  Bericht  die  Kinder  in  grösster  Zahl  an 
bösartiger  Halsentzündung.  Tournefort1)  nennt  die  Krank¬ 
heit  geradezu  charbon  de  gorge,  accompagné  d’une  fièvre 


L)  Voyage  au  Levant  Paris  1718  1,65?  vergl.  Eisenma  nn  247  und  250; 
Häs er  1,293;  Hecker  247. 
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cruelle,  und  sagt,  sie  sei  sehr  gemein  in  der  Levante,  tödte 
innerhalb  24  Stunden,  sei  epidemisch,  ergreife  auch  Erwachsene 
und  verdiene,  die  Pest  der  Kinder  genannt  zu  werden.  Aus  die¬ 
ser  Notiz  schliesst  Eisenmann  und  Hecker,  die  bösartige 
Bräune  sei  in  der  Levante  endemisch  geworden,  nachdem  sie 
sich  fast  in  Europa  zurückgezogen  habe.  Schnurrer  (II. 
253),  indem  er  die  Seuche  auf  Milos  berührt,  bemerkt,  dass  die 
Krankheit  auch  in  Spanien  unerhörte  Niederlagen  unter  den 
Kindern  angerichtet  habe  (was  sich  vielleicht  auf  frühere  Zei¬ 
ten  bezieht). 

Zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  war,  wie  V  eith  (II.  180) 
bemerkt,  der  Milzbrand  allgemein  verbreitet.  Er  herrschte  mit 
der  verheerenden  Rinderpest  zugleich ,  mit  der  er  häufig  ver¬ 
wechselt  wurde.  Von  dieser  Zeit  an  wurde,  wie  V eith  eben¬ 
falls  bemerkt,  der  Milzbrand  überall  mit  Aufmerksamkeit  beob¬ 
achtet,  und  es  verging  kein  Jahrzehnt,  wo  er  nicht  in  mehreren 
Ländern  Europas  mit  auffallender  Heftigkeit  geherrscht  hätte 
und  von  Aerzten  und  Nichtärzten  beschrieben  worden  wäre. 

1705  herrschte  der  Milzbrand  um  Genf  und  der  Zungenan- 
thrax  in  der  Dauphine  (Yeith  180  u.  250). 

Für  1709  erwähntKanold  (Häser  II.  318)  eines  allgemei¬ 
nen  Sterbens  unter  zahmen  und  wilden  Thieren,  das  wahr¬ 
scheinlich  vom  Milzbrand  abhing,  da  es  für  diesen  charakteri¬ 
stisch  ist,  dass  er  verschiedene  Thiergattungen  zugleich 
ergreift. 

1710  bis  1714  kam  jene  grosse  Viehseuche  vor,  die,  fast  in 
gleicher  Richtung  mit  der  Pest,  sich  von  der  Tartarei  her  über 
Moskau,  theils  nach  Polen,  Podolien,  Bessarabien,  Croatien, 
Dalmatien,  ganzMittel- und  Unteritalien,  Frankreich,  Deutsch¬ 
land,  den  Niederlanden,  theils  nach  den  nördlichen  Ländern, 
Lievland,  Curland,  Preussen,  Pommern,  Mecklenburg,  Hol¬ 
stein  etc.  zog  und  nach  Schwarzkopf  fast  9  Zehntheile  alles 
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Hornviehs,  nach  Paul  et  anderthalb  Millionen  Kinder  in  Europa 
hinraffte  (Veith  389).  Sie  wurde  von  Ramaz zini  und  Lan- 
cisi  beschrieben  und  wird  gewöhnlich  für  die  Rinderpest  gehal¬ 
ten;  doch  ist  zu  bemerken,  dass  sie  auch  die  Pferde  befiel,  wie 
dies  der  Milzbrand  zu  thun  pflegt,  und  dass  empfindliche  Ge¬ 
schwüre  in  Mund  und  Rachen,  besonders  auf  der  Zunge,  und, 
wenn  Genesung  eintritt,  Eiterheerde  an  den  Lenden  entstan¬ 
den,  welche  Umstände  ebenfalls  auf  Milzbrand  deuten,  obgleich 
auch  bei  der  Rinderpest  in  der  Mundhöhle  Exantheme  jene  von 
Kausch  sogen.  Erosionen,  Vorkommen.  Da  Complicationen 
des  Milzbrandes  mit  dem  Milzbrand- Carbunkel  beobachtet  wor¬ 
den,  so  ist  die  Krankheit  vielleicht  unter  diesem  Gesichts¬ 
punkt  zu  betrachten. 

1711  war  nach  Ozanam  (IV.  318)  unter  Pferden  und 
Hornvieh  in  Baiern  eine  Beulenseuche  herrschend.  Vielleicht 
ist  der  Milzbrand  vom  Jahre  1712  gemeint. 

1712  herrschten  in  Deutschland  und  Polen  Milzkrankheiten, 
die  unter  Anderen  Schröckh  beschrieb.  Namentlich  auch  in 
der  Gegend  von  Augsburg  grassirte,  nachdem  eine  Influenze 
vorgekommen  war,  eine  Milzbrandseuche,  die  ursprünglich  die 
Pferde,  dann  aber  auch  das  Hornvieh,  die  Schweine,  Hühner, 
Gänse,  Pfauen,  das  Wild,  sowie  die  Menschen  ergriff.  Auf  der 
Brust,  in  den  Weichen  und  an  anderen  Stellen  bildeten  sich  bei 
den  Thieren  harte  Geschwülste,  die  sich  bald  weiter  ausdehnten 
und  in  Kurzem  den  Tod  herbeiführten.  Nach  Schröckhs 
Erzählung  hieb  ein  Knecht  einem  gefallenen  Pferde  ein  Bein 
ab,  wobei  ihm  Flüssigkeit  in  das  Auge  spritzte  :  er  starb  an  der 
hierdurch  erzeugten  Entzündung  (Schröckh  in  Ephem.  N.  C. 
ann.  IH  u.  IV.  opp.  p.  23;  Häser  II.  320;  Veith  H.  216; 
Fuchs  Hautkr.;  Man  dt  prakt.  Darstellung  der  Epidemien  u. 
Epizootien,  Berlin,  1828).  Dieselbe  Seuche  erschien  in  dem¬ 
selben  Jahre  in  Frankreich  (Laubender,  28), 
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1714  war  die  Gegend  von  Besançon  vom  Milzbrand  heim- 
gesucht,  den  Guyot  beschrieb.  Häufig  kam  dabei  der  Zun^ 
genkrebs  vor,  der  rothe  Blasen  mit  blauem  Umkreis  auf  der 
Zunge  der  Thiere  bildete.  Durch  das  Schlachten  kranker 
Thiere  erkrankten  mehrere  Bauern,  bei  denen  sich  Beulen  an 
Armen,  heftiges  Fieber,  Erbrechen  und  Durchfall  zeigte 
(Veith,  216). 

1718  gab  Friedr.  Hoffmann  seine  Med.  ration,  system, 
hétaüs.  Bei  der  Beschreibung  der  Febr.  pestilens  (t.  IV.  p.  I. 
S.  I.  cap.  XII)  erwähnt  er  auch  die  Pestcarbunkel,  und  beruft 
sich  in  dieser  Hinsicht  theils  auf  Celsus,  theils  auf  Minde¬ 
rer,  deren  Worte  er  anführt.  Wendroth  glaubt,  dass  unter 
der  Beschreibung  wahrscheinlich  auch  der  contagiose  oder  Milz¬ 
brand-  Carbunkel  begriffen  sei.  Die  Richtigkeit  dieser  Meinung 
lasse  ich  dahin  gestellt. 

1720,  wo  die  Pest  in  Marseille  ausbrach,  herrschte  auch  mit 
und  lange  nach  ihr  der  Petechialtyphus  und  verheerende  Vieh¬ 
seuchen  durchzogen  Europa  und  America.  Welchen  Charakter 
diese  Viehseuchen  gehabt  haben,  giebt  Eisenmann  nicht  an, 
dem  ich  diese  Notiz  entnehme  (Typhus,  247). 

1722  war  eine  Seuche,  die  Lau  bend  er  für  milzbrandartig 
hält  (30),  unter  den  Fischen  des  Bodensees  verbreitet. 

1726  kam  der  Milzbrand  in  Polen,  Schlesien  und  Sachsen 
vor.  Buchner  beschrieb  ihn  (Veith  a.  a.  O.;  Laubender, 
31).  ln  mehreren  Fällen  wurden  auch  Menschen  befallen. 

1726  hausten  in  Breslau  hartnäckige  Tertianfieber,  der  Frie¬ 
sei  und  der  Petechialtyphus,  welchen  Krankheiten  die  Influenza 
folgte.  In  dem  Typhus  kamen  bei  Mehreren  an  den  unteren 
Extremitäten  anthraxartige  Blasen,  die  weit  verbreitete  bran¬ 
dige  Zerstörung  veranlassten,  und  wirkliche  Carbunkeln  an 
den  Waden,  bei  Einigen  auch  Parotiden  und  Bubonen  vor 
(Hahn  Febrium  continuar.,  quae  1729  Vratisl.  grassatae  sunt, 
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ïecensio  1731  ;  Haser  II.  301  ;  Werlhof  de  varioî.  et  anthrac. 
90).  In  der  Schrift  Carbo  pestilens  a  carbunculo  distinct. 
(Vratisl.,  1736)  giebt  Hahn  auch  eine  gute  Beschreibung  von 
demjenigen  Carbunkel,  den  er  Carbo  nennt,  um  ihn  von  jenem 
Carbunkel,  den  er  Carbunculus  nennt,  zu  unterscheiden,  da 
nach  seiner  (falschen)  Meinung  die  Alten  unter  Carbunkel  die 
Blattern  verstanden  haben. 

1731  und  32  waren  viele  Gegenden  des  südlichen  Frank¬ 
reichs  vom  Zungenkrebs  heimgesucht.  Besonders  die  Pferde 
waren  befallen,  die  Seuche  ergriff  aber  auch  alle  übrigen  pflan¬ 
zenfressenden  Thiere  mit  Ausnahme  der  Schafe  und  verschonte 
selbst  die  Menschen  nicht.  Sauvages  sagt  unter  Glossan- 
thrax:  (Nosol.  meth.  T.  II.  p.  249):  Boves,  equos,  mulos  per 
Galliam,  nec  non  homines  plums  Nemausi  (Nimes)  anno  1732 
infecit  et  iugulavit  haec  pestis,  quae  ad  linguae  radicem  anthra- 
cem  proferebat.  Nach  Naumann  (Klinik  III.  I.  55)  erstreckte 
sich  die  Lungenanthraxseuche  von  1731  über  einen  grossen 
Theil  Europas. 

Ozanam  sagt,  die  Seuche  habe  sich  von  Deutschland  aus 
nach  Frankreich  verbreitet  (IV.  321).  Sie  hauste  auch  in  der 
Schweiz  (L aubender  33. ;  Textor,  die  Seuche  des  Jahres 
1731:  der  fliegende  Zungenkrebs,  Zürich,  1732). 

1732  grassirte  der  Zungenkrebs,  jedoch  mit  geringerer  Hef¬ 
tigkeit,  in  Deutschland  allenthalben  unter  dem  Hornvieh.  Auch 
die  Schweiz  wurde  von  ihm  heimgesucht;  er  hiess  dort  fliegen¬ 
der  Zungenkrebs.  Er  verbreitete  sich  in  der  Schweiz,  wie 
Scheuchzer  bemerkt,  ordentlich  in  gemessenem  Schritt.  Am 
16.  Februar  1732  ergriff  er  in  der  Grafschaft  Baden  Betgarden, 
Bettstein,  Emeldtlingen ,  Oberendingen,  Etz  weil  etc.  Um 
9  Uhr  Vormittags  wurde  er  wahrgenommen  in  Untersiggingen, 
um  4  Uhr  Nachmittags,  nachdem  er  Obersiggingen ,  Kilchdorf 
und  Nussbrunnen  überschritten  hatte,  in  Bieden  und  den  kiei- 
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neu  Bädern,  um  5  und  9  Uhr  in  den  grossen  Bädern  bei  dem 
hintern  Hof,  beim  Baume  etc.  (Scheuchzer  flieg.  Zungenkrebs 
etc.,  Zürich  1732,  S.  6). 

1734  regierte  eine  bösartige  Angina  zu  Plymouth,  die 
Huxham(Opp.ed.  Reichel,  114)  beschrieb.  Sieging  mit  nervö¬ 
sen  Symptomen  einher  und  entschied  sich  günstig  durch 
Schweisse  und  Hautausschläge,  auch  Erysipelatose ,  durch 
Diarhöen,  Parotiden  und  Eiterung  im  Schlunde.  Auch  Friesei 
kam  dabei  vor.  Ozanam  (III.  34)  rechnet  diese  Epidemie  zur 
Angina  gangraenosa. 

1735  und  die  folgenden  Jahre,  nachdem  die  Pest  im  Anfang 
des  Jahrhunderts  über  Europa  und  1720  zuletzt  in  Marseille 
und  der  Provence  regiert  hatte,  erhob  der  Garrotillo  wieder  sein 
Haupt.  Er  brach  zuerst  inNew-Hampshire  aus  und  verbreitete 
sich  über  ganz  Nordamerika.  In  England  und  zwar  in  London 
kam  er  1739  und  40  mehr  sporadisch  vor;  schon  1742  aber 
grassirte  er  epidemisch  in  Dublin  und  Cornwallis.  Frankreich, 
namentlich  Paris,  wurde  1745  ergriffen,  Holland  in  demselben 
Jahre,  Lissabon  1749,  Madrid  1750,  Wien  1751  (Quarin), 
Plymouth  1751 — 53  (Huxham),  Schweden  1755;  1771  war 
New-York  der  Sitz  der  Seuche.  1786  wurde  Lissabon  wieder 
befallen;  1783  herrschte  die  Krankheit  auf  Granada  „unter 
Thieren  und  Menschen“  und  1789  auf  St.  Vincent.  In  Italien 
beobachtete  Ghisi  1747  eine  Halsentzündung  unter  den  Rin¬ 
dern,  die  Eisen  mann  vielleicht  mit  Unrecht  für  Croup  ansieht 
(Eisenmann  Typhus,  247;  Hecker,  247;  Ozanam,  34). 
Von  diesem  Ausbruche  des  Garrotillo  bemerkt  der  geistreiche 
Schnurren  „ Diese  so  eigentümliche  Halsentzündung ,  die 
doch  wol  für  nichts  Anderes,  als  für  die  schlimmste  Form  des 
Scharlachs  anzusehen  ist,  von  der  man  jedoch  seit  jener  Epide¬ 
mie  zu  Neapel  nicht  mehr  viel  gehört  hatte,  scheint  nun  in  den 
nächsten  20  Jahren  und  länger  nicht  nur  über  die  ganze 


bekannte  Welt  unter  dem  Menschengeschlecht  sich  verbreitet, 
sondern  auch  unter  einer  fast  gleichen  Form  die  Hausthiere 
befallen  zu  haben.  Wenigstens  wurde  schon  damals  die  mit 
ähnlichen  Erscheinungen  sich  verbreitende  Viehseuche  von 
Gooch  damit  verglichen.  Im  Jahre  1740  traf  de  la  Con¬ 
damine  die  Krankheit  schon  unter  denselben  Erscheinungen 
in  Quito  und  in  den  40er  Jahren  beschäftigte  sie  unter  dem 
Namen  des  Severin  sehen  Halswehes  vorzüglich  die  Aerzte.“ 

Schon  1735  herrschte  zugleich  mit  der  Bräune  in  New- 
Hampshire  eine  bösartige  Viehseuche  (Hecker  249),  über  die 
ich  nichts  Näheres  anzugeben  weiss.  Das  Jahr  wird  ein 
Typhusjahr  genannt. 

In  diesem  Jahre  grassirte  auch  in  West-Bothnien  und  in 
höherer  Breite  der  Milzbrand  (Schnur rer,  285). 

1736  grassirte  zu  Prag  der  von  Thierry  (in  seiner  Medi- 
cina  experimental.)  beschriebene  epidemische  Pemphigus,  der 
mit  dem  Pemphigus  helve ticus  von  1752  einige  Aehnlichkeit 
gehabt  zu  haben  scheint.  Die  Krankheit  gehört  indessen  doch 
wohl  nicht  hierher  (Fuchs  Hautkr.  1098;  Ozanam,  IV.  141). 

1739  und  dann  wieder  1748  und  53  decimirte  die  brandige 
Bräune  die  Pferde  in  England  (Ozanam,  303). 

Wahrend  von  1743  bis  50  in  Frankreich  die  Brandbräune 
wüthete  (Ozanam,  34),  und  die  Aerzte  in  ihr  die  neapolitani¬ 
sche  Krankheit  von  1618  erkannten,  hauste  zugleich  in  jenem 
Lande  eine  Rinder seuche  mit  anthraxartiger  Bräune  (Pierre 
Toussaint  Napier  diss.  sur  plusieurs  maladies  populaires 
etc.,  Paris,  1753;  Hecker,  266). 

Die  Bräuue  unter  den  Kindern  in  Cremona  von  1747,  die 
Ghisi  beschrieben  hat,  ging  unmittelbar  einer  Rinderseuche 
mit  Halsentzündung  vorher,  ähnlich  der  1711  von  Ra  ma  zzini 
beschriebenen.  Man  beobachtet  bei  den  Thieren  , , ulcéra  in 


radice  linguae  et  ad  illius  latera  vesiculae  sero  plena“ 
(Hecker,  268). 

Von  der  erwähnten  Bräune  in  Cornwall  (1747  —  49)  sagt 
Hecker:  ,,Der  Siementhaler  Epidemie  (es  ist  der  später  zu 
erwähnende,  von  Langhans  beschriebene  Pemphigus  helveti- 
cus  von  1752  gemeint)  kann  die  einige  Jahre  früher  in  Cornwall 
beobachtete  an  die  Seite  gestellt,  mithin  auch  von  dieser  ein 
thierischer  Ursprung  (nämlich  aus  dem  Milzbrandgift)  wahr¬ 
scheinlich  gemacht  werden;  wenn  aber  bei  der  Dunkelheit  der 
meisten  übrigen  die  Annahme  fur  jetzt  naturgemäss  erscheint, 
dass  die  allgemeinen  Einflüsse  gleichzeitig  in  den  Menschen 
wie  in  den  Thieren  verwandte ,  aber  von  einander  unabhängige 
Krankheiten  erzeugt  haben,  so  ist  doch  mindestens  die  That- 
sache  auflallend,  dass  mit  dem  Seltenerwerden  carbunculoser 
Thierseuchen  und  dem  allgemeinen  Auftreten  der  fremden  Rin¬ 
derpest,  die  auf  den  menschlichen  Körper  nicht  übergeht,  die 
Bräune  überall  verschwunden  ist.  “ 

Huxham  (opp.  ed.  Reichel,  Lips.  1784,  I.  232) 
beschreibt  eine  Krankheit,  die  1740  neben  dem  Petechialfieber 
und  den  Blattern  in  England  vorkam  ,  sich  in  Lungenaflection, 
Petechien,  heftigen  Kopf-  und  Rückenschmerzen,  Präcordial- 
anschwellung,  Phrenitis,  ulceroser  Angina,  grosser  Angst,  mit¬ 
unter  Leberentzündung  äusserte  und  sich  durch  Pusteln  und 
Furunkel  entschied.  Daneben  litten  Rinder  und  Schafe  an 
Husten,  erstickender  Angina  und  Fieber.  Wendroth  sieht 
in  dieser  Krankheit  den  contagiosen  Carbunkel  und  nimmt  die 
von  Huxham  Furunkel  genannte  Hautaflection  für  Carbun¬ 
kel;  indessen  kannteHuxham  doch  zuverlässig  die  letzteren. — 
1742  beobachtete  Huxham  (S.  73)  übrigens  auch  ein  bösarti¬ 
ges  Fieber  mit  spontaner  Gangrän  am  Fuss  und  Unter¬ 
schenkel. 

1740  —  43  reiste  Gmelin  in  Sibirien,  wo  er  die  Tara  oder 


den  Carbunculus  sibiricus  (Jaswa)  beobachtete.  Die  Krank- 
keit  regiert  gewöhnlich  alljährlich  im  Junius  und  Julius  in  Tara 
und  an  den  Ufern  des  Irtisch  und  ist  contagios  epidemisch. 
Livide,  harte  Blattern  entstehen  an  verschiedenen  Theilen  des 
Körpers.,  die  in  5  Tagen  die  Grösse  einer  Faust  erreichen,  ohne 
die  Farbe  zu  ändern  oder  an  Härte  zu  verlieren.  Dabei  grosse 
Schwäche,  brennender  Durst,  Appetitlosigkeit,  Somnolenz, 
Schwindel,  Präcordialangst,  Schwerathmigkeit,  stinkender 
Athem,  Gesichtsblässe,  heftige  innere  Schmerzen,  ausseror¬ 
dentliche  Unruhe,  Tod  am  9  oder  10.  Tag,  wenn  nicht  reichli¬ 
cher  Schwei  ss  ausbricht.  Ich  werde  später  auf  die  Krankheit 
und  ihre  Entsehung  zurückkommen  (Fuchs  Hautkrankh.,297. 
Ozanam  IV.  260). 

Um  diese  Zeit  wurde  auch  diejenige  Varietät  der  schwarzen 
Blattern  bekannt  (  durch  Linné  und  Solan  der),  welche  von 
Linné  Furia  infernalis  genannt  wurde,  gegenwärtig  aber 
(Fuchs  Hautkrankh.  294)  Anthrax  malignus  bothnicus  heisst. 
Ost-  und  Westbothnien  und  Lappland,  besonders  die  sumpfige 
Gegend  von  Torneo,  sind  die  Heimath  dieser  Abart  des  An¬ 
thrax,  den  Linné  und  Solander  irrig  von  einem  Wurm 
(Furia  infernalis)  herleiteten,  der  in  den  Sümpfen  wohne  und 
sich  in  die  Haut  bohre.  Die  Krankheit,  die  auch  Skât,  Schürf, 
Teufelsschurf  heisst,  beginnt  mit  einem  kleinen  schwarzen 
Fleck,  der  stark  juckt  und  schmerzt  und  bald  von  einem  rothen 
Hof  umgeben  ist.  Unter  der  Haut  haben  die  Kranken  eine 
unausstehliche  kratzende,  zerreissende  Empfindung  und  schnell 
wird  die  Stelle  brandig.  Zugleich  entsteht  heftiges  Fieber  mit 
Irrereden  und  Ohnmächten,  und  der  Tod  erfolgt  gewöhnlich 
schon  nach  1—2  Tagen,  bisweilen  sogar  schon  nach  einigen 
Stunden.  Wird  aber  auch  das  Fieber  bezwungen,  so  bleibt 
doch  oft  noch  sehr  lange  ein  bösartiges  Geschwür  zurück. 

1744  —45  regierte  die  schon  oben  (1735)  erwähnte  grosse 


Viehseuche ,  die  sich  über  alle  Theile  Europas  und  selbst  in 
Ostindien,  jedoch  in  anderer  Richtung,  als  die  Bräune  der  Men¬ 
schen,  ausbreitete.  Nach  Schnurrers  schon  angedeuteter  An¬ 
sicht  hatte  sie  fast  dieselben  pathologischen  Processe,  wie  die 
bösartige  Bräune  der  Menschen,  daher  auch  mehrere  gleichzei¬ 
tige  Àerzte,  Gooch,  Czird  etc.  beide  Krankheiten  für  gleich¬ 
artig  hielten.  In  den  nordischen  Gegenden,  wie  in  Westindien, 
erschien  die  Viehseuche  deutlich  als  Anthrax;  sonst  wurde  sie 
bald  als  Hirnwuth,  bald  als  Lungenentzün  dung,  bald  als  Ruhr, 
bald  als  Scorbut  betrachtet  (Schnurrer,  299). 

1747  erschien  zu  Nürnberg  Heisters  Chirurgie.  Er 
scheint  den  Milzbrandcarbunkel  des  Menschen  gekannt  zu 
haben.  Er  sagt:  der  Carbunkel  entstehe  in  seltenen  Fällen 
auch  ohne  Pest;  er  bilde  sich  innerhalb  weniger  Stunden,  beim 
Aufschneiden  der  Blase  fliesse  bläuliche,  zuweilen  auch 
schwärzliche  Flüssigkeit  aus,  und  unter  der  Blase  sei  das 
Fleisch  schwarz,  so  dass  hier  nichts  Anderes  stattfinde,  als  der 
kalte  Brand. 

Sau  vages  (1706 — 1767)  führt  unter  seiner  Krankheitsgat¬ 
tung  Pestis  (Nosol.  method,  ed.  Daniel,  II.  249)  3  Arten 
auf,  die  sich  auf  den  nicht  eigentlich  pestilentiellen  Carbunkel 
beziehen.  Zuerst  gehört  hierher  seine  5.  Art:  Pestis  carbuncu- 
losa  (Anthrax  pestilens  Auct.,  Foreest  VI.  21.  Pestis  indica; 
Carazzo  Gemelli  Carreri;  Charbon  pestilentiel).  „Quandoque 
tummodo  anthrax  erumpit  pestilens,  aegrum  inter  breve  tempus 
e  medio  tollens  cum  pulso  parvo,  debili,  intermittenti ,  facie 
tetra  etc.  ...  et  ille  morbus  merito  in  pestis  genere  reponendu® 
est,  sive  sit  sporadicus ,  ut  in  Gallia  Narbonensi  notante  Plinio 
familiäre  est,  sive  pandemicus,  ut  de  Indiis  refert  GemelliCar- 
reri.  Hic  morbus  aggreditur  rusticos,  qui  carnes  vervecum 
anthrace  peremtorum  in  cibum  adhibent,  pastores,  laniones, 
lotrices,  qui  eorum  cadavera,  lanam  tractant»“  Dann  gehört 
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hierher  die  6.  Art:  Pestis  Glossanthrax  (Ligeri  de  morb. 
jument.)  Es  wird  hier  die  oben  erwähnte  Epizootie  des  Glos¬ 
santhrax  um  Nimes  von  1732  erwähnt.  Endlich  gehört  hierher 
die  7.  Art:  Pestis  Anticardia  Ligeri  (Ancoeur  s.  Avantcoeur 
Hippiatris).  Vielleicht  auch  ist  noch  hier  zu  erwähnen  die  8. 
Art  der  Gattung  pestis:  Pestis  Siamaea  (le  Siam,  Mal 
de  Siam). 

Auch  die  Phymata  des  Sauvages,  die  in  seinem  System 
die  1.  Ordnung  der  3.  Classe  (Phlegmasiae)  bilden,  haben  in  so 
fern  Beziehung  auf  unsere  Untersuchung,  als  er  als  5.  Gattung 
der  Ordnung  den  Anthrax  auffuhrt.  Bei  der  allgemeinen  Schil¬ 
derung  der  Gattung  beruft  er  sich  auf  die  Beschreibungen  von 
Pli  ni  us  und  Celsus,  und  sagt,  das  Uebel  finde  sich  beson¬ 
ders  bei  schmutzigen  Armen,  die  das  Fleisch  milzbrandkranker 
Thiere  gemessen,  oder  ihre  Wolle  zubereiten,  ihr  Fett  schmel¬ 
zen  ,  daher  bei  Fleischern ,  Lederarbeitern ,  Lichterfabricanten 
etc.  1.  Art:  Anthrax  simplex.  Estille,  qui  pandemius  non 
est,  sed  sporadicus,  extus  prominens  cum  pulso  febrili  et  levibus 
symptomatibus.  2.  Art:  Anthrax  malignus  (Charbon  pestilen¬ 
tiel).  Ueber  ihn  verweist  Sau  va  ge  s  auf  den  Artikel  Pest.  3.  Art: 
Anthrax  persicus  (Pruna  et  Ignis  persicus  Avicennae,  le  mal 
des  ardens,  le  feu  S.  Antoine).  Dabei  wird  Mezeray  hist,  de 
France  (Jahr  996),  die  Histoire  de  Philippe  I.  (Jahr  1090)  aus 
Paräus  citirt  und  gesagt:  Est  pestis  species;  ad  inflammatio- 
nes  causticas  pertinet,  lapsu  escharae  siccae  et  nigrae,  suppura- 
tione  accedente,  féliciter  interdum  soluturus,  ut  tarnen  carnes 
usque  ad  ossa  corrumpant  aliae.  (Dabei  wird  noch  auf  die  Ku- 
brik  „Erysipelas“  verwiesen,  und  dort  heisst  es:  genus  V : 
Erysipelas  pestilens,  Ignis  sacer,  Feu  S.  Antoine,  Feu  sacré 
(Mezeray  Hist,  de  Fr.  ann.1090,  mal  des  ardens  an  1130  sous 
Louis  VII.,  aegri  ardentes),  wobei  zugleich  auf  Anthrax  zurück¬ 
gewiesen  wird).  4.  Art:  Anthrax  tarantatus,  Malvat  occitanis. 
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Hier  wird  die  oben  (Jahr  1652)  erwähnte  Beobachtung  von 
Borellus  angeführt.  5.  Art:  Anthrax  biliosus,  wegen  dessen 
auf  Stoll  Rat.  mecl.  II.  173  verwiesen  wird. 

1752  kam  im  Siemen thal  des  Berner  Oberlandes  zugleich 
mit  einer  carbunculosen  Thierkrankheit,  dem  sog.  Louvet, 
der  bekannte  Pemphigus  helveticus  vor,  den  Ozanam  (47)  mit 
Recht  zur  Brandbräune  zählt.  Langhans  beschrieb  ihn. 
Theils  ohne  Fieber,  theils  mit  Fieber,  immer  aber  ohne  bedeu¬ 
tende  Hitze,  bildeten  sich  bei  den  meisten  Erkrankenden  weisse 
Flecken  und  grosse,  mit  gelber,  stinkender  Flüssigkeit  gefüllte 
Blasen  im  Munde  und  Geschwulst  und  fressende  Verschwärung 
der  Speicheldrüsen.  Bei  der  Minderzahl  der  Befallenen  dage¬ 
gen  entstanden  ohne  Halsleiden  grosse  Blasen  unter  der  Zunge 
oder  in  den  Weichen ,  oder  an  den  Schenkeln ,  den  Armen,  den 
Lippen,  ja  selbst  an  denGeschlechtstheilen.  Solche  Blasen  an 
äusseren  Theilen  gesellten  sich  gewöhnlich  auch  zu  den  zuerst 
gedachten  Halsleiden.  Bei  mehreren  Kranken  kamen  auch 
wirkliche  aufbrechende  Bubonen  vor,  und  die  brandige  Zerstö¬ 
rung  in  den  äusseren  Theilen  war  den  Wirkungen  der  heftig¬ 
sten  Arzneimittel  vergleichbar,  zuweilen  sehr  bedeutend.  Lun¬ 
genleiden  war  unter  allen  Umständen  tödtlich.  Der  Tod  trat 
meist  erst  gegen  den  8.  bis  14.  Tag  ein,  und  die  Kranken  hätten 
wohl  fast  bis  zu  ihm  ausgehen  und  ihre  Geschäfte  besorgen 
können.  Beim  Annahen  des  Todes  verminderte  sich  die  Ge¬ 
schwulst  am  Halse  gewöhnlich.  Sie  und  die  übrigen  äusseren 
Zufälle  scheinen  gleichsam  ableitend  auf  das  innere  Leiden  zu 
wirken.  Hecker  glaubt,  dass  die  Krankheit  mit  der  carbun¬ 
culosen  Thierseuche,  die  zu  gleicher  Zeit  und  noch  heftiger  und 
verbreiteter  im  Jahre  1760  vorkam,  dem  so  gen.  Louvet,  in 
Verbindung  gestanden  und  sich  aus  dieser  Krankheit,  vermöge 
einer  Ansteckung  der  Menschen  durch  die  kranken  Thiere, 
entwickelt  habe,  in  welcherBeziehung  auch  die  oben  angeführten 
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Bemerkungen  des  geistreichen  medicinischen  Geschichtsfor¬ 
schers  über  den  Garrotillo  von  1735  und  seinen  Zusammen¬ 
hang  mit  der  gleichzeitigen  Viehseuche  zu  vergleichen  sind. 

1754  herrschte  in  Lappland  die  schon  12  bis  14  Jahre  vor¬ 
her  beobachtete  Saddatacka  der  Rennthiere,  sehr  bösartig. 
Hofberg  (Cervus  tarandus,  diss.,  in  Amoenit.  acad.  t.  IV.) 
beschreibt  sie  als  ein  pestartiges ,  im  Winter  und  Sommer  vor¬ 
kommendes  Uebel,  das  vor  12  bis  14  Jahren  in  den  Lappmar¬ 
ken  ganz  unbekannt  gewesen  sei,  anstecke  und  seit  5  Jahren 
die  grössten  Verheerungen  unter  den  Rennthieren  aiigerichtet 
habe.  Heftiges  Athemholen  mit  Ausdehnung  der  Nasenlöcher, 
Auftreibung  der  Augen,  wildes  Benehmen,  Auf  hören  des 
Wiederkauens  waren  die  Symptome.  Nach  dem  Tode  fand 
man  die  Haut  so  dünn  wie  Papier,  im  Gehirn  und  um  die  Lun¬ 
gen  eine  schaumige  Materie,  die  Eingeweide  schlaff  und  welk, 
besonders  die  Milz  klein,  geschwunden,  zerrissen  (laceratus). 
Es  bleibt  nach  dieser  Beschreibung  zweifelhaft,  ob  die  Krank¬ 
heit  wirklicher  Milzbrand  war. 

Von  1755  bis  1771  wüthete  die  bösartige  Bräune  auch  in 
Schweden.  Auch  hier,  wie  überall,  waren  ihr  weitverbreitete 
Viehseuchen  vorhergegangen  (Heck  er,  270).  Wenigstens  1756 
bis  1758  waren  dieselben  carbunculoser  Art,  wie  dies  die 
Schilderung  ihrer  Zufälle  bei  Ozanam  (IV.  329),  der  sie 
übrigens  als  Gangränescenzen  betrachtet  ,  deutlich  zu  lehren 
scheint. 

1755  kam  die  Brandbräune  noch  in  Aumale  epidemisch  vor 
(Ozanam,  48). 

1756  herrschte  eine  Beulenseuche  unter  den  Hausthieren  in 
Franken  (Ozanam  IV.  318).  Von  diesem  Jahre  bis  1758  und 
dann  wieder  1774  wüthete  eine  höchst  bösartige  Milzbrandform 
unter  dem  Hornvieh  in  Schweden  (das.,  329). 

1757  war  die  Gegend  von  Paris  vom  Milzbrand  heimgesucht. 

34 
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Die  Epizootie  ergriff  alle  Arten  von  Hausthieren  und  die  Men¬ 
schen,  die  Letzteren  in  Folge  des  Genusses  des  Fleisches  von 
kranken  Thieren  oder  vermöge  der  Berührung  desselben.  Chai- 
guebrun  beschrieb  die  Seuche;  so  viel  mir  bekannt,  machte 
er  unter  den  Franzosen  zuerst  auf  den  contagiosen  Carbunkel 
beim  Menschen  aufmerksam  (Audouin  de  Chaiguebrun 
relation  d’une  maladie  épidémique  et  contagieuse,  qui  a  régné 
l’été  1757  sur  les  animaux  de  differente  espèce  dans  quelques 
villes  et  plus  de  60  parroisses  de  la  Brie.  Paris,  1762). 

1758  beobachtete  Hartmann  den  Milzbrand  in  Finnland 
bei  Thieren  und  Menschen.  Fieber  mit  starker  Hitze  und  Ge¬ 
schwülsten,  Beulen,  Blattern  von  der  Grösse  der  Nüsse,  Bran¬ 
digwerden  der  Eruptionen,  schneller  Tod  waren  die  Erscheinun¬ 
gen  bei  den  Menschen,  auf  welchen  die  Krankheit  überging. 
VierPersonen  wurden  durch  eine  anges teckteBärenhautgetödtet  ; 
der  Bär,  von  dem  die  Haut  stammte,  war  dadurch  umgekom¬ 
men,  dass  er  ein  dem  Milzbrand  erlegenes  Thier  ausgescharrt 
hatte.  (Schwedische  Abhandlungen,  XX).  Auch  im  Venetiani- 
schen  grassirte  der  Zungenkrebs  sehr  heftig  (Laubender,  45). 

1760  erreichte,  wie  schon  früher  bemerkt  (Jahr  1752),  der 
Louvet  in  der  Schweiz  unter  Rindern  und  Pferden  seinen 
Höhenpunct.  Offenbar  war  die  Krankheit  milzbrandiger 
Natur,  wie  die  von  Ozanam  (IV,  324)  und  Laubender  (46) 
nach  Reguire  zusammengestellten  Erscheinungen  beweisen. 

1761  war  die  Normandie  von  einer  sehr  verbreiteten  Seuche 
des  Zungenanthrax  (Veith,  251)  und  Deutschland  von  einer 
anscheinend  milzbrandartigen  Beulenseuche  unter  Pferden  und 
Schafen  (Ozanam,  319)  heimgesucht.  Plenciz  beobachtete 
eine  Seuche  unter  Pferden,  Rindvieh  und  Schafen,  die  sich  durch 

*  )  "  *  (  v  i  «  %  I  “  9  •  v.  :  1  ?.  S  fr  .11  v.%  \  »  •" 

eine  Luftgeschwulst  am  Hinterleib  auszeichnete,  wahrscheinlich 
also  auch  milzbrandartiger  Natur  war.  Tissot  sah  in  diesem 
Jahre  die  Angina  maligna  herrschen  (Avis  au  peuple,  I.  131). 
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1762,  wo  die  Brandbräune  immer  noch  hier  und  da  vorkam 
und  z.  B.  zu  Charon  im  Pays  d’Aünis  besonders  stark  wüthete, 

.  -i  )  i 

nahm  auch  die  immer  wiederkehrende  Viehseuche  eine  ähnliche 
Beschaffenheit  an,  denn  faulige  Halsentzündung  war  bei  ihr 
das  Hauptleiden.  In  der  Dauphine  und  in  Klein -Burgund 
fand  man  Schlund  und  Luftröhren  brandig  (Paul et  und 
B'oür'gelat  bei  Schnurrer,  337;  Ozanam,  IV  303).  Lau- 
bender  (49)  hält  die  Seuche  für  Milzbrand.  Auch  der  Zungen¬ 
krebs  und  der  Rauschbrand  waren  in  Frankreich  verbreitet, 
und  in  Schweden  kam  eine  Fieberkrankheit  epizootisch  vor, 
die  wahrscheinlich  auch  zum  Anthrax  gehörte  (Lauben¬ 
der,  48). 

1763  war  der  Milzbrand  in  Frankreich  epizootisch.  Bar¬ 
bar  et  beschrieb  die  Seuche,  die  mörderisch  wüthete  (B.  Abh. 
über  die  Viehseuche;  gekrönte  Preisschrift  1765).  Ursprüng¬ 
lich  waren  blos  pflanzenfressende  Thiere  befallen;  die  Fleisch¬ 
fresser  wurden  dann  angesteckt.  Selbst  das  Geflügel  litt. 
Ochsenhirten,  die  eine  angesteckte  Heerde  weideten,  verfielen 
in  einbösartiges  Fieber  mit  Gangränescenzen  (Schnurrer  340, 
Veith  216). 

/  i  «  .  \  -  ,  ^  ^  •  ; 

Dies  Jahr  ist,  wie  Schnurrer  sagt,  dadurch  ausgezeich¬ 
net,  dass  nicht  allein  die  Menschen,  sondern  auch  die  Thiere 
mit  einer  in  der  Seuchengeschichte  nicht  wiederkehrenden  All¬ 
gemeinheit  von  Seuchen  litten.  In  Schweden  regierte  ein  Ca¬ 
tarrh  unter  Pferden,  Schafen  und  Hornvieh.  In  Preussen  be¬ 
schränkten  sich  die  Erkrankungen  mehr  auf  das  Hornvieh ,  das 
an  brandiger  Bräune  mit  Durchfall  litt,  ein  Uebel,  das  man  aus 
Polen  herleitete.  Auch  in  Italien  erkrankten  Pferde,  Maul- 
thiere  und  Schweine  häufig,  und  in  mehreren  Gegenden  erlagen 
die  Hunde  in  grosser  Zahl,  so  dass  z.  B.  in  Madrid  an  1  Tage 
900  dieser  Thiere  starben.  Auch  in  Frankreich  litten  die  Hunde 
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sehr ,  wogegen  in  Spanien  und  Genua  die  Hühner  und  in  den 
nächsten  Jahren  an  mehreren  Orten  die  Truthühner  erkrankten. 

1764  kam  das  bekannte  Faulfieber  in  Neapel  vor,  das  Sar- 
cone  beschrieben  hat  (Sarcone  Geschichte  der  Krankheiten, 
die  ...  1764  in  Neapel  sind  beobachtet  worden;  von  Schmid 
vonBellicon.  3  Thle,  Zürich  1770).  Die  Krankheit  hatte 
allerlei  schlimme  Zufälle,  Krämpfe,  Tobsucht,  Wasserscheu, 
Stupor,  Parotiden,  Brand  der  Geschlechtstheile  und  Füsse^ 
und  erinnerte,  wie  Schnurre r  hervorhebt  (344)  durch  die 
letztere  Erscheinung  an  das  heilige  Feuer.  Auch  Rothlauf 
war  unter  ihren  Symptomen,  wie  es  in  den  von  Hippo- 
krates  und  Thukydides  geschilderten  Pesten  vorkam, 
so  wie  eine  höchst  bösartige  Bräune.  In  den  Gedärmen  fand 
man  petechienartige  schwarzblaue  Striemen  und  zerstreute 
Flecken  nebst  brandigen  Stellen  (Häser  II,  492). 

1764  herrschte  die  Maulseuche  nach  Sagar  in  Mähren; 
alle  Gattungen  der  Hausthiere  und  selbst  das  Wild  waren  be¬ 
fallen.  In  demselben  Jahre  wurde  die  Krankheit  in  einem 
grossen  Theil  Frankreichs  verbreitet.  Bekanntlich  zeigt  die 
Maul-  und  Klauenseuche  häufig  Milzbrandnatur,  daher  ich  sie 
hier  anführe  (Veith,  275). 

1769  beschrieb  Fournier  den  seuchenartig  herschenden 
Carbunculus  malignus  von  Languedoc  (Observ.  et  experiences 
sur  le  Charbon  malin;  Dijon  1769).  Fournier  zergliederte 
3  an  den  schwarzen  Blattern  gestorbene  Menschen;  er  fand 
am  unteren  Magenmaul  Pusteln  und  rothbraune  Puncte  an  den 
Eingeweiden.  In  diesem  Jahre  herrschte  die  Viehpest  wieder 
nach  allen  Pichtungen,  an  vielen  Orten  Bräune  genannt  und 
auch  von  der  Thier arznei schule  in  Paris  als  brandige  Bräune 
aufgefasst  (Laubender  63).  Gleichzeitig  richtete  sowohl  in 
Nordamerika,  als  in  Europa  die  Brandbräune  unter  den  Men¬ 
schen  Verheerungen  an  (Schnur rer,  354). 


— ___  525  - 

1770  und  71  wüthete  die  Carbunkelbräune  der  Schweine 
mit  grosser  Heftigkeit  in  Deutschland  (Veith,  259),  und  im 
letztgenannten  Jahre  zeigte  sich  im  nördlichen  Frankreich  ein 
Carbunculus  (?)  oedematodes  unter  den  Schafen,  in  dem  sich  bei 
denselben  in  der  Gegend  beider  Kinnbacken  ödematose  Ge¬ 
schwülste  bildeten  (Ozanam,  IV;  320  Naumann  Klinik 
HL  I,  53). 

Das  ganze  siebente  Jahrzehent  des  18.  Jahrhunderts  hin¬ 
durch  zeigte  sich  bald  in  diesen ,  bald  in  jenen  Gegenden  von 
Frankreich,  besonders  in  der  Normandie,  die  Brandbräune  epi¬ 
demisch  (Ozanam  III,  55)  Lepecq  de  la  Cloture  z.  B. 
beobachtete  sie  1770  zu  Louviers  (Anleitung für  Aerzte  nach 
Hippo k rates  Grundsätzen  zu  beobachten,  480). 

1773  und  74  kam  die  von  B  er  tin  (Relat.  de  quelques  acci- 
dens  extraordinaires  observés  à  Guadeloupe  1774)  beschriebene 
Milzbrandepizootie  auf  Guadeloupe  und  Domingo  vor,  aus  der 
sich  eine  Epidemie  der  schwarzen  Blattern  entwickelte.  Diese 
Epidemie  war  so  mörderisch,  dass  sie,  wie  Kausch  sagt,  an 
das  gelbe  Fieber  erinnerte.  Die  schwarze  Blatter  entwickelte 
sich  bei  denen,  die  mit  dem  kranken  Vieh  zu  thun  hatten;  Ber- 
tin  beobachtete  mehr  als  200  erkrankte  Neger.  Fieberanfälle, 
brennender  Schmerz  im  Unterleib,  grosse  Schwäche,  die  in 
einigen  Tagen  den  Tod  brachte,  waren  die  Erscheinungen.  In 
den  Leichen  fand  man  immer  Entzündung  und  Brand  im  Ma¬ 
gen  und  den  in  einander  geschobenen  dünnen  Därmen,  Ver¬ 
dickung  des  Bauchfells,  Wasser  im  Unterleib,  oft  Darmwür¬ 
mer.  Das  entleerte  Blut  war  immer  schwarz.  Bei  vielen 
Kranken  zeigten  sich  an  vielen  Körperstellen  Carbunkel  (Vergl. 
Laubender,  74;  Beiträge  zur  Geschichte  der  Viehseuchen 
nach  Faulet  von  Rumpelt,  Dresden  1776,  II,  16;  Kausch 
die  schwarze  Blatter  in  Hufeland  J.  1811,  III,  68;  Schnur- 
rer  362;  Veith  275). 


Dieselbe  Viehseuche,  die  in  Guadeloupe  und  Domingo  hauste, 
gelangte  1774  noch  nach  Nordamerica  (Schnurre  r). 

In  der  Franche-Comté  raffte  1774  bis  76  die  s.  g.  Mûrie 
die  Thiere  hin.  Sie  wurde  von  B  er  gier  als  acuter  Scorbut 
betrachtet,  hatte  aber  wohl  Milzbrandnatur(Ozanam  IV,  327). 

1776  zeigte  sich  nach  Ada  mi  der  Milzbrand  blos  in  den  wal¬ 
digen  Gebirgsgegenden  Niederösterreichs,  während  die  flachen 
und  niedrigen  Gegenden  dieser  Provinz  von  der  weit  mehr  ver¬ 
breiteten  Maul-  und  Klauenseuche  eingenommen  wurden.  Die 
letztere  Krankheit  war  über  sehr  viele  Länder  verbreitet 
(Veith  275). 

1778  kam  in  der  Gegend  von  Fulda  der  Milzbrand  unter 
den  Kindern  und  in  der  Nähe  auch  bei  Pferden  und  (in  der  Nähe 
von  Suhl)  beim  Wildpret  vor,  und  Letzteres  erlag  der  Krank¬ 
heit  in  grosser  Menge.  Es  entstanden  Knoten  unter  der  Haut 
und  in  7 — 24  Stunden  trat  der  Tod  ein.  Bei  der  Section  land 
man  den  Leib  aufgetrieben,  das  Fleisch  blassgelblich  und  spha- 
celirt;  beim  Einstechen  lief  etwas  gelbliches  Wasser  heraus; 
in  beiden  Magen  zeigten  sich  blaue  Flecken.  (Glaser  Abh. 
von  der  tödtlichen  Knotenkrankheit,  Leipzig  1780,  104;  Ber¬ 
liner  acad.  Wörterbuch,  XX.  Art.  Knotenkrankheit;  Niemann 
Veterinärk.  350.)  In  demselben  Jahr  zeigte  sich  nach  Adami 
die  Maul-  und  Klauenseuche  häufig  in  Niederösterreich,  wo  auch 
hier  und  da  ein  der  Krankheit  ähnliches  Leiden  bei  Menschen 
vorkam  (Veith,  275). 

Ueberhaupt  waren  die  Jahre  1776 — 1778  für  die  Hausthiere 
sehr  grosse  Unglücksjahre,  da  in  den  meisten  Ländern  Euro¬ 
pas  die  Milz seuche  und  in  ihrer  Gesellschaft  die  Maulseuche 
unter  den  Heerden  wüthete,  jene  sich  mehr  in  waldigen  und 
gebirgigen ,  diese  sich  mehr  in  flachen  und  niedrigen  Gegenden 
haltend  (Laubender,  83).  1778  ging  die  Maulseuche  nach’ 

Adami  auch  auf  viele  Menschen  über. 


1779  erschienen  in  Göttingen  Martens  Beobachtungen 
über  Faulfieber  etc.  In  dieser  Schrift  ist  wie  auch  Wendroth 
(S.  25)  bemerkt,  der  contagiose  Carbunkel  treffend  geschildert, 
ohne  dass  seine  Herkunft  erkannt  ist.  Eine  Viehseuche  in  der 
Picardie  mit  Gangränescenzen  der  Brust-  und  Unterleibsorgane 
beschreibt  für  1779  Vicq  d’Azyr  (Schnur rer  369). 

1780  kam  in  Frankreich  und  Italien  unter  Pferden  und 
Hornvieh  der  Zungencarbunkel  vor,  den  Volpi  und  Firdenzy 
für  das  Mantuanische  beschreiben  (Veith  251).  Zu  Marolles 
bei  Montereau  fielen  nach  Ch aber t  389  Gänse  am  Milzbrand 


(Niemann  351.)  Auch  in  Oesterreich  herrschte  der  Zungenkrebs, 
den  Wigand  beschrieb  (Veith). 

In  diesem  Jahre  beschrieb  Thomas  sin  den  Charbon  malin 
von  Burgund  (put  de  Bourgogne).  Nach  ihm  kommt  die  Krank- 
heit  in  tief  gelegenen  Gegenden  und  in  der  Nähe  von  Sümpfen 
nach  anhaltender  Hitze  vor.  Sie  befällt  meist  die  nicht  be¬ 
deckten  Körperstellen  und  entsteht  durch  Ansteckung  von 
kranken  Thieren,  die  oft  durch  Insecten  vermittelt  wird.  Es 
entsteht  bei  den  Erkrankenden  eine  Geschwulst  von  der  Grösse 
einer  Bohne  mit  geringer  Aufgedunsenheit  und  mit  einigem 
Beissen.  Auf  der  Erhabenheit  bilden  sich  Erhöhungen  und 
Vertiefungen,  die  Farbe  der  Haut  aber  bleibt  glänzend.  Tho¬ 
mas  sin  sah  auch  Fälle,  wo  Menschen  mit  schwarzen  Blattern 
andere  ansteckten  (Th.  sur  le  Charbon  malin.  Ouvrage  cou- 
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ronné,  Paris,  1778;  Diss.  sur  le  Charbon  malin  de  la  Bourgo- 
gne,  Basle,  1782.  Schnur  rer  geogr.  Nosol.  504.  Rayer  Haut¬ 
krankheit.  von  Stannius  B.  2. 'S.  262). 

Von  1781  bemerkt  Schnurr  er  (Chronik,  372),  in  der  Ge¬ 
gend  von  Rom  sei  das  Vieh,  besonders  die  Schafe,  im  Winter 
de!  ungewöhnlichen  Kälte  auf  das  Feld 
worden,  und  desshalb  seien  102000  Stück  gefallen.  Näheres 
und  die  Quellen  sind  nicht  angegeben. 


ungeachtet 


getrieben 


1782  wüthete  eine  bösartige  Milzbrandseuche  unter  dem 
Hornvieh  zu  Briaz  in  Franche-Comté  (O  za  nam  IV,  316), 

Vielleicht  gehört  hierher  auch  der  epizootische  Abortus  von 
1782  und  83,  der,  von  Teissier  beschrieben,  in  der  Gegend 
von  Orleans  vorkam.  Wenigstens  war  dabei  Eothlauf  im  Spiel 
(Ozanam  IV,  330). 

1783  herrschteder  Milzbrand  in  Fassano  wo  ihn  Brugnone 
beschrieb.  Die  Hälfte  der  ergriffenen  Dragonerpferde  starb  in 
wenigen  als  18  Stunden;  von  116  wurden  nur  25  geheilt. 
Hunde  und  Schweine,  wie  auch  Menschen  wurden  angesteckt, 
und  starben  in  sehr  kurzer  Zeit  (Veith  217.  Ozanam, 
IV,  304.) 

In  diesem  Jahre  wurde  (in  der  Bibliothèque  physico-écono¬ 
mique  von  1783)  die  Maladie  rouge  de  Sologne  beschrieben, 
die  seit  undenklicher  Zeit  in  der  Sologne  unter  den  Schafen 
enzootisch  vorkommt,  und  auch  über  einen  grossen  Theil  des 
übrigen  Frankreichs  sich  verbreitet.  Die  Erscheinungen  sind 
bei  Ozanam  (IV,  327)  angegeben. 

In  demselben  Jahre  beobachtete  Chabert  den  Milzbrand 
epizootisch  in  Frankreich  (Ch.  Traité  du  charbon  ou  anthrax; 
Paris,  1785.  Chabert  über  den  Entzlindungs-  oder  Pest¬ 
beulenbrand  (Charbon)  in  seinen  und  Flandrens  Handbuch 
der  Vieharzneikunst;  Berlin  1798,  I,  26). 

1783  kam  auch,  wie  schon  früher  (zum  Jahre  1735)  erwähnt, 
die  bisher  auf  den  westindischen  Inseln  unbekannte  Brand¬ 
bräune  auf  Granada  zur  Herrschaft.  Gleichzeitig  und  in  den¬ 
selben  Gegenden  raffte  eine  Epizootie  Hornvieh  und  Maulesel 
rasch  hin ,  und  bei  der  Section  fand  man  brandige  Entzündung 
der  Luftröhre ,  der  Speiseröhre,  des  Magens  und  der  Därme. 
Vorher  herrschte  die  Hundswuth,  die  auch  in  Deutschland 
häufig  vorkam,  auf  den  canari  sehen  Inseln  seuchenhaft  (Schnur- 
rer,  383,  389), 
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Um  diese  Zeit  herrschte  die  Maul-  und  Klauenseuche  in 
vielen  Ländern  (V eith,  275),  und  in  der  Gegend  von  Wetzlar 
der  Milzbrand  (Laubender,  139). 

Mursinna’s,  med.  chir.  Beob.,  2.  Sammlung,  erschienen  83 
zu  Berlin.  Er  sah  den  Anthrax  oft  von  Faulfieber  begleitet 
und  die  Geschwulst  dann  immer  brandig. 

1784  kam  der  Milzbrand  häufig  in  Schwaben  vor  (Os Län¬ 
der  Erinnerungen  Viehseuchen  betreffend,  Göttingen  1797. 
S chnurrer  386). 

1785  erschien  die  wichtige  Schrift  von  Enaux  und  C haus¬ 
sier,  die  viele  Beobachtungen  über  die  schwarze  Blatter  ent¬ 
hält  und  viel  zum  näheren  Bekanntwerden  der  Krankheit  bei¬ 
trug.  (Enaux  et  Chaussier  méthode  de  traiter  les  morsu¬ 
res  des  animaux  enragés,  Dijon  1785).  Chaussier  hatte 
auch  schon  früher  (im  Journ.  général  de  méd.)  über  das  Uebel  — 
die  s.  g.  puce  maligne  de  Bourgogne  —  geschrieben.  Nach 
Ozanam  (IV,  290)  der  Chan  s  si  er  s  Beschreibung  aufgenom¬ 
men  hat,  ist  die  Krankheit  auch  von  Märet  (in  dem  genann¬ 
ten  Journal)  und  Mont  fils  beschrieben  worden, 

1786  grassirte  der  Zungenanthrax  in  Baiern,  Coill  be¬ 
schrieb  die  Seuche  (über  den  Milzbrand,  München  1790.  Veitli 
251).  Auch  sonst  in  Deutschland  kam  die  Krankheit  unter 
Pferden ,  Schafen  und  Rindern  vor.  In  diesem  Jahre  herrschte 
die  bösartige  Bräune  nach  Barbossa’s  Beschreibung  in  Lis¬ 
sabon  (Eisenmann  Typhus,  320).  In  Siebenbürgen  herrschte 
die  Pest  und  gleichzeitig  ein  Sterben  unter  den  Hausthieren, 
sogar  unter  den  Bienen  (nach  Camstrini  und  Lang).  In 
Schonen  litten  Rinder  und  Pferde  an  bösartigen  Beulen  von 
milzbrandartiger  Beschaffenheit.  Auch  in  Italien  und  Deutsch¬ 
land  war  die  Viehseuche  herrschend.  In  vielen  Ländern  kam 
auch  die  Maul-  und  Klauenseuche  vor  (Schnurrer,  393). 

1788  herrschte  in  Schlesien  die  Milzseuche  (Lau bender 
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135)  und  in  Baiern  kamen  nach  Schrank  beim  Hornvieh,  bei 
Pferden  und  bei  Schweinen  häufig  schnell  tödtende  Anthrax- 
Beulen  vor  (Schnurr er,  395)  und  1789  regierte  der  Milzbrand 
in  Auvergne  und  der  Zungenkrebs  zu  Chartres  (Ozanara 
IV,  311). 

1790  erschien  in  der  Gegend  von  Straubing  der  Milzbrand 
(Laubender,  155). 

1791  waren  die  Pferde  von  der  Champagne  und  Lorraine 
von  einer  Anthraxseuche  heimgesucht  ,  welche  man  die  rothe 
Pest  nannte  (Ozanam  IV,  316). 

1793  herrschte  der  Milzbrand  in  Baiern  (Laubender,  163). 

1794  war  das  Bindvieh  in  den  Alpen  von  einer  Seuche  be¬ 
fallen,  die  das  Gräusch  genannt  wurde  —  diejenige  Form  des 
Milzbrandes,  welche  Bauschbrand  heisst  (Ozanam  IV,  330), 
In  demselben  Jahre  stellte  sich  der  Milzbrand  in  Baiern  epizoo¬ 
tisch  ein  (Laubender,  164). 

1796  regierte  der  Milzbrand  im  Departement  der  Nieder¬ 
alpen,  und  Bayle  beobachtete  damals  die  von  ihm  als  pustula 
gangraenosa  in  einer  eigenen  Dissertation  (Paris,  1802)  be¬ 
schriebenen  Anthraxblattern  beim  Menschen ,  die  er  mit 
Unrecht  als  eine  neue  noch  nicht  beschriebene  Krankheit  be¬ 
trachtete  (Universallexicon  von  Andral  etc.  III,  40).  Bayle 
erzählt  9  unbestreitbare  Fälle  von  pustula  maligna ,  und  doch 
versichert  er,  dass  fast  alle  diese  Kranken  gewiss  waren,  Ueber- 
reste  solcher  Thiere ,  die  an  Carbunkel  gestorben  waren ,  nicht 
berührt  zu  haben,  und  dass  die  Meisten,  'welche  thierische 
Substanzen  genossen  hatten ,  doch  wenigstens  kein  verdächti¬ 
ges  Fleisch  genossen  haben  wollten;  eine  Beobachtung,  die 
Bayer  (Haufkr.  von  Stannius,  2,  262)  zu  dem  Schlüsse  be¬ 
nutzt,  dass  die  pustula  maligna  sich  mitunter  auch  ohne  Milz- 
brandinfection,  primär  beim  Menschen  entwickele. 

1797  kam  der  Milzbrand,  von  Walz  beschrieben,  in  Wür- 
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temberg  zur  Herrschaft,  und  viele  Menschen  wurden  angesteckt 
(Veith  217).  In  sehr  vielen  Ländern  herrschte  die  Maul-  und 
Klauenseuche  (Veith,  275).  Will  (Bemerkungen  etc.  137) 
beobachtete  in  Baiern  eine  Seuche  unter  den  Pferden,  die  er 
als  ein  mit  Bräune  verbundenes  bösartiges  Nervenfieber  betrach¬ 
tete,  und  Pilger  sah  am  Rhein  den  Milzbrand  mörderisch 
unter  den  Pferden  hausen  (La  u  b  ende  r  22 1  und  245) .  Das  grosse 
Katzensterben  in  Europa  und  Nordamerica,  das  in  dies  Jahr 
fällt,  gehört  wohl  nicht  zum  Milzbrand,  obwohl  man  in  den  Ge¬ 
därmen  häufig  rothe  und  schwarze  Flecken  fand  (Schnur- 
rer  419). 

1798  war  die  Maul-  und  Klauenseuche  über  viele  Länder 
verbreitet  (Veith*  275). 

In  diesem  Jahre  machte  Garret  (Recueil  de  la  société  de 
Santé  de  Lyon,  1798,  302)  Fälle  von  pustula  maligna  bekannt, 
in  denen  sich  die  Entstehung  der  Krankheit  durch  Ansteckung 
von  Seiten  milzbrandkranker  Thiere  nicht  nachweisen  liess, 

1802  erlitt  Baiern  im  Oberland  durch  den  Milzbrand  grossen 
Schaden.  Die  Seuche  herrschte  blos  auf  den  Alpen  und  zwar 
auf  solchen,  wo  viel  sumpfiger  Boden  war;  in  Thälern  und  auf 
trockenen  Alpen  kam  sie  nicht  zum  Vorschein  (Laubender 
Seuchen  I,  II,  111). 

1803  kam  die  von  Brensky  in  Warschau  beschriebene 
Epidemie  der  schwarzen  Blattern  vor,  von  27  befallenen  Men¬ 
schen  rettete  jener  Arzt  24  (Horns  Archiv  1811). 

Um  diese  Zeit  beobachtete  Sehr  au  d  die  an  den  Ufern  der 
Theis  endemische  Brandbeule,  den  Pocolvar,  oder  den  Carbun- 
culus  malignus  hungaricus,  den  Fuchs  geradezu  fur  ein  Abart 
der  durch  Milzbrandinfection  entstehenden  schwarzen  Blatter 
(pustula  maligna)  nimmt.  (Sehr.  Nachrichten  vom  Scharböek 
in  Ungarn,  Wien,  1805).  Nach  vorhergegangenem  Fieber  mit 
bibliosen  Erscheinungen  unter  heftigen  Zufällen  erschien  auf 


\ 
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der  Haut,  oder  auch  im  Innern,  eine  Brandblase,  die  berstend 
einen  schwarzen  Fleck  hinterliess.  Oft  sterben  die  Kranken 
schon  nach  24  Stunden,  nicht  den  3.  oder  4.  Tag.  Sehnurrer 
betrachtet  das  Uebel  als  eine  endemische  Krankheit,  die  durch 
eine  bedeutende  Epidemie  einst  eingeführt  wurde  und  sich  nach 
Jahren  unter  begünstigenden  Umständen  allmälig  in  eigen- 
thümlicher  Gestalt  ausbildete,  ähnlich  der  Syphilis,  die  als 
acute  Krankheit  anfing  und  in  ein  Localübel  ausartete.  Es  ist 
gewiss  (Cober  und  Sehr  and),  dass  die  Krankheit  sich  auch 
ohne  vorgängige  Infection  durch  milzbrandkranke  Thiere ,  also 
primär  im  Menschen  ausbilden  kann,  in  welcher  Beziehung 
auch  der  Umstand  merkwürdig  ist,  dass  die  febrilen  Symptome 
constant  dem  Localleiden  vorhergehen.  Daher  ist  anzunehmen, 
dass  dieselben  miasmatischen  Einflüsse,  welche  bei  den  Thieren 
den  Milzbrand  erzeugen,  beim  Menschen  auch  ohne  Concur- 
renz  der  letzteren  Krankheit  den  Pocolvar  hervorrufen  können. 
Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  der  Pocolvar  von  1665 
und  den  folgenden  Jahren,  wie  Schenk  und  Jordanus  ihn 
beschrieben,  ferner  der  Pocolvar  von  1697,  den  Cober  beschrieb, 
mit  der  von  Schraud  zu  Anfang  des  jetzigen  Jahrhunderts 
beschriebenen  ungarischen  Brandbeule  identisch  ist  (Schnur- 
rer  geogr.  NosoL,  501  ;  Fuchs  Hautkr.,  295). 

1803  machte  sich  in  den  obern  Gegenden  Schwabens,  be¬ 
sonders  in  der  Baar,  eine  schnell  tödtende  Anthrax-Krankheit 
unter  den  Pferden  bemerklieh,  die  man  den  gelben  Knopf  nannte. 
Im  Waadtland  regierte  eine  Seuche  unter  den  Füchsen,  die  man 
anfangs  fälschlich  der  Hundswuth  gleichstellte  (Sehnurrer, 
456). 

1804  herrschte  in  vielen  Ländern  die  Maul-  und  Klauen¬ 
seuche  (V eith,  275). 

1805  war  Padua  von  einer  Epidemie  der  Brandbräune  heim¬ 
gesucht  (Ozanam,  64). 
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1806  erschien  in  Berlin  die  Schrift  von  Kausch  über  den 
Milzbrand.  Er  beschrieb  die  Krankheit  als  Carbunkelfieber 
und  betrachtete  das  Milzbrandcontagium  als  Ursache  der 
schwarzen  Blatter.  Er  nennt  die  letztem  —  Czarna  Krosta 
- —  endemisch  in  Polen  und  Preussen.  —  In  sehr  vielen  Ländern 
herrschte  die  Maul-  und  Klauenseuche  (V eith,  275). 

1807  regierte  nach  Kausch  der  Milzbrand  in  Shudla  und 
Nabischitz  im  Adelnauischen  Kreis;  zugleich'kam  die  schwarze 
Blatter  bei  Menschen  vor.  Durch  Baiern,  besonders  zu  Lands¬ 
berg  am  Lech,  auch  im  Anspachschen,  war  der  Milzbrand  oder 
das  wilde  Feuer  sehr  verbreitet  (Schnurrer  Chronik,  475). 
Auch  im  Oestreichi sehen  grassirte  der  Milzbrand  (Lauben - 
der  Seuchen  II,  II,  275). 

In  diesem  Jahre  theilte  Dary  la  Chevrie  (Diss.  sur  la 
pustula  maligna,  Paris,  1807.)  mehrere  Fälle  von  pustula  mali¬ 
gna  mit,  in  denen  Ansteckung  von  Seiten  eines  an  Carbunkel 
leidenden  Thieres  oder  Menschen  nicht  nachweisbar  war. 

1808  hauste  nach  Kausch  der  Milzbrand  bei  den  Thieren 
und  die  schwarze  Blatter  bei  den  Menschen  in  Boruccin  im 
Herzogthume  Warschau.  Bei  einigen  der  an  schwarzen  Blat¬ 
tern  Erkrankten  ging  der  Carbunkel  um  den  ganzen  Hals  herum 
in  fauligen  Sphacelus  über. 

Im  Sommer  1809  kam  in  einen  Theil  der  Schweiz,  nament¬ 
lich  im  Canton  Zürich,  der  Zungenkrebs  unter  Pferden  und 
Rindern  vor  (Laubender,  317). 

1810  zeigte  sich  in  Pyrmont  eine  Seuche  unter  dem  Horn¬ 
vieh,  welche  der  Mundfäule  glich  (Schnurrer,  493).  Auch  in 
vielen  andern  Ländern  kam  die  Maul  -  und  Klauenseuche  zum 
Ausbruch  (Veith,  275).  Der  Milzbrand  regierte  in  Ostpreus- 
sen,  und  mehrere  Menschen  starben  dort  durch  Ansteckung, 
unter  Andern  der  mit  der  Untersuchung  der  Krankheit  beauf¬ 
tragte  Phy sicus  K  r  e  u  z  w  i  e  s  e  r.  Von  denjenigen ,  welche  von 


den  kranken  Thieren  angesteckt  waren,  verbreitete  sich  die 
schwarze  Blatter  mitunter  durch  Contagium  auf  andere  Men- 

r  t  r  » 

sehen.  (Gieler  preuss.  Veterinärgesetze,  248;  V eith  217, 
Kausch  a.  a.  O.)  In  Frankreich  grassirte  im  Departement 


Gers  eine  Epizootie  des  Carbunculus  oedematodes  unter 
dem  Hornvieh  (Oz  an  am,  IV  318).  In  den  baierischen  Land¬ 


gerichten  Weilheim  und  Werdenfels  bëfiël  der  Milzbrand  die 


Heerden  mehrerer  Dörfer  (La übender,  340). 

In  diesem  Jahre  schrieb  G  au  tier  über  die  schwarze  Blat¬ 


ter  (Considerations  génér.  sur  la  Pustule  maligne  ;  Paris,  1810), 
so  wie  auch  Bojanus  seine  Anleitung  zur  Kenntnis s  der  Seu¬ 
chen  herausgab,  in  welchem  Buch  der  Milzbrand  und  die 
schwarze  Blatter  genau  beschrieben  sind  (S.  47  und  86). 

1811  grassirte  der  Milzbrand  (Zungenkrebs)  in  der  Schweiz 
(Veith,  251)  sowie  unter  Schafen,  Kindern  und  Pferden  zu¬ 
gleich  in  der  Gegend  von  Borreck  und  Gustin  im  Herzogthume 
Warschau,  wo  Kausch  (a.  a.  G.)  ihn  beobachtete.  Bei  der 
von  Kausch  beobachteten  Epizootic  starben  17  Personen  an 
schwarzer  Blatter.  Kausch  nennt  America,  Finnland,  Frank¬ 


reich  und  Polen  die  am  Meisten  heimgesuchten  Länder.  In 
Polen  kommt  nach  ihm  die  Krankheit  deshalb  häufiger  vor ,  als 
in  Deutschland,  weil  dort  die  Geschäfte  des  Abdeckers  von 
den  Bauern  besorgt  werden  und  man  den  Genuss  des  Fleisches 
von  kranken  Thieren  weniger  scheut.  Kausch  erwähnt  als 
eine  für  Milzbrandkrankheiten  wichtige  Schrift  Mathys  Brief 
über  Gegenstände  der  Therapie,  1.  Thl.  Mathynennt  die 
schwarze  Blatter  eine  Epidemie,  die  nach  gewissen  Jahren  in 
Preussen  wiederkehre,  sich  rasch  ausbreite,  schnell  fortschrei¬ 
tende  Fäulniss  als  wesentlichen  Charakter  anerkenne,  nicht  an¬ 
stecke,  durch  Infection  von  kranken  Thieren  entstehe,  kein 
Fieber  und  kein  inneres  Kranksein  zum  Vorläufer  habe  und  in 


Gestalt  einer  Pestbeule  sich  äussere.  Nach  ihm  bekommen  oft 
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mehrere  Personen  auf  dem  Felde  einen  Stich  (von  Insecten) 
und  starben  dann  nach  einigen  Stunden  an  schwarzen  Blattern. 
Mir  ist  Mathys  Schrift  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

In  den  Jahren  1811  und  12  machten  auch  Lopy,  Lux  und 
Wolff  Fälle  von  Infection  der  Menschen  durch  Milzbrandgift 
bekannt.  W  o Iff  bemerkt,  der  Carbunkel  bildet  sich  selten  an 
dem  Bumpf,  am  häufigsten  an  den  oberen,  zuweilen  an  den  un¬ 
teren  Extremitäten  aus,  und  bald  sei  nur  ein,  bald  seien  zwei 
und  mehrere  Carbunkel  zugegen  (V eith  318). 

1811  herrschte  die  Maul-  und  Klauenseuche  in  sehr  vielen 
< Gegenden  (Veith,  275). 

1813  sah  De  sgenettes  die  Typhusseuche  in  Torgau  wahr¬ 
haft  pestartig  werden.  Die  Petechien  zerflossen  zu  immer 
grösseren  Flecken,  und  in  einem  vollgepfropften  Saal  wurde 
wirklicher  Anthrax  beobachtet  (Naumann  Klinik  III,  I,  172). 
Ueberhaupt  wurden  in  dem  Typhus  von  1813  nicht  selten  Bubo¬ 
nen  und  Carbunkel  neben  dem  Petechien  und  Parotiden  beobach¬ 
tet  (das.  225).  In  diesem  Jahr  herrschte  die  Rinderpest  in  vie¬ 
len  Ländern,  in  Holstein,  Schlesien  u. s.w.  (Schnurrer,  515). 

1815  herrschte  die  Pustula  maligna  unter  den  Bewohnern 
von  Puerto  real  (Hamburger  Magazin,  1823,  Jan.  und  Febr.). 

1817  grassirt  ein  Niederösterreich  im  Gebirge  der  Milzbrand, 
in  den  Ebenen  und  Niederungen  die  Maul-  und  Klauenseuche, 
an  vielen  Orten  auch  die  Lungenseuche.  Unter  den  Menschen 
kamen  häufig  Schwämmchen  vor  (V eith  275). 

1818  war  der  Milzbrand  im  preussischen  Regierungsbezirk 
Potsdam  verbreitet,  so  dass  die  dasige  Regierung  eine  Beleh¬ 
rung  über  die  Krankheit  bekannt  machte  (Gielm,  249). 
Ma  yenc  beobachtete  in  diesem  Jahr  eine  Epidemie  der  Brand¬ 
bräune  (Naumann  Klinik  III,  I,  835). 

1820  bis  1829  wurden  jene  von  Bretonneau  und  Andern 
beschriebenen  bekannten  Epidemieen  der  Angina  diphtheritica 


_  536  - 

oder  piastica  in  Frankreich  beobachtet  (Ozanam,  III,  65, 
Naumann  Klinik  IV,  I,  67,  Bretonneau  recherches  sur  Fin- 
flamm.  spéciale  du  tissu  muqueux  et  en  particulier  sur  la  diph- 
thérite,  angine  maligne  ou  croup  épidémique,  Paris,  1826). 

Seit  1820  wüthet  die  rothe  Seuche  (mal  rouge)  der  Schafe, 
eine  Art  brandigen  Kothlaufs,  am  Pas  de  Calais  besonders  bös¬ 
artig.  Sie  besteht  in  einer  ausgebreiteten,  aber  flachen  Infil¬ 
tration,  auf  der  Blätterchen  hervortreten.  Von  der  Gegend  der 
Leisten-  und  Achseldrüsen  aus  verbreitet  sie  sich  über  die 
ganze  innere  Fläche  des  Schenkels  oder  des  Bugs ,  zuweilen 
auch  über  Brust  und  Bauch ,  und  bedeckt  sich  bald  mit  einem 
brandigen  Schorfe,  unter  welcher  das  Gewebe  zerstört  und  mit 
einer  gallertig  serösen  Flüssigkeit  infiltrirt  sich  zeigt.  Auch 
an  Hals  und  Lenden  und  noch  häufiger  an  den  Hinterfüssen 
kommt  dieser  Anthrax  vor.  In  weniger  als  24  Stunden  tritt 
der  Tod  ein.  Oft  erfolgt  der  letztere  so  rasch  und  unvermuthet, 
dass  Veith  (S.  195)  sagt:  Mors  ante  lucem! 

1820  sah  man  in  Zinnburg  in  Niederösterreich  den  Milzbrand 
in  grosser  Ausdehnung,  und  1821  beobachteten  Gastellier 
und  Lami  eine  Zungenkrebsseuche  in  Frankreich  (Veith,  237 
und  251).  1822  hauste  der  Milzbrand  epizootisch  im  südlichen 
Deutschland,  in  Tyrol,  an  der  Donau,  am  Lech,  an  der  Wei- 
tach,  in  welcher  Gegend  er  überhaupt  häufig  ist.  Die  Epizootie 
ergriff  auch  die  Pferde  (Schnurr er,  607). 

1822  beschrieb  Barez  (Hufelands  J.,  1822  Dec.,  95) 
einen  Fall,  wo  die  schwarze  Blatter  von  einem  kranken  Men¬ 
schen  auf  einen  andern  durch  Ansteckung  sich  fortpflanzte. 

1823  kam  eine  grosse  Milzbrandseuche  im  Oberwie¬ 
nerwald  in  Niederöstereich ,  sowie  in  Pressbrunn  vor.  Auch 
jetzt  wieder  kam  in  den  niederen  Gegenden  die  Maul-  und 
Klauenseuche  vor,  und  die  Menschen  waren  von  Schwämmchen 
befallen  (Veith,  237). 
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0  z  an  am  erzählt  in  seinem  1823  erschienenen  Werke  über 
die  epidemischen  Krankheiten  einen  von  Petit  in  Lyon  behan¬ 
delten  Fall  von  Milzbrandcarbunkel  im  Schlund  bei  einem 
Maulthiertreiber,  der  durch  4malige  Anwendung  des  Glüheisens 
erhalten  wurde  (IV,  131).  Diese  Beobachtung  bestätigte  die 
frühere  von  Vitticel  in  Lyon,  der  eine  vollkommen  ausgebil¬ 
dete  schwarze  Blatter  im  Colon  vorfand. 

1824  und  die  folgenden  Jahre  grassirte  der  Milzbrand  mit 
Unterbrechungen  bis  zur  neuesten  Zeit  an  den  östlichen  Gren¬ 
zen  der  österreichischen  Monarchie,  im  Bannat,  in  Siebenbür¬ 
gen  u.  s.  w. ,  wo  die  Thierärzte  Ködiger,  Deheid  u.  a.  ihn 
und  die  durch  ihn  veranlass  ten  Krankheiten  beiMenschen  beob¬ 
achteten  (Veith,  275). 

1824  erschien  in  Paris  das  Buch  von  Montfalcon:  Hist, 
des  marais  et  des  maladies  causées  par  les  émanations  des  eaux 
stagnantes  (übers,  von  Heyfelder,  Leipzig,  1828).  Nach  die¬ 
ser  Schrift  kommt  noch  heutiges  Tags  der  Milzbrandcarbunkel 
in  derselben  Gegend  von  Frankreich  vor,  in  der  er  zu  Plinius 
Zeit  nach  diesem  Schriftsteller  (s.  oben)  sich  hervorthat.  Zu 
seiner  Entstehung  tragen  nach  Montfalcon  die  Sumpfausdün¬ 
stungen  bei,  da  die  Provinz  Narbonne  viele  sumpfige  Gegenden 
hat  und  die  Stadt  Narbonne  selbst  in  einer  sumpfigen  Ebene 
liegt.  In  dieser  Gegend  scheint  der  Carbunkel  nie  ausgegangen 
zu  sein,  denn  Harduin  in  seiner  Ausgabe  des  Plinius  sagt 
in  einer  Note  zu  der  den  narbonnesischen  Carbunkel  betreffen¬ 
den  Stelle:  Atque  idmorbi  genus  hodieque  ibi  seritur  vocaturque 
le  charbon  provensal  ab  ea  regione;  v.  Honor.  Bouche  1.L 
histor.  Provinciae  c.  8,  p.  47.  Letzteres  Buch  war  mir  nicht 
zugänglich  (vgl.  die  Bemerkungen  über  den  Malvat  zum  Jahre 
1652  und  über  Sau  vages  zum  Jahre  1706). 

1826  zeigte  sich  der  Milzbrand  im  preussischen  Kegierungs« 

bezirk  Münster,  wo  auch  Menschen  durch  Ansteckung  umka» 
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men,  so  dass  die  preussische  Regierung  eine  belehrende 
Bekanntmachung  erliess  (Gieler,  251). 

In  diesem  Jahre  erschienen  Erdmanns  Reisen  im  Inneren 
Russlands,  in  welchen  (Theil  II,  Heft  2)  nähere  Nachrichten 
über  die  sibirische  Brandbeule  enthalten  sind,  die  mit  den  Mit¬ 
theilungen  Geblers  (Forieps  Notizen  NXVII,  45),  Wos- 
kressenskis  (Bulletin  des  Sc.  méd.,  XVI,  56),  sowie  mit  den 
älteren  Darstellungen  von  Pallas,  Gmelin  und  van  Phel- 
sum  (Nordische  Beitr.  I,  1,  113)  überein  stimmen. 

1827  fielen  in  dem  heissen  Sommer  von  der  40,000  Stück 
starken  Schafheerde  von  Megyes  in  Niederungarn  3000  Stück 
an  der  Blutseuche  (Veith,  225), 

1829  traf  Humboldt  iu  den  Kirgisensteppen  östlich  am 
Ural  eine  Seuche,  die,  mit  allen  Charakteren  der  Pest  auftretend, 
zuerst  das  Vieh  ergriff,  dann  aber  sich  unter  den  Menschen 
ausbreitete.  Humboldt  ergriff  Quarantänmaassregeln  gegen 
diese  Krankheit,  die,  wie  auch  Fuchs  bemerkte,  offenbar  die 
schon  obenerwähnte  sibirische  Brandbeule  (Jaswa)  Carbuncu- 
lus  septentrionalis)  war.  Fuchs  sagt  :  die  von  Humboldt 
beobachtete  Seuche  fordere  wohl  dazu  auf,  dem  von  Schön¬ 
lein  vermutheten  Zusammenhänge  der  eigentlichen  Pest  mit 
der  pustula  maligna  in  den  asiatischen  Steppenländern  näher 
nachzuspüren  (Hautkrankheiten,  283). 

1830  im  Sommer  zeigte  sich  der  Milzbrand  beim  Rindvieh 
und  die  Blutseuche  beim  Schafvieh  häufig  im  preussischen  Re¬ 
gierungsbezirke  Breslau,  daher  die  dortige  Regierung  eine 
Bekanntmachung  erliess  (Gieler,  253). 

1836  beobachtete  Barez  die  schwarze  Blatter  bei  Men¬ 
schen  in  den  Gedärmen,  namentlich  in  der  Zellstoffschicht  des 
Duodenums,  Ileums  und  Colons.  Er  glaubte  annehmen  zu  dür¬ 
fen  ,  dass  die  Anthraxgeschwülste  sich  immer  zuerst  im  Darm 
bilden  möchten  (Caspers  Wochenschrift,  April,  1836). 


_  539  — 

1838  erschien  Wendroths  mehrfach  citirte  Schrift  über 
den  Carbunkel,  die  schätzbare  Beobachtungen  enthielt. 

1839  erschien  Levin’s  vergl.  Darstellung  der  von  Haus- 
thieren  auf  Menschen  übertragbaren  Krankheiten  (Berlin),  worin 
auch  dem  Milzbrand  und  der  schwarzen  Blatter  ein  Abschnitt 
gewidmet  ist,  und  viel  interessante  Fälle  der  letztem  zusam¬ 
mengestellt  sind.  In  demselben  Jahr  erschien  Schwabe’s 
Schrift  über  die  Einwirkung  des  Kotz-,  Wurm-  und  Anthrax- 
giftes  derThiere  auf  den  menschlichen  Körper  (Weimar)  —  ein 
Buch,  das  grösstentheils  in  einer  Uebertragung  des  trefflichen 
Werks  von  Rayer:  de  la  morve  et  du  farcin  chez  l’homme, 
besteht.  Aus  beiden  Schriften  geht  hervor,  dass  die  Infection 
des  Menschen  durch  das  Gift  des  acuten  Rotzes  und  Wurmes 
ganz  ähnliche  Symptome  erzeugt,  wie  die  Infection  des  Milz¬ 
brandgifts,  dass  aber  doch  auch  wieder  Verschiedenheiten  zwi¬ 
schen  den  Symptomen  beider  Infectionen  bestehen,  indem  bei 
der  Infection  durch  Rotz  Ausfluss  aus  der  Nase,  pustuloses 
Exanthem  oder  Brandblasen  auf  der  Haut,  überall  zerstreute 
Abscesse  unter  derselben,  ein  sich  oft  bis  in  den  Larynx  er¬ 
streckendes  Exanthem  auf  der  Luftröhrenschleimhaut  und  cir- 
cumscripte  Entzündung  der  Lungen ,  bei  der  Infection  durch 
Wurmgift  aber  Entzündung  der  Lymphgefässe  undLymphdrü- 
sen  und  der  oberflächlich  liegenden  Nerven,  zahlreiche  Abscesse 
an  allen  Körpertheilen  und  ein  pustuloser,  in  Gangrän  über¬ 
gehender  Hautausschlag  die  hauptsächlichsten  Zufälle  sind 
(Schwabe,  98  und  80). 

In  der  neuesten  Zeit  ist  noch  eine  Abart  der  pustula  mali¬ 
gna  bekannt  geworden  (durch  Hügel,  Winkler,  Rinne, 
Erdmann,  Hunnius,  Clementz),  welche  sich  an  den  von 
Linné  beschriebenen  Carbunculus  bothnicus,  an  den  von 
G u erlin  beschriebenen  Carbunculus  sibiricus  und  an  den  von 

Schraud  beschriebenen  Carbunculus  hungaricus  (Pocolwar) 

35* 
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—  wie  wir  diese  Varietäten  der  schwarzen  Blattern  oben  kennen 
lernten  —  genau  anschliesst  und  in  Esthland,  vorzüglich  am  west¬ 
lichen  Ufer  des  Peipussees,  im  Strealschen,  Jerwenschen, 
Pernauschen  und  Dörg’schen  Bezirk,  in  flachen  sumpfigen 
Waldgegenden  heimisch  ist  -----  Anthrax  malignus  esthonicus 
(pustula  livida,  Wil,  Willi  föbbi,  Sinni  Will,  blaue  esthische 
Blätter),  Die  Krankheit,  die  in  Esthland  jährlich  an  100  Men¬ 
schen  tödtet,  beginnt  bald  als  reines  Localleiden,  dem  Fieber 
nachfolgt,  bald  so,  dass  das  Fieber  des  Primäre  und  die  Blatter  als 
Symptom  dasselbe  ist.  Im  ersten  Fall  entsteht,  gewöhnlich, 
an  nicht  bedeckten  Körperstellen ,  ein  halbkugeliges,  anfangs 
helles,  bald  aber  blaues,  violettes  und  schwärzliches  Bläschen, 
das  von  der  Grösse  eines  Hiersekornes  bis  zu  der  einer  Hasel¬ 
nuss  anwächst.  Im  Umkreis  ist  die  Haut  geschwollen,  hart 
und  heiss,  oft  von  unveränderter  Farbe,  oft  rosig,  bald  dunkel 
und  livid  geröthet.  Der  befallene  Theil  ist  der  Sitz  heftiger 
reissender  Schmerzen.  Das  Bläschen  sinkt  bald  zusammen, 
oder  hinterlässt  einen  mehrere  Linien  dicken,  schwarzen,  har¬ 
ten,  sphacelosen  Kern,  um  den  die  Geschwulst  sich  vergrössert 
und  emphysematisch  wird.  Dieser  Kern  breitet  sich  nach  allen 
Richtungen  aus  ;  mit  seinem  Erscheinen  entsteht  Fieber.  Bei 
den  schlimmsten  Formen  fasst  nur  ein  schmaler,  dunkler  Streif 
den  Brandschorf  ein;  die  weitere  Umgebung  ist  weiss,  hell, 
livid,  die  benachbarten  Gefässe  und  Drüsen  nehmen  Antheil 
und  den  frühem  Schmerz  vertritt  Gefühl  von  Schwere  und 
Taubheit.  Das  Fieber  wird  schnell  nervös,  indem  sich  Angst, 
Irrreden,  Belastungsgefühl  und  Schmerz  in  der  Herzgrube, 
grosse  Schwäche,  Entstellung  der  Züge,  Ohnmächten,  Schwer- 
athmen,  Schluchzen,  Unvermögen  zu  schlingen,  Sopor,  Kälte 
der  Extremitäten,  nicht  selten  Convulsionen  einstellen.  Den 
symptomatischen  blauen  Blattern  gehen  dieselben  Fiebererschei¬ 
nungen  vorher,  und  sie  veranlassen  nicht  selten  den  Tod  im 
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Augenblick  der  Eruption.  Die  symptomatische  blaue  Blatter 
ist  eine  weit  schlimmere  Form:  die  Geschwülste  erscheinen 
gewöhnlich  in  mehrfacher  Zahl  an  Kopf  und  Hals,  zeigengeringe 
Lebensthätigkeit  und  gehen  schnell  in  Sphacelus  über.  Der 
Tod  erfolgt  bei  dieser  Form  oft  schon  am  2.  oder  3.  Tage,  wäh- 
rend  er  bei  der  gewöhnlichen  Form  gewöhnlich  erst  gegen  den 
6.  oder  9.  Tag  eintritt.  —  Von  der  blauen  Blatter  ist  glaubhaft 
bezeugt  (Clementz  de  carbunculo  contagioso,  Dorp.  1835), 
dass  sie  sich  vom  Menschen  auf  den  Menschen  überträgt  (vergl, 
Fuchs  Hautkr.  I,  293;  Baur  in  Frorieps  Not.  XX,  25). 

- - Soll  ich  schliesslich  die  Resultate  der  vorstehenden 

Untersuchungen  zusammenstellen,  so  habe  ich  Folgendes  zu 
sagen  : 

1)  Seit  der  ältesten  Zeit  kommt  die  vielgestaltige,  pestartige 
Krankheit,  welche  wir  Milzbrand  nennen,  unter  den  Thieren 
vor,  und  allem  Anschein  nach  ist  auch  diejenige  Krankheit, 
welche  Infection  durch  Milzbrandgift  beim  Menschen  erzeugt, 
die  schwarze  Blatter,  schon  in  den  ältesten  Zeiten  beobachtet 
worden,  da  sich  die  schwarzen  Blattern  an  Menschen  und  Vieh, 
deren  Moses  gedenkt,  kaum  auf  Anderes,  als  auf  Milzbrand 
und  pustula  maligna  deuten  lassen,  der  narbonnensische  Car- 
bunkel  zu  Plinius  Zeiten  offenbar  als  schwarze  Blatter  aufzu¬ 
fassen  ist,  und  wir  schon  bei  Yirgilius  die  deutlichsten 
Beweise  finden,  dass  den  Alten  die  Gefahren  bekannt  waren, 
wTelche  der  Milzbrand  den  Menschen  bringt. 

2)  Beide  Krankheiten,  der  Milzbrand  und  die  schwarze 
Blatter,  sind  seit  alter  Zeit  an  einzelnen  Punkten  der  Erde 
besonders  häufig  vorgekommen,  wie  dies  die  Nachrichten  über 
den  narbonnensischen  Carbunkel  bei  Plinius  (163  v.  Chr.), 
Borellus  (1652),  Sauvages  (1706  —  67),  Montfalcon 
(1824)  und  über  die  Carbunkel  unter  den  alten  Skythen  (Hip- 
pokrates),  den  Hunnen  um  das  Jahr  80  n.  Chr.  Gf|  den  Um 
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gara,  Polen,  Esthen  und  sibirischen  Volksstämmen  beweisen. 
Dies  feste  Behaupten  ihres  Gebietes  durch  so  viele  Jahrhun¬ 
derte  macht  beide  Krankheiten  sehr  interessant;  sie  gleichen 
hinsichtlich  des  stabilen  Vorkommens  in  bestimmten  Erdstri¬ 
chen  manchen  andern  Abnormitäten ,  der  Pest,  dem  Aussatz, 
der  vouaoç  Or^Xsia,  wie  sie  nach  Hippokrates  und  den  neuern 
Berichterstattern  am  caspischen  Meere  vorkommt,  dem  Gebre¬ 
chen  der  Makrocephalen ,  das  B  a  e  r  noch  in  der  nämlichen  Ge¬ 
gend  vorfand,  für  welche  Hippokrates  es  beschrieb,  u.dgl.m. 

3)  Die  Geschichte  scheint  zu  zeigen,  dass  der  Milzbrand 
und  die  schwarze  Blatter  unter  allen  Länge-  und  Breitegraden 
sich  finden  können,  und  dass  auch  die  Elevation  der  Länder 
über  dem  Meere  wenig  Einfluss  auf  ihr  Vorkommen  äussert. 
Ein  Blick  auf  den  Carbunculus  bothnicus  und  sibiricus,  auf  die 
Epidemie  zu  Puerto  real  und  in  Guadeloupe  und  Domingo,  auf 
die  Epizootieen  und  Epidemieen  in  der  Schweiz  bestätigt  dies. 
Sumpfgegenden  aber  scheinen  zu  aller  Zeit  dem  Aufkommen 
des  Milzbrands  und  der  schwarzen  Blatter,  wie  überhaupt  der 
carbunculosen Krankheiten,  besonders  günstig  gewesen  zu  sein. 

4)  Es  scheint  einzelne  Abarten  der  schwarzen  Blatter  zu 
geben.  Hierfür  sprechen  der  Pocolwar,  die  esthländische ,  die 
sibirische,  die  bothnische  Brandbeule  etc.  Vielleicht  hängen 
diese  Varietäten  der  schwarzen  Blattern  ab  von  den  verschie¬ 
denen  Oertlichkeiten ,  wo  sie  vorkommt,  von  den  verschiedenen 
Modifikationen  des  Milzbrandes,  welche  sie  hervorbringen  etc. 

5)  In  der  Pegel  entsteht  die  schwarze  Blatter  dadurch,  dass 
Milzbrandgift  inficirend  auf  den  Menschen  wirkt.  Mitunter 
aber  scheint  die  Krankheit  auch  unabhängig  von  diesem  Gifte, 
ohne  Concurrenz  desselben,  ohne  Ansteckung,  spontan  und 
ursprünglich  beim  Menschen  zu  entstehen,  indem  sie  bei  dem¬ 
selben  durch  die  nämlichen  miasmatischen  Einflüsse  hervor¬ 
gerufen  wird,  welche  beim  Thiere  den  Milzbrand  erzeugen.  So 
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versichern  Cober  und  Schraud  von  der  ungarischen  Brand¬ 
beule,  Gmelin  und  Gebier  von  der  sibirischen  Jaswa, 
Bayle  von  der  pustula  maligna,  die  er  1796  in  den  Mederal¬ 
penbeobachtete,  Ca  wart  von  der  1798  durch  ihn  beschriebenen 
schwarzen  Blatter,  Davy  la  Ch evrie  von  derjenigen,  welche 
er  beobachtete,  dass  diese  Formen  auch  primär  beim  Menschen 
sich  auszubilden  vermöchten. 

6)  In  der  Hegel  wirkt  die  schwarze  Blatter  nicht  anstek* 
kend,  mitunter  aber  überträgt  sie  sich  vom  Menschen  zum 
Menschen.  Dies  ist  von  der  puce  de  Bourgogne  durch  Tho¬ 
mas  sin,  von  der  esthländi sehen  Blatter  durch  Clemen tz, 
von  der  gewöhnlichen  schwarzen  Blatter  durch  Barez  u.  A. 
glaubhaft  bezeugt. 

7)  Mithin  giebt  es  3  Wege,  auf  welchen  die  schwarze  Blat¬ 
ter  eine  grössere  Ausbreitung  erreichen  kann: 

a)  indem  viele  Menschen  zu  gleicher  Zeit  von  milzbrand¬ 
kranken  Thieren  angesteckt  werden,  wie  dies  z.  B.  in  der  von 
B  er  tin  beobachteten  Epidemie  von  Guadeloupe  im  Jahre  1773 
der  Fall  war, 

b)  indem  Menschen,  die  an  schwarzen  Blattern  leiden ,  sie 
auf  eine  grössere  Zahl  anderer  übertragen, 

c)  indem  durch  dieselben  miasmatischen  Einflüsse,  welche 
bei  Thieren  Milzbrand  erzeugen,  ohne  Concurrenz  des  letzte¬ 
ren  bei  vielen  Menschen  die  schwarze  Blatter  erzeugt  wird. 

Es  erklärt  sich  hieraus,  wie  die  Epidemieen  und  Endemieen 
der  schwarzen  Blattern  entstehen  konnten. 

8)  Die  wichtigsten  Epidemieen  der  schwarzen  Blatter, 
deren  die  Geschichte  gedenkt,  sind  die  schwarzen  Blattern  in 
Aegypten  zu  Moses  Zeit,  die  (muthmasslichen)  Carbunkeln 
unter  den  Hunnen  um  das  Jahr  80  n.  Chr.  Geb.,  die  dem  Stich 
giftiger  Insecten  zugeschriebene  Seuche  in  der  französischen 
Armee,  die  1283  in  Spanien  einfiel  (muthmasslich),  der  PocoF 
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war  in  Ungarn  von  1665  an  mit  Exacerbationen  um  1397 
(Cober)  und  1802  (Schraud),  die  von  Ramazzini  beschrie¬ 
benen  Erkrankungen  in  Italien  von  1690,  die  Erkrankungen  in 
Westbothnien  von  1698,  um  Augsburg  von  1712,  in  Südfrank¬ 
reich  von  1731  und  32,  in  Cornwall  von  1747  (nach  Heckers 
Vermuthung),  die  Epidemieen  der  Jaswa  zu  Gmelins  Zeiten 
und  früher  und  später,  der  Pemphigus  helveticus  von  1752 
(nach  Heckers  Ansicht),  die  Erkrankungen  um  Paris  von 
1757,  in  Finnland  von  1758,  in  Guadeloupe  und  Domingo  von 
1773,  in  der  Gegend  von  Warschau  von  1803,  in  Polen  und 
Preussen  im  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts,  in  Porto 
real  von  1815,  die  von  Humboldt  1829  beobachtete  Epidemie 
der  J aswa.  Die  bedeutendsten Endemieen  der  schwarzen  Blatter 
aber  sind  der  Carbunculus  narbonensis  von  Plinius  Zeiten  und 
früher  her,  der  Pocolwar  in  Ungarn,  seit  1665  mehr  bekannt, 
die  Jaswa  in  Sibirien,  durch  Gmelin  bekannt  geworden,  der 
Carbunculus  bothnicus ,  durch  Linné  bekannt  geworden,  der 
Carbunkel  von  Languedoc,  durch  Fournier  beschrieben,  die 
puce  de  Bourgogne,  von  Thom  as  sin  beschrieben,  der  Carbun¬ 
culus  polonicus,  durch  Kausch  und  A,  bekannt  geworden,  der 
Carbunculus  esthonicus,  von  Hügel  u.  A.  geschildert. 

9)  Die  Geschichte  zeigt,  dass  die  schwarze  Blatter  bis  jetzt 
nicht  eben  grosse  Neigung  und  Macht  hatte,  bedeutende,  weit¬ 
verbreitete  Epidemieen  zu  bilden.  Ob  dies  auch  in  Zukunft 
immer  der  Fall  sein  wird,  oder  nicht,  hierüber  lassen  sich  nur 
Vermuthungen  aufstellen. 

10;  Für  den  von  Schönlein  vermutheten  Zusammenhang 
der  schwarzen  Blatter  mit  der  Pest  lassen  sich  aus  der  Ge¬ 
schichte  der  Krankheiten  thatsächliche  Be  weise  nicht  beibringen. 

11)  Den  Alten  war  das  Vorkommen  der  schwarzen  Blat¬ 
ter  im  Innern  des  Organismus  wohlbekannt,  wie  dies  die  oben 
angeführte  Stelle  aus  Plinius  beweist, 


-  545  - 

12)  Dasjenige  Leiden,  welches  aus  Ansteckung  durch  das 
Gift  des  (acuten)  Wurmes  und  Rotzes  der  Pferde  beim  Men¬ 
schen  seinen  Ursprung  nimmt,  hat,  wie  die  neueren  Beobach¬ 
tungen  lehren,  nicht  geringe  Aehnlichkeit  mit  der  schwarzen 
Blatter. 

13)  Ausser  der  Pest  kommt,  wie  die  Geschichte  lehrt,  noch 
eine  andere  Fieberkrankheit  epidemisch  vor,  bei  welcher  sich 
Carbunkeleruptionen  finden.  Seuchen,  die  zu  dieser  Fieber¬ 
krankheit  gehören ,  waren  die  von  Hippokrates  beschriebe¬ 
nen  Carbunkeln  welche  zu  Kranon  und  während  der  pestilen- 
tiellen  Constitution  vorkamen,  nach  Schnurrers  Meinung  die 
attische  Pest,  die  Thukydides  beschrieb,  vielleicht  die 
Krankheit  in  Po  mp  ejus  Heer,  im  Jahre  52  n.  Chr.  G.,  viel¬ 
leicht  die  von  Ruf  u  s  (1 00  n.  Chr.)  beschriebenen  Pestgeschwüre, 
die  nach  dem  alten  Arzte  bei  den  Bewohnern  sumpfiger  Gegen¬ 
den  sich  fanden,  die  von  Herodotos  (100  n.  Chr.)  beschrie¬ 
benen  bösartigen  Fieber  mit  Petechien  und  carbunkelartigen 
Exantheme,  die  verschiedenen  Carbunkelepidemieen,  dieGale- 
nus  beschreibt,  die  Anthraxkrankheit ,  die,  von  Eusebius 
erwähnt,  312  n.  Chr.  neben  der  eigentlichen  Pest  epidemisch 
wüthete,  vielleicht  die  Anthraxkrankheit,  die  in  der  Justiniani¬ 
schen  Pest  (531),  von  Euagrios  erwähnt,  als  selbstständiges 
Leiden  vorkam,  die  von  Aëtius  erwähnten  bösartigen  Fieber 
mit  brandigen  Geschwüren  und  Carbunkeln  (540),  die  epidemi¬ 
schen  Carbunkel  des  Rhazes  (850),  wenn  dieser  Arzt  nicht 
die  Pest  selbst  im  Sinne  hatte,  nach  Schnurrers  und  Ali- 
berts  Ansicht  die  Epidemieen  des  heiligen  Feuers  (von  857 
an),  die  von  Sch  nur  rer  gedachten  Rothlauffieber  mit  Pete¬ 
chien  und  Carbunkeln,  die  1009  in  England  regierten,  die  von 
Fuchs  für  das  16.  und  17.  Jahrhundert  erwähnten  Carb unkel¬ 
fieber,  die  er  als  eine  Modification  der  Pest  betrachtet  (siehe 
oben  zum  Jahr  1 500}  ?  der  Typhus  famelicus  mit  schwarzen 
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Blattern,  der  1513  in  Italien  grassirte,  die  ohne  Buboonen  ver» 
laufenden  Carb unkelfieber  des  F  er  nelius  (1506  —  58),  der 
Typhus  mit  Pneumonie  und  Anthraxbeulen  vom  Jahr  1665  in 
Zürich,  vielleicht  der  Pocolwar  vom  Jahr  1565  an,  die  Brand¬ 
beulen  von  1594  und  den  folgenden  Jahren  in  Spanien,  viel¬ 
leicht  die  Colik  mit  Brand  der  Extremitäten  von  1600,  die 
indische  Anthraxepidemie  von  1643  nach  Pisos  Bericht,  viel¬ 
leicht  das  Petechialfieber  von  1692,  das  von  Bräune  und  häufig 
von  Bubonen  und  Carbunkeln  begleitet  war,  der  Typhus  mit 
anthraxartigen  Blasen,  wirklichen  Carbunkeln  und  starken 
Gangränescenzen,  der  1726  in  Breslau  herrschte,  der  pemphi¬ 
gus  helve ticus  von  1752,  wenn  derselbe  nicht,  wie  Hecker 
annimmt,  auf  Milzbrandinfection  beruhte,  vielleicht  der  von 
S  arc  one  beschriebene  Typhus,  der  1764  in  Neapel,  mit  bös¬ 
artigem  Rothlauf  und  Gangränescenzen  verbunden ,  wüthete. 

14)  Es  ist  nicht  möglich,  die  Carbunkelfieber,  wie  wir  sie 
so  eben  aufführten,  genau  von  der  Pest  einerseits  imd  vom 
Typhus  andererseits  zu  trennen,  da  sie  durch  die  unmerklich¬ 
sten  Uebergänge  sich  in  diese  Krankheiten  verlieren.  Solche 
Uebergänge  sind  recht  deutlich  gegeben  in  der  Breslauer 
Typhusepidemie  von  1726,  in  der  neapolitanischen  von  1764, 
in  dem  italienischen  Typhus  famelicus  von  1513,  in  den  spani¬ 
schen  Brandbeulen  von  1594,  welche  letzteren  auch  unter  den 
gleichzeitigen  Aerzten  Streit  erregten ,  ob  sie  zur  Pest  zu  zäh¬ 
len  seien  oder  nicht.  Die  Geschichte  lehrt  in  der  That  über¬ 
haupt  die  sämmtlichen  Typhoide,  Nervenfieber,  Faulfieber,  Pe¬ 
techialfieber,  Friesei,  Schweissfieber,  Pest  u.  s.  f.,  als  Modifica- 
tionen  eines  und  desselbigen  Grundleidens  zu  betrachten,  das, 
je  nachdem  es  in  geringerer  oder  grösserer  Intensität  und 
unter  diesen  und  jenen  modificirenden  Einflüssen  vorkommt, 
eine  etwas  verschiedene  Gestaltung  zeigt.  Vielleicht  lässt  sich 
behaupten,  dass  die  Pest  als  die  am  höchsten  entwickelte  Typhus-« 
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form  alle  jene  Krankheitszustände  zugleich  und  im  Com¬ 
plex  in  sich  enthalte ,  welche  bei  den  übrigen  Typhusformen 
einseitig  ausgebildet  und  gleichsam  als  selbstständige  Krank¬ 
heiten  Vorkommen,  z.  B.  Carbunkel,  Petechien,  Friesei,  Gan- 
gränescenzen,  verschiedene  typhöse  Entzündungen  innerer 
Organe  etc. 

15)  Schnurr  er  (I.  143)  nimmt  an,  Carbunkelfieber  von 
der  so  eben  angedeuteten  Beschaffenheit  seien  die  das  ganze 
Alterthum  beherrschende  Krankheit,  die  eigentliche  pestis  anti- 
qua  gewesen,  die  Pestilenzen  der  älteren  Zeit  hätten  aus  ihnen 
bestanden,  die  attische  Pest,  von  Thuky  di  des  beschrieben, 
und  die  meisten  übrigen  Seuchen  im  Alterthum,  seien  zu  ihnen 
zu  rechnen,  das  heilige  Feuer  des  Mittelalters  gehöre  noch  zu 
ihnen,  und  sie  seien  erst  verschwunden  und  im  St.  Antonius¬ 
feuer  unter  die  chronischen  Krankheiten  zurückgedrängt  wor¬ 
den,  als  lange  nach  dem  10.  Jahrhundert,  in  welchem  die 
Pocken  doch  unleugbar  schon  im  Abendland  vorhanden  gewe¬ 
sen  seien,  diese  sich  endlich  einheimisch  zu  machen  vermocht 
hätten.  Diese  Ansicht  des  geistvollen  Geschichtsforschers 
lässt  sich,  wenn  ich  recht  sehe,  bei  der  grossen  Dunkelheit, 
welche  auf  den  Seuchen  des  Altertliums  ruht,  und  bei  der  Viel¬ 
deutigkeit  der  spärlichen  Nachrichten,  welche  wir  von  ihnen 
haben,  nicht  mit  der  erforderlichen  Sicherheit  und  Evidenz 
beweisen  und  begründen. 

16)  War  das  heilige  Feuer  des  Mittelalters,  wie  Schnur- 
rer  annimmt,  eine  Carbunkelkrankheit?  Fuchs  (in  seiner 
oben  angeführten  Arbeit  über  das  heilige  Feuer)  sagt  gegen 
Schnurrers  Ansicht:  von  Carbunkeln,  die,  wie  das  heilige 
Feuer  es  ge  than,  ganze  Glieder  vom  Rumpfe  gelöst  hätten, 
wisse  kein  Schriftsteller;  Carbunkeln  erzeugten  nicht  heftige 
Schmerzen,  wie  dieselben  das  heilige  Feuer  bezeichnten  ;  Car¬ 
bunkeln  verliefen  rasch,  das  heilige  Feuer  sei  langsam,  als  inoi> 
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bus  tabificus,  als  eine  pestilentia  phlegmatica,  verlaufen;  Car- 
bunkeln  seien  contagiös ,  das  heilige  Feuer  habe  nicht  ange¬ 
steckt;  Carbunkelkranke  hätten  wohl  schwerlich  in  die  Kirchen 
wallfahren  können,  wie  die  Feuerkranken  es  ge  than  hätten. 
Dagegen  ist  nun  zu  bedenken,  dass  die  Carbunkeln  wie  z.  B. 
schon  die  von  Galenus  beschriebenen  Epidemieen,  derPocol- 
war  etc.  zeigen,  allerdings  grosse  Zerstörungen  verursachen 
können,  Zerstörungen ,  die  bei  heftigem  Auftreten  der  Krank¬ 
heit  gewiss  auch  Ablösung  ganzer  Glieder  herheizuführen  im 
Stande  sind,  dass  ferner  heftige  Schmerzen,  wie  auch  Fuchs 
(Hautkrankh.  284,  293,  295)  selbst  angiebt,  den  Carbunkeln 
nicht  fremd  sind,  dass  manche  Carbunkelkrankheiten ,  wie  der 
Languor  pannonicus  z.  B.  zeigt,  auch  einen  langsamen  Verlauf 
einhalten,  in  welchem  Falle  denn  auch  die  Kranken  in  die  Kir¬ 
chen  wallfahren  könnten,  dass  der  Anthrax  wohl  nur  selten  als 
ansteckende  Krankheit  vorkommt,  und  dass  die  meisten 
Schriftsteller,  welche  zur  Zeit  des  heiligen  Feuers  oder  kurz 
nachher  lebten,  dasselbe  und  die  Carbunkeln  für  gleichbedeu¬ 
tend  nehmen.  So  scheinen  die  von  Fuchs  aufgestellten  Gründe 
nicht  vollkommen  bündig  und  schlagend  zu  sein;  indessen  habe 
ich  das  heilige  Feuer  zu  wenig  in  den  Quellen  verfolgt,  als  dass 
ich  über  seine  Natur  aburtheilen  mochte. 

17)  Eine  bestimmte  Form  der  Angina  ist  seit  alter  Zeit  für 
eine  carbunculose  Krankheit  gehalten  worden,  und  Vieles  in 
der  That  spricht  für  diese  Ansicht.  Schon  in  der  von  Hippo- 
krates  beschriebenen  pestilentiellen  Constitution  finden  wir, 
neben  Carbunkeln  und  anderen  „Faulungszuständen,“  „Knoten 
im  Schlund“  mit  (rothlaufartiger)  Entzündung  der  Zunge.  In 
der  Pest  zu  Athen,  die  Thukydides  beschrieb,  war  Bräune 
und  Entzündung  der  Zunge  eines  der  Hauptsymptome,  die 
ganze  Krankheit  aber  wird,  wie  schon  erwähnt,  von  Schnur- 
rer  und  anderen  bedeutenden  Aerzten  für  ein  Carb unkelfieber 
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gehalten.  Plinius  sagt  vom  narbonnensischen  Carbunkel,  er 
befalle  auch  den  Schlund.  Aretaeus  vergleicht  die  von  ihm 
beschriebene  pestilentiale  Halsentzündung  ausdrücklich  dem 
Anthrax.  Archigenes  spricht  von  einem  Pestgeschwür  und 
einer  Noma  im  Halse.  Galenus  sagt  bei  der  Beschreibung 
einer  Carbunkelepidemie,  auch  die  inneren  Theile  seien  ähnlich, 
wie  die  Haut ,  befallen  gewesen ,  und  bei  der  Beschreibung  der 
zu  seiner  Zeit  herrschend  gewesenen  Pest  giebt  er  an,  das 
schwarze  Exanthem  sei  auch  in  den  Luftwegen  und  eine  dem 
Herpes  esthiomenus  ähnliche  Röthe  (die  gedachte  Herpesform 
wird  von  mehreren  alten  Aerzten  auch  zum  Carbunkel  gezo¬ 
gen)  sei  im  Schlund  vorhanden  gewesen.  Caelius  Aurelia- 
nus  gedenkt  bei  der  Beschreibung  der  Bräune  des  äusseren 
und  inneren  Ignis  sacer,  in  welcher  Beziehung  noch  daran  erin¬ 
nert  werden  muss,  dass  Ignis  sacer  bei  manchen  Schriftstel¬ 
lern  gleichbedeutend  mit  Anthrax  ist.  Aetius  beschreibt 
pestartige  Halsgeschwüre  mit  Schorfen,  wie  das  Glüheisen  sie 
erzeugt,  und  mit  Noma  und  Fäulniss  im  Schlunde.  Auch  Pa¬ 
racelsus  sagt,  die  Squinancia  verhalte  sich  dem  Carbunkel 
gleich.  Diese  Squinancia  oder  der  Garrotillo,  der  seit  dem 
Jahre  592  so  viele  grosse  Epidemieen  bildete,  wurde  von  sehr 
vielen  Aerzten  als  Carbunculus  anginosus,  Angina  carbuncu- 
losa,  Tumor  carbunculosus,  Carbo  pestilens  aufgefasst.  Mer- 
catus  sah  bei  der  Krankheit  schwarze  Blattern  im  Schlund, 
und  Severin o,  auf  Leichenöffnungen  sich  beziehend,  liess  bei 
ihr  einen  Carbunkel  an  der  Basis  der  Zunge  entstehen.  Tour¬ 
ne  fort  nennt  sie  geradezu  einen  charbon  de  gorge.  Hecker 
betrachtet  sie  als  carbunculose  Krankheit,  als  örtlichen 
Typhus.  Dazu  kommt,  dass  bei  mehreren  Epidemieen  der 
brandigen  Bräune,  z.  B.  in  dem  Pemphigus  helveticus,  den 
Ozanam  als  brandige  Bräune  betrachtet,  in  der  Epidemie,  die 
Lepöcqdela  Cloture  1770  zu  Louviers  beobachtete,  auch 
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carbunkelartige  Hauteruptionen  nicht  fehlten,  dass  ausser  den 
schon  erwähnten  Carbunkelepidemieen  auch  andere  mit  Angina 
maligna  einhergingen ,  dass  die  Brandbräune  sehr  häufig  mit 
der  carbunculosen  Bräune  der  Hausthiere  zugleich  regierte, 
dass  sie  sich  nach  dem  Zeugniss  mehrerer  Beobachter  aus  der 
letzteren  entwickelte,  dass  nach  mehreren  Erfahrungen  der 
Zungenkrebs  der  Thiere,  wenn  er  Menschen  inficirte,  Brand¬ 
bräune  erzeugte,  und  dass  mehrere  grosse  Geschichtsforscher 
z.  B.  Hecker  und  Schnurrer,  einen  genetischen  Zusammen¬ 
hang  zwischen  den  grossen  Garrotillo-Erkrankungen,  namentlich 
in  den  Jahren  1735  u.  1747  und  den  Seuchen  der  Anthrax- 
bräune  der  Thiere  annehmen.  So  spricht  denn  allerdings  Vie¬ 
les  fiir  eine  wesentliche  Verwandtschaft  der  bösartigen  Bräune 
mit  den  Carbunkelkrankheiten.  Indessen  ist  nicht  zu  überse¬ 
hen,  dass  die  Ansicht,  welche  die  Brandbräune  geradezu  für 
einen  Anthrax  des  Schlundes  nimmt,  keineswegs  bis  zur  Evi¬ 
denz  erwiesen  ist,  denn  aus  der  Zeit  der  grossen  Garrotillo- Seu¬ 
chen  sind  nur  sehr  wenige  Nachrichten  von  Leichenöffnungen 
(z.  B.  bei  Severino  de  recondita  abscessuum  natura,  428)  auf 
uns  gekommen,  und  diese  Nachrichten  liefern  keine  Beweise 
für  jene  Ansicht.  Auch  kommt  hier  in  Betracht,  dass  durch 
die  bekannten  Untersuchungen  Br  e tonneau’s  und  der  übrigen 
französischen  Aerzte  es  zweifelhaft  wird,  ob  überhaupt  eine 
wahre  brandige  Bräune  vorkommt  und  die  älteren  Beobachtun¬ 
gen  in  dieser  Beziehung  nicht  vielmehr  auf  die  Diphtheritis  sich 
erstrecken« 


XXL 

Die  Typhusepidemie 

in  den  Jahren  1813  und  1814  in  Bayern. 

Bruchstück  aus  einer  noch  ungedruckten  Geschichte  des 

Typhus  in  Bayern. 

Von 

Br.  Frau®  §eitz, 

Königl.  Militair-  und  pract.  Arzte  zu  München. 

Historisch  pathologische  Untersuchungen  sind  vorzüglich 
dann  von  Interesse,  wenn  sie  mit  den  eben  häufig  vorkommen¬ 
den  Yolkskrankheiten  im  Zusammenhänge  stehen,  und  dazu 
dienen,  einiges  Licht  über  darauf  bezügliche  Fragen  zu  verbrei¬ 
ten.  Es  besteht  unter  vielen  Aerzten  die  Meinung,  als  ob  das 
jetzt  vorkommende  typhöse  Fieber  von  dem  Typhus  in  den 
letzten  Kriegsjahren  wesentlich  verschieden  wäre.  Die  fol¬ 
gende  Beschreibung  seines  epidemischen  Vorkommens  in 
Bayern  in  den  Jahren  1813  und  1814  soll  zeigen,  wie  der  Ty¬ 
phus  damals  wie  jetzt  in  verschiedenen  Graden,  wenn  auch  in 
Folge  der  seine  Steigerung  begünstigenden,  durch  die  Kriegs¬ 
ereignisse  gesetzten  Zeitumstände  und  Verhältnisse,  häufig  be¬ 
sonders  bösartig  und  ansteckend  aufgetreten  ist,  so  dass  bei 

einer  Vergleichung  beider  ihre  Uebereinstimmung  unschwer 

* 

zu  erkennen  ist.  Bei  der  Betrachtung  jener  Epidemie  begeg¬ 
nen  wir  einem  regen  Kampfe  entgegengesetzter  Ansichten  über 
die  Natur  und  Behandlung  dieser  Krankheit,  wie  er  zum  Theil 
bis  in  die  neueste  Zeit  fortgeführt  worden  ist.  Wir  sehen  da¬ 
bei,  wie  sich  damals  gegenüber  den  auf  eben  herrschende  me- 
dicinische  Systeme  gebauten  vagen  Ansichten  die  wahre  auf 
der  Betrachtung  der  örtlichen  Laesionen  suchende  Anschau- 
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ungs  weise  des  typhösen  Fiebers  in  ihren  ersten  Anfängen  her¬ 
ausbildete,  und  wie,  zu  jener  Zeit  wie  jetzt,  zwischen  den 
schroffen  Gegensätzen  in  der  Behandlung  der  Sinn  tüchtiger 
Practiker  die  richtige  Mitte  fand ,  die  weder  in  der  exclusiven 
antiphlogistischen  Behandlung  noch  in  der  Anwendung  der 
entgegengesetzten  erregenden  Methode  allein  das  Heil  für  den 
Kranken  sucht.  Für  die  Darstellung  dieser  Epidemie  haben 
wir  nicht  nur  die  ganze  darauf  bezügliche  Literatur  sondern 
auch  die  ziemlich  umfangreichen  Akten  benutzt,  die  sich  darü¬ 
ber  in  den  Registraturen  des  Ministeriums  des  Kriegs  und  des 
Innern  finden,  und  deren  Einsicht  uns  gestattet  wurde. 

Die  verderblichste  Typhusseuche  dieses  Jahrhunderts  brach 
über  Bayern  nach  dem  unheilvollen  Feldzuge  der  verbündeten 
französisch-deutschen  Heere  in  Russland  im  Jahre  1812  herein. 
Sie  trat  in  viel  schlimmerer  Gestalt,  schrecklicher  und  tödtli- 
cher  auf,  als  die  verbreitetste  derartige  Epidemie  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  den  70er  Jahren.  Der  Grund  dieser  ihrer 
Bösartigkeit  ist  wohl  in  den  eigen thümlichen  Verhältnissen  der 
mit  Kälte,  Hunger  und  dem  Elende  in  jeder  Gestalt,  in  der  es 
je  gegen  eine  Armee  auf  ihrem  Rückzuge  eindrang,  kämpfen¬ 
den  Truppen  zu  suchen,  unter  denen  der  Würgengel  in  den 
öden  Steppen  des  Nordens  zuerst  sein  todtbringendes  Haupt 
erhob.  Ist  es  durch  unläugbare  Thatsachen  hergestellt,  dass 
die  Bayern  in  den  Jahren  1813  und  1814  verheerende 
Typhusseuche  in  dasselbe  durch  die  Ueberreste  der  in 
Russland  gebliebenen  Armen  bei  ihrer  Heimkehr  eingeschleppt 
wurde,  so  ist  ihre  Herrschaft  doch  nicht  allein  dem  aus  der 
Ferne  hergebrachten  Contagium  zuzuschreiben.  Vulkanische 
Eruptionen,  Erdbeben,  ungewöhnliche  Temperaturgrade,  so 
die  grosse  Wärme  und  Trockenheit  des  Jahres  1811,  die  strenge 
Kälte  des  Winters  von  1812  auf  1813,  um  welche  Zeit  auch 
zwei  Cometen  sichtbar  wurden,  und  an  mehreren  Punkten  in 
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Frankreich  Aerolithen  fielen,  überhaupt  Erscheinungen  einer 
gewaltigen  Aufregung  im  ganzen  Erdleben1),  wie  sie  öfter  von 
Beobachtern  als  zur  Zeit  der  ausgebreiteten  Herrschaft  des 
Typhus  vorkommend,  mit  ihr  vielleicht  in  Zusammenhang  ste¬ 
hend  und  sie  begünstigend  aufgeführt  werden ,  ereigneten  sich 
gerade  um  jene  Zeit.  Zu  gleicher  Zeit  verheerte  die  Pest  mit 
ungewöhnlicher  Heftigkeit  ganz  Klein  Asien,  Syrien,  die  euro¬ 
päische  Türkey  und  die  Krim.  Zu  Konstantinopel  sollen  an 
ihr  in  einem  Jahre  allein  70,000  Menschen  zu  Grunde  gegan¬ 
gen  sein.  Sie  herrschte  auch  in  den  Barbareskenstaaten,  wäh¬ 
rend  auf  der  gegenüberliegenden  Küste  des  Mittelmeeres  die 
Einwohner  von  Gibraltar  und  der  benachbarten  Städte  schwer 
unter  der  Herrschaft  des  gelben  Fiebers  litten.  Auf  verschie¬ 
denen  Punkten  der  Erde  äusserte  sich  die  allgemeine  Krank¬ 
heitsstimmung  durch  das  gleichzeitige  Hervortreten  der  den 
verschiedenen  Himmelsstrichen  eigenthümlichen  Seuchen.  Eine 
mörderische  Epizootie  der  Rinder,  dem  Typhus  unter  den  Men¬ 
schen  entsprechend,  hatte  sich  auch  vom  Kriegsschauplätze  aus 
über  Deutschland  verbreitet 2  ).  Die  Tropenländer  litten  gleich¬ 
zeitig  an  einer  ausserordentlichen  Dürre.  Die  Provinz  Mare- 
var  ward  ausserdem  auch  noch  durch  Heuschrecken  verheert3). 
Während  10  Monaten  hatte  es  im  Jahre  1814  in  der  Colonie 
Botany -Bay  kaum  einige  Stunden  geregnet.  Aus  Mangel  an 


*)  Matériaux  pour  servir  à  une  doctrine  générale  sur  les  épidémies  et 
les  contagions  par  F.  Schnurrtr,  traduits  et  augmentés  par  F.  Ch.  G  asc  et 
Dr.  H.  Breslau  Paris  1815.  8.  Fragment  pour  servir  à  l’histoire  générale  de 
l’épidemie  de  1813  et  1814  par  H.  Breslau  p,  171. 

2)  Sick  Sendschreiben  an  die  Regierung  über  den  dermaligen  Zustand  der 
durch  ganz  Deutschland  verbreiteten  Rinderpest.  Berlin  1813.  J.  J.  W.  Lux 
Beschreibung  des  herrschenden  epid.  Nervenfiebers  der  Rinder,  Leipzig  1815. 

3)  Dr.  Fr.  Schnurrer  Chronik  der  Seuchen.  II.  Th  eil  Tübingeu  1825. 
8.  S.  512. 

Bd.  1. 3. 
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Weide  gingen  daher  in  der  Kolonie  allein  über  5000  Schafe  und 
3000  Kühe  zu  Grunde. 

Auch  wüthete  der  Typhus  nicht  allein  auf  dem  Kriegs¬ 
schauplätze,  sondern  er  hatte  sich  auch  anderwärts  ohne  die 
ihn  dort  begünstigenden  Momente  und  ohne  alle  nachweisbare 
Vermittlung  durch  Ansteckung  entwickelt.  So  herrschte  er 
sehr  verheerend  zu  St.  Petersburg.  Aus  der  Herrschaft  des¬ 
selben  in  dem  auf  heimatlichen  Boden  sich  befindenden  und 
weit  besser  wde  die  fremden  verpflegten  russischen  Heere  will 
es  Schnurrer  zum  Theil  mit  erklären,  wie  es  möglich  w^ar, 
dass  eine  so  entblöste  Armee  wie  die  der  Franzosen  und  ihrer 
Verbündeten  solche  Vortheile  erfechten  und  ins  Herz  des  Lan¬ 
des  eindringen  konnten ,).  In  Bayern  selbst  war  schon  in  den 
ersten  Monaten  des  Jahres  1812  eine  Typhusepidemie  ausge¬ 
brochen.  Die  Krankheit  befiel  in  der  Gemeinde  Eppenschlag 
im  Kgl.  Landgericht  Grafenau  bis  zum  Monat  April,  in  dessen 
erster  Hälfte  sie  erlosch,  27  Personen,  von  denen  13  starben. 
Minder  gefährlich  trat  sie  in  dem  benachbarten  Flecken  Schoen¬ 
berg  auf,  wo  von  40  erkrankten  Individuen  nur  7  weggerafft 
wurden.  Als  der  Entstehung  der  Krankheit  zu  Grunde  lie¬ 
gende  Momente  betrachtete  man  :  die  feuchte  und  eingeschlos¬ 
sene  Lage  der  Ortschaften,  das  Zusammenwohnen  vieler  Leute, 
oft  in  Gesellschaft  mit  dem  Vieh,  in  engen,  finstern,  starkge¬ 
heizten  Räumen,  ihre  schlechte  fast  ganz  allein  aus  Kartoffeln 
bestehende  Nahrung,  unreines  Trinkwasser,  Mangel  an  Bewe¬ 
gung  im  Winter,  zu  welcher  Zeit  die  Leute  fast  den  ganzen 
Tag  am  Spinnrade  sitzen.  Diesem  Umstand  und  dem  Mangel 
frischer  Nahrung  schreibt  man  das  häufige  Vorkommen  bösar¬ 
tiger  Fieber  zur  Winterszeit  in  jener  Gegend  zu.  Die  Krank¬ 
heit  verbreitete  sich  allerdings  auch  auf  dem  Wege  der 
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Ansteckung,  doch  wurde  die  desshalb  anfangs  angeordnete 
Sperre  der  JTäuser,  worin  Kranke  lagen,  als  Schrecken  erre¬ 
gend,  bald  wieder  aufgehoben,  ausserdem  machte  man  gegen 
das  Contagium  von  mineralsauren  Räucherungen  Anwendung. 

Bei  Betrachtung  der  Typhusseuche,  wie  sie  im  Jahre  1813 
in  Bayern  einriss,  müssen  wir  nothwendig  auf  ihre  Geburts¬ 
stätte  zurückgehen,  und  desshalb  unsere  vaterländischen  Trup¬ 
pen  auf  ihrem  Zuge  in  der  grossen  Armee  nach  den  Schneefel¬ 
dern  Russlands  begleiten.  28  tausend  Mann  stark,  in  30 
Bataillons,  24  Eskadrons  und  10  Batterien  vertheilt  mit  5200 
Pferden,  war  die  bayerische  Armee  Anfangs  Mai  1812  an  den 
Ufern  der  Weichsel  angelangt 1).  Meist  aus  jungen,  kräftigen 
Leuten  zusammengesetzt  und  von  den  erfahrnen  Führern 
D  eroy  und  Wrede  mit  kluger  Rücksicht  auf  die  Pflege  der 
Gesundheit  befehligt,  hatte  der  Heerhaufen,  der  das  6.  Corps 
der  grossen  Armee  bildete,  noch  wenige  Kranke,  ungeachtet 
es  schon  an  den  nöthigen  Bedürfnissen  zu  mangeln  anfing.  In 
dem  zu  Wrazlaivek  errichteten  Feldspitale  kamen  neben 
Pneumonieen,  intermittirenden  Fiebern  und  Rühren  im  Mai 
auch  Nervenfieber  zur  Behandlung,  die  wie  die  andern  genann¬ 
ten  Krankheiten  alle  ziemlich  gut  verliefen.  Dieselben  Krank¬ 
heiten  zeigten  sich  auch  ziemlich  vereinzelt  unter  den  Soldaten 
auf  dem  Marsche  durch  Polen  über  Willemberg  und  Johannis¬ 
burg  nach  Wilna.  Die  Entstehung  derselben  war  sehr  erklär¬ 
lich  durch  die  angestrengten  Märsche  bei  heissen  Tagen,  denen 
kühle  Nächte  folgten,  und  die  unregelmässige  und  schlechte 
Verpflegung  der  Truppen.  *  Doch  waren  diese  Krankheiten 
nicht  sehr  intensiv  und  schienen  auch  nicht  ansteckend2). 

l)  Freih.  v.  V&elderndorffs  Kriegsgeschichte  von  Bayern  unter  König 
Maximilian  Joseph  I.  München  1826.  8.  III.  Bd.  S.  468. 

J)  Observations  médicales,  faites  pendant  les  campagnes  de  Russie  en  1812 
et  d’Allemagne  en  1 81 3  par*  Jos.  Rom,  Louis  Kerckhoffs.  Maestrich 
1814.  8  p,  35. 
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Anders  gestalteten  sich  die  bisher  günstigen  Gesundheits- 
Verhältnisse  in  der  2.  Hälfte  des  Juli  und  August  während  des 
Marsches  von  Wilna  an  die  Düna.  Tausende  der  Bayern 
erlagen  einem  schnellen  Tode  an  den  um  sich  greifenden  Krank¬ 
heiten,  Diarrhoeen,  Rühren  und  typhösen  Fiebern.  Das  noch 
am  14.  Juli  bei  Wilna,  da  es  von  Napoleon  gemustert  und 
wegen  seiner  schönen  Haltung  gelobt  wurde,  25,000  Mann 
starke  Heer  der  Bavern  zählte  mit  Ausnahme  der  mit  der 

%j 

grossen  Armee  nach  Moskau  gezogenen  Reiterei  am  16.  Au¬ 
gust,  am  Tage,  wo  es  zum  erstenmale  russische  Truppen 
erblickte,  keine  10,000  Mann  mehr  unter  den  Waffen1). 

Am  heftigsten  wüthete  unter  den  genannten  Krankheiten 
die  Ruhr.  Als  Momente,  die  ihre  Entstehung  herbeiführten, 
erschienen  der  heisse  und  trockne  Sommer,  bei  dem  auf  der 
russischen  Hochebene  die  Nächte  für  die  bivouakirenden  Trup¬ 
pen  doch  immer  empfindlich  kühl  waren,  Mangel  an  gutem 
Trinkwasser  in  jenen  wasserarmen  Gegenden,  der  die  Soldaten 
zum  übermässigen  Genuss  des  Branntweins  brachte,  und  sie 
zwang,  den  quälenden  Durst  oft  aus  unreinen,  stehenden  Was¬ 
sern  zu  löschen,  der  schon  mit  dem  dritten  Juli  eingetretne 
Mangel  an  Brod  und  Getraide  jeder  Art,  unzureichende  Beklei¬ 
dung,  besonders  der  Füsse.  Der  scharfsinnige  Lehrer  der 
Kriegskunst  General  Clausewitz  2)  hat  als  die  Ursache  des 
ungeheuren  Verlustes  an  Menschen,  den  die  französische  Armee 
überhaupt  in  den  12  Wochen  ihres  Vorgehens  in  Russland 


l)  Vaelderndorff  Bd.  III,  S.  105. 

a)  Hinterlassene  Werke  über  Krieg  und  Kriegführung  Vit .  Bd.  Berlin 
1835.  8.  Der  Feldzug  von  1812  in  Russland  S.  95.  S.  171  spricht  er  von 
dem  oben  angeführten  Wassermangel  in  diesem  Feldzuge.  Obgleich  er  im 
russischen  Generalstabe  diente,  hat  er  nie  so  Durst  gelitten  als  damals;  aus 
den  widrigsten  Pfützen  musste  man  schöpfen,  um  die  brennende  Qual  los  zu 
werden  ;  und  vom  Waschen  war  oft  8  Tage  lang  nicht  die  Rede, 
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schon  erlitt,  vorzüglich  die  geringe  Sorgfalt  in  der  Verpflegung 
der  Truppen  und  den  grossen  Mangel  an  zureichenden  Laza- 
rethanstalten  geltend  gemacht,  so  dass  Kranke  und  Verwundete 
nicht  hergestellt  und  ihren  Abtheilungen  nachgeschickt  werden 
konnten. 

Namentlich  bei  dem  Armeecorps  des  Marschall  Oudinot, 
unter  dem  die  Bayern  an  die  Düna  zogen,  waren  die  Lazarethe 
in  der  erbärmlichsten  Verfassung.  In  grellen  aber  wahren 
Farben  ward  in  den  Berichten,  die  aus  den  im  Rücken  des 
Armeekorps  errichteten  Spitälern  von  den  Aerzten  im  bayri¬ 
schen  Hauptquartier  einliefen,  die  bedrängte  Lage  derselben 
geschildert,  ohne  dass  ihr  mit  dem  besten  Willen  bei  dem  all¬ 
gemeinen  Mangel  Abhilfe  werden  konnte.  Es  fehlte  den  Spi¬ 
tälern,  die  meist  auf  verlassne,  halbverfallne  Edelhöfe  verlegt 
wurden,  an  allem  Nöthigen.  Die  Kranken  lagen  zu  Hunderten 
in  den  Scheuern  auf  schlechtem  Stroh  ;  bei  dem  Umsichgreifen 
der  Krankheiten  fehlte  es  an  Wärtern,  die  sie  pflegten,  und 
ihnen  die  spärliche  Nahrung  reichten.  Meist  mussten  dies  die 
Aerzte  selbst  thun,  ein  Glück,  wenn  nur  an  Fleisch,  Brod  und 
Mehl  noch  einiger  Vorrath  vorhanden  war *  *)•  In  einigen  Spi¬ 
tälern  fehlte  es  selbst  an  Salz,  überall  aber  an  Arzneien 2  ).  Die 
Aerzte  und  Apotheker  sammelten  in  der  Umgegend  Wurzeln 
und  Kräuter:  Malve,  Wermuth,  Chamillen  und  dgl.,  und  berei¬ 
teten  daraus  den  an  Ruhr,  Diarrhöen,  Typhus  in  grosser  Zahl 

M  Im  Spital  zu  Mälkowicki  fehlte  es  an  Lebensmitteln  für  die  700  am 
23  Juli  daselbst  zusammengehäuften  Ruhrkranken,  und  an  Mannschaftum  solche 
zu  requiriren.  Von  20  am  obigen  Tage  abgeschicklen  Leuten  kamen  5  mit 
einem  Laib  Brod  und  etlichen  Stücken  Vieh  zurück.  Die  übrigen  waren  vor 
Ermattung  auf  dem  Wege  liegen  geblieben. 

*)  Nach  Gase  l.  c.  p.  187  war  in  den  französischen  Hospitälern,  zur  Zeit, 
da  die  Armee  noch  siegreich  in  Lithauen  war,  an  Arzneien,  Lebensmitteln  und 
Kleidern  derselbe  Mangel,  obgleich  sich  diese  Bedürfnisse  noch  im  Uejier?’ 
dusse  in  den  Magazinen  fanden. 
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darnieder  Liegenden  Thee.  Dass  unter  solchen  Umständen  die 
Sterblichkeit  gross  war,  lässt  sich  leicht  denken.  Alles  was  in 
den  Bereich  der  Spitäler  kam,  Verwaltungspersonal  und  Wär¬ 
ter  zollten  bald  der  Seuche  ihren  Tribut.  Auch  mancher  Arzt 
fiel  ihr  zum  Opfer.  Ungewöhnlich  war  der  Aufwand  von  Kraft* 
der  von  den  wenigen ,  die  sich  noch  aufrecht  erhielten ,  bei  der 
grossen  Zahl  von  Kranken  erheischt  wuircle  1).  Es  gehörte  nicht 
gewöhnliche  Entschlossenheit  und  männlicher  Muth  dazu, 
unter  so  schwierigen  Umständen,  der  Dienstpflicht  Genüge  zu 
leisten.  Und  doch  hielten  alle  die  Braven  auf  ihren  Posten  aus, 
und  richteten,  vielfach  ausser  Stand  den  armen  Kranken  wesent¬ 
liche  Hilfe  zu  leisten ,  wenigstens  durch  ihr  Beispiel  von  Hin¬ 
gebung  den  sinkenden  Muth  und  das  Vertrauen  derselben 
aufrecht. 

Nach  den  Schlachttagen  bei  Polozk  vom  17.  bis  22.  August, 
in  denen  sich  die  Bayern  blutige  Lorbeere  erkämpften,  hauste 
die  Ruhr  noch  heftiger  unter  ihnen,  und  heischte  bei  dem  fort¬ 
dauernden  Mangel  an  Medicamenten  noch  mehr  Opfer,  da  es 
an  Stroh  und  Decken  in  den  Spitälern  fehlte ,  um  die  Kranken 
vor  der  Kälte  zu  schützen,  die  besonders  in  den  Septembernäch¬ 
ten  sehr  empfindlich  wurde.  Hunderte  erlagen  in  den  Spitälern 
zu  Polozk,  Lepel,  Beberkoritza,  Morkawitz  der  herrschenden 
Diarrhoe  und  Kuhr,  zu  der  sich  gerne  Oedem  der  Füsse  und 
allgemeine  Wassersucht  gesellte.  Je  mehr  die  Reihen  der 
Krieger  durch  diese  Krankheiten  gelichtet  wurden,  umso  grösser 
wurden  die  Anstrengungen,  die  der  Felddienst  einem  an  Zahl 
überlegenen  Feinde  gegenüber  von  den  immer  kleiner  werden¬ 
den  Abtheilungen  der  noch  kampffähigen  heischste.  Die  da¬ 
durch  bedingte  Erschöpfung  derselben  bei  der  sparsamen 

x)  In  dem  oben  genannten  Spital  za  Mafkowiki  musste  der  Spitalchirurg 
Strainsdôerfer  aus  Mangel  an  Personal  die  Küche  für  die  zahlreichen  Kran¬ 
ken  selbst  besorgen. 
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Fleischnahrung  ohne  oder  mit  nur  wenig  Brod  und  schlechtem 
Wasser  war  wohl  die  Ursache  des  um  diese  Zeit  beobachteten 
schnell  tödlichen  Verlaufs  sonst  minder  gefährlicher  Krank¬ 
heiten.  Viele  Soldaten,  die  mit  Diarrhoe  befallen  wurden, 
konnten  das  nächste  Spital  gar  nicht  mehr  erreichen,  sondern 
starben  schon  auf  dem  Wege  dahin.  Es  bedurfte  nur  eines 
geringen  Krankheitsanfalls  bei  der  allgemeinen  Erschöpfung 
der  Kräfte,  um  den  noch  übrigen  Lebensfunken  schnell  zu  verlö¬ 
schen.  Durch  Sendung  eines  grossen  V orraths  von  Arzneimitteln 
und  Wein,  die  durch  die  Huld  des  guten  Königs  Maximilian 
in  den  ersten  Tagen  des  Octobers  aus  dem  fernen  Vaterlande 
eintraf,  ward  die  Lage  der  Spitäler  wesentlich  verbessert.  Doch 
machte  die  anwachsende  Macht  der  Feinde  nun  die  fernere 
Behauptung  der  Stellung  bei  Polozk  unmöglich. 

In  guter  Ordnung  führte  Wrede  die  Trümmer  seiner  Divi¬ 
sionen  nach  Wilna  zurück,  und  bildete  von  dort  mit  seinen 
wenigen  noch  kampffähigen  Truppen  die  Nachhut  der  in  völliger 
Auflösung  unaufhaltsam  gegen  Kowno  sich  wälzenden  Ueber- 
bleibsel  des  Napoleonschen  Heeres.  Vor  leztgenanntem  Orte 
vermochte  der  tapfere  bayerische  Heerführer  (den  12.  Dezbr.) 
seine  wenigen  Truppen  in  Allem  ungefähr  noch  150  Mann 
immer  in  geschlossener  Ordnung  zu  halten.  Sie  zogen  nun  in 
kleinern  Abtheilungen  in  wilder  Flucht  mit  den  überlebenden 
der  andern  verbündeten  Nationen  weiter  in  stetem  Kampfe 
gegen  Hunger  und  Frost.  Mehrere  Augenzeugen  haben  die 
schauderhaften  Scenen  jenes  Kückzugs  der  in  Lumpen  gehüll¬ 
ten  Truppen,  denen  häufig  das  Fleisch  gefaliner  Pferde  zur 
Stillung  des  quälenden  Hungers  diente ,  mit  lebendigen  Farben 
geschildert  *).  Tausende  starben  auf  dem  Zuge  vor  Erschöpfung, 

l)  Geschichte  Napoleons  und  der  grossen  Armee  im  Jahre  1812  von 
General  Graf  v.  Segiir.  A,  d.  Fr.  Berlin  und  Posen  1825.  8.  II.  Bd.  S.  30U 
und  d.  f, 
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aus  Hunger  oder  vor  Këdte  erstarrend.  Zum  Skelette  abgezehrt, 
mit  trüben  tiefliegenden  Augen  zogen  andere  tagelang  wie 
wandernde  Schatten  in  einem  Zustande  von  Sinnlosigkeit 
(Fatuitaet)  einher,  dem  der  Tod  oft  plötzlich,  wie  es  schien 
durch  Lähmung  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  ein  Ende 
machte.  Mit  Recht  wohl  bezeichneten  die  Aerzte  diesen  Zu¬ 
stand  als  einen  typhösen  ’),  dessen  übrige  Erscheinungen  auch 
hervortraten,  wenn  solche  Leute  Erholung,  Ruhe  und  Nahrung 
fanden.  Diese  Unglücklichen  verbreiteten  auch  das  Contagium 
des  Typhus  ohne  selbst  seine  Erscheinungen  ausgebildet  dar¬ 
zubieten. 

Wo  Halt  gemacht  wurde,  erhob  desshalb  auf  dem  Rückzüge 
alsbald  der  Typhus  sein  Haupt;  es  war  als  ob  die  Menschen 
erst  einiger  Erholung  bedurften,  wenn  er  sich  ausbilden  sollte. 
So  war  es  der  Fall  unter  den  Tausenden,  die  zu  Wilna  von  der 
grossen  Armee  zurückblieben ,  darunter  auch  viele  Bayern. 
Gasel 2)  hat  uns  ein  schaudererregendes  Gemälde  der  Herr¬ 
schaft  dieser  Krankheit  daselbst,  von  der  er  selbst  befallen 
wurde,  geliefert.  Alle  dieser  Krankheit  eignen  Erscheinungen 
traten  im  höchsten  Grade  ihrer  Ausbildung  auf  :  Schmerz  und 
Betäubung  des  Kopfes ,  Schmerz  in  den  Extremitäten ,  heftige 
Delirien,  (wobei  die  Soldaten  gewöhnlich  die  Scenen  des  Rück¬ 
zuges:  nachjagende  Kosaken,  brennende  Dörfer  und  Brücken 
peinigten)  Brennhitze,  unlöschlicher  Durst.  Die  Kranken 
waren  mit  Petechien  bedeckt,  einige  hatten  Parotiden  ja  selbst 
Bubonen,  Carbunkel 3),  bei  vielen  stellte  sich  Gangraen  der 
Glieder  ein,  besonders  bei  solchen,  die  durch  die  Kälte  der  vor¬ 
hergehenden  Tage  ( —  28«  R.)  gelitten  hatten.  Oft  erfolgte 

l)  Er  erinnert  einigermassen  an  den  von  Sagar  in  Mähren  1771  beobach¬ 
teten  Typhus  famelicus.  Hecker  Geschichte  der  neuerp  Heilkunde  S.  153, 

i:"  3)  Matériaux  p.  184. 

*)  U  c.  j>.  194, 
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schon  in  24  Stunden  der  Tod,  die  Erholung  schritt  schwer  und 
langsam  vorwärts ,  die  Glieder  blieben  lange  schwach  wie  ge¬ 
lähmt;  die  meisten  verloren  fast  ganz  das  Gedächtnis s,  mehrern 
blieb  länger  dauernde  Geistesstörung  zurück.  Die  Epidemie 
verbreitete  sich  über  die  ganze  Stadt  und  im  Februar  und  März 
des  folgenden  Jahres  herrschte  sie  unter  allen  Klassen  der  Ein¬ 
wohnerschaft.  Die  durch  sie  verursachte  Sterblichkeit  war 
ungeheuer. 

Gase  sah  z.  B.  im  Spital  des  heiligen  Ignatius  einen  Saal, 
der  mit  50 Kranken  belegt  war,  3mal  ganz  aussterben  mit  Aus¬ 
nahme  eines  einzigen  Kranken.  Von  30,000  Kriegsgefangenen 
von  der  grossen  Armee  starben  gegen  25,000,  von  der  30,000 
Seelen  starken  jüdischen  Bevölkerung  der  Stadt  über  8000  an 
der  Epidemie,  die  sich  dann  auch  in  der  Umgebung  der  Stadt 
und  in  die  benachbarten  Departements  verbreitete. 

Aehnliche  Verheerungen  nur  in  geringerem  Maasse  richtete 
der  Typhus  in  allen  Orten  an,  die  die  Trümmer  der  Armee  auf 
ihrem  weitern  Rückzuge  berührten,  so  besonders  auch  in  den 
Spitälern,  die  zur  Aufnahme  der  Bayern  in  der  Umgebung  von 
Balwierziski,  das  den  aufgelösten  Truppen  wieder  zum  Sam¬ 
melplatz  bestimmt  war,  zu  Promerz  und  Prenn  errichtet  waren. 
Schon  ehe  die  Trümmer  der  Armee  auf  dem  Rückzuge  in  jene 
Gegend  kamen ,  herrschte  in  beiden  Orten  der  Typhus ,  der 
gewöhnlich  im  Herbst  an  die  Stelle  der  Ruhr  tritt.  Im  November 
starben  im  erstem  Spital  von  600  daselbst  verpflegten  Soldaten 
120,  zu  Prenn  von  eben  so  vielen  260.  Im  letztem  Orte  war 
das  Fieber  heftiger  aufgetreten  und  breitete  sich  auch  über  die 
Einwohner  des  Städtchens  aus.  Bei  Annäherung  der  Russen 
wurden  die  Aerzte  durch  das  Loos  bestimmt,  die  bei  den  Kran¬ 
ken  Zurückbleiben  mussten,  da  der  bayerische  Oberst  Theobald 
Balwierziski  verliess,  um  mit  einem  schwachen  Bataillon  Wie- 
dergenegenexy  die  urxterdesgen  dort  gesammelt  und  unter  die 


Waffen  gestellt  worden  waren,  nnd  einer  Batterie  die  gegen  die 
Weichsel  fliehenden  IJeberreste  des  Napoleon’ sehen  Heeres 
zu  decken. 

Zu  Plozk  an  der  Weichsel,  wo  aus  neu  vom  Vaterlande  her¬ 
gezogenen  Ergänzungstruppen  und  den  nach  und  nach  eintref- 
fenden  schwachen  Ueberresten  der  alten  aufgelösten  Armee 
Wrede  bemüht  war,  mit  dem  Anfänge  des  Jahres  1813  eine 
Division  wieder  zu  organisiren,  riss  der  Typhus  schnell  unter 
den  Truppen  ein;  bis  zum  15.  Januar  war  die  Zahl  der  Kran¬ 
ken  schon  auf  813,  darunter  72  Offiziere,  gestiegen.  Doch 
wurde  die  Sterblichkeit  dort  nicht  gross,  es  gebrach  nicht  an 
Medicamenten  und  guter  Verpflegung  (kaum  hatten  die  Trup¬ 
pen  Plozk  erreicht,  so  waren  daselbst  schon  reiche  Vorräthe 
jeder  Art  aus  Bayern  angelangt)  auch  hielt  die  Kranken  das 
frohe  Bewusstsein,  dass  sie  aus  so  vielen  Gefahren  Kettung 
gefunden  und  der  Heimat  näher  waren,  aufrecht.  Mehr  Opfer 
wie  hier  heischten  Krankheiten  von  dem  schwachen  Häuflein 
unserer  Landsleute  auf  dem  Marsche  von  der  Weichsel  zurOder 
und  zur  Elbe,  besonders  zu  Thorn1)»  welche  Festung  sie  am 
16.  Jänner  besetzen  mussten  und  zu  Görlitz,  wohin  Wrede  das 
bayerische  Hauptdepot  verlegt  hatte.  Täglich  erkrankten  auf 
dem  Marsche  von  der  Weichsel  an  die  Oder  30  bis  40  Mann, 
daher  das  ganze  Corps  der  Bayern  am  16.  Februar  bei  seiner 
Ankunft  zu  Crossen  an  der  Oder  nur  noch  113  Offiziere  und 
2253  Soldaten  unter  den  Waffen  zählte,  während  34  Offiziere 


l)  Vaelderndorffl.  c.  S.450.  Von  der  Brigade  Zoller,  die  bei  ihrem  Ein¬ 
rücken  in  die  Festung  Thorn  im  Januar  1813  157  Offiziere  und  3883  Soldaten 
zählte,  waren  während  der  Belagerung  967  Mann  in  den  verschiedenen  Kran¬ 
kenhäusern  gestorben,  und  blieben  bei  der  Uebergabe  der  Festung  am  18.  April 
noch  12ll  Kranke  zurück.  Auch  unter  der  Mannschaft  des  13.  Lin.  Inf.-Reg., 
das  einen  Theil  der  Besatzung  Danzigs  bildete,  richtete  der  Typhus  während 
der  denkwürdigen  Verteidigung  dieser  Stadt  durch  General  Rapp  arge  Ver¬ 
heerung  an. 


mit  1244  Soldaten  in  den  verschiedenen  Krankenhäusern  zurück¬ 
geblieben  waren  1  ).  Zur  Zeit,  da  die  Bayern  nun  unter  dem 
Oberbefehl  des  General  Rechberg  bei  Crossen  gelagert  stan¬ 
den,  stieg  in  wenigen  Tagen  die  Zahl  der  Kranken  auf  53  Offi¬ 
ziere  und  1445  Gemeine,  und  vermehrte  sich  auf  dem  Zuge  durch 
Sachsen  im  Monat  März,  da  von  der  immer  schwächer  werden¬ 
den  Zahl  der  Streiter  täglich  40  -  50  erkrankten,  dergestalt, 
dass  in  der  Mitte  des  genannten  Monats  die  sogenannte  baye¬ 
rische  Division  kaum  mehr  1000  Bajonette  zählte. 

Der  Typhus  in  seinen  verschiedenen  Graden  und  Formen 
war  es,  der  wie  in  Polen  so  auch  in  Norddeutschland,  wo  damals 
èben  durch  die  sich  zurückziehende  Armee  verbreitet,  diese 
Seuche  allerwärts  auftauchte,  die  Reihen  der  tapfern  Krieger 
lichtete  :  daneben  kamen  noch  einzelne  Diarrhöen  und  Dysen¬ 
terien  vor.  In  den  Spitälern  zu  Plozk  und  Görlitz  waren  viele 
Soldaten,  die  dort  mit  erfrornen  Gliedmaassen  lagen,  an  Ma¬ 
rasmus  zu  Grunde  gegangen.  Als  Görlitz  am  26.  Febr.  1813 
von  den  Bayern  geräumt  wurde,  blieben  noch  96  Schwerkranke, 
die  nicht  transportirt  werden  konnten,  daselbst  zurück.  Viele 
von  denen ,  die  als  leichtere  Kranke  oder  Reconvalescenten  mit 
fortgeschafft  wurden,  starben  immer  auf  dem  Transporte  von 
einem  Spitale  zum  andern,  so  auf  dem  Wege  von  Görlitz  nach 
Altenburg  9 ,  eben  so  viele  von  denen ,  die  nach  Räumung  des 
Spitals  zu  Altenburg  nach  Hof  gebracht  wurden.  Dass  sich 
die  Städte  gegen  die  Einrichtung  von  Hospitälern  für  Truppen, 
denen  der  Ruf  schon  vorherging,  dass  sie  den  Samen  des  Todes 
auf  ihrem  Wege  verbreitet  hätten,  vielfach  sträubten,  ist  wohl 
erklärlich.  Wie  früher  in  Russland  wurden  auch  auf  dem  Rück¬ 
züge  in  Norddeutschland  viele  Aerzte  der  Armee  selbst  von 
Typhus  befallen ,  mehrere  sind  ihm  erlegen,  so  2  noch  auf  dem 
Wege  von  Plozk  nach  Görlitz. 


i)  ltml.  S.  337. 
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Der  Ruf  von  der  Herrschaft  ansteckender  Nervenfieber  in 
Norddeutschland  und  die  Besorgniss,  dass  dieselben  durch  un¬ 
sere  aus  dem  Felde  heimkehrenden  Soldaten  auch  nach  Bayern 
eingeschleppt  werden  möchten,  war  den  ersten  einzeln  zurück¬ 
kehrenden  Kriegern  schon  vorausgegangen.  Doch  wollte  man 
sich  die  Freude  nicht  versagen,  die  Heimgekehrten  nach  so  viel 
ausgestandenen  Miihsalen  und  Entbehrungen  im  Schoos se  der 
Familien  zu  bewirthen  und  ihre  frühem  Leiden  vergessen  zu 
machen,  und  liess  in  der  wohlthuenden  Ausübung  einer  Pflicht 
der  Menschlichkeit  die  nöthige  Vorsicht,  die  die  Klugheit 
heischte,  aus  den  Augen.  Die  Anzeige,  dass  zu  Regensburg 
gegen  Ende  des  Monats  Februar  1813  durch  einen  aus  dem 
Felde  zurückgekehrten  vom  Typhus  reconvalescirenden  Solda¬ 
ten  in  dem  Bürgerhause,  wo  er  einquartirt  gewesen,  6  Personen 
vom  Nervenfieber  wären  angesteckt  worden  (sie  genasen  aber 
alle)  und  zur  selben  Zeit  von  mehrern  Orten  kursirende  Ge¬ 
rüchte  vom  Vorkommen  von  Nervenfiebern  in  Folge  von  An¬ 
steckung,  bestimmten  die  Regierung  ungesäumt  zur  Ergreifung 
von  Maassregeln,  wie  sie  einer  so  erleuchteten  Verwaltung,  wie 
die  des  Grafen  Mont  gelas  war,  dem  als  Referent  im  Medici- 
nal  wesen  der  einsichtsvolle  Hab  er  1  zur  Seite  stand,  würdig 
gewesen.  Für’s  erste  wurde  befohlen,  dass  alle  aus  dem  Felde 
zurückkehrenden  Soldaten,  die  hinsichtlich  ihres  Gesundheits¬ 
zustands  einigermaassen  verdächtig  wären,  nicht  bei  den  Bür¬ 
gern  einquartirt,  sondern  in  die  Kasernen  verlegt  oder  gleich  in 
die  Lazarethe  aufgenommen  werden  sollten.  Der  Generalcom¬ 
missair  des  Mainkreises  Graf  Thürheim  hatte  daher  zu  Hof, 
der  vorzüglichsten  Eintritts  -  Station  der  aus  dem  Norden  zu¬ 
rückkehrenden  Militairs  eine  strenge  Visitations- Commission 
für  dieselben  angeordnet  und  zur  Aufnahme  der  Kranken  unter 
ihnen  ausser  dem  Militairspitale  zuBayreuth  ein  zweites  auf  der 
Plassenburg  bei  Culmbach  einrichten  lassen.  Auf  dieNachricht? 
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dass  sich,  da  die  französischen  Militairspitäler  mehr  rückwärts 
verlegt  wurden,  zwischen  Meiningen  und  Würzburg  ein  anstek- 
kendes  Nervenfieber  zeige,  auch  auf  dem  Etappenplatz  Dietfurt 
in  einem  Wirthshause  mehrere  Personen  durch  nach  Italien 
zurückkehrende  Soldaten  mit  demselben  wären  angesteckt  wor¬ 
den,  wurde  verordnet,  an  allen  Grenzorten  ähnliche  Visitations- 
Commissionen,  wie  die  schon  zu  Hof  bestehende ,  zu  errichten. 
In  derselben  unterm  23.  März  für  das  ganze  Königreich  erlas¬ 
senen  ausgedehnten  Verordnung  bezüglich  der  Maassregeln 
gegen  das  contagiöse  Nervenfieber,  wurde  befohlen,  kranke 
Soldaten  ausserhalb  der  Orte  in  eigens  eingerichteten  Loca- 
litäten  unterzubringen,  im  Falle  des  Ausbruchs  der  Krankheit 
an  einem  Orte  zur  Verhütung  der  Verbreitung  derselben,  für 
Isolirung  der  Gesunden  von  den  Kranken  und  die  Unterkunft 
von  Unbemittelten  in  Krankenhäusern  Sorge  zu  tragen.  Die 
Leichen  am  Nervenfieber  Verstorbener  sollten  bald  aus  den 
Städten  entfernt,  in  6  Fuss  tiefe  Gräben  ohne  zahlreiche  Lei¬ 
chenbegleitung  beerdigt  werden.  In  den  Häusern,  wo  solche 
Kranke  lägen,  sollte  die  Reinigung  der  Luft  durch  Räucherun¬ 
gen  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden. 

Den  Polizeibehörden  wurde  zur  Pflicht  gemacht,  darauf  zu 
sehen,  dass  es  nie  an  ärztlicher  Hilfe  fehle,  und  bei  Ergreifung 
der  nöthigen  Sicherungsmaassregeln  alles  Aufsehen  zu  vermei¬ 
den,  und  die  Leute  zu  belehren,  dass  die  Ansteckungsfähigkeit 
des  Nervenfiebers,  wenn  auch  keineswegs  ganz  abzuläugnen, 
doch  keine  so  grosse  sei,  wie  sie  andern  Krankheiten  zukomme, 
um  so  die  Gemüther  zu  beruhigen  und  die  allenthalben  verbrei¬ 
tete  Furcht  zu  zerstreuen. 

Der  klugen  Durchführung  der  erlassenen  zweckmässigen 
Verordnungen,  mehr  aber  wohl  der  eben  dem  Auftreten  typhö¬ 
ser  Fieber  nicht  günstigen  herrschenden  Krankheitsconstitu¬ 
tion  —  es  war  eben  damals  in  Bayern  vom  Main  bis  an  dielser 
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das  Scharlaçbfieber  herrschend  — ')  verdankte  man  es,  dass  der 
Typhus  ausser  dem  Bereiche  des  Militaire  im  Frühling  und 
Sommer  18)3  nur  an  wenigen  Orten  weiter  um  sich  griff.  Hier 
und  da  kamen  bei  Leuten ,  die  mit  kranken  Militairs  in  Berüh¬ 
rung  gekommen,  Erkrankungen  am  Typhus  vor,  die  aber  bei 
der  Sorgfalt,  die  die  Behörden  solchen  Fällen  zuwendeten,  ver¬ 
einzelt  blieben ,  so  zu  Amberg,  in  den  Gerichtsbezirken  Sulz¬ 
bach,  Burglengenfeld,  Grafenau  und  Cham,  in  welchem  zu 
Gutmanning,  wo  im  Schlosse  ein  Militairspital  für  sächsische 
Truppen  errichtet  gewesen,  11  Personen  vom  Typhus  ergriffen 
wurden,  von  denen  3  starben. 

Zu  Nürnberg  waren  im  März  einige  Soldaten  im  Spital  an 
Typhus  behandelt  worden,  auch  einige  Fälle  desselben,  bei 
denen  aber  die  Ansteckung  nicht  nachgewiesen  werden  konnte, 
in  der  Stadt  vorgekommen,  im  April  aber  war  diese  Krankheit 
wieder  verschwunden.  Weiter  wie  in  den  genannten  Gegenden 
breitete  sich  das  Nervenfieber  an  einigen  Orten  in  dem  nörd¬ 
lichen  Theile  unsers  Vaterlandes  aus,  wo  sich  die  Spitäler  für 
die  aus  dem  Felde  zurückgekehrten  Militairs  befänden,  die  von 
Altenburg  aus  theils  zu  Hof,  theils  zu  Bayreuth,  auf  der  Plas- 
senburg  und  zu  Bamberg  waren  untergebracht  worden.  In 
gewohnter  Weise  hauste  unter  den  wenigen,  den  Gefahren  des 
unheilvollen  Feldzugs  des  vorausgegangenen  Jahres  entkomme¬ 
nen,  der  Typhus  in  diesen  Spitälern,  so  insbesondere  in  dem 
zu  Bamberg,  indem  mit  jeder  Woche  die  Zahl  der  Kranken  an- 
wuchs.  Sie  litten  an  ermattenden  Durchfällen,  erfrornen  Glie¬ 
dern  und  dem  Hospitaltyphus.  Die  bedeutende  Mortalität  in 
demselben  verbreitete  unter  den  Einwohnern  der  Stadt  die  Be¬ 
sorgnis  s  ,  dass  die  Seuche  sich  auch  in  der  Stadt  verbreiten 

*)  Beitrage  zur  Erkenntniss  und  Kur  der  ansteckenden  Typhus  mit  beson¬ 
derer  Rücksicht  auf  den  Mainkreis  von  Dr.  M.  W+  Schneemann.  Bamberg, 
1814.  8.  S.  8. 


mochte,  zumal  das  Lazareth  mitten  in  ihr  lag.  Auch  kamen 
bald  typhöse  Fieber  unter  den  Einwohnern  vor,  doch  verbrei¬ 
teten  sie  sich,  da  man  durch  die  besprochenen  Vorkehrungen 
der  Ansteckung  möglichst  vorzubeugen  suchte,  nur  langsam, 
so  dass  innerhalb  3  Monaten  unter  den  20,000  Bewohnern  kaum 
100  befallen  wurden  1  ).  Vorzüglich  das  ärztliche  Personal  in 
den  Spitälern  wurde  am  heftigsten  ergriffen,  auch  fielen  zwei 
der  tüchtigsten  Aerzte  Bitter  und  Räsch  der  Seuche  als 
Opfer.  Marcus  fand  den  Charakter  der  Krankheit  beiden 
Kranken  im  allgemeinen  Krankenhause  entzündlich,  was  er 
zum  Theil  von  der  damals  wehenden  trocknen  Nordostluft  her¬ 
leitete,  doch  zeigten  sich  auch  bei  einigen  Kranken  Petechien2). 

Da  es  in  den  genannten  Spitälern,  besonders  aber  zu  Bam¬ 
berg  an  Raum  gebrach,  wurden  116  Kranke  von  der  Plassen- 
burg  und  200  von  Bayreuth  und  Bamberg  im  Monat  April  in 
das  neu  errichtete  Spital  zu  Altdorf  evacuirt.  Von  dieser  Zahl 
starben  auf  dem  Wege  dahin  1 1  Mann,  der  den  Transport  be¬ 
gleitende  Arzt  meinte,  dass  die  weiten  Etappenmärsche  und  die 
eingetretene  kalte  Witterung  a)  viel  zum  Tode  derselben  möch¬ 
ten  beigetragen  haben.  Da  diese  evacuirten  Soldaten  meist 
Reconvalescenten  vom  Typhus  waren,  so  ist  diese  Sterblichkeit 
besonderer  schädlicher  Verhältnisse  von  aussen  erklärlich.  Die 
Beobachtung,  dass  in  der  Reconvalescenz  grade  des  Typhus  so 
häufig  Rückfälle  und  bei  der  Einwirkung  geringer  Schädlich¬ 
keiten  schnelle  Todesfälle  eintreten,  die  man  leider  so  häufig 
machen  kann,  legt  den  Aerzten  die  Pflicht  auf,  bei  derinKriegs- 

A)  lieber  den  jetzt  herrschenden  ansteckenden  Typhus  nebst  biographischen 
Notizen  über  den  am  27.  März  an  dieser  Krankheit  verstorbenen  Garnisons» 
medicos  Dr.  Job.  Phil.  Ritter  mit  Leichenöffnung  von  A.  F.  Marcus.  Bam¬ 
berg  und  Würzburg  1813.  8.  S.  XI. 

s)  L.  c.  S.  XIV. 

a)  Nach  Sc h  n  u  r  r e rs  Chronik  Thl.  II.  S.  513  war  im  Jahre  1813  die  Wit¬ 
terung  meist  kalt. 
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leiten  häufig  von  den  Umständen  gebotenen  schnellen  Entfer¬ 
nung  der  Reconvalescenten  aus  den  Spitälern,  auf  Reconvales- 
centen  vom  Typhus  besondere  Rücksicht  zu  nehmen.  In  der  hoch 
zwischen  ausgedehnten  Föhrenwäldern  gelegenen,  gut  gebau¬ 
ten  und  reinlichen  ehemaligen  Universitätsstadt  Altdorf,  deren 
günstige  Lage  für  die  Gesundheit  früher  schon  Bayer  und 
Zelt n er1)  gerühmt  hatten,  nahmen  die  unter  den  dorthin  ge¬ 
brachten  Soldaten  herrschenden  Krankheiten ,  noch  immer 
Typhus  und  Diarrhoe,  bald  bessere  Gestalt  und  damit  bessern 
Ausgang.  Noch  im  April  stellte  sich  das  Verhältniss  der 
geheilt  Entlassenen  zu  den  Verstorbenen  wie  1\  zu  1  ;  im 
Mai  kam  nunmehr  ein  Todter  auf  10  gesund  Entlassene,  Im 
Mai  zeigten  sich  daselbst  neben  dem  Typhus  auch  intermitti- 
rende  Fieber  und  Pneumonien.  In  dem  in  der  Nachbarschaft 
zu  Neumarkt  errichteten  Filialspitale,  wohin  das  Spital  von 
Altdorf  im  Juni  evacuirt  wurde,  kam  der  Typhus  gar  nimmer 
vor;  es  gab  dort,  einige  Pleuri tides  ausgenommen,  nur  leichte 
Catarrhe  und  chronische  Krankheiten,  deren  Zahl  von  Tag  zu 
Tag  abnahm,  so  dass  das  dortige  Spital  schon  im  Juli  ganz 
aufgehoben  wurde. 

So  war  um  die  Mitte  des  Jahres  1813  der  Typhus,  dessen 
Keime  unsere  Truppen  aus  dem  Norden  mitgebracht  hatten,  in 
Bayern,  ohne  ausser  dem  Militär  viele  Opfer  geheischt  zu 
haben,  erloschen.  Dass  man  ihn  so  zeitig  und  leichten  Kaufs 
losgeworden,  verdankt  man,  wie  oben  schon  bemerkt  wurde, 
neben  der  Sorgfalt  der  Behörden  in  Durchführung  der  deshalb 
erlassenen  Anordnungen,  vorzüglich  der  jenem  Jahre  in  Süd¬ 
deutschland  eigen thlimlichen  Krankheitsconstitution,  die  von 
den  Aerzten  als  entzündlich  und  rheumatisch  geschildert 
wurde.  Wie  Marcus  den  Typhus  mit  entzündlichem  Charakter 
zu  Bamberg  auftreten  sah,  so  beobachteten  die  Aerzte  in  dem 

*)  Diss.  de  salubritate  Alldorffii  Noricorum.  Altd,  1745,  4. 
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damaligen  Grossherzogthum  Würzburg  bei  einer  im  Samen 
vorkommenden  epidemischen  Ruhr  dieselbe  Beschaffenheit.  Die 
zweite  Hälfte  des  Jahres  schien  indessen  die  Entstehung 
typhöser  Fieber  mehr  zu  begünstigen.  So  kamen  zu  Regens¬ 
burg,  wo  schon  im  Mai  15  Erkrankungsfälle  am  Nervenfieber 
beobachtet  worden  waren,  von  denen  4  tödtlichen  Ausgang 
nahmen  und  wobei  man  nicht  einig  war,  ob  man  sie  als  durch 
Ansteckung  von  den  Truppen  oder  selbstständig  entstanden 
betrachten  sollte,  anfangs  Juli  neuerdings  mehrere  solche  Fie¬ 
ber  vor,  die  Schäffer  für  ursprüngliche  hielt,  wie  er  sie  fast 
alljährig  daselbst  öfter  gesehen.  Ihre  ungewöhnliche  Steige¬ 
rung  schrieb  er  ihrer  Vernachlässigung  im  Stadium  der  Vorbo¬ 
ten  zu.  Im  August  war  im  Dorfe  Feldgeding  im  Landgerichte 
Dachèu  ein  nervöses  Fieber  entstanden,  von  dem  unter  den  1 53 
Einwohnern  des  Ortes  bis  zum  7.  Oktober  37  befallen  wurden. 
Das  Auftreten  und  Umsichgreifen  des  Fiebers  unter  diesen 
armen  Dorfbewohnern  erklärte  man  sich  aus  der  damals  verän¬ 
derlichen  Witterung,  der  schlechten  Nahrung  derselben  und 
dem  sich  im  Fortgange  der  Krankheit  entwickelnden  Contagium. 

Im  November  erhob  sich  plötzlieh  der  Typhus  an  vielen 
Orten  in  Bayern,  und  nahm  auf  eine  erschreckende  Weise  in 
den  folgenden  Monaten  überhand.  Unleugbar  hing  diese  Cata¬ 
strophe  mit  dem  Erscheinen  der  traurigen  Ueberreste  der  bei 
Leipzig  geschlagenen  französischen  Armeen  an  den  nördlichen 
Grenzen  unseres  Vaterlandes  zusammen.  Andererseits  ging 
schon  der  Monat  Oktober  noch  mehr  aber  der  November  mit 
einer  Witterungsbeschaffenheit  einher,  wie  man  sie  öfter  als 
das  Auftreten  typhöser  Fieber  begünstigend  kennen  gelernt 
hat.  Nach  Wacker  ')  war  in  den  Monaten  Oktober,  Novem- 


')  Ueber  den  Typhus  und  die  herrschenden  Krankheiten,  Dillingett  1814. 
8.  S.  9. 

Bd.  1. 3. 
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ber  mid  December  1813  die  Witterung  rauh  und  nasskalt, 
mehrentheils  ungestüm,  bald  durch  Thau-  und  Regenwetter, 
abwechselnd  auch  durch  Schneegestöber  getrübt  ;  dichte  "W  ol¬ 
iv  en  verschleierten  meistentheils  die  Aussicht.  Im  November 
kam  der  Typhus  vorerst  nur  in  den  Militärspitälern  und  meist 
bei  einzelnen  Soldaten  vor,  die  aus  den  Depots  aus  Sachsen 
von  der  Division  Oudinot  dort  mit  Napoleon  gegen  die  Verbün¬ 
deten  den  Sommer  im  Felde  gestanden  hatten,  angekommen 
waren.  Erst  als  die  Durchzüge  gefangener  Franzosen,  die 
theils  aus  Sachsen  theils  aus  dem  Würzburgischen  nach  Böh¬ 
men  gebracht  wurden,  ihren  Anfang  nahmen ,  breitete  sich  die 
Seuche  auch  unter  den  Bewohnern  der  Städte  und  des  platten 
Landes  aus.  Der  Typhus  herrschte  in  seiner  fürchterlichsten 
Gestalt  unter  diesen  armen  Kriegsgefangenen;  Viele  erlagen 
ihm  an  allen  Orten  auf  dem  Marsche,  tausende  in  Spitälern. 
Dass  die  genannte  Krankheit,  diessalle  geschlagenenHeefe  ver¬ 
folgende  Gespenst,  unter  ihnen  reiche  Ernte  halten  musste,  ward 
jedem  Arzte  klar,  der  die  Physiognomieen  dieser  aus  der  Nähe 
ihres  Vaterlandes  in  ferne  Gegenden  in  Gefangenschaft  geführ¬ 
ten  Krieger  betrachtete.  Ihre  bleichen  Gesichter,  ihre  abge¬ 
magerten,  haltungslosen  Gestalten,  zeugten  von  Hunger  und 
Kummer,  von  langer  Entbehrung  aller  gewohnten  Lebensbe¬ 
dürfnisse  und  alles  Leben smuthes ,  von  der  Ermüdung  durch 
anhaltende  Märsche  von  Leipzig  nach  Hanau ,  wo  sie  im 
heissen  Kampfe  ihr  Vaterland  zu  erreichen,  ihre  letzten  Kräfte 
erschöpft  hatten.  Kein  Wunder,  dass  solche  lebensmüde  Men¬ 
schen,  durch  Drangsale  und  niederdrückende  Gefühle  gebeugt, 
dazu  den  schädlichen  Einflüssen  der  damals  unfreundlichen  und 
rauhen  Witterung,  die  den  Fremdlingen  aus  einem  südlichem 
oder  wenigstens  milderen  Himmelsstriche  ungewohnt  war,  aus¬ 
gesetzt  waren ,  häufig  schnell  nach  kurzem  Todeskampfe  (wie 
das  Volk  sich  ausdrückte:  wie  Mücken)  dahinstarben.  An 
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mehreren  Orten  fand  man  Todte,  die  man  auf  freiem  Felde,  wo 
eie  verschieden  waren,  hatte  liegen  lassen  ;  bei  der  durch  Aerzte 
vorgenommenen  Besichtigung  solcher  Leichen,  sah  man  die  ab¬ 
gemagerten  Körper  mit  Petechien  über  säet.  Fast  jeder  ange¬ 
kommene  Transport  derselben  brachte  einige  Todte  mit. 

Bei  denen,  welche  ausser  Stande  waren,  weiter  zu  ziehen, 
entwickelte  sich  alsbald  nach  ihrer  Aufnahme  in  die  Spitäler, 
der  Keim  des  Typhus,  den  sie  vielleicht  schon  lange  mit  sich 
herum  trugen,  auf  eine  fürchterliche  Weise.  Die  Sterblichkeit, 
die  derselbe  unter  ihnen  anrichtete,  war  ungeheuer.  Unter  den 
8000 4  )  bei  Hanau  gefangenen  Franzosen,  fielen  ihm  die  mei¬ 
sten  in  den  Spitälern  als  Opfer.  Wen  sein  Beruf,  menschli¬ 
ches  Mitgefühl  oder  die  Neugierde  in  Berührung  mit  diesen 
Unglücklichen  brachte,  bei  dem  brach  über  kurz  oder  lang 
meist  dieselbe  Krankheit  aus.  Aerzte,  Polizeibeamte  und  Die¬ 
ner,  Nationalgardisten ,  die  die  Gefangenen  bewachten,  Land¬ 
leute,  die  die  Kranken  fuhren,  Dienstboten,  die  den  Einquartier¬ 
ten  das  Essen  reichten,  waren  meist  die  zuerst  von  der  Krank¬ 
heit  Befallenen.  In  den  Militärspitälern ,  wo  sie  aufgenommen 
wurden,  theilte  sich  der  Typhus  bald  auch  den  eingebornen  Solda¬ 
ten  mit.  Doch  nahm er  bei  diesen  wie  bei  den  bürgerlichen  Einwoh¬ 
nern  der  Städte  und  Dörfer,  wo  die  Seuche  auftrat,  einen  viel 
mildern  Verlauf  (gar  viele  Kranke  genasen  auf  dem  Lande  ohne 
alle  Behandlung)  als  bei  den  fremden  Kriegern.  Viele  von  die¬ 
sen,  die  als  Keconvalescenten  aus  den  Spitälern  ihren  Abthei¬ 
lungen  naehgeführt  wurden,  gingen  auf  dieselbe  Weise,  wie 
wir’s  oben  von  unseren  Landsleuten  erzählt  haben,  noch  auf 
dem  Transporte  zu  Grunde2). 


*)  Välderndorff,  Kriegsgeschichte  von  Bayern.  4.  Bd.  S.  284. 

*)  Von  den  unter  dem  Namen  Reconvälesceuten  aus  den  Spitälern  ztl 
Würzburg,  wo  es  an  Raum  gebrach,  nach  Böhmen  evaeuirten  kranken  Fran- 
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Betrachten  wir  nun  die  Verbreitung  der  Seuchen  in  den 
verschiedenen  Theilen  Bayerns  mehr  im  Einzelnen,  so  müssen 
wir  von  dem  westlichen  Theile,  dem  damaligen  Grossherzog- 
thume  Würzburg,  in  das  mit  den  Gefangenen  zuerst  die 
Krankheit  gebracht  wurde,  und  wo  sie  auch  am  stärksten 
hauste,  ausgehen. 

Zu  Würzburg  befanden  sich  im  November  und  December 
zwischen  2000  und  3000  französische  Kranke  in  den  Spitälern, 
von  31  Aerzten  und  Wundärzten,  welche  dort  Dienst  leisteten, 
wurden  17  vom  Typhus  befallen,  wovon  jedoch  auch  nicht  ein 
einziger  starb1).  An  Orten,  wo  viele  kranke  Soldaten  clurch- 
passirten,  war  die  Zahl  der  von  der  Krankheit  ergriffenen  Ein¬ 
wohner  besonders  gross  und  ihr  entsprechend  die  Sterblichkeit. 
Zu  Wittenberg  lagen  gegen  Ende  Dezember  über  100  Men¬ 
schen  am  Typhus,  ein  Arzt  war  ihm  erlegen.  Im  Landgerichte 
Mollrichstadt  erkrankten  während  der  Dauer  der  Seuche  429 
Personen,  von  denen  121  starben,  im  Landgerichte  Bischofs¬ 
heim  stieg  die  Zahl  der  Kranken  auf  1067,  die  der  Todesfälle 
auf  320. 

Um  die  Mitte  des  Novembers  ward  das  gefürchtete  Nerven¬ 
fieber  durch  die  Transporte  gefangener  Franzosen  auch  nach 
Bamberg  gebracht.  Schnell  füllte  sich  das  Militairspital.  Nach 
einem  Berichte  des  damaligen  Vorstandes  des  Bamberger  Medi- 
cinalkomités  Dr.  Marcus  war  in  demselben  die  Ansteckung 
und  Mortalität  furchtbar.  Täglich  starben  von  300  bis  400 
Kranken  20,  alle  Krankenwärter  und  Practikanten  erkrank¬ 
ten.  Bald  äusserte  sich  auch  unter  den  Stadtbewohnern,  na¬ 
mentlich  in  der  Gärtnerei  die  Seuche,  und  zwar  auch  unter  sol- 


Kosen,  starbeü  bei  einem  einzigen  Transporte  am  3.  Januar  8  vor  Bamberg, 
4  daselbst,  6  in  Schasslitz. 

4)  Beilage  zum  Würzburger  Intelligenzblau  vom  Jahre  1814.  Nr.  II. 
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chen,  die  nicht  in  den  Bereich  des  Contagiums  gekommen  waren. 
Auch  in  21  Orten  um  die  Stadt  war  sie  nach  Speyer  verbrei¬ 
tet,  von  191  Erkrankten  starben  dort  32.  Im  Civilkranken- 
haus  litten  von  150  Kranken  130  am  Typhus,  der  in  seiner 
furchtbarsten  Gestalt  mit  profuser  Diarrhoe,  Petechien  und 
schnellem  Versinken  der  Kräfte  auftrat.  Von  den  gefangenen 
Franzosen  starben  viele,  wie  dies  oben  von  unsern  Landsleuten 
auf  dem  Rückzuge  aus  Russland  erzählt  wurde,  oft  ohne  beson¬ 
dere  Symptome  plötzlich.  Mit  dem  aus  ihren  Leichen  schnell 
sich  entwickelnden  aashaften  Geruch  scheint  das  Contagium 
vorzüglich  heftig  verbreitet  worden  zu  sein.  Nach  einer  durch¬ 
schnittlichen  Berechnung  starben  von  100  dieser  Kriegsgefan¬ 
genen  zwischen  Würzburg  und  Bayreuth  25,  und  blieben  eben 
so  viele  in  den  Militairspitälern  zurück.  Zur  Unterstützung 
dieser  Unglücklichen  leistete  ein  Frauenverein,  an  seiner  Spitze 
die  Herzogin  von  Bayern,  Namhaftes.  Es  war  vorzüglich 
schwer,  bei  der  gegründeten  Furcht  vor  Ansteckung,  Kranken¬ 
wärter  in  das  Militairspital  zu  bekommen,  nur  einige  alte 
Frauen  Hessen  sich  zur  Pflege  der  armen  Kranken  herbei. 

Auf  dem  ganzen  Wege  durch  Oberfranken,  den  die  bespro¬ 
chenen  Transporte  nach  Böhmen  einschlugen,  kam  das  Land  in 
den  Zustand  der  Contagion.  Um  dieselbe  Zeit  wie  in  Bamberg 
breitete  sich  das  contagiöse  Nervenfieber  im  Landgerichte  Lich- 
tenfels  aus.  Schon  im  vorhergehenden  Frühlinge  waren  zahl¬ 
reiche  Erkrankungen  an  demselben  dort  vorgekommen.  Zuerst 
hatte  die  Seuche  in  den  zu  dem  nahen  Landgerichte  Bang  gehö¬ 
rigen  Dorf  schäften  Kosten,  Stetten  und  Weingarten  am  Ab¬ 
hange  des  Bangberges  geherrscht,  sich  um  diese  Zeit  aber  über 
den  ganzen  Gerichtsbezirk  ausgedehnt.  Auf  den  Umstand, 
dass  das  Fieber  zuerst  in  jenen,  von  der  von  den  Soldaten  ge¬ 
wählten  Landstrasse  abseits  gelegenen  Orten  sich  zeigte,  dass 
zu  Lichtenfels  weniger  die  Beamten  und  Leute,  die  mit  den 
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Truppen  in  Berührung  kamen,  als  vielmehr  Fischer,  die  wegen 
ihrer  Dürftigkeit  wenig  Einquartirung  bekamen,  erkrankten, 
sucht  Schneemann1)  seine  Zweifel  an  dem  contagiösen 
Ursprung  desselben  zu  begründen. 

Wie  in  Lichtenfels  zeigte  sich  die  Krankheit  zu  Schesslitz 
und  in  südlich  gelegenen  Gerichtsbezirken,  wie  Ebermannstadt. 
Auch  auf  den  nördlichsten  Punkten  des  Kreises  war  im  Novem¬ 
ber  die  Epidemie  ausgebrochen.  Sie  war  dahin  durch  einzelne 
geängstigte,  abgemattete  Flüchtlinge  von  der  bei  Leipzig  ge¬ 
schlagenen  grossen  Armee  gebracht  worden.  Wohin  diese 
abgemagerten,  zerlumpten  Gestalten  kamen,  da  Hessen  sie  den 
armen  sich  über  ihren  beklagen s werthen  Zustand  sich  erbar¬ 
menden  Bewohnern  zum  Lohne  ihrer  Gastfreundschaft  den  Stoff 
der  unseligen  Krankheit  zurück.  Sic  zeigte  sich  zu  Bondhal¬ 
ben,  und  bald  nach  ihrem  heftigen  Auftreten  in  dem  2  Stunden 
von  der  Grenze  gelegenen  sächsischen  Städtchen  Gefell,  in  Hof 
und  auf  den  naheliegenden  Dörfern:  wie  Trogen,  Toppen,  Hart¬ 
mannsreuth,  Sachsengrün  u.  s.  w.  Auch  zu  Bayreuth,  Gefrees, 
Münchberg  und  Soll)  trat  die  Seuche,  doch  nicht  besonders  bös¬ 
artig,  auf.  ln  dem  Militai rspitale  auf  der  Plassenburg  aber 
hauste  der  Typhus  wieder  fürchterlich,  wie  immer  in  überfüll¬ 
ten  Spitälern.  Es  lagen  dort  gegen  Ausgang  des  Jahres  1813 
über  700  Kranke,  fast  alle  am  Typhus,  der  auch  viele  Leute 
(über  100)  in  der  am  Fusse  des  Berges  gelegenen  Stadt  Culm- 
bach,  trotz  der  sorgfältigen  Absperrung,  die  gegen  die  ehema¬ 
lige  Festung  gehandhabt  wurde,  befallen  hatte.  Doch  irn 
Januar  zeigte  sich  eine  Abnahme  der  Krankheit  in  dem  Spitaie 
auf  der  Plassenburg  wie  unten  in  der  Stadt,  am  8.  war  die  Zahl 
der  Kranken  im  Spitaie  auf  642  herabgesunken,  die  tägliche 
Sterblichkeit  auf  5.  In  gleicher  Weise  nahm  die  Zahl  der 


4)  C.  ct  S.  14  n.  f. 
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Kranken  damals  an  andern  Orten  ab.  In  Hof  sank  die 
Zahl  der  kranken  Soldaten  von  300  auf  107 ,  in  Bamberg 
auf  134,  in  Bayreuth  von  400  auf  248.  In  dem  Maasse, 
als  die  Zahl  der  Kranken  minder  wurde,  zeigte  sich  die 
Seuche  auch  weniger  bösartig.  In  den  Landgerichten 
Lichtenfels  und  Schesslitz  hatte  sie  gegen  Ende  Januar 
fast  aufgehört.  Zu  Münchberg  und  Gefrees ,  wo  die  Durch¬ 
züge  noch  Statt  hatten,  wüthete  sie  indessen  noch  fort.  Als 
die  Krankheit  im  März  überall  nachgelassen  hatte,  kam  sie 
zuletzt  noch  allein  in  dem  obengenannten  Landgerichte  Gefrees 
und  in  dem  Landgerichtsbezirke  Pegnitz  häufig  vor.  Die  spä¬ 
ter  durch  den  Kreis  gekommenen  Transporte  französischer 
Kriegsgefangenen  hatten  ein  besseres  Aussehen,  Hessen  weniger 
Kranke  zurück  und  verbreiteten  nimmer  das  Contagium  in  so 
wreitem  Kreise  wie  früher. 

Betrachten  wir  nun  die  Verbreitung  des  Typhus  in  andern 
mehr  südlich  gelegenen  Theilen  des  Königreichs,  so  dürfen  wir 
nur  wieder  den  Militairstrassen  folgen,  und  wir  werden  ihn 
überall  den  durchziehenden  Truppen  auf  dem  Fusse  folgen 
sehen.  Diese  streuten  auf  ihren  Wegen  überall  den  Saamen 
zu  der  ansteckenden  Krankheit  aus,  die  damals  die  Militair¬ 
strassen  so  traurig  bezeichnete.  Der  Saame  ward  um  so  leich¬ 
ter  aufgenommen,  weil  ein  grosser  Theil  der  eingebornen Bevöl¬ 
kerung,  besonders  aber  die  Landleute,  an  den  Militairstrassen 
durch  die  Unruhe,  in  der  die  steten  Durchzüge  von  Truppen 
die  Gemiither  erhielten ,  durch  die  Last  der  Einquartirung  und 
des  Transportes  derselben,  durch  den  dadurch  verursachten 
Aufwand  von  Zeit  und  Kosten,  und  die  daher  rührende  Vermin¬ 
derung  der  eigenen  Nahrung  dazu  schon  verbreitet  waren.  Die 
früher  verordnete  Sperre  des  Eintritts  aller  der  Krankheit  ver¬ 
dächtigen  Individuen  konnte  an  den  Grenzen  des  Königreichs 
in  Folge  der  Kriegs ereignisse  (die  gewöhnlich  schnell  die  gesetz- 
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lichen  Schranken  bürgerlicher  Ordnung  losen),  da  Gefangene 
und  Kranke  zuerst  von  Hanau,  dann  vom  Rheine  her  in  Massen 
auf  der  einen  der  westlichen  Seite  des  Landes  erschienen,  wäh¬ 
rend  auf  der  östlichen  vonBöhmen  und  Oesterreich  her  russische 
und  österreichische  Colonnen  den  verbündeten  Heeren  folgend, 
einzogen,  nimmer  aufrecht  erhalten  werden. 

Die  Verbreitung  der  Krankheit  über  das  ganze  Land  zu 
verhüten,  wurde  durch  Verordnung  vom  26.  Februar  1814  den 
Behörden  neuerdings  eingeschärft,  auf  die  Einhaltung  von  10 
durch  das  Land  führenden  Etappenstrassen  durch  die  fremden 
Truppen  ein  wachsames  Auge  zu  haben.  Doch  vermochte  das 
Ansehen  der  Behörden  nicht,  die  Führer  der  österreichischen  und 
russischen  Truppenabtheilungen  zu  bewegen,  dass  sie  sich 
immer  an  diese  Etappenstrassen  hielten. 

In  der  an  einer  solchen,  von  Mergentheim  nach  Donauwörth 
führenden,  Etappenstrasse  gelegenen  Stadt  Dinkelspüehl  waren 
von  den  im  November  daselbst  angekommenen  französischen 
Kriegsgefangenen,  von  denen  eine  grosse  Zahl  an  Diarrhoe  und 
typhösen  Fieber  leidend,  in  dem  zu  einem  Spital  eingerichteten 
Karmeliten- Kloster  war  untergebracht  worden,  in  kurzer  Zeit 
über  200  erlegen.  Viele  waren  unterweges  bis  nach  Dinkel- 
spühl  umgekommen,  viele  an  verschiedenen  Orten,  wie  zu 
Kreilsheim,  dem  nächsten  Grenz  Städtchen,  wo  sich  auch  unter 
den  Einwohnern  der  Typhus  verbreitete,  krank  zurückgeblie¬ 
ben.  Zwischen  dem  25.  und  30.  November  begann  der  Typhus 
auch  unter  den  Einwohnern  Dinkelspiihls ,  die  mit  den  Fremd¬ 
lingen  in  Berührung  gekommen  waren,  um  sich  zu  greifen.  In 
wenigen  Tagen  zählte  man  unter  denselben  schon  über  100 
Kranke  und  10  Todte,  und  die  Zahl  derselben  nahm  in  den 
ersten  Wochen  des  Dezembers  bei  meist  feuchter  Witterung 

c 

immer  noch  zu.  Vom  12.  Dezember  an,  da  die  Witterung  kalt 
und  trocken  geworden  war,  wurden  die  Erkrankungen  daselbst 
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seltener.  Im  Ganzen  sind  bis  zum  Erlöschen  der  Seuche  Ende 
Januars  448  von  derselben  befallen  worden,  und  89  gestorben 
(darunter  auch  der  Polizeiarzt),  also  im  Ganzen  der  Wie 

im  Mainkreise,  brachen  auch  im  Rezatkreise  aller  Orten,  wo 
fremde  Truppen  hinkamen,  alsbald  typhöse  Fieber  aus;  so  zu 
Schwabach,  Erlangen,  Gräfenberg,  Lauf,  ITersbruck,  Schein¬ 
feld,  Markt  Bibert.  Gegen  Ende  März  nahmen  sie  überall  wie¬ 
der  ab.  Der  Typhus  herrschte  den  ganzen  Winter  hindurch 
in  dem  Militairspitale  zu  Ansbach  ;  wie  anderwärts  erkrankten 
dort  die  einheimischen  Truppen  an  demselben  ganz  leicht  im 
Vergleich  zu  den  fremden  Durchziehenden.  So  starben  im 
November  unter  80  am  typhösen  Fieber  erkrankter  Bayern 
nur  2.  Zu  Nürnberg  waren  von  Anfang  November  1813  bis 
Mitte  Januar  1814  gegen  150  Fälle  von  Typhus  vorgekommen, 
nach  der  Ansicht  der  dortigen  Aerzte  waren  es  meist  Nerven¬ 
fieber  mit  gastrischer  Complikation  und  Produkte  der  epidemi¬ 
schen  Constitution  und  nicht  Folge  von  Ansteckung.  Solche 
Fieber,  die  ganz  gelind  auftraten  und  verliefen,  kamen  um  jene 
Zeit  auch  an  einigen  Orten  des  benachbarten  Landgerichts 
Kloster  Heilbronn,  die  von  fremden  Soldaten  nicht  betreten 
worden  waren,  zur  Beobachtung,  und  liefern  mit  den  Beweis 
von  der  damaligen  epidemischen  Herrschaft  des  typhösen 
Fiebers. 

Der  Transport  französischer  Kriegsgefangenen,  nach  dessen 
Ankunft  in  Dinkelspühi  dort  das  epidemische  Fieber  ausbrach, 
bezeichnete  wie  seinen  Eintritt,  so  seinen  ganzen  Zug  durch 
unser  Vaterland  mit  Leichen.  In  jedem  Orte,  den  er  berührte, 
erhob  sich  alsbald  die  Seuche,  so  zu  Wallerstein,  Nördlingen 
und  Donauwörth,  wo  vom  21.  November  bis  20.  Decem¬ 
ber  93  Personen  erkrankten  und  19  starben.  Auf  eine  in  der 
neueren  Geschichte  Bayerns  unerhörte  und  erschreckende 
Weise  begann  alsbald  nach  ihrem  Eintreffen  in  ihrem  vorläu- 


figen  Bestimmungsorte  Ingolstadt  der  Typhus  unter  diesen 
unglücklichen  Gefangenen  zu  wüthen.  Um  den  Anfang  des 
Monats  Dezember  stieg  die  Sterblichkeit  unter  ihnen  täglich 
auf  90,  so  dass  bis  zum  10.  Dezember  schon  1216  Kriegsgefan¬ 
gene  begraben  worden  waren.  Um  diese  Zeit  begann  die  Seuche 
sich  auch  auf  die  übrigen  Einwohner  der  Stadt  auszudehnen. 
8  Tage  später  begann  die  Sterblichkei  t  unter  den  fremden  Trup¬ 
pen  etwas  nachzulassen,  am  18.  Dezember  starben  bei  einem 
Krankenstand  von  845  Mann  27.  Yon  den  Spitalärzten  lagen 
damals  7  am  Typhus  krank;  in  der  Stadt  war  die  Zahl  der  der¬ 
artigen  Kranken  auf  36  Individuen  gestiegen.  Bis  zum  30. De¬ 
zember  minderte  sich  die  Sterblichkeit  unter  den  gefangenen 
Franzosen  allmählig,  sie  betrug  im  Durchschnitt  täglich  zwi¬ 
schen  15  und  20,  die  Zahl  der  Keconvalescirenden  2  bis  3.  An 
jenem  Tage  war  der  Stand  der  kranken  Franzosen  660,  der  der 
Einwohner  35,  von  denen  5  gestorben  waren.  Unter  den  Aerz- 
ten  war  um  jene  Zeit  Dr.  Metz  aus  Meran  als  Opfer  seines 
Berufes  gefallen.  Im  Januar  minderte  sich  die  Wuth  der 
Seuche  noch  mehr,  doch  sind  ihr  von  den  Kriegsgefangenen  in 
Ingolstadt  mehr  als  2000  erlegen.  Auch  zu  Ottobeuern,  wohin 
von  den  Gefangenen  bei  Hanau  2200  Mann  gebracht  worden 
waren,  erwählte  sich  der  Typhus  unter  ihnen  zahlreiche  Opfer, 
doch  erreichte  die  Seuche  dort  nicht  jene  Höhe,  wie  zu  Ingol¬ 
stadt.  Durch  einen  Transport  solcher  Gefangenen,  der  im 
Januar  1814  auf  dem  Wege  von  Ingolstadt  nach  Ottobrunn 
durch  Scherbenhausen  passirt  war,  wrar  auch  dahin  das  anstek- 
kende  Nervenfieber  verbreitet  worden.  Es  starben  dort  von 
69  Erkrankten  10. 

Nicht  allein  zu  Ingolstadt,  sondern  allenthalben  stromauf  - 
und  abwärts  herrschte  der  Typhus  damals  in  den  Donaugegen¬ 
den  Bayerns.  Im  Militairspitale  zu  Dillingen,  das  bei  dem 
gewöhnlichen  Garni  sons  stände  nur  auf  45  Bettstellen  berechnet, 
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im  Drange  der  Umstände  auf  60  gebracht  worden  war,  wurden 
vom  21.  November  1813  bis  Ende  April  1814  315  Kranke 
(ausser  den  dort  garnisonirenden  bayerschcn  Chevauxlegers 
Franzosen  und  Oestereicher)  behandelt,  von  denen  37  mit 
geringer  Ausnahme  am  Typhus  starben.  Auch  in  der  Stadt 
und  dem  Landgerichtsbezirke  kamen  viele  Erkrankungen  an 
den  herrschenden  rheumatisch  und  exan  thematisch- typhösen 
Fiebern  vor,  zu  deren  häufigen  Ausbruche  Wacker  1 * * *  )  die  Ver¬ 
anlassung  nicht  so  fast  in  der  Verbreitung  durch  Ansteckung 
als  in  der  Beschaffenheit  der  Witterung,  die  auch  in  den  Mona¬ 
ten  Januar,  Februar  und  März,  bei  meist  veränderlichem  Luft¬ 
strome  vorherrschend  aus  Westen  zwar  häufig  kalt,  doch 
gewöhnlich  durch  Nebel  und  häufiges  Schneegestöber  düster 
und  trübe  und  besonders  im  März  durch  auffallende  Abstände 
in  der  Temperatur  ausgezeichnet  war,  und  der  zufolge  sich  die 
katarrhalisch  -  rheumatische  Krankheitsconstitution  durch  Ent- 
zündungszustand  in  den  mucösen  und  nervösen  Gebilden ,  bei 
allen  Krankheits  Vorfällen  sich  kund  gebend,  vorzüglich  ausge¬ 
bildet  hatte,  finden  wollte.  Tn  allen  an  den  längs  der  Donau 
hinführenden  Strassen,  auf  denen  häufig  ausser  den  Franzosen 
auch  kranke  Oestreicher  in  ihre  Heimat  geführt  wurden,  gele¬ 
genen  Orten  herrschte  in  diesem  Winter  der  Typhus:  so  zu 
Lauingen,  Neuburg,  Keilheim  und  Abensberg5).  Auch  in  der 
Kreishauptstadt  Regensburg  und  zu  Stadt  am  Hof  griff  unge¬ 
achtet  der  sorgfältigen  Maassregeln ,  die  man  dagegen  nahm, 
die  Seuche  stark  um  sich,  zu  Regensburg  war  bis  zum  Febr. 
die  Zahl  der  Erkrankungen  auf  308,  die  der  Todesfälle  auf  51 
gestiegen.  Die  Seuche  nahm  dann  allmählig  wieder  ab  ,  nach- 

l)  L.  c.  S.  25. 

*)  Zu  Neuburg  erkrankten  vom  Dezember  bis  zum  März  93  Personen,  von 

denen  20  starben,  im  Landgerichte  Keilheim  vom  Ende  November  bis  Februar 

155,  van  denen  16,  im  Landgerichte  Abensberg  191,  von  denen  ^0  umkamen., 


dem  sie  auch  mehrere  Aerzte  befallen  und  Sebastian  Rings  eis 
im  jugendlichen  Alter  weggerafft  hatte.  Auch  alle  Orte,  die 
von  Regensburg  abwärts  an  der  Donau  liegen,  wurden  von  ihr 
mehr  oder  weniger  stark  heimgesucht,  besonders  auch  die 
2  bevölkertsten,  Straubing  und  Passau.  Nach  beiden  Orten 
war  die  Krankheit  Anfangs  Dezember  durch  französische 
Kriegsgefangene  gebracht  worden,  die  in  der  kalten  Jahreszeit 
auf  theils  ungedeckten  Schiffen  in  schmale  Räume  dicht  zusam¬ 
mengedrängt  auf  dem  Donaustrome  weiter  geführt  wurden. 
Auf  4  Schiffen  kamen  unvermuthet  900  solcher  Unglücklichen 
in  Straubing  an,  wo  sie  in  die  Kaserne  einquartirt  wurden. 
200  von  ihnen  blieben  daselbst  krank  zurück,  bei  den  fortdau- 
renden  Transporten  stieg  die  Zahl  der  Kranken  bald  auf  600, 
sank  aber  eben  so  schnell  wieder  auf  100  herab,  da  ihrer  täglich 
12  —  30  begraben  wurden.  Auch  die  Verbreitung  der  An¬ 
steckung  in  der  Stadt  liess  nicht  lange  auf  sich  warten,  am 
10.  Dezember  zählte  man  schon  60  Typhusfälle,  die  aber  doch 
meist  mild  verliefen.  In  einem  jämmerlichen  Zustande  kamen 
diese  Transportschiffe  zu  Passau  an,  alle  Gefangnen  zeigten 
tiefe  Spuren  des  erlittnen  Mangels  und  der  schädlichen  Ein¬ 
flüsse  einer  Donaufahrt  im  kalten  nebligen  Dezember  in  engen 
Schiffen,  wo  zahlreiche  Kranke  eine  mephitische  Luft  verbrei¬ 
teten.  Bei  ihrer  Ankunft  zu  Passau  fanden  sich  unter  ihnen 
mehrere  Todte  und  Sterbende.  Sie  bevölkerten  das  J/4  Stunde 
von  der  Stadt  eingerichtete  Spital  zu  Freudenhain,  in  das  mit 
ihnen  der  Typhus  in  seiner  erschreckendsten  Gestalt  einzog. 
Gleich  im  Beginne  der  Krankheit  zeigte  sich  der  ganze  Körper 
mit  Petechien  von  heller  oder  dunkelrot  her  Farbe  übersät. 
Durch  Krankenwärter  dieses  Spitals,  die  in  ihre  Familien 
Kleider  von  den  Verstorbenen  brachten,  ward  die  Ansteckung 
bald  auch  in  der  Umgebung  des  Spitals  verbreitet.  Da  es  im 
Januar  kälter  wurde  und  die  Luft  heiter  war,  schien  das  con- 
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agiöse  Fieber  milder  zu  werden.  Wir  haben  erwähnt,  dass 
auch  zu  Dinkelspühl  diese  Witterungsbeschaffenheit  einen  ähn¬ 
lichen  günstigen  Einfluss  auf  die  Epidemie  zu  äussern  schien. 
Da  diese  sich  aber  an  andern  Orten  wie  z.  B.  zu  Dillingen  um 
diese  Zeit  erst  recht  ausbreitete,  so  ist  wohl  diese  Milderung 
der  Erscheinungen  auch  der  langem  Dauer  derselben  zuzu- 
schreiben,  bei  der  man,  wie  in  der  Extensität  so  auch  in  der 
Intensität  der  Seuche  allenthalben  eine  Abnahme  wahrnahm. 

Nicht  allein  die  unglücklichen  französischen  Kriegsgefan¬ 
genen,  deren  Trauerzuge  wir  bisher  gefolgt,  verbreiteten  damals 
in  Bayern  den  Typhus,  auch  die  Colonnen  der  verbündeten 
Truppen  brachten  ihn,  wde  schon  erwähnt,  auf  ihren  Durch¬ 
märschen  mit,  so  im  Dezember  1813  eine  aus  Böhmen,  wo 
damals,  imRakonitzer  und  Bunzlauer  Kreise  gleichfalls  typhöse 
Fieber  (die  Pideken  genannt)  herrschten,  einziehende  russische 
Heeres  ab  theilung  in  die  Oberpfalz.  Schon  vor  ihrem  Eintritte 
in  jene  Provinz  sollen  zu  Waldmünchen  Nervenfieber  geherrscht 
haben,  ihr  Vorkommen  wurde  dort  und  im  Landgerichte  Vohen- 
strauss  häufiger  und  bedenklicher,  nachdem  die  Kranken,  die 
die  Russen  mitbrachten,  wegen  Mangel  geeigneter  Locale  bei 
den  Bürgern  einquartirt  wurden.  In  Amberg  herrschte  der 
Typhus  heftiger  in  den  Bürgerhäusern,  wo  die  russischen  Trup¬ 
pen  einquartirt  wurden,  als  im  Militairspitale ,  wo  indessen  die 
Zahl  der  Kranken  im  Dezember  auch  schnell  auf  212  stieg. 
Die  russischen  Truppen  litten  ausser  dem  Typhus  fast  alle 
mehr  oder  weniger  an  einer  Diarrhoe,  die,  wie  wir  sahen,  um 
jene  Zeit  in  den  Kriegsheere  gewöhnlich  neben  dem  Typhus 
einherging.  Die  Russen  nahmen  indessen  ihre  Kranken,  mit 
Ausnahme  der  dem  Tode  nahen  ,alle  mit  fort,  w^esshalb  sie  das 
Contagium  immer  mit  sich  führten  und  bei  der  grossen  Kran¬ 
kenzahl  die  Sterblichkeit  im  Militairspitale  zu  Amberg  damals 
nicht  gross  war.  Ausser  den  wenigen  daselbst  zurückgelassenen 


kranken  Russen,  erlagen  vorzüglich  Soldaten  von  der  Österreichi¬ 
schen  Landwehr,  welche  Neulinge  im  Kriegsdienste  und  meist 
verheiräthet  am  Heimweh  litten,  dem  Typhus  im  Militairspitale, 
wo  er  im  Ganzen  mild  und  nur  selten  mit  Petechien  auftrat. 
Anders  aus  dem  eben  angeführten  Grunde  in  der  Stadt,  wo 
man  ihn  daher  auch  die  russische  Krankheit  nannte.  Es  star¬ 
ben  in  der  Stadt  vom  Ende  Novembers  bis  zum  Februar  von 
149  Erkrankten  26,  während  der  ersten  &  Monate  des  Jahres 
1814  aber,  die  Kinder  nicht  mitgerechnet,  51  erwachsene  Per¬ 
sonen.  Nicht  weniger  wüthete  die  Krankheit  in  den  umliegen¬ 
den  Orten.  Besonders  waren  auch  die  Aerzte  dem  Anfalle 
derselben  ausgesetzt,  so  dass  man  im  Spitale  zu  Amberg  län¬ 
gerer  Zeit  wegen  der  bei  dem  Krankenstände  verdoppelt  noth- 
wendigen  ärztlichen  Dienstleistung  in  Besorgniss  War.  Als  die 
Senche  allenthalben  im  Lande  schon  erloschen  war,  brachten 
im  Monate  Juli  aus  der  Gefangenschaft  in  Oesterreich  nach  ihrer 
Heiniath  zurückkehrende  Franzosen  den  Typhus  in  diess  Spi¬ 
tal  und  starben  daran. 

An  den  durch  die  südlichen  Theile  Bayerns  führenden 
Etappenstrassen  streuten  österreichische  Truppenabtheilungen 
auf  ihren  Durchmärsehen  wie  die  Bussen  in  der  Oberpfalz  an 
vielen  Orten  den  Samen  des  Typhus  aus,  der  bei  der  veränder¬ 
lichen  Witterung  des  Herbstes  und  der  von  vorausgehendem 
Misswachs  herrührenden  Noth  in  einigen  Theilen  des  Salzach¬ 
kreises,  so  im  Innviertel  und  in  den  Landgerichten  Laufen  und 
Teisendorf  bald  sich  entwickelte  und  längere  Zeit  immer  neue 
Keime  trieb.  Auf  der  von  Vöcklabruck  über  Traunstein,  Ro¬ 
senheim,  Weilheim  und  Landsberg  in  westlicher  Richtung  durch 
Bayern  führenden  Militair stras sre  kam  er  im  Laufe  des  Winters 
au  mehreren  Orten  zum  Vorschein.  Im  Landgerichte  Traun¬ 
stein  waren  vom  September  bis  April  Nervenfieber  besonders 
in  den  Gemeinden  Gros  sau  ,  'Egerndach  und  Bottau  häufig 
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(209  Fälle),  diese  Orte  liegen  zwischen  den  südlich  an  den 
Chiemsen  sich  anschliessenden  Morästen  und  Moosflächen, 
woher  die  engen  Wohnungen  ihren  Bewohner  besonders  nach 
vorhergehenden  Ueberschwemmungen  wie  in  jenem  Jahre  sehr 
feucht  sind.  Die  Krankheit  begann  hier  im  September  bei 
häufigen  Regen  und  Nordwinden,  die  bei  ihrem  Streichen  über 
die  Moräste  die  Sumpfluft  nach  den  genannten  Orten  brachten, 
und  erreichte  bei  den  starken  Nebeln  im  Februar  und  März 
ihre  grösste  Höhe.  Kein  Alter  blieb  von  ihr  verschont.  Neben 
den  Nervenfiebern  zeigte  sich  als  eine  verwandte  Form  eine 
Brustentzündung,  die  unter  Seitenstechen,  beklommenem  Athem 
und  übelriechendem  braunen  Auswurf  vorzüglich  alte  Leute  in 
3  bis  4  Tagen  tödtete.  Die  genannten  Orte,  wo  die  meisten 
Kranken  vorkamen,  liegen  von  der  Etappen strasse  ab,  kein 
fremder  Soldat  war  hingekommen,  und  doch  war  das  Nerven¬ 
fieber  hier  häufiger  und  viel  bösartiger  (es  starb  von  den  Ergrif¬ 
fenen  ein  Sechstheil)  als  an  der  Etappenstrasse,  wo  die  vor¬ 
kommenden  Erkrankungen,  deren  Entstehung  man  von  der 
Ansteckung  durch  fremde  Truppen  ableitete,  weniger  und 
minder  gefährlich  waren.  Die  den  Einflüssen  der  Sumpfluft 
ausgesetzte  Lage  der  genannten  Orte  schien  der  Steigerung 
der  Epidemie  in  jener  Gegend  zu  Grunde  gelegen  zu  haben. 
Aehnliche  klimatische  Verhältnisse  mögen  dem  verbreiteten 
Vorkommen  und  der  dabei  beobachteten  Bösartigkeit  des  Ner- 
venfiebers  um  Weilheim  und  Munau,  wo  sich  auch  grosse 
Moosflächen  in  der  Nähe  der  Seen  finden,  als  Ursache  gedient 
haben.  Im  Landgerichte  Weilheim,  wo  die  Krankheit  nach 
neuern  Durchzügen  wiederholt  auftauchte,  waren  bis  zum 
8.  April  885  Kranke  und  100  Todesfälle  am  Typhus  gezählt 
worden.  Bei  einem  spätem  Durchmärsche  von  Oesterreichern 
erkrankten  daselbst  neuerdings  27  Personen  von  denen  7  star¬ 
ben.  In  Wiedenzhausen,  einem  3  Stunden  von  Dachau  gelegnen 
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Dorfe  wohin  der  Typhus  durch  einen  böhmischen  Militairfuhr- 
mann  gekommen  war,  der  dort  im  Wirthshause  starb,  und  von 
vielen  Leuten  besucht  worden  war,  verbreitete  sich  die  Krank¬ 
heit  im  Monat  Mai  und  raffte  von  22  Erkrankten  schnell 
7  Personen  weg.  Zuletzt  im  Süden  Bayerns  herrschte  die 
Seuche  im  Juni  noch  im  Landgerichte  Tülz,  wo  im  Ganzen 
144  Kranke  und  darunter  39  Verstorbene  gezählt  wurden.  Mit 
diesem  Monat  erreichte  sie,  nachdem  sie  in  den  nördlichen 
Kreisen  seit  dem  Monat  März  immer  mehr  abgenommen  hatte 
und  nur  mehr  an  einzelnen  Orten  verbreiteter  vorgekommen 
war,  im  ganzen  Lande  ihr  Ende. 


(Schluss  folgt.) 


XXII. 


Bemerkungen  über  die  Syphilis 

im  13.  Jahrhundert 

von 

E.  liittre, 

Mitglied  der  Academie  royale  des  inscriptions  et  belles-lettres. 

(Nach  dem  eingesandten  französischen  Originalmanuscripte.) 

Die  Untersuchung,  ob  die  Syphilis  eine  von  Amerika  einge- 
brachte  Krankheit  sei,  ob  sie  plötzlich  zu  Ende  des  15.  Jahr¬ 
hunderts  erzeugt  worden,  oder  ob  sie  von  jeher  am  Menschen¬ 
geschlecht  gehaftet ,  ist  mit  Hülfe  historischer  Dokumente 
gefiihrt  worden.  Ein  aufmerksames  Studium  des  Thatsäch- 
lichen  im  Vereine  mit  pathologischen  Daten  hat  Lösungen  die¬ 
ser  Frage,  die  schon  allgemein  angenommen  werden,  in  Zweifel 
gezogen.  Die  drei  eben  als  fraglich  erwähnten  Hypothesen 
haben  alle  gleich  viel  für  sich;  wir  wissen,  dass  Krankheiten 
von  einem  Lande  ins  andre  übertragen  worden  ;  wir  wissen,  dass 
sie  plötzlich  auftauchen  können,  und  es  darf  kaum  erwähnt  wer¬ 
den,  dass  es  andere  giebt,  die  das  Menschengeschlecht  von  des¬ 
sen  Wiege  an  begleiten.  Belagstellen  (textes)  müssen  den 
Ausschlag  geben,  welche  Ansicht  vorherrschen  soll;  zu  dem 
Ende  habe  ich  einige  zusammengestellt,  die  einen  wahren  Ein¬ 
fluss  auf  diese  Untersuchung  auszuüben  scheinen. 

In  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  gab  es  einen  Arzt 

von  nicht  unbedeutendem  Rufe ,  einen  Maitre  Richard,  der 

bald  der  Engländer,  bald  der  Pariser,  bald  der  Salernitaner 
Bd.  1. 3.  38 
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genannt  wird.  Einen  bereits  bejahrten  Richard  (Richardus 
senior) ,  der  den  Ruhm  der  Schule  von  Montpellier  ausmachte, 
fuhrt  auch  noch  Aegidius  von  Corbeil1)  lobend  an,  und  glaubt 
Choulant2 3)  von  Richard  dem  Engländer  und  Richard  dem 
Pariser  unterscheiden  zu  können.  Die  verschiedenen  Werke 
nun,  die  den  Namen  Richard  führen,  habe  ich  an  einem  anderen 
Orte,  in  einer  für  die  „ Histoire  littéraire  de  la  France“  bestimm¬ 
ten  Mittheilung  einer  Prüfung  unterworfen,  wonach,  bleibt  auch 
die  Möglichkeit,  die  Richarde,  deren  Werke  in  den  Bibliotheken 
erhalten  sind ,  in  mehrere  Personen  zu  trennen  oder  in  eine  z  u 
vereinigen,  zweifelhaft,  sich  doch  wenigstens  das  herausstellt, 
dass  alle  diese  Schriften  ein  altes  Datum  führen  und  dem 
13.  Jahrhundert  angehören,  was  mir  für  die  Folgerungen ,  die 
ich  daraus  ziehen  will,  hinreicht. 

Einer  dieser  Richarde,  den  übrigens  das  MS.S),  das  mir 
vorliegt,  als  Engländer  bezeichnet,  hat  einen  Mikrolog  verfasst, 
(Micrologus  Magistri  Richardi  Anglici),  der  folgendes  Vorwort 
enthält.  Dieser  kleine  Mikrolog  (parvus  micrologus)  handelt 
„von  den  Ursachen,  den  Zeichen  und  der  Kur  der  Krankheiten, 
„die  darin  in  Betracht  kommen.  Ueber  den  Urin  enthält  er 
„Regeln,  die  an  Nutzbarkeit  von  keiner  anderen  Abhandlung 
„über  diesen  Gegenstand  iibertroffen  werden.  Man  findet  darin 
„die  vollkommenste  und  zugleich  gedrängteste  aller  bis  zum 
„heutigen  Tage  erschienenen  Anatomieen;  ausserdem  die  Hin- 
„deutungen,  deren  es  bedarf,  um  die  heftige  Wirkung  der  acti- 
„ven  und  energisch  purgircnden  Mittel  zu  mildern.  Endlich 
„bietet  er  die  Zeichen  für  die  Prognose  in  Bezug  auf  die  Gene¬ 
sung,  wie  auf  den  Tod  dar.“  Diese  kleine  medicinische  Ency- 


1  )  De  cqjnposiüone  medic.  Ï.  p.  53.  Ed.  Choulaut. 

2)  Aegidii  C  o  rb  ol  i  e  n  s  i  s  rnrmina  medica.  Lips.  1826.  p.  214. 

3)  Nr.  6957.  Biblioth.  reg.  de  Paris. 


clopädie,  die  Richard  als  Mikrolog  veröffentlicht  hatte,  ist  in 
den  zu  meiner  Disposition  gestellten  Mss.  nicht  vollständig, 
hingegen  findet  man  häufig  einzelne  Abtheilungen  derselben; 
so  unter  anderen  eine  Practica,  die  eine  in  Bezug  auf  die  syphi¬ 
litischen  Zufälle  wichtige  Stelle  enthält  *)  : 

„Ulcerantur  utraque,  virga  scilicet  et  testiculi,  tempore  men- 
„struorum  ex  coitu,  ex  saisis  humoribus  et  acutis  et  inöensis, 
„quod  satis  ex  colore  cutis  et  pustularum  vel  saniei,  ex  pruritu 
„et  punctura  et  ardore  perpenditur.“  In  dieser  Darstellung  las¬ 
sen  sich  wahrhaft  syphilitische  Zustände  nicht  verkennen; 
Geschwüre,  Pusteln,  ein  Ausfluss,  stechender  Schmerz,  Bren¬ 
nen,  alles  an  den  Genitalien  vorkommend  und  nach  dem  Bei¬ 
schlafe.  Nur  in  einem  Punkte  weicht  Richard  von  den  neueren 
Aerzten  ab,  er  schreibt  ähnliche  Erscheinungen  dem  Menstrual- 
blute  zu,  und  nicht,  wie  es  in  der  That  ist,  einer  vorhergehen¬ 
den  Ansteckung  von  Seiten  des  Weibes.  Folgendes  ist  die  von 
ihm  vorgeschlagene  Behandlung:  „hic  igitur  primo  prodest 
phlebotomia  hepatica  vel  venosa  in  natibus  vel  scarifica- 
tio  in  tibiis .  Postea  lavetur  cum  decocto  malvae ,  sal- 
viae,  cunilae  et  scabiosae;  sit  autem  tepida,  et  tune  inun- 
gatur  cum  populeon,  addito  oleo  rosino  vel  violino  vel  oleo 
de  vitellis  ovorum,  quod  specialissimum  estinhac  cura;  et  tune 
cooperiatur  foliis  caulium  vel  arnoglossae.  Prodest  etiam,  si 
cum  vitellino  oleo  par  um  unguenti  citri  apponatur,  vel  succus 
arnoglossae,  radix  lilii,  vitelli  crudi,  axungia  gallinacea,  medulla 
vitellina,  rasura  lardi  abluta.  Et  nota  quod  in  magno  dolore 
et  tumore  prodest,  si  in  muliere  diu,  quando  in  coitu,  moretur; 
vulva  enim  sugendo,  mollificando  et  quasi  purgando  dolorem 
minuit  et  saniem  attrahit,  et  hoc  saepe  fiat  etc. 44  Der  letzte 
Rath  Richards  würde  wahrhaft  unglaublich  sein,  wenn  man 


1)  Ms.  Nr.  7056.  Bibi,  reg,  de  Paris. 
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nicht  wüsste,  wie  viel  widersinnige ,  schändliche  und  ekelhalte 
Proceduren  in  der  Heilkunde  des  Mittelalters  vorgekommen 
sind.  Einen  Beleg  dazu  giebt  der  Vorschlag,  den  ich  in  einem 
medicinischen  Gedichte  dieser  Epoche,  wo  gerade  vom  Steine 
die  Rede  ist,  vorgefunden  habe  *). 

Cum  fbmentatio  longa 
jam  fuerit  facta,  sugendo  ducitur  ipse 

(lapis); 

Sed  prius  unge  loca  virgae  vicina  caputque 
unguento  criseo;  trahe  post  sugendo  lapillum. 

Uebrigens  lässt  sich  vermuthen,  dass  die  Aerzte  dieser  Zeit 
weit  weniger  die  Krankheiten  der  Frauen,  als  die  der  Männer 
kannten,  und  dass  die  Geschlechtsübel  des  Weibes  im  Allge¬ 
meinen  Hebammen  und  Matronen  zufielen;  es  heisst  wenigstens 
in  dem  schon  erwähnten  Gedichte: 

„Et  quod  matricem  morborum  copia  grandis 
Saepius  infestât,  tractatus  fiat  ut  inde, 

Est  opportunum,  cum  sit  plerumque  necesse 
Atque  decens,  medico  quod  eas  pudet  ore  fateri, 
Pandere  matronis ,  de  quo  confidere  possint 
Talibus  auditis,  quod  sit  sibi  causa  salutis. 

Was  wir  in  Richards  Beschreibung  vermissen,  die  nähere 
Angabe  des  Zustandes  der  Frau,  das  finden  wir  deutlich  bei 
Wilhelm  von  Salicet,  einem  Chirurgen  desselben  Jahrhun¬ 
derts,  angeführt.  Da  ist  ein  IGipitel1 2)  unter  dem  Titel:  „de 
pustulis  albis  vel  rubeis  et  de  milis  et  de  scissuris  et  de  corrup- 
tionibus  hujusmodi,  quae  fiunt  in  virga  vel  circa  praeputium 
propter  coitum  cum  foetida  inuliere  autcum  meretrice  aut 
ab  alia  causa.“  Hier  kann  kein  Zweifel  über  die  Ursache  der 


1)  Nr.  8161*  A.  Bibi,  reg*  de  Paris* 

2)  Cbirurgia  Ï*  48. 
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Zufälle  obwalten;  sie  werden  geradezu  dem  Beischlafe  mit  einer 
foetida  mulier  mit  einer  meretrix  zugeschrieben.  Das  sind 
noch  heute  die  Umstände,  die  gewöhnlich  die  venerischen  Affe¬ 
ction  en  hervorrufen. 

Noch  mehr.  —  Wilhelm  von  Salicet  setzt  bis  ins  Detail 
die  Mittel  auseinander,  vermöge  deren  man  der  Ansteckung 
vorzubeugen  gewärtigen  kann  ’),  „attende  hic,  quod  ablutio  cum 
aqua  frigida  et  abstersio  cum  pecia  munda,  et  interum  ablutio, 
dum  incipit  post  coitum  cum  foeda  muliere  aliquid  corruptionis 
futurae  vestigium,  défendit  perfecte  virgam  a  corruptione  futura 
saltern  ob  illam  causam,  maxime  si  post  illam  ablutionem  fiat 
roratio  et  quaedam  ablutio,  vel  loci  jam  abluti  aspersio  cum 
aceto  modico  aut  peciis  in  aceto  infusis  virga  totaliter  invol- 
vatur.“  Das  Ms.  218  fonds  st.  Victor  sagt  kürzer  und  deut¬ 
licher:  „ablutio  cum  aqua  frigida  et  continua  abstersio  cum 
eadem  post  coitum  cum  foetida  muliere  vel  meretrice  perfecte 
défendit  virgam  a  corruptione  illa  ex  causa,  et  maxime  si  post 
ablutionem  cum  frigida  aqua  fiat  roratio  loci  abluti  cum  aceto. “ 
Aehnliche  Mittel  werden  wiederholentlich  als  nützliche  V orkeh- 
rungen  nach  verdächtigem  Beischlafe  anempfohlen.  So  viel 
gehet  aus  diesem  Citate  hervor,  dass  Wilhelm  von  Salicet 
über  die  Natur  der  Schädlichkeit,  welche  diese  Verschwärun¬ 
gen  und  Pusteln  der  Ruthe  hervorrief,  durchaus  nicht  zwei¬ 
felhaft  war. 

Die  Darstellung  der  Bubonen  ist  nicht  weniger  bestimmt2). 
„De  apostemate  in  inguinibus,  haec  aegritudo  vocatur  bubo  vel 

draconcelli  inguinis  vel  apostema  inguinis . et  fit  ali- 

quando,  cum  accidit  homini  in  virga  corruptio  propter  concubi- 
tum  cum  foeda  muliere  aut  ob  aliam  causam;  itaque  corruptio 


l)  Chirurg,  ibid. 
*)  Ibid.  I.  42. 
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multiplica tur  et  retinetur  in  virga;  unde  non  potest  natura  mun- 
dificare  virgam  aut  locum,  primo  propter  multam  plicaturam 
partium  illarum  et  propter  strictam  viam  illius  loci.  Unde  red- 
dit  (redit  Ms.  218)  et  régurgitât  materia  ad  locum  inguinum, 
propter  habilitatem  loci  illius  ad  recipiendum  superfluitatem 
quamlibet  et  propter  affinitatem,  quam  habent  haec  loca  ad 
virgam.“  Hier  hat  der  Verfasser  Alles  geschildert,  den  Bubo, 
dessen  Beziehung  zur  Corruptio  der  Ruthe,  und  diese  Corruptio 
selber  wird  dem  Beischlafe  mit  einer  foedamuliere  zugeschrie¬ 
ben,  Derselbe  Schriftsteller  spricht  von  einer  Affection,  die 
er  nodus  in  virga  nennt1).  „Contra  nodum  hujus  loci  specia- 
liter  est  procedendum  propter  tirnorem  ne  cauterisetur  in  hoc 
loco.  Primo  ergo  medicus  recipiat  nodum  in  suis  digitis  aut 
cum  instrumento  aliquo ,  et  trahat  ad  locum ,  in  quo  nec  venae 
nec  arteriae  apparent,  pro  posse,  quia  in  tali  membro  multum 
timendum  est  de  venarum,  arteriarum  et  nervorum  incisione, 
propter  multitudinem  ipsorum  in  virga.  Et  tune  pellem  incidat 
super  nodum,  premendo  semper  nodum  cum  sinistra  manu  ver¬ 
sus  exteriorum  ad  superius;  et  caveat  ne  incidat  folliculum 
ejus,  si  ipsum  habuerit;  et  tune  extrahat  ipsam  to  tali  ter,  si  est 
possibile;  quo  extracto,  suât  vulnus  uno  puncto  vel  duobus:  et 
ego  ita  multos  sanavi  meo  tempore.“ 

Diese  Stelle  erinnert  an  einen  Aphorismus  des  Hippocrates, 
der,  wenn  er  auch  selbst  eines  Aufschlusses  bedürftig,  doch  hier 
mit  Nutzen ,  da  bekanntlich  zwei  dunkle  Stellen  immer  einige 
Unterstützung  einander  gewähren,  in  Betracht  gezogen  werden 
kann.  ‘Oxoaoiatv  èv  x^  oup^hp-fl  cpupaxa  cposxai  ,  xooxsotai, 
SiQururjoavToç  xal  àxpoqsvxoç,  Xuotç.  (IV.  82)  wovon  C  e  1  s u s  fol¬ 
gende  genaue  Ueber  Setzung  giebt  :  „quibus  in  fistula  urinae  minuti 
abscessus,  quos  (popaxa  Graeci  vocant,  esse  coeperunt,  iis,  ubi 


)  Ibid.  I.  49. 
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pus  ex  parte  profluxit,  sanitas  redditur  (Lib.  II.  8.).  Rosen¬ 
baum  hat  nun  mit  vielem  Scharfsinn  diesen  Aphorism  auf 
die  Blennorrhagie  bezogen;  das  ist  auch  meine  Ansicht  und 
halte  ich  für  den  besten  Commentar  sowohl  des  hippocratischen 
Ausspruches  als  des  Kapitels  von  Wilhelm  von  Salicet 
folgende  Worte  von  L  agneau: *  2) 

„Eine  oder  mehrere  andere  Geschwülste,  von  grösserem 
oder  geringerem  Umfange,  entwickeln  sich  zuweilen  während 
des  Verlaufes  einer  akuten  sehr  entzündlichen  Blennorrhagie  ; 
sie  haben  ihren  Sitz  in  den  Cowper’ sehen  Drüsen  oder  in  dem 

Fettgewebe,  welches  den  bulbus  urethrae  bedeckt . 

Kann  die  Eiterung  nicht  verhütet  werden,  so  muss  man  sich 
beeilen  den  Eiter,  so  wie  er  sich  angesammelt  hat,  zu  entleeren, 
indem  man  zu  dem  Ende  einen  Einschnitt  in  der  Richtung  der 
Raphe  macht,  wodurch  man  den  Infiltrationen  und  Fistel¬ 
gängen  (clapiers)  zuvorkommt,  die  sich  sonst  in  den  bursae 
und  dem  Zellgewebe  der  Ruthe  bilden  konnten.  Diese  Art 
von  Entzündung  habe  ich  oft  beobachtet,  und,  obwohl  die 
Schriftsteller  von  ihr  im  Allgemeinen  eine  sehr  düstere  Schilde¬ 
rung  entwerfen,  habe  ich  doch  oft  die  Beruhigung  gehabt, 
dieselbe  einen  glücklichen  Ausgang,  sei  es  in  Zertheilung,  sei 
es  in  Eiterung,  nehmen  zu  sehen.“  Ohne  Zweifel  werden  solche 
Abscesse  noch  durch  andere  Ursachen  als  durch  Blennorrhagie 
hervorgerufen;  sie  finden  sich  aber  so  oft  im  Gefolge  dieser 
Affection  und  das  Vorhandensein  syphilitischer  Zufälle  ist  durch 
den  Chirurgen  des  Mittelalters  zu  genau  bezeichnet,  als  dass 
ihre  Erwähnung  erst  einer  Rechtfertigung  bedürfte.  In  den 
Praenotiones  coacae  findet  man  eine  Parallelstelle  zu  dem  citir- 
ten  Aphorismus.  ,,  Ceux  chez  qui  la  cause  de  la  dysurie  est 


f)  Die  Luslseuche  im  Alterthum.  Halle  1839  S.  341. 

2)  Dictionnaire  de  médecine.  2.  Edit.  E.  v.  p.  319.  art.  Blennon hagie. 
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une  tumeur  aux  environs  de  la  vessie,  souffrent,  quelque  attitude 
qu’ils  prennent;  pour  eux  il  y  a  solution,  le  pus  se  faisant 
jour“  orat  Ss  cpujxa  Tuspl  x 7jv  xuaxrjv  èox't  xo  Ttape^ov  xt)v  Soaou- 
piYjv,  ttocvxouü;  o^yjixaxioiHvxsç  ôyXsovxar  Xuatç  Sè  xobxo  ^tvexat, 
TTuoo  poqsvxoç  1  )•  Hier  sagt  der  Autor  nicht  mehr  in  der  Ure¬ 
thra;  er  giebt  den  Ort  genauer  an  und  man  glaubt  mit  einem 
Abscess  der  Prostata  zu  thun  zu  haben. 

Platearius  erwähnt  in  einer  Stelle  seiner  Practica,  die 
mir  vom  Herrn  Dr.  Daremberg  bezeichnet  wurde,  die  herge¬ 
brachte  Weise  die  Pusteln  der  Ruthe  zu  eröffnen.  „Cap. 
de  pustulis  in  virga.  Pustulae  fiunt  quandoque  in  virga,  quibus 
eruptis,  fit  ulceratio  et  nonnunquam  cancer  vel  fistula  ibi 

exoritur . confricetur  leviter  virga  super  coxam  extensa 

et  repente  comprimatur.  Per  talem  enim  compressionem  quan- 
doquerum  puntur  pustulae.  Sic  consueverunt  faeere  mulieres 
Salernitanae.  Si  autem  sic  non  possunt  abrumpi,  comprimatur 
cum  acu  vel  fibula.“  Diese  Pusteln,  die  man  durch  einen  plötz¬ 
lichen  Druck  aufreisst,  sind  wahrscheinlich  die  Zufälle,  die  man 
gewöhnlich  jetzt  unter  dem  Namen  Tripperchorde  (chaude- 
pisse  cordée)  begreift.  Es  kommt  noch  jetzt  unter  den  Leuten 
gemeinen  Schlages  vor,  dass  sie  in  einem  ähnlichen  Palle,  das 
Glied  auf  einen  Tisch  legen,  und  mit  der  Faust  darauf  schlagen. 
Der  Schlag  zerreisst  die  Chorda,  führt  eine  leichte  Blutung 
herbei  und,  in  Folge  dieser,  Erleichterung.  Dieses  Verfahren 
bedeutet  also  eben  soviel  als  der  plötzliche  Druck  der  muliere  s 
alernitanae. 

Auf  derartige  mehr  als  ein  Mal  erwähnte  Thatsachen  hat 
man  immer  entgegnet,  es  wären  dieses  in  der  That  zwar  syphi¬ 
litische  Zufälle,  d.  h.  durch  den  Beischlaf  hervorgerufene,  im 
Grunde  wäre  das  aber  doch  noch  nicht  die  Syphilis,  wie  wir  sie 
kennen;  Geschwüre,  Pusteln,  Ausfluss,  Abscesse,  Bubonen 


J)  Hipp.  B.  I.  p.  812  Ed.  Kühn.  B,  V.  Ed.  Littré,  coaque  468. 
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könnten  sich  aus  verschiedenen  Veranlassungen  bei  geschlecht¬ 
licher  Berührung  entwickeln,  wahre  Syphilis  bestünde  aber  nur 
von  dem  Momente  an,  wo  die  primären  Erscheinungen  die  Fähig¬ 
keit  erlangten,  sekundäre  hervorzurufen.  Dieser  Einwurf  ist 
sicher  von  Belang  ;  man  muss  ihn  mit  Hülfe  historischer  Zeug¬ 
nisse  zu  widerlegen  suchen. 

Es  giebt  einen  Arzt  des  Mittelalters ,  über  welchen  die 
Schriftsteller  verschiedener  Ansicht  sind;  einen  gewissen 
Geraldus  oder  Gerardus.  Man  verwechselt  ihn  mit  Gerard 
von  Cremona  oder  Carmona,  der  so  viel  arabische  Schriften 
übersetzte  und  mit  Gerard  von  Solo.  Der  Eingang  zum  Com- 
rnentar  über  das  Viaticum  Constantins,  welcher  den  Namen 
Girard  führt,  (Glossulae  Geraudi  oder  Giraudi  oder 
Viaticum  cum  Giraudino)  enthält  Aufschlüsse  über  diese 
Persönlichkeit  „Meister  Geraud,“  sagt  unser  Autor  von  sich 
selbst,“  „Meister  Ger  au d  aus  der  Provinz  Berry,  Arzt,  durch 
seine  Freunde  aufgefordert ,  in  Paris  für  das,  was  unsere  Vor¬ 
gänger  vernachlässigen  konnten,  Ersatz  zu  bieten,  hat  eine 
Entwickelung  der  Erfahrungen  von  Salerno  und  Montpel¬ 
lier  für  angemessen  erachtet,  von  denen  er  nur  eine  kleine 
Anzahl  und  die  unter  der  Leitung  der  Vernunft  (ratione  prä- 
ambula)  einer  langen  Prüfung  unterworfen  worden,  wegzulassen 
gedenkt.“  Ich  führe  diese  Stelle  nach  den  MSS.  der  königl. 

ö  O 

Bibliothek  zu  Paris  an,  denn  ich  konnte  mir  das  Buch,  wiewohl 
es  im  Drucke  erschienen,  nicht  verschaffen.  Gérard  oder 
G  e  r  au  d  war  also  aus  Berry  und  wohnte  in  Paris  ;  schon  dadurch 
allein  von  Gerard  von  Cremona  unterschieden,  ist  er’s  auch 
von  Gerard  von  Solo,  welcher  der  Verfasser  eines  In  trod  uc- 
torius  Iuvenum1)  und  eines  Commentars  über  das  9.  Buch 
des  Almanzor  ist:2)  Auch  wird  Gérard  von  Berry  von 


*)  No.  7062.  Bibi.  reg. 
»)  No.  6910«  ibid. 
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Bernard  von  Gordon!)p.  der  zu  Montpellier  seit  1285  lehrte, 
citirt,  Gerard  von  Solo  hingegen  citirt  sowohl  Bernard 
y.  Gordon  als  auch  Lanfranc  und  Arnold  von  Villeneuve.  Es 
sind  demnach  die  beiden  Gérards  sowohl  durch  ihre  Zeit  als 
durch  ihre  Werke  getrennt,  und  unser  Gerard  von  Berry 
gehört  dem  13.  Jahrhundert  und  wahrscheinlich  dem  Anfänge 
desselben  an. 

Nachdem  dieses  festgestellt,  gehen  wir  an  die  Stelle,  die 
uns  beschäftigt.  Im  7.  Buche,  in  dem  Kapitel:  „de  ulceri- 
bus  et  apostematibus  virgae“  heisst  es.  „Virga  patitur 
a  coitu  cum  mulieribus  immundis  de  Spermate  cörrupto  vel  ex 
humore  venenoso  in  collo  matricis  recepto;  nam  virga  i n li¬ 
cit  u  r  et  aliquando  alterat  totum  corpus.  Die  Phrase  ist 
kurz,  aber  nichts  desto  weniger  entscheidend.  Nachdem  Gerard 
die  Ansteckung  an  den  Genitalien  angegeben,  bemerkt  er  noch, 
dass  bisweilen  die  allgemeine  Ansteckung  des  Körpers  hinzu¬ 
komme.  Das  ist  der  Verlauf  in  unseren  Tagen.  Die  Krankheit 
ist  zuerst  örtlich  und  wird  in  gewissen  Fällen  allgemein,  aber 
nicht  immer.  So  viel  ist  ganz  sicher;  dieser  Arzt  des  Mittel¬ 
alters  hat  die  am  ganzen  Körper  wahrgenommenen  Erschei¬ 
nungen  mit  einer  primären  Ansteckung  in  Folge  eines  unreinen 
Beischlafes  in  Verbindung  gebracht.  Die  Beobachtung  ist 
genau,  der  Ausdruck  richtig  und  ist  auch  diese  Stelle  aus 
einem  im  Staube  der  Bibliotheken  vergrabenen  Buche  nicht 
genügend,  um  den  Nachweis  zu  führen,  dass  die  damaligen 
Aerzte  eine  sichere  und  begründete  Theorie  über  diesen  Gegen¬ 
stand  besassen,  wie  die  unsrigen  heute,  so  reicht  sie  doch 
vollkommen  aus,  die  allgemeine  Ansteckung  als  in  Folge  der 
örtlichen  wirklich  vorgekommene  nachzuw'eisen.  Die  flüchtige 
Beobachtung  konnte  das  Band,  das  die  sekundären  mit  den 


1)  Lilium  medicinae.  Lugduni  1569.  p.  175. 
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primitiven  Zufällen  vereinigte,  übersehen;  aber  ein  scharf¬ 
blickender  Arzt  hatte  es  ein  Mal  wahrgenommen,  und  diese 
positive  Thatsache,  wie  sie  eben  nachgewiesen  worden,  zerstört 
alle  negativen  und  macht  sie  null  und  nichtig. 

Aber  nicht  allein  in  den  ärztlichen  Schriften  findet  man 
venerische  Zufälle  erwähnt.  Francisque  Michel  hat  ein 
Werkehen  des  13.  Jahrhunderts  in  französischen  Versen ')  ver¬ 
öffentlicht,  worin  man  folgende  Stelle  findet: 

Que  Diex  lor  envoit  grant  rneschief, 

Et  mal  au  euer  et  mal  au  chief, 

Mal  es  bouches  et  pis  es  dens 
Et  mal  dehors  et  mal  dedens, 

Goutte  rose,  fi  e  pour  fi  ! 

Si  en  dirai  le  clergies  fi. 

Le  leu  et  la  goutte  volage 
Les  escroeles  et  la  rage, 

Toutes  vilaines  et  vilain 
Aient  tout  le  mal  saint  Gillain, 

Et  goutte  feske  et  goutte  arthrique, 

Et  le  mal,  ke  on  dist  étique, 

Rogne,  vairole  et  apostume! 

Et  si  aient  plenté  de  grume, 

Plenté  de  fièvre  et  de  jaunisse! 

Et  si  aient  le  chade- pisse, 

Mal  ki  les  faiche  rechaner. 

Et  plaie  ki  ne  puist  saner!  (pag.  121.) 

„Gott  schicke  grosses  Unheil  über  sie,  im  Herzen  Weh,  und 
Weh  im  Kopfe,  im  Munde  Schmerz  und  ärgeren  in  den  Zähnen, 
draussen  Uebel  und  Uebel  drinnen,  Kupfernase  und  Schwamm 
auf  Schwamm,  (Ficus,  tumeur  fongueuse)  so  dass  Pfui  der 


Des  XXIII,  Vilains,  Paris  1833, 
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Priester  dazu  sagt,  Wolf  (lupus,  ulcère  rongeant)  und  di 
W  ander-Gicht,  die  Scropheln  und  die  Tollheit.  Diese  Schänd¬ 
lichen  und  jede  Schändliche  betreffe  alles  Uebel  des  heiligen 
Aegid,  die  fixe  Gicht  und  das  Zipperlein,  das  was  man  Hektik 
nennt,  die  Krätze,  Blatter,  Schwäre:  besät  mit  Drüse  seien 
sie,  mit  Fieber  und  mit  Gelbsucht,  mögen  sieden  Tripper 
haben,  das  Uebel,  das  sie  heulen  mache  und  die  Wunde,  die  nie 
heile.“  Hier  kann  wirklich  das  Wort  Vairole  die  Variola 
bedeuten,  und  es  ist  daraus  noch  kein  Schluss  zu  ziehen;  nur 
das  sehen  wir,  dass  es  nicht  identisch  mit  chaude-pisse  ist, 
was  noch  heute  als  vulgäre  Bezeichnung  für  die  syphilitische 
Blennorrhagie  gilt.  Man  siehet  also,  dieses  Wort  ist  nicht 
neueren  Ursprungs  in  der  Volkssprache,  es  ist  in  diese  nicht 
nach  dem  15.  Jahrhundert  eingeführt  wTorden;  es  war  im 
13.  und  vielleicht  früher  schon  im  Gebrauche.  So  muss  man 
ohne  Zweifel  die  Dysurie  auf  den  Tripper  beziehen,  die 
Cicero  mit  der  aus  der  Schwelgerei  hervorgegangenen  Ruhr 
zusammenstellt,  und  die  der  schändlichsten  Unmässigkeit  zuge¬ 
schrieben  wurde.  „Ego  autem,  sagt  Cicero  in  einem  Briefe 
an  Gallus,  quum  omnes  morbos  reformido,  tum  quo  Epicurum 
tuiim  Stoici  male  accipiant,  quiadicat,  6uoouptxà  xat  Beasvispixà 
Traïf/}  sibi  molesta  esse,  quorum  alteram  morbum  edacifatis  esse 
putant,  alterum  etiam  turpioris  intemperantiae  1  ). 

Ich  darf  wohl  nicht  erst  erwähnen,  dass  diese  von  mir 
gesammelten  und  dem  Leser  mitgetheilten  Notizen,  die  Unter¬ 
suchung  in  Betreff  der  grossen  Epidemie,  die  zu  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  wüthete,  ganz  unberührt  lassen.  Es  liegt 
dieselbe  den  venerischen  Zufällen  durchaus  fern  und  beabsich¬ 
tige  ich  nicht  mich  in  eine  weitere  Discussion  über  diesen 
historischen  Gegenstand  einzulassen.  Rosenbaum,  der  Ver- 


*)  Ad  familiäres,  VII.  26, 
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fasser  eines  so  interessantenBuches  über  die  venerischen  Zufälle 
während  des  Alterthums,  schuldet  noch  dem  medizinischen 
Publikum  die  Fortsetzung  seines  Werkes:  in  ihr  wird  er  die 
Charaktere  der  Krankheit  prüfen  müssen,  die  die  europäische 
Bevölkerung  gegen  das  Jahr  1493  in  Schrecken  setzte.  Ich 
will  mir  nur  die  Bemerkung  gestatten,  dass  es  ausser  diesem 
grossen  pathologischen  Ereignisse  noch  andere  auf  die  Ge- 
schlechtstheile  wirkende  epidemische  Einflüsse  gibt.  So  wurden 
im  Jahre  1840,  viele  Gemeine  und  eine  grosse  Anzahl  von  Offi- 
cieren  einer  Abtheilung  französischer  Truppen,  die  fast  einen 
Monat  von  jeder  Bevölkerung  entfernt  und  auf  einer  Expedition 
in  die  Provinz  Constantine  begriffen  war,  von  einersehr  schmerz¬ 
haften  Entzündung  der  Harnröhre ,  mit  grösserer  oder  gerin¬ 
gerer  Beschwerde  beim  Urinlassen  und  mitunter  mit  vollkom¬ 
mener  Unterdrückung  der  Urinabsonderung,  plötzlich  befallen. 
Der  begleitende  Ausfluss  war  nicht  bedeutend  und  die  Zufälle 
schwanden  gewöhnlich  in  einigen  Tagen  ]).  Die  merkwürdigste 
von  allen  diesen  Thatsachen  ist  wohl  die  im  3.  Buche  der  Epide- 
mieen  des  Hippocrates,  in  der  3.  Section,  mitgetheilte.  Damals 
herschten  epidemisch,  Ausflüsse  an  den  Genitalien,  Geschwüre 
und  Geschwülste  innerlich  und  äusserlich,  Anschwellungen  in 
der  Leistengegend,  schwammige  Auswüchse  und  Geschwüre 
dieser  Parthieen,  gleichzeitig  Aphthen  und  Geschwüre  im  Munde, 
Augenentzündungen  mit  Sekretbildung,  Fleischauswüchse  an 
den  Augenlidern  und  beträchtliche  Hautausschläge:  Gewiss 
war  Bosenbaum2)  berechtigt,  eine  solche  Darstellung  mit 
der  von  der  Epidemie  im  15.  Jahrhundert  gegebenen  zusam¬ 
menzustellen.  Diese  Stelle  findet  sich  im  Auszuge  in  2  Worten 
des  Aphorismus.  „Im  Sommer  herrschen . Fäulniss 


*)  Gaz.  medic,  de  Paris.  T.  IX.  4841»  p.  406. 
3)  Rosenbaum  a.  a.  0.  340. 
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der  Gëschlechtstheile  (cnprs&oysç  cdootwv.)  III.  21.  .  .  ein 
Aphorism,  über  dessen  Ursprung  ich  mich  an  einer  anderen 
Stelle1)  ausgesprochen.  Es  ist  übrigens,  in  Bezug  auf  die 
Schriften  des  Hippokrates  nicht  der  einzige  Belag  von  der 
Uebertragung  eines  specielien  Falles  auf  allgemeine  Aussprüche. 
So  giebt  die  Krankheit  des  Perinthus  mit  ihren  eigenthüm- 
lichen  Erscheinungen,  die  im  VI.  Buche,  in  der  7.  Section 
beschrieben  ist,  einen  Aphorismus;  so  die  Luxation  der  Hals¬ 
wirbel,  welche  im  2.  Buche  der  Epidemieen,  in  der  zweiten 
Section  erzählt  wird,  einen  ander»5) ,  Eigentümlichkeiten  der 
Hippokratischen  Auffassungsweise,  auf  welche  ich  die  Auf¬ 
merksamkeit  gerichtet  habe. 

Wenn  wir  nun  von  der  Epidemie  des  15.  Jahrhunderts  und 
der  des  Hippocrates  ab  sehen ,  und  aus  den  Steilen,  die  ich 
den  Schriftstellern  des  Mittelalters  entnommen  habe,  Schlüsse 
ziehen,  so  glauben  wir  feststeilen  zu  können: 

1.  dass  man  im  13.  Jahrhundert  Geschwürbildung  an  den 
Geschlechtsteilen  i  n  F  ol  ge  ve  r  d  ä  ch  ti  ge  n  Um  g  a  n- 
ge  s,  beobachtet  hat. 

2.  das  der  heute  vulgäre  Ausdruck,  chaude-pisse  (Tripper) 
schon  damals  in  derselben  Weise  gebraucht  worden. 

3.  dass  sich,  im  Verfolg  der  Zufälle,  welche  die  Genitalien 
ergriffen,  allgemeineAffectionen,  und  eine  Ansteckung 
des  ganzen  Körpers,  entwickelt  haben. 

4.  dass  daher  die  Syphilis  im  13.  Jahrhundert  eine  der 
heutigen  sehr  analoge  Form  hatte. 


'  )  Hippokrates  T.  I  V.  p.  430. 

*)  Ibid.  T.  V.  p.  260.  T.  IV  p.  435, 


XXIII. 

Neuentdeckte  Schriften  Galen’s. 


Von 

R.  £.  (Jins  Schneider,  o.  Prof,  in  Breslau. 


Derselbe  Gelehrte,  dem  wir  die  Wiederauffindung  so  vie¬ 
ler  verloren  geglaubten  Fabeln  des  Babrius  verdanken,  hat 
uns  nun  auch  mit  einer  von  ihm  entdeckten  Schrift  Galen’s 
beschenkt  und  von  einigen  andern  gleichfalls  bis  jetzt  noch  un¬ 
bekannten  Schriften  desselben  Verfassers  benachrichtigt,  die 
er  wie  jene  auf  seiner  in  Auftrag  der  französischen  Regierung 
unternommenen  Reise  in  Griechenland  zu  finden  das  Glück 
hatte.  Wird  nun  auch  dieser  zweite  Fund  schwerlich  jemals 
eine  so  lebhafte  und  vielseitige  Theilnahme  zu  erregen  im 
Stande  sein,  wie  sie  dem  ersten  schon  jetzt  von  Jüngern  und 
Meistern  des  Faches  gewidmet  worden  ist,  so  verdient  er  doch 
als  ein  Beitrag  zur  näheren  Kenntnis s  Galen’s  unsere  Auf¬ 
merksamkeit  und  Beachtung. 

Das  Buch,  von  welchem  hier  Nachricht  gegeben  werden 
soll,  ist  1844  in  Paris  bei  Didot  in  Octav  unter  folgendem 
Titelerschienen:  TAAHNOY  ElSAEßEH  AI  A  ARKTIK  E  EYPE- 
0E12A  KATA  TUN  KEAEY2EI  TOT  YQ0Y1T0Y  TES  AE- 
M0210Y  I1AIAEIA2  2000 Y  B1AAEMAIN0Y2  flPQTHN  EI4I- 
2THM0NIKHN  KAI  OIAOAOriKHN  AII02T0A1JN  TOY  M. 
MHNA  '  Ycp  ou  xal  vuv  TrpaiTov  ötopötühsiaa  xal  BYjpLoaieuhsTaa 
|xsxà  Upohecopiaç  xal  IlapsxßoXaiv.  (Galen’s  Einleitung  in  die 
Dialektik,  gefunden  auf  der  durch  den  Minister  des  öffentlichen 
Unterrichts  Herrn  Villemain  veranlassten  ersten  wissenschaft¬ 
lichen  und  philologischen  Reise  des  M.  Minas  —  die  französi- 
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sehe  Zuschrift  an  den  Minister  ist  MIN01DE  MYNAS,  die 
griechische  MHNA2  0  MlNß  unterzeichnet  —  von  demselben 
jetzt  zum  ersten  Male  berichtigt  und  herausgegeben  mit  Vor¬ 
bericht  und  Anmerkungen.)  Der  Vorbericht,  den  Herr  Mi¬ 
nas  wie  die  Anmerkungen  auf  Letronne’s  Rath  in  altgriechi¬ 
scher  Sprache  abgefasst  hat,  füllt  92,  die  Anmerkungen  43 
Seiten;  zwischen  beiden  befindet  sich  die  Schrift  Galen’s  auf 
57  weitläufiger  gedruckten  Seiten  mit  Angabe  der  im  Texte 
berichtigten  Lesarten  der  Handschrift  unter  dem  Texte.  Der 
Druck  ist  schön ,  wrie  er  bei  Didot  zu  sein  pflegt,  aber  weniger 
correct,  daher  auch  das  Urtheil  über  die  Correctheit  der  Sprache 
des  Herausgebers  zweifelhaft.  An  einigen  Verstössen  jedoch 
scheint  nicht  der  Setzer,  sondern  der  Herausgeber  und  die  Eil¬ 
fertigkeit  schuld  zu  sein,  mit  der  er  selbst  geschrieben  zu  ha¬ 
ben  bekennt  (Vorbericht  S.  55.  Anmerk.  S.  103.  104).  Ande¬ 
res  mag  im  Neugriechischen  gebräuchlich  sein,  aber  das  meiste 
liest  sich,  wenn  man  von  der  Interpunction  absieht,  ganz  gut. 

Nach  einigen  allgemeineren  Betrachtungen,  die  hier  über¬ 
gangen  werden  können,  wendet  sich  der  Vorbericht  S.  35  zur 
Schrift  selbst,  welche  auch  in  der  Handschrift  FaX^vou  eiaa- 
7o>Yyj  SiaXexTixyj  überschrieben  ist,  und  sucht  die  Aechtheit  der¬ 
selben  zu  beweisen.  Es  sei  nicht  wahrscheinlich,  dass  sie  aus 
Gewinnsucht  untergeschoben  worden  sei,  weil  doch  nicht  viel 
damit  hätte  gewonnen  werden  können.  Plato  habe  für  drei 
Bücher  des  Philolaus  nicht  mehr  als  hundert  Minen  gezahlt. 
Sodann  habe  Galen  für  seine  Bücher  kein  Honorar  genommen, 
sondern  sie  unentgeltlich  seinen  Freunden  gegeben,  so  dass 
jeder  leicht  sie  abschreiben  konnte.  Auch  wäre  es  grosse  Thor- 
heit,  wenn  jemand,  der  ein  gutes  Buch  schreiben  und  Ehre 
oder  Vortheil  davon  haben  könnte,  es  unter  einem  fremden 
Namen  herausgeben  wollte.  Um  das  Missliche  dieser  Beweis¬ 
führung  zu  erkennen,  hat  man  sich  blos  an  das  zu  erinnern, 
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was  Galen  selbst  zu  Anfänge  des  Buches ,  in  welchem  er  von 
seinen  Büchern  handelt,  erzählt:  wie  er  einmal  im  Sandalen¬ 
viertel,  wo  die  meisten  Buchläden  in  Rom  waren,  einige  habe 
zweifeln  sehen,  ob  das  Buch,  das  dort  verkauft  wurde,  von 
ihm  oder  von  einem  andern  sei  ;  denn  die  Aufschrift  sei  gewe¬ 
sen:  Galenos  der  Arzt;  wie  es  aber  einer  als  von  ihm  verfasst 
habe  kaufen  wollen,  sei  ein  Philolog  durch  die  sonderbare  Auf¬ 
schrift  bewogen  worden  zu  untersuchen ,  was  es  eigentlich  sei, 
und  nachdem  er  die  zwei  ersten  Zeilen  gelesen,  habe  er  es 
sogleich  wieder  hingeworfen  und  blos  gesagt:  das  ist  nicht 
Galen’s  Sprache,  und  dieses  Buch  trägt  einen  falschen  Namen*. 
Und  liegen  uns  denn  nicht  eine  Anzahl  Schriften  vor,  die  un¬ 
möglich  von  Galen  geschrieben  sein  können  und  dennoch  sei¬ 
nen  Namen  tragen?  Auch  ist  ja  nicht  alles,  was  untergescho¬ 
ben  ist,  aus  Gewinnsucht  untergeschoben  worden:  eben  so  oft 
mag  es  aus  blossem  Irrthum,  bisweilen  auch  aus  Neckerei  ge¬ 
schehen  sein,  und  jene  von  dem  Herausgeber  mit  Recht  so  ge¬ 
nannte  Thorheit  hat  wohl  mancher  aus  Eitelkeit  wirklich  be¬ 
gangen.  —  Einen  zweiten  Beweis  dafür,  dass  der  Titel  richtig 
und  Galen  der  Verfasser  sei,  findet  der  Herausgeber  in  dem, 
was  in  der  Handschrift  vorherging,  was  eine  Schrift  Galen’s 
ixepl  ooptoTTYjç  oder  ooyxottüjv  gewesen,  worin  er  am  Schlüsse 
auch  sein  Werk  von  Behandlung  der  Krankheiten  (üepaTrsoxtx-y] 


*  èv  tüj  2av8aXapuj>,  xaü’  8  8r)  TuXsiaxa  xa>v  sv  'PcufATß  ßißXio- 
tuoXsuuv  saxlv ,  àfisaoajJLsfia  xivaç  apcpiaß^xoovxa?,  six’  spov  et rj  xo 
TUTrpaaxopiEvov  aoxo ö  (die  Ausgaben  haben  aoxö,  was  keinen 
Sinn  giebt)  ßtßXtov  etx*  àXXoo  xtvoç*  èn:eY£YPaitT0  8yj  jocp  FaXvjvoç 
taxpoç*  tovoogsvoo  8s  xtvoç  œç  sjxov  otto  xou  £svoo  xyjç  s7rtYpa^% 
xtvYjfistç  xtç  dvrjp  xa)V  (piXoXoyojv  sßooXVjfiyj  yvtbvou  xfjV  inayysXiav 
auxoo  •  xat  8uo  zobç  Ttptuxooç  axfyooç  dvotyvobç  eudécoç  dnéfipKps  xo 
Ypajxga,  xooxo  govov  sTrtçpOsY^ap-svoç,  éç  oox  faxt  Xs$tç  aoxyj  Fa- 
Xtjvoo,  xai  ^êu8«k  siriYSYpaTcxai  xouxl  xo  ßtßXiov.  (Bd.  19.  S.  8. 
Kühn.) 

Bd.  1.3. 
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psOoSoç),  erwähne.  Er  theilt  diesen  Schluss  mit,  wie  er  sich 
auf  dem  ersten  halbabgerissenen  Blatte  der  Handschrift  in  elf 
vorn  verstümmelten  Zeilen  (also  auf  der  Rückseite  des  Blattes) 
erhalten  habe  : 

]  TcsTtXyjpojjAsvYjç  xyjç  its^süK*  xal  f;  xou  otvoo  §s  uoat? 

]  (jocpsXtixa);  •  stcI  8è  too  Ilspicppu^ouç,  'psoxxsa  tj 
aojxo,  xal  y ]  otàüsatç  auxyj,  [aeot]  x£  saxl  xal  pnxxi],  xo 
]  eoxoo,  <$taaa>£ooaa,  psxaßaXouaiq?  oè  xrjç  xotauxvjç  GtaOsaEtoç 
]  jxàv  xaxà  acpuEiv  xs  xal  àacpoÉ-tav  cpspooa-yjç.  Kal  ocnkaiç 
Ospl  pLoxvjXGC  xal  acpü^jxouç  opotouç  ko  Ospicppu^et 
]x7]V  xa>v  ETUxpaxouvxœv  cpôoiv  èv  xaïç  SopcoTraTç 
fjj.piwv,  xal  tciXoovxcov,  xal  tioxvoovxcov  aup.- 
]xfjV  oè  xaxà  pspoç  âxàaxœv  àîua'vxcov 
hspaTTslav  xs  xal  otaixav,  èv  xotç  ixspl  xvjç  ]0spaiTsoxix%  pshoSoo 

Ypa'apiaotv,  aoxoç  emeu¬ 
s' y  J  oootv,  àXXà  xotç:  e£iv  tJÔy}  xwà  xaxà  xy]v  xe/vyjv. 

=  ÇÇÇ  =  ÇÇÇ  —  ÇÇÇ  =  ÇÇÇ  =  ÇÇÇ  ■=  Sv?  =  ÇÇÇ  =  ccc  = 

FAAHNOT  EEArßrfl  AIAAEKT1KH. 

und  zieht  daraus  die  Folge,  dass  Galen  die  shaycoyr]  StaXs- 
xxixy]  geschrieben  habe.  Die  Worte  hsparcsuxtxr^  psüoooo  schei¬ 
nen  ihm  also,  in  welchem  Zusammenhänge  sie  auch  stehen  mö¬ 
gen,  aus  keines  andern  Feder  geflossen  sein  zu  können  —  denn 
von  der  Schreibart  und  Sprache,  die  er  auch  noch  erwähnt, 
kann  doch  bei  einem  solchen  Bruchstück  nicht  die  Rede 
sein  —  und  wenn  in  irgend  einer  Handschrift  ein  ächtes  Werk 
vor  einem  andern  steht,  welches  demselben  Verfasser  beigelegt 
wird,  so  muss  auch  dieses  andere,  glaubt  er,  acht  sein.  We¬ 
der  diese  Folgerung  noch  jene  Annahme  kann  gebilligt  werden. 
Uebrigens  gehört  das  mitgetheilte  Bruchstück  allerdings  dem 
Galenus  an  und  ist  auf  folgende  Weise  zu  ergänzen: 

7IETiXy}P(jüJX£V7]Ç  TV]Ç  TTsAeüK.  Xal  7}  XOÜ  OtVOU  oè  TTOOIÇ 
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-  u);  îlf£f  ,  xv 0 Ö JM 3  &  U8TC0*\  <*\  .u  :  '  /  T  .  Y-.+.h  ■'■)  •  -‘jn  h? 

[srcl  |xèv  tou  ^uxpou  p^pagjxou  pisY^Xtos  ],(i><psXijxoç,  stcI  8s  tou  tcs- 

.  .  peppuYouç  «psuxxsa*  fX£- 

[oyj  8s  ttcüç  saxtv  sv  tyJ  au^xoirwöst,  8i6]x.i  xal  7}  Siàhsoiç  auxrj 
.  ,  jisayj  xs  saxi  xal  [itxxY] ^  xo 

[jxsv  XL  ^6£sü>s  s)(Ooaa_,  xo  8s  xi  xal  tou  irupjsxou  8taaa>Çouaa.  jxs- 

xaßaXXoua/js  8s  x^ç  xoiauxYjs  SiaDsasws 
[repos  xàvavxia,  sv  pis  psi  tcots]  pisv  xaxà^u^iv  xs  xal  àa<pu£tav  <ps- 

pouaiQç  xal  àreXais 

[sittsiv  xà  x9]S  au^xoTcr^  i'8ta ,  ttoxs  8s  tlspjuox^xa  xal  o<puYpious 

jn  *  ,  ;  ua  ,(,6p.OLOUÇ  XCp;7ISp,l(ppUYSL,  ,  ,  .. 

[xal  xà  x9js  Ospansias  XP^Î  aupip-sxaßaXXsoilai  xaxà]  xyjv  to>v  iret- 

xpaxouvxtov  epuaiv ,  àv  |xsv  xots  ouyxotco>- 
[8satv  olvov  xs  xal  xpocpàs  suxpàxous  Sioovxtov  7}]<x«>v  xal  ttlXouv- 

xojv  xal  ttuxvouvxwv  xo  oujx- 

[reav  aujpia,  sv  8s  xa>  7rspteppUY£t  xàvavxfa.]  X7jv  8s  xaxà  jxspos  sxà- 

axtov  xal  àrràvxouv 

ÎO  101)  0‘  00  r.PJ;  '  ■■■'!■  : 

[sttlSsçlov  xp^lv  o  Y*TuPLVaatJL^voç  tv  x°fs  x^]  Dspansuxtxr^ç  pis- 

0o8ou  YpàpipLaatv  auxoç  s;su- 

[prjost.  xouxl  Yàp  xo  ßtßXtov  ou  xots  s7Tixux]ouaiv,  àXXà  xoiç  sçtv 

rfiq  xtvà  xaxà  xhy  'ziyyr^ 

[s xouat  Y£YPaTt:xat‘]  Von  der  Richtigkeit  der  Ergänzung  wird 
man  sich  überzeugen,  wenn  man  den  siebenten  Band  der  Kühn- 
schen  Ausgabe  zur  Hand  nimmt:  die  Schrift,  mit  deren  Schlüsse 
der  Herausgeber  uns  beschenkt,  ist  die  längst  gedruckte  und 
von  Galen  selbst  Bd.  19  S.  31  erwähnte  xxspl  gapaajxou.  — -  Her 
dritte  Beweis  ist  hergenommen  von  dem,  was  in  der  Hand¬ 
schrift  folgt.  Dieses  trägt  den  Namen  Galen’s,  und,  wie  der 
Herausgeber  glaubt,  mit  Recht,  beweist  also,  dass  auch  das 
vorhergehende  denselben  mit  Recht  führt.  Der  Beweis  ist  eben 
so  unkräftig  wie  der  zweite;  doch  lernen  wir  bei  dieser  Gele¬ 
genheit  eine  bisher  noch  nicht  gekannte  Schrift  des  Galenus 

kennen:  -repos  l  aupov  (ein  Name,  der  auch  unsern  Onoma- 

39* 


604 


sticis  noch  fehlt)  xcspl  xoö  ir&ç  Ip^o^oöxai  xà  fpßpoa,  mit  fol¬ 
gendem  Eingänge:  To  irepl  xyjç  stç  xà  aajpaxa  xtov  ^u)<üjv  etaxpt- 
o£(oç  Çwoyoviaç  svsxa  §07pa  7ioXXyjç  di xoptaç  00/  7jpàç,  a>  Faöps, 
povouç,  àXXà  xal  xouç  Trpoy^oopsvaK  £tç  C^xvjaiv  aôxoo  xtvyjftlvxaç 
£fX7r£nXyjx£ ,  xoivàjç  pèv  xcov  cpoatxa>v  xal  o^sSov  tojv  taxpaiv  àirav- 
xcuv  airopyjaavxtuv,  Troxspov  /pyj  Ç«>a  fflfsio&at  xà  spßpoa,  rj  <p üuxôjç 
Cijjv  aoxà  povov,  xyjç  pèv  tSioxyjxoç  xoo  Ç(poi>  s£  aiah^as«)?  xal  ôp- 
pyjç  l>£(opoup.£VY]ç‘  oOsv  xôjv  Ejißpoojv  tpavxaataç  psv  /toplç  xal  ôp- 
jj ir^ç  ois£a^6vxa>v ,  aô£yjxtxa>ç  os  xal  OpSTtxixoiç  povov  StotxoopEvœv 
(Hier  schliesst  die  Mittheilung  mit  einem  vollen  Punkte  nach 
ôtoixoupsvojv,  obgleich  der  Satz  offenbar  noch  nicht  zu  Ende 
ist.)  Der  Herausgeber  bemerkt,  dass  an  der  Aechtheit  dieses 
Werkes  deswegen,  weil  sich  kein  vollständiges  Verzeichniss 
der  Schriften  Galen’s  erhalten  habe,  nicht  zu  zweifeln  sei,  da 
sonst  an  allen  Werken  desselben,  den  gefundenen  sowohl  als 
denen,  die  noch  gefunden  würden,  gezweifelt  werden  müsste. 
Er  kann  nichts  anderes  meinen,  als  dass  man  an  der  Aechtheit 
des  Werkes  aus  dem  Grunde,  weil  es  in  den  vorhandenen  Ver¬ 
zeichnissen  fehle,  zu  zweifeln  nicht  berechtigt  sei,  weil  keines 
dieser  Verzeichnisse  vollständig  sei  und  manches  andere  unbe- 
zweifelt  ächte  Werk  ebenfalls  darin  fehle;  und  diese  Meinung 
ist  zu  billigen,  der  Ausdruck  aber  unrichtig.  (Die  Worte  des 
Herausgebers ,  die  zugleich  als  Probe  seiner  Schreibart  dienen 
mögen,  sind  diese:  d>atyj  xiç  àv  xal  xov  Xo*pv  xoöxov_,  xatxoi  stu- 
7pa'.prjV  cpEpovxa  xoo  FaXyjvoö,  pyj  aoxou,  àXX’  à'XXoo  xtvoç  stvat, 
oxi  pr,  otsatu&yj  sç  y  iz>  r,pàç  ôXoa^spyjç  xu>v  OpaypaxEiaiv  auxou 
xaxàXoYOç;  Et  ouv  xoox’  zokoy ov  anavxaç  /p^  xooç  Eopsüsvxaç,  rj 
xal  sopiaxopsvoüç  koyooç  xoü  aocpoö  xouxoo  Taxpoö,  pyj  auxoo  Etvat 
îa/upi'Çsoîlai.)  Auch  einige  andere  bisher  noch  nicht  heraus¬ 
gegebene  Schriften  Galen’s,  setzt  er  sodann  hinzu,  habe  er  auf 
seiner  Reise  in  Handschriften  gefunden,  die  er  hier  anzeigen 
wolle:  1)  FaXyjvoö  irspl  ooxujv  xotç  Etaa^opsvoiç.  Es  ist  dies  aber, 
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wie  ausser  dem  Titel  der  mitgetheilte  Eingang  zeigt,  keine  an¬ 
dere,  als  die  bekannte,  von  Galen  auch  Bd.  19  S.  23  und  wie¬ 
derum  S.  54  unter  seinen  Schriften  aufgeführte,  die  im  2.  Bande 
S.  732  —  778  zu  lesen  ist.  2)  FaX^vou  rcepl  xaxa7rXao|iaxo>v,  die 
so  anfängt:  Tcuv  xaxaTrXaojxàxwv  xà  piv  saxiv  l^r^xà,  xà  ös  àp-à* 
xai  xà  p,sv  â^yjxà,  oaa  6ià  Trupoç  oxsoa'Çovxat,  xà  6s  aip-à  8i/a  ttü- 
poç  ouvxiDsvxat.  und  3)  FaXr^vou  Txspl  XeTrxuvouaYjç  Staixyjç  xal  rca- 
5(ovoüoy]c,  deren  Anfang  ist:  ’EtceiS^  xà  irXsToxa  xwv  /povuov 
àpp(ooxYj{xàxo)V  Xetcxüvouo^ç  ^pvjCst  Statxyjc;,  «>ç  TroXXàxtç  Im  xauxirj 
p.ovTß  xaxaaxTjvat  xai  p^Ssvoç  Ixt  cpaptxàxoo  ösrjOrjvat  .  .  Dass  Ga¬ 
len  ein  Buch  Tcepl  XsTrxovouayjç  Staixrjç  herausgegeben,  sagt  er 
selbst  Bd.  19  S.  31,  und  wir  kennen  es  schon  aus  einer  lateini¬ 
schen  Uebersetzung,  die  in  Chartier’s  Ausgabe  Bd.  6  S.  411 
—  416  stellt  und  de  atténuante  victus  ratione  überschrieben 
ist.  Der  Anfang  dieser  Uebersetzung  stimmt  zu  dem  hier 
mitgetheilten  :  Quum  victus  ratio  attenuans  plerisque  diutur- 
nis  morbis  adeo  conférât,  ut  sola  ea,  sine  ullo  alio  medicamento 
sublati  saepe  fuerint,  operae  pretium  fuerit  de  ea  distinctius 
perscribere.  Ob  aber  die  von  Herrn  Minas  gefundene  Hand¬ 
schrift  dasselbe  ganz  oder  nur  im  Auszuge  enthalte,  ist  aus 
dem  Anfänge  nicht  zu  erkennen.  Von  einem  xispt  xaxaTrXaajia- 
xtov  dagegen  erwähnt  er  an  den  drei  Orten ,  wo  er  von  seinen 
Büchern  handelt,  nichts,  und  nach  dem  wenigen  daraus  mit¬ 
getheilten  zu  schliessen,  kann  das  mit  jener  Aufschrift  verse¬ 
hene  eben  so  gut  eine  aus  den  Werken  Galen’s  von  einem  an¬ 
dern  zusammengetragene,  wie  eine  von  ihm  selbst  herrührende 
Sammlung  von  Recepten  sein.  Die  Gründe,  welche  der  Her¬ 
ausgeber  für  die  Aechtheit  dieses  Werkes  und  zugleich  der  bei¬ 
den  ersten,  die  keiner  bedurften,  namhaft  macht,  sind  theils 
in  sich  selbst  unzureichend,  wie  das  Vorangehen  und  Nachfol¬ 
gen  anderer  Schriften  Galen’s,  und  dass  er  auch  anderswo  von 
einer  Xenxuvooca  und  Ttayuvooaa  St'aua  spreche  und  s^rjxà  und 
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coaà  xaxctTtXaapiaxa  erwähne,  theils  eben  nur  namhaft  gemacht, 
nicht  nachgewiesen,  wie  der  von  der  Uebereinstimmung  der 
Schreibart  hergenommene.  Doch  war  dazu  hier  allerdings 
nicht  der  Ort  ,  wo  jener  drei  Werke  nur  gelegentlich  gedacht 
wird ,  und  die  Ausführung  des  nun  folgenden  vierten  Beweises 
für  die  Aechtheit  der  dialektischen  Einleitung  kann  zeigen, 
was  von  dem  Urtheil  des  Herausgebers  in  Betreif  der  Schreib¬ 
art  zu  halten  sei.  Auf  die  Schreibart  nämlich  oder  den  Xsxxi- 
xoç  yapaxxfjp,  wie  er  sich  ausdrückt,  wird  der  vierte  Beweis 
gegründet,  und  aus  der  Vergleichung  eines  Satzes  der  vorlie¬ 
genden  Schrift  mit  einem  aus  einem  andern  Werke  Galen’s  ge¬ 
folgert,  dass  sie  denselben  zum  Verfasser  habe.  Der  Satz  lau¬ 
tet  so:  ou  jay}v  ouxs  dito cp^oavxeç  xX  sv  siocaotgsv  uitapysiv  xo  Xot- 
TTov,  ouxs  xaxacp^actvxsç  IxsTvo.  (In  der  Dialektik  selbst  S.  15 
steht  ou  gTjV  oofik  dTro'p^aavxsc:  xo  sv  staoagsv  uTrdpystv  xo  Xoi- 
Tuov,  ouxs  xaxacpfjoavxsç  IxsTvo  xo  sv  uxcapystv.  Es  ist  klar,  dass 
d'irorp'^ootvxsç  in  /axccp^aavtsc  geändert  und  nach  IxsTvo  wenig¬ 
stens  xo  sv  gelassen  werden  muss.  Die  Rede  ist  von  den 
Schlüssen,  deren  Obersatz  ein  StsCsuyglvov  d£tcàji.a  ist,  wie 
Aüuv  yjx ot  TTSpiraxst  y)  xoübjxai  7)  xftxdxstxai  Tj  xpsyst  Yj  sox/jxsv.) 
Der  andere  aber  ist  dieser:  ouxs  xo  Trpor^ougsvov,  ouxs  xo  acpat- 
pougsvov  Tafov,  ouxs  xax  slôoç  auxwv,  ouxs  xocxà  yfvoç.  So  schreibt 
der  Herausgeber  S.  42  und  verweist  auf  das  vierte  Buch  irsp'l 
ouvhsastoç  xmv  aTuXoiv  (papgaxcov,  unter  welchem  Titel  in  einem 
am  Schlüsse  zu  erwähnenden  Verzeichniss  das  Werk  Trspi  xr^ 
xoiv  aîrXôiv  cpapgaxtov  Suva'gstoç  angeführt  wird.  Im  vierten 
Buche  dieses  Werkes  nun  steht  jener  Satz  nicht,  und  da  er 
für  sich  allein  unverständlich  ist,  so  kann  er  mit  dem  aus  der 
Dialektik  auch  nicht  verglichen  werden.  Wenn  aber  auch  der 
Ausdruck  in  beiden  ganz  derselbe  wäre,  wer  wird  denn  aus 
der  U eberein stimmnng  zweier  so  kleinen  Theile  den  Schluss 
ziehen,  dass  das  Ganze,  zü  welchem  der  eine  gehört,  deiisel- 
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bcn  Verfasser  habe,  wie  das,  in  welchem  der  andere  sich  fin¬ 
det?  Es  werden  sodann  noch  drei  Stellen,  darunter  eine  etwas 
längere,  aus  dem  ersten  Buche  rcepl  x«iv  xaF  'lirnoxpaxrjV  axoi- 
yst o)V  (Bd.  1  S.  420.  434  und  437)  angeführt,  worin  von  Logik, 
von  Syllogismen,  vom  Schliessen  die  Rede  ist:  wer  diese  gele¬ 
sen  habe  und  nachher  an  die  Dialektik  gehe,  der  könne  unmög¬ 
lich  an  der  Aechtheit  der  letztem  zweifeln,  weil  der  Tiporfjxaxi- 
xoç  yapaxiYjp  ganz  derselbe  sei.  Einzelne  Stellen  der  Dialek¬ 
tik  werden  hier  nicht  erwähnt,  und  so  entbehren  auch  jene  An¬ 
führungen  aller  und  jeder  Beweiskraft.  —  Am  ausführlichsten 
besprochen  wird  der  fünfte  Beweis,  welcher  der  einleuchtendste 
sein  soll  und  von  der  vierten  Schlussfigur  hergenommen  ist, 
die  man  bisher  nach  einer  blossen  Sage  und  Ueberlieferung  der 
Araber  dem  Galenus  beigelegt  habe.  Diese  Sage  sei  aber  nicht 
ungegründet  und  verkündige  zugleich,  dass  Galen  der  Verfas¬ 
ser  der  Dialektik  sei,  indem  in  ihr  sich  jene  Figur  finde.  Nach¬ 
dem  nämlich  zuerst  von  den  kategorischen  Schlüssen,  dann  von 
den  hypothetischen  die  Rede  gewesen,  die  Chrysippus  ver¬ 
schiedentlich  als  erste,  zweite  u.  s.  w.  benannt  habe,  werde  ge¬ 
sagt,  dass  man  die  kategorischen  als  die  einfacheren  die  ersten 
nennen  müsse,  dass  aber  nichts  darauf  ankomme,  wenn  man  die 
hypothetischen  so  nennen  wolle,  dass  es  aber  nützlich  sei,  die 
Theile  des  Schlusses  zu  kennen.  Denn  sowie  in  den  hypothe¬ 
tischen  Assumtion  stattfinde,  ebenso  in  den  kategorischen. 
Wer  da  sage,  Alles  schöne  ist  wünschenswerth,  der  müsse, 
um  einen  Schluss  zu  bekommen,  zu  diesem  Obersatze  als  As¬ 
sumtion  im  Untersatze  entweder  das  Schöne  oder  das  Wün¬ 
schenswerte  dazu  nehmen,  aber  nicht  —  doch  hier  wird  es  ge¬ 
ratener  sein,  den  Herausgeber  selbst  sprechen  zu  lassen,  weil 
er  sich  leicht  beschweren  könnte,  dass  man  ihm  Unsinn  in  den 
Mund  lege  —  dXX’  oux  s£  avapojç  wç  sv  sxstvoiç  xcù  jxovov  Odxspov. 
Kai  *fàp  sv  sxsivoiç,  si  ptvj  it  p  o  a  X  yj  cp  B  £  1 73 ,  {x/jxs  ha'xspoç  xa>v  opœv,  fv/jxs 
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to  dvxtxstptsvov  auxotç,  oôx  dv  auaxauj  |oox  èv  xaxa- 

<pdast  oux’  èv  aixotpaost.  5Ev  gsv  xot  xotç  xaxrjY0Plx0^  ‘rcpoaXap.ßdvstv 
dvdyxiq  Oa'xspov  xaiv  opiov  •  dXX’  ou  p.6vov  a»;  èv  xotç  ôiroilsxixoTç. 
Ou  ^àp  av  èx  xou  xaX6v  jxovov  èx  xou  atpsxov,  y]  ’EXdxxov  ou- 
oxatYj  •  dXXà  osî  xaxYjYop^hYjvat  xi  svoç  xouxotv  •  o  ouvaxat  xtç  ouja- 
tcXsxsiv  jxsif  ou  av  sxspoo  ßouXYjfiiQ  opou*  6uvaxov  ^àp  auxio  xotav6s 
Trpoxaoiv  èv  X'ÿ  ’EXa'xxovt  'npoaxtOsvxt,  icotqaai  ^uXXo^iopiov ,  'Axcav 
[xaXov]  atpsxov,  a^aôov  èoxtv*  [y]  ’EXdxxtov]  (S.  50  f.)  So  also  habe 
Galen,  indem  er  das  W ünschenswerthe  zum  Prädikate  im  Ober¬ 
satze,  im  Untersatze  aber  zum  Subjecte  gemacht,  die  Gestalt 
der  vierten  Schlussfigur  angegeben.  Die  Stelle  des  Werkes 
selbst,  wo  dieses  auf  die  soeben  angedeutete  Weise  geschehen 
sein  soll,  lautet  S.  20  f.  so:  ’AXXà  nepl  jièv  xd>v  xoiouxoov 
oßyjx^oswv  (nämlich  welche  Schlüsse  eigentlich  irpd>xot  zu  nen¬ 
nen  seien)  ouxs  supstv  ouxs  dyv o9joat  gs^a*  %prj  yàp  dgcpoxspa  xà 
[xsp/j  ^ivcuaxsiv  xâiv  SuXXo^iapuov  *  xat  xoux’  èaxi  xo  /p^atjiov  ôvo- 
gdÇstv  os  xouç  âxspooç,  rt  6t6doxstv  Ttpoxspooç,  «i»ç  sxdaxtp  cptXov* 
ou  [xyjv  èxstvotç  y®  d^vosiofiai  Trpoorjxsv  oaot  6à  uirofisxixot  ZuXXo- 
■ytaptoi  xyjv  ^poaXyj^tv  avaptatav  s')(ouaiv*  ot  KaxYjYoptxot  os,  oux 
s^ouotv  6  y «p  toi  eittojv  (in  der  Handschrift  steht  6  Y'dp  ouuTtwv) 
duav  xaXov,  atpsxov  èoxtv,  ava^xatov  jxsv  e/et  npo;  xo  ^svè- 
oî)at  xtvà  1’uXXoYiap.ov,  vjxot  xo  xaXov  y)  xo  atpsxov  èv  xij]  osuxspa 
llpoxdast  TrapaXafxßa'vstv  •  ou  jxtjv  oux’  èv  xijj  xaxà  öa'xspa  üpoxdost 
TrapaXajißa'vst*  ouxouv  ouxs  xaxatfdaxst,  ouxs  a7co<pdaxst  xi  è£ 
dvaptYjç,  ouxs  jaovov  (bç  èv  xatç  uTroüsxtxatç  •  aXXà  ptsfi’  oxou  usp 
dv  sxspou  oujurXsxstv  auxo  ßouXyjBijj.  Auvaxov  ptsv  ^àp  auxtp  (Hd. 
auxo)  xat  xotauxYjv  Hpoxaotv  x^  llpoxspa  Trpooüsvxt  not^aat  2oXXo- 
Ytoji.ov  Ilav  atpsxov,  ayahov  èoxtv  soxat  yàp  ô  SoXXo^t- 
ojxbç ,  arrav  xaXov  atpsxov,  a^aDov  èaxt.  Auvaxov  6s  xat 
nav  xaXov  oxtouv  aXXo  xaxvjYopr'aavxa  xa>v  llpa>xa>v  (Hd.  èptbxcov) 
èp^dCsofiat  xov  SuXXo^t o(xov  oux«>  6s  xal  xatf  sxspou  xtuv  6pa>v  xo 
xaXov  àXXwv  opojv  uTcoôsatv,  otov  x5  èaxt  TrotYjoaofiat  SoXXo^toptov* 
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ofbv  aoxoç*  ^  Stxatoaovirç  xaXov  âoxt,  to  xaXGv  atpsxov 
è  o T  i  •  Tcp  plv  oov  'jTpooTtöevat  (Hd.  Flpooôstç)  xtJ  IlpioTifl  ITpoxa- 
ost  xiv  Ssoxepov,  xöv  xotvov  opov  âv  àacpoxÉpatç*  xrn  ptèv  otcoxeius- 
vov  èp^aaiQ,  fiaxspou  8è  xax7^opo6jisvov.  Mit  grosser  Leichtig¬ 
keit  hat  der  Herausgeber  von  dieser  verworrenen  und  verdor¬ 
benen  Stelle  Gebrauch  gemacht  und,  wie  es  scheint,  auch  das 
unverständliche  verstanden,  wie  jenes  ouvaxov —  7rp(i>x(ov,  zu 
dessen  Erklärung  er  S.  54  ganz  unbefangen  sagt  öyjXovoxt,  xaxà 
xôjv  âv  XTQ  MstCovi  opcuv,  oixsp  aveoxspto  xrsTcotYjxs ,  xax^Yopvjoaç 
xoo  atpsxou  to  d'(aöov,  xoo  ovxoç  âv  X7j  Mst£ovi,  und  das  noch 
unverständlichere  folgende  ooxto  8à  xal  —  ZoXXo^iapov,  worin  er 
OTioösatv  auf  TrotVjoaoöat  bezogen  und  für  u7roxsi[isvov  genommen 
wissen  will,  so  dass  es  soviel  sei,  wie  uTroxEt'jiEvov  Tcoi/joaoöat  xal 
2uXXo*popov(S.  55),  eine  Auslegungskunst,  die  freilich  über  Klei¬ 
nigkeiten, w7ie  /pTj  ^ à p  dficpoxepa  und  ou  pùjv  äxetvois u. s. w. und 
oo  [X7jv  oox  u.  s. wr.  und  oTov  aoxoç  hinwegsieht;  wie  aber  auch  die 
Worte  zu  schreiben  und  von  dem  Verfasser  verstanden  sein  mö¬ 
gen,  dass  sie  es  gew  esen  sein  sollen,  auf  welche  sich  die  von  den 
Arabern  erhaltene  Ueberlieferung,  Galen  habe  zu  den  drei 
Schlussfiguren  des  Aristoteles  eine  vierte  gefügt,  gegründet 
und  bezogen  habe,  ist  durchaus  unglaublich.  Allerdings  ent¬ 
halten  sie  die  Andeutung  eines  nach  dieser  Figur  gebildeten 
Schlusses:  Die  Gerechtigkeit  ist  etwas  schönes;  Alles  schöne 
ist  wünschenswerth  :  also  ist  die  Gerechtigkeit  wünschens- 
werth  ;  aber  wenn  Galen  diese  Figur  für  eine  neue  von  Aristo¬ 
teles  noch  nicht  gekannte  und  s  oh  für  den  Entdecker  einer 
solchen  von  jenem  S.  41  a  13,  45  b  36  Bekk.  für  unmöglich 
erklärten  gehalten  hätte,  so  würde  er  das  ohne  Zweifel  ausge¬ 
sprochen  und  sein  Eigenthumsrecht  geltend  gemacht  haben, 
wie  er  es  S.  45  in  Bezug  auf  eine  Art  von  Schlüssen  thut,  die 
er  als  eine  besondere  xaxà  to  xrpoç  xt  nenne,  während  Aristote¬ 
les  sie  mit  Gewalt  zu  den  kategorischen  gerechnet  wissen 
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wolle,  (faxt  -8e  xai  dXXo  xptxov  slôoç  aoXXo^tojiaiv,  ouç  iyùy  jisv 
ovop-aÇw  xaxà  xo  xcpoç  xt  Y^vsahai,  (kdÇovxai  o’  auxobç  ot  itepl  ;Apt- 
axoxsXirçv  xolç  xaxyj^optxotç  aovapthp-sTv.)  Die  Zahl  der  Schluss¬ 
figuren  dagegen  beschränkt  er  S.  22  ausdrücklich  auf  drei  und 
bestimmt  die  erste  derselben  so,  dass  jene  sogenannte  vierte 
offenbar  mit  darunter  begriffen  ist:  xal  xotvuv  sxdXsoav  ot  ira- 
Xatot  (ptXoaocpot  Trpwxov  pAv  ojryjp.a  tojv  xaxyjYoptxwv  auXXo*pap.a>v 
iv  cpTTsp  av  6  xotvoç  opoç  Ô7rox£i'p.£VOç  tJ  Oaxspop  xwv  axpoiv,  xaxiq- 
■^opoopsvoç  6s  üotxspou,  also  gleichviel  von  welchem.  Und  dass 
er  nicht  etwa  hierin  von  den  alten  Philosophen  abzuweichen 
und  statt  dreier  Figuren  viere  aufzustellen  im  Sinne  habe,  zeigt 
er  deutlich  S.  23,  wo  er  sagt:  xpuov  oov  ovxwv  o^ptaxtov  iv  xatç 
xcmjYoptxaTç  Trpoxaa&at  xaF  sxaaxov  auxtov  'pvovxat  aoXXoftaptot 
ttXsovsç.  Gründet  sich  also  jene  Ueberlieferung  auf  eine  Schrift 
des  Galenus,  so  muss  das  eine  andere  als  die  vorliegende  ge¬ 
wesen  sein,  und  für  die  Aechtheit  dieser  kann  nichts  daraus 
gefolgert  werden,  vielmehr  spricht  sie  gegen  dieselbe,  und  man 
muss  annehmen,  dass  Galen  seine  Ansicht  über  die  Schluss¬ 
figuren  geändert  und  in  einer  späteren  Schrift  zu  den  dreien, 
die  er  zuerst  in  Uebereinstimmung  mit  den  alten  Philosophen 
setzte,  eine  vierte  gefugt  und  deren  Eigenthümlichkeit  und 
Unterschied  von  der  ersten  gezeigt  habe.  Besser  aber  wird 
man  thun,  wenn  man  die  ganze  Ueberlieferung  bei  dieser  Un¬ 
tersuchung  unberücksichtigt  lässt,  da  weder  ihre  Glaubwür¬ 
digkeit  noch  ihre  Quelle  fest  steht,  und  eine  von  dem  Heraus¬ 
geber  zu  ihrer  Bestätigung  angeführte  bisher  noch  unbekannte 
Stelle  eines  Scholiasten  des  Aristoteles  beides  nur  noch  zwei¬ 
felhafter  macht.  In  einer  Handschrift  nämlich,  welche  den  Com- 
mentar  eines  Ungenannten  über  das  Buch  Trspl  spur^vaiaç  und 
über  die  dvaXoxixot  enthält,  heisst  es  in  dem  die  dvaXüxtxà  upo- 
xspa  betreffenden  Theile  nach  der  Darlegung  der  drei  Schluss¬ 
figuren  also:  AflüPIA.  llapà  xauxa  p.sv  ouv  sxspov  S^fia  yevs- 
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o8at  2i>XXo*poxt xov,  dSovaxov  s8o£e  ko  is  .’AptaxoxeXst  xal  roig 
Tcsp t  auxov.  ’A86vaxov  A(àp  xal  (man  lese  xax’)  ocXXtjv  xivà  a^latv 
7xapa  to '.ç  etp7]j±£vaç  Iv  xpiolv  opotç  xov  psaov  opov  Trpoç  xobç  Soo 
aovxa^ürpat  xooç  àxpooç.  0so<ppaaxoç  8à  xal  Eoôyj|xoç:,  xat  xivaç 
exspaç  SoÇoyfaç  Tuapà  xàç  sxxshstaaç  xcp  ’AptaxoxeXet.,  Trpooxshsi- 
xaai  xtp  Tîptoxop  S^gaxt,  [xcept  tov  èv  xoTç  fisxà  xauxa  ipoôjxsv]* 
(dies s  scheint  die  Ausfüllung  einer  in  der  Handschrift  befindli- 
chen  Lücke  zu  sein)  aç  xal  xexapxov  dTxoxsXstv  Syrien ,  xœv  vsw- 
xipiov  (pr^Yjodv  xivsç,  a>ç  xcpoç  Traxspa  X7jv  86£av,  xov  FaX^vov  ava- 
cpspovxsc  u.  s.  w.  (S.  56  f.)  Es  scheint  nicht,  als  ob  dieser 
Scholiast  von  einer  Schrift  Galen’s,  in  welcher  das  gelehrt 
worden  wäre,  etwas  gewusst  habe. 

Ist  nun  aber  auch  unter  allen  von  dem  Herausgeber  aufge- 

O  O 

stellten  Beweisen  für  die  Aechtheit  der  eiaayco^T]  keiner  über¬ 
zeugend,  so  scheint  sie  nichts  desto  weniger  ein  achtes  Werk 
des  Galenus  zu  sein.  Der  Umstand,  dass  in  dem  langen  Ver¬ 
zeichnisse,  welches  er  von  seinen  philosophischen  Schriften 
hinterlassen  hat,  dieser  Titel  sich  nicht  findet,  kann  den  Ver¬ 
dacht  einer  betrügerischen  Unterschiebung  nicht  begünstigen: 
ein  Betrüger  würde  vielmehr  einen  der  dort  befindlichen  Titel 
gewählt  haben,  oder,  wenn  sämmtliche  Schriften,  die  dort  ver¬ 
zeichnet  sind,  vorhanden  und  bekannt  waren,  eben  dadurch, 
dass  unter  ihnen  keine  stca^or^  SiaXexxtxyj  erwähnt  ist,  diese 
Aufschrift  zu  wählen  abgeschreckt  worden  sein;  Galen  selbst 
aber  brauchte  darauf  keine  Rücksicht  zu  nehmen,  sondern 
durfte  und  musste  einer  später  verfassten  Schrift  auch  einen 
dort  noch  nicht  verzeichneten  Titel  geben.  Ist  aber  jenes  Ver¬ 
zeichniss  unvollständig,  sei  es  durch  Schuld  der  Abschreiber 
oder  durch  des  Verfassers  Vergesslichkeit,  so  kann  es  weder 
gegen  noch  für  die  Aechtheit  zeugen.  Ferner  werden  in  dieser 
Etoa^orp)  von  dem  Verfasser  öfters  Schriften  als  die  seinigen 
angeführt,  die  sich  auch  in  Galen’s  Verzeichnissen  der  seinigen 


-  612  — 

finden,  und  diese  Anführungen  tragen  das  Gepräge  der  Wahr¬ 
heit,  indem  sie  weder  durch  den  blossen  Titel  der  angeführten 
Schriften  veranlasst  sein  können ,  noch  auch  erzwungen  und 
herbeigezogen  zu  sein  scheinen,  und  nirgends  die  Absicht  ver- 
rathen  uns  glauben  zu  machen,  dass  die  vorliegende  Schrift 
von  keinem  andern  herrühre,  als  von  dem,  der  auch  jene  abge¬ 
fasst  habe.  So  heisst  es  S.  29  mit  Bezug  auf  eine  gewisse,  die 
verschiedenen  Verbindungen  (auCo*paç)  der  Sätze  in  den  Schlüs¬ 
sen  betreffende  Andeutung,  deren  Sinn  aus  den  verdorbenen 
Worten  nicht  zu  erkennen  ist:  ojç  âv  xoj  xrepl  taoSuvapouvxojv 
(vielmehr  taoSuvap-ouaûjv)  Trpoxa'asojv  slpyjiai  ^pap-paxt.  vuv  ynt p  urco- 
ypoitpri  iaxt  Tvjç  Xo'pxyjç  Oeojpt'aç,  ou  xaxà  êie£o§ov  ôiÔaaxaXia. 
Dieselbe  von  Galen  Bd.  19  S.  43  unter  den  seinigen  erwähnte 
Schrift  wird  dann  noch  einmal  S.  52  als  eine  solche  angeführt, 
durch  welche  sich  der  Leser  bereits  eine  gewisse  Uebung  ver¬ 
schafft  haben  müsse:  xal  'Ys'pp.vaaöai  as  yorj  8tà  xouxo  xaxà  xyjv 
xojv  laoouvap-oovxojv  Tcpoxaastuv  “ppivaaiav.  Auch  in  diesen  Wor¬ 
ten  scheint  mehreres  verdorben.)  Eines  andern  Werkes,  von 
welchem  Galen  oft  spricht,  wird  S.  30  gedacht:  ôsSsixxat  -yàp 
xouxo  sv  xqiç  Trspl  diroSsiËsaK  uTTojjiv^pLaoi.  Auf  den  Commen- 
tar  zu  Aristoteles  Kategorien,  der  nach  Bd.  19  S.  47  aus  vier 
Büchern  bestand,  wird  S.  36  verwiesen,  wo  es  heisst,  dass 
Aristoteles  dort  etwas  übergangen  habe:  ojç  âirtSéSeixxai  xaxà 
xojv  s iç  âxsivo  to  ßtßXtov  uTüopLvr^pLaxojv.  S.  50  ist  die  Rede  von 
einer  gewissen  Eigenschaft  der  Schlüsse,  die  er  erst  später  be¬ 
merkt  habe:  ouxs  8’  âv  xotç  Tcspi  dtTroosiçsojç  u7T0[xv^|xaaiv  oux’  àv 
x(j)  TTSpt  xou  xojv  aoXXo^iaptöjv  aptOpou  ysyponzTai,  und  dieses  Buch 
über  die  Zahl  der  Schlüsse  steht  in  dem  Verzeichnisse  Bd.  19 
S.  43.  Auch  Schriften,  die  in  den  Verzeichnissen  fehlen, 
scheinen  an  einigen  Stellen  angedeutet,  wie  S.  49:  otov  xal  ot 
xaxà  xo  pàXXov  eu  o^Xoupevoi  (nämlich  ouXlopap-ot)  oxi  xal  ouxoi 
tojv  àXXo^evôjv  etal^  xolç  xaxà  ty]v  xou  irpoç  xi  xaxr^opt'av  auviaxa- 
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jievotç*  (uv  el'p^xa;  pèv  xaf  auiY]V  tou  pàXXov  cpœvqv  Iv  xofç  [xou’J 
paXXov  xouxtov  ÔTiopiv^p-aoi  xai  xà  TrapaSsqfxaxa  uTrap^ouotv.  und 
S.  52:  xaficnrep  àireSsÆajiev  stxI  xvjç  aXvjôouç  cpàvat.  Der  Her¬ 
ausgeber,  der  S.  63  des  Vorberichts  die  Anführung  der  Schrif¬ 
ten  Txspt  tooöuv»  7rpox._,  Tr.  cxtioS.  und  zu  Aristoteles  Kategorien 
auch  erwähnt,  aber  nicht  unter  den  Beweisen  für  die  Aechtheit 
der  efeorpoYty  sondern  als  eine  Bereicherung  unserer  Kenntniss 
der  philosophischen  Arbeiten  Galen’s,  als  wären  diese  noch 
nicht  bekannt  gewesen,  bezeichnet  die  zuletzt  angeführte 
Schrift  ohne  weiteres  als  eine  it'epl  xou  <pavat  und  scheint  die 
Sinnlosigkeit  der  Worte  eut  xyjç  dkqftouç  so  wenig  wie  die  der 
S.  49  befindlichen  bemerkt  zu  haben,  denen  mit  der  Einschie¬ 
bung  des  xou  nicht  viel  geholfen  ist.)  Was  sodann  die  Schreib¬ 
art  und  Sprache  betrifft,  auf  welche  bei  der  Beurtheilung  der 
Aechtheit  einer  Schrift  am  meisten  Rücksicht  zu  nehmen  ist, 
wie  denn  auch  der  Herausgeber,  aber  ohne  allen  Erfolg,  Rück¬ 
sicht  darauf  genommen  hat,  so  ist  zuerst  zu  bedenken,  dass 
von  den  philosophischen  Schriften  Galen’s  ausser  der  irn  1 4. 
Bande  S.  582  —  598  befindlichen  kurzen  Abhandlung  irspi  t&v 
Tiotpà  T7]v  Xs£iv  aocptoptaxtuv  (Bd.  19  S.  47  heisst  sie  tc.  x.  xaxà  x. 
X.  a.)  keine  sich  erhalten  hat,  unsere  Kenntniss  seines  philoso¬ 
phischen  Stiles  also  nur  eine  sehr  unvollständige  sein  kann; 
ferner,  dass  der  Text  dieser  Abhandlung  verdorben  und  man¬ 
ches  auffallende,  was  als  bezeichnend  für  den  Stil  gelten 
konnte,  vielleicht  falsch  geschrieben  ist;  endlich,  dass  der  Text 
der  efaayojyr}  sich  in  einem  noch  schlechteren  Zustande  befindet 
und  häufig  gar  keinen  Sinn  giebt.  „  Die  Handschrift  (sagt  der 
Herausgeber  S.35)  nach  den  Schriftzügen  zu  urtheilen  aus  dem 
11.  Jahrhundert  stammend,  war  halb  vermodert,  so  dass  viele 
Buchstaben  und  Wörter  nicht  mehr  zu  erkennen  waren.  Von 
dem  ersten  Blatte  fehlte  die  Hälfte.  So  musste  manches  er¬ 
gänzt,  einiges  geändert  und  das  durch  die  Nachlässigkeit  des 
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doch  nicht  ganz  unwissenden  Schreibers  versehene  berichtigt 
werden.  “  Das  ist  nun  zwar  öfters  von  ihm  versucht,  auch  hin 
und  wieder  wohl  geleistet,  aber  dabei  noch  sehr  vieles  unberührt 
gelassen  worden,  was  ohne  die  Hülfe  einer  andern,  besseren 
Handschrift  nicht  verständlich  gemacht  werden  zu  können 
scheint.  Gleichwohl,  wenn  man  die  verständlichen  Stellen, 

, i  i  i  ■  v  I  *  1  v  /  ‘  -  'w-i'il  $  XI  'Ui/''-  >  •  ’«  ' .  .  ‘  T  V 

z.  B.  das  von  S.  5  bis  15  über  die  kategorischen,  hypotheti- 
sehen  unddiäre tischen  Sätze  gesagte,  mit  dem  vergleicht, was 

vlvl  f  llv/w.  >  ff  vJi;  I  ilii  j»  /iv’  i  i  ‘ 

in  jener  Abhandlung  von  den  Sophismen  unverdorben  ist ,  so 
findet  man  in  den  einzelnen  Ausdrücken  wie  in  dem  Bau  und 
der  Verbindung  der  Sätze  Aehnlichkeit  genug,  um  zu  glauben, 
dass  beide  einerlei  Verfasser  haben.  Von  Seiten  des  Inhalts  aber 

f  ...  IY 

giebt  sich  die  etcsay«^-}]  hauptsächlich  dadurch  als  ein  Werk  des 
Galenus  zu  erkennen,  dass  die  logische  Theorie  in  ihr  mit  der 
in  den  andern  Schriften  desselben  überein  stimmt,  wie  dies  na- 

...  i  UtO  -  ...  .  • 

mentlich  aus  mehreren  der  oben  als  äusserliche  Zeugnisse  für 
die  Aechtheit  erwähnten  Anführungen  dieser  andern  Schriften 
hervorgeht.  Und  dass  ein  Arzt  sie  geschrieben,  möchte  man 
schon  aus  der  Erwähnung  des  Hippokrates  S.  36 ,  wo  die  Ka¬ 
tegorie  des  Liegens  erklärt  wird,  desgleichen  aus  der  Ausführ¬ 
lichkeit  schliessen,  mit  welcher  S.  40  ff.  der  Unterschied  zwi¬ 
schen  oisÇsuyusvov  und  TtapaôieÇsuyasvov  an  einem  aus  der  Lehre 

i  u3d*  '  UiiOiiiidail  .  ;  i  i  X  t 

von  der  Ernährung  hergenommenen  und  die  verschiedenen 
Theorien  oder  Möglichkeiten  derselben  enthaltenden  Beispiele 
nachgewiesen  wird. 

Ausser  der  shaywyy  ÖiaXsxxiy.Y] ,  durch  deren  Mittheilung 

also  Herr  Minas  sich  das  Verdienst  einer  wirklichen  Bereiche- 

;  i .  aäl 

rung  des  Galenischen  Nachlasses  und  der  griechischen  Littera- 

tur  überhaupt  erworben  hat,  und  ausser  den  andern  schon  er- 

■ .  ;  .  Mio 

wähnten  Schriften,  von  denen  uns  wenigstens  zwei  dasselbe 

versprechen,  hat  er  noch  eine  gefunden,  die  ihm  ebenfalls  ächt, 

,  ■  .  ........  ......  ...  .  r:  ‘  ..  •  /;>’■>  >  . 

wenn  auch  hie  und  da  durch  Umänderung  des  Ausdrucks  und 
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Einschiebung  anderswoher  entlehnter  Sätze  verfälscht  zu  sein 
scheint  und  von  welcher  er  im  Vorbericht  von  S.  64  an  ausführ¬ 
lich  handelt.  Sie  führt  die  Aufschrift  Eoiroptaxa  FaX^voo  ta- 
xpixa  (dieses  taxpixà  hält  Herr  M.  für  einen  späteren  Zusatz) 
und  beginnt  mit  einer  Vorrede,  aus  welcher  er  einiges  mit¬ 
theilt,  was  mit  dem  Werke  selbst  verglichen  beweisen  soll, 
dass  das  Ganze  xou  auxoo  Traxpoç  ^Ivvyjtxa,  Kind  eines  und  des¬ 
selben  Vaters  sei.  Dort  nämlich  heisse  es:  xtjv  daxpndjv  iirl 
Travxaç  avüptuTrouç  Srrçxooaav,  xai  pixp1^  aTP0lxia^  xai  ^P^P10^ 
xottoüç  cpOavooaav  opöiv  xtJ  Büvdpsi,  sXXeOrooaav  oh  ttq  èvepysiq.  Sia 
xo  axTjueXTjxov  (in  der  Hd.  steht  aptsxapisXYjxov)  x9jç  irspl  aoxr^v 
cptXoxipiaç ,  Bixatov  tpYjüyjv  xr^v  oovapiv  eiasvspcaaOai,  STiixouptav 
xoTç  £v  tâoïç  piaXioxa,  xal  xax’  opyj  ,  r \  xaxd  xivaç  âp^pooç  xottooç 
svSiaxptßooalv  . .  .  Im  103.  Capitel  aber  sage  er  zu  Anfänge: 
0  Tcspl  xo>v  ’AvxtSoxcov,  xal  ’EXaüov,  xal  ’Ep/rcXa'axpow  Xoyo?  ooa- 
xaxaXyjTrxoç  u>v  xoTç  TioXXotç,  o[uoç  psxpiajç  sv  xop  uapovxi  ao^ypap- 
paxi  ava^sYpaTcxai,  (ocpaXi'pcp  xoyxdvovxi,  ou  jjlovov  oôotîropcp,  dXXà 
xal  dXXaxoas  otaYovxi . . .  Dieses  seien  doch  gewiss  desselben 
Geistes  Wehen  und  Geburten  (xr^  aoxrjç  cppsvoç  woïveç  xal  àno- 
xor^axa).  Ferner,  in  der  Vorrede  werde  angedeutet,  von  wel¬ 
chen  Fällen  er  handeln  wolle:  ojx  àxrl  cova^x^}  xal  oyjXvjxr^picDV 
(pappaxcov,  xal  xa>y  doßoXcov,  atjxoppaYtaç  xs,  xal  yo\époi<;.  .  .  und 
dieses  Versprechen  werde  erfüllt  und  von  der  Hämorrhagie  un¬ 
ter  andern  im  37.  Cap.  (xxepl  atpoTixuixcov)  und  im  47.  (rcspl  xu- 
axcOK),  von  den  Vergiftungen  im  103.,  wo  die  Wirkung  der 
O^piax-y]  beschrieben  werde,  und  von  der  Cholera  im  24.  gehan¬ 
delt.  Dann  sage  er  in  der  Vorrede,  dass  er  mit  dem  Kopfe 
anfangen  wolle ,  und  damit  fange  auch  das  Buch  an  und  gehe 
dann  die  Krankheiten  des  Leibes  bis  zum  Podagra ,  den  Zehen 
und  Nägeln  durch.  —  Alles,  was  uns  hier  aus  der  Vorrede  in 
der  Handschrift  wie  etwas  neues  mitgetheilt  wird,  findet  sich 
gleichwie  die  beiden  andern  S.  70  und  76  mitgetheilten  Stellen 


_  616  - 

ebenso,  nur  correcter,  in  der  Vorrede  zum  ersten  Buche  irept 
stkopi'oKov  Bd.  14  S.  311,  12  und  13,  und  dieses  erste  Buch 
selbst  giebt  ebenfalls  Heilmittel  gegen  Hämorrhagie  (S.  337  ff. 
und  S.  365),  gegen  Cholera  (S.  370),  gegen  Vergiftungen  (S. 
388)  und  fängt  auch  mit  den  Krankheiten  des  Kopfes  an  und 
steigt  dann  herab  zu  denen  der  Athmungs Werkzeuge  und  so 
weiter  bis  zum  Podagra.  Hr.  M.  weiss  von  dem  Dasein  die¬ 
ses  Buches ,  er  spricht  von  herausgegebenen  Bruchstücken  der 
EOTioptoxa  (xà  TCcpl  Eùnoptaicov  IxSeSopiva  S.  73).  es 

ist  ihm  bekannt,  dass  an  ihrer  Aechtheit  gezweifelt  wird,  und 
er  hält  diesen  Zweifel  nicht  für  ungegründet  (S.  74);  aber  von 
dem  Dasein  der  Vorrede  scheint  er  nichts  zu  wissen,  weil  er 
sonst  gesehen  haben  würde,  dass  aus  einer  solchen  Ueberein- 
Stimmung  der  Vorrede  mit  dem  Werke,  wie  er  sie  nachweist, 
keineswegs  folgt,  dass  beide  einerlei  Verfasser  haben  müssen; 
was  freilich  auch  ohne  einen  so  handgreiflichen  Beweis  anzuer¬ 
kennen  war.  Dass  nun  jener  gemeinschaftliche  Erzeuger  kein 
anderer  als  Galen  sei,  schliesst  er  aus  der  Schreibart,  wie  sie 
in  den  aus  der  Vorrede  mitgetheilten  Stücken  erscheine  und  in 
dem  Werke  selbst  mit  Ausnahme  einiger  Capitel,  z.  B.  des  80., 
welches  der  Abschreiber  aus  den  Schriften  Galen’s  entlehnt 
habe,  gleichmässig  fortgehe  bis  zum  103.  Capitel,  worin  er  das 
von  ihm  selbst  erfundene  Gegengift,  Oyjptax/)  genannt,  be¬ 
schreibe.  Unter  diese  Beschreibung  habe  jemand  9  politische 
Verse,  wahrscheinlich  von  Tzetzes,  gesetzt,  die  mitgetheilt 
werden,  und  was  sodann  folge,  sei  eine  Sammlung  aus  ver¬ 
schiedenen,  einiges  darunter  wieder  von  Galen,  wie  das  147. 
Cap.  mit  diesem  Anfänge:  ’Eôoflyj  8è  fjfitv  àv  tip  ™6to> 

Xotptql,  xa't  ä kkrj  xi?  ’Appsvia?  tyjç  opopoo  KomraSoxiaç,  y?) 

pavTixtoTornq  tyjv  oovajxtv,  zrtv  %poav  co^pav  Xiöov  Sè  aùxr^v  ovopa- 
Cst  6  do bç  .  .  .  (Worte  aus  dem  9.  Buche  von  den  einfachen  Arz¬ 
neimitteln  Bd.  12  S.  189)  anderes  aus  Paulus  von  Aegina,  in 
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dessen  7.  Buche  S.  266  die  erste  grössere  Hälfte  des  104.  Capi- 
tels  stehe.  Als  unverkennbar  Galenisch,  besonders  auch  des 
Tones  wegen,  der  bei  diesem  Schriftsteller  etwas  vornehmes 
und  zuversichtliches  habe,  wird  das  Capitel  von  der  Elephan¬ 
tiasis  bezeichnet,  worin  erzählt  werde  ou  pu&ixâ>ç,  dXXà  ßeßauo- 
xixàjç,  sXscpavxttovxà  xiva,  xou  T:d0ou*  èv  a.xp-fl  xahsax Tjxoxoç  aTcaX- 
Xa^vai,  syjv  èv  ^Xsuxst  nsimYp&vïjv  xaxs87j8oxoxa,  xai  TrsTiœxoxa 
xo  *(Xsuxoç  airav  è£  ou  xai  xaptohsvxa  psv  xaxaSapOYjvat  ou  pt- 
xpov  àvaoxàvxa  8s  'flohrjaOai  sauxou  siri  xo  xpsixxov  psxaßaXops- 
voo,  oiaxs  xai  xo  ô^Düjôsç  xa>v  7tpoç  airav  xo  aœpa  sXxaiv  xaxaixs- 
osTv,  xai  xo  8sppa  Xstov  *[svsa&ai,  xai  ipvyaç  àvacpu7jvar  àixXaiç  8’ 
sitcsTv,  àvaxaivio&7)vai  xtjv  xou  xàa^ovxoç  veoxyjxa,  œç  xtjv  xou  dsxou 
oi  TiaXai  dbrscpaivovxo.  (Dieselbe  Geschichte  erzählt  Galen  im 
elften  Buche  von  den  einfachen  Arzneimitteln  Bd.  12  S,  313.) 
Ferner  das  Capitel  vom  Blutspucken  :  Ta  psv  ouv  Trpoxaxapxxtxà 
xa>v  aipoTTxutxojv  irXsiova  atxia*  'H  ^ap  ßacpo?  aapxoç  ( ßapo??), 
rj  irrçSTjoiç,  Tj  Sta'xaais  çtovTjç,  Tj  irXyjOajpa.  là  os  xol  auvsxxixa, 
7|X0t  àvaaxoptoatç,  Tj  oiapp-^ts,  ?i  ota'ßptuai?*  rt  yàp  du o  xscpaXrjÇ 
©spexai,  7}  axopaxoç,  7)  axopà^ou.  Tj  zpayefaç  àpx^ptaç,  75  tuvsu- 
povoç,  Tj  Otupaxoç.  Diess  sei  ein  kurzer  Inbegriff  dessen,  was 
im  5.  Buche  der  OspairsuxixT)  pshooo;  von  den  verschiedenen  Ur¬ 
sachen  des  Blutspuckens  gelehrt  werde.  (Bd.  10.  S.  312.  11. 
10.)  Das  darauf  folgende  aber,  AipoTtxuïx&v  avjpsia.  To  psv  ouv 
drcb  xpa^siaç  àpxTjpt'aç  cpepopsvov  atpa  £avöov  soxi,  xo  8s  octco  xscpaX/jÇ 
cpspopsvov,  psXàvxspov  saxt  .  .  .  xo  8s  duo  xcvsupovoç,  l-avöov  xs 
xai  àcppâiSsç. ,  wird  mit  einigen  abgerissenen  Worten  desselben 
5.  Buches  verglichen,  von  welchen  die  ersten  S.  344  stehen. 
Dann  das  Recept  zur  OrjpiaxT],  welches  im  104.  Cap.  (wohl  im 
103.)  also  lautet:  Aa'ßs  xotvuv  sysiç  xsxxapaç  Tj  itsvxs  vsohrjpàxouç, 
xai  àcpsXojv  auxouç  xo  rrpoç  xtjv  xscpaXfjV  xai  xfjV  oupàv  psXoç,  xai 
Tràaav  X7]v  <poXi8a^  xai  xà  svxoç  auxâiv  àcpsXàv,  s^s  èv  xatv  jj  yorpcx. 
psxà  àvrjOoü,  so)ç  ou  ^(opiahœaiv  ai  àxavhai  xwv  aapxd>v  .  .  .  xai 
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iTctfii'Êaç  au xaXç  apxou  xaôapou,  ôgot'toç  dvaTtXaxxs  .  .  ♦  xàç  os 
ovaç,  ooy  wairsp  svtot  [xsoou  ôspouç ,  oùoà  àpxi  xyjç  cpoXtooç  xcau- 
oapLsvyjç  .  .  .  xaXXtaxoç  ouv  xaipoç  xo  lap  .  .  .  xal  xaxà  xr^v  àp/rp 
xou  ôspouç  8 sî  ôrjpsusiv  auxa'ç. ,  dieses,  meint  Hr.  M. ,  stimme 
mit  dem  im  11.  Buche  von  den  einfachen  Arzneimitteln  (Bd. 
12  S.  317)  so  überein  (noch  grösser  ist  die  Uebereinstimmung 
mit  dem  in  der  Schrift  ixspi  {bjpiax7jç  Trpoç  HapupiXtavov  Bd.  14 
S.  307)  dass  niemand  an  dessen  Aechtheit  zweifeln  könne.  — 
Sollen  wir  unter  Aechtheit  eine  Eigenschaft  des  Inhaltes  ver¬ 
stehen  und  mit  der  Annahme  derselben  bekennen,  dass  uns  die 
Lehren,  Vorschriften,  Meinungen,  die  hier  ausgesprochen  sind, 
dem  Galenus  anzugehören  scheinen,  so  werden  wir  kein  Beden¬ 
ken  tragen,  die  Beweise  für  die  Aechtheit  der  einzelnen  Capi- 
tel  gelten  zu  lassen;  sollen  sie  uns  aber  überzeugen,  dass  auch 
die  Form  und  Fassung  acht,  und  das  ganze  Werk,  so  wie  es 
vorliegt,  mit  Ausnahme  gewisser  Theile,  ein  Werk  des  Gale¬ 
nus  sei,  so  haben  sie  keine  Kraft.  Das  aus  der  Vorrede  mit- 
getheilte  ist  von  viel  zu  geringem  Umfange,  als  dass  wir  Ga¬ 
len’s  Schreibart  darin  erkennen  könnten,  und  die  Versicherung, 
dass  sie  so  gleichmässig  fortgehe  bis  zum  103.  Capitel,  müssen 
wir  bei  der  Dürftigkeit  der  übrigen  Auszüge  gleichfalls  auf 
sich  beruhen  lassen.  Gesetzt  aber  auch,  alle  Worte,  die  in  der 
Handschrift  stehen,  sind  Worte  Galen’s,  was  hindert  uns  an¬ 
zunehmen,  dass  sie  aus  andern  Werken  oder  aus  einer  grösse¬ 
ren  Schrift  desselben  zusammengetragen  und  ausgezogen  sind? 
Hr.  M.  antwortet:  der  Verfasser  einer  solchen  Zusammenstel¬ 
lung  würde  seinen  Namen  vorgesetzt  haben;  denn  auch  Paulus 
von  Aegina,  der  aus  den  Werken  des  Galenus,  Aretäus,  Aë- 
tius  und  anderer  Auszüge  gemacht  (acoxsuoaç  xà  xou  FaXr^vou), 
hat  es  gethan.  Was  kann  dieser  einzelne  Fall  beweisen?  Und 
hat  uns  Hr.  M.  nicht  selbst  gesagt,  was  auf  das  103.  Capitel 
folge,  sei  eine  Sammlung  aus  verschiedenen?  Auch  erkennt 


- _  619  - 

er  in  den  herausgegebenen  Büchern  Tcs.pl  suiropiaxcuv  solche  Aus¬ 
züge  (S.  76)  und  zeigt  dabei  an,  dass  auch  in  seiner  Hand¬ 
schrift  die  12  ersten  Capitel  auf  dieselbe  Weise  berupft  (tts pt- 
xexiXpsv«),  die  darauffolgenden  aber  bis  zum  59.  wohl  erhalten 
(xaXœç  oi  avxiYpaçstç  oisaaiaav),  die  nachher  aber  bis  zum  150. 
(und  letzten?)  wieder  beschnitten  seien  (ireptxÉTjiïjxat).  Daran 
ist  also  nicht  zu  denken,  dass  nun  jene  Schrift  Trspi  x&v  suTiopi'- 
oxojv  wiedergefunden  sei,  welche  Galen  selbst  im  14.  Buche  der 
ös pan.  plö.  (Bd.  10  S.  955)  als  die  dritte  der  bereits  von  ihm 
über  die  Arzneimittel  herausgegebenen  nennt,  oder  dass  die 
gefundene  jene  vierte  sei,  die  er  damals  noch  schreiben  wollte, 
worin  von  den  allgemeinen  und  den  besondern  der  einzelnen 
Theiie  und  Leiden  die  Rede  sein  sollte  (crspl  xû>vxoivà)V  xod  üouuv 
sxaoxoo  jxoptou  xat  Tcaôooç  cpapjxaxwv  —  eine  Inhaltsangabe,  die 
recht  wohl  zu  den  noch  vorhandenen  Büchern  îispl  ouvôsascuç 
cpapaaxcuv  xtov  xaxà  xoûouç  passt,  während  die  Vermuthung  des 
Hrn.  M.,  dass  Galen  auch  in  dieser  vierten  Schrift  nur  soTcopt- 
oxot  cpa'ppaxa  angegeben  habe  und  dass  ihr  Inhalt  in  der  von  ihm 
entdeckten  sich  befinde,  durch  nichts  begründet  scheint.)  Aber 
das  ist  wohl  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass  diese  neu  entdeck¬ 
ten  Auszüge  ungleich  mehr,  als  die  bekannten,  von  dem  Gale- 
nischen  Werke  selbst  enthalten,  und  vielleicht  sind  ganze  Ca¬ 
pitel  darin  ohne  alle  Veränderung  und  Abkürzung  geblieben. 
Es  ist  also  sehr  zu  wünschen,  dass  sie  bald  herausgegeben  wer¬ 
den.  Was  uns  Hr.M.  für  jetzt  daraus  mittheilt,  beschränkt  sich 
ausser  dem  angeführten  auf  zwei  Stellen,  in  denen  er  Galen’s 
Gelehrsamkeit  erkennt.  Die  eine  ist  aus  dem  Abschnitt  von 
der  Elephantiasis  :  T9)ç  os  ’EXecpavxiaoswç  xâ>v  psv  TraXou&v  ou- 
oslç  à|xvr|OÔyj  laxpwv  cpiXoao^cov  Ss  Ayjjxoxptxoç  sv  xol  irspl  ’EXs- 
oavxiaasajç  aoxou  ßißXüo.  Da  in  andern  Schriften  Galen’s  der 
Elephantiasis  öfters  gedacht  wird ,  so  schliesst  Hr.  M.  aus  die¬ 
ser  Stelle,  dass  sie  von  keinem  jüngern  herrühren  könne;  und 
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allerdings  kann  in  einer  Zeit,  wo  Galen  bereits  zu  den  alten 
Aerzten  gerechnet  werden  musste,  niemand,  der  das  bei  ihm 
über  die  Elephantiasis  vorkommende  kannte,  jenes  geschrieben 
haben;  wenn  er  aber  hinzufügt:  auch  von  keinem  älteren,  weil 
Galen  sonst  nicht  sagen  würde,  dass  keiner  der  alten  Aerzte 
dieses  Leiden  erwähnt  habe ,  so  drückt  er  sich  nicht  nur  un¬ 
richtig  aus,  weil  er  ja  erst  voraussetzt,  dass  Galen  dieses 
sagt,  und  er  hätte  statt  Galen  setzen  sollen  der  Ver¬ 
fasser,  sondern  er  schliesst  auch  falsch;  denn  warum 
konnte  nicht  auch  ein  älterer  als  Galen  von  alten  Aerz¬ 
ten  sprechen?  Die  andere  Stelle  ist  aus  dem  53.  Capitel, 
welches  von  der  Wassersucht  handelt:  ’Epaat'axpaxoç  oxippcoatv 

xou  Yhrraxoç,  atxtav  uTTOxthsiat  xa>v  'Yopautcov . 6  8s  Ai oxXïjç 

dcTio  cpYjot  "pvea&at  xguç  r/YSpa>7raç . Ilpa^'opa?  8s 

Ttspl  xàç  xotXaç  cpXs(3aç  tpyjat  'pvsaftat  xfjV  xaxa^u£tv . Ttttto- 

xpaxrjç  8s  siel  iravxt  ar.'kd^yyto .  Des  Erasistratus  Meinung 

wird  auch  in  der  stGayorp)}  y]  taxpoç  betitelten  Schrift  Bd.  14 
S.  746  erwähnt. 

Aber  auch  noch  eine  andere  Handschrift  ähnlichen  Inhaltes 
hat  Hr.  M.  auf  seiner  Keise  gefunden,  aus  welcher  er  Anfang 
und  Ende  des  Prologs  mittheilt,  zum  Beweise,  dass  auf  dem 
Titel  nicht  mit  Unrecht  als  Verfasser  Galen  angegeben  sei, 
dessen  Stil  im  Werke  selbst  solche  Umänderungen  in  das  ge¬ 
meinere  erlitten  habe,  dass  man  es  gar  nicht  für  Galenisch  hal¬ 
ten  würde ,  wenn  der  Prolog  nicht  wäre.  Dieser  fängt  so  an  : 
Suvxopoç  Ai8aoxaXta  xou  hauaaatcuxaxoo  EaX^you,  xou  aTrsuaavxoç 
-fpa^at  eU  xà  xu>v  popuwv  Tiat)^ ,  avtaxa  xs  xai  Suataxa,  ojgxs  ysv£- 
aöat  sutaxa.  Kal  irpaixov  psv  xotvoj  Xtrp»,  xat  xscpaXataEœç  sfaeiv, 
otSaçavxoç  irepl  Trjç  xou  Travxoç  oœpaxoç  i'jttjjisXeiaç,  slxa  xai  X7jv 
xaxà  xov  TiSTïovhoxa  xotcov  'ytvopivTjv  paaxwy^v,  yjxtç  Trapa  xwv 
Taxp&v  xaXetxat  uxpsXsta,  xat  hspaTrsta.  Kat  Ttpâixov  psv  8t8aaxst 
Trspl  xa>v  âxxoç  iraöüiv,  pxt  statv  sutaxa,  stxa  psXXst  xat  Ttspt 
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tü)V  ivToc;  Xéyziv,  ôsopsvœv  üspaTistocç  TroXü/poviou ,  xal  èm- 
XYjSsiou  ’Iaxpou.,  Tcpoç  xo  p9)xoç  x/jÇ  voaou  xou  Ttaa^ovxoç  xotcou* 
Oi  yàp  Ivxoç  ttstüov&oxsç  xotuoi,  'ysYujxvaojjLEvou  osovxai  ’Jaxpoo  ziç 
xo  xa.Xwç  fiiotyiyvüjGxstv  xooxooç*  xal  jjievxoi  xal  nœç  iysi  xpa'aôtoç 

fxaaxov . .  Der  Schluss  aber  lautet  so:  oöxto  xat  stcI  xwv 

àXXtov  SuoxpaoitüV*  Tdvavxia  ^ap  xœv  evavxuov  ’Ia'piaxa,  xoXa- 
Çovxa  gsv  xo  uTrspßaXXov,  avxEiaa%(ovxa  ös  xo  IXXsTttov.  Wenn 
dieser  Prolog,  in  dem  schon  das  Oaopaaujoxdxoo  die  fremde  Hand 
zu  erkennen  giebt,  beweisen  soll,  dass  Galen  der  Verfasser  des 
Werkes  sei,  so  kann  das  natürlich  nur  auf  den  Inhalt  gehen: 
ob  dieser  aber  auch  wirklich  ihm  angehöre,  darüber  wird  sich 
erst  wenn  er  bekannt  gemacht  sein  wird,  urtheilen  lassen.  Auf 
den  Prolog  folgt  ein  Verzeichniss  der  Ueber Schriften  der  134 
Capitel,  welches  Hr,  M.  ebenfalls  mittheilt  (es  fasst  aber  nicht 
134,  sondern  140  Nummern  in  sich)  und  wozu  er  bemerkt, 
dass  es  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  bekannten  Bruchstük- 
ken  der  ewropioxa,  eine  noch  grössere  aber  mit  dem  seiner 
Handschrift  oder  mit  den  Büchern  Galen’s  xxspl  testtovOoxcov  xo- 
tuov  (soll  wohl  heissen  irspl  auvhsaetüç  cpapua'xtov  xa>v  xaxà  xo- 
ttooc)  zeige.  Da  in  den  Ueberschrif'ten  blos  die  Uebel  und  nicht 
auch  die  dagegen  anzuwendenden  Mittel  angedeutet  sind,  so 
können  wir  weder  über  die  Richtigkeit  dieser  Bemerkung 
noch  auch  darüber  urtheilen,  ob  die  Mittel,  wie  Hr.  M.  zu  ver¬ 
stehen  giebt,  soTtopiaxa  oder  auch  andere  sind:  unter  den  be¬ 
kannten  Büchern  irepl  e07coptaxö)v  ist  es  das  dritte,  entschieden 
nach  Galen  geschriebene,  mit  welchem  jenes  Verzeichniss  in  der 
Ordnungslosigkeit  der  Aufeinanderfolge  der  Capitel  die  grösste 
Aehnlichkeit  zeigt.  Das  erste  ist  überschrieben  7ipoç  ö£ov  tto- 
vov  xscpaXr^,  das  2.  Trpôç  uovov  xscpaXvjc  xal  r/puxpavoo,  das  3. 
Tipoç  Çsoiv  xecpaX^ç,  das  4.  7ipoç  psooaav  piva,  das  5.  Tipoç  tixuoiv 
afjxaxoç,  die  vier  folgenden  xrpoç  SxX-rçpoxvjxa  o-Xdyyvojv ,  Tipoç 
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tcqvov  riTzaToç  kol t  ooaoupiav,  7rpoç  SxXyjpoxyjxa  ottXyjvoç,  TTpOÇ  Ô56- 
vyjv  v£<ppa>v.  Dann  das  10.  Tipoç  äuovjxoiav,  das  11.  îrpoç  odua 
plov  sx  x?jÇ  ptvo?  u.  s.  w.  ohne  irgend  einen  leitenden  Gedan¬ 
ken.  —  Noch  eine  Bemerkung,  die  sich  auf  die  neu  entdeckten 
e&Tropioia  bezieht,  knüpft  hier  Hr.  M.  an:  aus  dem  mitgetheil- 
ten  Eingänge  des  Prologs  dieses  zweiten  Werkes  erhelle,  dass 
der  das  13.  und  die  folgenden  Capitel  bis  zum  59.  umfassende 
Theil  des  ersteren  nicht  mit  Unrecht  in  der  Handschrift  Aia- 
^vouotç  Tïspl  tüjv  £^£o)v  (er  vermuthet  oç£ü>v)  xat  ^poviwv  Trailrjjxa- 
t«)V  überschrieben  sei.  Es  sei  nämlich  nicht  wahrscheinlich, 
dass  die  Euuopiaxa  sich  blos  auf  die  eine  Art  der  Krankheiten, 
oder  blos  auf  die  äusseren  und  nicht  auf  die  inneren  bezogen. 
Denn  im  Prolog  werde  gesagt,  dass  die  chronischen  Uebel 
eines  im  Erkennen  und  Unterscheiden  derselben  geübten  Arz¬ 
tes  bedürfen.  Hiebei  wird  vorausgesetzt,  dass  der  Prolog  zu 
einem  Werke  îcepl  fiöiropioxtov  gehört,  was  aus  ihm  selbst  kei¬ 
neswegs  folgt,  sodann,  dass  diese  soixoptoxa  dieselben  sind,  die 
jene  Handschrift  enthält,  worüber  wir  kein  Urtheil  haben. 
Immer  aber  ist  es  sonderbar,  dass  aus  dem  Prolog  des  einen 
Werkes  die  Richtigkeit  einer  Ueber schrift  in  einem  andern 
Werke  gefolgert  wird,  die  sich  doch  aus  der  Betrachtung  des 
unter  ihr  enthaltenen  selbst  am  deutlichsten  ergeben  muss. 
Zweckmässiger  wäre  es  also  gewesen,  wenn  uns  Hr.  M.  an¬ 
statt  der  140  Ueber  schritten  des  zweiten  Werkes  die  des  er¬ 
sten  und  dazu  ein  und  das  andere  Capitel  aus  dem  am 
besten  erhaltenen  Theile  des  ersten  vollständig  mitgetheilt 
hätte. 

Zum  Schlüsse  erhalten  wir  noch  ein  Verzeichniss  der  Schrif¬ 
ten  Galen’s  aus  einer  auf  Baumwollenpapier  geschriebenen 
Handschrift  des  13.  Jahrhunderts,  in  welcher  es  am  Ende 
eines  Werkes  des  Galenus  steht,  welches  hier  puxpà  xl^vvj 
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betitelt  ist.  Es  ist  dieses  aber,  wie  Hr.  M.  nachher  sah,  kein 
anderes,  als  das  unter  dem  Titel  taxptxY]  im  1.  Bande  von 

S.  305  bis  412  befindliche,  welches  ebenfalls  mit  einem  Kata¬ 
log  der  bis  dahin  von  Galen  herausgegebenen  Bücher  schliesst. 
Der  Katalog,  den  Hr.  M.  mittheilt,  ist  derselbe,  nur  ohne  die 
Zwischenreden  Galen’s  und  in  der  Form  eines  blossen  Ver¬ 
zeichnisses,  dem  hie  und  da  einiges  aus  jenen  Zwischenreden 
von  dem  Schreiber  beigefügt  ist.  Es  fehlt  darin  xo  xoTc  siaa- 
yonévoiç  Tcspl  xa>v  acptrpiaiv  ^sYpapjxsvov.  Zur  liyy't]  irspl  acpuyjxäw, 
welche  Galen  nach  S.  410  noch  schreiben  und  entweder  so 
oder  auvo^iç  betiteln  wollte,  ist  hier  bemerkt:  xooxo  èvoyjas  gèv 
ô  FaÀ7]voç  xcor^aat  to  ßtßXtov,  oox  Itto nrjas  d£.  Der  Schreiber 
hatte  also  weder  gelesen,  was  Galen  Txspl  xo>v  töi'wv  ßtßXüov  Bd. 
19  S.  33  Z.  8  schreibt,  noch  die  aovo<]nç  selbst  gesehen,  die 
wir  jetzt  durch  Kühn  auch  grossentheils  im  Original  besitzen 
(Bd.  9  'S.  431 — 533).  Das  Werk  irepl  xrjç  xwv  aixXœv  cpappa'- 
xo)V  oovdusœç  heisst  hier  Tispt  x.  x.  de.  (p.  ouvOsosok.  Nach  dem 
TTspl  oovOsosok  (pappiaxœv  aber,  auf  welches  S.  411  sogleich 
die  OspaTTsoxixY)  pihoöoc  folgt,  sind  hier  noch  zwei  Werke, 
TTspl  X(ï)V  soTiopeaxtoy  ôvopaÇotisvtov  und  xcspl  xeov  xoiva>v  xal 
idi'ujv  Ixaoxoü  [xopeoo  xal  Ticéhooç,  eingeschaltet,  aber  mit 
dem  Zusatze:  Tooxtov  psp-v^xat  iv  xtp  ib'  tt(ç  0£paTC£oxix9jç. 
stïI  xiT]  xsXsox'/J  ôè  x/joos  XTjÇ  IlpaYpax£iaç  xfjV  ^sipoop^iav  èirpocy- 
[xaxsoaaxo. 

Herr  Minas  hat  das  Buch,  von  welchem  hier  Nachricht  ge¬ 
geben  werden  sollte,  kurz  vor  dem  Antritt  einer  zweiten  wis- 
senschaftlichen  Reise  geschrieben,  und  der  Dank,  den  wir  ihm 
für  die  rasche  Mittheilung  dieser  Ergebnisse  der  ersten  schul¬ 
dig  sind,  wird  durch  die  an  einigen  Stellen  sichtbar  gewordenen 
Spuren  der  Eile,  in  der  er  geschrieben,  nicht  verringert.  Möge 
das  Glück  ihn  auch  auf  seiner  zweiten  Fahrt  nach  den  vergra- 


624 


benen  Schätzen  des  griechischen  Alterthums  begünstigt  haben. 
Möge  er  namentlich  den  Aerzten  den  vollständigeren  Aötius 
mitbringen,  den  er  nach  S.  73  des  Vorberichts  in  Laura’s  hei¬ 
liger  Behausung  gesehen,  und  den  Theologen  etwas  aus  den 
verlorenen  Büchern  des  Origenes  gegen  Celsus,  deren  er  in 
einer  schönen  Handschrift  bis  siebzehn  gefunden  zu  haben 
S.  33  versichert:  Oi  siç  r^iaç  Staawüsvxsç  xaxà  KsXaou  xotxoi 
eiaiv  oxxoj  xov  ’Aptüfxov  eupov  o  ev  xivi  Xap-irpcp  3Avxiypd<pcp ,  ou 
xà  jjlsv  xrjç  dp yr^ç  d.TrtuXsxo,  oIjJLCti  8’  sxXoyàç  slvoci  xa>v  ’ßpiye- 
vsüuv,  xov  dptüjjLov  xojv  xojjuuv  xouxœv  ay pt  xwv  suxaxouôsxa. 


XXIV. 

Emendationen  zum  Texte  des  Galen 

von 

w.  Greenliill,  Professor  in  Oxford« 

(Aus  dem  eingesendeten  englischen  Original  übersetzt.) 

Wie  der  Text  der  meisten  alten  medizinischen  Schriftstel¬ 
ler1),  ist  auch  der  des  Galen  sehr  corrumpirt  und  mangelhaft, 
nur  dass  er  zugleich  in  manchen  Beziehungen  einer  Verbesse¬ 
rung  fähiger  ist,  als  der  anderer  Autoren.  Drei  Umstände 
sind  es  nun,  die  diese  Verbesserung  hauptsächlich  begünstigen, 
und  die  sich  mit  Ausnahme  Galens,  bei  keinem  andern  medi¬ 
zinischen  und  vielleicht  bei  keinem  alten  Schriftsteller  in  dieser 
Ausdehnung  geltend  machen.  Erstens  sind  seine  Citate  aus 
griechischen  Dichtern,  Philosophen,  Geschichtschreibern  und 
Rednern  u.  s.  w.  sehr  zahlreich;  dann  führt  er  häufig,  in  ver¬ 
schiedenen  Theilen  seiner  voluminösen  Werke,  lange  Stellen 
Wort  fur  Wort,  aus  seinen  eigenen  Schriften  an,  und  drittens 
veranlasste  der  unbegrenzte  Einfluss,  den  seine  Ansichten  auf 
die  Medizin  übten,  dass  seine  Schriften  von  den  späteren  Au¬ 
toren  in  einem  beispiellosen  Umfange  citirt,  ausgezogen  und 
kommentirt  wurden. 

Aus  diesen  3  Quellen  fliessen  nun  die  meisten  der  folgenden 
Verbesserungen,  von  denen  viele,  wie  wir  wohl  wissen,  so  nahe 
liegen,  dass  wir  sie  keiner  Veröffentlichung  werth  gefunden 
haben  würden,  wenn  nicht  die  Irrthtim er,  deren  Berichtigung 

*)  Eine  vorzügliche  Ausnahme  macht  hier  Littré’ s  Hippocrates,  der  eben 
in  Paris  erschienen  ist,  und  der,  wenn  er  vollständig,  die  bedeutendste  Aus¬ 
gabe  eines  alten  medizinischen  Schriftstellers  unter  allen  bisher  herausgege¬ 
benen  sein  wird  . 


_  626  _ 

sie  bezwecken,  in  vier  griechischen  Ausgaben  der  Werke 
Galens,  von  denen  eine  im  gegenwärtigen  Jahrhundert  gedruckt 
wurde,  auf’s  Neue  eine  Aufnahme  gefunden  hätten. 

Oxford,  den  i.  Decbr.  1845. 

W.  A.  Greenhill. 


Emendationen  zum  Texte  des  Galen. 

Band  I.  Der  Text  der  ersten  Abhandlung  in  diesem  Bande, 
des  kleinen  Werkes  nämlich  „Adhortatio  ad  artes,  “  kann  durch 
einige  Emendationen  berichtigt  werden,  die  im  2ten  Bande  des 
Cambridge’schen Museum  Criticum  in  einer  Kritik  derWillet’- 
schen  Ausgabe  dieser  Abhandlung  vorgefunden  werden. 

Seite  12.  Zeile  3.  ou(f  su^avstd  g  -ßpsv  siç  u^oç  ps*[a; 

lies:  7]UYsvsta,  wie  in  den  gedruckten  Ausgaben  des  Euri¬ 
pides,  Phoen.  v.  404. 

S.  16.  Z.  5  —  ou  7 a p  èaxiv  aacpaXèç 

IlspaiTspo)  xo  xdXXoç  rt  psocp  Xaßsiv. 

Dindorf  in  den  Fragmenten  des  Euripides  §.  114.  p.  991 
liest  jasook. 

S.  16.  Z.  10  c0  jxàv  ^àp  xaXoç  oaov  losiv  TcsXsxat. 

Die  gedruckten  Ausgaben  der  Sappho  lesen  oaaov. 

S.  35.  Z.  10,  Socpov  "fàp  sv  ßouXsupa  itoXXàç  x£lpa?  vixcj  * 

2ùv  otxXoiç  (f  dp.aih'a  xsîpov  v)  xaxov. 

Die  se  Zeilen,  die  zur  Antiope  des  Euripides  gehören, 
müssen  vielleicht  so  gelesen  werden:  — 

Hocpov  *(àp  sv  ßouXsupa  xàç  TioXXàç  yi paç 
Nixcf  •  auv  otcXoiç  S’  dpLahta  x£T0V  >tax6v. 

Siehe  Dindorf,  Euripides  p.  868.  Antiope  Fragm.  31. 

Quod  opt.  Med.  sit  quoque  Philosoph,  p.  56.  Z.  4.  —  ouxto 
S’  dv  xotl  7]  xou  aa>|iaxoç  tpuaiç  d^iovtxog  fj ,  xal  xà  xt)ç  daxf^aso)? 
d|j.s[XTuxa,  xiç  pL£Xav*)  [ayj  ou  TtoXXm  dvsXsaBai  xov§s  oxscpavixaç 
cqujvaç; 


627 


Will  et  schlägt]  in  seinen  Noten  zum  Galen,  Aclhort.  ad 
Art.  (p.  106)  ot«)  and  itoMouç  vor. 

De  Opt.  Secta.  Seite  129.  Z.  1.  l'irai  yap  ttocv  to  Iv  Trvaoaovi 
o-dp/ot  6ià  ß‘0/Os  dvaipapaxat ,  IçaXxovxaç  xrjv  yXüjxiav  êvisoav  xi 
«is  xyjv  dpTTjpi'av  oYpoy  xo  acpoSpàv  ßvjya  xivyjaat  Sova'txavov,  fvot  Side 

TYjÇ  ÔjJLOlOX‘/jXO;  TOO  00[X7rXO}JlClXOÇ  dvaVS/O'fl  XO  TTOOV. 

Er  merin s  macht  in  seinen  Noten  zum  Hippocrates,  De 
Rat.  Vict.  in  Morb.  Acut.  (p.  104)  den  Vorschlag,  das  zweite 
to  wegzulassen  und  dvavsybanQ  zu  lesen. 

Bd.  IV.  Quod  Animi  Mores  Corporis  Temperam.  Sequan- 
tur  S.  778,  Z.  13.  Oivo?  Tcivopavoç  tto oXoç  xaxov  r^v  6s  xiç  aoxov 
IIivtq  iTriatottisvo)?  oo  xaxov,  àXX’  ötyaöov. 

Diese  beiden  Zeilen  des  Theognis  (v.  v.  211.  212)  müssen 
daher  als  Verse  gedruckt  werden. 

Bd.  V.  De  proprior.  Animi  cujusque  Affect.  Dignot.  et  Cu¬ 
rat.  S.  38.  Z .  7.  laoxa  xai  6  EottoXlç,  IpioTiojiavov  ’ApioxsiSijv  xov 
ot'xatov  otto  xou  Ntxia ,  l^svoo  otxaioç ,  ooxrn  aorrpaTcaiç  d.Troxpt- 
vdaavov  lizniqaiv  •  q  pav  cpoais  xo  payiaxov,  siretxa  6à  xd^œ  xyjv  (p 6- 
aiv  7rpoh6;io)ç  aovaXa'pßavov.  Meineke  hat  diese  Verse  so  ver¬ 
bessert:  Fragm.  Comic,  graec.  Bd.  II.  S.  457. 
irtoç  (qà.p)  l^avoo  Sixaioç 
Yj  jjisv  cpçoiç  xo  pa*pox6v  (lax’),’)  arraixa  öl 
xclqto  Trpohopoiç  X7j  epoaat  aovaXapßavov. 

De  Hippocratis  et  PI a to ni s  Decretis  S.  293.  Z.  15.  0 
Oouoç  aôxov  xojv  cppavwv  lifflpev  dveo. 

Lies  èçqp\  Dieser  Vers  wird  von  Einigen  dem  Euripides 
zugeschrieben.  Siehe  Matthiä’s  Euripides  Thl.  IX.  p.  446. 

S.  296.  Z.  8.  AL  tto  xi  vais  ox^Dsaoiv  dvaoxavayiC  Aqa- 
jxaavwv  Naioöav  Ix  xpaoiTjc,  trapi  q à  p  ö  q  Iv  vvjoaiv  ’Ayatcov. 

Die  erste  Zeile  kann  aus  den  gedruckten  Ausgaben  des  II  o- 


*)  Würde  »lebt besser  als  GvusXä^tßavQu  passen? 
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mer  verbessert  werden  (IL  x.  9.)  tcuxlv  sv  .  . .  dvsoisvor/iC«  Der 
letzte  Tlieil  der  zweiten  Zeile  kommt  zwar  nicht  in  derselben 
Stelle  des  Horn  er  vor,  kann  aber  aus  II.  i  433  und  X  556  in  xrspi 
7 4p  Öls  verbessert  werden. 

S.  297.  Z.  8.  Kpaöiiß  aXvjxxov  TcöXspov  ttoXsjju'Çslv.,  yjös 
pa^saöai. 

Lies  mit  Homer.  II.  ß.  452.  Kpaöi'a  aXXr;xxov  und  lasse  tto- 
Xspov  weg. 

S.  297.  Z.  10  Ol  "(ooiot  OoLpaoç  èv!  axi^Osaoiv  sör^xs. 

Die  gedruckten  Ausgaben  des  Homer  11.  p,  570  haben  jjlu- 

17]  Ç . SVTjXSV. 

S.  413.  Z.  9.  Tl  o  av  TipoxÔTcxoïç,  si  OsXoïç  axsvstv  asi. 
Lies  OsXsl?  wie  in  Euripides  Ale.  v.  1079. 


S.  405.  Z.  10.  ob  ö’  wç  soslôsç  paaxov  sxsl'vyjç,  sxßaXwv  £i(poç 
tpi'XyjjjL  sös£to  TupoööxLV  CLLxaXXtov  xuva. 

Lasse  Ixelvtjs  weg  und  lies  diese  Zeilen  wie  2  Verse.  Siehe 
Euripides,  Androm.  v.  629. 

S.  411.  Z.  7.  NooOsxoopLSvo?  ö’  IpoK  jjlölXXov  itïsÇst. 

Diese  Worte  gehören  2  Zeilen  der  Stheneboea  des  Euripi¬ 
des  und  müssen  demgemäss  abgetheilt  und  gedruckt  werden. 
Siehe  Eurip.  Stheneb.  Fragm.  2. 

S.  418.  Z.  12.  r'Qox  si  xi  Trao^otfi  w y  söö£a£6v  -oxs,, 

Mr;  jxoi  vsapaTç  TrpooTrsaöv  ^0)(YjV  öaxoi. 

Lies  vscupèç  wie  in  Eurip.  Thes.  fragm.  4. 

S.  418.  Z.  13-  Ei  psv  xöö’  Tj|xap  tc  p  ü)  x  o  v  T;  xaxoupivtp, 

Kal  JJ.);  paxpà  öy;  öta  tiovcov  IvaoaxöXouv  x.  x.  X. 

Lies  jxaxpàv,  wie  in  Eurip.  Aeolus  fragm.  19. 

S.  419.  Z.  1.  2.  ’Loh’  öxs  xà  xoiaöxa  gaxpö? 

Xpovoç  [xaXa^st  vöv  6’  s(4  rßa'axsi  xaxöv. 

Diese  Zeilen  müssen  nicht  wie  eine  Fortsetzung  des  vor¬ 
hergehenden  Citats  aus  Eurip.  Aeolus  gedruckt  werden;  die 
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erste  Zeile  ist  wahrscheinlich  Prosa  und  enthält  Galens  eigene 
Worte.  Die  zweite  ist  ein  Citât  aus  Eurip.  Ale.  1085. 

S.  476.  Z.  1.  1>  jjlsv  toü  KXegcvOoüç  Yva>g*/}V  uTrsp  too  TraO^xt.- 
xoü  TTjÇ  TüivSs  (paivsaOai  eprjat  xu>v  sttwv.  AOF.  Ti  ttot3 

loh’  o  xi  ßouXsi,  Oojxs  ;  xouxo  plot  cppaaov,  0  ’E)(ü),  Xo^topts .  Tidv 
o  ßoüXogai  ttoisTv.  AOF.  ßaatXixov  *ye.  tcXyjv  ojj.oj;  sittov  xra'Xiv.  0. 

°Oa*  av  S7ïd)üluü)J,  xaùlF  otïüjç  ^sv^o.sxat. 

Diese  Zeilen  müssen  wie  vier  Verse  gedruckt  werden.  M ei¬ 
ne  ke  (Fragm.  Comic.  Graec.  Bd.  I.  S.  XII.)  liest  in  der  drit¬ 
ten  Zeile  vod  ßaaiXixov  ys  x.  x.  X. ,  und  in  der  vierten  tov  av  x.  x. 
X.  Einige  Zeilen  weiter  hat  Galen  ttehoOjxe  xov  Xo'ytagov  xcp  Oüpno 
SiaXs^optsvov  <bç  ete pov  exspa),  die  Meineke  durch  die  Lesart 
âxaipov  âxai'ptp  (ebendaselbst)  verbessert. 

S.  768.  Z.  15.  to  ji-7]  wuxov  8à  vooyjpia  ooxseiv  stvoct,  rp 
xoovoga  ïyrkl ]. 

Verbessere  dieses  aus  dem  gedruckten  Texte  des  Hippo¬ 
crates,  De  ratione  Victus  in  Morb.  acut.  T.  II.  p.  27.  (T.  II. 
p.  228  Ed.  Littré)  und  lies  grj  xcuoxo  8è  voo^ga  ooxseiv  stvat,  y ,v 
g 7]  xojoxo  ouvojia  e^tq. 


S.  765.  Z.  10.  cpyj jjlI  8y],  7:av  xaXov  sTvat  x.  x.  X. 

Lies  mit  Hippocrates  ebendaselbst  p.  30  Tra'yxaXov. 

S.  765.  Z.  13.  xotoiv  6'paivouaav  sfc  docpa'Xstav,  xal  xoiatv 
aoxsouatv  £Ç  d£l7]V,  x.  x.  X. 

Lies  hier  mit  Hippocrates  susSfyv. 

Band  VI.  De  Alimentorum  Facultatibus ,  S.  516.  Z.  14. 

AtfüTTTUOV  8s  XüiV  7TOlOüfJl£VtüV  OLT CO  XGÜXWV  X7]V  Ç(07jV  0VS180Ç 

{X£YiaXOV  èoxiv. 

Lies  xd  TTOiouptEVü).  Siehe  Herodot  II.  36. 

S.  606.  Z.  4.  TjOtoj  8à  aax&v  Ttpoç  è8a>S/jv  xà  oua*  xvjv  dpyjjV 
'yàp  oudsv  xt  oxpocpvov  £^(£t  xoiç  gsoTciXoïç  ôjjiouoç,  dXX’  saxiv  6  xax 
aoxàç  ^op-oç  auaxyjpoç  àvso  toü  axpucpvoç  eivat» 
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Lies  ocuxd.  Siehe  Ermerins,  Note  zu  Hippocr.  De  rat. 
Viet,  in  morb.  acut.  p.  263. 

De  Bonis  et  Pravis  Alimentorum  Succis.  S.  775.  Z.  10. 
Eupucptov  xs  xal  ?Hp68oxoç  x.  x.  X. 

Derselbe  Sinn  begegnet  uns  fast  in  denselben  Worten  in 
Galen  s  Werken  noch  an  zwei  anderen  Stellen;  an  der  einen 
(De  Marc.  c.  9.  t.  VII.  p.  701)  lesen  wir  Eupu^&v  xs  xai  5Hpo- 
fctxoç,  und  in  der  andern  (De  Meth.  med.  VII.  6.  t.  x.  p,  474) 
Eupucpwv  xal  '  llpoooxo;  xal  Upaâixoç.  Die  Leseart  ist  demnach 
zweifelhaft  und  muss  wahrscheinlich  mit  Hülfe  der  MSS. 
bestimmt  werden,  es  müsste  denn  eine  Stelle  in  einem  andern 
alten  Autor  zur  Erledigung  dieser  Frage  aufgefunden  werden 
können. 

Bd.  VII.  De  Tumoribus  praeter  Naturam.  8.  725.  Z.  4. 

Apx^ptaç  S’  avaoxopuohsiarjç  xo  ttgcOoç  dvsupuajxa  xaXstxau  yr(va- 
xai  os  xpwüsiayjç  auxîjç,  sicstSav  zlç  ouXr^v  jjlsv  d<ptxv}xai  xo 
ixpoaxstjxsvov  a&xijf  Sspjxa ,  jxsvfl  8s  xrjç  dpxvjp taç  IXxoç  p-r^xs 
au  [xcpoOsiaiq  ç  piyjxs  auvouXeuOsiV/jç  jxfjxs  aapxl  cppa^Osia^ç • 
ôta'jtvojaxsxai  8s  xà  xoiauxa  TraOrjjxaxa  x a> v  a 'p  u -y  JJ- a>  v  xa>v  sp- 
'yaaajxsvcuv  dpXYjpiôov,  dXXà  xal  OXiflojxsvtov  dcpaviÇsxat  Ttdç  ô 
oyxoç. 

Diese  Stelle  ist  von  Paulus  von  Aegina  citirt  worden  (VI. 
37.  p.  86.  ed.  Aid.)  und  kann  vielleicht  verbessert  werden,  wenn 

wir  mit  ihm  lesen:  xal  xpoxilsiarj«; . stuxsiIxsvov  ......  xo 

xvjç  ......  autx'pusiayjç . x(p  acpuy'txo) . ttok. 

Bd.  VIII.  Die  Abhandlung  de  pulsibus  wird  von  Galen  in 
seinem  Werke  De  causis  Pulsuum  vielfach  citirt,  und  diese 
beiden  Werke  dienen  gegenseitig  zur  Berichtigung  ihres  Tex¬ 
tes.  S.  464.  Z.  4.  '0  jxèv  xoö  vso^evouç  TraiSiou  acpoy'txoç  ttuxvo- 
xspoç  o  8s  xou  y-spovxoç  dpaioxspoç. 

Lies  Tcuxvoxaxoç  und  apatoxaxoç  wie  in  De  Gaus.  Puls.  III. 
5;  vol.  IX.  p.  118. 
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S.  464.  Z.  8.  (jbaauT«)ç  xa^uxaxoç  jxàv  6  tou  iraiötou  ßpotöuxs 

P  O  Ç  ÖI  6  TOU  YSpOVTOÇ. 

Lies  ßpaöuxaxo?  wie  im  Bd.  IX.  S.  118. 

S.  464.  Z.  10.  ttoXXüj  ôè  gsiCouv  y\  xctxà  tt]V  àpaiôxYjxa  otacpopà 
^epovToç  Tipoç  Tcotioiov  Tr jç  xa xà  to  ïdyoç‘  sv  ôè  ttJ  xaxà  gsfshoç 
xaï  acpoôpoxyjxa  ôtacpopa  {jls^iotoç  jjlsv  sv  YjXixiatç  x.  T.  X. 

Sollte  nicht  der  Artikel  vor  dpaioxrjxa  und  xdypc,  weggelas¬ 
sen  werden,  wie  er  es  vor  gi^s&oç  und  acpoöpöxYjXa  ist?  œç  sv 
rjXixiaiç  müsste  wahrscheinlich  gelesen  werden,  wie  im  Bd.  IX> 


S.  118. 

S.  465.  Z.  2.  irpo'iöv  6s  xö  zap  dtp ai  psixat  xou  pLeyshouç 

TO  OS  CphtVOTtCÜpOV  TTpOÏOV  X.  T.  X. 

Hier  müssen  wir  wahrscheinlich  lesen  xö  gsv  sap  dcpaipsi  xt 
wie  im  Bd.  IX.  S.  126. 

S.  465.  Z.  6.  üjots  xctl  xou  ^sigwvoç  sttsXüovxoç  x.  x.  X. 

Das  xcd  ist  im  9.  Bde.  ausgelassen  und  scheint  überflüssig. 

S.  465.  Z.  12.  (oaxs  ooa  bspouç  gsaou  xccl  gsaou  ^stijtâivoç  Toov 
s<p’  sxaxspa  dcpsaxYjxsv,  ogota)?  xpsirei. 

Lies  sxaxspov  und  xpsxcsiv  wie  im  9.  Bde. 

S.  465.  Z.  14.  jjisaov  ös  bspouç  tut]  jjlsv  toaauxœç  soxl,  tttj  ös 
svavxuoç  zyzi  gsacp  ^stgcövu 

Lies  hspoç  wie  im  9.  Bde. 

S.  466.  Z.  3.  Bsp!  ös  xàç  yw paç  ajaauxajç  xaiç  topais*  sv  ptsv 
xatç  ayav  Ospjxatç  oTot  gsaou  Ospouç*  sv  ös  xaiç  àyav  ^u^pats  oiot 
jjLsaou  ^sigtovoç,  sv  ös  xatç  suxpaxotç  oiot  gsaou  xou  Tjpoç. 

Diese  Stelle  kann  vielleicht  verbessert  werden,  indem  (wie 

im  9.  Bde)  napv. . o fov . oiov . oiov . Tjpoç 

gelesen  wird. 

S.  466.  Z.  13.  xpsiTOuat  ös  xal  ouxoi  (sc.  o l  utcvoi)  tous  acpuy- 
gouç  ....  xal  [xaXtoxa  xaxà  xpocpvjv. 

Lies  gsxà  wie  im  9.  Bde. 

S.  467.  Z.  6.  ö  gsv  yàp  ivyybç,  cpuasi,  ysvögsvos  sua^oxos* 
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avdXo'yov  xto  xotouxtp  cpuasi  xov  acpuytxdv  e^et*  6  6è  euaapxoç,  ta^voç, 

7SVOJJLSVOÇ  X.  T.  X. 

Wahrscheinlich  kann  tpoaet  nach  tayybç  wie  im  9.  Bde.  weg¬ 
gelassen  werden. 

S.  467.  Z.  11.  xal  Itî!  tôjv  dXXœv  (daauxa)ç. 

Wahrscheinlich  d'XXtov  de  dTrdvxtov  wie  in  der  lateinischen 
Uebersetzung  und  im  9,  Bde.  S.  142. 

S.  468.  Z.  1.  'jfupivaaia  —  acpodpoxepouç  xe  xal  pLs^aXouç 
xal  layzlç  xal  ttuxvouç  xouç  ocpu^p-ouç  dirspYaÇovxai. 

AVahrscheinlich  oçodpooç  und  aTrepYa'Cexat.  Siehe  Bd.  IX. 
S.  144. 

S.  468.  Z.  3.  [itxpouç  xal  apLodpo'uç  xal  Tcayziç  xal  rcuxvoxa- 
xouç  àa^a'xcoç. 

Wahrscheinlich  tcuxvouç  wie  im  9.  Bde. 

S.  468.  Z.  4.  uTrspßaXXovxüK  o  à'p-expa,  toaxe  fxdXtç  ext  xtvel- 
aöat  ouvaaDat  ....  dXX’  txavtoç  fxXueohat  x.  x.  X. 

Vielleicht  und  exXeXoaOat  x.  x.  X4  wie  im  9.  Bde. 

S.  468.  Z.  12  eax  dv  ec/j  aujap-expa. 

Wahrscheinlich  soi  dv  ^  wie  im  9.  Bde. 

S.  468.  Z.  13.  et  d5  ev  xouxto  jjlyj  Tiadaatvxo  x.  x.  X. 

Lasse  p.-}]  weg,  wie  in  der  latein.  Uebersetzung  und  im 
9.  Bde. 

S.  468.  Z.  17.  xal  apatouç  xal  dpatoxepouç. 

Lies  djxoôpoxepouç  wie  im  9.  Bde.  S.  147. 

S.  469.  Z.  7.  drxuxepooç  7tXeov  xal  7ruxvoxepouç. 

Lies  TrXeov  t)  wie  im  9.  Bde.  S.  149. 

S.  469.  Z.  13.  dtacpepet  de  xto  Tcapa^ixa  xy]v  xpoTnjv  epya'Csailat, 
xal  xu)  Tr^oxepav  îraueailat  X7jV  dx:d  oivoo  x9jç  aTio  xwv  atxuov. 

Wir  müssen  vielleicht  Trpoxepav  lesen  und  xtdv  weglassen,  wie 
im  9.  Bde.  S.  152. 

S.  469.  Z.  17.  dato  acpodpoxlpav  xe  xal  dtapxeoxepav  X7]V  ta^ov 
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TOU  OCü[iaTOÇ  7}  OU[X[X£ipOÇ  TpOtpT)  Trapi^Sl,  XOOOUXCO  TO  [A£*(£Öo;  6 

olvoç  sÊaipsi. 

Die  Stelle  beziehet  sich  nicht  auf  die  Stärke  des  Körpers, 
sondern  auf  die  des  Pulses;  es  muss  also  xou  otujraxoç  ausge¬ 
lassen  werden,  wie  im  9.  Bde.  S.  153. 

S.  474.  Z.  2.  otbt  SiaXuo|x£V7]ç  Suvaptsvoç  ETtovxat  ocpu^ptor  xal 
^àp  xal  Xuei  xy]v  8uvap.iv,  x.  x.  X. 

Hier  müssen  wir  wahrscheinlich  lesen  xr^c  8uvdjj.soK  wie  im 
9.  Bde.  S.  161. 

S.  475.  Z.  8.  dXXà  xal  Tiuxvdxspoç  Ytvsxat  xai  xd yi>ç. 
Wahrscheinlich  Truxvdxaxoc  wie  in  der  lateinischen  Ueber- 
setzung  und  wie  im  9.  Bde.  S.  163. 

S.  476.  Z.  8.  tcXyjv  ooa  8tà  jxèv  t&v  aupiTixwpidxwv  cpuotv,  xœv 
x£  àvdyxTjç  Ittojxevwv  auxatç,  xal  xâ>v  xaxà  tu^tjv  auv8pap.dvx(uv, 
u)ç  dv  fxaaxov  xpETrstv  Suvr^xat,  xal  xov  ocpu^p-ov  lui  xoaouxov  dX- 
Xotoua9ai  ootißVjaExat,  {mxx^ç  ev  aurÿ  xpoTiyjç  ^  ev  o  fxévTj  ç ,  ttjç  8è 
xaxà  xov  Xo^ov  <pX£yp.ov7j?,  xal  Tjv  rj  xou  xottou  cpuoiç,  xal  fj  xou 
Tiapdvxoç  aujj.7ixd>p.axoç  èpyàÇsxau 

Lies  doœv  hier  und  im  9.  Bande,  und  ôtà  X7jv  ....  "pvop-svrçç, 
xTjç  x£  . .  .  .  xrjÇ  cpXEfixovïjç  . .  . .  Tj  xou  wie  im  9.  Bande. 

S.  477.  Z»  7.  SoÉei  8è  elvai  xal  o<po8pdç. 

Wahrscheinlich  ôo$£ts  8’  dv  wie  im  9.  Bde.  S.  168. 

S.  477.  Z.  16.  ot  ttoXXoI  xwv  taxpà>v  xdya  àv  jispi^ovTai,  x.  x.  X. 
Lies  xd/  àv  jxEjx^aivxo  wie  im  9.  Bde. 

S.  478.  Z.  8.  7)  ÔTcspJjatvouaa  xd  stihajiivov  jxExpov  x^ç  TrXeopt- 
xtSoç,  ri  èXXstTiouaa. 

Das  xr^ç  muss  wahrscheinlich,  wie  im  9.  Bde.,  weggelassen 
werden. 

S.  479.  Z.  1.  TÎjç  |X£V  OUV  7T£7rXOJJt£V7]Ç  ('irXsuptXlSoç)  6  G^UYP-OÇ 

Tcdoav  àTroxiDsxat  xaxaßpayu  ttjv  itapà  cpdotv  xpOTrrjv*  xyjç  8s  s Iç 

àjx7TU7)}xa  {X£xa7riTuxouo7]ç  ot  Xüiv  èpL7ru7jp.axajv  tdtot  'pvovxar  xaxà 

xauxà  8è  xal  xotç  cpOiviüStuç  p.apavi)7]ao|j.svoiç  ol  è 7rl  xtov  jxapaojrâiv. 
Bd.  1.3.  ‘ 
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xaxà  ßpa^u  ist  wahrscheinlich  besser  und  srcl  wie  im  9.  Bde. 
auszulassen. 

S.  479.  Z.  12.  '0  8s  Ttov  papaivopsvœv  ou  xaff  sv  sT8oç  xps~ 
Testai  acpuypoç*  y pv]  8s  è<p  oaov  svos^stai  Stacpopatç  suô^Xoïç  8io- 
ptaaahat  arepl  auxiov. 

Wahrscheielich  yprj  yo uv,  wie  im  9.  Bde. 

S.  480.  Z.  9.  sxxtxoç  8s  àrraoi  xoîç  papaivopsvoiç  acpo'Yjx^c 


èoxi. 

Lies  o  acpufpoç  wie  im  9.  Bde.  S.  178. 

S.  480.  Z.  13.  uTiap^si  "(àp  xal  xouxo  ixàat  psv  roiç  sut  cpXsY- 
povaTç  papavhsTotv  a^itpiotov  aXXà  xal  xoiç  kl  xapaiaxatç  Stahl* 
o  sa  iv  T|  axopa^txatç  aupcoixaTs  oUswç  xtvSuvsuouaiv,  six  à-rcS 
oivou  tïogsujç  8ta<po"fouat  psv  xtjv  oÉuxyjxa. 


Lasse  SiaOsasaiv  aus  und  lies  xtvSuvsuaaaiy  und  utto,  wie  im 
9.  Bde. 

S.  480  Z.  17.  si  pVj  xiç  àpa  xal  xouxouç  cpaiVj  xtç,  x.  x.  X. 

Lies  si  pVj  xt,  wie  im  I.  Bde. 

S.  481.  Z.  1.  si  pyj  xi  àpa  TiàXiv  xouxouç  psv  stti  cpXsYpovatç, 
tou?  8s  àXXouç  avau  cpXs'>j,povriç  papatvsoilat  tp-rçosi  xtç. 

Wahrscheinlich  cpXsypov-fl  wie  im  9.  Bde.  und  post's  xtç. 

S.  481.  Z.  4.  avouai  8s  ouxot  aepoypov  sxxtxov  r^xoi  àpuSpov, 
tcuxvov  à^av ,  xat  xtvsç  auxôav  xov  STuvsvsuxoxa. 

Wahrscheinlich  Ijxot  auszulassen,  auxov  zu  lesen,  xov  auszu¬ 
lassen  und  xaXouai  hinzuzufügen  wie  im  9.  Bde. 

S.  481.  Z.  5.  Ssuxspa  psv  8Xj  auxrj  Siacpopà  o'-poypotc  xotç 


papatvopsvotç. 

Wahrscheinlich  otpôÿptüv  wie  im  9.  Bde. 

S.  481,  Z.  9.  xouppea«)  8s  Tcàvxov  psv  Tiupsxaiv  utto^u^Osv- 

X(UV,  p7]8s7T(J0  8s  X.  X.  X. 

Vielleicht  ist  xouv  psow  ....  aTco^u/ösvxcov  WTie  im  2.  Bde. 
p.  179.  richtiger. 
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S.  482.  Z.  11.  iru|pa>8soxspaç  {xsv  ÔTxap^ooa-rçç  x yqç  Ttspt- 

TTVSÜ[AOVtaç,  X.  T.  X. 

Lies  irupsxtuBsaxspaç  [xsv  yàp  wie  im  9.  Bde.  S*  182. 

S.  482.  Z.  14.  xal  (3pa6uxspoç  auxou  èoxi  xal  dtxu6 poxspoç 
xal  7jXxov  dvd>jiiaXoç  x.  x.  X. 

Lies  apatoxspoç  wie  im  9.  Bde.  S.  183. 

S.  482.  Z.  17.  dît  fi-svxot  xü>jxaxu>67}ç  eaxlv  (ô  ocpuyjjLoç). 

Lies  xujxaxd>57]ç  wie  im  9.  Bde. 

S.  483.  Z.  12.  xal  tcuxvoç  xal  a  y  a  v  xa^uç. 

Vielleicht  xal  tioxvoç  oqav  xal  xa/uç,  wie  im  9.  Bde.  S.  184. 

S.  483.  Z.  13.  svtoxs  6s  xal  ÔTcoxpsjxstv  aot  Soests. 

Vielleicht  Sofei,  wie  im  9.  Bde. 

S.  484.  Z.  I.  66£st  TcoXXaxiç  7]  dpzrjpioc ....  dvto  cpspsaöat 
xXovü)6cuç,  dvaßpaaoo[xsv7]  fxdXXov,  ou  ocpuypiaxtuöa»?  6taaxsXXo- 
|xsv7]  •  xaxà  ôs  xov  auxov  xporcov  xal  xdxcu  %a)peï,  x.  x.  X. 

Lies  p.dXXov  und  ^aipsTv  wie  im  9.  Bde. 

S.  484.  Z.  6.  faxt  6s  xt  xal  aXXo  Trdhoç,  6  stxs  [isaov  Xvjhdp- 
"(ou  xal  cppsvtxt6oç  )(p7]  ovop-aCstv,  a>ç  ou6sxsptp  xauxov  ov,  stxs 
XOIVQV  dfJLCpOLV,  U)Ç  JJLIXXOV  sx  xs  xd>v  ^pevixiSo-ç  Etöaiv  SX  XS  xd)V  X'/j- 
OapYou*  xouxo  pisv  t6ta  axs^tuptsha. 

Vielleicht  voptt'Cstv  ....  x^ç  cppsvtxiSoç  .  .  .  xou  X^ha'p^ou .  .  .  . 
axs^ofxsfra,  wie  im  9.  Bde. 

S.  484.  Z.  10.  xal  fva  [xtj  tocixsp  alvtYfxd  xt  TtpoßsßXvjpivov  sltj, 
xotç  auvsopsoooatv  auxtp  öyjXtuaco. 

Wahrscheinlich  auxo,  wie  im  9.  Bde.  und  ^  an  beiden 
Stellen. 

S.  484.  Z.  14.  xal  st  TcuvOdvotxo  xtç,  xal  st  ötaXsysa&at 
ßta£otxo  Sua^spstç  aTcoxptvsahai  xal  ap^oi. 

Lies  TTuvOavoto  xt . . . .  ßtaCoto,  wie  im  9.  Bde. 

S.  485.  Z.  9.  ot  6s  xojv  xaxo)((ov  atpu^ptol ....  sotxaat  jxèv  xà 
aXXa  toïç  XrjhapYtxotç ,  pts^shouç  xs  xal  ßpaSuxYjxo?,  x.  x.  X. 

41* 
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Im  9.  Bde.  ist  yaptv  nach’  {ieysDou?  te  hinzugesetzt,  was 
allerdings  nothwendig  zu  sein  scheint. 

S.  485.  Z.  14.  ou  jJtYjv  doüsvTjç  6  twv  xaxoytuv  ocpuYjxoç  ou6à 
paXaxoç*  dXX5  àv  xouxotç  Si]  xod  ttocvu  8  ta  tps  pou otv. 

Wahrscheinlich  Siacpspst  wie  im  9.  Bde. 

S.  486.  Z.  5.  ouy  a>ç  XEilXifAixIvov  ut:o  xtvoç,  ^  axEVoywpoupLS- 

VOV,  OU  JlTjV  O  U  S’  oX(i)Ç  TTSCpptXOÇ  OtOV  XO  7TUpSXXtX0V. 

Lies  ouô’  a>?  wie  im  9.  Bde. 

S.  487.  Z.  17.  oaa  ouv  xrepl  xwv  àTrtXyjTrxtxtuv  pyjO^aexai, 
xauxa,  x.  x.  X. 

Wahrscheinlich  stp-rçoExat  und  xooauxa  wie  im  9.  Bde.  S.  193* 

S.  488.  Z.  6.  et  8’  toyupov  su)  xo  Traôoç,  x.  x.  X. 

Diese  Stelle  weicht  in  einigen  medizinischen  Bestimmun¬ 
gen  von  dem  correspondirenden  Ausspruche  im  9.  Bande  ab  ; 
gegenwärtig  aber  lässt  sich  nicht  entscheiden,  welches  die  rich¬ 
tigere  sei.  Theophilus  Protospatharius  hat  zwar  die 
Stelle  in  der  Kürze  angeführt  (De  Puls.,  in  Ermerins 
Anecd.  Med.  Graeca  p.  71.)  doch  nicht  so,  dass  man  daraus  zu 
einem  Resultate  über  die  streitigen  Punkte  kommen  kann. 

S.  488.  Z.  11.  ô  8e  x<u)V  auvoqytx&v  acpu^oç  xocatv  ptev  xtva 
7rapaTtX7jotav  syst  xtu  o7rao[xtp. 

Lies  oTraopituSsi  wie  im  9.  Bde.  S.  194. 

S.  488.  Z.  13,  xal  oiroxEpov  av  èit  auxai  [xs^aXaK  äiuxpaxijj'. 
x.  x.  X. 

Wahrscheinlich  wie  im  9.  Bde.  àv  au xw. 

S.  488.  Z.  15.  ei  jxèv  •j'àp  x8  TTspiTcvEupiovix^v  eT8oç  èTUxpaxV}- 
o£t£v,  £tç  icepiirveu{Jtovtaç.«.xsX^oei*  ooot  8’  otv  auxâiv 
foyopai;  TTVt'Yovxat,  x.  x.  X. 

Lies  7repnrv£U[ioviav,  xsXEux^aEt  und  Tm'Ytovxat,  wie  im  9. 
Bde. 

S.  489.  Z.  13.  6  8à  bXtpoptsvoç  (axoptayoç),  yj  Saxvousvoç,  rt 
l  x  X  u  co  v ,  7}  è[iExt  xbç  ....t5ô§uvo>87]çx.  x.  X. 
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Lies  dXotov  und  setze  7)  XoCwv  wie  im  9.  Bde.  hinzu.  Yergi. 
Theoph.  Protospath.,  De  puls.  p.  73.  Lies  auch  ôSuva>pevoç. 

S.  489.  Z.  15.  ai  pèv  *fàp  Sr^Etç  xal  ot  epsxot  xal  vaux  tat 
>.al  ot  Xo^pol  xal  ot  aXuapol  xal  èxXuoEtç,  x.  x.  X. 

Lies  at  vauxtat  und  6  aXtapo*  und  lasse  xal  èxXoaEtç  weg, 
wie  im  9.  Bde.  und  im  Theoph.  Proto  spath,  a.  a.  O. 

S.  490.  Z.  11.  Ttpoç  xtp  xaç  etpyjjisvaç  Statpopàç  äiriXEivEtv  xot- 
oüxov  xt  ouv  aùxotç  eiûoç ....  ^swaiot. 

Lies  auxatç,  wie  im  9.  Bde.  und  im  Theoph.  Proto  spath, 
a.  a.  O* 

S.  490.  Z.  12.  o>ç  siç  TtoXXà  Soxetv  xsxp9jo0at  xo  o topa  xr^ç 
apxr^ptaç. 

Lies  xeDputpOat  wie  im  9.  Bde.  Theophilus  hat  xsxpa'cphat, 
welches  wahrscheinlich  falsch  ist,  aber  zugleich  die  wahre  Lese¬ 
art  bestätigt. 

S.  490.  Z.  14.  dXX’  otov  tJ;d|A|ioo  7rpoo7tEoou<37jç  ataOyjatv 
Yivsoilat,  x.  x.  X. 

Lies  7:pooTri7rxouoyjç  wie  im  9.  Bde.  Theophilus  Proto- 
spatharius  hat  7rpoa7rnrxo|X£vyjç. 

S.  490.  Z.  16.  u5epo>v  6  ocpoyp-oç  xoo  pèv  daxtxoo  paxpoç, 
x.  x.  X. 

Lies  ptxpoç  wie  im  9.  Bde.  und  in  Theoph,  Protospath, 
a.  a.  O . 

S.  491.  Z.  4.  èXEcpavxio)Vxo)V  otpo^po?  ptxpoç  xal  dppajoxoç^ 
x.  x.  X. 

Wahrscheinlich  ajxoSpoç  wie  im  9.  Bde.  und  im  Theophil. 
a,  a.  O . 

S.  491.  Z.  6.  ÊxxEpitüVxtov  otpo7p.oç,  x.  x.  X. 

Vielleicht  Uiipojv  ô  otpoyiioç.  Im  9.  Bde.  txxépcov  und  im 
Theophilus  6  txxÉptov. 

De  differentia  pulsuum.  S.  759.  Z.  12.  otpoyp.oç  âaxtv  y\  otTià 
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T7]ç  dpTYjptôtç  8idataoi<  xod  ouotoXy],  duo  i r^ç  âv  auxouç  uapocxsipé- 
V7jç  xat  dvaXoyov  oovdpswç. 

Lasse  das  erste  duo  weg  und  lies  dvaXoyou. 

De  dignoscendis  pulsibus.  S.  912.  Z.  2.  xal  6tà  xouxo  ouoà 
toiç  uïï  a  ut  o  a  (sc,  'HpocpiXou)  xX'/jhetaiv  'HpoyaXsTotç  ôpoXoysr- 
xou,  t(  uoD’  uuep  auxdiv  <ppovst  Ssovtok. 

Mit  liecht  will  Marx  du  ocuxoo  lesen.  (De  Herophil.  Vita 
etc.  p.  14.) 


XXV. 


«a* 


Der  älteste  medicmische  Codex 
der  Breslauer  Universitätsbibliothek. 

Vom 

Herausgeber. 

«  ’’ 

Die  Universitätsbibliothek  bewahrt  als  einen  ihrer  werth¬ 
vollsten  Schätze  einen  handschriftlichen  lateinischen  Codex, 
von  welchem  unser  hochverdienter  C.  E.  Chr.  Schneider, 
nachdem  er  durch  mich  darauf  aufmerksam  gemacht  worden, 
bereits  dem  gelehrten  Publikum  eine  kurze  Nachricht  mitge- 
theilt  hat1).  Es  ist  derselbe  aber  allerdings  merkwürdig  genug, 
um  eine  nähere  Erörterung  seines  Inhalts  zu  verdienen,  welcher 
ich  mich  hiermit  unterziehe,  indem  ich  ihn  hier  weniger  seiner 
kritischen  und  philologischen,  als  seiner  litter  arischen  und 
litterärhis  tori  sehen  Bedeutung  nach  zu  charakterisiren  beab¬ 
sichtige. 

Durch  sorgfältige  diplomatische  Untersuchung  ist  C.  E. 
Chr.  Schneider  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass  der  in 
Rede  stehende  Codex  dem  IX.  Jahrhundert  angehöre.  Nach 
der  Angabe  D5 Are m berg’s  müsste  er  der  älteste  von  denen 
sein,  die  wie  er,  den  A  pul  ejus  und  Sextus  Placitus  enthal¬ 
ten,  da  der  bisher  für  den  ältesten  dieses  Inhalts  gegolten 
habende  Codex  V ossianus  der  Leydener  Bibliothek  aus  dem 


*)  Index  Lectionum  in  Univers.  Litt.  Vratislaviensi  per  hiemem  aim 
MDCCCXXXIX  instituendarum.  Praemissa  est  C.  E.  Chr.  Schn  ei  der i  de- 
seriptio  codicis  velustissimi  in  Bibliotheca  academica  asservati  cum  precatio- 
nibus  quibusdam  ex  eo  editis. 
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XIII.  Jahrhundert  herstammt.  Indess  ist  noch  sein  Verhält¬ 
nis^  zu  dem  Codex  der  Pariser  Bibliothek,  welchen  Salmasius 
benutzte,  von  welchem  nach  Choulant  (Handb.  der  Bücher¬ 
kunde  für  die  ältere  Med.  Leipz.  1841.  p.  214.)  Julius  Sillig 
in  Dresden  eine  Abschrift  besitzt,  und  welcher  aus  dem  sieben¬ 
ten  Jahrhundert  sein  soll,  weiter  zu  ermitteln,  um  bestimmen 
zu  können,  ob  er  der  älteste  von  allen  ist,  die  man  für  die  darin 
enthaltenen  Schriftsteller  kennt,  oder  dem  ältesten  existirenden 
nur  der  am  nächsten  stehende  genannt  werden  kann.  Gewiss 
aber  enthält  er  Material,  das  von  keinem  andern  bekannten 
Codex  als  darin  vorkommend  gemeldet  worden,  und  für  dieses 
ist  er  unläugbar  das  älteste,  ja  vielleicht  einzige  Dokument  in 
der  Welt. 

Das  Aeussere  der  Handschrift,  die  auf  der  hiesigen  Univer¬ 
sitätsbibliothek  unter  dem  Titel  Herbarium  III.  F.  19  einge¬ 
tragen  ist,  betreffend,  besteht  sie  aus  119  beiderseits  glatten, 
vergelbten  Pergamentblättern  klein  Folio  von  nicht  ganz  IO!" 
Länge  und  6  Breite ,  dem  Hauptinhalte  nach  von  einer  und 
derselben  Hand  vortrefflich  in  ungetheilten  Columnen  von 
L. ,  4^"  Br.,  24  Zeilen  auf  jeder  Seite  geschrieben.  Doppelte 
Längslinien  (J"  abstehend)  auf  jeder  Seite  (zur  Linken  für  die 
Initiale  der  Absätze)  fassen  die  Columnen  ein,  welche  wie  die 
Querunterliniirungen  (!"  Distanz)  mit  einem  stumpfen  Instru¬ 
ment  gezogen  sind.  Die  Schrift,  ursprünglich  schwarz,  ist  nun 
braun  geworden,  die  Titel  und  Capiteliiberschriften  roth,  letz¬ 
tere  aber  häufig  so  verblichen,  dass  sie  kaum  mehr  lesbar  sind. 
Der  fortlaufende  Text  ist  in  Minuskeln,  die  rothen  Ueberschrif- 
ten  sind  in  Majuskeln  3  — 4///  hoch,  der  Haupttitel  imMaasse  von 
Höhe,  alles  aber  von  Meisterhand  in  höchster  Gleichförmig¬ 
keit  der  Züge  und  mit  nur  sehr  sparsamen,  gewöhnlichen  Abkür¬ 
zungen  geschrieben,  daher  sehr  bequem  lesbar,  wenn  nicht  hin 
und  wieder  das  Zusammenziehen  der  Worte,  deren  oft  drei  ohne 
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allen  Absatz  zusammengestellt  sind,  einen  augenblicklichen 
Anstoss  machen.  Die  Schriftzüge  sind  rundlich,  vom  Gothi- 
sehen  sehr  verschieden,  a  sieht  wie  cc  aus,  r  unds  einander  sehr 
ähnlich,  Punkte  über  dem  i  fehlen  natürlich ,  und  eine  andere 
Interpunction  als  durch  Punkte  giebt  es  hier  nicht.  Grössere 
verzierte  Initialen  kommen  nicht  vor,  nur  haben  sie  überall  die 
Ausschmückung,  dass  ihr  innerer  Raum  gelb  ausgefüllt  und 
die  schwarze  Linie  des  Grundstrichs  von  rothen  Punkten  ein¬ 
gefasst  ist.  Schon  diese  Einfachheit  spricht  für  das  hohe  Alter 
dieses  Codex,  auf  welches  an  vielen  Stellen  verschiedene,  selbst 
sehr  alte  Hände  aufmerksam  machen.  So  steht,  durch  Verblas¬ 
sen  der  Dinte  fast  unleserlich  geworden ,  auf  dem  Haupttitel¬ 
blatte  längst  des  Randes  rechterseits  von  einer  ungemein  alten 
Hand  :  propter  venerandam  vetustatem  servandus  hic  iibellus  ; 
ebendaselbst  oben:  optime  custodiatur  I.  E.  W.  und  fol.  16  oben  : 
propter  venerabilem  suam  vetustatem  hic  liber  herbarius  dili¬ 
genter  serve tur  I.  E.  W.  Wenigstens  vier  verschiedene  mit¬ 
telalterliche  Hände  haben  den  Text  häufig  mit  Marginalien, 
Zusätzen,  Emendationen  und  variae  lectiones  versehen,  welche 
zum  Theil  höchst  interessant  und  zu  berücksichtigen  sind:  eine 
davon  scheint  schon  mehrere  Handschriften  vor  sich  gehabt  zu 
haben,  und  emendirt  darnach  manchmal  trefflich,  z.  B.  bei  folia 
per  se  ut  in  aquam  defecta  conteres  setzt  sie  ad  marginem  :  ial 
(in  aliis)  folia  per  se  aut  in  aqua  madefacta  pertrito. 

Wir  fuhren  nunmehr  den  Inhalt  des  Codex  in  bibliopegischer 
Folge  auf,  da  dies  zur  Beurtheilung  dessen,  was  darin  zusam¬ 
mengehört,  ob  was  fehlt,  oder  verschoben  ward,  unerlässlich 
ist.  Er  besteht  nämlich  aus  17  Lagen,  gebildet  aus  bald  3, 
bald  4  quer  zusammengefalzten,  ineinandergelegten  Grossfolio¬ 
blättern,  so  dass  jede  vollständige  Lage  6  oder  8  klein-Folio- 
blätter  enthält,  welche  in  jüngster  Zeit  sind  paginirt  worden. 
Von  einer  sehr  alten  Hand  sind  ausserdem  zwölf  Lagen  auf  je 
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ihrer  letzten  Seite  unten  mit  Buchstaben  und  Zahlen  bezeich¬ 
net,  z.  B.  B.  II.  B.  III.  etc.  Andere  haben  das  Zeichen  V.  II., 
V.  III.  u.  s.  f.  Fünf  Lagen  (die  ersten)  sind  unbezeichnet. 

Die  erste  Lage  ist  vollständig  und  enthält  auf  acht  Blät¬ 
tern  fol.  1  —  8  : 

I.  Breviarium  s.  Capitula  Apuleji,  welchen  Titel  wir 
dem  Folgenden  zur  bestimmteren  Inhaltsbezeichnung, 
nach  Analogie  eines  andern  ähnlichen  in  diesem  Codex 
vorkommenden  Abschnittes,  ertheilen.  In  Wahrheit 
lautet  aber  der  nicht  ganz  passende  Titel,  der  die  erste 
Seite  des  ganzen  W  erks  einnimmt  :  HERBA  |  VETTONI| 
CAQVÄ  |  SCOLAFiVS  |  INVENITViR  |  TVTESHABT 
XL VIII.,  in  grossen  fast  zolllangen Uncialen  mit  kirsch¬ 
brauner  Farbe  geschrieben.  Die  ganze  Schrift  wird  von 
zwei  gemalten  Säulen,  die  oben  durch  einen  Bogen  ver¬ 
bunden  sind,  gleich  einem  Triumphbogen,  eingefasst:  die 
Schafte  der  Säulen  violett,  die  Knäufe  den  corinthischen 
nahekommend,  obwohl  verschieden,  und  die  Postamente 
gelb,  der  Bogen  rothbraun  von  2  gelben  Linien  einge¬ 
fasst  und  mit  einer  weissen  Arabeske  verziert.  Derglei¬ 
chen  Triumphbogen  umfassen  nun  auch  den  Text  selbst 
auf  jeder  folgenden  Seite ,  so  weit  das  Breviarium  reicht, 
doch  sind  die  Bogen  roth  eingefasst  und  die  Farben  der 
Schafte,  vielleicht  durch’ s  Verschiessen  in  so  langer  Zeit 
verschieden,  blau,  violett,  braun,  und  einige  ebenfalls  mit 
weissen,  rohen  arabeskenartigen  Verzierungen  versehen. 
Der  Text  enthält  in  Minuskeln  geschrieben  eine  Aufzäh¬ 
lung  zuerst  der  Tugenden  der  Vettonica,  anfangend: 
Que  prima  virtus  eius  ë  ad  capitis  fracturam  (,)  ad  ocu- 
lorum  uitiavel  dolores  (,)  ad  caliginem  oculorum  u.  s.  f. 
hiemit  also  die  lieber  Schriften  der  Capitel  des  später 
in  Betracht  kommenden  eigentlichen  Tractats  de  Herba 
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Vettonica.  Auch  schliesst  diesBreviarium  mit  den  Wor¬ 
ten  EXPLICIVNT  |  CAPITVLA  |  .  Es  enthält  jedoch 
dasselbe  keinesweges  blos  die  Capitel  des  Gebrauchs  der 
Vettonica,  sondern  überhaupt  die  kurze  Bezeichnung  der 
Arzneikräfte  aller  in  dein  Werke  des  L.  A  pul  ejus  B  ar- 
bar  us  de  medicaminibus  herbarum  (uns  bekannt  aus  der 
Plum  eiberg  sehen  und  Ackermann  sehen  Ausgabe) 
aufgezählten  Pflanzen. 

Die  zweite  Lage,  ebenfalls  vollständig  aus  acht 
Blättern  fol.  8  — 16,  setzt  dies  Breviarium  fort,  und  voll¬ 
endet  es  fol.  15.  Die  Plälfte  der  Vorderseite  dieses  Blat¬ 
tes  und  die  ganze  Rückseite  war  ursprünglich  leer  geblie¬ 
ben,  ward  aber  von  einer  spätem  Hand  mit  nicht  zu  dem 
Texte  des  Buches  gehörigen  Magistralformeln  beschrie¬ 
ben.  Das  letzte  Blatt  fol.  Î  6.,  beginnt  mit  einer 

II.  Epistola  Ps  eudhi ppocrati ca  nob.,  unter  derlleber- 
schrift  :  IPPOCRATESMECENA  j  TISVOSALVTEM  | 
einem  weiterhin  zu  bezeichnenden  Briefe  pathologischen 
und  diätetischen  Inhalts,  der  sich  in 

die  dritte  Lage  fortsetzt  bis  fol.  21,  mit  den  Wor¬ 
ten  schliessend  :  nec  medicos  indigebis.  Diese  Lage  hat 
nur  sieben  Blätter,  weil  das  erste  Blatt  kein  Doppelblatt 
ist,  daher  keinen  Defekt.  Auf  dem  5.  Blatte  der  Lage, 
fol.  21,  beginnt  eine 

III.  Precatio  Terre  und  nach  deren  Schlüsse  PTREEXP 
Praecatio  omni  j  um  Pierbarum,  wovon  wir  eben¬ 
falls  weiter  unten  reden  werden:  ein  Gebet,  oder  wenn 
man  will,  eine  poetische  Beschwörungsformel  an  die  Erde 
und  die  Arzneipflanzen  gerichtet,  welche  fol.  22  schliesst, 
worauf  folgt: 

IV.  INCPiTEPSTOLA  ANTO  |  NIMV SESIVEDEHER- 
BAVET  |  TONICA  QANTAS  ViRTVTHAB  J  .  Es  ist 
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dies  der  bekannte,  von  J.  C.  G.  Ackermann  in  seiner 
Ausgabe  des  Sextus  Placitus  und  Apulejus  (Para- 
bil.  Medicam.  Scriptor.  antiqui  etc.  Norimb.  1788.  8.)  an 
seinem  Orte  hinweggelassene,  von  Gabr.  Humelberg 
jedoch  in  der  Ausgabe  des  Antonius  Musa  de  herba 
Yettonica  und  L.  A  pul  ei  de  medicaminibus  herbarum 
(s.  1.  e.  a.)  dem  Tractat  über  die  Yettonica,  wie  hier, 
vorangestellte  Brief  an  den  Marcus  Agrippa,  der  hier 
von  fol.  22  bis  23  reicht,  so  dass  er  die  Yorderseite  des 
23.  Blattes  schliesst:  die  Hinterseite  desselben  ist 
ursprünglich  leer  geblieben,  und  nachmals  von  der  Hand 
des  Schreibers  fol.  15.  16.  mit  einer  Magistralformel 
(Antidotum  Paulinum)  ausgefüllt  worden. 

Die  vierte  Lage,  fol.  24  —  29  ist  defect.  Das  erste 
Blatt,  welches  nach  fol.  23  folgen  sollte,  ist  weggeschnit¬ 
ten,  und  das  ursprünglich  sechste  Blatt  der  Lage  fehlt 
ebenfalls,  weil  das  dritte  Blatt  der  Lage  kein  Doppel¬ 
blatt,  sondern  einfach  eingeheftet  ist.  Man  sieht  nach 
fol.  27  noch  den  umgebogenen  Rest  des  fehlenden  Blat¬ 
tes:  dieser  Defect  macht  jedoch  keinen  Yerlust,  da  es 
ohne  Zweifel  leer  geblieben  war.  Demnach  hatte  diese 
Lage  ursprünglich  auch  8  Blätter.  Sie  enthält: 

Y.  Antonius  Musa  de  Herba  Yettonica  ganz,  ausge¬ 
nommen  das  erste  Blatt,  bei  uns  fol.  24 — 27.  Der  lücken¬ 
hafte  Text  fängt  fol.  24  mit  den  Worten:  et  efficacius 
tertio  quoque  die  an,  welche  dem  ersten  Capitel  des  Trac- 
tats  über  die  Yettonica,  (ad  capitis  fracturam)  angehören. 
Durch  das  Ausschneiden  des  Blatts  ist  also  Titel,  Nomen¬ 
klatur  der  Betonica  und  der  Anfang  des  ersten  Capitels 
verloren  gegangen.  Das  Ganze,  welches  nicht  48,  son¬ 
dern  49  Capitel  oder  Tugenden  der  Yettonica  aufzählt, 
schliesst  am  Ende  des  27.  Blattes  mit  et  aquae  frigidae 
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ciatos  quatuor  bibat,  mehr  als  vollständig.  Man  sieht 
deutlich,  dass  nun  etwas  ganz  Anderes,  nicht  zum  Vori¬ 
gen  Gehöriges  folgt.  Es  beginnt  nämlich  fol.  28 
VI.  VIRES  HERB  AE  VM  |  ETHERBASIN  CIPI A  MVS  | 
ALIUMHERBARIUM  |  APVLEIPLATONIS  | ,  wovon 
zwei  Blätter  noch  in  diese  Lage  fallen.  Es  ist  dies  der 
wohlbekannte  ganze  Apulejus,  mit  Ausnahme  des 
Theils  über  die  Vettonica,  dem  wie  bei  Ackermann 
und  Hum  eiberg  die  Einleitung:  Apulius  platon’  a  doi¬ 
ves  suos  ex  pluribus  paucas  etc.  vorangeschickt  wird,  der 
aber,  wie  allein  bei  Humelberg,  mit  Herba  plan tago, 
nicht  mit  Vettonica  wiebei  Ackermann,  beginnt.  Diese 
Abhandlung  setzt  sich  nun  durch 

die  fünfte  bis  zwölfte  Lage  fort,  von  fol.  30  —  87. 
Die  fünfte  Lage  fol.  30  —  37,  die  sechste  von  fol. 
38  —  45,  enthält  jede  acht  Blätter  vollständig,  und  wie 
schon  die  vierte  Lage  auf  der  letzten  Seite  unten  mit  der 
Handschrift  des  Textes  mit  B.  I.  bezeichnet  war,  so  sind 
sie  B.  II.  und  B.  III.  bezeichnet.  Die  siebente  Lage 
fol.  46 — 51  (B.  IHI.)  enthält  nur  sechs  Blätter,  die  achte 
fol.  52  —  59  (B.  V.)  acht,  beide  haben  keine  Lücke.  Die 
neunte  Lage  (fol.  60 — 62  B.  VI.)  hat  aber  nur  5  Blät¬ 
ter.  Ursprünglich  bestand  sie  aus  acht  Blättern,  wovon 
das  ehemalige  vierte,  fünfte  und  siebente  ausgeschnitten 
wurden,  wie  die  Ueberreste  zeigen.  Dadurch  entstand 
zuerst  ein  Defect  von  zwei  Blättern  nach  fol.  62,  und  ein 
Defect  von  einem  Blatte  nach  fol.  63.  Der  erste  Defect 
trifft,  (wie  sich  ausdemBreviarium  ergiebt)  Herba  Solago 
minor,  wovon  auf  fol.  62b-  nur  die  Ueberschrift,  umfasst 
Herb.  Peonia,  Peristereon  lupinus ,  Brionia,  Nimfea,  Cir- 
sii,  Isatis,  von  welchem  letzteren  jedoch  nur  die  Ueber¬ 
schrift  fehlt.  Der  zweite  Defect  nach  fol.  63b.  greift  in 
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den  Anfang  von  Herba  eraclea  ein,  betrifft,  dem'Brevia- 
rium  zufolge,  Herba  Celedonia  und  einen  kleinen  Tbeil 
der  Nomenklatur  von  Herba  Strignos,  die  auf  fob  64 
abgehandelt  ist.  Die  zehnte  Lage  (B.  YH.)  fol. 65 — 73, 
ist  vollständig  achtblätterig.  Dagegen  besteht  die  eilfte 
Lage  (B.  VIII.)  fol.  73 — 79,  nur  aus  sieben  Blättern,  da 
das  ursprünglich  zweite  (nach  fol.  73)  ausgeschnitten  ist, 
und  sonach  die  Abhandlung  von  Herba  puleium  ganz 
fehlt.  Die  zwölfte  Lage,  fol.  80  —  86,  (B.  VHII.)  ist 
zugleich  defect  und  iibercomplett,  indem  sie  aus  acht 
Blättern  besteht.  Das  ursprünglich  7.  und  8.  Blatt  ist 
nach  fol.  85  sichtlich  hinweggeschnitten  worden;  dagegen 
sind  zwei  Blätter  eingeklebt,  eins  ganz  unzugehörig  fol. 
86,  eine  Descriptio  triphere  enthaltend,  und  ein  zweites, 
offenbar  zum  Apulejus  gehöriges  fol.  87,  beginnend: 
CXXXI.  HERBA  MANDRAGORA.  Am  Schlüsse 
dieses  Capitels  blieb,  da  hiemit  der  Apulejus  beendigt 
ist,  ein  leerer  Raum  von  6  Zeilen,  den  der  Schreiber  von 
fol.  15  mit  einem  Recepte,  Antidotum  tiriaca  ausfüllte. 
Durch  den  genannten  Defect  aber  nach  fol.  85  wurde 
ausgeschlossen:  Herba  Petroselinum  grossentheils,  da 
auf  fol.  85  davon  nur  das  erste  Capitel,  Herba  Botracion 
Staticen,  H.  Brassica  siluatica  und  H.  Basilisca. 

Die  drei  zehnte  Lage  (fol.  88  —  91)  ist  abermals  sehr 
defect,  denn  sie  enthielt  ursprünglich  sechs,  jetzt  nur  vier 
Blätter:  es  fehlt  das  ehemalige  äussere  und  das  innerste 
Doppelblatt,  also  das  1.  und  6.  und  das  3.  und  4.  Blatt. 
Wahrscheinlich  bildete  dieselbe  mit  den  vier  folgenden 
Lagen  ein  für  sich  bestehendes  Stück ,  denn  diese  näch¬ 
sten  Lagen  sind  mit  H.  III.  IV.  V.  auf  Hinterseite  jedes 
letzten  Blattes  bezeichnet.  Die  Bezeichnung  I.  fehlt, 
da  das  letzte  Blatt  dieser  Lage  fehlt.  Sie  beginnt  das 
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VIL  BREV(Breviarium)MEDICINALISSEXTIPLA|CITI- 
PAPIBIENSESEXANIMA|LIB  :  BESTIISETPECO- 
KIBVS  |  (der  Schlussschrift  nach).  Es  ist  diess  ein 
Capitelverzeichniss  der  zunächst  darauffolgenden  Schrift 
des  Sextus  PI  a  ci  tus,  die  eben  so  abgefasst  ist,  wie 
das  oben  angeführte  Breviarium  des  Ap  ul  ej  u  s  :  auch  sind 
hier  abermals  die  Columnen  von  fol.  88  —  92.  in  eben 
solche  gemalte  Triumphbögen  auf  jeder  Seite  der  Blät¬ 
ter  eingerahmt.  Was  vermöge  der  Defecte  daran  fehlt, 
lässt  sich  putativ  aus  dem  nächstfolgenden  Tractate  selbst 
ergänzen:  nämlich  das  fehlende  erste  Blatt  von  fol.  87 
enthielt  die  Capitel  de  cervo  und  de  lepore  I  —  V.  (Das 
VI.  Cap.  fängt  fol.  88  an.)  Die  fehlenden  Blätter  nach 
fol.  89  gaben  die  Capitel  von  de  elephante  II.  seq.  de 
cane ,  de  asino ,  de  mula ,  de  equo ,  de  ariete ,  de  capro  et 
capra  I  — XVI.  (XVII— XXXVIII  steht  auf  dem  vor¬ 
handenen  fol.  90.)  Das  fehlende  letzte  Blatt  dieser  Lage 
enthielt  die  Capitelüberschriften  de  vulture,  accipitre, 
grue,  perdice,  corvo,  gallo  I — X  (XI.  und  XII.  steht  auf 
fol.  92.), 

Die  vierzehnte  Lage,  aus  sechs  Blättern,  ohne  Lücke, 
enthält  auf  ihrem  ersten  Blatte  den  Schluss  des  Brevia¬ 
rium,  dann  fol.  93. 

VIII.  Medicinalis Sex tiPlacitiPapir iensisex anima li- 
busbestiisetpecoribus  seinem  T  exte  nach  selb  st,  ohne 
besonderen  Titel,  diess  Werk,  wovon  die  Ausgaben  des 
Emmericus,  Torinus,  Humelberg  und  Acker¬ 
mann  bekannt  sind,  schliesst  sich  als  offenbar  zum 
Breviarium  gehörig  (wie  wir  daraus  sehen,  dass  es  in 
derselben  Lage  unmittelbar  darauf  folgt)  zunächst  an  und 
geht  von  fol.  93— 119. 

Die  fünfzehnte  Lage  fol.  98  -10(1,  bezeichnet  hin- 
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terwärts  V.  III.  und  die  sechszehnte  fol.  106  —  108, 
bezeichnet  V.  IIIL,  setzt  dasselbe  ununterbrochen  fort. 

Die  siebzehnte  oder  Schlusslage  fol.  114 — 119 
besteht  aus  acht  Blättern.  Das  vierte  Blatt  nach  fol.  116. 
scheint  auf  den  ersten  Anblick  ausgeschnitten:  im  Texte 
fehlt  aber  nichts,  es  ist  daher  nur  einfach  eingeheftet 
gewesen.  Dagegen  ist  das  5.  Blatt  wirklich  ausge¬ 
schnitten  und  enthielt  den  Schluss  des  Sextus  Placitus 
mit  de  ansere  und  hirundine,  nachdem  abweichend  von 
Ack  ermann  de  columba  schon  vorangestanden  hatte. 
Von  fol.  114  an  aber  ist  der  ganze  Rest  der  Handschrift 
jämmerlich  zerrissen  und  vom  Moder  grossentheils  bis 
zur  Unkenntlichkeit  zerstört.  Der  Riss  der  Blätter 
geht  meist  vom  untern  inneren  Winkel  an  diagonal  bis 
hinauf,  so  dass  gemeiniglich  nur  die  10  —  12  obersten 
Zeilen  noch  lesbar  sind,  wenn  sie  von  den  Moderflecken 
nicht  unkenntlich  geworden.  Uebrigens  fehlen  am 
Sextus  auch  hier,  wie  in  der  Emmerichschen  Ausgabe, 
die  beiden  kleinen  Capitel  de  talpa  und  de  pavone  gänzlich, 
welche  Ackermann  hat.  Nächstdem  gehörten,  nachdem 
das  vom  Sextus  hier  Vorhandene  mit  fol.  117  geschlos¬ 
sen,  noch  zu  dieser  Lage  zwei  gräulich  zugerichtete,  halb 
zerfetzte  Blätter,  wovon  das  erstere  (fol.  118)  auf  der 
V orderseite  leer  blieb ,  während  auf  der  Hinterseite  noch 
mit  rother  Schrift  zu  lesen  ist 

. .  N OMHERB  ARVFEM  |  . .  . .  DIOSCORIDIS: 

LXXI  |  darunter  standen  schwarz  in  zwei  Columnen 
Pflanzennamen,  die  aber  wegen  der  Zerrissenheit  und  den 
Moderflecken  des  Blattes  grösstentheils  unerkennbar 
geworden.  Die  übrigen,  welche  auf  der  Vorderseite  des 
letzten  Blattes  in  zwei  Reihen  stehen,  sind  zumeist  noch 
leserlich;  nämlich:  Eliotropion  |  Scolimos  |  Calami  ta  J 
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Arthemesia  |  (die  sieben  folgenden  sind  unentzifferbar), 
Stabs  agria  |  Camelle  |  Ecios  |  Splenios  j  Tytymallos  | 
Gliciriza  |  Bulbus  rufus  |  Dracontea  |  Mecon  |  Polios  | 
Colocinctios  |  Ypericon  |  siuecliorion  |  Lapatum  |  Elio- 
tropion  I  Arnoglossos  |  Latyridem  |  Cameleucae  |  Pen- 
tapillos  |  Hiera  |  (Schluss). 

Nachdem  wir  nun  so  das  Material  des  Codex  genau  in  seiner 
Aufeinanderfolge  aufgezählt,  sei  es  uns  gestattet,  über  ein¬ 
zelne  Gegenstände  desselben  nach  eigner  Ordnung  einige  Bemer¬ 
kungen  nachzubringen 


L  Der  Apulejus  und  Sextus  Placitus. 

Der  in  Rede  gestellte  Codex  macht  zuvörderst  seinen 
gegründeten  Anspruch  auf  unser  Interesse  in  Betreff  der  beiden 
Schriftsteller,  Apulejus  und  Sextus  Placitus  (oder 
S.  Placidus  Actor,  wie  ihn  einige  Handschriften  nennen), 
die  hauptsächlich  uns  darin  dargeboten  werden.  Nun  legt  frei¬ 
lich  die  critische  Geschichte  der  Medicin  relativ  keinen  grossen 
Werth  auf  diese  Männer,  die  in  der  That  nur  Zeugen  des  Ver¬ 
falls  der  klassischen  Heilkunst  in  Rom,  nur  Denkmäler  der 
Abwege  waren,  auf  welche  die  Medicin  gerieth,  nachdem  sie 
einerseits  das  Gebiet  der  hippokratischen  Kunsterfahrung  ver¬ 
lassen,  andrerseits  dem  Reichthum  Galenisch- rationeller  Wis¬ 
senschaft  sich  noch  nicht,  (oder  wenn  man  will,  nicht  mehr) 
angeschlossen  hatte  —  und  allerdings  würden  wir  vielleicht  mit 
grösserem  Muthe  dem  gelehrten  Publikum  entgegengetreten 
sein,  wenn  wir,  in  einem  seines  Alters  wegen  so  bedeutenden 
Codex,  ihm  eben  andere  antike  Schriftsteller  aus  einer  andern 
Zeit  aufzuführen  gehabt  hätten,  als  aus  der,  worinn  die  Vor¬ 
liegenden  ihre  Stelle  fanden,  nachdem  die  Medicin  bei  vielen 
Aerzten  bereits  zu  einer  blos  empirischen ,  unkritischen, 

Bd.I.3.  42 
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grundlosen,  ja  unwahren  und  superstitiosen  Arzneikunde  herab- 
gesunken  war.  Allein  die  Geschickte  nimmt  ihren  ïheiî  an 
allem  Geschehenen,  sei  es  nun  gut  oder  schlecht  gewesen;  es 
ist  in  ihr  ein  Funken  gleichsam  jener  göttlichen  Liebe,  die 
richtend  zwar,  doch  nichts  übersehend,  nichts  verschmähend, 
über  dem  Grossen  und  Kleinen  schwebt,  für  Jedes  ihren  Sinn 
hat,  in  Alles  betriebsam  eingeht,  was  das  Recht  des  Dagewe¬ 
senseins  für  sich  hat,  und  sogar  wo  sie  verwirft,  doch  mit  Sorg¬ 
falt  selbst  noch  das  Atom  von  Werth  bewahrt  und  pflegt,  das 
auch  im  Schlechtesten  sich  zuweilen  verbirgt.  In  diesem  gleich¬ 
sam  humanen  historischen  Sinne  ist  jedenfalls  erfreulich,  was 
wir  hier,  wenn  auch  nur  von  Apulejus  und  Sextus  Pla- 
citus  erhalten.  Beide  stehen  übrigens  keineswegs  auf  gleicher 
Linie  des  Werths.  Sextus  Placitus*  ein  aller  rationellen 
Reflexion,  alles  wissenschaftlichen  Untersuchungsstrebens,  aller 
Critik,  wo  nicht  alles  Nachdenkens  ermangelnder,  wundersüch¬ 
tiger  Fabeljäger,  Plagiator  des  Pli  n  i  u  s,  und  gerade  des  Schlech¬ 
testen  aus  ihm ,  ist  uns  nur  merkwürdig  wegen  seiner  umfas¬ 
senden  Darstellung  des  in  der  That  bisher  weder  kritisch  noch 
historisch  gehörig  gewürdigten  Phänomens  des  Arzneigebrauchs 
der  Animalien  bei  den  Alten.  Diess  Moment*  wofür  er  einen 
vollständigen,  wohlgeordneten  Apparat  beibringt,  hat  in  der 
That  mehr  Interesse  als  man  glaubt,  und  eine  vorurtheilsfreie 
revisorische  Untersuchung  und  Prüfung  desselben  im  Lichte 
unserer  gegenwärtigen  Kenntnis s  könnte  selbst  heute  noch  der 
Wissenschaft  sehr  gedeihlich  werden:  wie  es  freilich  bei  Sextus 
PI  a  ci  tus  dasteht,  gewährt  es  uns  eben  keinen  sehr  tröstlichen 
Anblick  *).  Apulejus  hingegen  bietet  sogleich  des  auch  jetzt 


M  Unsere  Materia  medika,  auf  blos  damische  und  somit  auf  für  die 
Erkenntnis»  des  Lebendigen  unzulängliche  P.rineipien  fassend,  begünsligt  frei¬ 
lich  das  vegetabilische  Arzneimaterial  völlig  auf  Unkosten  des  Animalischen. 
Aber  nicht  alles  was  eine  frühere  Zeit  von  den  Wirkungen  animalischer 
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noch  für  sich  interessanten  und  beachtenswerthen  Stoffes 
ungleich  mehr  dar.  Er  enthält  eine  Menge  ganz  brauchbarer 
und  wohlgegründeter  Heilangaben,  er  ist  aufmerksam  auf  das 
an  den  Heilmitteln  erscheinende  Naturhistorische,  seine  Com- 
positionen  und  Präparationen  sind  zuweilen  völlig  rationell, 
und  wenn  wir  ihn  auch  in  seiner  Dignität  als  Arzt  nicht  eben 
sonderlich  hoch  stellen,  so  möchten  wir  ihn  doch  wenigstens 
etwas  höher  als  Hecker  (Geschichte  der  Medicin  II.  p.  38.), 
gethan,  veranschlagen.  Welchen  Werth  nun  aber  auch  beide 
Schriftsteller  an  sich  und  für  die  Medicin  selbst  sich  arrogiren 
dürfen,  sie  treten  uns  in  diesem  Codex  wenigstens  mit  dem 
Werthe  historischer  Monumente  entgegen,  daher  es  zuvörderst 
nur  unsere  Aufgabe  ist,  diese  Monumente  in  Vergleich  mit  dem 
was  wir  anderweitig  bereits  davon  besitzen ,  angemessen  zu 
würdigen.  In  dieser  Hinsicht  hat  demnächst  ein  so  alter  Codex 
des  Sextus  Placitus,  was  am  Sextus  Placitus  selber  auch 
sein  möge,  schon  darum,  weil  so  wenige  Codices  überhaupt  von 
ihm  vorhanden  sind,  einen  litterarisch  sehr  beträchtlichen  Werth. 
Dann  aber  macht  derselbe  vor  Allem  dadurch  einen  gegrün¬ 
deten  Anspruch  auf  unsere  Berücksichtigung,  dass  er  uns  beide 
Schriftsteller  Sextus  Placitus  wie  S.  Apulejus,  in  einer 


Stoffe  und  Theiie  erzählt,  mochte  Fabel  sein.  Selbst  die  chemisch  ähnlich¬ 
sten  Stoffe,  z.  B.  die  Fette  der  verschiedenen  Thiere,  haben  eine  verschiedene 
Art  des  Wirkens:  das  Fleisch ,  die  nämliche  homogene  Thiersubstanz ,  wirkt 
von  verschiedenen  Thieren  herstammend,  verschieden  genug:  verbietet  ja 
doch  eine  vernünftige  Diätetik  schon  das  Fleisch  der  Knorpelfische  (Aale, 
Neunaugen)  wo  sie  Gräthenfische  (Hecht,  Karpfen)  erlaubt:  versagt  Schweine- 
und  Gänsefleisch  wo  sie  Hühner  oder  Wild  anräth  —  obgleich  Fleisch,  nach 
der  gemeinen  Meinung,  immerhin  Fleisch  ist*  Finden  aber  schon  so  feine 
Nüanzen  in  der  Eiuwirkung  des  nämlichen  von  verschiedenen  Thieren  ent¬ 
lehnten  Theils  statt,  so  thun  wir  gewiss  unrecht,  den  Gebrauch  der  verschie¬ 
denen  animalischen  Stoffe  überhaupt  in  die  Rüstkammer  beseitigten  Aber¬ 
glaubens  zu  verweisen,  da  gewiss  darunter  noch  recht  viele,  jetztmissachtete, 
und  vom  Alterthume  wohlgekannte  Heilkräfte  verborgen  liegen. 

42  * 


fast  neuen  Gestalt  darbietet:  in  so  fern  nämlich  ihr  Text  hier 
nicht  nur  in  Kleinigkeiten,  einzelnen  Worten ,  sondern  von 
Anfang  bis  zu  Ende  und  zuweilen  nicht  in  ganz  unerheblichen 
Din  gen  von  allen  bekannten  gedruckten  ,  und  vielleicht  auch 
un  gedruckten  abweicht.  Zwar  erscheinen  uns  beide  hier  in 
einer  unglaublich  barbarischen  Zunge  redend,  die  unaufhörlich 
gegen  die  gemeinsten  Regeln  der  Grammatik  verstösst,  hin 
und  wieder  völlig  sinnlose  Phrasen  darbietet,  und  überhaupt 
ein  Bild  der  ganzen  Depravation  giebt,  in  welche  die  Latinität 
um  die  Zeit,  da  er  geschrieben  ward,  versunken  war:  Davon 
aber  abgesehen,  worin  sich  nun  einmal  Jeder  ergeben  muss,  der 
diesen  Codes;  in  die  Hand  nimmt,  und  davon,  dass  wenigstens 
ein  Drittheil  der  Varianten,  die  er  enthält,  eben  nur  in  diesen 
zu  corrigirenden  Gramm àtikalien  besteht,  giebt  der  Text  doch 
Vieles  wesentlich  Anderes,  als  die  meisten  Codices:  ja  der 
Acker  man  ni  sehen  Redaction  des  Textes,  die  aus  einer  oft 
ziemlich  willkürlichen  Auswahl  von  Lesarten  der  Verschiedenen 
Editionen  (nicht  Codices)  zusammengeflossen  ist,  sieht  er  fast 
nicht  ähnlich.  Zunächst  besteht  die  obwaltende  Differenz  frei¬ 
lich,  wie  man  bald  sieht,  nur  darinn,  dass  das  was  hier  vorliegt, 
mit  dem  Text  der  Editionen  verglichen,  in  der  Darstellung 
des  nämlichen  Inhalts  ab  weicht,  in  Einzelnem  kürzer,  (oft 
besonders  im  Naturhistorischen)  ärmer,  in  andrer  Wendung  und 
Redeform,  mit  anderen  Worten  ausgedrückt  erscheint.  Das 
hat  indess  auch  seine  Wichtigkeit:  denn  wer  kann  sogleich 
entscheiden,  ob  diese  Kürze  nicht  die  ursprüngliche  Form,  und 
die  ausführlichere  nicht  blos  spätere  Zuthat  und  beliebige  Abän¬ 
derung  des  Textes  sei?  Oft  genug  betrifft  indess  die  Differenz 
unserer  Handschrift  nicht  blos  Redeformen,  sondern  Sachen, 
wie  denn  z.  B.  der  Artikel  de  Mandragora  in  fast  allen  seinen 
Theilen  ein  ganz  anderer  ist,  als  der  bei  Ackermann  vorkom¬ 
mende,  welchen  letzteren  wir  nicht  an  stehen,  für  ein  durchaus 
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untergeschobenes  Product,  vielleicht  einer  ganz  andern  Zeit  zu 
erklären.  Aeusserstoft  weicht  ferner  unser  Codex  in  den  Namen 
der  abgehandelten  Pflanzen  ab.  Die  denselben  beigefügte 
Nomenklatur,  von  allen  Völkern  und  aus  allen  Zeiten  entnommen, 
weicht  oft  total  von  der  in  den  Editionen  befindlichen  ab.  Jei 
wichtiger  diese  Synonymie  für  den  Natur,  -  Geschichts-  und 
Literaturforscher,  eine  je  werthvollere  Beigabe  des  Ap  ul  ejus 
sie  überhaupt  ist,  desto  wichtiger  sind  daher  auch  die  betref¬ 
fenden  Varianten  in  den  Namen  und  ich  möchte  kaum  zweifeln, 
dass  nicht  dieselbe,  wie  sie  hier  vorkommt,  mit  der  Pflanzen- 
und  Arznei -Nomenklatur  des  Theophrast,  Dioskorides 
und  Plinius  zusammengestellt,  eine  auch  wissenschaftlichen 
\Y  erth  habende  Ausbeute  für  die  alte  Phytographie ,  wenig¬ 
stens  manche  nützliche  Fingerzeige  für  dieselbe,  darbieten 
sollte1).  Von  der  grossen  Differenz  der  Nomenklatur  unseres 
Codex,  verglichen  mit  der  bei  Ackermann  mögen  folgende 
beliebig  herausgegriffene  Beispiele  Zeugniss  geben. 

Nomina  et  virtutes  Her-  LVIII.  Herba  Victoriola. 
bae  Yictoriae.  Cod.  Vrat.  fol.  00, 


Ackermann  1.  c.  p.  222  cap.  LIX. 

Eupeplios  graece,  daphnoi- 
des,  hypoglossion,  eupetalon, 
diglossos  ,  nicephyllon  ,  idaea 
daphne,  samothracia  daphne, 
mitrion,  danae,  Stephane  Alex¬ 
andra,  chamaedaphne ,  carpo- 
phyllon,  daphnitis,  Latine  per- 


A  grecis  dicitur  dafniodis, 
alii  dafnes  alexandrinos ,  alii 
pelleonidia,  alii  cleglosson,  alii 
nicesfyllon,  alii  samatracinus, 
alii  ypoglossus,  alii  daphnites, 
alii  stephanos  alexandrinos,  alii 
bica  perbicam2),  alii  victoria,e 


*)  Eine  vollständige  vergleichende  Onomatologie  und  Synonymie  der  alten 
und  mittelalterlichen  Arzneien  gehört  auch  heute  noch  zu  den  ersehntesten  Hüifs- 
Desideraten  des  med. historischen  Studiums.  Mit  solchem  uur  scheinbarblossem 
Namenwerk  wäre  mancher  wahrhaft  gelehrte  Lorbeer  zu  erringen. 

a)  Vermuthlich  stand  in  einer  älteren  Handschrift  ein  Querstrich  über  drno 
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vinca,  victoriae  folium ,  laurus 
Alexanclrina,  Macedonica,  lau- 
rago ,  mustellago  terres  tris 
vocatur. 

Nomina  et  virtutes  Her- 
bae  Consolidae. 

Ackermann  1.  c.  p.  223  Cap.  LX. 

Grraeci  xylophyton,  symphy- 
ton ,  anachylin ,  anazetesin 
Democritu,  haemostasin,  La- 
tini  conferbam,  consolidant,  inu~ 
lam  rusticam,  Galli  alum. 

Endlich  empfiehlt  sich  unser  Codex  durch  die  grössere  Quan¬ 
tität  therajieutischen  Stoffes,  welchen  er  darbietet.  Die  Anzahl 
der  Tugenden  und  Gebrauchsarten  jedes  Arzneimittels,  welche 
sowohl  beim  Texte  des  Sextus  Placitus,  wie  ganz  besonders 
des  A  pul  ejus  aufgefuhrt  worden,  übersteigt  die  in  den  Editio¬ 
nen  vorkommende  sehr  häufig,  oft  beträchtlich.  Der  A  pul  ejus 
ist  hierin  schon  stoffihal tiger,  als  das  ihm  voranstehende  Brevia- 
rium,  welches  dadurch  beweist,  dass  es  eine  von  ihm  unabhän¬ 
gige,  selbstständige  Schrift  und  nicht  blos  ein  Capitelauszug 
des  Textes  ist2),  sehr  auffallend  ist  aber  der  reichlichere  Inhalt 
unsers  Codex,  wenn  man  ihn  mit  Ackermanns  Ausgabe  ver¬ 
gleicht,  wofür  wir  folgende  Beispiele  anfuhren  wollen: 


folium  alii  lauros  alexandrinos, 
alii  alexandri  coronam,  alii  vi- 
ctoriola. 

LVIIIL  Herba  s  imfit  um, 

C o d.  Vr a t  fol.  60. 

Alii  confirmam,  alii  conse- 
ruam1),  alii  pectes,  Xtali  argal- 
licum  (inmargine  anagallicum). 
Nascitur  locis  paluclis  et  cam- 
pis  vel  hortis. 


i  und  a,  den  der  Abschreiber  übersah,  also  lautet  das  Wort  ßincam  perbiucam, 
also  das  b  griechisch  gelesen,  unsere  Vinca  pervinca  (Vinca  minor  L.) 

l)  Unsere  Conferva  stammt  also  nicht,  wie  Plinius  vermuthete,  a  confer- 
ruminando,  sondern  ist  verdorben  aus  conserva» 

*)  Eine  Vergleichung  des  ßreviarium  Apuleji  mit  dem  Texte  des  Apule- 
jus  macht  dies  evident.  Obgleich  die  Arzneipflanzen  in  beiden  gleichm'ässig- 
aufeinander  folgen,  so  sind  sie  in  beiden  weder  in  Orthographie  gleich  geschrie¬ 
ben,  noch  überhaupt  gleichlautend,  so  heisst  z.  ß.  Alcea  desßreviars  im  Texte 
Ibiscum,  Dem  ßreviarium  fehlen  Pflanzen,  die  der  Text  hat,  z,  B„  die 
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Arzneikräfte  hat 


Herba  Plantaginis  im  Breviarium 

bei  Ackermann 

im  Text 

24 

24 

25 

Pentafillos  8 

11 

9 

Columbaris  IQ 

12 

15 

Symphoniaca  und 

Ruta  montana  7 

n 

t 

8 

Cyclaminos  8 

8 

7 

Marrubium  8 

9 

11 

Narcissus  1 

2 

4 

Simfitum  und  Sici- 

dem  agria  4 

4 

5 

Stricnos  5 

7 

8. 

Millefolium  2 

4 

5 

Nepita  2 

2 

4 

Inula,  Saluia,  Apium, 

Menta,  Sempervi- 

vum ,  Feniculum, 

Gramen ,  Radio- 

lum,  sämmtlich  2 

2 

O 

n 

A  ne  tum  2 

8 

5 

Durch  alles  dieses  stellt  sich  unseres  Erachtens  die  Noth» 
Wendigkeit  heraus,  bei  einer  neuen  Ausgabe  derberegten  Schrift¬ 
steller  auf  unseren  Codex  stete  Rücksicht  zu  nehmen,  ja  viel¬ 
leicht  wäre  es  wünschenswerth,  als  Vorarbeit  zuvörderst  einen 


Artikel  Fragae,  Absinlium:  umgekehrt  dem  Texte  solche,  die  im  Breviar  Vor¬ 
kommen,  z.  B.  Herba  Botracion  Staticen.  Sehr  selten  haben  Breviar  und  Text 
gleiche  Anzahl  der  von  ihnen  aufgeführten  virtutes,  und  Ersteres  in  der  Regel 
weniger  als  Letzteres.  Daher  steht  denn  auch  das  Breviarium  Apuleji  ganz 
entfernt  vom  Texte,  als  ein  nicht  zu  ihm  Gehöriges.  Anders  verhält  es  sich 
mit  dem  Text  und  Breviar  des  Sextus,  die  unmittelbar  aufeinander  folgen. 
Sie  sind  sehr  übereinstimmend,  so  weit  sich  dies  bei  den  grossen  Defecten  des 
Textes  bestimmen  lässt. 
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genauen  Abdruck  desselben,  in  aller  seiner  Depravation  und 
mit  den  unzähligen  lür  die  Herstellung  des  Textes  oft  sehr  wich¬ 
tigen  Marginalien,  die  er  enthält,  zu  veranstalten1). 

Ueber  den  Schreiber  des  Codex  fand  sich  häufig,  wenigstens 
beim  A  p  ule  j  u  s ,  die  Andeutung,  dass  derselbe  ein  Römer  gewe¬ 
sen,  denn  von  den  vielen  von  ihm  angeführten  Namen  der  Arz¬ 
neipflanzen  wählt  er  meist  den  von  ihm  als  römisch  bezeichne- 
ten,  z.  B.  Ilb.  equisepium  für  yppirum ,  Herba  confirmam  für 
Symphytum,  lingua  bubula  für  Buglossa,  priapiscum  für  saty- 
rion  u.  s.  w.  Aber  er  schreibt  auch  häufig  das  Lateinische  nach 
griechischer  Aussprache,  z.  B.  quiatus  statt  cyathus,  miraueris 
für  miraberis  u.  s.  f.  Mehrfältig  drängte  sich  überhaupt  uns  die 
Bemerkung  auf,  dass  der  ganze  Codex  eine  latinobarbarische 
Abschrift  der  lat.  Ueber  Setzung,  wo  nicht  gar  unmittelbar  die 
Version  eines  griechischen  Grundtextes  sei.  Bekanntlich  aber 
ist  die  Meinung,  dass  der  Text  des  Ap  ul  ejus  insbesondere 
ursprünglich  griechisch  gewesen,  eben  so  oft  geäussert,  als  wie¬ 
der,  ich  weiss  nicht  ob  mit  Recht,  verworfen  worden. 

11.  Hie  Frage  über  die  Sclirift: 

Antonius  Musa  de  herba  Vettonica. 

Ackermann  sah  den  diesen  Titel  führenden  Traktat  als 
einen  Theil,  und  zwar  als  den  Anfang  des  Apulejischen  Werks 
de  medicaminibus  herbarum  an.  Den  vorstehenden  Brief  des 
Ant.  Musa  betrachtete  er  als  untergeschoben,  nicht  dazu  gehö- 


*)  Einer  brieflichen  Mittheilung  meines  geehrten  Collegen  Hase  zufolge, 
dem  ich  so  manchen  wohlwollenden  Fingerzeig  zur  Würdigung  dieses  Codex 
verdanke,  steht  die  Nothwendigkeit  einer  durchaus  neuen  Bearbeitung  des 
Apulejus  und  Sextus  Placitus  fest.  ,,Es  wird  dazu  nötbig  sein  a,  schreibt 
er,  ,,von  den  verschiedenen  Recensionen  die  ältesten,  zu  denen  unstreitig  die 
in  Rede  stehende  gehört,  zusammenzustellen.  Wenn  es  wahr  wäre,  was  man 
von  dem  Alter  des  Codex  Vossianus  sagt  (Vgl.  o.  p  639)  so  müsste  dieser  der 
Zeit  der  Verff.  sehr  nahe  kommen ,  und  könnte  also  nur  wenige  Aenderungen 


(i57 


rig,  liess  ihn  aus  dem  Texte  weg  und  brachte  ihn  nur  gelegent¬ 
lich  notitiae  causa  in  seinen  Anmerkungen  (Parab.  Med.  p.  299) 
bei.  Hume  lb  erg  dagegen  (1537)  nahm  den  Traktat  über  die 
Betonica,  mit  dem  (ihm  ohnstreitig)  dazu  gehörigen  Briefe  eines 
Antonius  Mus  a  an  M.  Agrippa,  als  eine  durchaus  selbst¬ 
ständige  Schrift,  und  liess  sie  völlig  getrennt  seinem  Apule- 
j u s  vorangehen.  Die  längst  als  zu  Gunsten  Ackermanns 
entschieden  angesehene  Frage,  wer  von  Beiden  Recht  gehabt, 
wiederum  aufzunehmen,  bietet  unser  Codex,  bei  seiner  hohen 
Autorität,  uns  neue  Veranlassung,  und  dies  ist  abermals  etwas, 
wodurch  er  uns,  von  allem  Uebrigen  abgesehen,  interessant 
werden  kann.  Die  Angelegenheit  wird  jedoch  auch  durch  ihn 
nicht  völlig  ausser  Zweifel  gesetzt.  Zwar  für  den  ersten  Anblick 
scheint  sich  die  Wage  des  Streites  sogleich  auf  die  Seite 
H  u  me  lb  erg’s  zu  neigen.  Die  Schrift  über  die  Vettonica 
steht  mit  dem  Briefe  an  den  Agrippa,  ihm  zunächst  folgend, 
ganz  abgesondert  von  dem  Text  des  Apulejus,  beginnt  ein 
eignes  folium,  ja  eine  eigene  Lage;  der  Text  des  Apule¬ 
jus,  gleichfalls  davon  durch  ein  leergebliebenes  Blatt  abgeson¬ 
dert,  fängt  nach  dem  Briefe  an  M.  Agrippa  wie  bei  Humel- 
berg  mit  Hba  Plantago  an.  Was  will  man  mehr,  könnte 
man  fragen;  und  dazu  kommt  noch  der  Titel  unseres  Apule¬ 
jus  in  aller  seiner  Barbarei,  mit  dem  Zusatz  Incipiamus  alium 
herbarium  Apulei  Platonis,  als  ob  er  ausdrücklich  bezeichnen 

erfahren  haben  ;  an  ihn  muss  man  sich  daher  zuerst  wenden;  er  kann  von  der 
Art  sein,  dass  alle  weiteren  Collationen  überflüssig  sind  ;  ist  dies  aber  nicht 
der  Fall  und  findet  sich  nicht  sonstwo  ein  Codex,  der  dem  Originale  Dahe  steht, 
so  werden  sehr  viele  Collationen  nöthig  sein,  um  zu  einem  befriedigenden 
Resultate  zu  gelangen.  Der  Codex  Univ.  Vratisl.,  der  jedenfalls  zu  den  wich¬ 
tigsten  gehört,  wird  dabei  sehr  schätzbare  Beiträge  liefern.  Aber  es  ist  evi¬ 
dent,  dass  auch  er  einen  schon  vielfach  alterirten  Text  enthält,  der  für  sich 
allein  nicht  zur  Grundlage  dienen  kann,  zumal  da  er  einige  nicht  kleine  Defecte 
hat:  im  Ganzen  ist  er  aber  immer  viel  besser  als  der  gedruckte  Text,  den  mau 
wohl  ganz  wird  fallen  lassen  müssen.“  — 
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wollte,  class  der  Text  des  Apulejus  mit  dem  Voran  stehen  den 
de  Vettonica  nichts  zu  schaffen  habe.  —  Diese  scheinbar  sofort 
tige  Entscheidung  wird  incless  durch  zwei  kleine,  aber  bedeut¬ 
same  Umstände  wieder  schwankend.  In  dem  Breviarium 
(S.  o.  I.)  werden  alle  Pflanzen  des  Apulejus  aufgezählt,  die 
Betonica  ist  davon  nur  die  erste  und  wichtigste,  so  dass  der 
Haupttitel  des  ganzen  Verzeichnisses  nur  sie  erwähnt,  und 
nicht  das  Uebrige.  Sie  trägt  am  Bande  die  Zahl  I.  und  Herba 
Plantago,  in  der  fortlaufenden  Numeration  die  Zahl  II.  und  so 
fort  die  Uebrigen.  Andererseits  in  dem  wirklichen  Text  des 
Apulejus,  fol.28,  der  die  Vettonica  auslässt,  ist  die  erste  Pflanze 
freilich  Plerba  Plantago,  allein  am  Rande  wird  sie  von 
derselben  Hand  mit  der  Zahl  II.  bezeichnet,  und  alles 
Uebrige  zählt  von  II.  ab.  So  gestünde  also  unser  Codex  still¬ 
schweigend  durch  diese  Art  des  Zählens  ein,  dass  hier  ein  Erstes 
fehle,  womit  augenscheinlich  nur  auf  die  Vettonica  gedeutet 
sein  kann,  und  so  lässt  er  die  Akten  über  die  Sache  wenigstens 
noch  nicht  spruchreif.  Dürfen  wir  unsere  Meinung  über  das 
wahrscheinliche  Sachverhältniss  hier  hinzugeben,  so  wäre  es 
die  :  schon  zur  Zeit  des  Schreibers  unseres  Codex  gab  es  zwei¬ 
erlei  Handschriften:  solche,  die  die  Schrift  über  die  Vettonica 
abgesondert  enthielten,  und  solche,  welche  sie  an  der  Spitze  des 
Herbariums  des  A  pulejus  enthielten:  wie  denn  eben  das  Bre¬ 
viarium  ein  Capitel verzeichniss  eines  solchen  Traktats  war, 
in  welchem  die  Vettonica  zur  Schrift  des  Apulejus  allerdings 
gehörte.  Der  Schreiber  dagegen  hat  unläugbar  die  Schrift 
de  Vettonica  und  das  Herbarium  Apuleji  als  getrennte  vor  sich 
gehabt,  da  er  aber  derselbe  war,  dem  das  Breviarium  (No.  I.) 
vorlag,  in  welchem  die  Vettonica  die  erste  Pflanze  darstellte, 
in  der  Reihe  der  übrigen  Apulejana,  so  hat  ihm  dies  so  imponirt, 
dass  er  demgemäss  sein  „Alium  Herbarium“  nach  dem  Muster 
des  Breviarium  numerirtc.  Was  die  inneren  und  zwar  die  medi- 


cinisclien  Gründe  für  die  Frage  betrifft,  ob  der  Verfasser  der 
Schrift  über  die  Vettonica  mit  dem  Apulejus  identisch  sei,  so 
müssen  wir  bekennen,  dass  die  Behandlungs weise  in  beiden 
ganz  in  gleichem  Geiste  sei,  dass  auch  die  nämlichen  Anprei¬ 
sungsformeln  ,  z.  B.  et  miraberis  effectum,  bei  beiden  solenn 
sind,  und  wenn  man  etwa  geltend  machte,  dass  im  Texte  der 
Vettonica  nichts  Superstitiöses  vorkomme,  beim  Apulejus 
aber  Manches  der  Art,  so  muss  erinnert  werden,  dass  auch  beim 
Apulejus  viele  Artikel  ganz  frei  vom  Aberglauben  Vorkom¬ 
men.  Ein  achtbarer  Freund  und  College,  Hr.  Prof.  Dr.  Hase, 
den  ich  um  sein  philologisches  Urtheil  über  die  fragliche  Iden¬ 
tität  des  Verfassers  des  Capitels  de  Vettonica  und  des  Textes 
des  Apulejus  befragte,  stellte  sich  hingegen  ohne  Bedenken  auf 
die  negative  Seite.  „Es  scheint  unzweifelhaft,“  schrieb  er 
mir,  „dass  die  Verbindung  des  Buches  de  Herba  Vettonica  mit 
dem  Apulejus  wieder  aufgehoben  werden  muss;  jenes  muss 
unter  dem  Namen  des  Antonius  Mus  a  mit  Vorauf  Schickung 
der  Epistel  an  M.  Agrippa  für  sich  bleiben,  und  eben  so  der 
Apulejus  mit  der  Epistel  ad  cives  suos.  Der  letztere  giebt 
sich  als  einen  grossen  Feind  der  Aerzte  (seiner  Zeit)  zu  erken¬ 
nen,  und  schreibt  ein  ziemlich  barbarisches  Latein.  DerErstere 
dagegen  ist  ganz  Arzt:  sein  Latein  ist  untadelhaft,  wie  man 
auch  jetzt  noch  merken  kann,  obgleich  der  Text  der  Epistel 
durch  eine  Menge  Fehler  ganz  verdorben  ist.  Die  Erwähnung 
der  „organa  hydraulica“  scheint  ausserdem  kaum  erklärlich, 
wenn  der  Brief  nicht  wirklich  an  M»  Agrippa  gerichtet  war“ 
(der  bekanntlich  mit  der  Ausführung  von  Wasserleitungen  u.dgl. 
von  August  beauftragt  wurde  II.).  Letzteres  Moment  legt 
allerdings  ein  bedeutendes  Gewicht  in  die  Wagschale.  Und 
so  wäre  denn  zuletzt  noch  die  Annahme  zulässig,  dass  der 
Brief  des  Mus  a  an  den  Agrippa  allerdings  ächt,  seine  Schrift 
über  die  Vettonica  aber  verloren  sei,  wogegen  denn  das  erste 
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Capitel  des  A  pul  ejus  de  Yettonica  von  Einigen  hin  und  wie¬ 
der  seinem  Einlei tungs schreiben  an  den  Agrippa  fälschlich 
beigesellt  worden  wäre.  Unser  Codex  hätte  nichts  dagegen, 
denn  auch  in  ihm  ist  die  Abhandlung  über  die  Yettonica  von 
dem  Briefe  an  den  Agrippa  sogar  durch  ein  unbeschriebenes 
Blatt  getrennt.  — - 


SIS.  Die  Beschwörungsformel!!  des  Apulejus  und  die 

Precationen. 

Ein  ganz  besonderes  und  eigenartiges  Interesse  kann  ferner 
dieser  Codex  für  diejenigen  haben,  die  es  nicht  verschmähen, 
selbst  in  die  superstitiöse  Seite  der  Medicin  und  der  Zeit,  in 
welcher  Apulejus  schrieb,  geschichtlich  einzugehen:  denn  sein 
Werk  ist  bekanntlich  gefüllt  mit  dem  Aberglauben  der  wun¬ 
derlichsten  Art,  und  fast  auf  jedem  Schritte  begegnen  wir 
Angaben  von  Arzeneiwirkungen ,  die  Jedem  unglaublich,  mär¬ 
chenhaft  ,  erscheinen  müssen ,  und  wir  mögen  es  keinem 
Geschichtsforscher  verdenken,  der  an  der  Aufgabe,  die  Geschichte 
der  Medicin  blos  von  ihrer  rationalen  Seite  zu  verfolgen,  Arbeit 
genug  findend,  sich  mit  Bedauren,  wo  nicht  mit  Widerwillen 
von  dem  widersinnigen  Heilmittelkrame  abwendet,  den  ein 
grosser  Theil  des  Inhalts  dieses  Schriftstellers  darbietet.  Wer 
es  aber  unserer,  (niemand  übrigens  aufzudrängenden)  Ansicht 
nach  mit  Beeilt,  nicht  der  Geschichte  der  Medicin  für  ganz 
unwürdig  hält,  in  den  Akten  derselben  „auf  den“  (meist  nur 
scheinbar  ganz)  „vernunftlosen  Glauben  an  das  Wunderbare“ 
historisch  zu  reflectiren  1  ) ,  der  dürfte  insbesondere  Materie 

1)  Unserer,  freilich  einer  grossen  Autorität  in  diesen  Dingen  i Vgl.  Hecker 
Gesch.  d.  M.  Th.  II.  p.  35  )  zu  widersprechen  wagenden  Meinung  nach,  gehö¬ 
ren  auch  die  phantastischen  Ausgeburten  des  Glaubens,  des  Aberglaubens, 
ja  des  crassesten  Aberglaubens  in  die  Geschichte  der  Medicin.  Wir  würden 
derselben,  die  ja  nicht  blos  eine  Geschichte  des  in  sich  klaren  und  fruchlbrin- 
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für  eine  und  zwar  eine  unläugbar  höhere  Seite  der  antiken 
mysteriösen  Medicin  hier  begegnen ,  die  man  zwar  oft  berührt, 
aber  überall  nur  angedeutet,  und  nirgends  in  solcher  Ausbil- 

genden,  sondern  auch  und  zu  einem  beträchtlichen  Theile,  des  irrenden,  ver¬ 
geblich  strebenden  ärztlichen  Geistes  ist,  die  für  ihren  pragmatischen  Zusam¬ 
menhang  unentbehrlichsten  Verbindungsmomente  und  Mittelglieder  rauhen, 
wenn  wir  in  ihr  consequent  von  Allem  was  in  jenem  dunklen  Gebiete  des 
Wunderbaren  Geheimnissvollen,  Magischen  und  Mystischen  seine  Wurzel  hat, 
abstrahirten.  Denn  der  Glaube  an  ein  Solches  zieht  sich  wie  ein  dunkler 
Faden  durch  die  ganze  Geschichte  der  Menschheit  von  ihrer  Urzeit  bis  auf 
diese  Stunde,  und  es  ist  nicht  blos  in  Religion,  Kunst  und  Philosophie,  son¬ 
dern  ganz  besonders  in  der  Naturkunde  und  Medicin  das  alle  Zeiteu  durch¬ 
dringende  Urfactum,  dass  der  menschliche  Geist  stets  nur  in  der  Form  fortzu¬ 
schreiten  vermocht,  dass  er  von  dem  dunkeln  Hintergründe  des  Anschauens 
zum  Wissen,  des  Wähnens  zum  Erfahren,  des  Wunderglaubens  zur  Verstandes¬ 
einsicht,  in  unendlichen  widerholten  Oscillationen  wechselnd  überging,  daher 
sich  die  Geschichte  selbst  die  immer  wiederkehrenden  Ausgangspunkte  ver¬ 
schlösse,  einseitig  und  unzusammenhängend  bliebe,  wenn  sie  auf  die  Betrach¬ 
tung  dieser  Gegenstände  resigwirte.  Auch  vermöchte  sie  es  in  Wirklichkeit 
gar  nicht,  wenn  sie  auch  wollte.  Denn  die  Geschichte  selbst  ist  ja  nichts 
Anderes,  als  der  ewig  kreisende,  nie  scharf  abgegränzte  Weg  von  derTäuschung 
zur  Wahrheit,  die  lebendige  That  der  Aufhellung  des  Dunkels,  die  stete  Ver¬ 
wandlung  des  Geheimnisses  ins  Klare;  sie  lehrt  ja  nur  durch  das  Wissen  was 
Wahn  ist,  ermessen,  wie  sie  nur  aus  dem  Wahne,  was  Wissen  ist,  erschliesst, 
und  wo  ist  die  Gränze  zwischen  beiden?  Die  Geschichtswissenschaft  muss 
daher  immer  beide,  die  dunklen  und  die  klaren  Bestrebungen  zusammen  haben, 
wenn  sie  auch  nur  der  faktische  Ausdruck  des  geistig  Geschehenen  werden 
will.  Und  hat  es  nicht  auch  seinen  grossen  und  wahrhaft  belohnenden  Beiz, 
tien  Geist  auf  diesem  lebendigen  Wege,  ebensowohl  aus  der  Finsterniss  ins 
Licht,  als  auch  aus  dem  Lichte  in  die  Dämmerung  zu  begleiten,  zumal  da  es 
weder  in  der  Natur  noch  im  Geiste  eine  völlige  Nacht  giebt,  und  auch  der 
tiefste  Irrthum  seine,  wenn  auch  nur  subjektive,  Wahrheit  hat.  Wir  glauben 
daher,  es  sei  des  menschlichen  Geistes  weder  unwürdig,  sondern  vielmehr 
wahrhaft  erhebend,  mit  seiner  Fackel  auch  selbst  in  jene  Nacht  hinauszu¬ 
leuchten,  so  weit  sie  irgend  der  Erleuchtung  fähig  ist,  noch  sei  es  vergeblich, 
die  Spuren  des  Lichts  auch  im  tiefsten  Dunkel,  das  Positive  auch  in 
seiner  Selbstverneinung  zu  suchen:  wir  wollen  grade  als  Historiker  am 
meisten  lernen,  jede  Zeit  in  ihrer  Wahrheit  aufzufassen,  und  es  namentlich 
dem  sinkenden  Alterthume  nicht  zu  sehr  verargen,  dass  es  überall  ein  Geheim- 
niss  wähnte,  da  wir  ja  nur  das  Tröstlichere  wissen,  dass  überall  ein 
Geheimniss  ist,  das  freilich  naher  oder  ferner  Zukunft  nichtein  Geheimuiss 
bleiben  wird. 
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dung  zur  historischen  Faktizität  entwickelt  findet,  wie  in  diesem 
Codex,  der  darin  entschieden  Neues  darbietet:  für  das  geheim  - 
nissvolle  Werk  der  alten Rhizotomen  nämlich,  unddieBespre- 
chungs-  und  Beschwörungsformeln,  deren  sie  sich  beim  Ein¬ 
sammeln  der  Arzeneikräuter  bedienten:  ein  Treiben,  das  wir 
freilich,  wie  es  sich  bei  den  Griechen  nach  den  persischen  Krie¬ 
gen,  am  meisten  aber  nach  Alexanders  Feldzügen  bildete,  schon 
aus  Theophrast  (de  pi.  lib.  IX.  c,  8,  7)  und  Apollonius 
v.  Rho  dus  (Argon.)  und  bei  den  Römern,  wie  es  sich  aus  puni- 
schen  und  althetruri sehen  Grundlagen  entwickelte,  aus  dem 
abergläubischen  und  antigräcistischen  Cato  (de  re  rust.  ed. 
Gesn.  c.  83.  p.  80.) kennen,  während  es  uns  hier  ganz  specificirt 
und  von  einer  neuen,  ja  auf  seinem  Standpunkt  nicht  durchaus 
abominirbaren  Seite  erscheint.  In  der  Ausgabe  des  Apulejus 
von  Ackermann  haben  sich  nur  zwei  Stellen  erhalten,  welche 
in  diess  Gebiet  gehören,  wo  nämlich  von  der  Besprechung  der 
Hba  Chamaemeli  1.  c.  p.  183.  1.)  und  der  Hba  Mentae  (1.  c. 
p.  286.)  die  Rede  ist,  und  auch  letztere  ist  dort,  und  zwar  grade 
in  etwas  Wesentlichem,  verstümmelt.  Dagegen  enthält  unser 
Codex  nicht  blos  bei  diesen,  sondern  auch  bei  vielen  Anderen 
vollständige  Beschwörungsformeln,  besonders  bei  Hba 
Proserpinacia  (fol  42b.)  Hb.  Cucumcris  fol.  81.  Hb.  Ocymum  f. 
82b.  Hb.  Apium  fol.  82b.  Hb.  Crisocanthis  fol.  83a.  Hb.  Menta 
fol.  83a.  Hb.  Anetum  fol.  84.  Hb.  Erifion  f.  85.  Die  Kamille 
wird  gradezu  um  Beistand  angesprochen,  das  Ocymum  bei  der 
unbekannten  höchsten  Gottheit  die  es  schuf,  das  kriechende  Poly¬ 
gonum  (aviculare  L.)  bei  der  Proserpina,  die  Mentha  beim  Vul¬ 
can,  das  Apium  und  das  Crisocanthis  (Chelidonium  majus  L.) 
beim  Asclépios,  ihrem  Finder,  das  Erifion  bei  ihm  und  dem 
Centauren  Chiron,  dem  Lehrer  der  Medicin,  die  Schlangen- 
Gurke  (Cucumis  anguinus  L.)bei  der  Schlangennährerin  H  y  g  i  e  a, 
das  sonnenartig  schirmblüthige  Anetum  beim  Beschirmer 
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Apollo  beschworen,  mit  ihren  Arzneikräften  hülfreich  herbei- 
£ukommen,  und  das  Erbetene  zu  leisten.  Zur  Charakteristik  der 
Sache  und  des  Codex  selbst,  folgen  hier  die  hierhergehörigen 
vS  teilen. 

1.  Herba  Proserpina  eia  (Hba  Polygoni  Ackerm.  p.  173.) 

Till,  ad  prop  lui  um  mulieris ,  ut  supra  das  potionem  incantas  Her- 
bula  proserpinacia  hör  ci  regis  fi  lia  quo  modo  clusisti 
m  u  l'a  e  partum  éludas  un  da  (m)  sanguinis  huic  (fol.  42b-). 

2.  Herba  Cucumeris  (ad  calcem  fol.  81). 

Precabis  autem  eam  sic  dices  (ens). 

Y  g  i  a  summa  n  u  t  r  i  x  draconum  per  mare  et  terram  te 
a  d  i  u  r  o  u  t  i  c  u  r  i  s  p  r  e  c  a  n  t  a  t  i  o  n  i  b  u  s  a  s  c  1  e  p  i  i  h  e  r  b  a  r  u  m 
doctorem  incantationem  meam  perferas  inlibatam. 

3.  Herba  Ocyminn  (im  Anfänge  fol.  82b). 

Herba  ocymum  te  rogo  per  su  mm  am  divinitatem  quae  te 
jussit  nasci  ut  cures  ea  omnia  et  suceur  res  auxilio  ma¬ 
xi  m  o  que  de  te  f  i  d  a  r  e  m  e  d  i  a  p  o  s  c  o  que  s  u  n  t  i  n  f  r  a  s  c  r  i  b  t  a. 

4.  Herba  A  pi  um.  Ibid. 

Precatio  kerbae. 

Herba  apium  tedeprecor  per  inventoremtuum  scolapiu m 
uti  venias  ad  me  cum  tuis  virtutibus  et  ca  mihi  prestes 
quae  certe  fidus  peto. 

5.  Herba  crisocanthis  (fol.  8  3). 

Herba  crisocantis  sic  legi  oportet  ante  meridie  luna  III  VI  YIIII 
XIIII  cum  veneris  ad  eam  mundus  sic  dicis  sancta  herb  a  criso- 
cantus  per  scolapium  herbarum  inventorem  te  rogo  ut 
venias  hue  ad  me  hilaris  cum  effectu  magno  et  praestes 
quae  te  fidus  posco. 

G.  Herba  M  enta  (fol.  83a). 
a  grecis  dicitur  hediosmus. 

Precatio  eiusdem  herbe. 

Herba  hediosmus  per  vulcanum  operis  inventorem1) 
adiuro  te  ut  auxilio  tuo  cures  omnia  quae  de  te  s  uni  infra 
scripta,  legis  eam  mane  prima  coelo  sereno. 

7.  Herba  anetum  (fol.  84a-). 

Precacio  eiusdem  herbae. 

Herba  bona  sancta  anetum  apollo  sancte  et  te  queso 

i)  Also  Alchemie!  —  Auch  bei  Ackermann  findet  sich  diese  Beschwö¬ 
rung,  aber  verstümmelt  p.  286,  desgl.  bei  Humelberg  I.  c.  p.  294  folgender- 
maassen  :  Te  precor  heiba  hedyosmos  per  eum  qui  nasci  te  jussit,  veuias  .ad 
me  hilaris  cum  luis  virtutibus  et  effectu  tuo,  et  ea  mihi  praestes  quae  fide  a 
ie  posco. 
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obseero  ut  hcc  herba  mihi  in  adiutorium  sit  ut  remediis 
e  i  u  s  curam  ad  q  u  em  c  un  que  m  an  u  mi  s  er  o  auxilio  maxime 
praestet. 

8.  He7'ba  erifion  (fol.  85a  ). 

Precacio  eiudem  herbae. 

Herba  erifion  uti  ad  sis  me  rogantem  ut  cum  g  audio  vir- 
tus  tua  presto  sit  et  ea  omnia  persanet  que  scolapius 
aut  ciro  centaurus  magister  medicinae  de  te  adinvenerit. 

An  diese  kürzeren  da  und  dort  gelegentlich  eingestreuten 
Bittformeln  schliessen  sich  aber,  ihnen  dem  Geiste  und  der  Form 
nach  verwandt,  zwei  grössere  allgemeine  Gebete  und  Segens¬ 
sprüche  an,  welche  dem  ganzen  Ap  ul  ejus  und  dem  mit  ihm 
immerhin,  wie  es  auch  sei,  in  Verbindung  gesetzten  Traktat 
über  die  Betonica  gleichsam  als  Exordium  vorangestellt  sind, 
unter  dem  Titel  Precatio  terre  und  Pr ecatio  omnium  her¬ 
bar  um.  In  der  ersteren  wird  die  heilige  Göttin  Tellus  in  ihrer 
über  Alles  erhabenen  Majestät  als  die  Mutter  aller  Gottheiten, 
und  nach  ihrer  Macht  über  die  ganze  Natur,  in  hochpoetischer 
Rede  gefeiert,  und  sie  als  die  Erzeugerin  aller  Heilgewächse 
angerufen,  dass  sie  mit  deren  arzneilichen  Tugenden  herbei¬ 
komme  und  Heil  und  Segen  ihrer  Anwendung  verleihe.  In  der 
letzteren  werden  die  Kräuter  selbst,  überhaupt  im  Namen  ihrer 
majestätischen  Schöpferin  angeredet,  dass  sie  ihre  Kräfte  zu 
gutem  Erfolge  der  Heilung  darbieten  und  gestatten  mögen,  sie 
zu  heilsamen  Gebrauche  sammeln  zu  dürfen. 

Wer  wie  gesagt,  dergleichen  Gegenstände  nicht  ganz  seiner 
Aufmerksamkeit  unwerth  achtet,  wird  in  dem  Angeführten 
wichtigen  Stoff  zu  mannigfachem  historischen  Bedenken  finden. 
Zuvörderst  schon  in  Rücksicht  des  Schriftstellers ,  bei  dem  wir 
diesen  Dingen  begegnen.  Wie,  dergleichen  durch  und  durch  rein 
heidnisch  gehaltene,  und  sogar  auf  ein  recht  altes  Heidenthum 
hinweisende  Sprüche  bei  einem  Schriftsteller  wie  L.  Apule- 
jus,  den  man  spät  in  das  bereits  christliche  vierte  Jahrhundert 
setzt,  und  der  sorgfältig,  ob  er  gleich  auch  in  unserem  Codex 
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Platonicus  heisst,  von  dem  Platoniker  A  pul  ejus  von  Ma- 
daura  (aus  dem  II.  Jahrhundert)  unterschieden  wird,  nir¬ 
gends  (auch  an  der  von  Hecker  angeführten  Stelle  nicht)  eine 
Spur  von  Christenthum  zeigt,  also  doch  am  Ende  älter  wäre, 
als  man  gemeinhin  meint?  Dann  in  Kücksicht  des  innern 
Gehalts.  Diese  Formeln  halten  sich  entfernt  vom  gewöhnten 
Charakter  alles  Hekatäischen  und  Diabolischen;  vom  finsteren 
Höllenzwange  der  eigentlichen  Beschwörung  ist  keine  Spur 
darin.  Andererseits  sind  sie  aber  auch  frei  von  aller  Alfan¬ 
zerei,  Abgeschmacktheit  und  derjenigen  Zauberei,  die,  aus  selt¬ 
samer  psychologischer  Verwechselung,  in  das  Gebiet  des  rei¬ 
nen  Unsinns  flüchtet,  um  das  Ueber sinnliche  zu  erreichen,  wie 
wir  dergleichen  besonders  in  den  Beschwörungsformeln  des 
M  arcellus  Empiricus1)  begegnen.  Sie  sind  vielmehr  wahre 
Gebete  an  das  Heilkraut,  Bitten  an  den  Gott,  der  es  geschaf¬ 
fen,  oder  der  es  kennen  gelehrt,  oder  zu  dem  es  in  irgend  einer 
Beziehung  steht,  ärztlichen  Zwecken  zur  Hülfe  herbeizukom¬ 
men,  und  insofern  von  so  durchaus  frommen  Charakter,  als 


l)  Vou  den  zahlreichen  abergläubischen  Formeln,  die  durch  diesen  Schrift¬ 
steller  uns  aufbewahrt  sind,  bestehen  die  meisten  in  absolut  sinnlosen  Worten, 
lateinischen  oder  griechischen,  die  mit  einer  superstitiösen  Handlung  in  Ver¬ 
bindung  ausgesprochen  werden  sollen.  So  soll  z.  B.  sagt  er  (cap*  8),  wer  aus 
einem  Theile  einen  Blutfluss  hat,  denselben  mit  dem  Finger  berühren  und 
27  Mal  sagen  :  Soc  non  Soc  non*),  oder  er  soll  den  Damnen  und  den  Medicinal- 
flnger  von  der  Stirn  bis  zura  Scheitel,  dann  bis  zum  Nacken  (magnetisirend?) 
bewegen  und  Mal  sagen  :  Sirinio  Sirmio,  ©der  er  soll  z.  B.  wenn  es  die  Nase 
ist,  die  Einem  blutet,  ihm  in  das  Ohr  der  blutenden  Seite  3X9  Mal  sprechen 
goxgoxuu  ooxofxa.  Zuweilen  hat  das,  was  dabei  zu  sprechen  vorgeschrieben 
ist,  den  Zauber  für’s  Ohr,  dass  es,  wenn  auch  ungereimt,  doch  gereimt 
ist,  wie  z.  B.  Marcellus  lehrt,  beim  Zahnschmerze,  an  einem  Dienstage  oder 
Donnerstage  bei  abnehmenden  Monde  siebenmal  zu  sagen  Argidum  Margidum 
Stargidum:  (wie  ja  überhaupt  den  Alten  der  Reim  ursprünglich  als  etwas 
Geheimnissvolles  erschien,  z.  B.  in  den  berühmten  ephesischen  Worten.) 

*)  Doch  liegt  auch  darin  noch  eine  Art  Sinn:  das  Soc,  Soc,  soll  plastisch-phonetisch 
den  Ton  des  Tröpfelns  nachahmen. 

Bd.  1.3. 
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unverwerflicher  sittlicher  Gesinnung,  dass  sie  mit  jenen  Jäm¬ 
merlichkeiten  des  Marcellus  auf  keine  Weise  verwechselt 
werden  dürfen.  — 

Endlich  sind  diese  Gebetformeln  auch  in  ihrer  Form  darin 
interessant,  dass  sie,  wenn  auch  in  fortlaufenden  Zeilen  geschrie¬ 
ben,  offenbar  Verse,  eigentliche  Car  min  a  sind,  die  von  ihrer 
metrischen  G  estalt  nur  durch  die  Corruptionen  der  Abschreiber 
verloren  haben1  ).  Die  Entdeckung  dieses  Umstands  verdanken 
wir  dem  klassischen  Ohre  unser  s  berühmten  C.  E.  Chr.  Schn  ei¬ 
der,  der  an  den  beiden  grösseren  in  unserm  Codex  befindlichen, 
scheinbar  prosaischen  Präcationen  dieser  Art,  die  der  Schrift 
de  Herba  Vettonica  voranstehen,  sogleich  mit  dem  erfolgreich¬ 
sten  Scharfsinne  jambische  Senare  herausspürte,  die  er  vollstän¬ 
dig  durch  die  glücklichsten  angebrachten  Emendationen  resti- 
tu-irt,  im  obenerwähnten  Prooemium  zum  Bresl.  akad.  Winter- 


Zuweilen  bespricht  dieser  Aberglauben  die  Krankheit  mit  einer  RlithselfabeU 
d,  h.  in  einer  geheimnissvollen  Geschichte  besteht  das  Geheimnis«  desZaubers. 
Gegen  Baucbbeissen  (rosus)  palmarn  tuam  pones  contra  dolentis  veutrem  et 
iiaec  ter  novies  dices:  ,,Stolpus  a  coelo  cecidit.  bunc  morbnm  pastores  invene- 
runtj  sine  manibus  colîegerunt,  sine  igni  coxerunt,  sine  dentibus  comederunt 
(cap.  28).  Oder  beim  Blutfluss  der  Frauen  soll  man  sagen:  Stupidus  in  monte 
ibat,  stupidus  stupuit.  Adiuro  te  matris  (matrix)  ne  hoc  iracunda  suscipias, 
(wobei  stupidus  offenbar  mit  stuppa  (Werg)  überhaupt  mit  unserm  ,, stopfen“ 
zusammenbängt.)  Selten  haben  des  Marcellus  Beschwörungsformeln  wenig¬ 
stens  eine  Art  von  allegorischem  Sinn:  so  lehrt  er  bei  einem  Hordeolum  des 
rechten  Auges,  dasselbe  im  Freien  gegen  Osten  schauend  anzufassen  und  dabei 
zu  sprechen:  (Yeluti)  nec  mula  parit,  nee  lapis  lanam  fert,  nec  huic  morbo 
caput  crescat,  aut  si  creverit  tabescat  (cap.  8).  Und  selbst  in  den  allerselten¬ 
sten  Fällen,  wo  der  Zaubersprach  eine  wirklich  religiöse  Form,  die  des  Gebets 
bat,  ist  doch  das  Gebet  selbst  an  eine  Albernheit  geknüpft.  So  soll  man  gegen 
Triefaugigkeit  sich  an  einer  Quelle,  wenn  man  zum  ersten  Mal  eine  Schwalbe 
erblickt,  die  Augen  waschen  und  dabei  Gott  bitten,  dass  die  Schwalben  allen 
Schmerz  mit  forttragen  mögen! 

L)  Es  gilt  dies  nicht  blos  von  den  beiden  grösseren,  sondern  auch  den  klei¬ 
neren  da  und  dort  eingestreuten  Präkationen,  die  nicht  selten  ganze  Verse  mit 
jenen  gemeinschaftlich  haben,  z.  B,  ut  venins  ad  me  cum  fuis  virtutibus  etc. 
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lectionscataloge  von  1839  hat  abdrucken  lassen.  In  der  schö¬ 
nen  Gestalt,  die  sie  unter  den  Händen  jenes  achtungswerthen 
Sprachforschers  angenommen  haben,  erscheinen  diese  Gedichte 
ein  schätzbares ,  rückwärts  und  vorwärts  die  interessantesten 
historischen  Anknüpfungspunkte  darbietendes  Denkmal  des 
Alterthums,  voll  poetischen  Schwungs,  voll  innerer  Würde  der 
Gedanken,  und  von  so  lauterem  Zwecke,  dass  sie,  vom  Stand¬ 
punkte  des  Alterthums  selbst  betrachtet,  als  würdige  Zeugnisse 
der  nicht  blos  superstitiösen,  ja  wirklich  religiösen  Gesinnung,  in 
der  das  Geschäft  der  Rhizotomen  ursprünglich  geübt  ward, 
sich  darstellen.  Denn  selbst  das  Christenthum  gestattete  ja 
anfangs  das  Hersagen  von  Gebeten  beim  Einsammeln  der  Arz¬ 
neigewächse,  dies  gleich  den  Heiden  als  eine  religiöse  >  segens¬ 
bedürftige  Handlung  anerkennend;  und  als  das  Concil  von 
Rouen  von  999  das  Unwesen  der  Zaubersprüche  verpönte,  for¬ 
derte  es  geradezu,  „man  solle  beim  Le  sen  heilsamer  Kräuter  den 
Glauben  und  das  Vaterunser  sprechen,  und  nichts  weiter.“1) 
Hiemit  erscheinen  zugleich  diese  Gedichte  als  die  ächt  histo¬ 
risch  klare  Grundlage  der  durch  das  ganze  Mittelalter  verbrei¬ 
teten  Sitte,  des  Besprechens  sowohl  der  Heilmittel  als  der 
Krankheiten,  über  welche  uns  H.  Hoffmann  a.  a.  O.2)  sehr 
werth volle  Notizen  mitgetheilt  hat.  Ja  eben  in  der  Analogie 
jener  antiken  und  mittelalterlichen  Segensprüche  sehen  wir  die 


*)  Ganz  in  dieser  Gesinnung  hat  auch  eine  fromme,  fast  gleichzeitige,  doch 
allerdings  etwas  spätere  Hand  in  unserem  Codex,  da  wo  dergleichen  Präkationen 
z.  B.  fol.  81,  stehen,  an  den  Rand  geschrieben  „Quod  hic  sequitur  non  valet, 
sed  pro  hoc  dicatur  pater  noster  et  credo.“  Häufiger  freilich  hatdieselbe  besorg- 
liehe  Hand  bei  dergleichen  Sprüchen  an  den  Rand  gesetzt  ,,ne  scribas,“  oder 
,,non  est  scribendum,“  oder  noch  öfter  „praetermitte.“  Was  alles,  beiläufig, 
auch  ein  Zeugniss  für  das  Alter  unseres  Codex  abgiebt,  wenn  es  dessen  noch 
bedürfte. 

a)  S.  Hoffmann  aus  Fallersleben  Monatsschrift  von  und  für  Schlesien, 
p.  752. 
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ersten  Keime  des  selbstigen  Wiedererstehens  der  gesammten 
Heilkunst  im  Christenthume  aus  dem  untergegangenen  Iiei- 
denthume.  Denn  in  der  That,  was  waren  jene  ersten  ärztlichen 
Mönche  der  latinobarbarischen  Jahrhunderte  anders,  als  gleich¬ 
sam  solche  nur  alte  christlich  betende  Rhizotomen,  die  entklei¬ 
det  von  allem  positiven  und  gelehrten  Wissen,  aus  keinem 
andern  Antriebe,  als  aus  frommer  Gesinnung  und  christlicher 
Milde,  in  den  Wäldern  einsam  umherwandelten,  um  mit  den 
gefundenen  Heilkräutern  ihren  Nebenmenschen  Hülfe  zu  brin¬ 
gen,  und  dies  fromme  Werk  gleicherweise  in  Andacht  und 
Gebet  verrichteten?  Macht  es  einen  w  esentlichen  Unterschied, 
dass  die  Heiden  dabei  den  A  e  s  kul a  p,  Apollo,  V  u  lk  an  u.  s .  wr. 
anriefen,  während  die  Mönche  den  einigen  alleinwahren  Gott? 
Und  wie  bei  den  Heiden  die  religiöse  Gesinnung  in  dergleichen 
Werken  der  Liebe  die  poetische  Weihe  hervorrief,  so  nicht  min¬ 
der  auch  bei  den  Wurzelgräbern  des  Mönchthums.  Wir  wissen 
uns  wenigstens  die  Erscheinung  von  Gedichten  über  die  Arz¬ 
neibotanik  wüe  die  des  W a  1  afr i e d  S t r ab o ,  des  M aceru.  s.  w. 
in  dieser  Zeit  nicht  anders  als  aus  diesem  Geiste  zu  erklären. 

IV.  Der  Psciulliippokratisclie  Brief. 

Was  uns  hier  in  Gestalt  eines  Schreibens  des  Hippokrates 
an  seinen  Mäcen  dargeboten  wird,  besteht,  wie  C.  E.  Ohr. 
Schneider  zuerst  bemerkte,  aus  zweiStücken:  l)  dem  Briefe, 
der  unter  der  Ueber schritt:  Hipp,  de  sanitate  tuenda  ad 
Mecoenatem  Largîo  Designatiano  interprété  den  Werken  des 
Hippokrates  in  J.  A.  van  der  Lindens  Ausgabe  Lugcl.  Bat. 
1665.  8.  T.  I.  p.  650  beigefügt,  in  den  Artis  med.  Princip.  von 
II  enr.  Stephanus  aber  dem  Werke  des  Marcellus  de  Medi- 
camentis  mit  anderen  desgleichen,  jedoch  ohne  den  Namen  obi¬ 
gen  Uebersetzers,  vorangestellt  ist;  2)  einem  Stücke,  welches 
unverkennbar  dem  Schlusscapitel  eines  anderen  pseudhippokra- 
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tischen  Briefes,  der  bei  v.  d.  Linden  I.  p.  64(i  unter  dem  Titel 
Hippokrates  de  sanitate  tuenda  ad  Antiochum  regem,  Largio 
Désigna tiano  interprète,  Praefatio  ad  filios  vorkommt,  nachge¬ 
bildet  ist,  obwohl  es  in  vielem  Wesentlichen  davon  verschieden 
sich  ausweisst.  Beide  Stücke  sind  durch  einen  sehr  lockeren 
Faden  des  Sinnes  mit  einander  verbunden,  und  die  Verbindung 
selbst  ist  stvlistisch  ziemlich  ungeschickt  von  einem  uns  durchaus 
unbekannten  Compilator  gemacht.  Eine  kurze  Ueber sicht  des 
Inhalts  wird  dies  sogleich  darthun.  Der  Brief  an  den  Ma  een 
beginnt  nämlich  mit  der  im  Allgemeinen  Pseudhippokrati sehen 
Lehre  von  der  Beziehung  der  vier  Grundqualitäten  auf  den 
Organismus,  jedoch  mit  der  von  den  sonstigen  meisten  pseud- 
hippokratischen  Vorstellungsweisen  sehr  abweichenden  Bestittu 
mung,  dass  hier  das  Warme  der  Seele,  das  Kalte  denAthemor- 
ganen,  das  Trockne  den  Knochen,  das  Feuchte  dem  Blute  paral- 
lelisirt  wird.  Die  Krankheiten  werden  alle  aus  dem  durch 
Uebermaass  in  Speise  und  Trank  entstandenen  Blutüberflusse 
hergeleitet,  und  aus  ihm  erst  entstehen  secundär  der  Eiter,  der 
Schleim,  die  Galle  (die  saure  und  die  bittere)  mit  den  Zufällen, 
die  sie  erregen.  Dann  unterscheidet  der  Verfasser  vier  Legio¬ 
nen  des  Körpers,  in  welchen  Krankheit  entsteht,  nämlich  in 
Kopf,  Brust,  Bauch  und  Blase;  er  charakterisiert  sie  nach 
den  vorausgehenden  Symptomen,  giebt  ein  prophylactisches  Mit¬ 
tel  dagegen  an,  und  schildert  die  weitere  Entwickelung  zu  fer¬ 
neren  Krankheiten,  wenn  dessen  Anwendung  versäumt  wird. 
Ausserdem  werden  zwei  allgemeine  Heilvorschriften,  eine  pro¬ 
phylaktische  gegen  alle  Krankheit,  die  Abstinenz  an  jedem 
X.  Tage,  und  eine  conservative,  eine  nicht  näher  bezeichnete 
Potion,  deren  sich  angeblich  Mäcen  und  August  schon  seit 
Jahren  mit  Vortheil  bedienten,  angeführt.  Hierauf  wird  auf 
eine  Schrift  des  Terentius  Velpistus  über  die  Kräfte  der 
Arzneipflanzen  und  deren  Einsammlung  bei  zunehmenden  Monde 


hingewiesen,  und  der  Einfluss  des  Mondes  überhaupt  mit  eini¬ 
gen  Gründen  belegt.  Der  Inhalt  dieses  Briefes,  dessen  grie¬ 
chischer  Urtext  nicht  mehr  vorhanden  ist  und  über  dessen 
Uebersetzer  man  eben  so  wenig  einig  ist1)?  deutet  auf  einen 
Alexandrini sehen,  von  einem  Römer  des  II.  Jahrhunderts  benutz¬ 
ten,  Pseudhippokratiker,  und  trägt  die  Farbe  nicht  geringen 
Älterthums;  uns  hat  er  das  besondere  Interesse,  dass  in  meh¬ 
reren  schlesischen  med.  Codd.  des  Anfangs  des  XV.  Jahrh., 
ja  schon  einigen  aus  dem  XIII.  Jahrh.  sowohl  lateinische  als 
deutsche  Bearbeitungen  dieses  Briefes  Vorkommen,  wodurch 
eine  Möglichkeit  mehr  in  die  Wagschale  gelegt  wird,  dass  die¬ 
ser  Codex  schon  in  ältester  Zeit  in  Schlesien  vorhanden  gewe¬ 
sen  sein  könne;  nächstdem  hat  er  das  allgemeinere,  dass  der 
Text,  obgleich  er  hier  oft  bis  zur  Sinn-  und  Verstandlosigkeit 
depravirt  erscheint,  und  von  dem  der  Coli.  Aldina  dadurch 
besonders  häufig  abweichend  geworden  ist,  dass  der  Abschrei¬ 
ber  die  Diction  möglichst  abzukürzen  gesucht  hat,  dennoch 
einerseits  vieles  enthält,  was  zur  Emendation  des  cursiven  die¬ 
nen  kann,  andererseits  gleichfalls  Spuren  von  Heidenthum  dar¬ 
bietet,  die  in  dem  Vorgenannten  fehlen2)  daher  wir  auch  schon 
deswegen  eine  getreue  Abschrift  hinzufügten.  Das  an  diesen 
Brief  neu  angesetzte,  oder  vielmehr  angeflickte  Schlussstück 
des  Briefs  an  den  K.  Anti o chus  knüpft  sich  dem  Sinne  nach 
an  die  kurz  vorher  entwickelte  Lehre  desM.  TerentiusEuel- 


’)  Casp.  Barth  adversar.  lib.XXXV.  c.p.  1641  meinte,  dass  D  esi gna tia- 
nus  ein  zweiter  Name  des  Vindician,  Jo.  Rhodius  ein  Zuname  des  Scri- 
bonius  La  rgu  s  sei,  welches  letztere,  obwohl  C* *  G.  Kühn  in  seinen  Addita- 
mentis  zu  Joh.  A.  Fabricius  Elenchus  Med.  Vet.  Nr.  XIII.  p.  5  sehr  daran 
zweifelt,  doch  wohl  Manches  für  sich  zu  haben  scheint. 

*)  Z.  B.  „Quod  licet  recogooscas  et  hostiis  que  cottidie  immolantur.“  Es 
stellt  sich  dadurch  immer  mehr  heraus,  dass  unser  Cod.  die  Abschrift  eines 
Originals  unmittelbar  aus  den  heidnischen  Zeitaltern  darbietet. 
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pis  tu  s  (eines  mehrmals  bei  Galen  erwähnten  Asklepiadeers) 
von  den  nach  den  Mondsphasen  wachsenden  Kräften  der  Heil- 
pfl  anzen.  Ein  solches  periodisches  Wachsen,  wie  das  der  Kräfte, 
findet  im  Menschen  auch  bei  den  Säften  periodisch  statt:  eine 
Ansicht,  die  in  Pseudhippocrates  de  natura  hominis  cap* 
XII.  —  XV.  im  Allgemeinen  prototypisch  hingestellt  ist, 
dass  nämlich  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  verschiedene 
Grundfeuchtigkeiten  ihre  Zu-  oder  Abnahme  haben;  weshalb 
darauf  die  Beschaffenheit  der  in  dieser  Zeit  zu  beobachtenden 
Diät  zu  gründen  sei.  Es  behandelt  denselben  Gegenstand, 
nimmt  denselben  Gang,  hat  dieselben  (hier  sechs)  Zeitabschnitte, 
bedient  sich  grossentheils  derselben  Worte  wie  das  zeither 
bekannte  Schreiben  an  den  Anti ochus,  weicht  aber  in  der 
Grundansicht,  der  Art  des  zu  jeder  Jahresperiode  prädominL 
renden  Stoffes  wesentlich,  dadurch  auch  in  der  Bestimmung  der 
Diät  (bei  welcher  überall  auch  die  Leibesbewegung  mit  ange¬ 
führt  wird)  und  endlich  in  manchen Einzelnheiten  ab.  So  heisst 
es  z.  B.  hier:  vom  Untergang  der  Plejaden  bis  zum  8.  Januar 
nehme  die  Blutmenge  zu,  in  dem  üblichen  Texte,  sanguis  defi¬ 
cit:  vom  8.  Juli  bis  6.  October  wachse  die  schwarze  Galle,  im 
bekannten  Texte  wird  die  gelbe  Galle  wachsend  angenommen 
u.  s.  w.  Es  scheint  demnach,  dass  der  römische  Uebersetzer 
entweder  ein  ganz  anderes  griechisches  Original  vor  sich  gehabt, 
oder  in  den  Bahmen  des  bekannten  seine  abweichenden  Ansich¬ 
ten  eingefasst  habe.  Jedenfalls  nimmt  dadurch  unser  Codex 
das  Interesse  derjenigen  in  Anspruch,  die  die  weitere  Entwik- 
kelung  der  pseudhippokrati sehen  Humoralpathologie  zu  verfol¬ 
gen  geneigt  wären,  was  um  so  nöthigerist,  dadieastrologisiren- 
den  Araber  auf  diese  Jahre speriodici tat  ein  so  grosses  Gewicht 
legten,  bis  sie  die  Scholastiker  des  XIII.  Jahrh.  endlich  selbst 
in  eine  Tagesperiodicität  verwandelten  und  jedem  Abschnitt 
des  Tages  seinen  eignen  Humor  an  wiesen,  der  in  demselben 
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das  Uebergewicht  habe,  wie  z.  B.  schon  im  Compendium 
Salernitanum,  dann  bei  Bernh.  Gordon  und  Anderen 
zu  bemerken, 

XPPOCRATES  MECENATI  SVO  SALVTEM. 

Libellum  quem  roganti  tibi  promisi  omni  cura  adhibita  describtum 
misi  ordinatissimum  tuae  Salutem  custodem:  Quem  debebis  eum1  diligen¬ 
ter  in  tuam2  quam  scribtus3  adcurationem4  enim  corporis  tui  omnia  ex- 
plorata  suntQuecum  rerum  effectu  conpleri5  celeriterque  conplexui  tuum6 
Intueri  ergo7  rationem  debebis  Namque  ego  diligenti  cura  licet  summa 
brevitate  conprehendi  singula  curationum  genera  sicut  proxime  te 
interposito8  cesari  nostro  feceram  que  per  te9  (seil,  facta)  etiam 
extimareïo  poteris 

Sapientibus  enim  ratio  venire  in  consilio  consuevit.  Omne  itaque 
corpus  hominum  pecodum12  alitumque  quattuor  generibus  constat  Sed 
praecipue  hominum.  calido  frigido  sicco  humido  FBigido  enim  continen- 
tur  uiscera  unde  spiramus 

Calore  continetur13  anima  qua  uiuimus  inde  est14  qua  vita15  sentimus. 
Sicca  sunt  ossa  quae  vires  faciunt  ad  sustinendum  laborem  Humidus  est 
sanguis  quo  alitur  uita.  per  ossa  et  uiscera  uenae  currunt  quae  sangui- 
nem  regunt15  Sanguis  animam  anima  vitam  sustinet  Spr17  autem 
aeris  ë 38  ossa  nervis  minuta19  uirtutem  corpori  prestant  Sanguis 
cum  habundat  ualitudinem  uitiat  Ex  eo  nascitur  sanies  quam  in  uulne- 

N - ✓  ^ - / 

ribus  sectis  uidemus  Nascitur  et  pituita  que  nausiam  facit  Nascitur 
etiam  uilis  acida  et  amara  que  dicitur  mater  morborum 

Uilis  cum30  est  concitat  dolores  Pituita  per  friccionë  nascî- 
iur3  1  que  facit  dolores  intestinorum.  Oritur  etiam  inflatio22  que  corpus 


Textvariation  bei  v.  d.  Linden. 

1  tam.  2  intueri.  3  scriptus  est.  4  Ad  curationem.  5  comperi.  6  complexus 
sum.  7  ergo  medicinae.  8  proxirae  in  eo  iibello  feci  quenn  9  Quas  curationes 
per  temet  ipse.  10  aestimare.  41  adsuevit.  12  pecudum*  13  continetur,  14  id 
est.  15  vivi,  16  vehunt,  17  Spiritus.  18  est.  19  munita.  20  enim  cum.  21  De 
pituita  perfrictio  nascitur.  22  torsiones  inflationemque. 
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extendit  1  ut  rumpi  uideatur2.  Sanguis  autem  a  nimio  cibo 
nimiaque  potione  incipit  habundare  et  cruditate  corrumpitur 

Qui  cum  euagatui'3  extra  cursum  nature,  infert  aliqua  corpori 
uitia  et  in  quacumque  parte  corruptus  incubuerit  fatigat  et  ledit.  ISFa(m) 
sanguis  animum  quoque  uitiat  et  inde  bos4  hominis  incendit5  incipit- 
que6  fetere;  et  cum  est  integer  sanguis,  animam  Sinedubio  confirmât 
ut  possit  frigus  caloremque  fortius  sustinere  cum  habundat7. 

Cumque  calor  anime  sanguinem  concitauerit.  calorem 
et  frigus  facit,  corporis  languorem  animaeque  que  malum 
generat  odorem8. 

Quo  facilius  igitur  commodis  ualitudinis  fruamur.  et  incommoda  uite- 
mus.  pronostica9  idest  precurrentia  uitia  signis  naturalibus  cognoscamus. 
cognitaque  emendemus  mortifera10.  Quattuor  corporis  partes  ori- 
ginem  (morbi  H.)  ostenfiimt.  A  capite.  et  torace.  et  uentre.  et  uesica11. 
Ita12locorum  notas  cognuscamus13(.)  homines14  sani  erint  Urinam15 
mane  albam16  ante  prandium  rufam17 

Pransis18  rursum  candidam19  Item  ante  cena20  rosea21  Kec  ego 
tarnen  necesitate(m)  prandendi  inposui  sed  magis  urina  tempora  naturalia 
ostendit2  2  (.)  Candida  enim  urina  debet  esse  ubi  cruditas  non  est  ma- 
nere23  in  quieto24  corpore  Deinde  motus  ipse  et  ambulatio2  5  inter- 
dum  miscet  a  qua  (am)  e  uissicam26  qua  urina  expellimus  Ideo 
que  coloratiorem  facimus27  urinam  quod  si  mane  mutauerit 
eolorem  ostendit  subesse  uitium 2  8  Quod  genus  autem  sit 


1  exténuant.  2  ,,ut  rumpi  videatura  deest.  3  evacuatur.  4  os.  5  deest. 

6  incipit.  7  sustinere.  At  cum  abundat.  8  die  ganze  Stelle  lautet  bei  L.  :  cum- 

qne  calore  aniinae  corrumpitur  fit  sanies  :  tum  et  bilem  atram  concitabit  et  calo¬ 

rem  interdum  ac  frigus  faciet,  corporique  universo  languorem,  animaeque  ma¬ 

lum  odorem  vel  anhelitum  faciet.  9  prognostica.  10  cognitaque  emendemus,  ne 

mortifera  fiant.  11  Die  ganze  Stelle  lautet:  Quatuor  igitur  disponuntur  par¬ 

tes;  cujus  origo  in  capite  est,  et  Iborace;  deinde  venter  sequitur  et  vesica. 

12  Ita  ergo.  13  cognoscemus.  14  Hominis.  15  urina.  16  alba  erit,  et.  17  rufa. 

18  Pransi.  19  Candida.  20  cenam.  21  rufa.  22  Die  Stelle  lautet  bei  L.  :  sed 

magis  vicinam  et  tempora  naturalia  oslendi.  23  mane  et.  24  quieto.  25  deam- 

bulatio.  26  Die  Stelle  lautet  bei  L.  :  deambulatio  urinam  turbat  excitatque  ve¬ 

sicant.  27  coloratior  fit.  28  vitiam  infirmitatis. 
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uitii  sic  intelligimus1  Cum2  a  capite  morbus  oritur  solet  capitis 
dolor  temptaris 

Tunc4  super  cilia  grauantur  timpora  sailiunt  Aures  sonant 
Oculi  lacrimantur  JSTares  re  plete  odorem  non  sentiunt 

Cum  ergo  ex  his5  aliquid  accederit6  caput  purgari  oportet  hac  ra- 

tione  Hysopi  aut  coronae7  bubule  fasciculum  deferre  facies8  inde 

aqua9  ore  continebis  cum10  caput  calide  habueris11  ut  fluat  pituita 
N — ' 

Quodsi  quis  negligit  caveat  epifore  12  aut  dentium  aut  curium  13 
dolorem  interdum  etiam14  pariotides  que  nascuntur  et  que  uitia15  circa 
fauces  cervicesque  oriri  soient  Item  destillatio  aut  grauitudo  1  6  interdum 
ulcéra  in  capite  nascuntur,  Ut17  etiam  capilli  defluant18  Cum  autem 
a  thorace  morbus  nascitur  incipit  caput  sudare  linguaque  fit  grauior 1  9 
aut  os  amarum  aut  tonsille  dolent.  Oscitatio  sequitur  sine  somnio20  et 
quietem21  grauitas  corporis22  animi  dolor  prurigo  corporis  bra¬ 
chia  manusque  intumescunt  subitque  tussis  arida23  Ex 
his74  ergo  cum  aliquid  accederit  uitabis  uitium25  si  uomueris  siue  ieiu- 
nus  siue  post  caenam,  uel  in  balneo.  Plus  autem  prodest  si  ieiunus  bilem 
eiceris26  earn  enim  dicimus  matrem  morborum.  Sed  quia2  7  uomere 
nolunt28  qui29  stomacho  laborant  decimo  quoque  die30  abstineant*  1 
omne32  uitium  euitabunt33  Nam  frequenter  uomendo  solet  stomachus 
cor  rum  pi 

Quod  si  a  uentre  morbus  oritur34  haee  sunt35  signa  Uenter  uerti- 
tur36  turbatur37  sentit38  dolorem39  ut40cibus  et  potio  amara  uide- 
antur41.  Genua  succidunt42  lumbi  grauantur  inter  scapulas43  contra- 


1  Lautet  bei  L.  :  quod  tarnen  propriis  indiciis  intelligimus.  2  cum  enim. 
3  comparere.  4  tunc  et.  5  Cum  ex  iis  ergo.  6  accidit.  7  Cunilae.  8  cum  aqua 
defervefacias.  9  aquam.  10  sed.  11  tractabis.  12  epiphoras  oculorum.  13  au- 
rium.  14  etiam  strumae.  15  alia  vitae  quae.  1 6  gravedo  narium erit.  Et.  17aut. 
18  defluant.  19  gravior.  20  somno.  21  quiete.  22  torpor  membrorum.  23  Lau¬ 
tet  bei  L.  :  animi  dolor,  subitaque  tussis  arida  et  inquiéta  nascetur.  24  iis. 
25  vitium  grave.  26  ejeceris.  27  qui.  28  noluntvel  nonpossunt.  29  quia.  30  die 
jejunando  omni  cibo  se.  3i  abstineant.  Quo  facto.  32  fehlt.  33  grande  vita- 
bunt.  34  orietur.  35  erunt.  36  vertetur  atque.  37  turbabitur  et.  38  sentiet 
crebros.  39  dolores.  40  fehlt.  41  videantur  amara.  42  succident.  43  inter- 
scapuiium. 


hitur1  totumque  corpus  particulatim  graue  fit2  TradanturS  pedes  grauia4 
fiunt5  crura  renes  indolescunt6  etiam  incurrunt  febriculae7 

His  itaque  cognitis  prima  est  abstinentia8  utilitas  Turn  etiam  medicamentis 
satiusest9  AlvunUO  purgare1 1  ut graue  corpus leuamentis adiuuetur  Quodsi 
morbus  major  premere  uidetur  adicies12  alterum  diem  abstinentiam1  3 
si  tarnen  uires  paciuntur14  si 15  minus  quam  leuissime 1  6  sûmes  cibum 
sicut  ouum  sorbilem1  7  autaliquid1  8  ouo  similem  ;*  9  hoc  qui  negligunt  fiunt 
ciliaci20  aut2  1  torminosi  disinterici  etiam22  nascuntur  terciane2  3  fiunt 
podagric!  ciragrici  morbus  etiam  articularis 2 4  acceder  e  2  5  solet2  6  qui¬ 
dam27  etiam28  sanguis  erumpere  a  naso29  solet  Oportet  enim30  cu- 
stodire  et  emendare  uitium31  a  uissica  qui  nascitur3 2  morbus33 

V—- 

Hec  dabit34  signa.  Pleni  videbuntur  et  cito  sturi35  sequuntur36  infla- 
tiones  ventris  et  strepitus37  videntur38  oscitare  Nee  oscitant39  sed  tan- 

V _ '  _ _ _ 

turn  os  deducunt40  sequitur  tocius  corporis  stupor  somnus4 1  grauis 
quasi  rnarcor  corporis42  fit43  urina  libida  et  uix  exit44 

Tumescunt  etiam  verenda45  inde  cauculosi46  fiunt.  Hec  uitia 
sic  emendantur  Feniculum  et  apium  uino  austeri47  madefacito  uel  eciam 
earum  herbarum  radices  conteres  ex  uino  ciatis  duobus48  tantundem 
aqua49  calida50  uel  dauci  semen  et  mirra  pusillum  tritum5  1  ex 
uino  ciatis  duobus  et  tantum  aquae  calidae  52  uel  cicer  album3  3 
non  arietinum  madefac54  uino  ut  supra  scribsi  et  bibe55  Uel  radices56 
asparagi  uel  herbum5  7  eraticum  uel  serpullum  decoque  earn5  8  aquam 


1  contrahetur.  2  gravabitur.  3  tardabuntur.  4  pigra.  5  fient.  6  indolescent. 
7  indolescent  et  post  haec  febriculae  incurrent.  8  abslinentiae.  9  satins  est 
fehlt.  10  alvum,  11  oportebit.  12  adjicies.  13  abstinentiae.  14  patientur. 
15  Sin.  Iß  levissimum.  17  sorbile  tantum.  18  aliquod.  19  simile  accipias. 
20  coeliaci.  21  fehlt.  22  etiam  ex  eo.  23  tertianae  ct  quartanae.  24  articula¬ 
ris  hinc.  25  accidere.  26  solet.  Quidam  etiam  fiunt  amentes.  27  quibusdam. 
28  fehlt.  29  e  naribus.  30  igitur.  31  statt  castodire  —  vitium:  occur«  tam 
gravibus  malis  curalione  supradicta.  32  nascanlur.  33  morbi.  34  dabunt. 
35  saturari,  quos  gravabit.  36  sequentur.  37  crepitus  crebri.  38  videbuntur. 
39  oscitabunt.  40  deducent.  41  somnusque.  42  corporis  fehlt,  43  fiet.  44  erurn- 
pens.  45  verelra.  46  calculosi.  47  austero,  48  duobus  et.  49  aquae.  50  cali¬ 
dae  accipe  assidue.  51  myrtum  ex  aqua  calida  sume.  52  ex  vino  —  calidae 
fehlt.  53  album  sume,  54  madefactum.  55  ebibe.  56  radicem.  57  ervum. 
58  ej  usque. 
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umo  mixtum  bibe  Que  qui  negligunt  fiunt  hydropi  ci  sequitur1  ioeî- 
noris  et  renium  et  uissice  dolor  Fiunt2  quoque  cauculosi3  sequuntur 
stranguiriae  et  uenter  tumescit4  Intueri  autem  oportet  egri  uires  ut5  pos¬ 
ait  sustinere  medicinam  ita  ut6  febre  et  cruditate  careat7  Fiunt 
ergo  cataplasmata  adhibentur  8  quae  apta  sunt9  capiti  uentri  ues- 
sice  cruditati  frigori  calori  prout  tempus  erit10  uti  Etiamd  *  opor- 
tet  rosa  aceto  oleo  uino  trito12  linguam 1  3  asperam  melle  fricet14  uel 
mente  folio 

Reliqua  diligenti  medico  permittenda  sunt  quia  morbus  acutus  est15 
Qnm  (quoniam)  petendi1  6  corporis  sani  et  inbecilli  per  urinam  notasse 
te 1  7  Adieci 1  8  curationum  consilia  JSlunc  et  conpositiones  medicamento- 
rum  et19  adiciam  unum  ne  nascantur  corpori  uitia  Alterum  aliter20 

'w' 

ut  emenclatio  ad  sanitatem  perducit2  1  Aduersus  autem  omnes  impetus 
morborum  duo  sunt  remedia  certissima  primum  est  decimo  quoque  die 
ut  te  abstineas  a  cibo  et  potione 

Deinde  postero  die  lauaris22  ciboque  firmo  utaris23  sic  effici 
oportet24  ne  quid  omnino  uitii25  accedat2  6  et  perpetuo  sanitate 
utaris27 

Alterares28  est29  potio  salubris  que  lenitudinem  confir¬ 
mât30  Eius  autem  interius  habes  conpositionem3  1  per  annos  iam32 
conplures  amicissime  mecenas  cum  cesare  nostro33 

Memorari34  meministi  et35  hec  faciendo36  numquam  in  nullum37 


1  Sequetur  iis.  2  Fient*  3  calculosi.  4  Statt  sequuntur —  tumescit:  stran- 
guriam  quoque  sustinebunt  et  ventris  turnorem.  5  quomodo»  6  ut  ita.  7  Statt 
febre  —  careat:  febri  et  cruditati  ejus  adhibeatur.  8  adhibenturque.  9  sint. 
10  exegerit.  11  autem.  12  Statt  oleo  vino  trito:  vino,  oleo  irino.  13  linguam 
quoque  aegri.  14  perfricari.  15  Statt  quia  morbus  acutus  est:  quia  juxta  mor- 
bos  debet  adhibere  medicinam.  16  ostendi.  17|Statt  notasse  te:  notas  per  uri¬ 
nam  denunciari  et.  18  adj ici.  19  fehlt.  20  fehlt.  21  Statt  emendalio  — perdu- 
cit ;  emendatio  sanitatem  reducat.  22  lavabis.  23  uteris.  24  Statt  effici  opor¬ 
tet:  Qua  re  et  observatione  efficies.  25  vitii  corpori  luo*  26  accidat*  27  Statt 
et  —  utaris:  et  perpétua  sanitate  sis  tutus.  28  fehlt*  29  Est  et.  30  Statt  leni¬ 
tudinem  confirmât:  omne  corporis  vitium  éliminât  et  valetudinem  confirmât. 

31  Statt  Ejus  —  compositionem:  Ejus  potionis  jam  tecum  habes  compositionem. 

32  autem.  33  nostro  pariter  nos.  34  morari.  35  meministi;  quo  tempore. 
36  observando.  37  ullum. 
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corporis  langorem  decidisse 1  Nee  nostrum  Augustum2.  Itaque 3 
me  tecum  habebis 4  libellum  meum  legendo 5  Adieci  etiam  6 
quod7  plenius  tibi 8  praestare  consilium9  poterit.  Terenti  uelpisti 
quod 1  0  in  ultimo  libello  legeris 1  1  dvnamus  1  2  est 1 3  herbarum  qua 1 4  sunt 1  5 
crescentibus  numeris  lunam 1  6  obserues 1  7  cum 1 51  tolles  1  9  et  cum  po- 
nas 2  0  curato.  Si  ita  bon  feceris  et  ad  deminutionem  lunae  sustuleris 
minus  vale  re 2  1  scire  te  oportet2  2  etiam  ipsum2  3  mare  per  lunam  augeri 
et  minui24  et  cerebra  etiam  bominum  augentur  crescente  lima  Cum 
aut25  lima  ita  et2  6  unaqueque  earum27  deminutionem  sentit  Quo28  li- 
cet  recognuscas2  9  et  hostiis  que  cottidie  immolantur30 quibus3  1 
uides  omnibus  et  augere  et  minuere  per  lunam  quasi32  ita  est  in  lierbis 
quo  que 3  3  conponendis  et34  medicament!3  ^  sui36  melius  eandem  po- 
testatem  habere37  sane  et  addiu  totius  tibi  scribsi  per  quorum  uites 
suas  quibus  rebus  uti  debeat  aut  abstineri  Incipimus  ergo  ab  biemis 
con versionem  que  fit  sostitiali  die  Id  est  VIII.  Kal.  ian(uarii) 
T  uric  ergo  incipiet  rediffundere  umor  increscens  usqueadcon- 
versionem  ueris  Utendum  est  ergo  calidis  et  aptis  tempo  rib  us 
et  uino  aliquatenus  indulgendum  Sunt  autem  dies  in  supradicta 
ueris  con  versionem  XCIII.  Nam  incipit  ueris  ipsa  conversio 


1  iucidisse.  2  Stall  nec  nostrum  Augustum  :  Quo  tempore  nec  nostrum  Augu- 
stum  (juidquam  moleslioris  incommodi  passum  esse  nosti.  3  Ita  etiam  4  habe¬ 
bis  si.  5  legendo  saepius  tractaris.  6  Adjeci  etiam  fehlt.  7  qui.  8  tibi,  me  ab¬ 
sente.  9  consilium  in  omnibus.  10  fehlt.  11  leges.  12  dynames.  13  fehlt. 

1  4  Quas.  15  et.  1G  Lunae.  17  observes,  18  dum.  19  tollis.  20  componis.  21  va- 

lebunt,  22  scire  —  oportet  fehlt.  23  ipsum  etiam  24  mi  nui  scimus.  25  autem 

minuitur.  26  ita  et  fehlt.  27  res.  28  Quod.  29  recognoscas  ex  iis.  30  et  ho- 

sliis  —  immolantur  fehlt.  31  Statt  quibus  vides  omnibus  et  augere  et  minuere 
per  lunam:  quibus  cottidie  uteris:  tarnen  el  per  me  admonitus,  scies  omnibus 
et  minui  augmentura  et  augeri  per  Lunam.  32  Quodsi.  33  quoque  legendis. 
34  componendisque.  35  medicamentis.  3G  vim  ejus  et.  37  Statt  melius  eandem 
potestatem  habere:  et  potestatem  nos  observare  debere,  ne  dubites.  Hier 
fängt  der  dem  Hippocrates  de  sanitate  tuenda  ad  Antioch  um  regem  Cap. 
VIII.  bei  Lin  d  en  i  us  I.  p.  64G  entlehnte  Theil  des  Briefes  an.  Bei  aller  Ueber- 
einstimmung  im  Allgemeinen  ist  nun  aber  doch  unser  Text  davon  so  abwei¬ 
chend,  dass  wir  geniitbigt  sind  ,  den  ganzen  Lin  denseben  zur  Vergleichung 
hieher  zu  setzen,  Addidi  etiam  quibus  et  quatenus  per  anni  circulum  pro  Lern- 
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VI.  ICal.  Apr.  Ex  eo  flegma  crescit  et  sanguis  Utamur  ergo  bene  olen- 
tibus  et  acribus  omnibus  corpus  exercere  labore  debebimus  us¬ 
que  ad  ortum  pliadum  diebus  scilicet  XVIII  Nam  pliades  oriuntur 
VI.  IdLMaji 

Ex  supradicta  igitur  usque  in  hanc  diem  fel  crescit  Amaritudo  eius 
augetur  et  ex  aqua  febribus  subministratur  alimonia  usque  ad  aestiuam 
conuersionem 

Utemur  ergo  dulcibus  uenere  autem  parcius,  labore  nihil  o mi¬ 
nus  corpus  exercitabimus  Sunt  autem  hii  dies  ad  supradictam 
conuersionem  XXXIII.  Conuersio  ueris  aestiua  VIII.  Kal.  Jul.  Incipit 

Tune  nigri  fellis  augmenta  succendunt  Idest  melancholia  usque 
ad  conuersionem  autumnalem  Utemur  ergo  frigidioribus  et  dulcioribus  et 
bene  olentibus  labore  tune  corpus  abstinebimus  sed  a  ueneri  usu  nos  con- 
tinere  debebimus  diebus  maxime  XII.  Conuersio  autem  autumnalis  inci¬ 
pit  VI.  Kal.  O  et. 


pftrum  vicissitudine  observatis  incolumitas  cuslodiaîur.  Ab  hieuie  igitur  saiu~ 
!>rius  fiet  exordium.  Ex  die  VIIÏ.  Cal.  Januarias  corporibus  humor  adcrescit 
usque  veris  aequinoctium,  quod  incipit  VIII.  Cal.  Aprilis,  Hoc  ergo  tempore 
utendum  calidissiinis  cibis  et  optimis,  viuo  aliquatenus  indulgendum  :  usus  etiam 
veneris  minime  respuendus.  Ex  aequinoctio  incipit  phlegma  crescere,  idest 
eoncretus  humor  et  frigidus  usque  in  ortum  Plejadum,  qui  incipit  pridie  Idus 
Majas.  Ergo  tum  adhibere  convenit  bene  odoratos  sed  et  acres  cibos.  Ex  bine 
sanguis  ardentior  febribus  augmenta  suppeditat;  nec  minus  humor  obbibitur 
usque  ad  aestivi  temporis  commutationem  ;  quae  ad  V1ÏI.  Cal  Julias  inchoatur; 
a  quo  de  venere  abstinendum  jejunandumque.  Ab  octavo  enim  Cal.  Julias 
aestiva  progressio  incrementa  tellis  exsuscitat  usque  in  autumni  aequinoctium  ; 
quod  est  VI.  Cal.  Octobris.  Erit  igitur  utendum  frigidis  et  sapidis  et  bene 
olentibus  cibis;  parcius  jejunandum  et  a  venerio  usu  ab  VI II.  Cal.  Julias  certo 
per  dies  duodecim  penitus  abstinendum.  Post  autumni  aequinoctium,  id  est 
post  diem  VI.  Cal.  Octobris  acres  biles  vires  et  augmentum  sortiuntur,  usque 
in  occasum  Pleiadum,  qui  est  IHI.  Idus  Novembres,  humores  etiam  graves  ser- 
punt.  Erit  igitur  utendum  acidis  et  acribus  cibis,  venere  quoque  abstinendum, 
parcius  etiam  jejunandum.  Ab  hoc  rursus  tempore,  id  est  a  1III.  Idus  Novem- 
bris  sanguis  deficit.  Congruit  igitur  levioribus  cibis  uti ,  vino  indulgere,  nec 
usu  veneris  abstinere,  in  VIII.  Cal,  Januarias,  ex  quo  incipit  tempus  hibernum. 
Huec,  ut  dixi,  observans  incolumi  sospitate  vitae  spatia  transcurres,  nec  ulla 
indigebis  visitatione  aut  curatione  medicorum. 
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Tunc  cum  feile  etiam  crescit  pinguis  umor  Idest  pituita;  usque  ad  oc~ 
easum  pliadum  utimur  accidis  et  acribus  et  partius  laborabis  et  abstine- 
bimus  uentrem 

Sunt  autem  pliadum  occasum  dieb.  XIV.  quod  est  IV.  Id.  Nou.  Tunc 
crescit  in  corporibus  hominum  sanguis  Oportet  ergo  leuioribus  cibis 
uti  et  uino  sane  et  uenere  non  abstinere  Inde  ad  eonuersionem  hiemalem 
dies  XLI.  His  ergo  uteris  idoniis  janus  transigens  omne  tempus  aeta- 

— \  w 

tis  nec  medicos  indigebis. 

V.  Die  antiken  Magistralformeln. 

An  mehreren  Orten  des  Codex,  wo  etwa  ein  Kaum  auf  einem 
Blatte  leer  blieb,  sind  um  ihn  auszufüllen,  Receptcompositionen 
von  einer  sehr  alten,  ja  mit  der  des  Codex  fast  gleichzeitigen, 
gewiss  aber  schwerlich  das  X.  Jahrh.  übersteigenden  Hand 
eingestreut,  die  wir  wenigstens  nicht  unerwähnt  lassen  wollen. 
Es  ist  uns  bisher  nicht  gelungen,  diese  übrigens  nirgends  mit 
den  daneben  befindlichen  Abhandlungen  in  einer  Beziehung  ste¬ 
henden  Arzneiformeln,  irgendwo  sonst  angeführt  zu  finden  :  im 
Antidotarium  Nicolai,  sowohl  des  Praepositus  als  des 
Myrepsikos  stehen  sie  gewiss  nicht.  Es  sind  Folgende: 

1.  Antidotum  Justiniani  fol.  15a-  Çc (haec)  Cinnamomum 
3VH.  Petrosilino  3XVI.  gg  (Gummi)  3XH.  Gegen  Blasen¬ 
vereiterungen,  Schleimharnen,  Colikschmerzen,  Brechen, 
Blutbrechen,  und  Gifte,  eine  ägyptische  Bohne  gross  in 
warmem  Wasser  gegeben:  facit  mire. 

$.  Collirium  magnificum  fol.  15b-  Çc  |>  (haec)  nitro  et 
sale  commixces  equal,  pondib  et  pip.  alb.  tantundem  tritum, 
commisses  cum  galbano  et  fac.  collirium  et  superponis  uno 
illut  momento  ejicit  squibalas  et  sine  dolore  facit. 

3.  Trociscus  aleandri  qui  secretus  dicitur.  Aus  Myrra 
(6.  Th.)  libanum  (5.  Th.)  Opium  Crocus  Sem.  Jusquiam. 
(Hyoscyami)  Cynoglosse  Radie,  cort.  (aa  4.  Th.)  woraus 
Trocisci  1,  Th.  schwer.  Gegen  Husten,  scharfe  veraltete 
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Flüsse,  Zahnschmerz,  Strangurie,  Colik.  „Hunc  trociscum 
nulli  dabis  nisi  quem  ames.“  Und  in  der  That  ist  es  eine 
wirksame,  ganz  verständige  Composition. 

4.  Ad  eos  quibus  anus  exit  foras  (fol.  15k-).  Das  Magen¬ 
häutchen  eines  Hühnchens  pulverisirt  und  aufgestreut:  des¬ 
gleichen  gekochten  Speck  eingebracht  und  Pech  aufge¬ 
streut.  (!) 

5.  Antidotum  Paulinum  (fol.  23b.)  quod  facit  ydropicis 
dessentericis  melancolicis  spleneticis  epaticis  calorem  bo- 
num  etc.  (ausserdem  noch  ein  Dutzend  andere  Tugenden  der 
heterogensten  Art)  Çc  Aloe  p.  v.  Mirrae  p.  iij.  Ammoniac, 
p.  iij.  Serapin.  vel  Opopan.  p.  ij.  Liban.  Bidell.  Mast.  Sto- 
rac.  Agaric,  aa  p.  j  Terebinth.  Galban.  aa  p.  iij  Corail,  p. 
ij  Anacardia,  Op.,  Cost.,  Yreos  aa  p.  j  Balsamo  folii(lndi) 
3III  haec  teris  et  cribras.  Opium  folium  In  mortario  cumtere- 
binina  et  galbano  et  balsomo  solvis  per  utrumque(?)  et  conféré 
diligenter  et  reponis  et  cum  volueris  fäc  catapotium  mun- 
dum  (?)  piperis.  da  ex  inde  VIII  aut  VIIII  vel  x  ad  dolorem 
et  cardiasam  etc.  Es  ist  diese  Formel  von  dem  Antidotum 
Paulinum  des  Nie.  Myrepsikos  gänzlich  verschieden. 

6.  Descriptio  tripliere  (fol.Sßa.  )  ist  die  später  geschriebene 
Ueberschrift  einer  Formel,  die  aus  31  durchgängig  aroma¬ 
tischen  oder  bittern  Species  bestehet,  welche  mit  Honig;  zu 
einer  Art  von  Electuar  zu  verbinden  :  die  aber  weder  die 
Triphera  magna  Galeni,  noch  die  T.  Sarracenica,  noch  die 
T.  Isaac,  noch  die  Triphera  e  ferro  ist.  Sie  lautet:  ÇcFenic. 
sem.,  Gummin.,  Cimini  thibaic.,  Tymi,  Pulei,  Origani  aa  oj 
Pip.  alb.  3ß  Abrotoni,  Pip.  nigr.,  Elilisfaci  herb.  (Salvia) 
Petroselin.,  Citra  (i)  sem.,  Camedreos,  Cassie,  Bonia  desidis 
(h.e.  barbae  Jovis),  Rape  sem.,Nardostaccos,  Junci  sem.  (seil. 
Schoenanthi)  Eupatorii  junci,  Euciu  rad.  h.  e.  causella  aa  3j 
Ciperi,  'T’rifol.  aa  33  Amomi  3j  Scrpullii,  Gentiana  aa  3ß  Ari- 
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stolocie,  Kuteagrest.,  Erucae  sem.,  Cannae  radie;  aa  5j  Argi- 
monie  rad.  3ß  Draconteae  Mell.  attici 1  )  q.  s.  Haec  omnia 
eontunduntur  in  unum  et  in  pulvere  mollissimo  redactum 
reponitur  in  buxidem  aeneam.  Accipitur  autem  in  magni- 
tudine  abellanae.  Hoc  qui  usus  fuerit  incolomis  per¬ 
sévérât  usque  ad  diem  difinitionis  suae.  Also  ein 
allgemeines  Gesundheitserhaltungsmittel. 

7.  Antidotum  tiriaca  diatessaron,  (toi.  87^.  )  cui  nulla 
est  melior  quae  praecellit  tyriacarum  potestatem  ex  his  con- 
ficitur.  Aristologia  rotunda  Gentiana  Bacas  lauri  mundas 
sine  cortice  Myrre  ana  libr.  ij.  mittis  in  mortar,  fac  pulue- 
rem  extempera  teris  diligenter  et  recondis  in  pixide  stagneo 
vel  vitreo.  Dieses  vierzählige  thiergiftwidrige  Antidot 
stimmt  ebenfalls  mit  keinem  bekannten,  weder  des  Mar¬ 
cellus,  noch  des  O  r  i  b  a  s  i  u  s ,  am  allerwenigsten  mit  den 
von  Galen  angeführten  und  gerühmten  monströsen  For¬ 
meln  des  Andromachus,  Damocrates  und  Anderer. 
Obgleich  fast  alle  diese  Arzeneien  für  uns  keinen  Werth  zu 
haben  scheinen,  so  sind  sie  doch  als  antike  bisher  unbekannte 
Beste  der  Erwähnung  werth,  machten  sie  allenfalls  auch  nur 
Anspruch  darauf,  der  Geschichte  keinen  wesentlichen  Zuwachs 
gewährend,  für  blosse  Curiosa  zu  gelten.  Aber  selbst  dieser 
Formeln  Betrachtung  kann  zu  mancher  nützlichen  historischen 
Erwägung  den  Stoff  geben.  In  Betreff  des  Alters  unseres 
Codex  wäre  es  wichtig,  wenn  hier  ein  Antidot  erwähnt  wäre, 
dessen  der  K.  Justinian  (527)  sich  bedient  hätte:  es  müsste 
also  die  Urschrift  desselben  spätestens  ins  VI.  Jahrh.  fallen, 
und  die  vorkommenden  Spuren  des  Heidenthums  mit  dem  in 
mehreren  Formeln  zum  Constituais  vorgeschriebenen  attischen 
Honig  in  Verbindung  gebracht,  könnte  auf  Griechenland  deu- 

*)  Auch  eiu  Beweis  für  das  Alter  des  Recepts,  da  man  im  Mittelalter  wohl 
vom  Mel  atticum  nichts  mehr  wusste. 

Bd.  1. 3. 
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ten,  wo  im  VI.  Jahrhundert  vor  Justinians  Vertreibung  der 
Schule  von  Athen  noch  Heidenthum  genug  geduldet  vorhanden 
war;  zumal  da  die  Schreibart  des  Codex  selbst,  z.  B.  uilis  statt 
bilis,  herbum  statt  ervum  auf  griechischen  Hintergrund  deutet. 
Was  den  inneren  Gehalt  der  hier  mitgetheilten  Formeln  betrifft, 
so  bieten  sie  allerdings  des  Seltsamen  und  Rohen  (wie  die  For- 
mein  gegen  prolapsus  ani)  und  des  Unbegreiflichen  und  Wun¬ 
derlichen  genug,  wie  z.  B.  dass  die  Anwendung  eines  Augen¬ 
wassers  aus  Pfeffer  und  Salz  mit  einem  Harze,  ein  augenblick¬ 
lich  schmerzstillendes  Mittel  sein  könne,  dar.  Sie  sind  indes¬ 
sen  nicht  alle  thöricht,  einige  können  sich  sogar  möglicherweise 
hülfreich  gezeigt  haben,  wie  z.  B.  das  Justinianische  Antidot, 
der  fur  die  angegebenen  Krankheiten  sehr  passende  Trociscus 
Aleandri;  in  anderen  können  wir  wenigstens  den  der  Mischung 
zum  Grunde  liegenden  Gedanken  anerkennen  :  ja  warum  sollten 
wir  uns  z.  B.  in  cachek tischen  Zuständen  die  Anwendung  eines 
aus  Gummiharzen  mit  Gewürzen  bestehenden  Mittels,  wie  des 
Antidotum  Paulinum,  oder  den  guten  Glauben,  dass  eine  Reihe 
von  Verdauung  stärkenden  aromatischen  Species  mit  balsami¬ 
schen  bitteren  verbunden,  täglich  gebraucht,  gesund  erhalte, 
wie  in  der  Triphere  No.  6  nicht  als  durch  eine  Erfahrung  erprobt 
vor  stellen  können?  Wir  gehen  sogar  in  diesem  Sinne  noch  wei¬ 
ter,  indem  wir  die  Ansicht  aussprechen,  dass  das  Arzeneiwesen 
der  Alten  und  des  Mittelalters  überhaupt  noch  erst  seine  rechte 
historische  Würdigung  erwarte.  Man  erschrickt  freilich  bei¬ 
nahe  ,  wenn  man  die  Fluth  von  in  sich  total  heterogenen,  oder 
mit  Gleichartigem  überfüllten  Arzeneiformehi  betrachtet,  die 
zuerst  in  Alexandria  unter  der  Herrschaft  des  Empirismus  ent¬ 
stand,  dann  vornämlich  die  Römische  Medicin  überschwemmte 
und  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  anschwoll,  dann  selbst 
von  den  rationellsten  Aerzten  des  sinkenden  Alterthums  für 
die  Nachwelt  unverändert  fest  gehalten  ward;  und  man  kann  ein 
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unheimliches  Gefühl  nicht  ab  weisen,  wenn  man  desMyrepsi- 
kos  Antidotarium,  als  die  allgemeine  Vorrathskammer  des  unge¬ 
heuren  im  Alterthume  angesammelten ,  uns  total  entfremdeten 
Arzneivorraths  überschaut.  Hat  das  alles  wirklich  einmal 
geholfen,  fragt  man  sich  skeptisch,  und  haben  Galen,  Oriba- 
sius,  Aetius,  Alexander,  Paulus  mit  gutem  Gewissen 
diesen  Wust  von  uns  seltsam  bedünkenden  Gemischen  selbst 
gebrauchen  und  empfehlen  können?  Aber  eben  deswegen 
erscheint  es  dem  Historiker  desto  interessanter  und  nöthiger, 
dass  diese  Massen  wunderlicher  Arzeneiverbindungen  einmal 
critisch  nicht  blos  von  unserem,  sondern  auch  dem  antiken 
Standpunkte  aus,  durchgemustert  würden,  dass  man  die  einzel¬ 
nen  Formeln  theils  nach  der  künstlerischen  Intention ,  die  ihre 
Erfinder  bei  ihrer  Composition  hatten,  theils  nach  der  Vorstel¬ 
lung,  die  sie  von  der  Natur  und  den  Kräften,  die  sie  von  den 
Ingredienzien  derselben  gefasst  haben  mochten,  theils  endlich 
nach  ihrer  Ansicht  von  der  Krankheit,  worin  sie  dienen  sollten, 
vergleichend  zu  prüfen  suchte.  Gienge  man  dabei  nur  nicht 
mit  der  vorgefassten  Meinung  an  die  Arbeit,  dass  die  guten 
Alten  dies  uns  so  wunderlich  dünkende  Zeug  blind  und  ganz 
ohne  Grund  zusammengewürfelt,  oder  unbedingt  dem  Aber¬ 
glauben  und  dem  Vorurtheil  verfallen  gewesen,  so  dürfte  man¬ 
ches  davon  den  Anschein  des  Widersinnigen,  den  es  für  uns  auf 
den  ersten  Anblick  darbietet,  verlieren,  und  zuvörderst  schon 
einen  subjectiven  historischen  Werth  erhalten.  Erwägte 
man  dabei  aber  auch  andererseits ,  besonders  in  Rücksicht  der 
inneren  Heterogenität  jener  antiken  Arzeneiformen  überhaupt, 
dass  ja  auch  nach  unseren  Erfahrungen  eine  Arznei  dadurch 
nicht  unwirksam ,  sondern  vielmehr  oft  um  so  wirksamer  wird, 
dass  man  ihm  ein  Anderes  sie  beschränkendes,  oder  ihr  gar  von 
ihrem Gegentheile  beimischt;  (z.  B.  Camphor  mitNitrum),  dass 
ferner  durch  die  Verbindung;  verschiedener  Arzneikräfte,  wirk- 

o 
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ich  neue,  eigenthüm liehe  arzneiliche  Flächenkräfte  entstehen 
können:  dass  endlich  die  Wirkung  der  Arznei  nicht  in  einem 
Einfachen  bestehet,  sondern  auf  dem  inneren,  in  sich  selbst 
mannigfaltigen,  aus  vielerlei  Gliedern  bestehenden  organischen 
Processe  beruht,  den  die  Ingredienzien  der  Composition,  succes- 
siv  im  Organismus  bei  der  Assimilation  in  Wirkung  kommend, 
hervorrufen,  so  möchte  es  einleuchten,  dass  bei  vielen  jener 
alten  Magi stralformen  auch  die  objective  Möglichkeit,  dass 
sie  als  in  der  Erfahrung  bewährte ,  mit  Recht  gelobt  werden 
konnten ,  nicht  unbedingt  und  von  vorn  herein  geläugnet  wer¬ 
den  dürfen.  Rechnet  man  nun  noch  hinzu,  dass  seit  der  Arabi¬ 
schen  Schule  die  Composition  eines Recepts,  den  von  Al-kendi 
gegebenen  Regeln  zufolge,  unter  Befolgung  der  Galenischen 
Ansichten  von  den  vier  Wirkungsgraden  der  Medicamente,  ein 
wahres  Kunstwerk  wurde,  das  rationell  ausgeführt  die  bedeut¬ 
samsten  Intentionen  in  sich  verbarg,  so  würde  eine  solche  Unter¬ 
suchung  über  so  Manches  vielleicht  uns  ein  Verständniss  eröff¬ 
nen,  was  man  zeither,  weil  man  es  unbegreiflich  gefunden, 
sogleich  als  unnütz  und  verkehrt  auf  die  Seite  geworfen:  jeden¬ 
falls  aber  würde  sie,  mit  Gelehrsamkeit  und  Geist  unternom¬ 
men,  der  ächten  Geschichte  dienen,  deren  schönster  Beruf  es 
ist,  nicht  zur  vornehmen  Verwerfung,  sondern  zur  höheren 
Rechtfertigung  der  eigenthümlichen  Gestaltungen  uns  entfrem¬ 
deter  Zeiten  zu  führen. 
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XXVI. 

Beiträge  zor  medicinischen  Bücherkunde. 

Von 

Dr,  Thierfelder  in  Meissen. 

I. 

Beweis, 

dass 

das  Almaleki  des  Ali  Ben  Abbas 

und 

das  Pantechnum  des  Ishak  Ben  Soleiman  identisch 

und 

Letzterer  der  wahre  Verfasser  des  Werkes  sei. 

Da  das  Almaleki  des  Ali  Ben  Abbas  in  Ansehung  des 
Inhaltes  sowohl  als  der  Anordnung  der  Gegenstände  mit  dem 
Pantechnum  des  I  s  h  a  k  Ben  S  o  1  e  i  m  a  n ,  zu  Folge  sorgfältiger 
Vergleichung  beider  Schriften,  bis  auf  einige  unwesentliche 
Abweichungen  in  der  Vorrede,  der  Anordnung  und  Eintheilung 
der  Capitel  und  deren  lieber  schritten,  völlig  übereinstimmt,  so 
fragt  es  sich,  wer  von  Beiden  der  wahre  Verfasser  des  Werkes 
sei.  Die  Gründe,  die  mich  bestimmt  haben,  Ishak  für  den 
Verfasser  desselben  zu  halten,  sind  erstens,  dass  Ishak  in  dem 
Buche  über  die  Fieber1),  das  ihm  nach  dem  einstimmigen 
Urtheile  der  Kenner  gehört,  sich  selbst  als  den  Verfasser  des 
Pantechnum  bezeichnet,  indem  er  sagt:  „quod  —  explanavimus 
in  nostro  libro  Pantechni,“  und  zweitens,  dass  Arrasi  im 
Ghawi  viele  Stellen  unter  Ishak’ s  Namen  anfuhrt,  die  wirk¬ 
lich  im  Pantechnum  Vorkommen,  aber  auch  in  Ali’s  Almaleki, 
und  zwar  in  demselben  Buche  und  oft  in  demselben  Capitel 

D  „Liber  febrium“  in  dessen  Opera  omnia  [Lugdun.  1515.  fob]  Bl. 
214  a. 
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wörtlich  wiederholt  werden 1 * * * V. VI.  ).  Hierdurch  würde  zugleich  die 
Vermuthung  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  Ali,  welcher  nach 
Ishak  lebte  (Gedaljah  setzt  im  Schelscheloht  das  Todesjahr 

.  -  -  .  sf .  ■'  :y  '',"7 

Ishak’ s  auf  940  an,  Ali  starb  994  nach  Chr,  Geb,),  dessen 
Pantechnum  ausgeschrieben  und  unter  seinem  Namen  hinter¬ 
lassen  habe,  wenn  nicht  die  Ueberzeugung,  dass  wir  Ali ’s 
rechtes  A Imaleki  —  vielleicht  dem  Texte  nach  ganz  verschieden 
von  dem  bisher  unter  diesem  Titel  bekannten  Werke  —  noch 
gar  nicht  besitzen,  durch  die  Thaisache  ausser  Zweifel  gesetzt 
wäre,  dass  keine  der  Stellen,  welche  der  jüngere  Me  sue2) 
unter  Ali ’s  Namen  anführt,  in  dem  ihm  bisher  beigelegten 
Werke  enthalten  ist.  Wahrscheinlich  hat  Stephan  von  An¬ 
tiochien,  der  seiner  Uebersetzung  dieses  Werkes  (im  Jahre 
n.  Chr.  Geb.  1127),  das  von  den  altern  Aerzten  jederzeit  unter 
dem  Titel:  „Isaaci  Complementum“  citirtwird,  zuerst,  aus 
welchem  Grunde  ist  unbekannt,  den  Namen  „Ali  Abbas“ 
vorsetzte,  diesen  Irrthum  veranlasst.  Uebrigens  hatte  auch 
schon  vor  Stephan  Constantin  der  Africaner,  der  im 
elften  Jahrhunderte  die  arabischen  Schulen  zu  Bagdad  besuchte 
und  sich  viel  mit  Uebersetzung  arabischer  Werke  beschäftigte, 
sich  Ishak ’s  Pantechnum,  dessen  Wferk  über  den  Urin  und 


1)  Vergl.  Eh  a  sis  Continens  [Venet.  1509  fob]  Lib.  III.,  BL  55a. 

Isaaci  Pantechn.  [in  d.  angef.  Ausgabe]  pract.  Lib.  V.,  c.  35,  Bl.  101a. 

Ali  Abbati  s  Liber  reg.  [Venet.  1492. fob]  pract.Lib.  V.,  c.  G  2,  Bl.  132a. 

Cont.  V.,  Bl.  6  8b.  Pantechn.  pr.  V.,  c.  47,  Bl.  103a.  Lib.  reg.  pr. 

V. ,  c.  7  8,  Bl.  134a. 

Cont.  VIII.,  Bl.  7  6b.  Pantechn.  pr.  VI.,  c.  3,  Bl.  103b.  Lib.  reg.  pr. 

VI. ,  c.  3,  Bl.  135b. 

Cont.  X.,  Bl.  9  3b.  Pantechn.  pr.  VI.,  c.  10.  Bl.  105a.  Lib.  reg.  pr. 
VI.,  c.  12,  Bl.  13  7b. 

Cont.  X.,  Bl.  107a.  Pantechn.  pr.  VI.,  c.  11,  Bl.  105b.  Lib.  reg.  pr. 
VI.,  c.  13,  Bl.  138a. 

2)  Practic.  medic,  particular.  [Venet.  1581.  fob]  Summ.  III.,  c.  1, 
BL  22  3b.  c.  18,  Bl.  228a.  c.  23,  Bl.  22  9b, 
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über  die  Fieber  zugeeignet 1  ),  wie  denn  überhaupt  die  meisten 
übrigen  Schriften  dieses  Arztes,  obwohl  er  sie  für  Originale 
ausgiebt,  nur  lieber  Setzungen  oder  höchstens  Auszüge  aus  grie¬ 
chischen  undarabischen  Schriftstellern  sind.  Er  durfte  dieselite- 
rarischen  Betrügereien  um  so  weniger  fürchten,  als  zu  seiner  Zeit 
die  griechische  Medi ein  bereits  untergegangen  und  die  arabischen 
Aerzte  im  christlichen  Abendlande  noch  nicht  bekannt  waren. 

II. 

% 

Zur 

Vervollständigung  des  von  Hin.  Dr.  Citonlant 

in 

dieser  Zeitschrift  Bd.  1.  lift.  1.  S.  145  ff.  gegebenen  Verzeichnisses 

der 

naturwissenschaftlichen  Schriften 

des 

Albertus  Magnus. 

a.  Libri  physici  et  metaphysici. 

(Nurenberge)  1493.  4.,  impr.  impensa  Caspar.  Hochfelder  civ. 
Nurenberg.  die  5.  ante  calendas  m.  Julii. 

Titel  :  Liber  Alberti  M  a  g  ni  doctoris  praeclaris- 
simi  ordinis  praedicatorum  de  natura  et  immorta- 
litate  animae  c.  commento  compendioso.  Der  Titel 
steht  in  der  Mitte  des  ersten  Blattes.  Das  Werk 
selbst  beginnt  auf  der  ersten  Seite  des  zweiten 
Blattes.  Vor  der  Schlussschrift  steht  das  Epita¬ 
phium  Alberti  inVersen,  82  Blätter.  DerCommen- 
tar  ist  mit  kleinern  Typen  gedruckt.  (Panzer,  Aelt. 
Buchdruckergeschichte  Nürnberg’s.  Niirnb.  1789. 
4.,  S.  131.  Nr.  216.) 


D  Vergl.  Dessen  Opera  [Basil.  1536.  15 39. fol.]  Tom.  I.,  Bl.  2 08. ff 
Tom.  II.,  Bl.  1.  ff.  und  Colleetio  scriptor.  de  febribus.  [Venet  157  6.  fol.] 
S.  130.  ff. 
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Venet.j  1494.  fol.,  per  Joh.  et  Gregorium  de  Gregoriis  fratres. 

Titel:  Divi  Alberti  Magni  phisicorum  sive  de  phi- 
sico  auditu  libri  octo,  it.  Eiusd.  aureus  liber  meta- 
phisice  divisus  in  libros  XIII.  (Hebenstreit  Bibi. 
S.  177,  Nr.  2332  und  Beughem,  Incunab.  typograph. 
Amst.  1088,  12.,  S.  6.) 

Bonon.,  1491.  fob 

Titel:  Albertus  Magnus  de  augenda  memoria  omni¬ 
bus  ingeniis.  (Haller.  Bibi.  anat.  I.,  144.) 

b.  Summa  naturalium. 

Lyptz,  1514.  fob,  per  Jac.  Thanner. 

Titel:  Alberti  magni  Summa  philosophiae  naturalis 
per  tractatus,  capitula  et  particulas  pulcherrime 
distincta,  cursorie  emendata  per  Jac.  Thanner. 
(Rivin.  Bibb  S.  58,  Nr.  048.) 

Viennae,  1514.  4.,  impr.  opera  Hieron.  Victoris  et  Jo.  Singrenii. 

Titel:  Albertus  magnus  de  natura  locorum  liber. 
(Günz.  Bibb  S.  77,  Nr.  704.) 

h.  de  mineralibus. 

Venez.,  1557.  8.,  per  Pietro  Lauro. 

Italienische Uebersetzung.  (Schmieder’s  Geschichte 
der  Alchemie.  Halle  1832.  8.  S.  135.) 

i.  de  anima  libus. 

Venet.,  1497.  fob 

(Haller.  Bibb  anat.  I.,  143.) 

Aug.  Vindeb,  1590.  8. 

Titel:  Albertus  Magnus  de  falconibus,  astur.  et 
accipi tribus  ex  membrana  vetustissima  nunc  pri- 
mum  édita  c.  reliqu.  libror.  Friedericill.  imperator. 
de  arte  venandi  c.  avibus  etc.  (Catalog.  Bibb  Acad. 
Lausannens.  Lausann.  1792.  8.  S.  194,  Nr.  80.) 
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k.  liber  secretorum  c.  aggregatoris. 

l.  mirabilia  muncli. 

m.  secreta  mulienmi. 

August.  Vindel.,  1502  4. 

Titel:  Albertus  magnus  de  secretis  mulierum  et 
virorum.  (Birett  Catolog.  libror.  ab  invent,  typogr. 
usque  ad  annum  1530  impress.  Aug.  Vindel.  1832. 
8.  8,  105,  Nr.  1023  i.) 

Strassburg,  1508.  4.,  getruckt  durch  Martino  Flach  jm  augst 
mondt. 

Titel:  Albertus  Magnus.  Das  Buch  der  ver  Sam- 
lung  oder  das  Buch  der  Heymligkeiten  Magni  Al¬ 
berti,  von  den  tilgenden  der  kräuter,  vn  edelge- 
stein  und  von  etlichen  thieren.  (Panzer,  Zusätze 
z.  d.  Annalen  d.  alt.  deutsch,  Literat.  Leipzig 
1802.  4.  S.  109,  Nr.  621b.) 

Strassburg,  1516,  4,,  getruckt  und  vollendt  durch  Johannem 
Knobloch, 

♦ 

Titel:  Albertus  Magnus.  Das  Buch  der  Versamm¬ 
lung,  oder  das  Buch  der  Heimligkeiten  Magni  Al¬ 
berti,  von  Arztney  und  Tugenden  der  kreuter  und 
edelgestein  und  von  etlichen  wolbekannten  thieren. 
10  Bogen  stark.  (Panzer,  Annal,  d.  ält.  deutsch. 
Literatur.  Nürnberg  1788.  4.  S.  393,  Nr.  851.) 

Strassburg,  1519.  4,,  getruckt  und  vollendt  durch  Martinum 
Flach. 

Der  Titel  und  Inhalt  der  vorigen  Ausgabe  dessel¬ 
ben  Druckers.  (Panzer,  Annal.  S.  426,  Nr.  944.) 

S.  1.,  1544.  4. 

Titel:  Albertus  Magnus.  Das  Buch  der  Heimlig¬ 
keiten  von  Arzney  vnd  Tugenden  der  Kräuter, 
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Edelgestein  vnd  von  etlichen  wolbekandten  thieren. 
(Baidinger,  Bibi.  S.  110,  Nr.  1978.) 

Frankfurt  am  Meyn,  1581.  4. 

Deutsche  Uebersetzung.  (Plaller.  Bibi.  anat.  II., 
S.  737.) 

Augsburg,  1693.  8. 

Deutsche  Uebersetzung.  (Endteri  Catalog.  No- 
rimb.  1695.  4.  S.  1.) 


XXVIL 

Adolph  Wilhelm  Otto, 

über  sein  Leben  und  Wirken, 

Ein  Vortrag* 

gehalten  in  der  Gesellschaft  für  Natur  und  Heilkunde  zu  Dresden 

von 

D.  C,  G.  Cams, 

Geh.  Medizinal -Rath,  Leibarzt  Sr.  Maj.  des  Königs  von  Sachsen, 


Unter  den  Männern  die  kräftig  mitgewirkt  haben  die 
Kenntniss  vom  gesunden  und  kranken  Baue  des  menschlichen 
und  des  Thier-Körpers  zu  der  Höhe  zu  führen  auf  welcher  wir 
sie  gegenwärtig  erblicken,  gehört  insbesondre  mein  verewigter 
im  Jahre  1845  verstorbener  Freund  Adolph  Wilhelm  Otto. 

Wer  sich  die  Mühe  nehmen  will  den  Gang  jener  Disciplinen 
in  der  Zeit  von  1745  —  1845  zu  überblicken,  wird  einen  wahr¬ 
haft  ungeheuren  Umschwung  gewahr  werden,  1745  fällt  in 
die  Mitte  eines  Lebens  und  wissenschaftlichen  Wirkens,  wel¬ 
ches  wir  als  Repräsentant  für  die  damalige  Periode  betrachten 
können,  nämlich  in  die  Mitte  der  Wirksamkeit  von  Albrecht 
von  Haller.  Zu  jener  Zeit  hatte  die  Anatomie  noch  vollauf 
zu  thun  nur  im  Ganzen  und  Grossen  aufzuräumen  und  ihres 
Stoffes  Herr  zu  wrerden.  —  Männer  w7ie  die  Meckels,  Sömme  r- 
ring,  Hunter,  Bichat,  Scarpa,  Mascagni  undvieleAndre 
führten  die  Wissenschaft  weiter,  und  beuteten  nach  und  nach 
aus  die  Lehre  von  dem  was  ohne  künstliche  Hülfsmittel  mit 
Augen  gesehen  wTerden  konnte. 

Auf  dieser  Stufe  fand  die  Wissenschaft  mein  verewigter 
Freund  am  Anfänge  dieses  Jahrhunderts,  und  wendete  sich 
bald  besonders  dahin  wo  auch  diese  Art  des  Materials  noch 
lange  nicht  erschöpft  wrar,  nämlich  zur  pathologischen  und  ver¬ 
gleichenden  Anatomie.  Er  war  1786  am  3.  August  zu  Greifs¬ 
walde  geboren.  Sein  Vater  war  der  später  nach  Frank- 
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fürta.  d,  Oder  versetzte  und  dort  emeritirte  ProfessorB.L.  Otto. 
—  Er  studirte  zu  Frankfurt  und  Greifswalde  und  verdankte 
am  letztem  Orte  seinem  berühmten  Oheim  und  Archiater  von 
Weigel  vielfältige  Unterstützung.  1808  wurde  er  zum  Doc¬ 
tor  promovirt,  1809  wurde  er  Prosector  und  1811  ausserordent¬ 
licher  Professor.  —  Bald  darauf  machte  er  eine  Reise  durch 
Deutschland,  die  Niederlande  und  Frankreich,  und  studirte 
unter  Cuvier  vergleichende  Anatomie.  Zurückgekehrt  wurde 
er  1813  zum  Professor  der  Anatomie  in  Breslau  ernannt.— 
Von  dieser  Zeit  an  schreibt  sich  denn  seine  selbstthätige  Wirk¬ 
samkeit  für  die  Wissenschaft.  Er  lehrte  nicht  nur  das  schon 
Dagewesene,  sondern  er  vermehrte  auch  das  Vorhandene. 
Schon  in  demselben.  Jahre  erschien  das  längere  Zeit  vorbereitete 
Handbuch  der  pathologischen  Anatomie,  welches  zwar  kurz 
und  noch  unvollständig,  aber  doch  in  bequemer  Uebersicht  die 
bekannten  Abnormitäten  menschlicher  und  thierischer  Bildung 
zusammen  stellte.  —  Besondern  Eifer  wendete  er  darauf,  der 
Universität  Breslau  ein  möglichst  vollständiges  anatomisches 
Museum  zu  schaffen,  und  hierfür  hat  er  in  physiologischer  ver¬ 
gleichender  und  pathologischer  Anatomie  so  viel,  so  anhaltend 
und  so  angestrengt  selbst  gearbeitet,  dass  von  hieraus  beson¬ 
ders  die  Entstehung  wichtiger  innerer  Erkrankungen  der  Leber 
und  des  Herzens  mit  abzuleiten  sind.  —  Seine  Richtung  in 
diesen  Arbeiten  blieb  hierbei  eigentlich  immerfort  dieselbe  von 
der  ich  sagte,  dass  er  sie  am  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  vor- 
gefunden  habe  —  d.  h.  die  Richtung  auf  das,  was  man  rein 
descriptive  Anatomie  nennt,  und  zwar  insoweit  sie  ohne 
künstliche  Verstärkung;  der  Sehkraft  durchzuführen  ist.  Die 
wichtigen  Fragen  der  philosophischen  Anatomie,  die  Erörte¬ 
rung  über  das,  was  man  die  Bedeutung  der  Organe  zu  nen¬ 
nen  berechtigt  ist,  die  tiefer  gehenden  Untersuchungen  über 
Entwicklungsgeschichte  des  Organismus  und  einzelne  physio- 
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logische  Vorgänge,  konnten  ihn  eben  so  wenig  reizen,  als  die 
grossen  Aufgaben,  welche  in  den  letzten  Decennien  die  Ana¬ 
tomie  durch  das  Mikroscop  zu  erfüllen  sich  vorgesetzt  hat  und 
bei  deren  Gelegenheit  so  viel  Aufklärendes  über  die  Geheim¬ 
nisse  des  Lebens  zu  Tage  gefördert  worden  ist.  Otto  haftete 
fest  an  der  einen  Aufgabe,  nämlich  möglichst  vollständig  die 
Gebilde  des  Menschen  und  der  Tliiere  im  Ganzen  und  Grossen 
und  zwar  im  gesunden  und  kranken  Zustande  zu  sammeln,  zu 
beschreiben  und  zum  Unterrichte  junger  Aerzte  deutlich  dar¬ 
zustellen  und  diesen  Zweck  hat  er  im  hohen  Grade  erreicht.  — 
Dadurch  dass  er  nun  eine  Menge  jener  schweren  und  peinlichen 
Fragen  und  Untersuchungen,  bei  aller  sonst  eifrigsten  Lebens- 
thätigkeit,  auf  diese  Weise  auf  die  Seite  legte,  behielt  er  sich 
allerdings  eine  gewisse  heitre  joviale  Lebenskunst  als  eigen¬ 
tümlichen  Besitz;  gewiss  auch  war  er  ein  leidenschaftlicher 
Beisender,  war  gern  bei  grossem  Zusammenkünften  und  war 
dort  durch  Humor,  Rednergabe  und  gute  Geselligkeit  immer 
willkommen,  und  so  darf  man  doch  sagen,  auch  bei  grossen 
Anstrengungen  sei  ihm  das  Leben  nicht  schwer  geworden. 

Im  Jahre  1821  wurde  er  zum  Medicinalrathe  und  Mitgliede 
des  Medicinalcolleg’iums  für  Schlesien  befördert  und  erhielt  von 
da  an  auch  noch  eine  Menge  Actenarbeiten  zu  seiner  anstreng¬ 
ten  Thätigkeit  als  Anatom  und  als  Professor  als  Zugabe. 
1836  wurde  er  Geheimer  Medicinal-Rath  und  sein  König  ehrte 
ihn  durch  Ertheilung  des  rothen  Adlerordens  IH.  Classe  mit 
der  Schleife.  Alle  diese  durch  seine  neue  Stellung  herbei¬ 
geführte  Ueberhäufung  mit  Arbeiten  würde  indes  s  seiner  Gesund¬ 
heit  vielleicht  noch  schneller  gefährlich  geworden  sein,  wenn 
nicht  jenes  Talent  einer  gewissen  Heiterkeit  und  die  jährlich 
unternommene  Ferienreise  ihn  fortwährend  aufrecht  erhalten 
und  wenn  ihn  nicht  in  seinen  häuslichen  Verhältnissen  die  liebe¬ 
volle  Pflege  und  Sorgfalt  einer  gebildeten  Frau  und  glücklich  sich 


entwickelnder  Kinder  umgeben  hätten.  Schon  1818  —  19  hatte 
er  eine  grosse  Heise  nach  England,  Schottland  und  Italien  aus¬ 
geführt;  jetzt  besuchte  er  mehr  die  ärztlichen  und  naturwissen¬ 
schaftlichen  Zusammenkünfte  und  benutzte  nebenbei  diese 
Reisen,  noch  eine  besondre,  erst  in  den  spätem  Jahren  erwachte 
Liebhaberei  zu  befriedigen,  nämlich  Versteinerungen  zusam¬ 
menzubringen  und  zu  untersuchen,  von  welchen  er  denn  ebenfalls 
eine  wahrhaft  bedeutende  Sammlung  gebildet,  und  späterhin 
dieselbe  an  die  Regierung  abgelassen  hat.  Einer  dieser  Reisen, 
nämlich  der  zur  Versammlung  der  Naturforscher  und  Aerzte 
in  Dresden  im  Jahre  1826  verdankte  auch  ich  erst  seine 
Bekanntschaft  und  bald  seine  Freundschaft,  die  er  mir  später¬ 
hin  durch  treuliche  Theilnahme  an  meinen  Arbeiten  für  ver¬ 
gleichende  Anatomie  vielfältig  bewiesen  hat. 

Eine  besondre  Freude  gewährte  es  Otto,  als  auf  seine  Anre¬ 
gung  im  Jahre  1834  und  35  der  Ankauf  und  Ausbau  eines 
neuen  Locals  für  das  anatomische  Theater  in  Breslau  geneh¬ 
migt  wurde.  Man  darf  nur  das  neue  Verzeichniss  dieser  Samm¬ 
lung  durchsehen,  welches  er  einige  Jahre  darauf  herausgab,  um 
sich  zu  überzeugen,  dass  hier  eins  der  reichsten  Museen  für 
menschlichen  und  thierischen  Bau  aufgestellt  ist,  welches 
irgend  wo  gefunden  werden  kann,  und  welches  noch  lange  Jahre 
fortwirken  wird,  die  Erlernung  der  Wissenschaft  den  Studiren- 
den  zu  erleichtern,  neue  Untersuchungen  zu  fördern,  eine 
Zierde  der  Universität  zii  sein  und  das  Andenken  Otto  's  in 
grossen  Ehren  zu  erhalten. 

Leider  wurde  um  diese  Zeit  seine  Gesundheit  immer 
angegriffner  und  schwächer.  Quälende  Heiserkeit,  unregel¬ 
mässiger  Herzschlag  und  Symptome  einer  kranken  Leber  hin- 
derten  vielfältig  seine  Thätigkeit  und  erfüllten  seine  Familie 
und  seine  Freunde  mit  Sorge.  Der  mehrmalige  Gebrauch  von 
Carlsbad  und  Ems,  später  von  Weilbach  und  der  Traubenkur, 


besonders  aber  1843  ein  Winteraufenthalt  in  Palermo  machten, 
dass  er  sich  immer  wieder  etwas  erholte  und  gaben  neuen  Hoff¬ 
nungen  Kaum,  obwohl  er  selbst  deutlich  fühlte,  dass  ein  länge¬ 
res  Dasein  ihm  schwerlich  gegönnt  sein  möge.  —  Im  Jahre  1841 
hatte  er  die  Freude,  eine  Arbeit  abschliessen  zu  können,  die 
ihn  viele  Jahre  beschäftigt  hatte,  nämlich  das  Prachtwerk  über 
Missbildungen.  —  Monstrorum  sexcentorum  descriptio  anato- 
mica.  —  Auch  dieses  Werk  trug  im  Ganzen  mehr  den  Cha¬ 
rakter  der  früher  durch  Albrecht  von  Haller  bezeichneten 
Periode  als  den  der  gegenwärtigen  physiologisch  mikroskopi¬ 
schen.  Diess  hindert  indess  nicht,  dasselbe  als  eine  treffliche 
Arbeit  anzuerkennen,  die  auf  Jahrhunderte  als  ein  Schatz  reichen 
Materials  zum  verschiedensten  Gebrauch  rühmlich  genannt 
werden  wird.  —  In  Wahrheit  waren  die  Arbeiten  für  dieses 
Werk  und  für  meine  Erläuterungstafeln  zur  vergleichenden 
Anatomie,  an  welchen  er  vom  IV.  Heft  an  thätigsten  Antheil 
genommen  hat,  die  letzten  grossem  die  ihn  beschäftigt  haben. 
Von  seinem  Handbuch  der  pathologischen  Anatomie  erschien 
im  Jahr  1830  der  1.  Theil  der  zweiten  Auflage  sehr  vermehrt 
und  mit  reicher  Litteratur  versehen,  den  2.  Theil  ausarbeiten 
zu  können  ist  ihm  nicht  gelungen. 

In  der  ersten  Hälfte  des  August  1844  kam  mein  Freund 
von  Carlsbad  sehr  krank  mit  geschwollenen  Füssen ,  aufgetrie¬ 
benem  Leibe  und  Symptomen  vonBrust-  und  Bauchwassersucht 
hier  an.  Er  selbst  glaubte  sich  sterbend,  indess  noch  einmal 
gelang  es  den  Tod  zu  entfernen.  Das  Uebel  stellte  sich  bei 
genauerer  Untersuchung  als  eine  heftige  in  einer  degenerirten 
Leber  entstandene  Entzündung  heraus  und  die  geeigneten 
Mittel  hoben  denn  diese  so  vollkommen,  dass  er  nach  ein  paar 
Wochen  wieder  ausgehen  und  neuen  Lebensmuth  schöpfen 
konnte.  —  Ein  durch  Erkältung  zugezogenes  Becidiv  verzögerte 
etwas  seine  Abreise,  allein  seine  Gesundheit  war  doch  später- 
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hin  wieder  so  gut,  dass  er  die  Vorlesungen  wieder  aufnahm 
und  noch  einige  Arbeiten  fortsetzen  konnte.  Der  Eintritt 
des  Wiii ter s  weckte  indess  die  schlafenden  Leiden  von  neuem 
und  diessmal  gelang  seinen  Breslauer  Freunden  keine  Herstel¬ 
lung,  er  verschied  am  14.  Januar  1845.  Einen  genauen  Abguss 
seines  Kopfes  zu  nehmen  ist  leider  verabsäumt  worden,  doch 
findet  sich  die  Messung  desselben  in  meinen  Tabellen  und  ich 
verabsäume  nicht  dieselben  hier  mitzutheilen,  stelle  sie  auch, 
der  Vergleichung  wegen,  mit  der  Kopfmessung  von  ein  paar 
andern  bedeutenden  Anatomen  und  Physiologen  zusammen: 


Vorderhaupt 
hoch  j  breit 

Mittelhaupt 
hoch  |  breit 

Hinter¬ 
haupt 
hoeh  breit 

Augen¬ 

breite 

Ohren¬ 

breite 

! 

Nase  1  Körperlänge 

! 

Otto. 

4"  8'",'  4"  4‘" 

3"  5'"  |5"4p" 

J 

— «- 

3" 10"' 

5"  9'" 

kaum 

mittler  Grösse 

Purkinje.)  5"  —  4"  9"' 

5"  2'" 1 5''  10"' 

j4'2'"3'V"j  4“  7"'  |5"llp" 

nt,  I  über 

j  mittl.  Grösse 

Owen.  [  5"  2"'  j  4"  9'"  j  5"  5'"j  5"  4'"  )3"8'"  jv'ö'  'j  4"  4"'  J  5"  10  j  j  eben  so- 


Will  man  die  Grundsätze  der  physiologischen  Cranioscopie 
darauf  anwenden,  so  wird  sich  eine  tiefere  Uebereinstimmung 
dieser  Maasse  mit  seiner  geistigen  Individualität  nicht  verken¬ 
nen  lassen.  — 


Kector  und  Senat  der  Universität  kündigten  seinen  Tod  in 
öffentlichen  Blättern  in  folgenden  Worten  an,  in  welchen  ein 
J  eder  nur  eine  gerechte  Anerkennung  finden  wird.  Sie  sagen  : 
„Durch  länger  denn  33  Jahre  auf'  hiesiger  Universität  als  Leh¬ 
rer  beschäftigt,  mit  einem  reichen  Wissen  ausgestattet  und 
durch  unermüdete  unausgesetzte  Thätigkeit  seiner  Pflicht  genü¬ 
gend  ,  haben  wir  an  ihm  eine  der  ersten  Zierden  unsrer  Lehr¬ 
anstalt  verloren.  Mit  dieser  öffentlichen  Anerkennung  der 
grossen  Verdienste  des  Entschlafenen  zeigen  der  Unterzeich¬ 
nete  Rector  und  Senat  den  zahlreichen  Schülern  und  Verehrern 
unsres  seligen  Collegen  diesen  grossen  Verlust  unsrer  Univer¬ 
sität  hierdurch  an.“  —  Seine  Leichenbestattung  wrar  sehr 
feierlich.  — ■ 


Indem  ich  nun  glaube  in  den  vorhergehenden  wenigen  Wor¬ 
ten  ein  Bild  der  weiten  und  tüchtigen  Wirksamkeit  dieses 
Mannes  gezeichnet  zu  haben,  sehe  ich  mich  noch  durch  eine 
freundliche  Privatmittheilung  in  den  Stand  gesetzt  Ihnen  noch 
einen  tiefem  Blick  auch  in  das  innere  geistige  Seyn  dieses  mei¬ 
nes  verewigten  Freundes  zu  gestatten.  —  Wie  ich  früher  näm¬ 
lich  erwähnte  und  womit  auch  in  seinem  Schädelbau  das  minder 
entwickelte  Vorder-  und  Mittelhaupt  überein  stimmte,  waren 
ihm  eigentlich  alle  strengem  philosophischen  Bestrebungen 
ferner  liegend,  hiermit  zugleich  auch  grossentheils  das  Gebiet 
der  Kunst  und  Poesie.  —  Wie  es  jedoch  in  jedem  Leben 
Momente  giebt,  und  wären  es  nur  die  eines  tiefem  Schmerzes, 
oder  das  Gefühl  des  nahenden  Todes ,  wo  die  Seele  fast  unwi¬ 
derstehlich  zu  den  Trost  und  Beruhigung  verheissenden  Pfor¬ 
ten  der  Philosophie  und  Poesie  gedrängt  wird ,  so  waren  auch 
Stimmungen  dieser  Art  unserm  Freunde  nicht  fremd.  — 
Es  ist  mir  ein  Gedicht  zugekommen,  niedergeschrieben  von  ihm 
zu  Interlaken  1842,  in  welchen  uns  die  ganze  innere  Geistes¬ 
richtung  und  das  ganze  Suchen  nach  Beruhigung  und  Aufklä¬ 
rung  entgegentritt,  welche  sonst  im  Leben  ihm  weniger  Sorge 
zu  machen  schien.  Diess  Gedicht  hat  mir  auch  desshalb  grosse 
Wichtigkeit  und  ist  von  eigenem  psychologischen  Interesse, 
weil  es  ganz  entschieden  an  einen  Mann  erinnert,  dem  er  in 
seiner  wissenschaftlichen  Richtung  vielfach  begegnete,  nämlich 
an  Albrecht  von  Haller.  —  Wer  die  Gedichte  dieses  grossen 
Anatomen  und  Physiologen  kennt,  wem  in  ihnen  das  höhere 
Bedürfniss  fühlbar  geworden  ist,  welches  jeder  in  sich  vollstän¬ 
dige  Geist  neben  den  nächsten  Aufgaben  des  Lebens  und 
Wissens  hegt  und  trägt,  dem  wird  dieses  Gedicht  Otto’s  — 
vielleicht  das  einzige,  so  wir  von  ihm  besitzen  —  sehr  an 
Haller  erinnern.  —  Ich  bitte  Sic,  also  auch  diese  Reliquien 

eines  Verewigten  mit  Aufmerksamkeit  und  Pietät  aufzunehmen, 
Bd.  1.3.  45 
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meinem  verewigten  Freunde  aber  für  immer  ein  ehrendes 
Andenken  nicht  zu  versagen.  — 

Es  naht  der  Tod!  Leb  wohl  du  sonnumflossne  Welt. 

Du  lichtes  Himmelsblau  und  sternbesätes  Zelt, 

Du  schönes  Grün  im  Thal,  auf  Wiesen,  Fluren,  Höhn, 

Du  spiegelnd  Element  in  Flüssen  Und  in  Seen. 

Wie  schön  bist  du  Natur,  wie  wundervoll  und  hehr, 

Von  früher  Kindheit  an,  wie  liebt’  ich  dich  so  sehr, 

Mein  ganzes  Leben  war  ein  Forschen  und  ein  Mühn, 

Um  auf  den  wahren  Grund  die  Wunder  zu  beziehn. 

Gar  vieles  ward  mir  klar  fand  eine  Gliederkette  — 

Zu  lang  jedoch,  dass  ich  erschaut  die  Enden  hätte, 

Und  ob  man  es  nun  Gott,  ob  Schöpfer,  Urkraft  heisst, 

Die  Weisheit  und  die  Macht  man  nie  genügend  preist. 

Doch  Eins  blieb  dunkel  mir,  wird  keinem  Grübeln  klar, 

Ob  was  wir  irdisch  uns  vom  Jenseits  denken,  wahr? 

Ob  Wiedersehn  mir  blüht  der  treuen  Gattin,  Kinder, 

Und  was  ich  sonst  geliebt,  der  Freunde  all  nicht  minder? 

Wie  kann,  frag’  ich,  das  trübgewordne  Auge  sehn, 

Im  eingeschrumpften  Hirn  wohl  ein  Gedank  entstehn  ? 

Wie  kann  das  welke  Herz  von  Liebe  noch  erglühn, 

Wird  uns  hierzu  vielleicht  ein  neuer  Leib  verliehn? 

Der  Körper  nur  vergeht  — -  doch  unsre  Seele  bleibt  — 

So  sagt  dem  Zweifler  man  —  so  auch  die  Bibel  schreibt. 

Doch  was  ist  Seele  denn,  so  ohne  Leib  gedacht, 

Wo  ist  ihr  Sitz,  warum  vertreibt  sie  Todes  Macht? 

Und  wann  gelangt  in  uns,  was  Seele  man  genannt, 

Ward  sie  im  Embryo  von  Anfang  schon  erkannt, 

Und  findet  Aehnliclies  im  höliern  Thier  sich  weiter, 

Wo  endigt  sie  dann  wohl  auf  langer  Stufenleiter? 

Doch  wenn  in  der  Natur  Ursach’  und  Folg’  ich  fasse, 

Ist  keine  Mass’  ohn  Kraft  und  keine  Kraft  ohn  Masse  ; 

Ist  was  man  Seele  nennt,  vielleicht  nur  Hirnes  Leben, 

Und  mit  vollkommnerm  Hirn  auch  besser  uns  gegeben? 

Wer  löst  den  Zweifel  mir?  Auch  ach,  es  naht  das  Ende, 

O  dass  ich  bald  getrost  des  Räthsels  Lösung  fände, 

Und  was  ich  lebend  jetzt  im  Herzen  wünsch’  und  fühle, 

Erkälten  mög’  es  nicht  des  feuchten  Grabes  Kühle. 

Interlaken,  den  26.  Juni  1842.  — 
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Recensionen. 


l. 

Der  Stand  der  Aerzte  in  Preussen.  Ein  historisch-kriti¬ 
scher  Versuch,  mit  Beziehung*  auf  die  bevorstehende 
Reform  des  preussischen  Medicinal- Wesens.  Von 
Dr.  Julius  Gustav  Alberti,  König*l.  Preuss.Kreisphy- 
sicus  in  Jauer.  Leipzig*.  F,  A.  Brockhaus.  1846. 
8.  —  143  S. 

Je  länger  die  vielfach  verkündigte  Reform  des  Medicinal  we  s  en  s  in 
unserm  Staate  auf  sich  warten  lässt:  desto  mehr  Stimmen  erheben  sich, 
um  die  Wiedergeburt  eines  bessern  Zustandes  in  diesem  Gebiete  zu 
beschleunigen.  Alle  kommen  darin  überein,  dass  es  so,  wie  es  jetzt 
damit  steht,  nicht  bleiben  könne.  Ueber  dasjenige,  was  an  seine  Stelle 
kommen  soll  f  sind  die  Meinungen  leider  sehr  getheilt.  Auch  die  uns 
hier  beschäftigende  kleine  Schrift  behandelt  diese  wichtige  Zeitfrage. 

Nach  einigen  einleitenden,  den  Stand  der  Aerzte  im  Allgemeinen 
betreffenden  und  beklagenden  Worten,  giebt  die  Brochüre  eine  flüchtige 
U ebersicht  der  geschichtlichen  Entwickelung  des  äussern  Standes  der 
Aerzte  bis  auf  unsre  Zeit,  besonders  in  Preussen,  und  zeichnet  das  Ver¬ 
hältnis  der  Aerzte  zu  den  Wundärzten,  wie  sich  solches  allmählig  gestal¬ 
tete,  wie  sich  die  Gesetzgebung  dabei  verhielt  und  wie  sich  die  Pfuscherei 
in  beiden  Zweigen  der  Heilkunde  niemals  unterdrücken  Hess.  Zuletzt 
macht  die  Schrift  einen  wunderlichen  Vorschlag ,  den ,  beiläufig  bemerkt, 
schon  v.  Walther  halb  und  halb  angebracht  hat,  nämlich:  dass  auch 
die  Chirurgen  zweiter  Klasse  nicht  mehr  creirt,  dagegen  aus  den  Schä¬ 
fern  und  andern  medicinischen  Pfuschern,  wenn  sie  Schreiben  und  Lesen 
gelernt,  eine  Klasse  sogenannter  „illiterater  Volksärzte“  gebildet  und 
diesen  die  medicinische  und  chirurgische  Praxis  auf  demLande  innerhalb 
gewisser  Schranken  anvertraut  werden  sollte.  — 

Dies  der  summarische  Inhalt  der  vorliegenden  Schrift. 

In  Berücksichtigung  der  Bestimmung  unserer  Zeitschrift  und  des  für 
Gegenstände  dieser  Art  vergönnten  Raumes,  müssen  wir  uns  nur  auf 
einige  Bemerkungen  zu  dem  angegebenen  Inhalte  beschränken, 


Wenn  die  Geschichte  überhaupt  und  die  innere  besondere  Sphäre  im 
Einzelnen  nur  in  der  Herzählung  der  Thatsachen  gesucht,  nicht  aber  der 
sich  darin  offenbarende  Geist  erkannt  und  verstanden  wird,  so  ist  sie, 
die  Geschichte,  ein  zweischneidiges  Schwerdt.  Während  der  eine  aus  den 
Thatsachen  entnimmt,  wie  die  Verhältnisse  ursprünglich  waren,  um  dar¬ 
auf  den  Schluss  zu  bauen,  dass  man,  um  auf  rechtem  Wege  zu  kommen, 
es  wieder  so  machen  müsse,  wie  es  die  Altvordern  gemacht:  so  hat  der 
Gegner  dieser  Ansicht  mit  gleichem  Rechte  hervorzuheben,  dass  die  Glie¬ 
der  der  Kette  nach  einander  aufgetretener*  Zustände  immer  nur  Durch¬ 
gangspunkte  für  die  Entwickelung  waren,  von  denen  keiner  als  für  alle 
Zukunft  maassgebend  angesehen  werden  darf.  Beide  sich  entgegen¬ 
gesetzte  Ansichten  lassen  die  eigene  That  der  Geschichte,  die  wesentliche 
Vermittelung  jenes  Gegensatzes,  unerkannt  auf  sich  beruhen,  —  Die 
Geschichte  der  Gesammtmedicin  zeigt  uns  wiederholt  eingetretene 
Schwankungen  auch  in  Rücksicht  der  Verbindung  und  Trennuug  beider 
Zweige  der  Heilkunde.  Betrachtet  man  nun  in  unparteiischer  Forschung 
den  Lauf  der  Entwickelung  der  Heilkunst  im  Ganzen  und  Grossen  :  so 
erscheint  die  T rennung  der  practischen  Medicin  von  der  p r a c t i - 
sehen  Chirurgie  als  die  eigene  That  der  Geschichte  !  Die  historische 
Skizze,  welche  die  in  Rede  stehende  Schrift  giebt,  zeigt,  ganz  gegen  die 
Absicht  des  Herrn  Verfassers  derselben,  wie  die  Trennung  der  Medicin 
von  der  Chirurgie,  wohlverstanden  :  in  der  Ausübung,  sich  allmählig  in 
strenger  Naturnotwendigkeit  entwickelt  und  vollzogen  hat,  und  dass 
alle  Machtsprüche  und  äusserliche  Gesetze,  -welche  von  Zeit  zu  Zeit  eine 
Vereinigung  geboten  und  selbst  die  Schulen  im  Sinne  dieser  Vereinigung 
zu  lehren  zwangen ,  dennoch  nicht  vermochten ,  diese  Vereinigung  wirk¬ 
lich  zu  Stande  zu  bringen,  sondern  nur,  mit  wenigen  Ausnahmen ,  Zwit¬ 
ter  zu  erzeugen ,  die  entweder  auf  der  einen  oder  auf  der  andern  Seite, 
oft  auf  beiden  Seiten  nichts  Tüchtiges  zu  leisten  verstanden.  — -  Je  näher 
die  frühem  Zeiten  der  Gegenwart  kommen ,  desto  augenfälliger  wird  die 
Trennung  und  damit  die  innere  Noth  wendigkeit  derselben  immer  ein¬ 
leuchtender;  denn,  wiewohl  gewiss  seit  zweihundert  und  mehr  Jahren 
jeder  tüchtige  Arzt  Alles ,  was  von  der  Chirurgie  gewusst  werden  kann, 
auch  gewusst  und  jeder  tüchtige  Wundarzt  in  der  innern  Medicin  kein 
Fremdling  war,  so  waren  doch  zu  allen  letzten  Zeiten  die  tüchtigen 
Aerzte  keine  Wundärzte  und  die  tüchtigen  Wundärzte  höchstens  sehr 
mittelmässige  Aerzte.  - —  Es  wäre  sinnlos  zu  behaupten ,  dass  der  Arzt 
nichts  von  der  Chirurgie,  der  Chirurg  nichts  von  der  Medicin  zu  wissen 
nöthig  habe.  Die  Trennung  liegt  wie  gesagt,  da,  wo  sie  allein  liegen 
kann,  aber  auch  nothwendig  liegt:  in  der  Ausübung,  diese  aber  hängt 
von  der  geistigen  und  leiblichen  Ausstattung  der  Heilkünstler,  nicht  wie 
Herr  Alberti  meint,  von  Gewöhnung  ab.  Keine  Hebung  vermag,  wo 
das  Talent  fehlt,  einen  tüchtigen  Virtuosen  zu  bilden,  so  wenig  als  blos¬ 
ser  Fleiss  einen  Gelehrten  macht.  So  ist  es  auch  mit  beiden  Zweigen 
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der  Medicin,  und  wie  kein  päpstliches  Decret  die  wissenschaftliche 
Einheit  beider  Zweige  der  Medicin  zu  trennen  vermochte,  so  vermag  kei¬ 
nes  Fürsten  Befehl  die  pr a c tische  Einheit  zu  bewirken.  Allem  Beden 
und  Rühmen  zum  Trotz  besteht  diese  Trennung  überall  selbst  da,  wo 
man  sich  noch  so  fest  einbildet,  diese  prac tische  Einheit  durch-  und 
aus-  und  vollführt  zu  haben.  Wir  fragen  jeden  noch  so  beredten  Apo¬ 
stel  der  practischen  Vereinigung  der  Medicin  mit  der  Chirurgie  :  wenn 
er,  etwa  in  Berlin,  das  Unglück  hätte,  ein  Bein  zu  brechen,  ob  er  sich 
dieserhalb  an  Dieffenbach  oder  an  Schönlein  wenden  würde,  und 
so  umgekehrt  bei  einem  innern  Krankheitsfälle  !  —  Wohl  haben  seit 
mehreren  Decennien  die  medicinischen  Faculfäten  zum  grossen  Theile 
Medicochirurgen  promovirt  und  die  Staatsprüfungen  diese  Aerzte  für 
beide  Zweige  approbirt.  Ob  dies  Zum  Frommen  der  Wissenschaft  und 
zum  Heile  der  Kranken  gedieh,  ist  gar  sehr  die  Frage.  Anerkannt  und 
rühmend  anerkannt  muss  es  werden,  dass  die  heutige  Chirurgie  wissen¬ 
schaftlicher  geworden  und  dass  die  jetzigen,, Operateurs“  an  Kühnheit  und 
Geschicklichkeit  ihre  Vorfahren  übertreffen.  Aber  mit  bitterm  Schmerze 
müssen  wir  uns  sagen,  dass  wir  in  ganz  Europa  keinen  Arzt  wissen,  den 
wir  einem  Sydenham  an  die  Seite  stellen  dürften!  Das  hat  die  erzwun¬ 
gene  Vereinigung  der  Medicin  mit  der  Chirurgie  zu  verantworten  !  Aus 
dieser  gemischten  Ehe  ist  die  chemisch-chirurgische  Richtung  der  heuti¬ 
gen  Medicin  hervorgegängen ,  welche  die  Physiologie  wieder ,  wie  zu 
Haller’s  Zeit  zur  Anatomie  hinuntergestimmt,  das  Leben  bei  den  Tod- 
ten  gesucht  hat;  die  die  Natur  der  Krankheiten  durch  chemische  Reagen¬ 
zien,  durch  physikalische  Apparate  zu  erforschen  meint  und  bei  dem 
Heilgeschäfte  selbst  mit  Droguen  immer  plumper  darauf  los  operirt,  wäh¬ 
rend  das  ftetov  der  Krankheiten  und  des  Heilens  verkannt,  verworfen 
wird.  Mithin  ist  der  Verlust,  den  die  Gesammtmedicin  in  den  letzten 
Jahrzehnten  erlitten  hat,  ungleich  grösser  als  ihr  Gewinn.  —  Freilich 
wird  das  die  Mehrzahl  derer,  welche  seit  fünf  und  zwanzig  Jahren  in  die 
ärztliche  Praxis  getreten  sind,  nicht  Wort  haben  wollen,  denn  sie  sind 
in  den  Principien,  welche  seitdem  zur  Herrschaft  gediehen  sind,  erzogen 
worden  und  haben  die  Zeiten  nicht  gesehen,  wo  es  nicht  blos  anders, 
sondern  besser,  wissenschaftlicher,  geistiger  in  der  Medicin  aussah  und 
wo  die  ungleich  grössere  Zahl  derDoctoren  auch  wirklich  gelehrt,  „hoch¬ 
gelahrt“  war.  Aber  die  Zeiten  haben  sich  geändert. 

Der  Vorschlag  in  Betreff  der  illiteraten  Volksärzte  ist  gewiss  nur 
ein  Scherz  und  darf  daher  auch  mit  einem  Scherze  beantwortet  werden. 
Er  kömmt  mir  nämlich  vor,  als  wollte  man  eine  kranke,  aber  doch  ihre 
Dienste  leistende  Nase  ohne  Noth  wegschneiden,  um  an  ihre  Stelle  ein 
rhinoplastisches  Kunstwerk  zu  pflanzen.  — -  Das  fehlte  noch ,  dass  die 
Medicin  auch  noch  mit  der  Pfuscherei  eine  Verbindung  schlösse!  Man 
sollte  meinen ,  sie  habe  an  der  einen  morganatischen  Ehe  schon  über¬ 
genug,  da  sie  darin  ganz  chirurgisch  geworden  ist;  soll  sie  nun  noch  von 
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Schäfern  und  Scharfrichtern  den  schnapsduftenden  Bruderkuss  empfan¬ 
gen?  Und  sollte  dadurch  der  Pfuscherei  gesteuert  werden,  dass  man 
diese  Fratze  gesetzlich  hegte  und  pflegte?? 

Koch  haben  wir  über  das,  was  Hr.  A.  S.  5  und  G  über  die  Bedeutung 
des  ärztlichen  Standes  sagt,  einige  Worte  zu  bemerken.  Was  Hr.  A. 
nämlich  a.  a.  O.  sagt,  insofern  der  Arzt  nicht  blos  das  einzelne  Indivi¬ 
duum,  sondern  die  gesammte  Bewohnerschaft  eines  bestimmten  Kreises 
als  den  Umfang  seiner  practischen  Thätigkeit  zu  betrachten  haben  soll, 
so  ist  solches,  so  lange  die  Verhältnisse  ihre  jetzige  Gestalt  behalten,  und 
dar  werden  sie  noch  sehr  lange,  die  Bestimmung  der  Medicinalbeamten, 
nicht  die  der  Privatärzte.  Wie  konnte  Hr.  A.  die  Bedeutung  der  Medi¬ 
cinalbeamten  in  dem  Maasse  verkennen  und  die  Hauptfunction  dersel¬ 
ben  den  Privatärzten  zugetheilt  vermeinen,  da  Er  selbst  Medicinalbeam- 
ter  ist  und  aus  eigner  Erfahrung  sowohl  als  aus  den  über  diesen  Gegen¬ 
stand  erschienenen  Schriften  wohl  wissen  kann,  dass  und  warum  es  so 
ist.  Es  ist  in  vielen  Hinsichten  zu  beklagen,  dass  auch  in  miserai  Vater¬ 
lande  gegen  das,  was  in  dieser  Beziehung  eindringlich  genug  dargethan 
worden  ist,  bis  jetzt  noch  die  Augen  fest  verschlossen  bleiben;  es  ist  zu 
beklagen,  dass  Gegenstände,  die  das  innerste  Wesen  der  practischen 
Medicin  nahe  berühren,  dem  Superarbitrio  von  Nichtärzten  von  Oben  an 
bis  Unten  aus  unterliegen!  Darum  aber  dürfen  wir  nicht  an  unsrer 
Kunst,  nicht  an  uns  selbst  verzweifeln,  weder  dem  Laien  noch  dem  Pfu¬ 
scher  etwas  abtreten,  was  von  Rechtswegen  uns  Aerzten  allein  gebührt  ! 
Hat  man  uns  im  Irrt  hume  genommen ,  was  unser  bleibt ,  selbst  da  es 
Nichtärzte  noch  so  fest  in  Händen  haben,  so  wird  und  muss  die  Zeit  der 
bessern  Einsicht  kommen,  zumal  in  einem  Staate,  dessen  höchster  Orden 
die  Devise  hat:  Suum  cuique  !  Bis  dahin  hoffen  wir  und  denken:  Et  si 
male  nunc,  olim  non  sic  eint!  —  . m. 


2, 

Dr.  C.  F.  Arlt,  die  Anstalten  für  Blinde  und  Augen¬ 
kranke  in  Prag.  Historische  Skizze.  Prag.  1H46. 
gr.  16.  30  S.  Mit  dem  Bildnisse  des  Prof.  Fischer. 
Angezeigt  von  Dr.  L.  Spengler. 

Wenn  man  im  Allgemeinen  Dresden  die  Stadt,  der  Buckeligen  nennt, 
so  kann  man  Prag  als  die  Stadt  der  Augenkranken  bezeichnen.  Es  muss 
jedem  Fremden  auffallen,  so  viele  Einäugige  hier  zu  finden,  die  durch  die 
Gewohnheit,  meistens  eine  schwarze  Binde  über  das  Auge  zu  tragen,  sich 
auch  recht  kenntlich  machen.  Es  hat  dies  eine  Ursache  in  dem  hier  so 
häufigen  Ophthalinia  neonatorum,  und  der  in  früherer  Zeit  durchaus  nicht 
seltnen  Ophthalmia  variolosa,  da  in  Böhmen  selbst  bis  jetzt  das  Impfin¬ 
stitut  noch  nicht  so  organisât  ist,  wie  in  den  Staaten,  besonders  den  klei- 
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nern  des  übrigen  Deutschlands.  Daher  ist  es  auch  nothwendig,  dass  hier, 
wo  so  Viele  Hilfe  wegen  ihrer  kranken  Augen  suchen,  auch  sich  zeitig 
Anstalten  für  Augenheilkunde  und  für  Blinde  bildeten.  Dies  auch  der  Grund 
der  Reichhaltigkeit  dieser  Anstalten;  und  es  ist  deshalb  von  Interesse, 
dass  der  Verf.  die  Entstehung  und  Geschichte  jener  herrlichen  Anstalten 
nach  den  vorliegenden  Akten  Zusammengestells  hat.  Diese  sind  nun  : 

1)  Die  Blinden  erzieh  ung  sans  talt.  In  ihr  sind  gegenwärtig 
24  Individuen  untergebracht,  und  im  Ganzen  waren  es  seit  1808  deren 
95,  die  darin  Unterricht  erhielten. 

2)  In  der  Blinden  Operationsanstalt  werden  jährlich  2mal  Staar- 
kranke  aus  ganz  Böhmen,  denn  alle  Einwohner  des  Königreichs  haben 
hier  gleiche  Rechte,  operirt  und  während  der  Cur  unentgeldlich  verpflegt. 
Von  1808  bis  Ende  182  5  war  die  Zahl  der  geheilt  entlassenen  und  ope- 
rirten  Staarkranken  auf  820  angewachsen. 

3  )  Die  stadtiseheAu  gen  heil  anstatt  ist  gegründet,  um  den  armen 
Bewohnern  der  Hauptstadt  und  des  Königreiches,  die  an  Augenkrankheiten 
leiden,  die  nöthige  ärztliche  und  operative  Hilfe  zu  leisten.  Der  hierzu 
angestellte  Augenarzt  halt  jeden  Tag  zweimal,  Morgens  und  Abends, 
Ordinationen.  Dieser  ist  gegenwärtig  der  litterarisch  bekannte  Dr,  Ryba, 
Es  wurden  seit  1820  —  1844  inch  2  3,300  Kranke  behandelt  und  darun¬ 
ter  über  500  grössere  Operationen  gemacht. 

4)  und  5)  In  der  Augenklinik  undAugenkrankenabtheilung 
im  allgemeinen  Krankenhause  wurden  seit  1819  bis  Mitte  1845  zusam¬ 
men  3  9  24  Individuen  behandelt.  Ihr  jetziger  Vorstand  ist  der  Professor 
Fischer,  wegen  dessen  eigentlich  das  ganze  vorliegende  Büchelchen, 
das  auch  sein  Bildniss  ziert,  geschrieben  worden  ist.  Denn  es  enthält  fast 
nur  eine  grosse  Lobrede  aufFischer;  und  wenn  wir  auch  nicht  in  Abrede 
stellen  wollen,  dass  er  seine  Verdienste,  seine  grossen  Verdienste  um  die 
Augenheilkunde  in  Böhmen  gehabt  hat,  so  können  wir  doch  nicht  so  unbe¬ 
dingt  in  alles  ihm  hier  so  reichlich  gespendete  Lob,  das  wirklich  an  Schmei¬ 
chelei  gränzt,  einstimmen.  Wahrheit  ist  des  Geschichtschreibers  erste 
Tugend.  Es  bedarf  nur  Eines  Besuches  der  Fi  scher ’sehen  Klinik,  um 
den  durch  Alter  und  Krankheit  herabgekommenen  Mann  zu  sehen:  Nie¬ 
mand  kann  dann  unterlassen,  öffentlich  das  Bedauern  auszusprechen,  dass 
ein  so  reiches  Material,  wie  es  kaum  eine  andere  Universität  aufweisen 
kann,  nicht  in  bessern  Händen  ist,  Fischer  hat  es  zwar  nie  an  rmtern 
Willen,  aber  desto  mehr  an  Geist  gefehlt,  und  was  er  war,  war  er  nur 
durch  die  Tüchtigkeit  seiner  Assistenten. 

6)  Der  Verein  und  Anstalt  zur  Versorgung  und  Beschäf¬ 
tigung  erwachsenerBlindeist  eine  der  schönsten  Humänitätsanstal- 
ten  Prag’s,  das  überhaupt  so  reich  an  solchen  Instituten  ist,  wie  durch 
Dr.  Weitenwebers  schönes  Buch  „die  medicinischen Anstalten  Prags“ 
auch  im  Auslande  jetzt  bekannt  werden  wird.  Gegenwärtig  finden  sich 
2  5  Plätze  in  der  genannten  Anstalt,  und  zur  Gründung  eines  neuen  Pia- 
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tzes  ist  vom  Verf.  der  Ertrag  seines,  früher  als  Aufsatz  in  der  Libossa, 
184  6  erschienenen  Büchelchens,  grossmüthiger  Weise  bestimmt.  Schon 
besitzt  die  Anstalt  zwar  einiges  Vermögen,  aber  es  mag  noch  lange  dau¬ 
ern,  bis  die  Idee  des  Gründers,  Prof.  Klar,  in  Erfüllung  geht,  in  der 
Anstalt  3 00 Blinde  aufzunehmen.  Böhmen  zählt  nämlich  über  5  50  Blinde 
über  2  0  Jahre,  worunter  viele  über  300  gar  keine  Beschäftigung  kennen. 
Die  Verpflegung  ist  den  barmherzigen  Schwestern,  die  aus  Nancy  her¬ 
beigeholt  wurden,  anvertraut.  Auch  ihnen  wird  vom  Verf.  eine  grosse 
Lobrede  gehalten.  Doch  ist  die  Sache  noch  nicht  so  über  allen  Zweifel 
erhaben,  als  der  Verf.  meinen  dürfte;  zumal  sich  in  der  letzten  Zeit 
sehr  viele  und  gewichtige  Stimmen  gegen  die  Einführung  dieses  Ordens 
erhoben.  i 


Druck  und  Papier  von  Heinrich  Richter. 


XXIX. 


Die  Geburtshilfe 

des 

Soranus  Ephesius, 

nach  dessen  Werke  ,, tu s p l  yuvaixetcuv  zaihüv“ 

bearbeitet  von 

l)r.  jPinoff, 

prakt.  Arzte  in  Breslau. 


Das  Dunkel  über  Soranus  Ephesius  und  dessen  obstetri- 
cische  Lehren  hat  der  zu  früh  verstorbene  Friedrich  Rein¬ 
hold  Dietz  durch  seine  rastlosen  Forschungen  zuerst  aufge¬ 
hellt  1),  Zwei  von  ihm  aufgefundene  Handschriften  2  )  gewährten 
dasZeugniss  von  der  historischen  Bedeutsamkeit  eines  bis  dahin 
nur  aus  einzelnen  Fragmenten  und  oberflächlichen  Citaten  als 


4)  Chr.  Au g.  Lobeck  sagt  von  seinem  Freunde  Dietz  in  der  Vorrede  zum 
Soranus:  „Etenim  is  jam  ab  ineunte  aetate  consilium  ceperat,  artis  medicae,  cui 
se  totum  tradiderat,  incunabula  adeundi  inprimisque  veteres  ejus  auctores  graecos 
pervestigandi.  Quos  quum  sciret  a  medicis  graeci  sermonis  ignaris  non  legi,  a 
philologis  non  intelligi  posse,  operae  pretium  sibi  facturus  videbatur,  si  utriusque 
disciplinae  fructus  in  unum  conferret.  Et  ut  erat  incredibili  animi  alacritate  et 
laboris  patientia  praeditus,  ita  academicum  stadium  auspicato  ingressus  brevi 
tempore  non  solum  in  rebus  mcdicis  et  physicis  tantos  progressus  habuit,  ut  prae- 
ceptoribus  suis  maximum  sui  spem  faceret,  sed  etiam  linguarum  notitiam,  nec 
graecae  modo  et  latinae,  sed  earum  quoque,  quibus  Europae  gen  tes  cultiores  hodie 
utuntur,  atque  adeo  arabicae  et  sanscriticae  sibi  comparavit  tantum,  quanta  et  ad 
illustranda  veterum  medicorum  opera  et  ad  commercia  loquendi  et  audiendi  opus 
esset.“ 

*)  Die  beiden  Codices  werden  im  Soran.  p.  1.  näher  bezeichnet: 

B.  Codex  Parisiensis  2153,  chartaceus,  forma  quart,  saec.  XV.  Inde  a  folio 
218  Sorani  liber  incipit. 

B.  Codex  Romanus  Barberinus  359,  chartaceus,  form,  octav.  saec.  XVI., 
mendesus. 

Bd.  1  4. 


•15  ** 


700 

einer  nicht  unbedeutenden  medicinischen  Autorität  bekannten 
Klassikers.  Mit  der  Vollendung  der  Herausgabe  des  ersten 
und  kleinsten  Theiles  der  aufgefundenen  Schrift  schloss  Dietz 
sein  noch  junges  Leben  l),  und  Justus  Florianus  Lobeck 
setzte  das  begonnene  Werk  mit  Benutzung  der  Vorgefundenen 
Conjecturen  und  Emendationen  fort.  So  ist  im  Jahre  1838  die 
Schrift  des  Soranus  „Trspi  yuvotizstœv  Tiabü>v“  als  ein 
vollständiges  Ganzes  auf  uns  gekommen.  Bei  näherer  Einsicht 
in  dasselbe  ward  bald  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  viele 
Bruchstücke  bereits  früher  vorhanden,  nur  nicht  als  Eigenthum 
des  Soranus  bekannt  und  meist  andern,  mitunter  auch  fingirten 
Autoritäten,  wie  der  Aspasia,  dem  Philumenos,  einer 
spätem  Zeit  vindicirt  gewesen;  ausserdem  aber  erschienen  ganz 
neue  Fragmente  an  und  für  sich  von  grossem  Werthe  dadurch, 
dass  sie  ein  neues  Kriterium  für  den  specifisch- wissen¬ 
schaftlichen  Standpunkt  der  Soranischen  Zeit  sowohl,  wie  für 
die  Identität  der  bis  jetzt  noch  gesonderten  und  zweifelhaften 
Soranischen  Schriften  zuliessen. 

Im  Jahre  1840  machte  ich  einen  Theil  dieses  Werkes  zum 
Gegenstände  der  Besprechung  in  meiner  Dissertation  ,, Artis 
obstetriciae  Sorani  Ephesii  doctrina  etc.“  und  wählte  deshalb 
einzelne  Capitel  ausschliesslich  geburtshilflichen  Inhalts,  weil 
das  Ganze  in  einem  für  den  Zweck  einer  Dissertation 
bestimmten  Raume  nicht  leicht  zu  bewältigen  war.  Zu  gleicher 
Zeit  erschien  das  Programm  von  Haeser  ,,de  Sorano  Ephesio 
ejusque  Tuepl  Yovatxsuov  uailcov  libro  nuper  reperto  etc.,“  in 
welchem  ebenfalls  die  Wichtigkeit  des  Soran.  Werkes  mit  vieler 


l)  D.  starb  31  Jahve  alt  1 8 3 G ,  „quo  (anno)  eura  mors  oppressit  subita  juvenem, 
vegetum,  plenum,  bonae  spei  atque  consiliorum,  qualia  fort  ista  gcnerabilis  aetas, 
dum  vernat  sanguis  ao  rugis  integer  annus.“  (C.  A.  Lobeck  Pracfat. 
P-  VII.) 


Ueberzeugung  ausgesprochen  ward.  Seitdem  ist  S  or  an  us 
so  weit  icli  die  literarischen  Erscheinungen  auf*  dem  medicin. 
historischen  Gebiete  zu  verfolgen  Gelegenheit  hatte,  noch  nicht 
ausführlicher  abgehandelt  worden,  und  es  dürfte  dem  grossem 
Publikum,  das  sich  nicht  die  Zeit  oder  die  Mühe  nehmen  kann, 
das  Original  selbst  zu  vergleichen,  noch  Vieles  von  dem  unbe¬ 
kannt  geblieben  sein,  was  nicht  gerade  auf  die  specielle  obste- 
tricische  Lehre  im  Soran  Bezug  hat.  So  habe  ich  in  der  sonst 
schätzens  wer  then  Bearbeitung  der  Geburtshilfe  der  Talmudi- 
schen  Aerzte  von  Dr.  Israels  (s.  Janus,  Heft  2.  p.  424  sqq.) 
wahrgenommen,  dass  der  Verfasser  in  seinen  historischen  Ver¬ 
gleichen  mit  den  Sora nischen  Lehren  nur  auf  meine  Dissertation 

(D 

Rücksicht  genommen  und  deshalb  bei  der  be  sondern  Vorliebe  für 
seinen  Gegenstand  Vieles  den  Talmudi sehen  Aerz ten  zugeschrie¬ 
ben,  was  allerdings  im  S  or  anus  schon  vorhanden,  nur  von  mir 
aus  den  bereits  oben  angef  ührten  Gründen  übergangen  worden 
ist.  Deshalb  erscheint  es  mir  nicht  unwesentlich,  den  S  or  anus 
noch  einmal  und  ausführlich  zu  untersuchen,  damit  sein  wissen¬ 
schaftlicher  Standpunkt  historisch  gewürdigt  und  constatirt 
werden  könne. 

Wenn  ich  nun  nach  längerer  Zeit  an  diese  Arbeit  von  Neuem 
mich  heranwage,  so  muss  ich  im  Voraus  bekennen,  dass  ich 
hiermit  den  Gegenstand  noch  keinesweges  erschöpft  zu  haben 
glaube,  sondern  vielmehr  den  ernsten  Wunsch  hege,  dass  der 
Dignität  der  Sache  gemäss,  noch  anderweitige  und  gewichtigere 
Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  angestellt  werden  mögen. 

Um  meinem  Vorsatze  einigermassen  zu  genügen,  will  ich  die 
wichtigsten  Lehren  im  Soranus  speciell  historisch  prüfen,  sie 
mit  denen  früherer  und  späterer  Zeit  parallelisiren,  und  nach- 
sehen,  was  unserem  Autor  eigenthümlich  und  vorzugsweise 
angehört,  oder  was  er  bloss  überkommen  und  wieder  überliefert 
hat,  zuletzt  einen  Ueberblick,  ein  Resumé  des  Ganzen  geben 
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und  daraus  für  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  des  Soranus 
selbst  die  gewonnenen  Resultate  ziehen. 

Die  Corruptionen,  die  sich  im  Text  massenhaft  yorfinden, 
dürften  es  oft  unmöglich  machen,  immer  getreu  dem  Original  zu 
folgen,  wir  werden  deshalb  für  unsern  Zweck  einer  historischen 
Anschauung  nicht  selten  zu  Combinationen  aus  den  hie  und 
da  zerstreuten  Ansichten  Zuflucht  nehmen  müssen.  —  Wo 
es  angeht,  sollen  einzelne  Sätze,  zuweilen  auch  ganze  Bruch¬ 
stücke  in  möglichst  wortgetreuer  Uebersetzung  wiedergegeben 
werden.  Jedenfalls  werden  einzelne  Capitel  von  wissenschaft¬ 
lichem  Gehalt  ausführlicher  besprochen,  während  andere,  deren 
Inhalt  schon  bekannt  ist  oder  keinen  wesentlichen  Anhaltpunkt 
für  die  Geschichte  gewähren,  des  Zusammenhanges  willen  nur 
oberflächlich  behandelt  werden.  Um  aber  von  vorn  herein  einen 
Ueberblick  über  das  Ganze  zu  gewinnen,  erscheint  es  mir 
noting,  die  einzelnen  der  Reihefolge  nach  von  Soranus  ange- 
führtenCapitel  meiner  eigentlichen  Abhandlung  voran  zuschicken . 

Dem  griechischen  Texte  ist  ein  Index  von  162  Capiteln  bei- 
gefligt;  von  diesen  sind  124,  ausserdem  aber  noch  drei  Cap., 
(72,  73  u.  76)  die  im  Index  nicht  vermerkt  sind,  dem  Texte 
einverleibt,  die  übrigen  finden  sich  in  den  Codices  nur  ange¬ 
deutet.  Der  Vollständigkeit  willen  wollen  wir  sie  alle  an¬ 
führen. 

Inhaltsverz  eichni  s  s. 

I.  Eintheilung  eines  gynäkologischen  Lehrbuches. 

a  .  Elg  jioaovg  y.cal  zivug  Xoyovg  Tifxi]T£ov  t rjv  tcov  ywawaUor 
nuQudoGiv*  (pag.  1.) 

II.  III.  Eigenschaften  einer  Hebamme  im  Allgemeinen  und  einer 
guten  Hebamme  im  Besondern. 

ß\  Tig  Igtiv  sniTiqdèiog  TiQog  to  ysvécd'ai  fiata.  (p.  2) 
y  .  Tig  (XQiGTrj  [.iv.Tia.  (p.  4.) 

IV.  V.  Der  Uterus  und  die  weibliche  Schaam. 
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<J’’.  Tig  <pvaig  /arjzQaç  xal  yvvuw.siov  aldoiov .  (p.  5.) 
e\  Usoï  yvrarxeiov  aldoiov .  (p.  12.) 

VL  VIT.  VIII.  Die  Menstruation.  Die  Zeichen  der  beginnen¬ 
den  Menstr.  Ob  die  Menstr.  ein  gesundheitgemässer  Zu¬ 
stand  ist. 

c.  JIsqI  SfJ/jLrjvwv  xad'aqGscog.  (p.  15.) 

C*  Tiva  crj(i£Ïa  pekkovGrjg  ylvSGd'ai  xa&aQGSiog.  (p.  18.) 
rj\  El  enl  GVf.up£oovTtyéyov£v  rj  zcov  sjupnji/ajv  xa&aoGiçj*  (p.  20.) 

IX.  Ob  der  Zustand  der  beständigen  Virginität  ein  normaler  ist. 
S'  .  El  vyisivi]  egziv  fj  öirjvsxrjg  naq&svla.  (p.  24.) 

X.  Die  jungfräuliche  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechts. 

Î .  Ms/Ol  ZLVOÇ  TO  tyrjlv  7T(XOd  SVOTGOCprjTtOW  (p.  27.) 

XI.  Zeichen  der  Conceptionsfähigkeit. 

la  .  Tlcdg  Gt]fisi(x)T£Ov  zàg  dvvapihag  GvXXapßavSLv.  (p.  29.) 

XII.  Die  passendste  Zeit  zu  einem  fruchtbaren  Beischlaf. 

iß\  Tlç,  UQCGZOÇ  XCUOOÇ  GVVOVGiag  TUQOÇ  GvlhjlplV.  (p.  32.) 

XIII.  Ob  die  Schwangerschaft  ein  gesundheitgemässer  Zu¬ 
stand  ist. 

iy\  El  vyieivr]  sgtlv  rj  Gvkhjipig.  (p.  39.) 

XIV.  Zeichen  der  Schwangerschaft. 

Tiva  Gefistet  fisXXovGijg  yiveG&ai  GvXXijipswg.  (p.  40.) 

XV.  Zeichen  eines  männlichen  oder  weiblichen  Foetus. 

is.  Tiva  xaza  zovg  uQ/aiovç  ürjpsta  zov  uqosv  tlvai  Tu  [xvocpo* 
Qov^tevov  rj  SzjXv*  (p.  43.) 

XVI.  Die  Pflege  der  Schwängern. 

ig  .  Tig  rj  t(jüv  GW£LXrj(pvi(jjv  empéXHa.  (p.  44.) 

XVII.  XVIII.  Die  Pica  der  Schwängern  und  deren  Heilung. 
iÇ.  ITeqI  y.l6Gijg>  (p.  48.) 

u]'.  Tig  äno  zrjg  xiGGrjg  ixêyQig  unoz£$>sojg  jivofitvrj  èni/jiéXsin. 
(p.  54.) 

XIX.  Ueber  den  Gebrauch  der  Abortiva  und  solcher  Mittel, 
welche  die  Conception  verhindern. 


710 


•  El  (ffroQioiç  xal  dToxlotç  yQrjGTêov  ml  nûg.  (p.  58.) 

XX.  Die  Zeichen  eines  bevorstehenden  Abortus. 

x'.  Tim  arjisTa  ixeXXovarjg  ylvscdat  cpdoQttç »  (p.  67.) 

XXI.  XXII.  XXIII.  Die  Bildung  von  Membranen  im  schwän¬ 
gern  Uterus.  —  Die  Entstehung  des  Chorium,  des  Nabels 
und  der  Cotyledonen. 

xa  .  Tiva  xvovGrjq  ttjç  yvvatxog  èvioç  T?jç  firjToag  cpvovTat.i p.  68.) 
xß  .  TèvsGtg  yonlov,  ifupaXov  ml  xoTVArjâdvtov,  (p.  68.) 
y.y\  IÏsqI  xoTvXrjdôvcov.  (p.  72.) 

XXIV.  Das  Oedem  der  Füsse  bei  Schwängern. 

xd'.  FJqoç  Ta  ycvôf-isva  xaïç  xvovGatç  nsol  tovç  noôag  olâr^iaro r. 

(p.  75.) 

XXY.  Ueber  die  Entfernung  eines  todten  Fötus  aus  dem 
Uterus. 

y.£.  uOncog  ôzî  Gvveoyetv  rrj  airoßolT]  tov  if>3 siqofiivov  sptßQVOv. 

(p.  75.) 

XXVI.  Ueber  den  zwei-  und  dreimonatlichen  Abortus. 

xc  .  UsqI  tojv  dl[trjva  xal  TQlpr]va  p&etodvTtov.  (p.  76.) 
XXVII.  Zeichen  einer  normalen  Geburt. 


x§\  Tiva  GrjfJtsta  TtQorjysÏTcu  vrjç  /LtsXXovGrjg  ylvsG^at  xarà 
ip  VG  tv  ajcoTé^ètoç,  (p.  78.) 

XXVIII.  Was  zur  normalen  Geburt  nothwendig  ist. 

xy]  .  Tiva  öst  naqatvsiv  iatg  xarà  tpvGiv  TtXTOvGaig ■  (p.  79.) 

XXIX.  Wann  die  Gebärende  auf  den  Stuhl  gebracht  werden 
soll. 

Hots  äst  irjv  xvovGav  ènl  tov  dUpQOv  ayetv.  (p.  79.) 

XXX.  Von  den  Geburt s wehem 
?/.  Tlg  eGTtv  cijdlg.  (p.  79.) 

XXXI.  Wie  die  Wehen  entstehen. 

Xu .  Thog  ylvovTut  toôtvsç .  (p.  80.) 

XXXII.  Ueber  die  Art  der  Entbindung  bei  einer  regelmässigen 
Geburt. 
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Xß'.  IJüjç  fer  xut û  (fvaiv  (.ig.lovg3ul.  (p.  80.) 

XXXIII.  Die  Art  der  Entstehung  einer  abnormen  Geburt. 

Ay'.  Kura  ttogovç  tqojtovç  (psQÔfism  tu  xutu  cpvoip  l'fißQva  ôv- 
gtoxeltul.  (p.  80.) 

XXXIY.  Die  Art  der  Hilfeleistung  bei  einer  abnormen  Geburt. 
AtT.  Kura  tfcgovç  tqotiovç  tu  ttuqu  tpvav  (fSQOfjisvu  xofju^o- 
f-L£&U.  (p.  80.) 

XXXV.  Wie  die  Leibesfrucht  selbst  besorgt  wird. 

Xs'.  Kara  tcogovç  tqottovç  tu  xvov^evu  xoi.l{^£tul.  (p.  81.) 
XXXVI.  Zeichen  eines  grossen  Foetus. 

Aç'.  fltoç  GT]{JL£IOV[Ae3  u  TUÇ  i jl c'y u  l'fxßovov  tlxtovguç.  (p.  81.) 
XXXVII.  Zeichen  eines  monströsen  Foetus. 

Auf.  Tlœç  Grjfl£L0V^L£3u  TUÇ,  T£QUTU  tlxtovguç .  (p.  8î.) 

XXXVni.  Welche  Zeichen  das  Vorhandensein  von  Zwillingen 
kundgeben. 

Aty',  îlcuç  G 7]/Ll£LOVf-l£&U  TUÇ  ÔiôV/iLU  tlxtovguç.  (p.  81.) 
XXXIX.  Wie  erkennt  man  die,  welche  am  Magen  empfangen 
haben  (Bauchschwangerschaft?),  ob  sie  nach  Art  der  pica 
oder  nach  dem  vorliegenden  Zustande  leiden? 

Aut',  flcuç  $IUXQLJ/0[JL£V  GTOflU/LXrjV  GVV£LXï]Cf)VLUV,  n()T£OOV  XUTU 
TOV  XLGG7]Ç  A ùyov  TIUG%£L,  Vj  XUTU  TOV  TOV  7 T  QOX£L[lévOV  7 TuOoVÇ 

A ôyov.  (p.  82.) 

XL.  Zeichen  einer  verletzten  Jungfrauschaft,  ob  dieselbe  durch 
die  Menstruation  oder  durch  Männer  herbeigeführt  worden. 

g'.  ITlOÇ  GL^lSLCiVfied  U  £(p$  UO[lÉVUÇ  U7TO  £(JL/ÄiJVCOV  7j  UTlO  UVÖQtUV. 
(p.  82.) 

XLI.  Zeichen  einer  unverletzten  Jungfrauschaft. 

au.  IJloç  £X.£y$oiji£v  £7i LTSTUj âEV/iévrjv  nuQ3£vlavk  (p.  83.) 
XLII.  Welcher  Ort  für  die  Gebärende  auszuwählen,  und  was 
in  Bereitschaft  zu  halten  sei. 

jLlß' .  COtV0L0V  TO nov  £XA£XTbOV  T 7j  XVO(ßOQOVGVr  XUL  Tira  $£L  tv 

£Tot[l(x)  £%£LV  (p.  83.) 
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XLIIL  Die  Vorbereitungen  zur  Geburt. 

fty.  Tira  dsi  TiaQctGxsvàÇsiv  no\ç  ttjv  anoxvr^Giv.  (p.  84). 

XLIV.  Wie  man  Hand  anlegen  muss  beim  Empfangen  des 
Foetus. 

jud  '.  Tf(oç  det  TiQoçtpèQsn’  tckç  xsIquç  ini  rrj  xofuôrj  too  ifißQvov. 

(p.  89.) 

XLV.  lieber  die  Natur  des  Menschen  und  die  Lage  des 
Foetus. 

(JL8  .  IJsqI  (pVGECOÇ  XUL  ÖSG cCÜÇ  Uv3  OOJllOV  XU.l  G/r]llUT()Ç  tf  ißQVO  V. 

(p.  90.) 

XL VI.  Ueber  die  zurückgehaltene  Nachgeburt, 
pç'.  flegl  iyxaT£%o\ièv cov  ösvtgquv  (p.  94.) 

XL  VIL  XL  VIII.  XLIX.  L.  Ueber  Dystocien.  Grund  und 
Entstehungsweise,  Diagnose,  Behandlung  der  Dystocie. 
pÇ'.  Ileol  Övgtoxlwv.  Ti  sgtl  dvGTOxia ♦  (p.  99.) 
arj\  Tiç  ahia  âvGToxiaç,  xul  xmto,  noGovç  voônovç  yivsTUi  à'v- 
GTOXLU  8TÙ  T(JÜV  7 IUQU  ifVGLV  ySWCO (JLSVCüV.  (p.  99.) 
pg'.  lïciïç  GïjiiSLOViie&a  tu  aïxtu  Ttjç  âvcroxiaç.  (p.  106.) 
v\  fltüç  9’SQctnsvGofjLSv  ôvgtoxIuv  xolvqtgqov  xal  ènt,[i£X£iu  ôv- 
GTOxiaç.  (p.  107.) 

LI.  LU.  LUT-  Ueber  Embryotomie  und  Embryulcie.  Vor¬ 
bereitung  zur  Embryulcie  und  Kur  nach  der  Embryotomie. 
va.  IJsqI  i^QVOTOfJiiaç  xal  i^QVovlxlaç,  (p.  113.) 

vß\  UOoa  Ôst  TÎOiStv  TtQO  TOO  Tï]V  £[lß QVOvlxluV  SQyÙGUG&Ul. 

(p.  119.) 

vy  .  'EmiièXsia  [i£Ta  ty\v.  i/ißQVOTOfiiuv.  (p.  120.) 

LIV.  Vorfall  des  Uterus  nach  der  Embryulcie. 

VÔ'.  îléQÏ  UQOTITÙJGSCÜÇ  [JlÔtQUÇ  Ùi  £{lßQVOvXxlaV.  (p.  121.) 

LV.  -  LXVH.  Krankheiten  der  Brüste,  Entzündung,  Abscess, 
Fistelgeschwüre,  phagedänische  Geschwüre,  Krebs,  Opera¬ 
tion  des  Krebses,  therapeutische  Behandlung  des  Krebses, 
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Scirrhus  mammae.  Gegen  das  Gerinnen  der  Milch  in  deii 
Brüsten.  Sparganosis  mammarum. 
va  .  IIsqI  cpXsy/Aovrjg  [aciGtcuv .  (p.  129.) 
vç.  IIsqI  artoGTrj^aTog  sv  fjLaarotç.  (p.  132.) 

IIsqI  tüjv  xaza  imaotovc,  GVQiyyoov.  (p.  133.) 
vri .  IIsqI  tüjv  sv  iiaoTOÎg  (paysdouvixwv  sXxüjv,  (p.  135.) 
vd'\  IIsqI  tüjv  sv  {jluotoïç  xv.QxivcofiuTtov-  (p.  135.) 

£'♦  c EXxtofisvov  arista*  (p.  136.) 

£«'.  XsiQOVQyia  xaQxivcofiaTCOv.  (p.  137.) 

£/?'.  J  EncfiéXsca  xuqxivüj (.imtüjv  tüjv  %SLQ°VQyia  fir]  vitoßaXXo- 
fjbévwv*  (p.  140.) 

£/.  ^EmfiéXsca  tüjv  avsXxwicov  xaQXiviodcov  oyxcov.  (p.  141.) 
§«T.  L H'KxüJixévov  xuqxLvov  stu/asXsux*  (p.  142.) 

'Çs.  IIsqI  tov  GxcQQcod'évTO g  /acugtov.  (p.  145.) 

£ç'.  IIqüç  to  fir/  ÜQOjAßovGS'cu  to  yâXa  sv  fiuÇoîç.  (p.  146.) 
IIsqI  Gnc/QyavcoGstog  (aoigtcov.  (p.  148.) 

LXVIII.  LXIX.  Pflege  der  neugeborenen  Kinder, 
gî/.  IIsqI  T?jg  tov  ßQscpovg  smf-Lsksiaç.  (-p.  150.) 

Ilcog  yvüjQiÇsTUi  to  TtQog  âvuTQO(pr/v  sncTr/dscov ♦  (p.  150 
LXX.  LXXI.  Lithiasis.  Kur  der  Lithiasis. 
o'.  IIsqI  tüjv  sv  vsyjQolg  XlhctGseov.  (p.  151). 
out  SsQunsla  tcüv  XcihcuvTCuv  vsçpQüJV.  (p.  153.) 

LXXII.  lieber  das  Abschneiden  der  Nabelschnur. 

oß'.  Ilcog  dfKpuXofir/TSov,  (p.  161.) 

LXXIII.  Ueber  das  Bestreuen  der  Neugeborenen  mit  Salz. 
IIsqI  uXcg/iov .  (p.  163.) 

LXXIV.  Ueber  das  Lager  eines  neugeborenen  Kindes. 

oy .  IIsqI  zrjg  tov  ßQscpovg  xaTaxXLoscog.  (p.  167.) 

LXXY,  Ueber  die  Wahl  der  Brüste. 

od\  IIsqI  sxXoytjg  ziT&rjg*  (p.  171.) 

LXXYI.  Zeichen  einer  guten  Milch. 

IIsqI  doxifiuGiag  ydXaxiog.  (p.  176.) 

Bd.  Ï.  4. 


L  XXV II.  lieber  die  Diät  der  Neugeborenen. 

os.  ïltoç  äwt,Tt]TSOv  tr\v  TQOtprjv.  (p.  178.) 

LXXVIII.  Was  geschehen  solle,  wenn  die  Milch  verdorben  ist. 
oç\  TI  tvoujtsoV  oßsvw/utsvw  tov  ydXaxToc,  rj  (fd'stgo^évov  ? 
na%vpoi\svop  tj  Xsjitwo^lsvov.  (p.  183.) 

LXXIX.  Ueber  das  Baden  und  Waschen  der  Neugeborenen. 

o£\  UsqI  lovjgov  ml  Tgitysiog  twv  ßgstp&v.  (p.  185.) 
LXXX.  Wie  und  wann  das  Kind  die  Mutterbrust  bekommen 
muss. 

orj\  Ilœç  äst  xal  nuTS  ÖlSqvul  tw  ßgsxpsi  tov  [tuGtov.  (p.  190.) 
LXXXI.  Ueber  das  Abfallen  des  Nabels. 

o&e.  Ilsgl  TTjç  tov  o^icpaXov  dnomojGSOiç.  (p.  196.) 

LXXXŒ.  Wann  und  wie  der  Nabel  zu  lösen  ist. 

n.  TIots  ml  fcooc;  naguXvTsov.  (p.  196.) 

LXXXHI.  Wie  man  Kinder  im  Sitzen  und  Gehen  üben  muss. 

na! .  Iltog  âst  m&LÇsiv  ml  nsginuTrjoiv  dmstv.  (p.  197.) 
LXXXI V.  Weshalb  die  meisten  Kinder  in  Rom  an  Rhaehitis 
leiden. 

nß\  /litt  tl  tu  nXsfäm  T<jjv  sv  c  Peu  fi  t]  naldtov  èiaorgstpSTai. 

(p.  198.) 

LXXXV.  Wann  und  wie  die  Kinder  von  der  Mutterbrust  zu 
entwöhnen  sind. 

ny.  Tihrs  ml  rréç  anoyaXaxTiGTSo v  to  ßgstpog.  (p.  199.) 
LXXXVL  Das  Zahnen. 

nd\  Ilsgl  oèovTofmriGscoç.  (p.  201.) 

LXXXVII.  Entzündung  des  Rachens. 

ns.  Ilsgl  (pXsyfiovîjç  nagiG&]jiwv.  (p.  203.) 

LXXXVIII  Ueber  Aphthen. 

7 zg.  Ilsgl  d<j)9-7]ç.  (p.  203.) 

LXXXIX.  Exantheme  und  Grind. 

Ilsgl  s^avd’fiiiù tcov  ml  o ôïiÇtjGf&wv.  (p.  204.) 

XC.  Schnarchen  und  Husten. 


- -  715  _ _ 

nsQÏ  tofflov  vs  xaï  ßqxog-  (p.  206.) 

XCI.  Siriasis. 

1 1&\  IIsqI  G£LQLÛG£(jOÇ,  (p.  206.) 

XCIL  Rheumatismus  des  Unterleibes. 

cp'.  II£qI  Q£Vf-L< a  lg  {io  v  xocXiag.  (p.  207.) 

XCIII.  Intertrigo  an  den  Schenkeln  und  Ohren. 

IfJfX.  ÏIqOÇ  T(A  TCOP  [Aï]Q(a)P  Xaï  COTCOV  7TaQaTÇ)l[JL[AaTa.  (p.  208.) 

XCIV.  Diät  der  Kinder  bis  zur  Pubertät. 

cpß\  JiaLTU  prjnicop  xaï  tcop  £<f£$ç  rjXixu or  d%(>L  tcop  naQUxpfiß 

ÇüVTCOP  GVPOTITLXl j.  (p.  209.) 

XCV.  Ob  es  eigentümliche  Frauenkrankheiten  giebt. 

cpy\  Eï  6GTLV  ïôia  nd&t]  yvvcuxcbp.  (p.  209.) 

XCVI.  Dysmenorrhoe. 

cpd\  IJ£QÏ  moyrfi  èpifujpiüv  xaï  CTQ&yyijç  xaï  {xsta  nôvov  xu~ 
&aQG£ü)Ç.  (p.  213.) 

XCYII.  XCV1II.  Therapie  der  Amenorrhoe  aus  zu  grosser 
Wärme  und  zu  grosser  Kälte, 

cpe  .  0£QaTi£ia  tcop  fir]  xa&aLQopcépcop  dvd  nX£iGTf]V  &£ QfJLOTtjTa . 

(p.  230.) 

<jpç\  0£qan£ia  tcop  pcrj  xa&aiçoflLévoov  âià  tiXcIgttjv  ipv%Q0Ttp;a. 

(p.  231.) 

XCIX.  Bluttreibende  Pessi. 

cp£\  Il£GCol  alpLaycoyoi.  (p.  232.) 

C.  CI.  Kur  der  Nichtmenstruirenden  wegen  zu  vielen  Fettes* 
oder  wegen  Atrophie,  oder  wegen  Dyskrasien,  oder  wegen  des 
Wittwenstandes,  oderwegenUnthätigkeit,  oder  wegen  Hämor¬ 
rhoiden,  oder  wegen  eines  organischen  Uterinleidens  u.  dgl, 
cprj.  0£qanda  tcop  dt,d  nXciGTrjv  nifi£Xijv  pcij  xad'aiQOfiivwv. 
(p.  232.) 

cp&\  0£Qansla  tcop  mb  dtgocpiag  fitj  xa&atQopiévwv*  (p.  233.) 
q  .  0£Qaji£ia  tcop  âià  nox^qiav  %vpLwv  ßrj  m&aïQOixévwr. 

p.  233.) 

éê* 


gct\  Segansla  tcov  âta  xVQ^av  noXXov  xcuqov  jit fj  xa&cuQO[iéva)v. 

(p.  233.) 

qß\  Seqcmsia  touv  dt  dgyluv  f^rj  xa&atQOiJLsvtov.  (p.  234.) 

QY  »  OeQanula  tujv  dt  stsqwv  totuov  xsvovfiévcàp,  dt  atixooQOt- 
ôcov  q  [JivxTrjQCor,  xal  âtà  tovto  firj  xa&ouQOfjLsvcov  Gvvt}&wç. 

(p.  234.) 

QÔ' .  SsqutisUa  tmv  ôt  aïxiav  Ttvà  tcov  nsq!  rrjv  vgtbqoiv  firj 

xa&ouQOixévCüv.  (p.  235). 

CIL  CIII.  Menstruatio  nimia  und  Hämorrhagien.  Haemor- 
rhagia  uteri. 

qs\  IIsqï  VTi£Qxa&ÛQG£(jüç  xuX  alfjtooQayiaç.  (p.  235.) 
qç.  JJsqI  alfjioQQayovGrjç  vgtbquç*  (p.  236.) 


CIV.  CV.  CVI,  Ausfluss  aus  den  weiblichen  Geschlechtstheilen. 
Therapie  des  rothen  und  weissen  Flusses. 
q£'-  JJsqI  qov  yvvatxelov.  (p.  240.) 

Q7]\  cPov  sqv&qov  &£Qa7t£ta.  (p.  242.) 

Q&'.  CPov  X8VXOV  &£QGl7T€ia.  (p.  245.) 

CVIL  Hysterische  Krämpfe. 

Qt,'.  Ü€qI  vGTSQixrjç  7t viydg*  (p.  247.) 

CVm.  CIX.  CX.  Anwendung  der  Pessi,  der  Salben  und  der 
Getränke  gegen  Hysterie. 


Qia*  SvXloyul  ttbggcüv  axsvuoLou  Ttçbg  vGTBQtxàg  èx  âtacpÔQGiv. 


(p.  260.) 

Qtß\  SxevuGvat  dXst fi (làxcüv  ttqoç  to  itQOXßlfisvov  irâd'og  ijyovv 
VGTSQlXrjç  Ttvtyôç .  (p.  260.) 

Qty  „  H £QÏ  T CUV  1UPO(X£V(x)V  CpCtQflÛxOOV  7VQOÇ  TO  7TQOX£t[i£VOV  71 U- 

&qç.  (p.  261). 

CXL  Ueber  Gonorrhoe. 

Qtâ\  IleQÏ  yovoQçoiaç.  (p.  202.) 

CXH.  Ueber  Atonie  des  Uterus. 

Qt£,  Ü£QÏ  UTOVOVGïig  j UrjTQClÇ.  (p.264.) 

cxm.  Paralysis  uteri. 
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Qiç.  FI  SQL  naQaXvGSioç  iitjzQaç.  (p.  266.) 

CXIV.  Declinatio,  reclinatio,  retroversio  uteri. 

Q *?'♦  TIsqI  TTUQSyxXldSlOÇ  XUÏ  âjTOGTQOLprjç  xaï  dvaÔQOfXijç  ffc/J* 

TQ(XÇ.  (p.  268.) 

CXV.  Emphysema  uteri. 

Qi*)'-  IJsgl  SfXTCVSVfiaTMGSCûÇ  fJLrjZQaÇ.  (p.  271.) 

CXVI.  Oedema  uteri, 

qlO'F  FIsqï  olSrjfjiUToq  vGxtyaç.  (p.  276.) 

CX VII.  Hydrops  uteri, 

qx.  FIsqï  vÔQiüTHtüGrjg  firjzQaç*  (p.  276.) 

CXVIH.  Diagnose  der  mola  im  Uterus,  von  Einigen  für  hy¬ 
drops  gehalten. 

çxa\  FIsqï  [MvXqg  nd&ovg  sv  fifjzQoc,  vno  zivojv  vâsQoç  vofitÇô- 
fisvoç.  (p.  277.) 

CXIX.  Satyriasis. 

QXß\  IISQÏ  GaZVQLUGStOÇ.  (p.  281.) 

CXX.  CXXI.  Entzündung  des  Uterus.  Zeichen  der  Metritis. 
ox/.  FIsqï  cpXsy/biovrjg  vGzsgag,  (p.  282.) 
oxô1.  Tiva  Grjfista  xoivd  (j)Xsy[iovijq  ovGfjq  svzîj  (x^zQa.  (p.283.) 
CXXII.  Diagnose  der  Ausdehnung  des  Uterus. 

Qxs.  Tiva  Grjiisïa  snizdcstog.  (p.  283.) 

CXXm.  Scirrhus  und  Scleroma  uteri. 

qxç.  FIsqï  gxîqqov  xaï  GxX?iQ(joiidziov  sv  vozsQa.  (p.  291.) 

Die  jetzt  folgenden  Capitel  finden  sich  in  den  Codices  nur 
angedeutet. 

CXXIV.  Andere  Krankheitsdiagnose  und  viele  Pessi. 

qx/.  °'AXXfj  or^sitoaig  zœv  avTSov  xaï  nsGGol  noXXoi . 

CXXV.  Ueber  die  Anspannung  des  Uterus. 

qx7 FIsqï  diazaGSwg  vGzsQaq. 

CXXVI.  Abscesse  an  den  Genitalien. 

QX&’.  Jlsql  twv  h  yvvcuxsiotg  jjlsqsglv  ditoGTtjfidTODv, 


CXXVIL  Das  speculum  uteri. 
gX'.  II SQÏ  ÖIQTIZQIOHOV. 

CXXVIII.  Fistelgeschwüre. 
çA«'.  Tl 8QÏ  Gvgiyycov. 

CXXIX.  (Jeher  Geschwüre  im  Uterus  und  die  Heilung  der 
dem  Anthrax  ähnlichen  Geschwüre. 

giß'.  Flsgl  tcop  vGTègag  e Xxcov  xal  âvdgaxtoâwv  èXxwv  èv  vctéga 
&£QUTisia. 

C XXX.  Gegen  unreine  Uterinalgeschwüre. 
q Xy.  ITghg  za  èv  (JLtjwga  àxàd'agxa  tXxry. 

CXXXI.  Gegen  fressende  (Krebs-)  Geschwüre. 
gXd\  flg'og  za  vsfjiôf-isva  èv  vcxêga  tXxrj. 

CXXXII.  Ein  Vernarbungsmittel  des  Asclepiades. 
gXs.  1  AtiovXcdxixov  ^AGxXrymädov, 

CXXXIIL  Carcinoma  uteri. 

gXç\  IJ£q\  mgiavcofiaTtov  èv  (XtfTQa  ml  xagxivco&sicryg  nrjxgag. 

CXXXIV.  Phimosis  uteri. 

gXÇ'.  flsgl  cpifjuoGäCog  (j/yxgag, 

CXXXV.  Atresia  uteri. 

gXrj '  flsgl  axgiyxcov  ml  äxg^xrjg  vGiègaç. 

CXXXVI.  Abnorme  Grösse  der  Clitoris  und  Nymphotomie. 
gX&'.  flsgl  bnsg/jLsys&ovg  vvfiyryg  ml  vvyupoxofiiag. 

CXXXVII.  Cercosis.  (Auswuchs  am  Muttermunde). 
gfx'.  ff£gl  xsgxajGSiog. 

CXXXVIII.  Hämorrhoiden  im  Uterus. 
gpd .  Ilsgl  aïfioogdïiïcov  èv  xrj  [ujzga. 

CXXXIX.  Warzenartige  Auswüchse  an  den  Genitalien. 

gfjiß’.  IJ£gl  &v[jl(jüv  t(jüv  èv  ywaixsioig  fisgsGi  mi  fivgfxpxwv  xal 
axgo%ogd6v(jüv. 

CXL.  Rhagades  und  Condylome. 

()|Uy'.  Tlsgl  gayââcov  xal  xovdvXcofJLaxcov . 

CXLI.  gfj,d*,  (fehlt). 


CXLII.  gps.  'AXXo  naoaxQypa  cop  s  As  1 1  (?) 

CXLIII.  Ueber  Condylome. 

q/liç\  IIsqï  xovdvXiüfidriov, 

CXLIV.  Hirsenartige  Sklerome  im  Uterus. 

UsqI  xsyxQoeiäwv  cxX^QfOfidtsov  sv  fjLrjTQa. 

CXLV.  Krätzähnliche  Geschwüre  im  Uterus, 

JJsqI  IplüqoSldwV  SV  fJUrjTQa. 

CXLVX.  Abscesse  an  den  Schaamlefzen  (nicht  der  Mutter¬ 
bänder,  wie  Haeser  übersetzt  p.  16  Progr.) 

IIsqI  arioGT)]iidnov  èv  toIç  jttsQvyü)  [xaoi* 

CXLYII.  Hernia  umbilicalis. 

qv' ,  IIsqï  è'ÇofjLipâXov  yvvarxôç.  - 

CXLYIXL  qva .  IIsqï  Xi&uoatjç  (irirgaç.  (Steinkrankheit  im 
Uterus  ?) 

CXLIX.  Meliceriden,  Atherome  und  Steatome  an  den  äussern 
Ge  schlecht  s  tiieilen . 

gvß\  TIsqï  fjLfjXixrjgiäwv  xal  d&sgcoiidTCuv  xal  cSTsaTtüfic trwv  twv 
sv  to tç  yvvaixsioig  alâoioiç* 

CL.  Hydrocele. 

Qvy  .  TIsqï  v^goxiqXrjg, 

CLI.  Bubonocele. 

gvà\  TIsqï  ßovßovoxrjXrjg. 

CLH,  Cirsocele. 

QVS  .  1 IsqI  MQOOXljX7]Ç> 

CLIH.  qvç\  IIqôçtô lirjnoisïv xoiliav qayâèaçsxToxsTovrjiislavia^  (?) 
CLIY.  Ueber  Sterilität  und  Empfängniss. 

qv’Ç' .  Ilsgl  àyoviag  xal  GvXXqipswg» 

CLY.  CL VI.  Behandlung  einer  zu  kalten  und  zu  warmen 
Gebärmutter, 

Qvt]\  6 hgaresia  ipvxQorsgag  lirjiQuç. 

Qvd 0sQ[xoTSQag  vGtsgag  Hsgansia* 

CLYII.  CLYHI.  CLIX.  Behandlung  solcher  Frauen,  die 
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wegen  Feuchtigkeit  oder  Trockenheit  des  Uterus  oder  anderer 
Ursachen  nicht  concipiren. 

Osouneia  tcuv  Si  vyQorrjxa  vGT&gag  {irj  GvXXc/fjbßavovGcuv. 


Q!~a\  OsQMTbia  tcuv  ölci  't-rjQOTYjTa  Ttjç  vGiéqag  firj  XafjcßavovGcuv. 
q'0\  Oegairsiu  tcuv  aXXcov  diacpoocov  dvad’éGscuv  ècp  aig  ov  xv- 
Igxovgl* 

CLX.  QÏgY  •  5 EmfiéXsta  ecp  cuv  oväev  oxXrjQov  c palvsiai ,  xal  tisggoI 
gvXXtjtitlxoI,  v7To&v/Ludi[jiv.Ta  nobg  GvXXrj'ipcv *  (?) 


CLXI.  Ueber  den  Zustand  der  Menschen  und  die  Benennung 
aller  Theile  und  Elemente. 

IIsqI  xuTcxGxtvrjg  rov  avfrotuTrov  xal  ovofiaalotg  ncivxiov 


tcuv  fieXcbv  xal  tcuv  gto^sIcov. 


Im  ersten  Kapitel  setzt  So r anus  den  Standpunkt  fest,  von 
welchem  aus  über  Frauen  in  gynäkologischer  Beziehung 
gesprochen  werden  kann.  Einige,  sagt  er,  theilen  das  Ganze 
in  einen  theoretischen  und  praktischen  Theil,  diesen  letztem 
wiederum  in  den  über  den  gesunden  und  kranken  Zustand  der 
F  rauen.  Andere  nehmen  einen  physiologischen,  pathologischen  u. 
therapeutischen  Theil  an.  S  or  anus  selbst  sondert  seine  Arbeit 
in  zwei  Haupttheile  :  in  den  „über  die  Hebammen“  und  in  den 
„über  die  Zufälle,  welche  einer  Hebamme  begegnen.“  In  Bezug 
auf  den  ersten  Theil  sollen  einerseits  die  Bedingungen  ange¬ 
geben  werden,  unter  denen  eine  Frau  sich  am  besten  zu  einer 
Hebamme  eignet,  andererseits  soll  untersucht  werden,  welche 
von  den  schon  ausgebildeten  Hebammen  die  vorzüglichste  ist. 
In  Betreff  des  zweiten  Theils  sollen  die  natürlichen  und  wider¬ 
natürlichen  Zufälle,  die  eine  Hebamme  begegnet,  besprochen 
werden.  Zu  den  erstem  zählt  er  die  Lehre  über  den  Saamen, 
die  Zeugung,  Schwangerschaft,  Entbindung,  Pflege  der  Neu¬ 
geborenen  u.  s,  w.,  zu  den  letztem  :  Krankheiten  durch  Diät, 


Menstrualieiden,  hysterische  Beschwerden  u,  s.  w.,  eben  so 
Dystocien,  Vorfall  der  Gebärmutter  u.  s.  w. 

Nachdem  Soranus  von  den  Ansichten  „Einiger“  gesprochen, 
sagt  er  zu  sich  übergehend:  „rjfjLsïç  ô 's  ttjv  TtQayiiajsiav  siç  övo 
Xoyovg  t^vo^sv.“  Hieraus  ersehen  wir,  dass  mit  Soranus  eine 
ganze  Partei  sich  einer  bestimmten  Lehre  gewidmet  haben  ,  und 
dass  Soranus,  indem  er  dieseLehre  constatirte,  an  der  Spitze 
dieser  Schule  gestanden  haben  muss.  Eben  so  erkennen  wir 
aus  der  Rücksicht,  welche  Soranus  auf  die  Meinungen  anderer 
Autoren  nimmt,  dass  die  ganze  Lehre  zur  Zeit  in  einer  Ent¬ 
wickelungsphase  gestanden  haben  muss,  deren  Uebergang  zu 
einer  neuen  Epoche  die  Soranische  Schule  bezeichnet.  Die 
Würdigung  der  Hebammen,  denen  Soranus  einen  besondern  und 
dazu  den  ersten  Abschnitt  widmet,  setzt  uns  von  Vom  herein 
ins  Klare,  dass  Frauen  vorzugsweise  —  aber  nicht  ausschliess¬ 
lich  —  den  Kreis  senden  beigestanden  und  nicht  nur  die  leichten, 
normalen,  sondern  auch  die  schweren,  abnormen  Geburten 
geleitet  haben.  Für  diesen  letztem  Fall  waren  die  talentvoll¬ 
sten  Hebammen  ausgewählt,  die  im  Stande  waren,  die  Aufgabe 
zu  lösen.  Das  vierte  Cap.  handelt  von  der  „aqtaTrj  fiuTa,“ 
Mosch  ion,  der  sein  Buch  „hsqI  twv  yvvcuxsluiv  tiv.&cov“  speciell 
für  Hebammen  geschrieben,  giebt  in  der  Einleitung  dieselbe 
Eintheilung  seiner  Schrift  an,  wie  Soranus.  Aus  dem  folgenden 
Citât  können  wir  uns  vorläufig  schon  überzeugen,  dass 
Moschion  der  treueste  Nachahmer  des  Soranus  gewesen.  „Tra- 
dere  praeterea  volui,  in  quot  et  quales  partes  ea  omnia  quae  ad 
midieres  spectant,  dividerem,  binas  statuens  obstetricum  species, 
quarum  una  imperita,  altera  vero  omnium,  quae  obstetrix  scire 
debet,  perita  est,  Hane  speciem  denuo  di  vidimus  in  eas,  quae 
tales  sunt  ob  causas  secundum  naturam  accidentes,  et  praeter 
naturam  obstetricum.“  (Dewez.  p.  112.) 


„  122  — 

Uefeer  die  Hebammen. 

In  zwei  Kapiteln  werden  die  beiden  Fragen  behandelt: 
„Welche  Frau  eignet  sich  überhaupt  zu  einer  Hebamme?“  und 
„welche  Hebamme  ist  die  beste?“  —  Eine  Frau,  die  eine 
Hebamme  werden  will,  muss  schreiben  können,  scharfsinnig 
sein,  ein  gutes  Gedächtniss  haben,  um  das  Gegebene  festzu¬ 
halten  (als  Grund  wird  hierbei  der  Lehrsatz  hingestellt:  „[xd- 
&rj(nç  yàq  ex  ^(xrjg  ylvsTcu  xcù  xajahrjipeioç.“  p.3),  arbeitsam  und 
ausdauernd  („ôet  ydq  dvÔQœâovç  TlrjTtafreiaç  xï\v  ßovlo^vriv  tqgov- 
rov  {jLu&tjfiu  7iaqct\aßHvii')i  sittlich,  um  ihr  Vertrauen  schenken 
zu  können,  mit  gesunden  Sinnen  begabt  und  von  kräftiger 
Constitution  sein,  um  ungestört  und  unermüdet  ihren  Geschäf¬ 
ten  bevorstehen  zu  können,  endlich  lange  und  zarte  Finger  mit 
kurz  abgeschnittenen  Nägeln  haben.  Dies  sind  die  wesentlichen 
Eigenschaften  einer  jeden  Hebamme.  Um  aber  eine  gute 
Hebamme,  eine  agicry  [xcua  zu  sein,  dazu  gehören  noch  andere 
Vorzüge.  Eine  solche  muss  sowohl  theoretisch  als  praktisch 
gebildet,  in  allen  Theilen  der  Heilkunst  erfahren  sein,  um 
sowohl  diätetische,  als  chirurgische,  als  pharmaceutische 
Verordnungen  geben,  um  das  Beobachtete  richtig  beur- 
theilen  und  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Erscheinungen 
nach  den  Grundregeln  der  Kunst  gehörig  würdigen  zu  können. 
Sie  muss  die  Leidende  durch  Zureden  aufmuntern,  ihr  theil- 
nehmend  beistehen,  unerschrocken  in  allen  Gefahren  sein,  um 
bei  Ertheilung  des  Raths  nicht  ausser  Fassung  zu  kommen. 
Sie  muss  ferner  schon  geboren  haben  und  nicht  zu  jung  sein. 
Sie  muss  verständig  und  immer  besonnen  sein,  sehr  verschwiegen, 
da  sie  Antheil  hat  an  vielen  Geheimnissen  des  Lebens,  nicht 
geldgierig,  damit  sie  nicht  um  Lohn  schimpflich  Verderben 
bringe,  nicht  abergläubisch,  um  nicht  das  Wahre  vor  dem 
Falschen  zu  übersehen.  Sie  muss  ferner  dafür  sorgen,  dass 
ihre  Hände  zart  und  weich  sind,  und  sich  nicht  Arbeiten  hin- 


geben,  die  sie  hart  machen.  Sollten  sie  aber  von  Natur  nicht 
so  weich  sein,  so  müssen  sie  auf  künstlichem  Wege,  durch 
erweichende  Salben,  dazu  gebracht  werden.  Das  sind  die 
Eigenschaften  einer  guten  Hebamme,  („roiavtyv  pèv  slvau  äst 
TTjv  âçiGTrjv  fiaiav“  p.  5.) 

Am  Schluss  des  Cap.  fügt  S  or  anus  noch  hinzu,  dass  er  jetzt 
über  die  anatomische  Beschaffenheit  der  weiblichen  Geschlechts¬ 
teile  sprechen  werde,  wenn  auch  die  Anatomie  nutzlos  ist 
xcà  ä%Q7]GTog£Cnv“)*  Bald  darauf  spricht  S  or  anus  dasselbe  aus 
in  den  Worten:  ^aâitoç  is  yaQ  TiLGTSV&ijGoiis&a  léyovrsç  a%Qr]GTOp 
Trjv  ävuTOfArjp.“  Dazu  bemerkt  Dietz  in  einer  Note,  dass  man 
aus  diesem  Ausspruche  im  Soranus  den  Methodiker  erkenne, 
obgleich  keiner  von  den  alten  Aerzten  eine  bessere  ana¬ 
tomische  Beschreibung  der  Geschlechtstheile  gegeben. 

Soranus  deutet  die  Wichtigkeit  dieser  Abhandlung  mit  den 
Worten  an:  „soxQijGTog  [lev  b  h'>yoq  itqoç  to  (xrj  diet  xsvqç  tcovsiv , 
xaï  Tag  âvSTiiTrjdslovç  ôiôà^m  —  Wir  wollen 

deshalb  einen  Augenblick  bei  der  Geschichte  der  Hebammen 
verweilen. 

Aus  einem  natürlichen  Sittlichkeitsgefuhle  entspringt  bei 
kreissenden  Frauen  die  Sehnsucht  nach  dem  Beistände  eines 
W7esens  gleichen  Geschlechts.  Nur  in  prekären  Fällen,  wo  die 
Furcht  vor  einer  Lebensgefahr  die  Macht  des  Schaamgefühls 
überwältigt,  wird  die  Hilfe  eines  Mannes  in  Anspruch 
genommen.  So  finden  wir  schon  im  Alterthum,  wo  in  der 
Naivetät  des  subjektiven  Anschauens  und  Erkennens  die 
Gemüthssphäre  auf  Kosten  der  geistigen  Emanation  eine  vor¬ 
herrschende  Bolle  gespielt,  das  geburtshilfliche  Geschäft 
in  den  allermeisten  Fällen  Frauen  übertragen.  In  der  Angst 
des  Herzens,  wenn  menschliche  Hilfe  nicht  ausreichte,  wandten 
sich  die  Leidenden  sogar  an  himmlische  Autoritäten  und  riefen 
Göttinnen  zum  Beistände  an.  So  erzählt  uns  die  Mythe  von 


der  Isis,  der  vorzüglichsten  Göttin  der  Aegypter,  der  Eilei  * 
thyia,  Artemis,  Here  und  denGenetyllischenGöttinnen 
bei  den  Griechen,  von  der  Göttin  Lucina,  Juno  und  der 
Juno  Lucina,  der  Prosa  oder  Prorsa,  der  Porrima,  der 
Postverta,  derEgeria  und  von  den  Dii  nixii  beidenRömern, 
welche  Alle  von  den  Frauen  zur  Zeit  des  Gebarens  um  Hilfe 
angefleht  wurden.  —  Die  ersten  Hebammen  finden  wir  bei  den 
Hebräern  namentlich  angeführt.  In  der  heiligen  Schrift  wird 
die  Siphra  und  Pu  a  genannt,  im  ersten  Buch  Moses  und  im 
ersten  Buch  Samuel  wird  bei  den  schweren  Geburten  der 
Rahel,  der  Thamar  und  der  Phincha  von  dem  Tröste  und 
dem  Beistände  der  „Wehemütter“  gesprochen.  Im  Talmud 
kommt  die  Hebamme  unter  dem  Namen  HDDn,  femina 
sapiens,  und  JTrijfemina  vivida,  vor,  und  aus  Kidduschin 
ist  ersichtlich,  dass  die  jüdischen  Hebammen  in  Autorität 
standen  und  erfahrene  Frauen  gewesen  sein  müssen.  —  Plinius 
spricht  (in  dem  Buche  de  historia  nat.)  über  die  Anständigkeit 
(nobilitas)  der  Hebammen.  Plato  erzählt  vom  Socrates, 
dass  er  der  Sohn  der  ehrbaren  (generosae)  und  einflussreichen 
(gravis)  Phaenarete  gewesen  (Platon.  Theaetet.  ed. 
J.  Becker.  Berol.  1817.  8.),  und  an  einem  andern  Orte  theilt 
er  mit,  dass  diese  Frauen  nicht  bloss  den  Gebärenden  beige¬ 
standen,  sondern  auch  Heirathen  gestiftet  haben.  „Legitimis 
obstetricibus  solis  convenit  recte  mares  feminasque  jugare.“ 
Auch  Krankheiten  haben  sie  geheilt  und  Arzneien  verabreicht. 
Plinius  erzählt  (histor.  nat.p.591),  dass  Salpe  Medikamente 
gegen  Augenkrankheiten,  gegen  Hydrophobie,  gegen  W echsel- 
fieber  gereicht  habe.  „Quin  etiam  medelis  et  incantationibus 
obstetrices  excitare  mollireve  partus  vexationes  valent  et  aegre 
parturientibus  opitulari  foetusque  educere  etc.“  (Theaetet. 
p.  190.  ed.  Becker.)  Olympias  Thebana  hat  Abortiva  ver¬ 
abreicht  (Plin.  ed.  Harduin  Paris  1741.  fol.  lib.  XXYILL  c,19» 


Tom.  H.  p. 484  u.  85.  p.  222  u.  455),  und  von  der  Eleph antis 
und  Lais  sagt  Plinius:  „quae  Lais  et  Elephantis  inter  se  con¬ 
traria  prodidere  de  abortivis,  carbone  e  radice  brassicae,  vel 
myrti  vel  tomaricis  in  eo  sanguine  extincto  etc.“  (Histor.  nat. 
Lib.  XXV III.  cap.  7.  23).  Was  wir  im  Aetius  (Tetrabibi. 
IV.  Serin.  IV.  cap.  18.)  von  der  Aspasia  vorfinden,  gehört 
dem  S  or  anus.  Frauen,  welche  zum  Kindererzeugen  nicht 
geeignet  sind  und  aus  Unvorsichtigkeit  empfangen  haben,  sollen 
heftige  Bewegungen  machen,  tanzen,  springen,  schwere  Lasten 
tragen  u.  dgl.  m.  Das  ganze  der  Aspasia  zuge¬ 
schriebene  Kapitel  ist  eine  wortgetreue  Ueber- 
setzung  aus  dem  S  or  anus.  —  Es  gab  auch  Schrift¬ 
stellerinnen  unter  den  Hebammen.  Elephantis  und  Cleo¬ 
patra  haben  über  Frauenkrankheiten  geschrieben,  und  nach 
Galen  haben  sie  auchBücher  über  dieCosmetik  herausgegeben. 
(Galen,  de  composit.  medicam.  secundum  locos.  Lib.  I.  cap.  2. 
Tom.  XII.  p.  403).  Sie  wurden  sogar  von  Aerzten  selbst  in 
der  Ausübung  der  Geburtshilfe  unterrichtet.  So  erzählt  Hy¬ 
ginus:  „Agnodice  habe  ein  junges  Mädchen  dazu  bewogen, 
die  Arzneikunst  zu  erlernen  und  habe  sich  dem  Herophilus 
in  die  Lehre  gegeben.  (Hygin.  Fabul.  edit.  Jo.  Scheffer  et 
Thom.  Muncker.  Hamb,  et  Arasterd.  1674.  8.  CCLXXIV, 
p.  201  u.  2.)  Aehnliches  erzählt  Abulpharagius  von 
Paulus  Aegineta;  er  sei  sehr  erfahren  gewesen  in  den 
Frauenkrankheiten  und  habe  sich  diesem  Studium  mit  grosser 
Sorgfalt  gewidmet.  Hebammen  pflegten  zu  ihm  zu  kommen 
und  ihn  über  das  zu  befragen,  was  Frauen  nach  der  Geburt 
widerfährt,  er  habe  ihnen  gebührend  geantwortet  und  gerathen, 
was  zu  thun  sei,  weshalb  sie  ihn  „Alkawabeli“  oder 
„Geburtshelfer,,  nannten.  (Gregor.  Abalpharagius,  Histor. 
Dynastiarum  ab  Eduardo  Pocockio  ed.Oxon.  1672.  4.  p.114  u. 
15).  Es  wurden  den  Hebammen  von  den  Aerzten  selbst  Bücher 
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über  Geburtshilfe  zugeeignet,  wie  Theodorus  Pris  ci  anus 
der  Salvina  oder  Victoria.  (Theodor.  Priscian.  arehiatr.  ad 
Timotheum  iratrem  phaenomenon  euporiston  Lib.  1.  Logions 
Lib.  II.  Gynaecea  ad  Salvinam  Lib.  III.  Basil.  1 532.  4).  Ein¬ 
zelnen  Frauen  wurde  sogar  der  Titel  „medicae“  vindicirt,  wie 
der  Sentia  Elis,  Julia  A.  L.  Sabina,  Forella  T.  L. 
Melaniona,  F  abulia.  (Martial.  Epigr.  Lib.  XL  LXXIL  de 
Leda:  „protinus  accedunt  medici,  medicaeque  recedunt.“  — 
Galen  de  locis  affect.  Lib.  VI.  cap.  V.  Tom.  VIII.  p.  425.  ed. 
Kühn.  — -  Gruter’s  Inscriptionen.) 

Dass  auch  Aerzte  als  Geburtshelfer  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  fungirten,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen.  Wenn  wir 
auch  der  kuriosen  Ansicht  des  Zachar.  Platner  nicht  bei- 
pÜichten,  dass  Adam  der  erste  Geburtshelfer  gewesen,  da  kein 
Anderer  seiner  gebärenden  Frau  beistehen  konnte1),  so  geben 
uns  die  alten  Hebräer2),  Hippocrates3),  Celsus4)  und 
Soranus5)  selbst  genügenden  Aufschluss  über  die  Hilfeleistung 


1)  „Primae  parienti  muliebriter  ingemiscenti  nemo  opem  ferre  potuit  praeter 
eum.“  Z.  Platner,  de  arte  obstetr.  veterum.  Lips.  1735.  4.  p.  3, 

2)  Dr.  Israëls  führt  eine  Stelle  aus  Kidduschinfo].  24  b.  an,  aus  der  hervor« 
geht,  dass  ein  Mann  bei  einer  Wendung  sich  betheiligt  hat,  und  verweist  darauf, 
dass  bei  Dystoeien  Aerzte  explorirt  haben.  I  s  r.  fragt  hierbei  mit  Recht,  wenn 
sie  explorirt  haben,  warum  sollten  sie  nicht  auch  bei  Geburten  thätig  gewesen 
sein?  (Isr.  tentamen  hist,  medic,  p.  32,  33.) 

3)  De  superfoetat.  ed.  Foes.  Sect.  III.  p.  43. 

i)  Lib.  VII.  cap.  29.  „medici  vero  propositum  est,  ut  mfantem  manu  di* 
rigat.“ 

*)  Aus  dem  Soranus  will  ich  bloss  eine  Stelle  anführen.  In  dem  Cap.  „über 
die  Zeichen  der  eintretenden  Menstruation“  sagt  Soranus,  dass  bei  abnormen 
Erscheinungen  die  therapeutische  Hilfe  nothwendig  sei,  und  drückt  dies  mit  den 
Worten  aus:  /otta  &€QansvT  ùxîjç  èni  fxéXsiag^  (p.  20).  Inder 

compilirten  Stelle  des  Ae  tin  s,  die  darauf  Bezug  hat,  ist  mit  klaren  Worten  von 
der  Consultation  eines  Arztes  die  Rede.  Wenn  die  Zeichen  der  eintretenden 
Menstruation  zum  Vorschein  kommen,  „medieum  conjectare  oportet,  quomodo 
purgationem  maturet,  et  per  leviores  decoctiones  sanguinis  delationem  adjuvet,“ 
(Tetrabibi,  XV.  Serm.  IV.  cap.  5). 


727 


der  AerztebeiDystocien  und  schweren  gynäkologischen  Fällen, 
namentlich  wenn  ein  operatives  Verfahren  nöthig  war.  Dass 
den  Hebammen  der  Alten  ein  zu  grosses  Feld  ihrer  Wirksam¬ 
keit  eingeräumt  worden,  darf  der  Wissenschaft  nicht  zum  Vor¬ 
wurf  gereichen  ;  denn  wir  wissen,  welche  Eigenmächtigkeiten 
oft  unsere  Hebammen  sich  gestatten,  trotz  der  Fortschritte, 
die  die  Geburtshilfe  als  selbständige  Wissenschaft  in  neuester 
Zeit  gemacht  hat.  Die  Vorschriften  jedoch,  welche  S  or  anus 
für  die  Bildung  der  Hebammen  im  Allgemeinen  giebt,  sind  von 
der  Art,  dass  sie  auch  jetzt  nicht  treffender  aufgestellt  werden 
können.  Der  Umfang  des  Wissens,  das  gute  Hebammen  auf¬ 
genommen  haben  mussten,  hat  ihre  Stellung  natürlich  zu  einer 
bevorzugten  gemacht,  und  es  ist  uns  erklärlich,  wie  sie  zur 
„nobilitas“  und  selbst  zu  dem  Titel  der  „medicae“  gelangen 
konnten.  In  diesem  Umstande  dürfte  die  grosse  Wirksamkeit 
der  Hebammen  der  alten  Zeit  ihre  Erklärung  finden. 

Von  besonderer  historischer  Bedeutung  ist  uns  noch  das 
Verhältnis s  des  Soranus  zu  Moschion  und  umgekehrt,  das 
erst  jetzt  durch  das  vorliegende  Werk  constatirt  ist.  In  dem 
Prooemium  (der  lat.  U ebersetzung)  erklärt  Moschion,  er  habe 
sieh  einer  einfachen  Sprache  bedient,  wie  sie  für  Frauen  ange¬ 
messen  und  den  noch  unerfahrenen  Hebammen  leicht  fasslich 
sei1)?  und  zum  Schluss  dieses  Prooem.  spricht  er  die  Hoffnung 
aus,  den  Frauen  mit  seiner  Arbeit  einen  wesentlichen  Dienst 
erwiesen  zu  haben,  weil  einerseits  die  Hebamme  daraus  für  ihre 
Kunst  geübt  werden  könne,  andererseits  aber  Aer/tc,  welche 
in  diesem  Zweige  etwas  geleistet  haben,  ihre  L<  bi  en  darin 
manifestirt  finden 2  ) .  Wir  ersehen  hieraus,  dass  3 1  o  s  c  h  i  o  n 


*)  In  his  vero  omnibüs  simplici  uti  dictione  statui,  cum  ut  ea  quae  dicerem 
manifesta  essent,  et  mulierum  usui  accommodata,  tum  ut  imperitarum  obstetri- 
cum  intelleetui  exposita  captu  facilia  essent.  Moschion  ed.  Dewez  p.  112. 

*)  Gratam  fore  hanc  pertractationem  mulieribus  spero,  quod  obstetrix  exercerl 
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seinBuch  ausschliesslich  für  Hebammen  verfasst  und  demselben 
die  herrschenden  Ansichten  der  Geburtshelfer  zu  Grunde  gelegt 
habe.  Bei  näherer  Durchsicht  dieses  Werkes  leuchtet  wohl 
ein,dassMoschion  nicht  den  S  o  r  a  n  u  s  allein  zu  seinem  V  orbild- 
ner  gehabt  habe,  sondern  als  selbständiger  Autor  sogar  von  ihm 
abgewichen  sei.  Im  151.  Cap.  unterscheidet  er  sich  geradezu  vom 
Soranus,  indem  er  sagt:  „et  hae  quidem  sunt  caussae  difncilis 
partus,  quas  ego  Moschion  et  caetera  antiquitas  sta- 
tuere decrevimus ;  Soranus  vero  alias  adjicitcaussas“  (p.208). 
Demungeachtet  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Mo  s  chi  o  n  seinBuch 
vorzüglich  nach  Soranus  geschrieben  und  ihn  an  vielen  Stellen 
compilirthat.  Schon  die  Grundregeln,  dieM.  für  die  Beschaffen¬ 
heit  der  Hebammen  aufstellt,  sind  fast  wörtlich  aus  Soranus  über¬ 
tragen.  Dieser  sagt:  „[1£qixü)t£qov  ds  Ityofisv  agiat^v  fiatav  xtjv  ys - 
yv[ivcteixhi]v  ev  tiugl  toTç(jl£Q£Gi  xrjç  &£QaTt£iaç  etc.“  (p.  4),  und  M. 
compilirt:  „mulier  (obste trix)  omnia,  quae  ad  Foeminas 
spectant  edocta,  immo  et  artis  ipsius  medendi  perita  :  ita  ut 
illarum  omnium  morbos  commode  curare  valeat  etc.“  (p.  113.) 
Sogar  die  Eintheilung  des  W erkes  hat  M.  fast  ganz  nach  Soranus 
gemacht,  nur  in  der  Art  der  Darstellung  unterscheiden  sie  sich 
in  so  weit  von  einander,  dass  einzelne  Abhandlungen,  die  im 
Soranus  ausführlich  und  wissenschaftlich  bearbeitet  sind,  von 
M.  zur  bessern  Yerständniss  für  Frauen  kurz  und  bündig,  in 
mehrere  Capitel  getrennt,  im  Auszuge  wiedergegeben  werden. 
So  finden  wir,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  die  beiden  Cap. 
im  Soranus  über  die  Anatomie  der  weiblichen  Geschlechtstheile 
von  M.  in  10  kleinere  Cap.  getheilt  (Cap.  2  bis  11),  so  wie 
die  Abhandlungen  über  Gegenstände,  die  für  den  Wirkungs¬ 
kreis  der  Hebammen  gar  nicht  angemessen  erschienen,  wie  über 


ex  ea  in  sua  arte  possit  ;  tum  quod  ii,  qui  in  hac  parte  versati  sunt,  suas  notiones 
hoc  opere  confirmatas  in  venturi  sunt.  Mosch,  p.  112. 
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Embryotomie  und  Embryulcie,  über  Lösung  der  Placenta  u.  dgl. 
im  Mosch i on  gar  nicht  erwähnt  sind.  Wir  können  deshalb 
mit  Kecht  behaupten,  und  wir  werden  uns  im  Verlaufe  unserer 
historischen  Untersuchungen  noch  mehr  davon  überzeugen,  dass 
die  geschichtliche  Autorität,  welche  Moschion  bisher  als  der 
erste  Geburtshelfer  des  Alterthums  eingenommen,  von  der  des 
'S o r a n u s  verdunkelt  wird,  und  dass  nun  Soranus  Ephesius 
die  erste  Stelle  unter  den  Geburtshelfern  der  Alten  behauptet. 

Die  Gebärmutter  und  die  weibliche  Schaam. 

MqTQu,  vartQa  und  sind  die  Namen,  mit  welchen  Soran 

den  Uterus  bezeichnet,  indem  er  zugleich  die  Erklärung  für 
jede  einzelne  Benennung  giebt.  Die  Lage  des  Uterus  ist  in 
der  Beckenhöhle  (tv  rrj  tcov  Ig%1(juv  svqvxcoqIu)  zwischen  der 
Harnblase  und  dem  After  und  z  war  oberhalb  dieses  und  unter¬ 
halb  jener;  bei  Kindern  ist  er  kleiner  als  die  Harnblase,  bei 
Jungfrauen  ist  er  ihr  gleich,  grösser  jedoch  bei  denen,  welche 
schon  im  Alter  vorgeschritten  sind,  oder  bei  denen,  welche 
schon  geboren  haben.  Während  der  Schwangerschaft  dehnt  er 
sich  sehr  aus,  nach  der  Geburt  des  Kindes  zieht  er  sich  wieder 
zusammen,  doch  so,  dass  er  grösser  bleibt,  als  er  vorher 
gewesen.  Dünne  Membranen  verbinden  ihn  von  allen  Seiten 
mit  den  benachbarten  Theilen.  Der  Uterus  ist  kein  Thier, 
wie  Einige  glauben  („Çcoov  fièv  ovx  ovaa  u gtsqu,  xa&a)ç  èploiç 
édo'ts.“  p.  8).  Die  Form  der  Gebärmutter  ist  nicht  wie  bei  den 
unvernünftigen  Thieren  circumvolut,  sondern  einem  Schröpf¬ 
kopfe  ähnlich,  dessen  sich  dieAerzte  bedienen  („laTQixrj  àè  glxvi*. 
7TaQaTi)ir]GK)v.“]).8 ),  mit  einem  runden  breiten  Grunde  nach  einer 
engen  Mündung  hin  auslaufend.  Die  einzelnen  Theile  des  Uterus 
sind  nach  Soranus  folgende:  der  Mund  (to  crro/uor),  der  erste 
hervorragende  Theil,  darauf  folgt  der  Hals  (tç«^Aoç),  was 
zwischenliegt  der  Nacken  {u-vyr\v)>  dann  folgt  der  Stiel  (x«o- 

Bd.  I.  4.  47 
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Àoç),  dann  die  Flügel  der  Gebärmutter  ( vgt£quç  cu^ot)  d.  s. 
die  Theile,  die  nach  der  Enge  des  Halses  sich  zu  beiden  Seiten 
erweitern,  die  Seiten  (nXevQa),  die  hinter  diesen  liegen,  und 
der  Grund  (/î«{7*ç),  was  darunter  gelegen.  Die  ganze  Gegend 
heisst  xvtoç  (conceptaculum),  auch  yaGtyg  (venter)  und  xôforoç 
(sinus).  —  Der  Muttermund  liegt  in  der  Mitte  der  Scheide 
(xotr«  fiéaov  xstzcu  tov  yvmixsiov  aïôoîov)  und  verändert  seine 
Lage  je  nach  Veränderung  des  Uterus.  Zu  gewissen  Zeiten 
ist  er  geöffnet,  und  zwar  um  den  männlichen  Saamen  während 
des  Beischlafes  aufzunehmen,  das  Menstrualblut  während  der 
Menstruation  auszuscheiden,  eben  so  während  der  Schwanger¬ 
schaft,  je  nachdem  der  Foetus  an  Grösse  zunimmt;  am  meisten 
aber  ist  er  während  der  Geburt  ausgedehnt,  so  dass  er  die 
ganze  Hand  aufnehmen  kann.  Seiner  Natur  nach  ist  er  zart 
und  fleischig,  bei  denen  aber,  welche  oft  empfangen  haben,  ist 
er  fester,  calloser,  ähnlich  dem  Kopfe  eines  Polypen  oder  dem 
hervorragenden  Theile  eines  Kropfes,  wie  Herophilus 
schreibt.  Der  Uterus  besteht  aus  Nerven,  Arterien,  Venen  und 
Muskeln.  Die  Nerven  entspringen  aus  dem  Bückenmark,  die 
Venen  und  Arterien  aus  der  vena  cava  und  der  arteria  crassa 
(Aorta);  von  der  v.  cava  entspringen  zwei  Venen  und  von  der 
a.  crassa  zwei  Arterien,  von  denen  je  eine  Vene  und  Arterie  zu 
jeder  der  beiden  Nieren  läuft  und  sich  da  wiederum,  bevor  sie 
sich  in  die  Nieren  begeben,  in  zwei  Zweige  spalten,  von  denen 
zwei  Fortsätze  in  jede  Niere  einlaufen,  und  zwei  den  Uterus 
umschliessen.  —  Die  Eierstöcke  sind  von  Aussen  angewachsen, 
nahe  am  cervix  auf  jeder  Seite  einzeln,  weich  und  kugelig,  von 
einer  eigenen  Membran  bedeckt,  rund  und  nach  dem  Grunde 
zu  etwas  erweitert.  Die  meatus  seminis  gehen  vom  Uterus 
gegen  die  Ovaria  hin,  welche  an  den  Seiten  (toïç  nlevQoïç,  — 
Mutterbänder?  )  angewachsen  nach  der  Harnblase  sich  er¬ 
strecken.  Hier  erwähnt  S  or  anus  sein  Buch  „tisqI  gueqiiutoc,“ 
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(de  semine)  und  einen  Chier  Arzt,  der  in  Fabric.  Bibi,  nicht 
genannt  ist.  —  Der  Uterus  besteht  ausserdem  aus  zwei  Häuten, 
welche  unter  sich  durch  Membranen  und  Nerven  verbunden 
sind,  eine  äussere  nervöse,  harte  und  weisse,  und  eine  innere 
fleischige,  rauh,  weich  und  röthlich  von  Gefässen  untermischt, 
meist  zu  Grunde,  wo  der  Saamen  anklebt,  und  von  wo  die  Rei¬ 
nigung  vor  sich  geht.  Die  Meinung  des  Diodes,  dass  der 
Uterus  Hörner  (cornua)  habe,  Mutter säcke  (acetabula)  und 
Büschel  (cirros),  verwirft  S  or  anus  gänzlich,  indem  er  hinzu¬ 
fügt,  die  so  denken,  sind  in  den  Sectionen  unerfahren.  Er 
bezieht  sich  hierbei  auf  das,  was  er  im  Buche  „ivzqI  Çwoyo- 
vlag “  .(in  commentariis  de  genitura  animalium)  nach¬ 
gewiesen.  (p.  11.)  Der  Uterus  ist  auch  nach  S  or  anus  nicht 
zum  Leben  unbedingt  nothwendig,  da  in  Gallien  die  Schweine 
fetter  und  gesünder  werden,  denen  der  Uterus  ausgeschnitten 
wird.  T  h  e  m  i  s  o  n  dient  ihm  zum  Gewährsmann. 

Die  weibliche  Schaam  wird  auch  xôXnoç  yvvcuxsîoç  (sinus 
muliebris)  genannt,  eine  nervöse  Membran,  mässig  gerundet, 
( üjghsq  Ivtsqov)  nach  Innen  weiter,  nach  Aussen  enger  und 
bestimmt  zum  Beischlafe.  Nach  Innen  gränzt  sie  an  den  Hals 
der  Gebärmutter,  nach  Aussen  an  die  Schaamlippen,  nach  Unten 
an  den  After,  die  Seitenwände  stossen  an  die  Weichtheile  des 
Beckens,  nach  Oben  gränzt  sie  an  den  Hals  der  Harnblase. 
Die  Länge  dieses  Kanals  beträgt  bei  Erwachsenen  6  Finger, 
welches  Maass  jedoch  bei  alten  Frauen  und  bei  denen,  die  schon 
öfter  den  Beischlaf  verübt  haben,  abweicht.  Bei  letztem  näm¬ 
lich  dehnt  sich  der  Gebärmutterhals  aus  und  nimmt  einen  Theil 
der  Scheide  ein.  In  der  Scheide  sind  auch  Runzeln  (gtôXiôsç, 
Falten),  die  während  des  Beischlafes  zerreissen  und  Schmerzen 
verursachen.  Die  anatomische  Beschaffenheit  des  Hymens  war 
dem  Soranus  unbekannt;  er  widerspricht  deshalb  der  Ansicht 

derer,  welche  annahmen,  es  gebe  eine  Membran  in  der  Scheide, 
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die  bei  den  Excretionen  zerreisse,  Schmerzen  verursache  und 
keine  Oeffnung  habe,  indem  er  als  Beweis  seiner  Behauptung 
hinzulugt,  dass  man  bei  Jungfrauen  immer  mit  der  Sonde  bis 
in  die  Tiefe  ohne  Widerstand  eindringen  könne,  und  dass  die 
Schmerzen,  welche  während  des  Beischlafes  entstehen,  auf  die¬ 
selbe  Weise  auch  während  der  Reinigung  stattfinden  müssten, 
was  aber  nicht  der  Fall  sei,  dann  habe  er  auch  bei  denSectionen 
nichts  der  Art  gefunden.  Soranus  negirt  deshalb  eine  atresia 
hymenaica,  nimmt  aber  eine  atresia  labiorum,  eine  atr.  vaginalis 
und  eine  atr.  orificii  uteri  an.  Auch  des  Consens  zwischen  dem 
Uterus  und  dem  Magen,  so  wie  zwischen  dem  Uterus  und  den 
Brüsten  wirdErwähnung  gethan.  —  Ausserdem  werden  noch  die 
Schaamlefzen(ar£()ü/cJ/*ftra)  als  fleischige,  dicke  Theile  beschrie¬ 
ben,  welche  nach  Unten  an  die  Schenkel,  nach  Oben  an  die 
Nymphe,  den  Eingang  zu  den  Schaamlefzen,  grenzen. 

Diese  beiden  Capitel,  die  wir  so  eben  im  Auszuge  der  Voll¬ 
ständigkeit  wegen  wiedergegeben  haben,  galten  bisher  als  das 
einzige  vom  Soranus  hinterlas sene Fragment,  das  in  Oribas. 
Collect,  medic.  Lib.  24,  cap.  31  u.  32,  in  Ruf.  Ephesius 
(Jacob.  Goupylus  Paris.  1554),  in  Theophili  Protospa- 
tharii  de  corporis  humani  fabrica,  Paris.  1556. 8. p.  105  und  im 
tabellar.  Auszuge  in  Fab.  Paulini  uni  versa  anti  quorum  ana- 
tome.  Venet.  1604.  f.  niedergelegt  ist. 

Reflectiren  wir  auf die  Geschichte  dieses  Gegenstandes,  so  fin¬ 
den  wir,  dass  die  Alten  meist  ausThiersectionen  auf  die  Beschaffen¬ 
heit  des  menschlichen  Körpers  schlossen.  Hippocrates  be¬ 
schreibt  den  Uterus  mit  Hörnern  und  Höhlen  (de  superfoetat.  ed. 
Foes.  Sect.  III.  p. 41.  de  nat.pueri. Sect. III.  p.28.  Aphor.  l.V. 
47  :  „mares  fetus  uteri  dextra  parte,  feminae  sinistra  magis  ge- 
stantur.“)  Ebenso  Aristoteles  (de  gener.  animal.  lib.I.cap.3. 
ed.Imman.Becker,  Berlin  1831. 4. Hist. animal.  l.III.cap.I.  ed. 
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J.C.Scaliger.Tolos.1619.  fol. p.285).  Galen  sagt  :  „mulieri  autem 
et  caeteris  animalibus,  quae  mulieri  utero  similia  sunt,  yeluti 
caprae  et  vaccae.“  (De  uteri  dissect,  cap.  3.  ed.  Kühn.  Tom. 
II.  p.891.  —  Ferner:  de  usu  partium  corporis  humani lib. XIY. 
cap.  4.  Tom.  IV.  p.  150  u.  if.).  Oribasius  und  Avicenna 
theilten  diesejAnsichten.  (Avicenn.  lib. III.  Fen.XXI.  Pract. 
1.  cap.  1.  p.  388.).  —  C eis us  war  der  erste,  der  weder  von 
Hörnern  noch  von  Höhlen  sprach,  es  sollen  ihm  schon  die  breiten 
Mutterbänder  bekannt  gewesen  sein  (?)  '),  obwohl  er  keine  genaue 
anatomische  Beschreibung  der  Genitalien  gegeben.  Dies  hat 
unter  den  Alten  zuerst  S  or  an  us  gethan.  Ed.  v.  Siebold 
erkennt  in  seiner  Geschichte  der  Geburtshilfe  (p.  153)  an,  dass 
So  rann  s  die  Geburtstheile  richtiger  beschrieben  hat,  als  seine 
Vorgänger;  „im  Allgemeinen  aber,“  fugt  er  hinzu,  „bleibtauch 
er  der  alten  Ansicht  getreu,  Scheide  und  Gebärmutter  als  ein 
zusammenhängendes  Ganzes  zu  betrachten.“  Wir  haben  uns 
dieser  Ansicht  entgegen  aus  dem  Vorhergehenden  überzeugt, 
dass  S  or  anus  den  Uterus  von  der  Scheide  getrennt  (fxrjTQuv  on 
yvvaiy.eïov  aïôotov),  jedes  der  beiden  Organe  in  einem  besondern 
Cap.  beschrieben  und  die  speciellen  Theile  derselben  für  den 
Standpunkt  der  Anatomie  seinerzeit  meisterhaft  angegeben  hat. 
S  or  anus  sagt  uns  ausdrücklich,  er  habe  Sectionen  gemacht 
und  durch  Autopsie  seine  Erfahrungen  zu  constatiren  gesucht. 
„Kv.TctipsvdoyTou  de  rrjg  (p.  11)  und  „nul  rj[X8ïç  de  tovto 

ènl  T^g  uvt otfjiuç  etc.“  (p.10).  —  Moschion  spricht 

in  10 Cap.  über  die  weiblichen Geschlechtstheile  ganz  nach  So- 
ranus.  Die  Scheide  (sinus  mulieris)  erwähnt  er  bloss  gele¬ 
gentlich  bei  der  Beschreibung  der  Lage  des  Muttermundes. 
Auf  die  Frage:  „ubi  igitur  locatum  est  uteri  orificium ?“  ant- 


1 )  Die  Stelle,  ans  der  man  diese  Entdeckung  geschöpft,  lautet:  „deinde  super 
rectum  intestinum  progressa,  iliis  feminae  latera  sua  innectit“  (lib.  IV.  cap.  I. 
p.  185). 
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wortet  er  in  fast  wörtlicher  Compilation  aus  S  or  anu  s  :  „in  medio 
mulieris  sinu,  quod  ipsum  membranaceum,  nervosum,  intestino- 
rum  maxime  simile  ;  interne  quidem  capacius,  externe  vero  an- 
gustius  est,  virisque  congressum,  mulieribus  vero  veneris  usum 
concedit.“  (cap.  7.)  Wir  sehen  auch  hieraus,  dass  Mo  sch  ion 
Scheide  und  Uterus  nicht  für  ein  Organ  gehalten,  was  auch 
aus  der  Abbildung  erhellt,  die  er  dem  griechischen  und  lateini¬ 
schen  Texte  beigefügt.  Es  ist  nämlich  bloss  der  Uterus  abge¬ 
bildet.  Es  ist  deshalb  zu  verwundern,  wie  Historiker  behaup¬ 
ten  konnten,  „dass  die  Alten  die  Scheide  zur  Gebärmutter 
rechneten,  ohne  dass  sie  jene  ausdrücklich  nannten.“  Ed.  v. 
Sieb  old  irrt  ebenfalls,  wenn  er  behauptet,  Rufus  Ephesius 
habe  avyjjv  (cervix)  und  TQayrjloc,  (collum)  auf  die  Scheide  bezo¬ 
gen  und  unter  to  aro^ot  tov  TQayrjlov  den  äussern  Eingang  der 
Scheide  gemeint;  denn  dieselben  Bezeichnungen  kommen  auch 
bei  S  or  anus,  nur  in  dem  oben  angegebenen  Sinne  vor.  —  Die 
Talmudischen  Aerzte  haben  auch,  wieDr. Israël s(tentam. hist, 
med.  p.  37)  behauptet,  viel  Sectionen  an  weiblichen  Leichnamen 
gemacht.  Ihre  Anatomie  der  weiblichen  Geschlechtstheile  ist 
im  Ganzen  sehr  dürftig  und  beläuft  sich  auf  Folgendes.  „Cu- 
biculum“  ist  die  Bezeichnung  für  den  Uterus,  „vestibulum“ 
für  das  collum  uteri  und  „coenaculum“  für  die  vasa  spermatica. 
Die  vagina  ist  das  i"V2  („domus  externus,  ubi  minister 

conculcat“)  u.  wird  vom  Uterus  getrennt  dargestellt.  „Schinaim“ 
hält  Israels  für  die  Nymphen.  Auch  glaubt  Israels,  dass  des 
Hymens  Erwähnung  geschieht  (in  Nidda  44  b  und  45  a).  Die 
rugae  vaginae  sind  (in  Bechoroth  22  a)  unter  dem  Namen  „To- 
fifijoth“  besprochen.  Dr.  G inz burger  will  unter  (car- 
dines)  die  labia,  unter  rfiJl/î  (januae)  die  prolabia  und  unter 
nnSD  (clavis)  die  clitoris  verstehen.  Israels  stimmt  dieser 
Auslegung  mit  einiger  Aengstlichkeit  bei.  Aus  einer  Stelle  in 
Chulin,  68  a  geht  ferner  hervor,  dass  die  Talmudischen  Aerzte 
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die  Anatomie  des  Menschen  nicht  nach  Thiers ectionen  beurtheilt 
haben*).  Ueber  die  Excision  des  Uterus  theilten  sie  die  Mei¬ 
nung  mit  S  or  anus,  indem  sie  anführen,  dass  eine  Kuh  oder 
ein  Schwein  ganz  gesund  bleibe,  auch  wenn  ihnen  der  Uterus 
ausgeschnitten  wird.  „EtTudus  medicus  dicit:  nulla  vacca 
nec  sus  ex  Alexandria  in  Aegypto  profici sei tur,  cuinon  excidant 
uterum,  ne  pari  et.“  (Beehor.  28  b.)  - —  Mit  Hippocrates, 
Aristoteles,  Galen  und  Soranus  nehmen  auch  die  Tal- 
mudischen  Aerzte  an,  dass  die  Frauen  einen  Saamen  haben,  und 
zwar  von  rother  Farbe  (Nidda.  31.  a.). 

Die  Menstruation. 

Die  Bezeichnungen  fur  die  Menstruation  sind:  s/i^vov,  xurn- 
fiijviov,  smurivLov  und  y.ä&aQGiq  schlechthin.  Die  Absonderung 
ist  nach  Einigen  der  Qualität  nach  Blut  oder  blutige  Feuchtig¬ 
keit  oder  unreine  Flüssigkeit  (a^cJo);  nach  Soranus  wird  Blut 
oder  überhaupt  Flüssigkeit  auf  natürliche  Weise  und  zu  ganz 
bestimmten  Zeiten  vorzüglich  durch  die  Gebärmutter  aus¬ 
geschieden.  Die  Menstruation  tritt  gewöhnlich  im  14.  Lebens¬ 
jahre  ein  und  schwindet  mit  dem  40.  oder  50.,  nach  Andern  erst 
mit  dem  60.  Jahre.  Sie  dauert  jedesmal  einen  Tag  bis  sieben 
Tage,  in  den  meisten  Fällen  nur  3  bis  4  Tage.  Nach  Diodes  tritt 
die  Menstruation  bei  den  verschiedenen  Individuen  zu  verschie¬ 
denen  Zeiten  ein,  nach  Empedocle  s  bei  abnehmendem  Monde, 
nach  Soranus  menstruiren  die  Einen  bei  zunehmendem,  die 
Andern  bei  abnehmendem  Monde.  —  Die  Quantität  des  Men- 
strualblutes  hängt  von  der  Nahrung  ab,  welche  die  Frauen  zu 
sich  nehmen,  von  dem  Alter,  von  der  Jahreszeit,  von  der  Art 
der  Beschäftigung,  von  der  Erziehung  und  ähnlichen  Umständen. 
Dies  Alles  wird  näher  und  mit  einigem  Scharfsinn  auseinander- 

l)  „A  bestia  ad  hominem  non  est  coneludendum;  nam  bestiis  non  est  vesti- 
bulum;  et  ab  homine  ad  besti am  non  est  coneludendum,  quia  vultui  (hominis) 
inest  quid  honorabile.“ 
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gesetzt.  —  Während  der  Schwangerschaft  wird  das  Blut  zur 
Ernährung  des  Kindes  verwendet  ;  bei  Einigen  aber  tritt,  nach¬ 
dem  sie  schwanger  geworden  sind,  die  Reinigung  von  der 
Scheide  oder  dem  Halse  der  Gebärmutter  oder  den  Seiten  ein  ; 
denn  das  Anwachsen  des  Saamens  geschieht  nicht  in  der  ganzen 
Gebärmutter,  sondern  nur  auf  dem  Grunde  derselben.  („ rj  yùo 
7lQOG<fVGlÇ  TGV  ÔJléQjLLaTOÇ  OV  XCifr*  (ÎXrjÇ  yiv8T(H  T qç  jirjTQag,  xarà  fiôvov 

ôè  Tov  nv&^iévoç,  avT?jç“  p.  18).  —  Die  Zeichen  der  eintretenden 
Menstruation  werden  speciell  angeführt,  wie  wir  sie  heutzutage 
noch  erwähnen.  Schwerbeweglichkeit  (ävGxiv7]aia)y  Schwere 
der  Lenden,  Mattigkeit  und  Trägheit,  anhaltendes  Gähnen, 
Ziehen  der  Glieder,  zuweilen  Rothe  der  Wangen,  die  kommt 
und  wieder  verschwindet,  Brechneigung  und  Appetitlosigkeit, 
Turgesciren  der  Brüste  1),  Schwere  des  Unterleibs  („ èxrov  ttsqï 
t o  tjTQGvfiuQovç.“),  Jucken  an  den  Geschlechtstheilen  und  Hervor¬ 
treten  der  Schaamhaare  u.s.w.  Soranus  meint,  dass  diejenigen 
angemessen  menstruiren,  welche  sich  wohl  darauf  fühlen,  frei 
athmen,  ruhig  sind  und  an  Kraft  nicht  abnehmen.  Man  muss 
Sorge  tragen,  dass  die  Menstruation  von  selbst  und  noch  vor 
der  Entjungferung  eintrete,  weil  sonst  leicht  Entzündung  des 
Uterus  eintreten  könne. —  In  Bezug  auf  die  unterdrückte  Blut¬ 
reinigung  äussert  Soranus:  „man  muss  Sorge  tragen,  dass 
das  Monatliche  nicht  mit  einem  Male  unterbrochen  werde,“  und 
giebt  seine  Gründe  dazu  an.  Eben  so  spricht  er  von  der 
menstruatio  nimia  und  Amenorrhoe.  In  allen  diesen  Fällen  sei 
therapeutische  Hilfe  nothwendig,  wie  er  sie  in  seinem  Buche 
„tisqI  tcov  jiuqù  cfvGip“  näher  entwickelt  habe. 

Die  Frage,  „ob  die  monatliche  Reinigung  zuträglich  sei?“ 

J)  Moschion  giebt  im  griechischen  Texte  für  dieses  Zeichen  die  Worte  an: 
or«*'  tgÙç  /uaa&ovç  tyovGt,  nty  vor)iiivovg(i  und  übersetzt  diese  Stelle:  „dum 
nempe  mammas  turgidulas  habent.“  Soranus  bezeichnet  das  Symptom 
näher  mit  den  Worten:  ix  ztjjg  cog  iu  nXdrth  (pvaeioÇ  t  w  v  jUßffrwr“ 

(p.  18). 
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scheidet  Soranus  in  die  beiden  Fragen:  „ob  sie  für  die 
Gesundheit,  und  ob  sie  für  die  Kindererzeugung  zuträglich 
sei.“  Bevor  Soranus  seine  eigene  Meinung  ausspricht,  geht 
er  zuerst  die  Ansichten  des  Hero philus,  des  Themison, 
des  Mn  a  seas  und  des  Dionysios  durch,  erwähnt  beiläufig 
ein  bis  jetzt  noch  ungenanntes  W erk  des  H  e  r  o  p  h  i  1  u  s  1  )  „  n  o  oç 
tùç  xoivàç  ö o £ « ç “  und  giebt  sich  in  der  Ueberein Stimmung 
mit  den  Lehren  des  Themis  on2)  als  einen  Methodiker  zu  er¬ 
kennen.  Er  meint  im  Gegensatz  zu  den  Ansichten  des  Dio¬ 
nys  i  o  s  und  des  H  e  r  o  p  h  i  1  u  s ,  dass  die  Reinigung  der  Ge¬ 
sundheit  im  Ganzen  schade,  die  zartere  Constitution  greife  sie 
mehr  an,  als  die  stärkere.  Die  Meisten,  welche  nicht  men- 
struiren,  wie  die  Mannbaren  und  die  Unfruchtbaren,  sehen 
kräftiger  aus.  Den  Alten  schade  das  Ausbleiben  der  Men¬ 
struation  hinsichtlich  der  Gesundheit  nichts,  dagegen  mache 
jeder  Blutverlust  die  Meisten  weichlich.  Denjenigen  Jung¬ 
frauen,  welche  nicht  menstruiren  und  sich  doch  einer  ununter¬ 
brochenen  Gesundheit  erfreuen,  dient  die  Reinigung  zur  Kinder¬ 
erzeugung;  denn  ohne  Reinigung  tritt  die  Empfängniss  nicht 
ein.  yùo  tfç  xudûoaefjoç  o vXhjifnç  ov  ylvexat, .“  p.  24). 

Soranus  erwähnt  noch  in  diesem  Cap.  p.  2 3  seine  Schrift 

„7TSQÏ  XOlVOTIITtjOV,“  (lOÇ  £V  rw  de  VT  tOM  TtSQÎ  XOtVO  T?}TÜ)V 

ènsXoyLa&rj),  auf  welche  Caeliu  s  Aurelianus  im  IY.  B. 
der  Morb.  chron.  sich  bezieht.  „Sicut  secundo  libro  de  coe- 
notetis  scribens  Soranus  docuit“  (p.  494).  Hieraus  folgert 
Dietz  mit  Recht,  dass  zwischen  dem  Soranus,  der  bisher  zur 
Unterscheidung  der  übrigen  eben  so  genannten  Autoren  als 
„der  Sohn  des  Menander  und  der  Phoebes“  angeführt  ist, 


l)  Die  im  Soranus  angeführten  obstetricischen  Lehrsätze  des  Herophilus 
und  einiger  andern  Autoren  werde  ich  in  einer  besondern  Arbeit  zusammen¬ 
stellen  und  beleuchten. 

J)  ,,Gtjuî<j(ov  âè  y.cà  oi  nXiïoToi  iwv  q/Jiièçan'*l 11  p.  21. 
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und  dem  „SoranusEphesius  junior 44  kein  Unterschied 
statt  finde. 

Moschion  bespricht  in  10  Cap,  (Cap.  XII. — XXL)  die 
Menstruation,  ganz  übereinstimmend  mit  den  Ansichten  des 
S  or  anus,  namentlich  in  der  Angabe  der  Zeichen  der  begin¬ 
nenden  Menstruation.  Auf  eine  wissenschaftliche  Durch¬ 
führung  des  Gegenstandes  lässt  sich  Moschion  nicht  ein. 
Auch  er  behauptet,  dass  die  Reinigung  besonders  flir  die  Con¬ 
ception  dienlich  sei.  „Mulierum  autem  commodo  ob  futur  am 
co ncepti on em  menstrua  comparent,  sie  etenim  locus  aptus 
praeparatur,  in  quo  semen  absorberi  possit“  (p.  121). 

Im  Aëtius  (Tetrabibi.  IV.  Serm.  IY.)  finden  wir  ein  kurzes 
Excerpt  aus  S  o  r  a  n  u  s  in  den  beiden  Cap.  „menstruae  mulierum 
purgationis  ratio4*  (cap.  IV.)  und  „Notae  futurae  virginum  pur- 
gationis44  (cap.  V.)  Die  Abhandlungen  über  die  Dysmenor¬ 
rhoe  und  deren  Heilung  (Aët.  Tetr.  IV.  Serm.  IV.  cap.  51,  52 
u.ff.)  sind  zum  grossen  Theile  wörtlich  aus  S  or  anus  übersetzt. 
Wir  kommen  später  noch  einmal  darauf  zurück. 

Was  die  alten  Hebräer  über  die  Menstruation  dachten  und 
schrieben,  ist  für  die  Geschichte  der  Gynaekologie  von  grossem 
Interesse.  Nach  einem  mosaischen  Gesetze  war  jede  men- 
struirende  Frau  sieben  Tage  lang  unrein,  und  Alles,  was  sie  in 
dieser  Zeit  berührte,  wurde  ebenfalls  für  unrein  gehalten. 
Später  nahmen  die  Anhänger  der  Hille  Eschen  Schule  an,  dass 
die  Zeit  der  Verunreinigung  einige  Tage  vor  dem  Eintritt  der 
Menstruation  beginne,  die  Anhänger  der  Schule  des  S  ch  ani¬ 
mai  i  mit  dem  Eintritt  der  Menstruation,  die  Rabbinen  hingegen 
bestimmten,  den  Ansichten  beider  Schulen  entgegengesetzt, 
dass  die  Frauen  24  Stunden  vor  demEintritt  der  Menstruation 
die  Zeit  der  Verunreinigung  annehmen  sollen.  Nach  dem  Tract. 
Nidda  fol.  5.  a.  tritt  in  den  meisten  Fällen  die  Reinigung  mit 
dem  13.  Lebensjahre  und  einem  Tage  ein.  Hierbei  werden 
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einige  Fälle  von  Hämorrhagien  aus  den  Genitalien  neugeborener 
Kinder  erwähnt,  ähnlich  den  Beobachtungen,  welche  in  neuester 
Zeit  von  Wilde’)  und  Schmalz2)  gemacht  worden  sind.  — 
lieber  die  Zeichen  der  beginnenden  Menstruation  sprechen  die 
Talmudischen  Aerzte  in  Nidda  fol.  63.  a,  in  Mischna  und  im 
Commentar  zu  dieser.  „Femina  oscitat,  sternutat,  dolet  ei  um¬ 
bilicus  et  declivitates  ventris  suae  (genitalia:  Raschi),  et  san¬ 
guis  fluit,  et  species  horripilationum  earn  corripit,  et  sicporro.“ 
Und  in  Gemara:  „Caput  ei  est  grave,  lassitudo  membrorum, 
tremet  et  oscitat.“  —  Lieber  die  Beschaffenheit  des  Menstrual- 
blutes  wird  angenommen,  dass  die  Farbe  desselben  roth, 
schwarz,  saffranartig,  wässrig  (ut  aqua  terrestris  ex  valle  Bet- 
kerem)  und  wie  Wein  mit  Wasser  gemischt  sein  kann.  —  Die 
Talmudischen  Aerzte  machen  auch  einen  LInterschied  zwischen 
dem  Menstrualblute  und  dem  Blute,  welches  die  Frau  nach  dem 
ersten  Beischlafe  („sanguis  virginitatis“)  bemerkt  hat.  Nach 
R.  Meyer  ist  das  Menstrualblut  roth,  das  Blut  der  Jungfrau¬ 
schaft  nicht  roth;  jenes  schaumig,  dieses  nicht;  jenes  kommt 
aus  dem  Uterus,  dieses  aus  den  Seiten  (der  Scheide).  —  lieber 
Amenorrhoe  wird  in  Ketuboth  fol.  10.  b.  ein  besonderer  Fall 
erwähnt,  wo  die  weiblichen  Glieder  einer  ganzen  Familie  weder 
Menstrualblut  noch  Blut  der  Jungfrauschaft  wahrgenommen 
haben.  —  Dass  deprimirende  Gemiithsaffekte  einen  nachthei¬ 
ligen  Einfluss  auf  die  Uterinalfunction  ausüben,  ist  ebenfalls 
von  den  Rabbinen  erkannt  worden.  Folgender  Fall  wird  in 
Tract.  Ketuboth  (fol.  10.  b)  erzählt.  „Es  kommt  ein  Mann 
zum  Rabbi  und  sagt  ihm:  Rabbi,  ich  habe  den  Beischlaf  aus¬ 


l)  Ein  Fall,  wo  bei  einem  Mädchen  von  Jahren  Haare  an  den  Sch  a  am¬ 
theilen  und  regelmässige  Menstruation  wahrgenommen  worden,  ein  zweiter  Fall 
von  spontaner  Hämorrhagie  aus  den  Genitalien  eines  9  monatlichen  Mädchens. 
(Gemeins.  deutsche  Zeitschrift  von  Busch,  Mende  u.  Ritgen.  Bd.VI.  p.431). 
J)  In  Siebenhaar’s  Encyclopédie  der  gerichtl,  Arzneikunde,  Bd.  I.  p.  600 
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geübt  und  kein  Blut  bemerkt.  Rabbi,  sagte  die  Frau  des 
Mannes,  ich  war  eine  Jungfrau,  aber  es  war  eine  Zeit  des  Elends! 
Der  Rabbi  sah  beider  Gesicht  erdfahl  (nigram  faciem),  er  heilte 
sie  und  führte  sie  ins  Bad  und  gab  ihnen  zu  essen  und  zu 
trinken  und  führte  sie  ins  Schlafgemach.  Der  Mann  übte  den 
Beischlaf  aus,  und  er  bemerkte  Blut.“  (Yergl.  Israels  Tentam. 

.  91  —  102). 

P 

Die  Jungfrauschaft. 

In  zwei  Cap.  werden  die  beiden  Fragen  besprochen:  „ob  stete 
Jungfrauschaft  gesund  ist?“  und:  „wie  lange  ein  Mädchen  jung¬ 
fräulich  bleiben  muss?“  Die  Einen,  sagt  S  or  anus,  halten  die 
stete  Jungfrau schaft  für  gesund,  die  Andern  für  nicht  gesund. 
Gesund  sei  sie  deshalb,  weil  sie  die  Aussonderung  des  Saamens 
verhindere,  und  jede  Saamenaussonderung  schädlich  sei.  Dies 
wird  aus  der  Analogie  der  Thiere,  namentlich  der  Schweine, 
denen  der  Uterus  ausgeschnitten,  nachgewiesen.  Nach  Anderer 
Meinung  werde  das  Verlangen  nach  den  Freuden  der  Liebe  auch 
von  J ungfrauen  empfunden,  und  nur  das  Uebermaass  der  Saamen¬ 
aussonderung  sei  schädlich,  nicht  aber  eine  in  bestimmten 
Zwischenräumen  erfolgende.  Wenn  Einer  keine  Füsse  hat,  so 
kann  er  nicht  anFussgicht  leiden,  wenn  Einer  keine  Augen  hat, 
so  kann  er  nicht  schielen,  eben  so  wenig  können  die,  denen  der 
Uterus  mangelt,  von  denLeiden  dieses  Organs  betroffen  werden; 
da  aber  die  Jungfrauen  einen  solchen  haben,  so  sei  zu  befürchten, 
dass  wenn  sie  sich  des  Beischlafs  gänzlich  enthalten,  die  Function 
des  Uterus  vernichtet  werde.  Deshalb  sei  die  stete  Jungfrau¬ 
schaft  schädlich.  —  8  or  anus  aber  meint,  (er  spricht  hier 
wieder  im  Sinne  seiner  Schule — „rjfxslg  ds“)  die  stete  Jungfrau¬ 
schaft  sei  gesund,  weil  der  Beischlaf  geschlechtlich  schade,  was 
bereits  nachgewiesen  in  dem  Buche  „  r  6  vyvaivo  p“  („xafrciitsQ 
èv  no  vyisivM  ôtà  jzXsiûvfjüv  unoàèÔ£MT(nu  p.  27),  indem  er 
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argumentirt,  dass  die  unvernünftigen  Thiere  stärker  sind,  die 
an  der  Begattung  gehindert  werden,  und  dass  die  Frauen,  die 
aus  gesetzlicher  oder  aus  religiöser  Rücksicht  dem  Beischlaf 
entsagt  haben,  weniger  von  Krankheiten  aufgerieben  werden. 
Demungeachtet  sei  die  geschlechtliche  Vermischung  der  Fort¬ 
pflanzung  wegen,  also  aus  einem  natürlichen  Bedürfnisse  ange¬ 
messen  1  ).  —  Die  zweite  Frage  wird  von  Einigen  dahin  beant¬ 
wortet,  dass  die  Natur  selbst  durch  das  Erwachen  des 
Geschlechtstriebes  die  Zeit  angebe,  bis  zu  welcher  die  Jungfrau¬ 
schaft  dauern  könne.  Der  Körper  werde  von  selbst  zum 
Genuss  derLiebesfreuden  angeregt,  wie  bei  den  unvernünftigen 
Thieren.  Dagegen  meint  S  or  anus,  die  Thiere  werden  von 
der  Natur  allein  und  dem  blinden  Zufalle  cpvaei  aal  âXôyco 

aber  nicht  durch  sich  selbst  geleitet,  ihre  Begattungs¬ 
zeit  ist  daher  eine  bestimmte  ;  den  Trieben  der  Menschen  hin¬ 
gegen  sei  nicht  zu  trauen,  denn  die  Begierden  der  Jungfrauen 
werden  oft  durch  die  Lebensweise,  durch  die  Erziehung  u.  dgl. 
frühzeitiger,  als  es  gut  ist,  entwickelt.  „So  lange  ist  es  zuträg¬ 
lich,  jungfräulich  zu  bleiben,  bis  die  Reinigung  von  selbst  zu 
Stande  kommt,  denn  das  ist  das  sicherste  Zeichen,  dass  die 
Gebärmutter  schon  ihre  eigene  Thätigkeit  vollführen  und  die 
Schwangerschaft  aushalten  kann“2).  Dies  ist  in  den  meisten 
Fällen  im  14.  Lebensjahre.  —  Moschion  antwortet  auf  die 
Frage:  „Quousque  puellae  virgines  esse  debent“  (cap. 22)  ganz 
nach  S  or  anus  „donee  apparentibus  secundum  naturam  cata- 


')  „JiörttQ  vyitivi;  tuè v  ri  ânjutjy.tjç  nay&tuicc,  xa&dntQ  ênl  tmv  àyQti'ojv, 
xcd  Inl  tcou  SyXeiwu,  tw  y.oLVM  cJè  TïjÇ  rjvatwç  XÔyM  XßtV  ou  TOV  /UtUtlU  ixttTêQCC 
Ta  y  tut]  ryu  rcou  Çuiiou  âiaâoyrju,  y  fiiÇiç  dxôX ovfroç  du  ti'rj.  xal  tkqI  tovtov 
iÇïjç  dcaXaßtlu  dvayxoûou.“  p.  27. 

a)  „Mt XQi  c It  T oaovTov  âicn^Qtiu  lu  nciQ&tuUi  GVfxiftQti^  /xé/çiç  ov  (JV 
iavrijç  yêurjTcn  xd&ecQOiç.  tarai  ydg  TtxfiqQiou  tov  âvuaa&cn  Ttju  vaitQuu 
rdç  ïâictç  dnoTtXtîu  lutQyticcç,  cou  ...  .  /uèu  xcd  %  avXXï]i//tç,  iôç  tfxnqoa^tu 
tVQijxafitv.“  p.  28. 
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meniis  veneri  litando  aptae  sint,  uterusque  proprio  officio  fungi 
et  suum  munus  adimplere  appareat.“  Ebenso  übereinstimmend 
ist  die  Ansicht  Moschions  über  das  Gesundheitgemässe  der 
steten  Jungfrauschaft.  Im  cap.  21  sagt  er:  „Est  et  perseverans 
virginitas  saluberrima.  Nam  iis,  quae  virum  noverunt,  frequens 
veneris  usus  male  recipitur.  Sed  et  mulieres  inde  vexantur.“ 

Das  Buch  „tu  vyisivov,“  worauf  sich  Soranus  unter 
andern  auch  p.  37  in  dem  Cap.  „über  Conception“  bezieht 1  ), 
wird  von  Fabricius  nicht  erwähnt. 

Die  Conception. 

a.  Zeichen  der  Conceptionsfähigkeit.  —  Am  meisten 
sind  zur  Conception  geneigtlndividuen  vom  15.  bis  zum  40.  J ahre, 
deren  Körper«  Constitution  nicht  zu  robust,  aber  auch  nicht 
zu  lax  ist,  deren  Menstruation  regelmässig  von  Statten  geht, 
die  eine  gesunde  Gebärmutter  haben,  d.  h.  eine  solche,  die  nicht 
zu  trocken  und  nicht  zu  feucht,  nicht  zu  weit  und  nicht  zu  eng 
ist  und  nicht  abweicht  von  ihrer  normalen  Richtung  ;  ferner  die¬ 
jenigen,  deren  Verdauung  gut,  und  deren  Gemüth  ruhig  und 
heiter  ist.  Soranus  verwirft  die  Anwendung  aller  Mittel, 
welche  die  Empfängnis s  herbeifiihren  sollen,  wie  Scordanum, 
Coriander,  Raute  u.  dgl.  und  widerspricht  der  Verfährungs- 
weise  des  Euenor,  des  Euphron  und  des  Asclepias. 

b.  Die  pass  ende  Zeit  zu  einem  fruchtbaren  Bei¬ 
schlafe.  —  So  wie  nicht  zu  jeder  Zeit  der  Saamen  der  Erde 
anvertraut  werden  könne,  wenn  Früchte  daraus  erzeugt  werden 
sollen,  so  sei  nicht  jede  Zeit  geeignet  zu  einem  fruchtbaren  Bei¬ 
schlafe.  Geeignet  ist  hingegen  nach  Soranus  die  Zeit  nach 
der  Menstruation;  denn  kurz  vorher  ist  der  Uterus  von  dem 
Menstrua  Iblute  zu  erschwert,  es  würden  dann  durch  die  Excre- 


*)  ,, xoviG  d'k  ovx  tan  /uu%6/utyoy  tw  Xêyny  iy  i cj  vyiiivw  etc.“  (p.  87.) 
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tion  des  Blutes  so  wie  durch  die  Aufnahme  des  Saamens  zwei 
einander  entgegengesetzte  Reize  entstehen,  die  der  Uterus 
nicht  ertragen  kann,  und  während  der  Menstruation  würde  der 
in  den  Uterus  eingebrachte  Saamen  zugleich  mit  dem  Blute 
wieder  abgehen.  S  or  anus  läugnet  deshalb  nicht,  dass  Frauen 
auch  zu  einer  andern  Zeit  als  zu  der  von  ihm  angegebenen  em¬ 
pfangen  haben.  Die  Frau  muss  ferner,  soll  der  Beischlaf 
fruchtbar  sein,  von  Wollustgefühl  ergriffen  werden.  S  or  anus 
übersieht  hierbei  nicht,  dass  der  Geschlechtsreiz  auch  bei  denen, 
die  mit  Gewalt  zum  Beischlaf  gezwungen  werden,  hervor¬ 
gerufen  wird,  denn  so  wie  ohne  Reiz  der  Saamen  des  Mannes 
nicht  ejaculire,  eben  so  wenig  könne  ohne  Reiz  die  Frau  den 
Saamen  aufhehmen.  Der  Beischlaf  soll  auch  nicht  verübt 
werden  bei  hungrigem  Magen,  auch  nicht  wenn  derselbe  mit 
Speisen  überfüllt  ist;  am  schädlichsten  aber  ist  der  Beischlaf 
im  Zustande  der  Trunkenheit.  —  Von  der  verschiedenen 
Gemüthsaffection  hänge  die  verschiedene  Formation  des  Foetus 
ab.  S  or  an  us  spricht  hier  von  den  Missbildungen  des  mensch¬ 
lichen  Körpers  und  stellt  Vergleiche  mit  ähnlichen  Deforma¬ 
tionen  derThiere  an.  Es  haben  Frauen,  erzählt  eiy  affenf  örmige 
Kinder  geboren,  die  während  des  Beischlafes  Affen  gesehen *  *). 
Der  Herrscher  von  Cy  pern  liess  wegen  seines  schlecht  geformten 
Körpers  seine  Gemahlin  während  des  Beischlafes  die  schönsten 
Statuen  ansehen  und  ist  dadurch  Vater  gut  gebildeter  Kinder 
geworden  2).  Nach  dem  Beischlafe  empfiehlt  S  or  anus  die 
grösste  Ruhe,  damit  der  Saamen  im  Uterus  haften  bleibe.  Zu¬ 
letzt  werden  noch  die  Meinungen  Anderer  angezogen,  nach 


l)  ,,Ovtu)Ç  bv  no  avvovoin^tiy  mS/jxovs  tidovacä  nvtg  ni&qxo/uÔQy  ov g 
ikvqifavS*  p.  36. 

*)  „‘O  de  xtov  K.vn{jio)v  tvqolvvoç ,  xaxopoQffog  coy,  tig  dydkpaia  ntQtxcdXij 
xatà  tovç  nXtjuwa/uovg  rtjy  yvvciïxcc  ßXeneiv  dyocyxdÇcoy,  naiijQ  tvfzôçcp  (ov 
lyévtio  7i  a id(ov.u  p.  36. 
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welchen  die  Zeit  des  Vollmondes  und  im  Frühjahr  günstig  für 
die  Empfängniss  sein  soll.  Soranus  meint,  zu  jeder  Zeit  des 
Jahres  könne  eine  Empfängniss  stattfinden  und  zur  Reife 
gebracht  werden  *). 

Hippo  crates  giebt  die  Zeichen  der  Conception sfähigkeit, 
auf  die  Beschaffenheit  des  Uterus  sich  beschränkend,  mit  den 
Worten  an:  „locus  vero  conceptui  idoneus,  quern  sane  uterum 
nominamus,  sanus  esse  et  siccus  et  mollis  debet,  ac  neque  con¬ 
tractus  neque  proclivis,  neque  ore  distorto  aut  diducto.“ 
(Lib.  II.  Praedict.  ed.  Kühn.  Torn.  I.  p.  219).  —  Ueber  die 
Zeit  zum  fruchtbaren  Beischlaf  heisst  es  im  Buche  „de  geni- 
tura“:  „hae  nempe  post  menstruam  purgationem  ob  jam 
dictas  utero  concipiunt.“  (Hipp.  opp.  F.  Sect.  HI.  p.  12).  — 
Galen  hingegen:  „hoc  autem  conceptionis  tempus  est  vel  in- 
cipientibus  vel  cessantibus  menstruis.“  (de  uter.  dis¬ 
sect.  K.  II.  p.903.)  —  Aristoteles  spricht  sogar  von  Frauen, 
die  während  der  Menstruation  concipirt  haben.  „Plerasque 
post  mensium  fluxum,  nonnullas  vero  fluentibus  adhuc 
menstruis.“  (Hist,  animal.  Lib,  VII.  cap.  2). 

Moschion  stimmt  ganz  dem  Soranus  bei.  Vergl.  cap.  23 
und  24  p.  122. 

Aötius  giebt  in  TetrabibL  IV.  Serai.  IV.  cap.  6  u.  7  einen 
kurzen  Auszug  aus  Soranus  in  fast  wörtlicher  Uebersetzung. 

Die  Talmu di  sehen  Aerzte  verrathen  auch  bei  der  Be¬ 
sprechung  dieses  Gegenstandes  viel  Scharfsinn  und  geben  deut¬ 
lich  zu  erkennen,  dass  sie  ihr  gynäkologisches  Wissen  aus  der 
Erfahrung  geschöpft  haben.  Vergl.  Dr.  Israels  Tentam. 
p.  102  u.  ff. 

Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  der  von  Soranus  erwähnte 

*)  „£*/  tucvtI  (it v  XQvvq)  xuî  yivoptvaç  xnt  vtXt 6(fOQOV(itvuç  jùç  ovkXryptiç 
&i(üQov(iiv.l‘l  p.  38. 
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Euphron  im  Fabric,  nicht  genannt  wird.  Euenor  finden  wir 
im  Cael.  Aurelianus  p.  115  u.  478,  woselbst  von  seinem 
libro  quinto  „ Curationum“  gesprochen  wird. 

Die  Schwangerschaft. 

a)  Ist  Schwangerschaft  ein  gesundheitgemässer 
Zustand?  —  Einige  meinen,  die  Schwangerschaft  sei  ein  na¬ 
türlicher  und  deshalb  ein  gesunder  Zustand,  nach  dem  Grund¬ 
sätze  :  Alles,  was  natürlich  ist,  ist  nützlich.  {„11 av  (pvGixdv  eQyov 
cocpéhfiov  £GTi.i()  Dagegen  erwiedert  S  or  anus,  nicht  Alles, 
was  nützlich  ist,  ist  auch  gesund  („ov  Tidvrtog  ye  iirjv  eY  tv  anpéXi- 
fiôv  eau,  tovto  xal  vyisivov“) ;  die  monatliche  Reinigung  ist 
auch  ein  natürlicher,  aber,  wie  bereits  gesagt,  kein  gesundheit- 
gemässer  Zustand.  S  or  anus  giebt  zu,  dass  sowohl  die  Men¬ 
struation  als  auch  die  Empfängniss  zur  Fortpflanzung  des 
Menschengeschlechts  nothwendig,  aber  den  Frauen  durchaus 
nicht  zuträglich  ist,  indem  sie  an  vielerlei  Beschwerden,  wie 
an  pica  u.  dgl.  leiden.  Die  Schwangerschaft  ist  zwar  nicht 
selten  auch  ein  Schutzmittel  gegen  Krankheiten,  sie  ist  aber 
demungeachtet  an  sich  eben  so  wenig  gesund,  als  die  Venä- 
section  als  solche,  wenn  diese  auch  Krankheiten  beseitigt.  Die 
Schwangerschaft  führt  auch  oft  Atrophie  und  Atonie  herbei 
und  macht  die  Frauen  vorzeitig  alt.  S  or  anus  bemerkt  hier¬ 
bei,  indem  er  in  seiner  gewohnten  Weise  Betrachtungen  mit 
der  Natur  anstellt,  dass  auch  die  Erde  erschöpft  wird,  wenn 
sie  in  zu  rascher  Aufeinanderfolge  Früchte  trägt.  Der  Hippo- 
cratischen  Ansicht  *),  dass  während  der  Schwangerschaft  die 
Nahrung  der  Speisen  der  Mutter  entzogen  und  dem  Kinde  zu¬ 
geführt  werden,  stimmt  auch  S  or  anus  bei. 

b)  Zeichen  der  Schwangerschaft.  —  Soranus  unter- 

l)  Hippocr.  de  morb.  mulier.  Th,  II.  p.  654. 

Bd.  I.  4. 
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scheidet  drei  Grade  der  Schwangerschaft:  die  Aufnahme 
(„aydtyipig“), die  Empfängnis  s  („<yâH^/Mç“)und  die  Schwan¬ 
gerschaft  im  engem  Sinne  („xvrjcig“).  Die  Aufnahme 
ist  der  Zustand,  in  welchem  der  Saame  bis  zum  fundus  uteri 
gelangt,  die  Empfängniss  der,  in  welchem  der  schon  bis  dahin 
geführte  Saame  festgehalten  wird *).  Die  einzelnen  Zeichen 
sind:  Horripilation  bald  nach  dem  Beischlafe,  schmerzhafte 
Affektion  der  Genitalien  und  um  die  Gegend  des  Nabels ,  Ces- 
siren  der  Menstruation 1  2) ,  ferner  :  Mangel  der  Sehnsucht  nach 
dem  Beischlafe,  Trockenheit  und  erhöhte  Temperatur  der 
Scheide  und  des  Muttermundes.  Die  Lenden  werden  breiter, 
die  Brüste  schwellen  nach  und  nach  unter  Schmerzgefühl  an3), 
der  Magen  kehrt  sich  aufwärts ,  die  Augenränder  werden  dun¬ 
kel  gefärbt 4) ,  das  Epigastrium  schwillt  an ,  der  vordere  Theil 
des  Mutterhalses  wird  heisser,  der  hintere  Theil  kälter.  Ephe- 
lides  5)  und  die  pica  begleiten  die  Schwangerschaft.  Die  sicher¬ 
sten  Zeichen  aber  sind:  geschlossener  Muttermund  und  fühl¬ 
bare  Kindesbewegungen.  S  or  anus  erwähnt  in  diesem  Cap. 
auch  der  doppelten  und  dreifachen  Empfängniss  (Zwillinge  und 
Drillinge)  6).  — 

Im  Moschion  finden  wir  nur  sehr  wenig  über  die  Zeichen 
der  Schwangerschaft,  die  wichtigsten  Zeichen  sind  gar  nicht 
angeführt.  Das  Cap.  25.  scheint  deshalb  ganz  defect  zu  sein. 

Aëtius  hat  einen  vollständigeren  Auszug  aus  Soranus 

1)  Auf  diesen  physiologischen  Process  hat  Soranus  schon  früher  p.  18  auf¬ 
merksam  gemacht.  nç6çq)V<nç  rov  onègjuccroç  ov  xafb’  okyc  ylvsica  rîjç 

jurjTQaç,  xaià.  jxôvov  âs  t où  nv&luéi'oç  avTtjç  etc.“  — 

2)  Hippocrat.  Aphorism.  Lib.  Y.  61.  „Si  mulieri  purgationes  non  prodeant, 
neque  horrore  necpie  febre  succedente,  ciborumque  fastidia  ei  accident,  gravidam 
esse  existimato.“ 

3)  Hippocrat.  de  natura pueri.  Th.  I.  p.  401. 

*)  Hippocrat.  de  superfoetat.  Th.  I.  p.  466. 

5)  Hippocrat.  de  sterilibus.  Kühn  III.  p.  8. 

•)  ,,dVà  0's  io  xal  iïi&vuâ  nois  y  rgldv/ua  GvXXajußdi/eG&cu.**  p.  41. 
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gegeben.  Vergl.  Tetrab.  IV.  Serm.  IV.  cap.  8.  „Quomodo 
cognoscantur  quae  conceperunt.“ 

Die  Ansichten  der  Talmudischen  Aerzte  über  die  Schwan¬ 
gerschaft  und  deren  Zeichen  hat  Israels  ausführlich  bespro¬ 
chen.  Vergl.  Tentam.  p.  102  — 110. 

c)  Behandlung  der  Schwängern.  Soranus  empfiehlt 
Ruhe  des  Gemüths  und  des  Körpers,  besonders  bald  nach  der 
Conception,  eine  regelmässige  und  blande  Diät.  Heftiger 
Husten,  Erbrechen,  Diarrhoe,  Hämorrhagien  aller  Art,  relaxi- 
rende  und  adstringirende  Medicamente,  zu  grosse  Wärme  und 
Kälte,  besonders  Gemüthsaffekte,  endlich  Bäder  bald  nach  der 
Conception  werden  als  schädliche  Mittel  bezeichnet,  die  auch 
leicht  Abortus  herbeiführen  können. 

In  Aëtiu s  (Tetrabibi.  IV.  Serm.  IV.  Cap.  12.)  sind  die  Ansich¬ 
ten  des  Soranus  ganz  und  gar  vertreten.  Das  Cap.  „Cura 
praegnantibus  adhibenda“  ist  fälschlich  der  A  s  p  a  s  i  a  vindicirt. 

d)  DiePicader  Schwängern  und  deren  Behandlung 
ist  von  Soranus  in  zwei  besondern  Cap.  sehr  ausführlich 
besprochen  worden.  Im  zweiten  Schwangerschaftsmonate, 
ungefähr  um  den  vierzigsten  Tag  vom  Tage  der  Conception  an 
gerechnet,  werden  Frauen  von  der  'Agg a  (pica)  befallen.  Nach 
Einigen  wird  dieser  Name  von  xlaaa,  dem  geschwätzigen 
und  buntfarbigen  ITolzschreier  (corvus  caryocatactes  Linn.), 
nach  Andern  von  xlggôç,  dem  sich  windenden  Epheu,  herge¬ 
leitet.  Soranus  giebt  eine  sehr  genaue  Schilderung  dieses 
Zustandes  und  sucht  den  Grund  dieser  Erscheinung  physiolo¬ 
gisch  nachzuweisen.  Ich  citire  eine  hierher  gehörige  Stelle 
und  excerpire  zugleich  die  wortgetreue ,  zuweilen  durch  einige 
unwesentliche  Veränderungen  variirte  Uebersetzung  derselben 
aus  Aëtiu s,  um  uns  zu  überzeugen,  dass  das  Cap.X.  (Tetra¬ 
bibi.  IV.  Serm.  IV.)  „De  pica“  nicht  dem  Galen,  dem  es 

Aëtius  zugeschrieben  hat,  sondern  unserm  Autor  angehört. 

48* 
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„Tavzu  dè  aofjißau  si  did  7 ikso- 
vuotiov  (ufÀaToç'  to  ydq  slw&og 
did  iwv  èv  rrj  fjuyTQU  dy-  eiwv  xarà 
{.ir[va  dizoxQLvsG&M  ulna,  xwlvo- 

fXSVOV  VJTO  TOV  ZflßQVOV,  àvClTQ£%£l 
3T8QÏ  là  aptü  f-ifQT]  XCU  èvOyksT  TCO 

GTOfidyw  [ulliGTU,  al&d'rjTix  wtutw 
vizdQyovTi'  Tuny.il.wv  dè  yen  dX- 

\0XQTWV  èjll&üflOVGl  1TQ0Ç  T Ï]V  T?jÇ 
sir ixq(at ov g rjç  xuxo%Vfilaç  sidéuv  ' 


Kazà  y  dg  iàç  doydg  èXdyiGTOV 
ri  T ov  (u/llcxtoç  dvaXitixsTcn  sIg  rrjv 

TOV  Sfzß QVOV  TQOCpTjV  ,  VÖTSQOV  dè 

[isiÇovoç  ysvofiévov  deSTU.i  nXsi- 
ovoç. 

Kuï  ovtw  rav  fièv  cuparoç  yw- 
qovvtoç  hzl  Trj v  fiÿzQav  sIg  t)jv 
tov  sfißovov  TQOiprjv,  Tï\q  dè  xaxo- 
yvfiiag  xsvw&siGrjç  did  twv  è[ié- 
twv  y  uvsi jig  yivezai  twv  ttqosiqtj- 
{jbévwv  ovfJLTVTW^aTWv  etc.“  (So- 
ran.  p.  49,  50.) 


„  Atque  haec  omnia  ob  humo- 
ris  sanguinei  praesertim  redun- 
dantiam  hunt:  qui  enim  per 
uteri  vasa  singulis  mensibus 
excerni  solebat,  a  foetu  sup- 
pressus,  sursum  vergit  et  sto- 
machum  praecipue,  yelut  sub- 
tiliore  sensu  praeditum  infe¬ 
stât:  pro  varietate  aut  vitiosi 
humoris,  varia  ac  peregrina 
edulia  appetunt,(quaedam  salsa, 
aliquae  acida,  aliquae  terram, 
aut  testas,  aut  extinctos  car¬ 
bones). 

In  principio  enim  modicus 
sanguis  ad  foetus  alimoniam 
distribuitur ,  postea  vero  cres- 
cente  foetu  plus  alimenti  attra- 
hitur. 

Itaque  turn  de  mum  vitioso 
humore  partim  per  vomitum 
evacuato ,  partim  ad  uterum 
alendi  foetus  gratia  delato, 
relata  accidentia  remittunt.“ 
(Aldin.  collect,  p.  849.) 


Moschion  hat  ebenfalls  in  mehrern  Capiteln  dieses  Thema 
ganz  nach  S o rann s  behandelt  (Cap.  27 — 35.),  ein  Beweis,  dass 
die  pica  für  eines  der  bedeutendsten  Symptome  der  Schwan¬ 
gerschaft  gehalten  worden. 
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Zeichen  für  das  Vorhandensein  eines  männlichen 

oder  weiblichen  Foetus. 


Die  Ansichten  des  Hippocrates1)  werden  von  S  or  anus 
mitgetheilt,  aber  meist  verworfen.  Das  sicherste  Zeichen  sucht 
Soranus  in  der  Beschaffenheit  des  Pulses  der  Schwängern. 
Wenn  der  Puls  der  rechten  Hand  kräftiger,  grösser  und  härter 
anzufühlen  ist,  als  der  der  linken,  so  ist  der  Foetus  männli¬ 
chen,  im  entgegengesetzten  Falle  weiblichen  Geschlechts. 
Auch  im  Urin  findet  Soranus  ein  sicheres  Zeichen.  Ein  Sedi¬ 
ment  auf  der  rechten  Seite  des  Gefässes  deutet  auf  einen 
männlichen,  ein  auf  dem  ganzen  Gefässe  zerstreutes  Sediment 
hingegen  auf  einen  weiblichen  Foetus. 

Auch  dieses  Cap.  hat  Aötius  excerpirt.  Vergl.  Cap.  9. 
(Tetrabil.  IV.  Serm.  IV.) 

Moscliion  weicht  (Cap.  26.)  in  so  weit  von  Soranus  ab, 
als  er  weder  das  Zeichen  des  Pulses,  noch  des  Urines  in  Erwäh¬ 
nung  bringt,  sondern  sich  auf  die  Meinung  der  Alten  („veteres 
supponebant  etc.“)  beschränkt,  die  in  der  Körperbeschaffenheit 
der  Schwängern,  in  der  mehr  oder  weniger  lebhaften  Bewe¬ 
gung  des  Kindes,  in  dem  Anschwellen  der  linken  Brust  u.  dgl. 
die  Zeichen  für  das  Geschlecht  des  Foetus  suchten. 

Ueber  den  Gebrauch  der  Abortiva  und  solcher 
Mittel,  welche  die  Conception  verhindern. 

Soranus  unterscheidet  solche  Mittel,  welche  die  Conception 
verhindern  —  äroxia  —  von  solchen,  welche  die  Frucht  ver¬ 
derben  - —  cp&oQca.  Diese  Mittel  seien  dann  anzuwenden, 
wenn  die  Geburt  eine  gefährliche  zu  werden  droht,  besonders 
bei  zu  engem  Muttermunde,  Kleinheit  des  Uterus,  wenn 


1  )  „Mulier  praegnans,  si  marem  gestat,  coloratior  est,  si  feminam,  minus  colo- 
rata.“  (Aphorism. 4 l.lib.  V.)  —  „mares  foetus  uteri  dextra parte,  foeminae  sinistra 
magis  gestantur.“  (Aphor.  47.) 
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Geschwülste  im  orificium  uteri  oder  andere  mechanische  Hin¬ 
dernisse  sich  vorfinden.  Es  sei  aber  besser,  die  Conception  zu 
verhindern,  als  den  Foetus  durch  Abortiva  zu  tödten.  S  or  anu  s 
erwähnt  die  Ansichten  anderer  Autoren,  namentlich  des  Hip¬ 
pocrates,  welche  zwar  Abortiva  verwerfen,  aber  dennoch  andere 
Mittel,  die  das  Kind  entfernen  (ab treiben),  sogenannte  sxßo- 
Xta,  empfehlen.  Einige,  sagt  Soranus,  halten  das  sxßuhov 
für  gleichbedeutend  mit  dem  cp&ogiov,  Andere  aber  verstehen 
unter  exßokiov  dasjenige  Mittel,  welches  durch  Erschütterung  des 
Körpers,  wie  durch  Springen,  Tanzen,  Tragen  von  schweren 
Lasten  (Conquassationen)  die  vorzeitige  Entfernung  des  Kin¬ 
des  bewirkt1). 

Um  den  Beischlaf  unfruchtbar  zu  machen,  soll  man  sich 
hüten  vor  der  Zeit  vor  und  nach  der  Menstruation,  dann  soll 
die  Frau  in  dem  Augenblicke,  in  dem  der  Mann  den  Saamen 
ejaculirt,  den  Athem  zurückhalten,  ihren  Körper  zurückziehen, 
um  dadurch  zu  verhindern,  dass  der  Saamen  in  den  Uterus 
gelange,  dann  soll  sie  auf  stehen  und  mit  gekrümmten  Knieen 
sitzen.  Ausserdem  verhindern  die  Conception  :  Inunctionen  des 
orific.  uteri  mit  Oel,  oder  Honig,  oder  Cedria,  oder  mit  Opo- 
balsamum,  oder  mit  Absinthium  verbunden.  Ein  anderes  Mit¬ 
tel  ist:  Galbanum  mit  Wein  auf  weicher  Wolle  in  das  orific. 
uteri  eingebracht;  —  Pessi  aus  zusammenziehenden  Mitteln 
bereitet,  welche  vor  dem  Beischlafe  in  das  orific.  uteri  gebracht 
werden,  um  dasselbe  zu  versehliessen,  und  nach  zwei  oder 
fünf  Stunden  wieder  entfernt  werden  ;  —  rad.  Panacis ,  Terra 
Cimolia,  mit  Wein  verrieben,  in  das  orific.  uter.  gebracht;  — 
Mali  Punici,  Gallae  Turcicae,  daraus  ein  Pessus  bereitet;  — 
Feigen  mit  nitrum,  Aloe,  semen  Leukojae,  weisser  Pfeffer  mit 

*)  ,,rô  de  ixßohov  ol  /uèu  gvvmvv[xhv  tm  (f&oqiM  Xêyovtii,  ol  de  dioc- 
cpéQêiv,  tm  fxrj  iv  (fccQ/uâxoïs  voéîc&ca,  T <xx€ vö fxols  de  xal  ntjdtj fxaciv 
evTV/oi.11  (p.  58.) 
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Wein  zubereitet  u.  dgl.  Es  werden  die  Uebelstände  erwähnt, 
welche  durch  Anwendung  dieser  Mittel  dem  Magen,  dem  Kopfe 
und  andern  Organen  bereitet  werden.  Es  wird  auch  von  Ainu- 
leten  gesprochen  (ttsquItttcov)  ,  welche  von  Einigen  gelobt ,  von 
S  or  an  us  aber  verworfen  werden. 

Ist  die  Conception  schon  erfolgt,  dann  sollen  wirkliche  Abor- 
tiva  angewendet  werden.  Dazu  gehören:  Compressionen  des 
Unterleibes  durch  Binden,  Conquassationen,  ferner  diuretischc 
Abkochungen,  clysmata  aus  Adstringentien  mit  fei  tauri, 
Absinthium  und  ähnlichen,  Friktionen  jeglicher  Art  in  die 
Gegend  der  Schaamtheile  und  des  Epigastriums,  Bäder, 
Adstringentia  zum  innern  Gebrauch  ;  ferner  Pflaster  aus  Cycla¬ 
men,  Elaterium,  Artemisia,  Absinthium,  Coloquinten,  Coccus 
Cnidius,  Nitrum,  Opoponax,  rad.  Caricae  agrest.  ( avxlév  dyçlov 
*),  Lupinus  pilosus,  rad.  Chelidonii,  oleum  Cyprinum  u.  s.  w., 
wahrscheinlich  um  damit  das  orific.  uteri  zu  verschlies- 
sen.  —  Wenn  aber  auf  diese  Weise  das  Kind  nicht  gelöst  wer¬ 
den  kann ,  dann  sollen  noch  wirksamere  Abortiva  angewendet 
werden,  aber  vorsichtig,  weil  es  sonst  gefährlich  ist,  zumal 
wenn  die  Frau  gesund  und  kräftig,  der  Uterus  hart  und  dicht 
ist.  Man  soll  sich  daher  in  Acht  nehmen,  diese  Mittel  im  2ten 
oder  4ten  Schwangerschaftsmonate  gebrauchen  zu  lassen,  son¬ 
dern  nur  im  3ten  Monate,  nachdem  vorher  die  Geschlechts- 
theile  durch  Bäder  oder  Insessus  erweicht  worden  sind,  eine 
sehr  blande  Diät  beobachtet  worden,  erweichende  Pessi  in  die 
Scheide  eingebracht,  die  Vene,  wie  Hippocrates  erinnert* 2), 
geöffnet  und  der  Stuhl  entleert  worden  ist.  Auch  Emetica 


*)  Momordica  Elaterium  L. 

2)  ,,t o  yàçt  c Innoy.Qcaovç  tÏQtjjuévov  tv  toïç  cc<f  o()t,6{uoïç,  éi  xai  ju?}  tni 
GtByvoTicc^ovotjç ,  xai  tnl  vyiHvovGtjg  dktj&éç*i<'  p.  64.  —  Hippocr.  Sect. 

Y.  30.  „Mulier  utero  gerens  vena  seeta  abortit,  idque  potissimum,  si  foetus  gran- 
dior  fuerit.“ 


752 


werden  zu  den  Abortivis  gezählt.  —  Ist  auf  diese  W eise  die 
Lösung  des  Foetus  noch  nicht  erfolgt,  dann  soll  auf  operati¬ 
vem  Wege  verfahren  werden.  (fiox^vfryasTatr  èià  zcuv  vnoysyga^i- 
l iévtov.  p.  65.)  Zu  demselben  Zwecke  werden  auch  Schnupfpul- 
pulver  (  sternutatoria  )  empfohlen  und  noch  kräftigere  Pessi 
abortivi,  von  denen  eins  aus  Iris,  Galbanum,  Coccus  Cnidius, 
Terpenthin  mit  Rosen-  oder  Cypernöl  gemischt,  von  S  or  anus 
besonders  empfohlen  wird;  diesen  Pessus  soll  die  Frau,  nach¬ 
dem  sie  vorher  die  Genitalien  gebadet  hat,  in  die  Scheide  stecken 
und  die  ganze  Nacht  darin  liegen  lassen,  des  Morgens  aber  soll 
sie  über  einem  Decoct  von  Foenum  Graecum  und  Artemisia 
sitzen,  so  dass  die  Dämpfe  an  die  Genitalien  gelangen.  Wenn 
auch  dann  der  Foetus  nicht  ausgestossen  wird,  soll  ein  zweiter 
Pessus  eingebracht  werden.  Ist  der  Abortus  erfolgt,  so  werde 
die  Frau  wie  in  einer  Entzündung  behandelt. 


(Fortsetzung  folgt,) 


XXX. 


Einige  geschichtliche 

Beiträge  zur  Medicin  und  Geburtshülfe. 

Vom 

Professor  Pr.  J*  F.  Osiander 

in  Göttingen. 

Alphonse  Leroy. 

Alphonse  Leroy  und  Baudelocque  der  Aeltere  in  Paris 
verhielten  sich,  da  ich  sie  kennen  lernte,  in  ihrer  öffentlichen 
Stellung  zu  einander,  wie  Steide  le  und  Bo  er  in  Wien. 
Leroy  las  Geburtshülfe  an  der  Pariser  Universität;  während 
Baudelocque  auf  den  Hebammenunterricht  und  die  Leitung 
des  Geburtshiilflichen  der  Maternité  beschränkt  war. 

Die  Worte,  welche  ich  mir  damals  über  Leroy’s  Vorträge 
angemerkt  habe,  mögen  noch  jetzt  von  einigem  Interesse  sein. 

Leroy,  professeur  de  faccouchement  à  Fécole  de  Médecine 
de  Paris,  las  1810  Montags,  Mittwochs  und  Freitags  im  gros¬ 
sen  Auditorium  der  Pariser  Universität  über  Geburtshülfe, 
Weiber-  und  Kinderkrankheiten.  —  Mir  erschien  er  wie  ein 
Revolutionsmann  aus  der  schlimmsten  Zeit,  mager,  gebückt, 
zitternd  an  Kopf  und  Händen,  dabei  aber  von  einer  malitiösen, 
unheimlichen  Lebhaftigkeit  in  Minen  und  Gebärden.  Er 
mochte  damals  68  Jahr  alt  sein.  Man  hört  seinen  Vorträgen 
an,  dass  er  durchaus  unvorbereitet  ist,  denn  er  geräth  alle 
Augenblicke  auf  Nebensachen  und  folgt  keinem  wissenschaftli¬ 
chen  Plan.  Einige  halten  ihn  für  einen  grossen  Philosophen, 
und  seine  Vorträge  werden,  wenigstens  im  Anfang,  von  zahl¬ 
reichen  Zuhörern  besucht,  die  seine  witzigen  Einfälle  (plaisan- 
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teries)  und  seine  Beredsamkeit  (Schwatzhaftigkeit,  Prahle¬ 
reien)  bewundern,  vielmehr  sich  an  seinen  Paradoxien  und 
Allotrien  unterhalten.  So  oft  er  kommt  und  weggeht,  beklat¬ 
schen  ihn  seine  Zuhörer;  das  einzige  Honorar,  welches  sie  ihm 
entrichten.  Das  gefällt  mir,  dass  er  nicht  leidet,  dass  seine 
Zuhörer  die  Hüte  auf  den  Köpfen  behalten,  wie  es  sonst  allge¬ 
mein  hier  Sitte  ist.  Sein  Cursus  dauert  drei  Monate,  von 
denen  aber  kaum  der  erste  auf  das  Accouchement  verwandt 
wird.  Die  übrige  Zeit  bringt  er  mit  Hypothesen  über  medici- 
nische  Gegenstände,  die  Weiber-  und  Kinderkrankheiten  zu; 
daher  er  auch  seinen  Cursus:  „le  plus  medical,  qui  se  puisse 
faire  dans  cet  amphitheatre“  nennt.  Eine  ganze  Stunde  hörte 
ich  ihn  von  den  intermittirenden  Fiebern  sprechen,  und  sein 
Surrogat  der  Chinarinde:  Kastanienrinde  mit  Poudre  de  petite 
Centaurée,  anempfehlen. 

In  der  ersten  Stunde,  die  ich  ihm  zuhörte,  fing  er  von  dem 
grossen  Princip  des  Hippocrates  an  zu  sprechen,  von  der  Olirze, 
die  nicht  queer,  sondern  mit  einer  Spitze  voran  durch  den  Hals 
der  Bouteille  gehe;  nachdem  er  schon  mehrere  Stunden,  als 
Einleitung,  aus  seinem  Lebenslauf  erzählt  hatte.  Er  sei  Advo¬ 
kat  gewesen;  eine  kranke  Mutter  habe  ihn  bestimmt,  Medicin 
zu  studiren.  Die  Accoucheur  in  Frankreich  seien  sonst  alle 
Chirurgen  gewesen;  bis  auf  Ant.  Petit,  den  er  den  ersten  (?) 
Arzt  nannte,  der  die  Geburtshülfe  ausgeübt  habe.  „Sevret 
étoit  le  valet  de  chambre  d’une  Mad.  N.  ;  il  a  beaucoup  étudié, 
mais  il  n’avoit  pas  des  idées  claires.“  —  Zur  Zeit  des  Hippo¬ 
crates  habe  man  mehr  von  den  Frauenkrankheiten  gewusst  als 
jetzt.  Die  Hälfte  der  hippocratischen  Schriften  handle  von 
diesen  Krankheiten.  „Ich  kann  Sie  versichern,  dass  ich  sehr 
glücklich  in  meiner  Praxis  gewesen  bin“:  „j’ai  changé  le  calcul 
de  la  mortalité  des  femmes  et  des  enfans.“  „J’ai  découvert 
le  mécanisme  de  la  conception.  On  écrit  tous  les  jours  des 
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thèses,  qui  n’ont  pas  le  sens  commun,  et  personne  n’a  encore 
développé  mes  idées  sur  ce  sujet.  C’est  une  extrémité  nerveuse 
qui  se  gonfle  et  qui  se  détaché.  Cela  forme  l’oeuf  de  la  poule. 
Felix  qui  potuit  rerum  cognoscere  causas.“  —  Darwin  lehre 
die  retrograde  Bewegung  in  den  Lymphgefässen,  die  er  schon 
seit  10  Jahren  lehre  und  noch  weiter  gehe,  denn  er  vermuthe 
auch  das  nouvement  retrograde  dans  le  système  veineux.  —  Die 
Baçen  entarten  durch  das  weibliche  Geschlecht.  Die  äussere 
Form  komme  von  der  Stute  ;  die  innern  Qualitäten,  die  Geleh¬ 
rigkeit,  vom  Hengst.  Er  könne  kurze  Zeit  nach  der  Concep¬ 
tion  wissen,  ob  eine  Frau  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen 
trage.  „La  gestation  d’une  fille  rend  la  femme  plus  malade,“  und 
wenn  man  recht  zu  sähe,  würde  man  finden,  dass  wenn  eine 
Frau  in  Folge  der  Geburt  stürbe,  hatte  sie  gewöhnlich  ein 
Mädchen  geboren. 

„J’ai  beaucoup  travaillé  dans  l’art  des  acc.,  j’ai  lu  tous  les 
livres  possibles,  je  me  suis  fait  des  extraits;  tout  cela  a  fait 
une  confusion  dans  ma  tête“  —  dass  er  alles  weggeworfen, 
und  die  Kunst  nun  zu  einem  solchen  Grade  von  Einfachheit 
gebracht  habe,  wie  er  sie  jetzt  lehre.  „Je  ne  veux  me  tenir 
qu’a  des  principes  extrêmement  simples.“  Zuweilen  sagt  er 
jedoch  auch:  „Voyez Messieurs  que  cet  art  n’est  pas  si  simple.“ 
Die  grosse  Einfachheit  besteht  unter  andern  darin,  dass  er 
lehrt,  es  gäbe  im  Becken  nur  einen  Durchmesser,  den  man  zu 
wissen  brauche,  den  von  vorn  nach  hinten  ;  dass  man  nur  4Posi- 
tionen  des  Kopfes  anzunehmen  brauche,  und  dass  er  sich  der 
„fureur  de  multiplier  les  positions“  enthielte. 

Grosse  Frauen  gebären  schwerer  als  kleine,  weil  ihr  Becken 
länger  sei.  Die  Psoasmuskeln  trügen  etwas  zur  Verengerung 
des  Beckens  bei.  Bei  Gelegenheit:  dass  das  rectum  auf  die 
2te  Kopfstellung  Einfluss  habe,  folgte  eine  lange  Tirade  über 
den  Satz:  dass  Frauen  weniger  Excremente  von  sich  gäben  als 
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Manner;  dass  sie  weniger  Nahrung  zu  sich  nähmen  als  diese, 
und  doch  besser  genährt  würden. 

Bei  den  Operationen  war  er  dreist  genug,  zu  behaupten: 
dass  er  nie  ein  Kind  mit  den  Füssen  voran  todt  zur  Welt 
gebracht  habe,  weil  er  immer  das  grosse  Frincip  vor  Augen 
habe,  dass  eine  Extremität  vor  der  andern  geboren  werden,  und 
dass  der  grosse  Durchmesser  des  Kindes  in  den  grossen  des 
Beckens  gebracht  werden  müsse.  —  Auf  die  Anwendung  der 
Zange  bei  engem  Becken  zog  er  lästernd  los,  obgleich,  wie  es 
mir  schien,  er  keinen  Begriff  von  dem  methodischen  Gebrauch 
der  Zange  hatte.  Jedes  Blatt,  sagte  er,  hat  drei  Linien  in  der 
Dicke,  das  macht  zusammen  sechs  Linien  ;  man  muss  also  den 
Kopf  ecrasiren  oder  die  Gebärende  verletzen,  wenn  man  die 
Zange  bei  einem  engen  Becken  gebraucht.  Der  Nutzen  des 
Schambeinschnittes  sei  so  erwiesen,  wie  2  mal  2  ist  4  etc. 

Was  ich  über  diese  Operation,  den  Apostel  des  Schambein¬ 
schnittes,  wie  er  hier  genannt  wurde,  lehren  hörte,  habe  ich  in 
meinen  Bemerkungen  über  die  französische  Geburtshülfe  p.  178 
mitgetheilt.  Seine  Gegner  warfen  ihm  und  seinen  Berichten 
geradezu  die  grösste  Unredlichkeit  vor:  er  habe  in  mehreren, 
für  völlig  gelungen  ausgegebenen,  Schambeinschnitten  nicht 
die  symphysis  o.  pubis,  sondern  nur  die  Haut  über  derselben 
durchschnitten;  wobei  ich  mich  nicht  enthalten  kann,  eine 
Anecdote  zu  wiederholen,  die  mir  in  Wien  erzählt  wurde,  da 
sie  den  unglücklichen1)  Leroy  ganz  charakterisirt. 

Als  der  Kaiser  Joseph  II.  kurz  vor  der  Revolution  in  Paris 
war,  besuchte  er  auch  A.  Leroy’s  Vorlesungen.  Dieser 
habe  gerade  vom  Schambeinschnitt  recht  gut  gesprochen.  Nach 

1  )  Blumenbach  fragte  mich  einst:  warum  ich,  an  einer  Stelle  meiner 
Nachrichten  von  Wien,  Leroy  den  Unglücklichen  nenne?  Die  Zeitungen  berich¬ 
teten  damals  1816  gerade,  dass  ihn  ein  entlassener  Diener,  durch  einen  Dolch¬ 
stich  ins  Herz,  ermordet  habe. 
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der  Stunde  habe  der  Kaiser  sich  ihm  genähert,  um  ihn  zu  fra¬ 
gen:  ob  sich  denn  die  Operation  auch  so  leicht  an  Lebenden 
machen  liesse  ?  Worauf  Leroy  geantwortet  habe  :  Allerdings  ; 
und  wenn  es  S.  Maj.  zu  sehen  wünsche,  würde  er  die  Opera¬ 
tion  an  einer  Frau  verrichten.  Der  Kaiser  habe  erwiedert: 
aber  haben  Sie  denn  gerade  eine  Gebärende,  welche  die  Opera¬ 
tion  nöthig  hat?  Nein,  das  nicht,  sagte  Leroy;  aber  unter  den 
Frauen  des  Hôtel  Dieu  wird  sich  leicht  eine  finden,  die  es  sich 
zur  Ehre  rechnen  wird,  den  Schambeinschnitt  in  Gegenwart 
Ew.  Maj.  an  sich  machen  zu  lassen.  Der  Kaiser,  kein  Freund 
des  Operirens  und  Schneidens ,  soll  die  Anecdote  immer  gern 
erzählt  haben. 

Unter  den  Schriften  Leroy’s,  die  mir  bekannt  sind,  ist  die 
beste  unter  dem  Titel:  La  pratique  des  acc.  première  partie 
contenant  l’histoire  critique  de  la  doctrine  et  de  la  pratique 
des  principaux  accoucheurs  qui  ont  paru  depuis  Hippocrate 
jasqu’a  nos  jours.  Paris  chez  le  Clerc.  1776.  8.  Man  sieht 
leicht,  dass  der  Verfasser  nicht  ohne  Talent  ist  und  oft  glück¬ 
liche  Ideen  hat;  aber  das  Gute  ist  unter  dem  Schlechten  so 
vergraben,  dass  man  es  kaum  bemerkt.  Das  Ganze  ist  das 
Kesultat  derLectüre  einiger  geburtshülflicher  Schriften,  und  eine 
gewöhnlich  äusserst  bittere  Critik  ihrer  Verfasser,  ohne  genaue 
Data  und  Ordnung.  So  wird  Poederer  vor  Levret  genannt 
und  beide  hart  getadelt,  wegen  ihrer  falschen  Grundsätze  und 
ihrer  Grausamkeit l).  Aller  Orten  klagt  er  die  Geburtshelfer 


*)  P.  99  nennt  er  Boeder  er,  den  er  der  Geistesarmut^  beschuldigt,  und 
auch  seiner  Reisen  wegen,  wohl  hauptsächlich  weil  er  Levret  aufgesucht  hatte: 
„Ce  compilateur ,  apres  avoir  entassé  sans  choix  le  bon  et  le  mauvais ,  nous  offre 
le  spectacle  horrible  de  vingt  accouchemens  laborieux ,  dans  les  quels  il  n’y  a 
guère  de  maneuvre  qui  ne  soit  fausse  ou  mortelle  etc.;  p.  101  On  ne  peut  lire 
cet  auteur  sans  frémir  d’horreur.  Roederer  semble  n’étre  fait  que  pour  donner 
de  cet  art  salutaire  les  idées  que  les  sauvages  du  nord  ont  de  la  divinité,  au  nom 
de  laquelle  ils  frémissent  d’horreur,  parcequ ’ils  la  supposent  sanguinaire  et  mal- 
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der  Grausamkeit  an,  namentlich  wegen  ihre  Operationen  mit 
Instrumenten,  die  er  grösstentheils  verwirft,  besonders  die  zur 
Zerstückung.  P.  207  werden  gegründete  Klagen  über  den 
Mangel  eines  Instituts  in  Paris  zur  Bildung  geburtshülflicher 
Zöglinge  ausgesprochen,  und  Vorschläge  zu  einem  solchen 
gemacht.  —  Die  andere  Schrift:  Sur  les  pertes  de  sang.  Paris 
chez  Méquignon  1801.  ist  verwirrter  und  weniger  gut  geschrie¬ 
ben,  voll  absurder  Paradoxien,  unter  denen  doch  Einiges  die 
Aufmerksamkeit  erregt,  z.  B.  was  p.  29  von  dem  ansteckenden 
Kindbettfieber  sagt,  welches  im  Jahre  1793  in  Rouen  herrschte. 
Alle,  die  in  einen  Saal  zu  liegen  kamen,  wurden  ergriffen;  so 
wie  man  den  Saal  verliess,  hörte  die  Krankheit  auf.  —  Nach 
spirituösen  Einspritzungen  in  die  Gebärmutter  entstand  schnell 
derselbe  spirituöse  Geruch  aus  dem  Munde;  auch  Berauschung. 

Von  diesem  wunderlichen  Mann,  der  noch  dazu  sein  erklär¬ 
ter  Gegner  und  Ankläger  war,  sagte  mir  der  so  humane  Bau- 
delocque  einst:  „A.  Leroy,  der  ein  grosser  Philosoph  sein 
wolle,  habe  aus  dem  „marche  de  l’esprit  humain“  einen  Geburts¬ 
fall  erklären  wollen,  mit  dessen  Behandlung  durch  Baudeloc- 
que  er  nicht  zufrieden  gewesen.  Er  habe  eine  lebhafte  Phan¬ 
tasie  (imagination)  und  spräche  überredend  so,  dass  wenn  er 
ordentlich  angeführt  worden  wäre,  er  eine  Secte  in  der  Medicin 
hätte  bilden  können.  Er  sei  durch  Protection  zu  dem  Platz 
als  Lehrer  der  theoretischen  Geburtshülfe  an  der  Ecole  gekom¬ 
men  etc. 


faisante.“  Dieses  wahnsinnige  Urtheil  über  einen  der  humansten,  und  was  Viel¬ 
seitigkeit  der  wissenschaftlichen  Bildung,  Talent  und  Wahrheitsliebe  anlangt, 
vielleicht  Ersten  unter  den  Geburtsärzten  aller  Zeiten,  verdammt  einen  solchen 
Geschichtschreiber  allein  schon.  Wegen  seiner  bittern  Ausfälle  anf  Levret  ist 
Leroy,  gleich  nach  dem  sein  Buch  erschienen  war,  tüchtig  zurecht  gewiesen. 
Ich  weiss  aber  nicht,  dass  wir  Boeder  er  vertheidigt  haben.  Jenes  hämische, 
neidische  Geschwätz  konnte  freilich  Boeder  er  keinen  Abbruch  thun. 
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Die  ältesten  Beobachtungen  über  die  Exstirpation 
der  vorgefallenen  Gebärmutter. 

In  Henrici  a  Moinichen  Obs.  medico  -  chirurg.  cum  anno¬ 
tât.  Jos.  Lanzonii.  Dresdae  1691.  12.  p.  17.  heisst  es  von 
einem  venetianischen  Arzte:  er  habe  den  vorgefallenen  Uterus 
mehr  als  einmal  exstirpirt:  „Inveteratum  uteri  prolapsum,  aliis 
frustra  tentatis ,  amputatione  non  semel  cura  vit  Mich.  Angelus 
Rota,  Medicus  Venetus.“ 

Moinichen,  welcher  früher  Arzt  in  Venedig  war,  nennt 
Rota  seinen  Vorgänger:  „antesignanum  in  praxi.“  Rota, 
geboren  1589  zu  Venedig,  studirte  in  Padua,  und  prakticirte 
54  Jahre  lang  in  seiner  Vaterstadt,  wo  er,  wegen  seiner  Frei¬ 
gebigkeit,  „der  Vater  der  Armen,“  wie  Jöcher  sagt,  genannt 
wurde.  —  In  dem  Zusatz  Lanzoni’s  zu  dem  4ten  Kapitel 
Moinichens,  Uteri  prolapsus  amputatus,  wird  Rota  eben  so 
wenig  als  bei  Morgagni  genannt,  der,  Epist.  XLV.  art.  4. 
fast  nur  deutsche  Autoren,  Wedel,  Slevogt,  A.  Vater  etc. 
citirt,  auch  keines  bestimmten  selbst  erlebten  Falles  ausführ¬ 
lich  gedenkt.  Dass  eine  Magd  in  Venedig,  wie  Lanzoni  sagt, 
sich  selber  den  bei  der  Geburt  vorgefallenen  Uterus  abgeschnit¬ 
ten  habe:  „quae  sibi  ipsa  amputavit  uterum,  quia  in  nimiis 
laboribus  saepius  procidebat“  klingt  doch  ziemlich  fabelhaft, 
und  hat  auch  deshalb  keinen  besondern  Werth,  weil  der  Fall 
nicht  weiter  detaillirt  wird. 

Unter  den  älteren  Stellen  über  die  Amputation  der  vorge¬ 
fallenen,  umgestülpten  Gebärmutter,  ist  der  bedeutendste  von 
Berengar  aus  Carpi,  dem  Zeitgenossen  Benvenuto  Celli¬ 
ni’s,  da  er  als  Augenzeuge  von  zwei  Fällen  spricht,  die  nicht 
füglich  bezweifelt  werden  können.  Sie  lauten,  am  Ende  der 
anatomischen  Beschreibung  des  Uterus  Blatt  CCXXV  in  Carpi 
commentaria  super  anatomia  Mundini.  Bononiae  1521.  4.: 

„Ego  tarnen  vidi  duos  casus  notabiles  matricis  sanari.  Vidi 
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Carpi  unam  mulierem  quae  adhuc  vivit  Eufemia  dicta  et  jam 
sunt  triginta  anni ,  quod  pater  meus  curavit  earn  :  et  ego  eram 
praesens  cum  eo:  quae  erat  et  est  uxor  Alexandri  Michaelis 
aurifici  Carpensis:  cui  matrix  tota  erat  extra  vulvam 
et  corrupta,  quae  matricem  ipse  secavit  rasorio  et 
sana ta  est.  et  post  hoc  semper  fuit  sanissima  exercendo 
negotia  familiaria ,  cum  ea  etiam  maritus  coit  quia  remanserat 
collum  matricis  in  loco  suo,  quia  collum  non  poterat  abscindi 
sicut  corpus  ejus,  tarnen  nullam  habet  delectationem  in  coitu. 
—  Ego  etiam  1517  de  Mense  Maii  fui  vocatus  a  quodam  pili- 
pario  Bonensi  ad  videndum  suam  uxorem  quae  erat  febriens 
et  icterica  intense  :  quae  habebat  matricis  corpus  extra  vulvam 
adinstar  magnae  bursae  inversae:  et  talis  matrix  erat  nigra 
corrupta  et  fetida  :  quae  matrix  exierat  in  partu  difficili.  Ego 
autem  ligavi  earn  prope  orificium  cum  filo  tortuoso  grosso  et 
subito  earn  secavi.  Midier  postea  vixit  longo  tempore  sana.“ 

Ein  ähnlicher  Fall  aus  dem  Jahre  1575  s.  in  Ambr.  Paré 
Oeuvres.  Lyon  1752,  fol.  p.  623:  Histoire  d’une  femme  à  qui 
la  matrice  fut  extirpée.  Nach  einem  starken  Brechmittel  von 
Antimonium  trat  etwas  aus  den  Ge  schlecht  stheilen,  welches 
Paré,  so  wie  andere  namhafte  Aerzte,  für  die  Gebärmutter 
erkannten,  stinkend  und  faul.  Das  Vorgefallene  wurde  exstir- 
pirt,  wonach  sich  die  Frau  erholte,  bis  sie  nach  3  Monaten  an 
Pleuresie  starb.  Bei  der  Section  fand  man  keine  Gebärmutter, 
sondern  an  deren  Stelle  ,,une  callosité  dure.“  —  Leider  wird 
die  Operation  nicht  im  Detail  beschrieben,  und  der  Berichter¬ 
statter  geht  gleich  auf  die,  nicht  immer  glaubhaften,  Erzählun¬ 
gen  François  Rous  set’s  über. 

Rousset  über  Franco. 

François  Rousset  De  partu  caesareo  Sect.  HI.  c.  7.  zählt 
Pierre  Franco,  dessen  Zeitgenosse  er  war  (1560  —  80),  zu 
den  vorzüglichsten  Chirurgen  seiner  Zeit:  „qui  inter  chirurgos 


761 


praestantissimos  nos  tri  temporis  babetur.“  Man  hat  daher  wohl 
Unrecht,  alles  Verdienst  um  die  Einführung  der  Wendung  auf 
die  Füsse  Ambr.  Paré  zuschreiben  zu  wollen. 

Vorfall  der  Nachgeburt  mit  Lebensrettung 

des  Kindes. 

Im  London  medical  reposit.  Vol.  16.  1821.  p.  458.  wird  von 
H.  W.  Bailey  folgender  Fall  erzählt:  A  case  of  labour  in 
which  the  placenta  was  expelled  before  the  child:  Fine  Frau 
von  32  Jahren  ging  mit  dem  vierten  Kinde  schwanger.  Drei 
Wochen  vor  dem  Ende  der  Schwangerschaft  stellt  sich,  nach 
Anstrengung  bei  einer  Wäsche,  ein  heftiger  Blutfluss  ein.  Die 
Wehen  treiben  die  Nachgeburt  aus,  die  an  der  Nabelschnur 
zwischen  den  Schenkeln  hing.  Dabei  erneuert  sich  die  Blu¬ 
tung  und  es  folgt  tiefe  Ohnmacht.  Der  Geburtshelfer  findet 
den  Muttermund  völlig  offen;  den  Kopf  hoch  über  dem  Eingang 
ins  Becken.  Er  macht  die  Wendung.  Das  scheintodte  Kind 
erholt  sich. 

Da  in  den  meisten  Fällen  von  Prolapsus  placentae,  auch  in 
denen,  die  mir  vorgekommen  sind,  die  Kinder  stets  todt  waren, 
so  ist  diese  Lebensrettung  merkwürdig.  Obgleich  die  Zeit 
nicht  angegeben  wird,  welche  zwischen  dem  Vorfall  und  der 
Wendung  verstrich,  lässt  sich  vermuthen,  dass  nur  wenige 
Minuten  dazwischen  lagen.  Jedenfalls  ist  die  Lebensrettung 
eines  Kindes  nach  vorausgegangenem  Vorfall  des  Mutterku¬ 
chens  eine  Instanz,  welche  für  die,  neulich  in  England  vorge¬ 
schlagene,  absichtliche  Lostrennung  und  Extraction  der  Pla¬ 
centa  bei  Placenta  praevia  spricht. 

Ueber  die  vormals  häufigen  und  jetzt  verschwun¬ 
denen  Tertianfieber  in  Göttingen. 

J.  G.  Zi  mm  ermann ’s  berühmtes  Buch  von  der  Erfahrung 

in  der  Arzneiwissenschaft.  Zürich  1777.  habe  ich  lange  beses- 
Bd.  1.4.  40 
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sen,  ohne  es  ordentlich  zu  lesen.  Es  geht  zuweilen  mit  eignen 
Büchern  so;  das  was  man  besitzt,  wird  vernachlässigt,  und  das 
Fremde  aufgesucht.  Jetzt  finde  ich  darin  viel  Gutes,  wenn 
schon  der  Ton  des  Verfassers,  den  Göthe  in  seinem  Leben  so 
unvergleichlich  charakterisirt  hat,  mir  nicht  gefällt.  „Pöbel 
und  pöbelhaft“  sind  ihm  Lieblings- Ausdrücke1)*  Wer  wagt 
jetzt  noch  von  Pöbel  in  dem  Sinn  zu  sprechen!  So  haben  sich 
die  Zeiten  geändert.  Tempora  mutantur.  Es  verhält  sich 
damit  wie  mit  den  Tertianfiebern,  die  seit  jener  Zeit  aus  Göt¬ 
tingen  verschwunden  sind.  S.  478  heisst  es  in  jenem  Buche: 
„Die  beinah  so  kleine,  und  beinah  so  sehr  als  der  oft  trockene 
Ilyssus  gepriesene  Leine,  tritt  in  Göttingen  zuweilen  über  ihre 
Ufer  hinaus,  macht  einen  Theil  der  Stadt  sumpfig,  und  die 
Schanzgräben  sind  auch  mehrentheils  voll  stehender  Wässer. 
Ich  wohnte  nicht  weit  von  diesem  sumpfigen  Quartier  —  auch 
ward  ich  vielfältig  mit  dem  Tertianfieber,  sowohl  als  das  ganze 
Haus  des  Herrn  von  Haller,  bei  dem  ich  wohnte,  geplagt.“ 

Wie  ist  das  jetzt  alles  anders!  Jene  Schanzgräben  sind  bis 
auf  kleine  Ueberreste  verschwunden,  ausgetrocknet,  und  in 
Gärten  und  öffentliche  Spaziergänge,  Rasenplätze,  Bosquette 
und  Blumengärten  verwandelt,  und  jenes  Quartier,  der  bota¬ 
nische  Garten,  gehört  jetzt  zu  den  gesündesten  Theilen  der 
Stadt.  Vielleicht  wohnte  Haller  eine  Zeitlang  auch  in  der 
Nähe  des  Masches,  dem  niedrigsten  Theile  der  Stadt,  der  jetzt 
gleichwohl  zu  den  schönsten  und  gesundesten  Quartieren 
gerechnet  zu  werden  verdient. 

L)  Sein  nachheriges  Vaterland  N  iedersachsen  nennt  der  Schweizer -Ritter 
p.  541  :  „Das  rohe  Land  der  Biersuppen,  der  Cartuffeln,  der  Heringe,  der  Stock¬ 
fische,  des  Pökelfleisches,  des  rohen  Specks,  der  Schweinebraten,  der  Knack¬ 
würste,  der  Neunaugen  und  der  Butterbrote.“  Er  hätte  nur  noch  an  dieser  pas¬ 
senden  Stelle  die  „Niedel,“  den  „Anken ,“  den  „Chans“  und  die  „Molken“  seines 
Landes,  den  Knackwürsten  und  andern  guten  Dingen  Niedersachsens  entgegen¬ 
setzen  sollen. 
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Unsere  Leine  entspringt  etwa  6  Stunden  von  Göttin  gen  auf 
dem  Eichsfelde,  und  ist  folglich  kein  grosser  Fluss,  wenn  sie, 
in  einer  Entfernung  von  ungefähr  500  Schritten,  an  der  Stadt 
vorbeiflies  st.  Sie  mag  sonst,  ehe  sie  gehörig  eingedämmt  war, 
das  ganze  Thal  von  Zeit  zu  Zeit  überschwemmt  haben,  und 
tritt  noch  jetzt  fast  alljährlich  im  Frühjahr  aus  ihren  Ufern,  die 
Wiesen  und  Gärten  der  westlichen  Feldmark  bis  nah  an  die 
Stadt  mit  ihrem  gelben  Wasser  überschwemmend;  doch  nur 
auf  wenige  Tage.  Der  von  ihr  abgeleitete  Canal,  auch  die 
Leine  genannt,  welcher  die  Stadt  von  Süden  nach  Westen 
durchschneidet,  tritt  aber  in  der  Stadt  wenigstens  niemals  aus 
seinen  Ufern.  —  Wechselfieber  gehören  seit  40  Jahren  in  Göt¬ 
tingen  zu  den  Seltenheiten. 
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XXXI. 


Ueber  Paulas,  Arzt  and  Bischof  von  Emerita  ’), 

der  zuerst  den  Kaiserschnitt  an  einer  Lebenden 

verrichtet  haben  soll» 

(Nach  einer  lateinischen  Gelegenheitsschrift  C7«  F#  Heusingers«) 

Zwar  fiel  mir  schon  vor  längerer  Zeit,  da  ich  im  Verfolg  mei¬ 
ner  Untersuchungen  über  Epidemieen  und  Epizootieen  die 
Espana  sagrada  von  Florez  las,  die  Operationsgeschichte, 
die  ich  eben  mittheilen  will,  in  die  Hände  ;  ich  konnte  aber  mit 
meinem  Urtheile  darüber  nicht  recht  ins  Klare  kommen.  Immer 
musste  es  mich  jedoch  befremden,  dass  dieser  Paulus ’sehen 
Operation  von  Seiten  der  Schriftsteller  über  Geschichte  der 
Medicin  (Freind,  Sprengel  u.  s.  w.)  wie  sogar  derer  über 
die  Geschichte  der  Geburtshülfe  (v.  Sieb  old  z.  B.),  ja  selbst 
von  Mansfeld,  Fulda,  Rosenbaum  u.  s.  w.,  die  doch  das 


l)  Emerita  Augusta,  das  heutige  Merida,  die  Hauptstadt  der  lusitani- 
schen  Provinz,  25  v.  Chr.  von  August  nach  dem  Cantabrischen  Kriege  mit 
Hülfe  der  ausgedienten  Soldaten  der  5ten  und  loten  Legion  erbaut,  wie  Dio 
Cassius,  Hyginus  u.  s.  w.  bezeugen.  (v.  Florez  Espana  sagrada. 
Tom,  XIII.  p.  87.  4to.) 

Auffallend  ist  in  diesen  Jahrhunderten  der  Zusammenfluss  der  Griechen  in 
dieser  Stadt.  Noch  ist  eine  griechische  Inschrift  vorhanden,  die  zu  Merida 
gefunden  worden  und  an  den  Senat  gerichtet  war;  (Florez  a.  a.  O.  228.)  dann 
war  nicht  nur  unser  Bischof  Paulus  ein  Grieche,  sondern  es  zogen  noch  zu  sei¬ 
nen  Zeiten  Griechen  zu;  unter  diesen  ein  Knabe,  den  er  als  seinen  Neffen 
erkannte,  zurückhielt,  erziehen  liess  und  zu  seinem  Nachfolger  im  Bisthume 
erwählte  (Bischof  Fi  delis).  Auch  scheint  unser  P  a  u  1 ,  derDiakonus,  seiner 
Ausdrucksweise  nach  ein  Grieche  gewesen  zu  sein.  So  fiel  mir  ein ,  es  könnten 
jene  ausgedienten  Soldaten  Griechen  gewesen  sein?  Ans  Grotefend’s  und 
Pfitzners  Geschichte  der  römischen  Legionen  ersah  ich  aber  nur,  dass  die  5te 
eine  macedonische  war. 
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Alter  des  Kaiserschnitts  abgehandelt  haben,  auch  nicht  ein  Mal 
Erwähnung  geschehen  ist.  Die  neueren  Untersuchungen 
von  Vullers  über  den  Kaiserschnitt  bei  den  Indern,  und 
Israel’s  über  diese  Operation  bei  den  Talmudisten,  riefen 
mir  nun  den  Gegenstand  ins  Gedächtnis s  zurück,  und  ich  sah 
endlich  in  diesen  Tagen,  dass  Morejon  von  keinem  meiner 
Bedenken  angefochten  worden,  da  er  ohne  Weiteres  behauptet, 
dass  Paulus  den  Kaiserschnitt  an  einer  Lebenden  ausge¬ 
führt  habe1).  Morejon  giebt  aber  nicht  nur  für  diese  Ope¬ 
ration  ein  falsches  Jahrhundert  an,  er  bedient  sich  auch  hierbei 
solcher  Bezeichnungen,  dass  meine  Befürchtung,  er  werde  den 
vertrauensvollen  Leser  zu  Irrthümern  verleiten,  nicht  unge¬ 
gründet  ist,  und  dass  ich  es  demnach  für  angemessen  erachte, 
die  Erzählung  ungekürzt,  wie  sie  aus  der  Quelle  selbst 
geschöpft  ist,  hier  mitzutheilen,  wobei  mir  noch  gestattet  sein 
mag,  Einiges  über  den  Autor,  in  dessen  Werke  die  Geschichte 
der  Operation  enthalten,  wie  über  den  Arzt  und  Bischof  vor¬ 
auszuschicken,  der  sie  ausgeführt  haben  soll. 

Die  Geschichte  dieser  Operation  findet  sich  in  dem  Werk- 
chen  von  Paulus,  Diaconus  von  Merida,  von  dem  wir,  in 
Betreff  seines  Lebens  und  seiner  Schriften,  nichts  aus  gleich¬ 
zeitigen  und  späteren2)  Autoren  entnehmen  können;  nur  aus 
dem  Werke  selbst  lässt  sich  schliessen,  dass  er  um  das  Jahr  650 


1 )  „Sin  embargo,  debe  creersé  que  non  estaria  muy  atrasada  principalmente 
la  cirujia  en  Espanna,  puesto  que  hâcia  el  anno  250  se  hizo  una  operacion  cesarea 
en  madré  viva  y  feto  muerto.“  Historia  bibliografica  de  la  Medicina  Espanola 
p.  A  nt.  Hern.  Morejon.  Madrid  1842.  tom.  I.  p.  57. 

2)  Das  Chronicon  Joann.  Bi  cl  are  ns,  den  IsidorusHispalensis, Gre¬ 
gorius  Turonensis,  den  Paulus  Diac.  Warnefridi,  Xldefonsus  wie 
Aguirri  collect.,  Cenii  Antiquität.,  die  Hispania  illustrata  u.  s.  w.  habe  ich 
vergebens  durchsucht.  Die  Patres  Toletani  einzusehen,  wollte  mir  nicht 
glücken.  Was  aber  bei  Morales  (coronica  general  de  Espana  V.  p.  566.)  vor¬ 
gefunden  wird,  ist  keiner  andern  Quelle  entnommen,  als  die  ist,  aus  der  ich 
geschöpft  habe. 
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n.  Chr.  geschrieben  habe  (Florez  XIII.  p.  213.  u.  328.).  Der 
Titel  des  Werkes  heisst:  „de  vita  et  miraculis  Patrum  Emeri- 
tensium“  und  scheinen  mehrere  alte  Codices  von  demselben  in 
den  spanischen  Bibliotheken  vorhanden  zu  sein.  Florez 
erwähnt  3  Ausgaben:  a)  ed.  Bernabe  Moreno  de  V argas, 
Madrid  1633.  4.  —  b)  ed.  Thomas  Tamayo  de  Vargas, 
Antwerp.  1638,  abgedruckt  in  Aguirre  Auct.  de  Escritores 
Ecclesiasticos  c.  174.  c)  ed.  Bivar,  Madrid  1651.  Von  die¬ 
sen  Ausgaben  habe  ich  nie  eine  gesehen,  sondern  ich  habe  nur 
die  letzte,  die  in  Florez  Espana  sagrada  XIII.  p.  335.  ent¬ 
halten,  zur  Hand.  Alle  Geschichtschreiber  loben  die  Redlich¬ 
keit  und  Wahrheitsliebe  dieses  Schriftstellers,  und,  so  viel  ich 
zu  beurtheilen  vermag,  mit  vollem  Rechte.  Nachdem  in  den 
ersten  3  Capiteln  die  Erzählungen  von  den  alten  Heiligen  von 
Emerita  mit  kurzen  Worten  vorausgeschickt  worden,  wird  auf 
die  eigene  Zeit  übergegangen  und  im  4ten  Capitel  fortgefahren  : 

„Omittentes  phaleratas  verboram  pompas  et  praetermitten- 
„tes  gerrulas  facundiae  spumas,  nunc  etiam  ea,  quae  omnibus 
„modis  vera  sunt,  simpliciter  veraciterque  narramus.  Nâm  si 
„ea  quae  luce  clariora  esse  nascuntur,  obscuris  sermonibus 
„involvere  voluerimus,  audientium  animos  non  instruimus,  sed 
„fatigamus:  quia  cum  multorum  minus  intelligit  sensus,  fati- 
„gatur  auditus:  et  ideo  sicut  supCrius  polliciti  sumus,  simpli- 
„citer  sanctorum  Patrum  olim  gesta  miracula,  sicuti  relata  nml- 
„torum  ad  nos  perlata  sunt,  intimamus.“ 

Von  unserem  Arzte,  dem  Bischöfe  Paulus,  wissen  wir  auch 
nicht  mehr,  als  was  der  oben  genannte  Diaconus  Paulus  über 
ihn  mittheilt:  , , Référant  multi  sanctum  virum,  nomine  Pau - 
„lum,  natione  Graecum,  arte  medicum  de  Orientis  partibus 
„in  Emeritensem  urbem  advenisse1),  qui  cum  ibidem  mul  to 


4)  Vielleicht  als  Nes  tori  an  er  ans  dem  Byzantinischen  Reiche  vertrieben?  Dann 
wäre  seme  Kenntniss  der  Medicin  nicht  auffallend;  wissen  wir  doch,  dass  sich  in 
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„tempore  degens  sanctitate  et  virtutibus  multis  polieret  et 
„humilitate  atqne  benignitate  cunctos  superaret,  ei  a  Domino 
„collatum  est,  ut  praedictae  civitatis  promereretur  pontifica» 
„tum.“  (A.  a.  O.  p.  435.)  Dass  er  den  Bischofsitz  von  Eme- 
rita  ungefähr  von  530  —  560  eingenommen  habe,  lässt  sich  aus 
der  Erzählung  des  Diaconus  darthun1)  (Florez  a,  a.  O. 
p.  170.). 

Folgendes  ist  aber  die  vom  Diaconus  mitgetheilte  Opera¬ 
tionsgeschichte. 

„Qui  dum  pacifice  et  benigne  favente  Deo  cunctis  civibus 
„suis  praeesset  et  cunctorum  effectibus  dulcifluum  sacri  pecto- 
„ris  sui  exhiberet  effectum,  contigit  cujusdam  primarii  civitatis 
„ex  genere  senatorum  nobilissimi  viri  aegrotasse  matronam, 
„quae  ipsa  illustri  stemmate  progenita  nobilem  trahebat  prosa- 
„piam;  quae  cum  nuper  nupta  in  utero  accepisset,  ipse  infan- 
„tulus  in  ventre  collisus  est.  Cui  cum  multi  medici 
„di versa  adhiberent  et  nullum  remedium  medellae  sentiret,  sed 
„in  gravi  discrimine  posita  quotidie  morti  apropinquaret,  supra- 
„dictus  illustris  ejus  vir,  eo  quod  illi  nihil  charius  esset  conjuge, 
„quam  noviter  conjugii  gratia  sortitus  fuerat,  contemptis  uni- 


ihr  alle  Nestorianer  auszeichneten ,  und  dass  sie  auch  im  Orient  diese  Kunst  in 
Ausübung  gebracht  haben.  Die  letzten  Nestorianer  sind  zwar  schon  489  aus  dem 
Byzantinischen  Reiche  vertrieben  worden,  unser  Autor  erwähnt  aber  auch,  der 
Bischof  habe  schon  lange  Zeit  (multo  tempore)  zu  Emerita  zugebracht;  auch  ist 
es  ja  möglich,  dass  er  im  60sten  Jahre  und  drüber  das  Bisthum  erhalten.  Die 
meisten  Nestorianer  flohen  allerdings  nach  dem  Orient,  dass  aber  auch  Andere 
zu  den  Arianischen  Gothen  gingen ,  ist  mir  um  so  wahrscheinlicher ,  als  noch  zu 
Isidorus  Hispalensis  Zeiten  a.  619,  ein  solcher  griechischer  Bischof,  ein 
Monophysite,  aus  Syrien,  in  Spanien  Unruhen  erregte  (Gfrörer  Kirch. 
Geschichte  III.  p.  371.),  und  die  Adoptianer  im  8ten  Jahrhundert  eine  ähnliche 
Lehre  bekennen. 

2)  Er  war  also  ein  Zeitgenosse  jenes  Elpidius,  Arztes  und  Diakonen  von 
Lyon ,  den  Theodor  ich,  König  der  Ostgothen ,  zu  seinem  Leibarzte  ernennen 
wollte.  Hist.  litt,  de  la  France  III.  p.  167.  und  Chomel,  Essai  sur  l’histoire  de 
la  med.  en  France  I.  p.  47. 
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„versis  medicis  spe  recuperandae  salntis  ad  eundem  Sanctum 
„Virum  cucurrit  et  provolutus  pedibus  ejus  cum  lacrymis  exo- 
,, ravit,  ut  quia  Dei  servus  erat,  orationibus  suis  Dominum  pro 
„ejus  matronae  salute  precaretur,  aut  certe,  quia  medicus  esset, 
„non  duceret  indignum  manu  sua  aegrotae  gratiam  praebere 
„medendi.  SedVirDeiprotinus  respondetdicens,  Mihi  quod  hor- 
„tatis  facere  non  licet,  quia  etsi  indignus,  sacerdos  Domini  sum 
„et  Sacrificium  manibus  meis  ofFero  Domino,  et  ideo  quod  dicis 
„non  possum  implere,  ne  postmodum  pollutas  sacris  altaribus 
„manus  inferam  et  divinae  potestatis  mox  furorem  incurram. 
„Et  adjecit:  Ibimus  in  nomine  Domini.  Visitabimus  earn  et 
„dabimus  medicos  Ecclesiae  *),  qui  illi  adhibeant  medicinam,  et 
„in  quantum  scimus,  ostendemus  qualiter  cura  fiat.  Nos  tarnen 
„facere  manu  propria  minime  possumus.  Ille  vero  sciens,  quia 
„nullius  alterius  medici  cura  valeret,  et  quia  jam  uxor  sua  pene 
„mortua  esset,  coepit  cum  fletu  magno  obnixe  flagitare,  ut  nul- 
„lum  illuc  dirigeret,  sed  ipse  per  se  iret,  et  quod  sciebat  manu 
„propria  impenderet.  Sed  cum  ille  non  annueret,  neque  peni- 
„tus  consentiret,  universi  fratres  coram  positi  et  ipsi  cum  lacry- 
„mis  rogaverunt,  ut  iret.  At  ille  ait:  Novi  quod  multae  mise- 
„rationis  sit  Dominus,  et  credo  cum  ivero,  quod  et  infirmae 
„pristinam  reformet  salutem  et  mihi  statim  concédât  veniam 
„propter  meam  praesumptionem;  sed  homines  malos  hanc  mihi 
„causam  objicere  in  postmodum  ornnino  non  dubito.  Cui  cum 
„omnes  fratres  sui  responderent.  Nullus  e  nobis  propterea 
„aliquid  dicturus  est,  sed  perge,  Domine,  et  omni  celeritate  age 
„illud,  quod  mercedi  tuae  proficiet.“ 


*)  In  Spanien  hatten  demnach  auch  die  heiligen  Stifte  und  Klöster  ihre  eige¬ 
nen  Aerzte.  Dass  es  sich  mit  den  deutschen  Klöstern  auch  so  verhielt,  und  z.  B. 
die  reicheren  Stifte  im  13ten  Jahrhundert  ihre  Brüder  nach  Paris  schickten,  um 
dort  Medicin  zu  studiren,  habe  ich  aus  Chroniken  gesehen,  und  werde  ich  zu 
einer  anderen  Zeit  mittheilen. 
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„Tandem  eorum  precibus  compulsus  proficisci  pollicitus  est, 
„ita  dumtaxat,  ut  prius  Domini  exquireret  voluntatem,  ne 
„temere  incedens  facile  agente,  pro  quo  difficile  multatus  Dei 
„judicio  ad  veniam  rediret.  Illico  namque  Basilicam  Sanctissi- 
„mae  virginis  Eulaliae  petiit,  ibique  prostratus,  pavimento  per 
„totum  diem  incubuit,  atque  in  oratione  indefessus  perseverans 
„sequentem  continuavit  et  noctem,  qui  mox  inibi  oraculo  divino 
„commonitus  est,  statimque  consurgens  ad  mulieris  aegrae 
„domum  incunctanter  perrexit,  ac  festinus  properavit,  oratio- 
„nem  fudit,  manus  in  nomine  Domini  super  infirmant  imposuit, 
„in  spe  Dei  mira  subtilitate  incisionem  subtilissi- 
„mam  subtili  cum  ferramento  fecit  atque  ipsum 
„infantulum  jam  putridum  membratim  compadia- 
„  tim 1)  ab s traxit,  mulierem  vero  jam  pene  mortuam  ac  semi- 
„vivam,  adnitente  Deo,  viro  suo  confestim  incolumem  reddidit, 
„cui  et  praecepit,  ut  ultra  virum  non  cognosceret, 
„quocunque  enim  tempore  coitum  virilem  agno- 
„visset,  mox  ei  détériora  adfutura  essent  discri- 
„mina:  sed  illi  nihilominus  pedibus  obvoluti,  gratias  retule- 
„runt,  et  omnia  quae  vir  Dei  praeceperat,  in  omnibus  se  esse 
„observaturos  promis  er  unt  etc.“ 

Nun  ist  aber  die  Frage,  welche  Operation  ist  von  unserem 
Bischöfe  gemacht  worden?  Man  könnte  zuerst  an  die  Embry  ul - 
eie  durch  die  Vagina  denken;  bei  genauer  Erwägung  der  Worte 
des  Autors  aber  wird  man,  meiner  Meinung  nach,  gewiss  nicht 
auf  diese  Operation  kommen. 

Ich  nehme  also  an,  der  Bischof  habe  wirklich  die  Bauchhöhle 


l)  Die  früheren  Herausgeber  haben  dieses  ihnen  unbekannte  Wort  in  compen- 
diatim  verwandelt.  Florez  hat  auf  Grund  der  Codices  compadiatim  oder  copa- 
diatim  hergestcllt,  von  xonadt,,  frustrum,  xonadiov,  ré/ua^oç  y  ein  abgeschnitte¬ 
nes  Stück  Fleisch  (particula  carnis).  Ducange  Glossar,  inf.  graecit.  I.  p.  712. 
Derselbe  Glossar,  latin.  H.  p.  588.  ed.  Par.  nov. 
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geöffnet,  ob  er  aber  die  Hysterolaparotomie  gemacht,  oder  ob 
er  nur  vielmehr  die  Laparotomie  bei  einer  Extrauterinschwan¬ 
gerschaft  verrichtet,  das  zu  entscheiden,  wird  allerdings  schwe¬ 
rer  fallen.  Einerseits  lässt  sich  aus  dem,  was  nach  der  Operation 
der  Mutter  von  Seiten  des  Bischofes  anempfohlen  worden,  der 
Schluss  ziehen,  dass  das  Becken  zu  enge  gewesen,  und  also  die 
Hysterolaparotomie  gemacht  worden  sei ,  während  andrer¬ 
seits  schon  der  Ausdruck  „infantulus  in  ventre  collisus  est“ 
eher  zu  einer  graviditas  extrauterina  zu  passen  scheint.  Auch 
hätte  ja  bei  Eröffnung  der  Gebärmutter  das  Kind  nicht  in 
Stücken  herausbefördert  werden  dürfen.  Endlich  spricht  auch 
die  ganze  Erzählung  für  einen  chronischen  Krankheitsverlauf. 
Diesen  Gründen  zufolge  neige  ich  mich  denn  auch  mehr  zu  der 
Ansicht,  dass  er  die  Laparotomie  bei  einer  graviditas  extra¬ 
uterina  ausgeführt  habe,  eine  Operation,  die  überhaupt  älter 
zu  sein  scheint,  als  die  Hysterolaparotomie,  da  schon  die  Natur 
den  Weg  zu  ihr  zeigt,  wie  auch  Ab  ul- Caserns  bekannte 
Geschichte  von  dem  Weibe,  dem  er  durch  einen  Bauchabscess 
die  Knochen  von  2  Kindern  auszog,  ed.  Channing.  p.  339. 
ergiebt. 


XXXII. 


Ein  Beitrag  zur  ältesten 
Geschichte  der  Krankenhäuser  im  Occidente. 

Von 

€,  F.  llewsinger. 

Zur  Geschichte  der  Krankenhäuser  im  Oriente  enthalten  die 
Schriften  von  As  sein  an  und  Wüstefeld  einige,  doch  nicht 
befriedigende  Nachrichten  über  die  Hospitäler  bei  den  Nesto- 
rianern  und  bei  den  Arabern;  aus  mehreren  Kirchenvätern 
(Hieronymus,  Epiphanius,  Basilius,  Chrysosto- 
mus  u.  s.  w.)  könnte  eine  vollständigere  Geschichte  der  Hospi¬ 
täler  im  christlichen  Oriente  (zu  Sebaste,  Caesarea,  Constan- 
tinopel,  Alexandrien  u.  s.  w.)  zusammengestellt  werden1). 

Die  Geschichte  der  Krankenhäuser  im  Occidente  ist  noch 
äusserst  unvollständig  bearbeitet,  die  Quellen  der  älteren 
Rechts-  und  Kirchen- Geschichte  enthalten  dazu  Beiträge, 
welche  natürlicherweise  von  den  J uristen  und  Theologen  wenig 
beachtet  worden  sind  2),  und  Quellen,  wie  z.  B.  die  Acta  San- 

*)  Uebrigens  ist  die  allgemeine,  mit  so  grosser  Emphase  vorgetragene  Behaup¬ 
tung,  dass  die  Hospitäler  zuerst  von  Christen  gegründet  wurden,  keineswegs 
bewiesen.  Griechen  und  Römer  hatten  wohl  keine,  aber  nicht  dasselbe  ist  von 
Indern  und  Persern  bewiesen.  Fanden  doch  die  Spanier  selbst  in  Mexiko  bei 
der  Eroberung  Hospitäler,  denen  sie  Vorzüge  vor  den  Europäischen  einräumten. 
Nach  Ixtlilxochitl,  Torquemade,  Clavigero,  Acosta:  Prescot  of 
the  conquest  of  Mexico.  I.  p.  43.  und  p.  281. 

a)  Doch  zum  Theil  von  den  Commentatoren  zum  Cod.  Theodos.  lib.  16.  tit.  2. 
und  Cod.  Justin,  lib.  10.  tit.  52. 

Die  späteren  Quellen  im  Mittelalter  sind  auch  von  ärztlichen  Schriftstellern 
etwas  besser  benutzt,  doch  wird  man  viele  Nachträge  in  den  neueren  Schriften 
über  Städtewesen,  in  den  Stadtrechten  u.  s.  w.  finden.  Für  diese  Zeit  viele,  doch 
nicht  vollständige,  Citate  bei  Raumer  Gesch.  d.  Hohenstaufen.  VI.  p.734. 
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ctorum,  durchzuarbeiten,  ist  freilich  kein  Geschäftchen ,  wie 
es  von  neuern  sogenannten  Historikern  geliebt  wird,  es  sind 
aber  doch  die  einzigen  verdienstlichen  Arbeiten,  diePhantasieen 
bei  einer  Tasse  Chocolade  kann  sich  ein  jeder  selbst  fabriciren. 

Da  ich  in  diesem  Hefte  gerade  den  Paulus  Diaconus 
Emeritensis  berührt  habe,  so  will  ich  aus  dessen  Schrift  eine 
der  frühesten  und,  wie  es  scheint,  grossartigsten  Krankenstif¬ 
tungen  mittheilen,  die  in  Spanien  gegründet  wurde.  Derselbe 
erzählt  nämlich  a.  a.  O.  p.  359.  wie  folgt: 

„Denique  supradictus  vir1),  priusquam  ordinaretur  episco- 
pus,  in  Basilica  Sanctissimae  virginis  Eulaliae  fertur  cum 
summa  diligentia  advixisse,  et  ibidem  multis  annis  Deo  impre- 
hensibiliter  deservisse.  Postquam  vero  inspirante  Deo  in 
omnium  ore,  oculis  et  animo  residens,  sublatus  inde,  constitu- 
tus  est  Pontifex,  statim  in  exorclio  Pontificatus  sui  Monasteria 
multa  fundavit,  praediis  magnis  locupietavit,  Basilicas  plures 
miro  opere  construxit,  et  multas  ibidem  Deo  animas  consecra- 
vit.  Deinde  Xenodochium  fabricavit,  magnisque  patrimo- 
niis  ditavit,  constitutisque  ministris,  vel  medicis  peregrinorum 
et  aegrotantium  usibus  deservire  praecepit,  taleque  praeceptum 
dedit,  ut  cunctae  urbis  ambitum  medici  indesinenter  percur¬ 
rentes  quemcunque  servum,  seu  liberum,  Christianum  seu 
Judaeum  reperissent  aegrum,  ulnis  suis  gestantes  ad  Xenodo¬ 
chium  deterrent:  straminibus  quoque  lectulis  itidem  praepara- 

l)  Der  in  den  Arianischen  Streitigkeiten  der  Spanischen  Kirche  berühmte 
Bischof  Masona:  Obgleich  Gothe  von  Geburt,  doch  entschiedener  Katholik, 
vom  Könige  Leuwegild  und  vom  Arianischen  Bischof  Sunna  vertrieben, 
wurde  er  später  wieder  eingesetzt.  Er  war  Bischof  von  Merida  ungefähr  573  bis 
606;  in  den  Anfang  dieser  Periode  vor  580  fällt  also  jene  Stiftung!  Es  wird 
keine  Spur  derselben  mehr  übrig  sein;  denn  Merida,  damals  eine  der  grössten, 
blühendsten  und  reichsten  Städte,  von  welcher  die  Arabischen  Geschichtschrei¬ 
ber  mit  Erstaunen  sprechen ,  verarmte  gänzlich  unter  den  Arabern ,  besonders 
nach  seiner  Rebellion  und  zweiten  Eroberung.  Paulus  Diaconus  kann  hier 
als  Augenzeuge  sprechen,  da  er  um  620  bis  630  schrieb. 


tis  eumdem  infirmum  ibidem  superponentes,  cibos  delicatos,  et 
nitidos  eousque  praeparantes ,  quousque  cum  Deo  aegroto  ipsi 
salutem  pristinam  reformarent:  et  quamlibet  a  praediis  Xeno- 
dochio  collatis  multis  deliciarum  copia  pararetur,  adhuc  viro 
sancto  parum  esse  videbatur.  Sed  his  omnibus  beneficiis  adji- 
ciens  majora,  praecepit  medicis,  ut  ex  omnibus  eximiis  ab  uni- 
versis  sanctuariis  ex  omni  patrimonio  Ecclesiae  in  Atrium  inla- 
tis  medietatem  acciperent,  et  eisdem  infirmis  deterrent.“ 

Kaum  möchte  irgend  eine  andere  Stiftung  aus  diesem  Zeit¬ 
alter  einen  so  rein  ärztlichen  Charakter  getragen,  und  der 
Medicin  so  viele  Mittel  zu  ihrer  Vervollkommnung  geboten 
haben,  wie  diese.  Morejon  und  V  ill  alb  a  haben  diese  Stelle 
übersehen ,  da  sie  die  Hospitäler  in  Spanien  viel  später 
erwähnen. 

In  Frankreich  wurde  das  Hôtel-Dieu  in  Lyon  etwas  früher, 
nämlich  542  von  Childebert  I.  gestiftetl 2 3),  und  zwar  auf  Anra¬ 
then  des  Erzbischofs  Sacerdos.  —  Auch  dieses  Hospital  hiess 
Xenodochium;  auch  dieses  stand  unter  der  Aufsicht  von 
Laien2),  und  wurde  erst  nach  600  Jahren  (1308)  der  Geistlich¬ 
keit  übergeben.  Der  merkwürdige  Stiftungsbrief,  der  beson¬ 
ders  der  Geistlichkeit  einschärft,  dass  sie  ihm  unter  keinerlei 
Vorwand  etwas  entziehen  soll,  ist  selbst  zwar  verloren  gegan¬ 
gen,  aber  in  den  Akten  des  5ten  Concils  zu  Orleans  erhalten  s). 

In  Italien  gab  es  Hospitäler  schon  im  vierten  Jahrhundert. 
In  Kom  waren  sie  zunächst  wohl  Nachahmungen  der  Hospitä¬ 
ler  in  Byzanz  4).  Zu  den  ältesten  vorhandenen  Stiftungsbrie- 

l)  Pointe  Histoire  du  grand  Hôtel-Dieu  de  Lyon.  Lyon  1842.  p.  1.  — - 
Dagier  Histoire  chronologique  du  grand  Hôtel-Dieu  de  Lyon.  p.  2. 

a)  Pointe  p.  6. 

3)  Dagier  1.  c.  p.  2. 

4)  Den  Griechischen  Ursprung  der  Hospitäler  verrathen  die  Griechischen 
Namen  der  verschiedenen  Arten  derselben  im  sechsten  und  siebenten  Jahrhun¬ 
dert  in  Frankreich,  Spanien  u.  s.  w.  Xenodochium,  Nosocomium,  Orphanotro- 
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fen  gehört  der  des  Hospitals  zu  Mailand  von  To  done,  und  dei 
des  Findelhauses  zu  Mailand  von  Dateo,  jener  aus  dem  Jahre 
777  und  dieser  aus  dem  Jahre  787 *  *). 

Seit  dem  6 ten  Jahrhundert  kommen  beachtenswerthe  Bestim¬ 
mungen  über  die  Xenodochia  in  Italien  in  den  Longobardi- 
schen  und  Fränkischen  Gesetzen  vor.  Carl  d.  G.  bestimmt, 
dass  sie  cum  consilio  episcopi  dirigirt  werden  sollen2). 

Uebrigens  könnte  die  obige  Stelle  von  Paulus  Emeriten- 
sis  vielleicht  zur  Erklärung  des  Wortes  Parabolani  (vielleicht 
Parapolani?)  im  Corpus  juris  3)  dienen.  Die  allgemein  ange¬ 
nommene  Etymologie  des  Suidas  von  TrapaßaXXsaftat  liegt  viel¬ 
leicht  nicht  näher,  als  TtapaßaXXstv  oder  7rapa  rcoXiv  —  ambulan¬ 
tes?  Die  allgemein  in  Deutschland  angenommene  Erklärung 
von  Sprengel4)  ist  so  unsicher,  wie  die  Deutungen  von 
Ledere,  Peyrilhe  und  Percy. 


phium,  Ptochotrophium ,  Gerontocomium ,  Brephotrophium.  P  agi  er  1.  e.  I. 
p.  7.  Dieselben  Namen  kommen  früher  im  Byzantinischen  Reiche  vor.  Ne  an¬ 
der  K.  G.  H.  a.  p.  292. 

*)  Muratori  Antichita  del  Medio  Evo.  IX.  p.  1029.  III.  p.  587. 
a)  Liutprandi  legg.  L.  IV.  XIX.  C.  j.  germ.  Walter  I.  p.  766.  Legg. 
Aistulph.  VIII.  W alter  I.  p.  836.  Capital.  Reg.  Franc.  Cap.  Car.  M.  de  caus. 
regn.  Ital.  a.  793.  Cap.  I.  Walter.  II.  p.  111. 

3)  Cod.  Theodos.  lib.  XVI.  tit.  2, 

*)  Gesch.  d.  Med.  II.  p.  233. 


XXXIH. 


Hitzig 

über  das  Alter  der  Focken  in  Arabien. 

Eine  Bemerkung’ 

von 

C.  F.  Hensinger. 


Bekanntlich  steht  unsere  Kenntniss  von  dem  Alterthume  der 
Pockenkrankheit  in  Arabien  noch  ganz  auf  dem  Punkte?  wo 
sie  Grüner  gelassen  hat.  Ma  su  di  lässt  sie  nach  der  Mitte 
des  6ten  Jahrhunderts  zum  ersten  Mal  dort  auftreten;  vor  der 
Mitte  des  7ten  Jahrhunderts  beschreibt  sie  der  Presbyter 
Aaron  als  bekannte  Krankheit. 

Der  in  der  Ueberschrift  genannte  scharfsinnige  Etymolog 
und  Al terthumsfor scher  will  uns  nun  in  einer  Etymologie  des 
Namens  einer  Stadt,  die  Cameelpocken,  und  dann  ohne  Zweifel 
auch  die  Menschenpocken  in  sehr  viel  frühere  Jahrhunderte 
zurückführen!  Der  Werth  oder  Unwerth  jener  Etymologie  und 
geographischen  Deutung  kann  uns  Aerzten  vollkommen  gleich¬ 
gültig  sein,  ja  die  Richtigkeit  derselben  kann  nöthigen  Falls 
ohne  die  Pocken  fortbestehen,  deren  Einmengung  jedenfalls 
etwas  leichtsinnig  war;  aber  die  seinsollende  Nachweisung 
eines  so  hohen  Alters  der  Pocken  in  Arabien  kann  uns  nicht 
gleichgültig  sein. 

Die  Stelle  bei  Hitzig  ist  folgende:  „Wir  haben  vorausge¬ 
nommen,  dass  die  Ortslage  von  El -Arisch  der  Rhinokoruras 
entspreche.  Der  Wadi  von  El -Arisch  ist  der  als  Grenze 
Canaans  im  A.  T,  öfters  genannte  „Bach  Aegyptens,“  welchen 
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Saadia  Jes.  27,  12.  durch  „Wadi  von  El- Arisch“  übersetzt, 
LXX  aber  Jes.  a.  a.  O.  durch ‘Pivoxopoüpa  wiedergeben;  wäh¬ 
rend  Epiphanius  (Haer.  66.  c.  83.  p.  703.)  sagt:  cPivox6poopa 
heisse  im  Hebr,  NesX  (d.  i.  Nahal).  Khinokorura  also  gehörte 
noch  zu  dem  Gebiete  jenes  Arabers;  und  nun  sehn  wir  auch 
ein,  warum  früherhin,  wie  Strabo  (Geogr.  16,  781.)  angibt,  die 
Waaren  von  Petra  aus  nach  cPtvoz6Xoupa  geschafft  wurden. 
Diese  Wortform  nämlich,  noch  bei  Diodor,  Plinius  u.  s.  w., 
ist  nur  eine  andre,  und  zwar  die  spätere  des  Worts  cPwoxopoupa, 
welches  nach  Erleichterung  der  Aussprache  strebte.  Noch 
Jüngern  Zeitalters  und  keiner  Beachtung  werth  ist  die  bei  Dio¬ 
dor  (B.  I.  c.  60.)  mit  Beziehung  auf  xoXoüpoç,  xokouco  gegebene 
Etymologie;  und  am  jüngsten  die  Form  'Pivoxoöpoupa,  gesi¬ 
chert  bei  Steph.  Byzant.,  welche  der  Ableitung  selbst  von 
piv,  xoupot  und  opoç  ihr  Dasein  zu  verdanken  haben  dürfte.  Das 
Schwanken  des  Namens  zwischen  mehreren  Formen,  und  das 
Unthunliche  einer  griechischen  Herleitung  gerade  der  ältesten 
weisen  auf  fremden  Ursprung  hin  ;  und  dieser  darf  im  Arabi¬ 
schen  gesucht  werden,  da  die  Stadt  erwiesener  Maassen  dem 
Araber  gehört  hat.  Nun  haben  aber  Jes.  27,  12.  die  LXX 
Nahal  durch cPtvox6poupa  und  Epiphanius 'Pivoxopoupa  durch 
Nahal  übersetzt,  so  dass  es  scheint:  der  Name  war  ursprüng¬ 
lich  der  des  Wadi,  und  ging  erst  nachmals  auf  die  Stadt  über. 
Fasst  man  diese  Möglichkeit  ins  Auge,  so  lässt  sich  in  der 

ersten  Hälfte  des  Wortes  (rinq)  trübes  Wasser  nicht 

* 

verkennen.  Wie  alle  andern  Winterströme,  welche  der  Kegen 
und  geschmolzener  Schnee  ausstattet,  führt  ohne  Zweifel  auch 
der  Wadi  El- Arisch  trübes  Wasser,  und  ist,  da  hier  der  Pflan¬ 
zenwuchs  beginnt,  vermuthlich  eben  so  ein  VaterdesLehms, 
wie  ein  anderer,  der  diesen  Namen  trägt  (RobinsonPal.  I. 
305.).  Anlangend  nun  die  zweite  Worthälfte,  so  bezeichnet 
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ys  (or)  ulcerum  genus  contagiosum,  camelis  accidere  solitum, 
praesertim  in  labiis  pedibusque  et  flavam  velut  aquam  emittens 

(Golius  p.  1548  nach  Dschaubari),  (orur)  den  damit 
behafteten,  scabiosus.  Gemeint  mit  dieser  Beschreibung  sind 
vermuthlieh  die  Pocken  dschadäri),  welche  ,, in  Gestalt 

kleiner  Pusteln  am  Maule  des  Kameels  zum  Vorschein  kom¬ 
men“  (Burckhardt  Beduinen  u.  Wah.  S.  162.).  Der  voll¬ 
ständige  Name  aber  wäre  somit  „Binq  ôrûr  =  aqua  turbida 
cameli  scabiosi“  etc. l). 

Man  sieht  nun  leicht  ein,  dass  hier  das  br  oder  gor  ganz 
willkürlich  und  ohne  allen  Grund  dem  dschädäri  gleich¬ 
gestellt  wird;  was  dem  Etymologen  unbedeutend  erscheinen 
mochte,  es  für  den  Arzt  aber  gar  nicht  ist.  Hätte  Herr 
Hitzig  einen  ärztlichen  Collegen  zu  Rathe  gezogen,  so  würde 
ihn  dieser  wohl  vor  einer  solchen  Vergleichung  gewarnt  haben; 
vielleicht  würde  er  ihn  auch,  anstatt  der  wenigen  Worte 
Burckhards  auf  ausführlichere  Beschreibungen  der  Kameel- 
pocken2 3)  verwiesen  haben,  woraus  er  die  Unähnlichkeit  dieser 
Krankheit  mit  der  Golius  sehen  Erklärung  erkannt  haben 
würde  ;  vielleicht  hätte  er  ihn  auch  auf  eine  Krankheit  aufmerk¬ 
sam  gemacht,  auf  welche  die  Golius  sehe  Erklärung  viel  besser 
passt,  nämlich  die  Maul seuche,  an  welcher  die  Kameele  wie 
alle  unsere  Hausthiere  leiden,  die  für  den  reisenden  Araber 
äusserst  lästig  sein  musste,  weil  sie  die  Kameele  zum  Ausschu¬ 
hen  bringt,  und  auf  lange  Zeit  zum  Gehen  unfähig  macht 3); 
die  ferner  in  der  That  in  verschiedenen  Gegenden  Asiens  enzoo- 
tisch  zu  sein  scheint,  und  wohl  durch  das  Wasser  bei  den  aus 


1 )  J.  Hitzig  Urgeschichte  und  Mythologie  der  Philistaeer.  Leipzig  1845 

p.  113. 

2)  Masson  (Bombay  Trans.  1840.  p.  214.),  Hamont.  Brocchi  u.  s.  w, 

3)  Pallas  u.  s.  w. 

Bd.  I.  4. 
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der  Wüste  kommenden  Kameelen  veranlasst  werden  konnte.  — 
Ist  daher  Hitzig’ s  Hypothese  überhaupt  haltbar,  so  wird  sie 
durch  die  Annahme  der  Maul-  und  Klauen  -  Seuche  nur  an 
Haltbarkeit  gewinnen  ! 

Ob  nun  aber  das  arabische  Wort  gor  wirklich  die  Maul¬ 
und  Klauen- Seuche  bezeichnet,  das  weiss  ich  nicht,  und  Herr 
Hitzig  mag  das  leichter  ausmachen  können:  wir  würden  es 
aber  wohl  wissen,  wenn  doch  nur  ein  einziger  der  arabischen 
Thierärzte  gedruckt  und  übersetzt  wäre!  Und  die  Orientali¬ 
sten  mögen  an  diesem  Beispiele  sehen,  wie  das  auch  für  sie 
von  Wichtigkeit  wäre;  nicht  allein  für  die  Literaturgeschichte 
im  Allgemeinen,  für  die  Kenntnis s  der  Thierkrankheiten,  son¬ 
dern  besonders  auch  für  die  Geschichte  der  Krankheiten  des 
Menschen  wäre  die  Kenntniss  dieser  Schriften  äusserst  wuch¬ 
tig;  vor  allen  dürften  dahin  gehören:  1)  Das  alte  berühmte 
Sanskritwerk,  die  Asvanan  Auchada,  wr eiche  im  neunten  Jahr¬ 
hundert  von  Janus  Damascenus  aus  dem  Sanskrit  in  das 
Arabische,  im  dreizehnten  in  Sicilien  aus  dem  Arabischen  in 
das  Lateinische  von  Moyses  (Hippocrates  de  cunis  equorum) 
übersetzt  wurde;  vom  Sanskritoriginal,  wie  von  der  arabischen 
und  lateinischen  Uebersetzung  befinden  sich,  wie  ich  an  einem 
andern  Orte  zeigte,  mehrfache  Codices  in  den  europäischen 
Bibliotheken.  2)  Die  Schrift  des  Abu  Bekr  Ben  el-Bedr  aus 
dem  dreizehnten  Jahrhundert.  3)  Alkua-Lkafia  Lfaful  Les- 
schafie  (offenbar  falsch  geschriebener  Titel),  der  vorzüglich  die 
Krankheiten  der  Kameele  enthalten  soll. 


XXXIV. 


Ueber  Johann  von  Cube, 

Stacltarzt  zu  Frankfurt  am  Main  und  Verfasser  des 

Ortus  sanitatis, 

zum  Theiï  nacli  den  Aufzeichnungen  des  Herrn  Med.- 

Raths  Prof.  Dr.  Georg  Kloss, 

bearbeitet  von 

»r.  WIlBaelm  Strftel&er« 

Die  erste  Reise  mit  ausgesprochenem  wissenschaftlichen 
Endzweck  wurde  im  Jahre  1483  vorgenommen,  von  einer 
Gesellschaft  von  Adeligen,  meistens  aus  der  Wetterau  gebür¬ 
tig,  welche  ihrem  Triebe  folgend,  der  Geburtsstätte  des  Erlö¬ 
sers,  nach  geheiligter  Sitte  jener  Zeit,  ein  pflichtgemässes 
Opfer  zu  bringen,  zugleich  den  Wissenschaften  ein  bleibendes 
Denkmal  Ihres  Strebens  zu  hinterlassen  beabsichtigten.  Am 
25.  Ostermonat  1483  versammelten  sich  nachfolgende  Herren 
zu  der  heiligen  W allfahrt  : 

Ritter  Bernhard  vonBreydenbach,  des  Doms  zu  Mainz 

Kämmerer  (später  Decan,  f  um  1490). 

Johann,  Graf  zu  Solms  und  Herr  von  Müntzenberg. 

Ritter  Philipp  von  Bicken. 

Freyherr  Maximinus  vonRoppensteyn. 

Freyherr  Ferdinand  von  Mernawe, 

Ritter  Caspar  von  Bulach. 

Ritter  Georg  Marx. 

Ritter  Nicolaus  Major  von  Kurt. 

Sie  nahmen  mit  sich  den  Maler  Erhärt  Reu  wich  von  Utrecht 

(und  einen  ungenannten  Arzt?).  Am  4.  Wintermonat  1484 
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kehrten  die  Reisenden  nach  Mainz  zurück ,  und  noch  in  dem¬ 
selben  Jahre  erschien  der  Herbarius.  4.  In  der  Vorrede  zu 
der  deutschen  Folioausgabe  1485  des  „Gart  der  Gesuntheit“ 
spricht  sich  der  Verfasser  folgenderrnaassen  über  die  Entste¬ 
hung  und  den  Zweck  seines  Werkes  aus  (fol.  1  bis  6  seqq.  ): 
„Synt  dan  mal  aber  der  mensch  uff  erden  nit  grossers  nit  ede- 
lers  schätz  haben  mag  dan  seyns  leibes  gesundheit.  liess  ich 
mich  bedunken  daz  ich  nit  erlichers  nit  nutzers  oder  heilgers 
werk  oder  arbeyt  hegen  mochte,  dann  ein  buch  zu  samen  bren- 
gen  dar  yn  vieler  kreuter  und  ander  creaturen  krafft  und  nature 
mit  yren  rechten  färben  und  gestalt  wurden  begriffen,  zu  aller 
weit  troist  und  gemeynem  nutz. 

Demnach  habe  ich  solichs  löblichs  werk  lassen  anfahen  durch 
einen  meyster  in  der  artzney  geleret.  Der  nach  miner 
Begirde  uss  den  bewereten  mey stern  in  der  artzney  Galieno 
Avicenna  Serapione  Dioscoricle  Pandecta  Plateario  und  andern 
viel  kreuter  kraft  und  naturen  in  ein  buch  zusammen  hait  bracht. 
Und  do  ich  uff  entwerffunge  und  kunterfeyung  der  kreuter  gan¬ 
gen  bin  inmitteler  arbeyt.  vermerkt  ich.  dass  viel  edeler  kreuter 
syn  die  in  dissen  teutschen  landen  nit  wachsen.  Darumb  ich  die¬ 
selben  in  ihrer  rechten  färb  und  gestalt  anders  entwerffen  nicht 
mocht  dann  von  hören  sagen.  Desshaiben  ich  solichs  angefangen 
werk  unfolkommen  und  in  der  fedder  hangen  liess  so  lange  biss 
ich,  zu  erwerben  gnade  und  ablass,  mich  fertiget  zu  ziehen  zu 
dem  heiligen  grabe,  auch  zu  dem  berg  synay.  Doch  daz  solich 
edel  angefangen  und  unfolkomen  werck  nit  hynderstellig  bliebe, 
auch  daz  meyn  fart  nicht  allein  zu  myner  seien  heyl,  sunder 
aller  weit  zu  stadt  körnen  mocht.  Nam  ich  mit  mir  einen  mal  er 
von  vernunfft  und  liant  subtiel  und  behende.  Und  so  mir  von 
teutsch  landen  gereiset  haben  durch  welsch  lant  histriam  und 
darnach  durch  die  Schlauoney  oder  Wyndesche  land  Croacien 
Albaney  Dalmacien  auch  durch  die  krieschen  lande  Corfou 
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Moream  Candiam  Rodhiss  und  Ciprien  biss  in  das  gelopt  lant 
und  in  die  heiligen  stat  Xherusalem,  und  von  dan  durch  cleyn 
arabien  gegen  dem  berg  synay.  yon  dem  berg  synay  gegen  dem 
roten  Mere  gegen  alcair  babilonien  und  auch  allexandrien  in 
Egipten  und  von  dan  widder  in  Candien.  in  Durchwanderung 
solcher  königreich  und  landen.  Ich  mit  fliss  mich  erfahren  hab 
der  kreuter  da  selbst  und  die  in  iren  rechten  färben  und  gestalt 
laissen  kunterfeyen  und  entwerffen.  Und  nachdem  mit  gottes 
hiilff  widder  in  teilt  sch  lant  und  heym  kommen  byn.  die  grosse 
liebe  die  ich  zu  dissem  werck  han  gehabt  hait  mich  beweget 
das  zu  volenden  als  nu  mit  der  gottes  hulf  volbracht  ist.  Und 
nenne  diss  Buch  zu  latin  Ortus  sanitatis.  uff  teutsch  ein  gart 
der  gesuntheit.  In  w  elchem  Gart  man  findet  435  Kreuter  mit 
andern  creaturen  krafft  und  dogenden.  zu  des  menschen  gesunt¬ 
heit  dynenden,  und  gemeinlich  in  den  apoteken  zu  artzney 
gebrucht  wrerden  under  dis  sen  bey  den  vierthalb  hundert  mit 
iren  färben  und  gestalt  als  sie  syn  hie  erschynen.  und  uff  daz 
es  aller  wTelt  gelerten  und  leyen  zu  nutze  kommen  möge,  hab 
ich  ess  in  teutsch  laissen  machen.  —  —  Nu  far  hyn  zu  alle 
lande  du  edeler  und  schöner  gart  du  eyn  ergetzunge  den  gesun¬ 
den.  eyn  troist  hoffnunge  und  hilff  den  krancken.“ 


Der  Name  des  bearbeitenden  (und  begleitenden?)  Arztes  ist 
nicht  genannt  in  irgend  einer  Ausgabe  des  Werkes,  er  geht 
aber  aus  folgenden  beiden  Stellen  späterer  Ueberarbeitungen  des 
hortus  sanitatis  hervor,  und  seitdem  ist  Johann  aus  Caub 
als  der  Verfasser  anerkannt  und  findet  sich  als  solcher,  z.  B. 
bei  Ebert,  verzeichnet.  Die  eine  Stelle  findet  sich  in  „Wetz- 
lar’sche  Beiträge  für  Geschichte  und  Rechtsalterthümer ,  her¬ 
ausgegeben  von  Dr.  Paul  Wigand.“  1839.  Heft  HI.  S.  227. 
„Der  Büchernachdruck  im  sechzehnten  Jahrhundert.“  I.  Schott 
gegen  Egenolph  1533.  Schott  zu  Strassburg  hatte  ein 
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Kräuterbuch  herausgegeben  und  es  von  Hans  Wyditz,  Maler 
zu  Strassburg,  iliuminiren  lassen.  In  der  Frankfurter  Herbst¬ 
messe  1532  gab  Egenolph  sein  Kräuterbuch  heraus1),  und 
wurde  als  Nachdrucker  eines  mit  kaiserlichen  Privilegio  verse¬ 
henen  Buchs  von  Schott  vor  dem  Reichskammergericht  zu 
Wetzlar  verklagt.  Seine  Vertheidigung  lautete  so:  „Was  die 
Klage  selbst  betreffe,  so  sei  sie  völlig  unbegründet.  Sein  Werk 
sey  aus  einem  alten  Buch  entlehnt,  welches  vor  30  oder  40  Jah¬ 
ren  von  einem  Doctor,  Johannes  Cuba,  der  Stadt 
Frankfurt  Stadtarzt,  zusammengebracht,  geschrieben  und 
gemahlt  worden  sei.  Nun  sey  aber  niemand  verboten,  alte 
Bücher  nachzudrucken,  zumal  solche,  womit  den  Menschen 
geholfen  werde  u.  s.  w.“ 

Die  zwreite  Stelle  findet  sich  in  der  Vorrede  zu  des  Eucharius 
Rösslin  (Rhodion)  Kreutterbuch,  von  natürlichen  Nutz  und 
gründlichen  Gebrauch  u.  s.  w.  Frankfurt  a.  M.,  Christoph 
Egenolph.  1550.  fob:  „Hab  den  Herbarium  des  Hochgelerten 
Herrn  Doctor  Johan  Cuba,  weiland  Stadtartzt  allhie  zu 
Frankfurt,  überlesen  und  was  unförmlich  von  andern  hinzuge¬ 
kommen,  abgeschraten.“ 

In  der  Lersn er’ sehen  Chronik  von  Frankfurt  findet  man 
nochfolgende  Notizen  über  J ohann  von  Caub  verzeichnet: 

I.  Theil.  II.  Buch.  8.  59.  In  der  Reihe  der  „Medici  ordina- 
rii“  (physici)  kommt  vor:  1484.  Johann  Wonnecke 
(Dronnecke)  von  Caub2). 

II.  Theil.  II.  Buch.  S.  57.:  1489.  Quinta  post  Mathei  Apost. 
Mit  Doctor  Cub  en  dem  Artz  reden,  in  die  Materialien  in 


!)  Dicss  findet  sich  in  der  Ausgabe  von  1535  auf  der  Senckenbergischen 
Bibliothek. 

3)  In  der  Handschrift,  welche  Lersner  benutzte,  findet  sich  wahrscheinlich 
dieser  Zug:  /jßf- 
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der  Apotecken  zu  sehen,  dass  die  tüglich  und  auffrichtig 
seien  und  nich  auf  VI  Jahr  uffnehmen. 

II.  Theil.  II.  Buch.  S.  60.  1495.  Quinta  post  Matthaei.  Als 
Doctor  Johann  Cube  bitt,  ihme  Ungelt  und  Mederlass 
zu  erlassen. 

Ehe  die  Brey  denbach’ sehe  Beise  gemacht  und  bekannt 
geworden  war,  sind  allerdings  schon  die  Beisen  des  Marco 
Polo  nach  der  Mongolei  und  China,  die  des  Johannes  von 
Mantevilla  und  die  des  Nürnberger  Patriciers  Schiitber¬ 
ger  in  verschiedenen  Sprachen  erschienen,  aber  dennoch  bleibt 
das  Brey denbacli’ sehe  Beisebuch  der  erste  Bericht  von  einer 
nach  einem  überlegten  Plane  und  mit  klar  bewussten  Zwecken 
unternommenen  Beise.  —  Erhard  B  eu  wich  von  Utrecht,  der 
Maler,  zeichnete  die  Städte  und  Häfen,  welche  die  Wallfahrer 
berührten,  und  die  fast  kolossale  Ausdehnung  dieser  Grund¬ 
risse,  (z.  B.  Venedig  nimmt  einen  Baum  von  sieben  aneinan¬ 
dergesetzten  Foliobogen  ein,  Jerusalem  ist  6  Bogen  lang)  ist 
eine  der  Ursachen,  warum  vollständige  und  gut  gehaltene 
Exemplare  des  Beisebuchs  noch  heutigen  Tags  bei  den  Ken¬ 
nern  und  Liebhabern  in  hohem  Werthe  stehen.  Die  Frank¬ 
furter  Stadtbibliothek  besitzt  ein  vortrefflich  erhaltenes  Exem¬ 
plar  der  lateinischen  Ausgabe  von  1486,  ein  unvollständiges 
der  Speyrer  Ausgabe  von  1 502 ,  und  ein  Exemplar  der  deut¬ 
schen  Ausgabe  von  demselben  Jahr,  welche,  ausser  dem  Holz¬ 
schnitt  des  heiligen  Grabes,  keine  Abbildungen  hat. 

Mcht  allein  den  geographischen  und  topographischen  Zweck 
hielten  die  Beisenden  im  Auge,  mehr  noch  den  der  Schilderung 
der  Länder  und  Völker,  welche  sie  auf  ihrer  Pilgerfahrt  kennen 
lernten.  Man  findet  daher  Abbildungen  von  Völkerstämmen, 
von  Thieren,  einzeln  und  in  Gruppen,  Abbildungen  des  ara¬ 
bischen  Alphabets,  eine  Sammlung  von  den  für  den  Ver- 
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kehr  wichtigsten  arabischen  Wörtern  mit  deutscher  Ausle¬ 
gung  u.  s.  w. 

* 

Für  die  Thätigkeit  des  Bearbeiters  der  Reisebeschreibung 
spricht  der  Umstand,  dass,  wiewohl  erst  am  4.  Januar  1484  die 
Reisegesellschaft  in  Mainz  wieder  anlangte,  schon  1486  das 
Werk  in  lateinischer  und  deutscher  Ausgabe  erschien.  —  Dr. 
Kloss  hat  folgende  Ausgaben  davon  gesehen: 

Lateinisch:  1)  MoguntiaeErh. Reuwich  de Trajecto.  1486.  fol. 

2)  Spirae,  Petr.  Drach.  1490.  fol. 

3)  Spirae,  Petr.  Drach.  1502.  fol. 

Deutsch:  4)  Mainz,  Erh.  Reuwich.  1486.  fol. 

5)  Augsburg,  Anton  Sorg.  1488.  fol. 

6)  Speyer,  Peter  Drach.  1490.  fol. 

7)  Mainz,  Erh.  Reuwich.  1491.  fol. 
Holländisch:  8)  heilige  bevaerden  tot  dat  heylige  grafft  in 

iherusalem,  of  dat  boek  van  den  Pilgrim. 

Harlem.  1486.  fol. 

.  ^ 

9)  Mainz,  Erh.  Reuwich.  1488.  fol. 

10)  Delft,  H.  E.  van  Hombergk.  1498.  4. 
Französisch:  11)  les  saintes  peregrinations  de  Jerusalem  trad. 

par  Fr.  Nie.  de  Huen.  Leyden,  M.  u.  T. 
de  Pymont  u.  Heremberck.  1488.  fol. 

12)  Voyage  de  oultremer,  trad,  par  Jean  de  Her- 
sin..  Leyden  1489.  fol. 

Spanisch:  13)  Viaje  de  la  tierra  Santa.  Saragossa,  P.  H. 

Aleman.  1498.  fol. 

Ausserdem  gibt  es  einen  lateinischen  Auszug:  Peregrinatio 
ad  terram  sanctam  ex  Breitenbach.  Wittemb.  1536.  8. 

Dem  Stande  der  Naturwissenschaften  im  fünfzehnten  Jahr¬ 
hundert  gemäss  waren  die  einzelnen  Fächer  derselben,  welche 
zu  unsern  Zeiten  einzeln  oft  die  ungetheilte  Thätigkeit  Eines 
Forschers  erfordern,  ungetheilt,  daher  findet  man  in  allen  Arz- 
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neibüchern  jenes  Jahrhunderts  die  Gestein-,  Pflanzen-  und 
Thierkunde  stets  in  einem  Werke  vereinigt,  und  zwar  jederzeit 
nur  in  sofern  berücksichtigt,  als  diese  Gegenstände  handgreif¬ 
lich  zu  des  Menschen  Nutzen  und  Besten  verwendet  werden 
können.  Mehrere  Werke  der  Art  sind  vor  der  Breidenbach’- 
schen  Reise  in  Druck  erschienen,  aber  keins  war  mit  erläutern¬ 
den  Abbildungen  versehen,  selbst  Crescentius  de  commodis 
bekam  deren  erst  nach  dem  Jahre  1493.  Der  1484  erschienene 
Herbarius  erschien  schon  im  folgenden  Jahre  erweitert  und  ver¬ 
bessert  als  Garten  der  Gesundheit.  Frankfurt  besitzt  unter 
beiden  Titeln  folgende  Ausgaben,  wovon  die  auf  der  Sencken- 
bergischen  Bibliothek  befindlichen  hier  mit  %  die  auf  der  Stadt¬ 
bibliothek  aufbewahrten  mit  f  bezeichnet  sind: 

1)  *  Ed.  princ.  s.  1.  et  a.  fol. 

2)  *  Herbarius  Moguntie  impressus.  Anno  1484.  4. 

3)  *  Herbarius.  Mentz.  1485.  Mertz.  fol. 

4)  f  Gart  der  Gesuntheit.  Mainz,  Schofler  1485.  fol. 

5)  *  Herbarius  Patavie  impressus  anno  domini  etcetera  86. 

(Passau  1486.)  4. 

6)  *  f  Ortus  sanitatis.  Mainz  1491.  fol. 

7)  *  Ortus  sanitatis.  Anno  1517.  fol. 

8)  *  Knieha  lekarska  kteraz  slowe  herbarz  :  a  neb  zelinarz  : 

wrelmi  vzitczna  u.  s.  w.  (nebst  handschriftlicher  Bemer¬ 
kung:  in  böhmischer  Sprache)  s.  1.  et  a.  fol. 

9)  *  Herbarum  imagines  vivae.  Der  Kreutter  lebliche 

Conterfeytunge.  Frankfurt,  Christoph  Egenolph. 

1535.  Herbstmonat,  (ohne  Text.)  4. 

10)  f  Gart  der  Gesuntheit.  Strassburg  1536.  fol. 

11)  f  Strassburg  1576.  fol. 

12)  f  Frankfurt,  Lechler.  1577.  fol. 

13)  f  Frankfurt,  Egenolph’ s  Erben.  1587.  fol. 
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14)  I  Frankfurt,  Latomus.  1604.  fol. 

15)  f  Frankfurt,  Kämpfer.  1630.  fol. 

Ausser  diesen  Ausgaben  gibt  es  noch  niederdeutsche  (Garte 
der  suntheit.  Lübeck  1492,  1510  und  1520),  holländische  (der 
Diere  Palleys.  Antw.  1520),  französische  (Jardin  de  santé. 
Paris  1499)  und  englische  (the  great  herball.  Lond.  1526  und 
1529). 

Beide  Werke,  die  Peregrinatio  in  terrain  sanctam  und  der 
Hortus  sanitatis,  stehen  demnach  in  diesem  Verhältniss  zu  ein¬ 
ander,  dass  das  erste  eine  allgemeine  Reisebeschreibung,  das 
zweite  eine  durch  die  Ergebnisse  der  morerenländischen  Reise 
veranlasste  Umarbeitung  der  ersten  Ausgabe  des  in  der  oben 
angeführten  Stelle  der  Vorrede  als  unvollendet  erwähnten  Her- 
barius  ist.  Dem  Wesen  nach  ist  der  deutlichen  Erklärung  des 
Verfassers  gemäss  derOrtus  sanitatis  eine  Armenpharmacopöe. 
Bei  genauerer  Vergleichung  findet  man,  dass  der  Herbarius 
1484  den  Text  abgibt  für  den  Gart  der  Gesundheit  1485,  hie 
und  da  die  Gegenstände  zwar  kürzer  oder  ausführlicher  behan¬ 
delt,  doch  in  den  Recepten  übereinstimmt,  und  dass  der  Stoff 
von  1485  wieder  1491  vorkommt,  hier  aber  gelehrter  bearbei¬ 
tet  ist. 

Beide  Werke,  welche  der  wissenschaftliche  Sinn  deutscher 
Männer  hervorgerufen,  verdienten  übrigens,  als  für  die  Cultur- 
gcschichte  jener  Zeit  höchst  wichtig,  wohl  eine  ausführlichere 
Besprechung  und  theilweise  Erneuerung. 
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XXXV. 

Hippokrates  ein  Homöopath. 

Eine  Revindication  von  Herrn  ©b*,  JLainSsberg,  pr.  A.  in  Breslau. 


Dr.  Landsberg,  früher  in  Lublinitz  in  Oberschlesien1), 
hat  die  eben  so  interessante  als  auffallende  Entdeckung  gemacht, 
dass  die  Homöopathie  nicht  eine  Erfindung  Hahne¬ 
mann’s,  sondern  in  ihren  Urelementen  schon  in  den 
unter  dem  Namen  des  Hippocrates  auf  uns  gekom¬ 
menen  Schriften  enthalten  ist.  Auffallend  müssen  wir 
dies  darum  nennen,  weil  einerseits  der  Hippokrates  so  viele 
tausendmale  durchstudirt  worden,  ohne  dass  die  Entdeckung, 
so  klar  und  deutlich  ausgesprochen,  je  gemacht  worden  wäre. 
Man  ist  so  oft  geneigt,  dem  Hippokrates  Kenntnisse  zuzu¬ 
schreiben,  die  er  nicht  gehabt  und  nicht  haben  konnte,  und 
überging  hier  eine  in  historisch  -medicinischer  Hinsicht  so 
wichtige  Thatsache ,  die  nicht  blos  das  Resultat  von  oft  nur  zu 
trügerischen  Schlüssen,  sondern  als  unumwundenes  Apoph- 
thegma  daliegt.  Und  doch  hat  man  von  Seiten  der  Allopathen 
sowohl  als  Homöopathen,  wie  Herr  Landsberg  sehr  richtig 
bemerkt,  sich  vielfach  Mühe  gegeben,  einerseits  Hahnemann 
das  zweideutige  Verdienst  der  Erfindung  streitig  zu  machen, 
andererseits  der  auf  so  schwachen  Füssen  stehenden  neuen 
Doctrin  eine  historische  Basis  zu  gewinnen.  Bekanntlich  sind 
die  3  Hauptpfeiler,  das  eigentliche  Punctum  saliens  der  Homöo¬ 
pathie  folgende: 


‘)  Jetzt  in  Breslau. 
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1)  Das  Ô'jjLOta  ot5  opota,  wovon  ihr  der  Name  geworden; 

2)  Die  Geringfügigkeit  der  Dose  (oXiyottjç  tou  cpappcocou), 
aus  welcher  späterhin  der  Nimbus  der  Verdünnungstheorie  her¬ 
vorgegangen.  Endlich 

3)  Die  latente  Psora,  eine  Eselsbrücke,  über  welche  der 
Homöopath,  wenn  seine  Streukügelchen,  oder  mit  andern  Wor- 
ten  die  aima  mater  natura,  ihre  Dienste  versagt,  im  Fuchs¬ 
pelze  hinwegschlüpft. 

Was  nun  die  ersten  beiden  Grundsätze  anbelangt,  so  befin¬ 
den  sich  dieselben  deutlich  genug  in  dem  unter  des  Hippo- 
krates  Namen  auf  uns  gekommenen  Buche:  üspl  tqtccdv  tojv 
xax  avilpojTuov  (p.  92.  ed.  Foes.)  in  folgenden  Worten  ausge¬ 
sprochen:  Eine  andere  Art  (die  Arzneikunst  auszuüben)  ist 
folgende:  „Durch  1  )  Anwendung  eben  desselben,  was  dieKrank- 
heit  hervorbringt,  genest  man  auch  wieder  von  der  Krankheit.“ 
Hiezu  werden  einige  Beispiele  von  der  Strangurie  und  vom 
Husten  angeführt,  ferner  vom  Fieber,  welches  bald  durch  die 
nämlichen  Dinge,  die  sie  hervorgebracht  (homöopathisch),  auch 
wieder  beseitigt  werden  könne,  bald  durch  entgegengesetzte 
(allopathisch2)),  wozu  wiederum  in  pharmakodynami  scher  Hin¬ 
sicht  als  Beispiel  der  reichliche  Gebrauch  warmen  Wassers  als 
Getränke  und  zu  Bädern  benutzt  wird,  indem  durch  die  mit¬ 
telst  derselben  dem  Körper  zugeführte  Hitze  die  Fieberhitze 
vertrieben  werde.  Eben  so  werde  ein  gastrisches  Erbrechen 
durch  den  Gebrauch  eines  brechenerregenden  Mittels  gehoben, 
so  wie  dieses  wiederum  bei  Gesunden  Brechen  hervorbringe. 
Hippokrates  fügt  aber  hinzu,  und  würdigt  hiedurch  gewis- 


1)  vAlXoç  iïô's  tqôtioç  ‘  dm  r«  otuoux  vovooç  yivsTai  y.al  âux  tu  o/âolcc  uqoç- 
(fSQOfXSVCi  SX  VOGSVVTüiV  vyuxivovTai. 

a)  Iïvqstoç  ^  6  âià  (/ksyfxaoitjy  ytvôjus voç ,  tots  /usv  vno  twv  (xvtmv  ylvSTca 
xal  nuvsTca ,  tots  âè  toÏoiu  vritvavTioiGW  tyévsTo. 
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sermassen,  wie  der  Verfasser  bemerkt,  die  Homöopathie  als 
Methode,  dass  es  Fälle  gebe,  die  sich  besser  für  die  allopa¬ 
thische  (sit  senia  verbo)  Behandlung  (uttsvocvtioloi),  Andere,  die 
sich  besser  für  die  Homöopathie  (xofotv  ojxoiotoi)  eignen  u.  s.  w. 
Eine  weitere  Ausführung  der  Sache  müssen  wir  hier  unterlas¬ 
sen  und  auf  den  Aufsatz  selbst  verweisen. 

Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  spricht  sich  Hippokrates 
auch  über  die  Grösse  der  Dose  aus  und  bemerkt  in  dieser 
Beziehung,  man  müsse  nicht  kräftige  Mittel  ohne  Noth  anwen¬ 
den,  und  etwa  durch  quantitative  Verhältnisse  sie  entkräftigen 
wollen  1),  sondern  für  heftige  Krankheiten  kräftige  Mittel,  für 
minder  bedeutende  schwächere  Mittel  gebrauchen.  —  Diese 
Vorschrift  hat  denn  Hahnemann  freilich  nur  benutzt,  um  sie 
zur  Carricatur  zu  machen,  d.  h.  seine  Lehre  mit  einem  Nimbus 
zu  umgeben,  der  dem  Grundsätze  des  Mundus  vult  decipi  ent¬ 
spreche.  Es  ist  aber  jedenfalls  so  viel  gewiss,  dass  er  die  Idee 
seiner  Verdünnungstheorie  eben  so  wie  des  ogota  St’  ogoia  vor¬ 
gefunden,  und  dass  endlich  von  seiner  ganzen  Lehre  ihm  nichts 
eigen,  als  die  in  späterer  Zeit  erst  geborene  —  Psora. 

Es  konnte  der  Natur  der  Sache  nach  hier  nur  ein  ganz  kur¬ 
zer  Auszug  jener  interessanten,  unter  der  Aufschrift  „Hippo¬ 
krates  ein  Homöopath44  im  jüngsten  Hefte  von  W  alther  ^nd 
v.  Ammon’s  Journal  abgedruckten  Aufsatzes  geliefert  wer¬ 
den,  um  jeden  sich  dafür  interessirenden,  d.  h.  jeden  Arzt,  dem 
etwas  mehr  als  das  blosse  Receptschreiben  am  Herzen  liegt, 
auf  die  Abhandlung  selbst  zu  verweisen.  Sie  besteht 

1)  aus  der  betreffenden  Stelle  des  genannten  Hippokrati¬ 
schen  Buches  ; 


2)  <l>(xo{Liay,a  ov  yorj  tu  lOyvQcc  yvcst  ènî  tcov  do&èvéwy  voGtjuetTon'  diâovca, 
oltyoT^rt  Tov  (f  uo uà'/.ov  àad'hvèç  noitvyia. 
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2)  einer,  dem  (nach  Foesius  gegebenen)  Texte,  gegenüber¬ 
stehenden  deutschen  Uebersetzung.  Ausserdem 

3)  aus  Anmerkungen  ad  marginem,  die  manches  Neue, 
sowohl  philologischen  als  medieinischen  Inhalts,  dem  Sachver¬ 
ständigen  nicht  unwillkommen,  bringen. 

4)  Einer  Einleitung  über  das  betreffende  Buch  und  den  zu 
besprechenden,  in  demselben  enthaltenen  Gegenstand,  so  wie 
einigen  Schlussbemerkungen. 


X. 


XXXVI. 


Der  Steinschnitt,  eine  der  ältesten  Operationen 

der  Chirurgie. 

Yom 

15  r.  Wevermann, 

zu  Plau  in  Meklenburg. 


Hippokrates,  der  bis  beute  das  Ei  der  Le  da  war,  sagt 
bekanntlich  in  dem  Eide  und  den  Aphorismen:  „Die,  welche 
am  Stein  leiden,  sollt  ihr  nicht  operiren,  weil  Wunden  der  Blase 
tödtlich  sind,  sondern  diese  Operation  jenen  Männern  überlas¬ 
sen,  welche  daraus  ein  niederes  Gewerbe  machen.“  Unser 
Urgrosspapa  hat  indess  in  fraglicher  Angelegenheit  so  unrecht 
nicht,  denn  wenn  auch  Blasenwunden  nicht  immer  tödtlich 
sind,  so  ist  doch  der  Steinschnitt  eine  sehr  kitzliche  Operation, 
wie  fast  alle  Lithotomen  bezeugen,  und  wie  mortal  die  Opera¬ 
tion  an  sich  ist,  werden  wir  später  an  einem  andern  Orte,  wenn 
wir  die  mehr  denn  40,000  Fälle  aufzählen,  eruiren. 

Bekanntlich  florirte  die  Medicin  früher  in  Egypten  als  in 
Griechenland,  und  zwar  in  solchem  Umfange,  dass  es  für  fast 
jeden  Theil  des  Körpers,  für  jede  Hauptkrankheit,  wenn  wir 
dem  D  i  o  d  o  r  und  H  e  r  o  d  o  t  Glauben  schenken,  einen besondern 
Arzt  gab,  welche  die  Kunst  handwerksmässig  betrieben,  dar¬ 
unter  auch  Lithotomen,  und  bis  zur  Stunde  lehrt  man  uns  (vergl. 
Blasius,  Lehrbuch  der  Akiurgie;  2te  verb,  und  umgearbeitete 
Ausgabe.  Halle  1846.  8.  S.  480),  dass  der  Stein  schnitt  von  den 
Alexandrinern  ausgegangen  und  dass  namentlich  Ammonius 
der  Vater  sei.  Allein  die  Orientirtern  konnten  sich  damit  nicht 
zufrieden  stellen,  mochten  es  uns  auch  alle  medicinischen 


Historiker  bis  Dato  weiss  machen,  dass  Egypten  nicht  die 
Wiege  der  Cultur  sei,  sondern  es  musste  der  gegründeten  San- 
guinolenz  Raum  geben,  dass  wenn  nach  andern,  nämlich  beiden 
Chinesen  und  Hindus,  ein  geordnetes  Staatsleben  vorhanden, 
es  auch  eine  Medicin  geben  müsse,  und  dem  ist  wirklich  so. 
Wir  beschäftigen  uns  seit  einiger  Zeit  mit  einer  Geschichte 
der  chinesischen  Medicin;  allein  dabei  geht  es  uns  wie  der 
Gesandschaft  König  Georgs  III.  vonEngiand,  die  nach  China 
geschickt  wurde  und  nicht  imStande  war  in  ganz  Europa  einen 
Dolmetscher  aufzugabeln.  Alljährlich  versammeln  sich  unsere 
Philologen,  bis  zum  Ekel  schreiben  sie  über  das  Griechische  und 
Lateinische,  aber  keinem  fällt  es  ein,  das  Chinesische  vors 
gelehrte  Forum  zu  ziehen,  und  wendet  man  sich  an  unsere  ein¬ 
zigen  Gelehrten  der  Art,  nämlich  an  die  Professoren  Neumann 
in  München,  und  Schott  in  Berlin,  so  muss  man  auch  noch  mit 
langer  Nase  abziehen,  und  wenn  sie  auch  wollten,  so  geht  es 
ihnen,  wie  unserm  Professor  Vullers  in  Giessen:  sie  verste¬ 
hen  es,  ohne  Medicin  studirt  zu  haben  nicht.  Vergebens  sieht 
man  sich  nun  beim  besten  Willen  nach  einem  vollständigen  chi¬ 
nesisch-deutschen  und  deutsch -chinesischen  Wörterbuche  um 
(dasselbe  gilt  auch  vom  Sanskrit);  der  deutsche  Michel  macht 
sich  sonst  mit  seiner  Gelehrsamkeit  mit  Recht  breit;  allein  auf 
diesen  Feldern  ist  er  total  faul  gewesen,  und  solches  ist  in 
Wahrheit  zu  beklagen;  was  John  Bull  kann,  können  auch 
wir,  und  es  ist  dem  Michel  ein  Leichtes,  da  Moris  on  und 
Wilson  bereits  vorliegen,  wenn  auch  vergriffen,  sie  mit  Ergän¬ 
zungen  und  Berichtigungen  zu  überarbeiten,  um  so  mehr,  da 
die  Chinesen  und  Hindus  nicht  mehr  ignorirt  werden  können. 
Man  erwarte  daher  von  unserer  Wenigkeit,  die  nicht  ins  Ady- 
ton  gedrungen,  nichts  Erschöpfendes,  sondern  nur  Hindeutun¬ 
gen,  und  doch  geben  wir  mehr,  wie  alle  unsere  Vorgänger. 
Der  Steinschnitt  ist  daher,  so  viel  wir  erfahren,  namentlich  von 
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dem  Pater  Hyacinth  Bit  schur  in  ski  zu  St.  Petersburg, 
(der,  nachdem  er  20  Jahre  in  Peking  gewesen,  ein  Werk  in  zwei 
Theilen  :  China,  seine  Bewohner,  Sitten,  Gebräuche  und  Cultur 
in  russischer  Sprache.  St.  Petersburg  1840.  8.  schrieb),  in  China 
nicht  in  Gebrauch,  was  vielleicht  darin  seinen  Grund  hat,  dass 
reichlicher  Theegenuss ein  lithontriptisches Präservativ  ist,  folg¬ 
lich  die  Steinkrankheit  wenig  oder  gar  nicht  gekannt  ist.  Da¬ 
gegen  ist  der  Stein  in  Indien  sehr  häufig  und  die  Operation 
dagegen  seit  Urzeiten  gang  und  gebe.  So  z.  B.  kennt  der  Hin¬ 
du-Arzt  zwei  Methoden,  allein  die  Ayur-Yeda  des  Susruta 
nur  eine  und  zwar  die  sectio  alta.  Wir  verdanken  letztere 
Notiz  meinem  gelehrten  Freunde  Hessler  in  Vemding  und 
verfehle  nicht,  diese  gemeinkundiger  zu  machen,  und  diesen 
ganzen  Commentar  zu  liefern. 

In  der  Pegel  vindicirt  die  gelehrte  Welt  dem  Pierre 
Franco  (vergl.  hier  Bégin —  der  1826  die  Geschichte  des 
Steinschnitts  nach  Deschamps  in  4  Bänden  herausgab  —  Di- 
ctionaire  de  médecine  et  chirurgie  practiques.  Tom.  YI.  pag.  71. 
Paris  1831.  8.,  und  Sedillot  Traité  de  médecine  opératoire. 
Paris  1846.  8.  p.  977.)  die  sectio  alta,  während  sie  doch  schon 
Ar  chi  genes  andeutete  und  Germain  Co  lot  sie  1474  an 
einem  Freibeuter  aus  Meudon  in  der  St.  Severin-Kirche  zu  Paris, 
unter  Ludwig  XI.  wirklich  machte.  Der  zum  Tode  Yerur- 
theilte  litt  am  Stein  und  auf  Verwendung  des  Chirurgen  wurde 
ihm  die  Wahl  zwischen  der  sectio  alta  und  dem  Tode  gestellt; 
er  wählte  ersteres  und  genass. 

Der  Blasenstein  entsteht  nach  Susruta  durch  Anhäufung 
von  Galle,  Schleim  oder  Niederschlägen,  von  Gasarten.  (Yom 
Nierenstein  wird  gar  nicht  gesprochen).  Bei  jungen  Individuen 
reicht  man  mit  lithontrip tischen  Mitteln,  wovon  allein  über  50 
angegeben  werden  und  darunter  vorzugsweise  die  Lauge  von 
Kräutern  —  der  lapis  causticus  —  aus.  Bei  grösseren  dage- 
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gen  tritt  der  Steinschnitt  (tschéda,  Sanscrit)  ein,  welcher 
folgendermassen  verrichtet  wird: 

Der  Kranke  wird  mit  erhöhtem  Steisse  und  angezogenen  und 
aufgestützten  Schenkeln  gelagert;  der  Operateur  bringt  die 
beölten  Zeme  -  und  Mittelfinger  der  linken  Hand  in  den  Mast- 
darm,  hinter  den  Stein,  setzt  den  Daumen  auf  die  Raphe  und 
drückt  mit  diesen  3  Fingern  mit  aller  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Kraft  den  Stein  über  die  Schambein-Fuge  so,  dass  er  hier  eine 
hervorragende  Geschwulst  bildet.  Entsteht  jedoch  hiervon 
Ohnmacht  und  bildet  der  Stein  keine  Geschwulst  in  der  epiga¬ 
strischen  Gegend,  so  ist  der  weitere  Fortgang  der  Operation 
contraindicirt.  Ist  jedoch  dies  nicht  der  Fall  und  bildet  der 
Stein  über  dem  Schambogen  eine  deutliche  Hervorragung,  so 
macht  man  rechts  oder  links  neben  der  linea  alba  mit  einem 
Scalp  eil  (in  der  rechten  Hand  haltend)  auf  dem  Stein  einen 
kornährenlangen  Einschnitt,  und  zieht  dann  den  Stein  mit  der 
Zange  so  vorsichtig  aus,  dass  er  nicht  zerbricht,  denn  jedes 
zurückbleibende  Körnchen  giebt  die  V eranlassung  zu  einem 
neuen  Stein.  —  Die  Rachbehandlung  ist  sehr  ausführlich  und 
weitläuftig  angegeben,  wie  bei  Celsus. 

Bei  Weibern  dagegen  wird  nicht  die  sectio  alta,  noch  Dila¬ 
tation  der  urethra,  sondern  die  Spaltung  der  letztem  empfoh¬ 
len.  —  Klemmt  sich  bei  Männern  ein  Stein  in  den  Blasenhals 
und  entsteht  dann  Urinverhaltung,  so  wird,  wenn  der  Stein  den 
forcirten  Einspritzungen  nicht  weicht,  die  raphe  und  der  Bla¬ 
senhals  eingeschnitten,  also  die  Boutonniere  gemacht. 

Die  sectio  alta  ist  also  die  älteste  Steinoperation  und  trotz 
der  Empfehlung  eines  Rousset,  Douglas,  Turner,  Hei¬ 
ster,  Heuermann  u.  A.,  ist  sie  verachtet  und  nur  ein  Noth- 
behelf  geblieben,  ja  Blasius  hat  die  Operation  so  in  Rust’ s 
Chirurgie  gewürdigt,  dass  einem  die  Haare  zu  Berge  stehen, 
wenn  man  sie  machen  wollte.  Indes s  Blasius  hat  sich,  wenn 
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auch  nicht  an  der  Wissenschaft,  doch  an  seinem  Vorgänger  ver¬ 
sündigt,  denn  dieser  sagte  schon  zehn  Jahre  früher  aus  Erfah¬ 
rung  (Rust’s  critisches  Repertorium.  B.  VI.  H.  I.  pag.  44.): 
die  sectio  alta  ist  die  beste,  sanfteste,  gefahrloseste  und  zweck- 
massigste  Operation,  was  auch  Ph.  von  Walther  1834  in 
seinem  Journal  mit  Recht  bestätigt.  Wenn  nun  schon  W  e- 
string  (Suenska  Läkare  Sällskopets-Handlingar.  Tom.  VII. 
pag.  354.  Stockholm  1825.  8.)  an  seine  Landsleute  aus  Paris 
schreibt,  dass  Souberbielle  bereits  den  Steinschnitt  über 
lOOOmal  gemacht  habe,  so  wird  letzterer  vollgültiges  Vertrauen 
verdienen,  wenn  er  1840  (Mémoires  de  Facademie  royale  de 
médecine.  Tom.  VIII.  pag.  87.  Paris  1840.  4.)  selbst  sagt:  „die 
sectio  alta  verdient  durch  Vernunft  und  Erfahrung  jeder  andern 
Operation  vorgezogenzu  werden,  denn  sie  ist  weniger  schmerz¬ 
haft,  man  zieht  bei  ihr  die  grössten  und  eingesackten  Steine 
am  besten  aus,  die  Menge  ist  gar  kein  Hinderniss,  sondern 
vielmehr  sehr  leicht;  nie  entsteht  nach  ihr  Incontinenz  des 
Harns,  Verblutung,  Umsetzung  des  Mastdarms,  Fisteln,  Infil¬ 
tration  des  Harns  noch  Eiterdepots,  nie  und  zu  keiner  Zeit  ist 
sie  lebensgefährlich,  d.  h.  die  Ursache  des  Todes;  stirbt  der 
Kranke,  so  stirbt  er  an  Vorgefundenen  Fehlern  organischer  Art 
oder  an  krankhafter  Disposition,  die  dabei  zum  Tode  führte  und 
blos  durch  die  Operation  geweckt  wurde.  Wundern  muss  man 
sich  daher,  wie  die  sonst  recht  vernünftigen  Engländer  die 
Operation  fast  sammt  und  sonders  ignoriren,  oder  vielmehr 
eine  Scheu  davor  haben,  während  sie  sonst  doch  lustig  weg  den 
Ober-  und  Unterkiefer  wegschneiden.  So  z.B.  sagt  der  neueste 
Schriftsteller  über  unsern  Gegenstand  C  oui  son  (Diseases  of 
the  bladder  and  prostata.  Third  edition.  (London  1842.  8.)  — 
Brodies  Lectures  of  the  urinary-organs.  Third  edition.  London 
1842.  8.  wollen  wir  gar  nicht  hier  berühren  —  This  method 
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ist  es  zu  früh  in  die  Posaune  gestossen,  wenn  Ben  e  di  c  t  (Clinische 
Beiträge  zur  Wundarzneikunst.  Breslau  1837.  8.  S.56.)  meint: 
„die  sectio  alta  sei  gänzlich  zu  verwerfen.“  Mögen  wir  also  ja 
nicht  das  Kind  mit  dem  Bade  aus  schütten;  wir  empfehlen  diese 
Operation  der  fernem  Beachtung  unserer  Kunstgenossen 
bestens  ;  wir  haben  sie  gehegt  und  gepflegt  und  werden  dermal¬ 
einst  uns  darüber  vollständig  aussprechen. 

Wie  es  jedoch  scheint,  ist  die  sectio  alta  jetzt  von  den Hindu- 
Aerzten  gar  nicht  mehr  gekannt,  so  erzählt  nämlich  Burnard, 
(Transactions  of  the  medical  and  physical  society  of  Calcutta. 
Vol.  Y.  art.  15.  Calcutta  1831.  8.),  welcher  Stationär  -  Arzt  zu 
Benares,  einer  Stadt  von  mehr  denn  600,000  Einwohnern  war, 
welcher  zuerst  den  Steinschnitt  an  einem  Eingebornen  machte, 
dass  die  Eingebornen  bisher  kein  Mittel  dagegen  gekannt  hät¬ 
ten.  - —  Brett  dagegen,  welcher  lange  Chirurg  in  Indien  gewe¬ 
sen,  erzählt  (The  London  medico-chirurgical  review,  1841  Oct.) 
dass  ein  Hindu- Arzt  folgende  Operation  nach  Celsus  machte. 
Er  begann  damit,  dass  er  den  Stein  von  der  regio  hypogastrica 
her  in  den  Ausgang  des  Beckens  drückte  und  versuchte  dann  die 
möglichste  Annäherung  des  Steins  an  den  Damm  dadurch,  dass  er 
zwei  Finger  der  linken  Hand  in  den  Mastdarm.  brachte.  War 
der  Stein  auf  diese  Weise  manifestirt,  dann  suchte  er  ihn  durch 
eine  Stecknadel  fest  zu  halten,  die  durch  den  Darm  hinter  den 
Stein  gesteckt  wurde;  war  dies  geschehen,  dann  wurde  der 
Kranke  horizontal  gelagert  und  an  der  linken  Seite  des  Damms 
ein  Einschnitt  bis  auf  den  Stein  gemacht  und  dieser  mit  dem 
gekrümmten  Stiel  des  Messers  hervorgehohlt.  Der  Arzt  behaup¬ 
tete,  dass  ihm  von  100  Operirten  nur  40  gestorben.  Dagegen 
sah  A.  K.  Lindsay  (Transactions  of  the  medical  and  physical 
society  of  Calcutta.  Yol.  IY.  pag.  440.  Calcutta  1829.)  einen 
Eingebornen  aus  der  Kaste  der  Schudris,  Namens  Lochman 
Singh  die  Operation  ganz  nach  Celsus  machen,  er  wollte  die 
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Operation  bereits  150  mal  gemacht,  und  nur  16  verloren  haben. 
Von  der  Anatomie  hatte  er  keinen  Begriff,  und  sagte,  dass  die 
Kunst  vom  Vater  auf  den  Sohn  fortgeerbt  würde.  —  Dr.  Lord 
(Transactions  of  the  medical  and  physical  society  of  Bombay. 
Bombay  1838.  8.  pag.  280.)  traf  zu  Dera  auf  einen  berühmten 
Lithotomen.  I  s  m  a  e  1  Khan,  der  die  Operation  bereits  200mal 
gemacht  und  nur  20  verloren  haben  wollte.  Er  brachte  2  Fin¬ 
ger  in  den  After,  suchte  die  Blase  und  den  Stein  in  den  Damm 
hineinzuschieben  und  sties s  dann  neben  der  raphe  eine  lange 
Lanzette  auf  den  Stein,  mit  welcher  er  nach  oben  und  unten 
dilatirte;  war  die  Oeffnung gross  genug,  dann  holte  er  den  Stein 
mit  dem  Finger  der  rechten  Hand  oder  einem  Antilopenhaare 
hervor.  Der  Vater  und  der  Bruder  hatten  dasselbe  Amt;  ob 
er  die  urethra  verletzte,  wusste  er  nicht;  doch  sah  Lord 
zuweilen  solche  Kranke.  Das  Honorar  war  bei  Armen  zwei 
Ruppien,  bei  Reichen  dagegen  ein  Pferd  oder  Kameel.  —  Auch 
sagt  Oppenheim  (Zustand  der  Heilkunde  in  der  neueuropäi¬ 
schen  und  asiatischen  Türkei.  Lemberg,  1833.  8.  S.  128)  man 
operirt  den  Stein  in  der  Türkei  nach  der  altindischen  oder  Cel- 
sus’schen  Methode;  dasselbe  berichtet  auch  Hedenberg, 
schwedischer  Gesandschaftsarzt  zu  Constantinopel,  von  den 
Arabern,  bei  welchen  er  kein  anderes  Buch  als  den  Avicenna, 
der  fortwährend  auf  dem  Tische  lag,  fand.  —  Ferner  wird  im 
The  London  medical  and  physical  repository;  new  series  Vol.  V. 
pag.  107.  London  1826,  8.)  berichtet,  dass  im  Birmanenreiche 
der  Mastdarmblasenschnitt  mit  höchst  einfachen  Instrumenten 
verrichtet  werde;  man  bringt  nämlich  2  Finger  in  den  Mast¬ 
darm  und  zwischen  beiden  ein  Rasirmesser;  dasselbe  soll  auch 
nach  Pariset  (v.  Froriep’s  Notizen  B.  XXVI.  S.  256.)  und 
Clot-Bey  (a.  a.  O.  B.  XXIX.  S.  223.)  bei  den  Arabern  der 
Fall  sein.  Also  armer  Sanson,  obgleich  dir  auch  Sedillot 
(a.  a.  O.)  noch  1846  die  Operation  vindicirt,  so  müssen  wir 
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doch  mit  Salomon  ausrufen:  „Nichts  Neues  unter  der 
Sonne,“  indem  wir  auf  die  Schrift  von  C.  L.  Hoffmann: 
Prolusio  novam  proponens  methodum  calculum  vesicae  sine 
periculo  in  maribus  secandi.  Steinfurtii  1760.  4.  verweisen, 
welche  bis  zur  Stunde  noch  von  keinem  jetzt  lebenden  Gelehr¬ 
ten  gekannt  war;  irrig  ist  es  daher,  wenn  man  uns  berichtet: 
Hoffmann  habe  zuerst  1 7 79  darüber  einen  Yortrag  gehalten.  — - 
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liie  dem  llufus  ziigesdiriebene  Schrift 

über  den  Pels. 

Herausgegeben  von  Br# 

im  Auszug  mitgetlieilt, 

mit  Bemerkungen  von  ßj»,  pr.  A.  in  Breslau. 

Daremberg,  ein  junger  Gelehrter,  dessen  Name  von  gutem 
Klange  ist,  wenn  es  sich  um  Idassisch-medicinische  Studien 
handelt,  benachrichtigt  uns  in  einem  Werkchen,  welches  den 
Titel  fuhrt: 

Svvc )\piç  ttsqI  GcpvyfKjjv.  Traité  sur  le  pouls  attribué  à  Rufus 
d’Ephèse,  publié  pour  la  prémiere  fois  en  grec  et  français, 
avec  une  introduction  et  de  notes  par  le  Docteur  Dar  em¬ 
ber  g,  Bibliothécaire  etc.  Paris  1846.  8.  Bailliere.  47.  pp.  8. 
einleitend,  dass  er  die  Existenz  der  genannten  Synopsis  aus 
dem  Di  et  zischen  Kataloge  kennen  gelernt,  wo  sie  unter  No.  k. 
Florentine;  fase.  17 — 21;  2  ;  Rufi  Ephesii  ttsqï  ayvyfxœv  Gvvôtysüiç 
(sic);  Text  nach  Cod.  VII,  plut.  75,  Varianten  nach  dem  Cod. 
Par.  2193,  aufgeführt  ist.  Er  hatte  sie  anfangs  ganz  unbe¬ 
kannt  geglaubt,  sich  aber  bald  überzeugt,  dass  sie  in  latein. 
Sprache  unter  dem  Titel:  Galeno  ascriptus  liber,  compendium 
pulsuum  in  den  zu  Venedig  erschienenen  Galen’ sehen  Wer¬ 
ken  (ed.  sepa;  lib.  spur.  fol.  bb.)  und  in  der  Chartier  sehen 
Ausgabe  (T.  VIII.  p.  330)  sich  befindet.  Demungeachtet  war 
der  griech.  Text  jedenfalls  noch  nicht  edirt,  der  lateinische  in 
sehr  barbarischer  Sprache,  fast  vergessen,  von  Ackermann 
sogar  für  arabistischen  Ursprungs  gehalten,  die  Schrift  bietet 
überdiess  neue  Documente  für  die  Sphygmologie  der  Alten, 


Grund  genug,  die  Ausgabe  zu  rechtfertigen,  wenn  es  dessen, 
fügen  wir  hinzu,  für  einen  D.  bedürfte. 

Hr.  D.  hat  für  seine  Ausgabe* 1  eine  Abschrift  des  ziemlich 
correcten  Dietz ’sehen  Manuscripts  benutzt,  welchem  er  durch 
das  Florenz  er  und  durch  seine  eigenen  Conjecturen,  so  wie 
endlich  durch  eine  sorgfältige  Beachtung  der  latein.  Uebersez- 
zung,  die  in  solchen  Fällen  um  so  getreuer  zu  sein  pflege,  je 
ängstlicher  sich  die  unwissenden  Uebersetzer  am  Originale  hal¬ 
ten,  zu  Hülfe  gekommen. 

Man  hat  die  Synopsis  dem  Rufus,  Galen,  den  Arabi¬ 
sten  zugeschrieben.  Hr.  D.  setzt  mit  gewichtigen  Gründen 
auseinander,  warum  nur  Rufus  ihr  Verf.  sein  könne,  die  indes¬ 
sen  bei  ihm  selbst  nachgelesen  werden  mögen. 

Nun  ergeht  der  Hr.  Herausgeber  sich  in  einer  eigentlichen 
Einleitung  über  die  Sphygmologie  der  Alten  im  Allgemei¬ 
nen,  und  will  aus  einer  Angabe  des  Galen,  welcher  er  selbst 
jedoch  an  andern  Orten  widerspreche,  so  wie  aus  einer  Stelle  in 
Hippokrates  Epid.  TV.^acpvyjiol  TQo^icbdeeg  xcù  i'cu#pot)sehlies- 
sen,  dass  H.  schon  den  Puls  bei  seinem  Krankenexamen  unter¬ 
sucht  habe.  Dieser  Schluss  erscheint  uns  denn  aber  doch  unbe¬ 
dingt  etwas  voreilig,  da  cißvyfibg,  Gyvteiv  bei  H.  und  den  alten 
Schriftstellern  nur  das  sichtbare  (und  schmerzhafte)  Klo¬ 
pfen  der  (entzündeten)  Theile  bedeutet.  Galen  (De  diff. 
puls.  IY.)  ist  selbst  über  die  Bedeutung  des  Wortes  nicht  ganz 
im  Klaren,  er  giebt  (Op.  T.  VHI.  ed  Kühnii.  p.  697.  seq.)  eine 
Menge  Definitionen  und  gelangt  dann  (p.  716)  zu  dem  Schlüsse. 
c£î Gavtwç,  ovv  otu.v  avayvcofiev  i'v  rm  red v  naXcutov  laTQWv  ßißXlco 
„O’ffvcatv'1)“  —  to  (fj\sy[iaïvov  / lovov  [Joqlov,v  rhy  ènï  yXsy/iovrj  xiyrj- 
Giv  twv  aQTi]Qicov  „Gfpvy/nuv“  ovofjLaÇovTùiÇ  f^iovi]y,  enl  de  rov  xcaa 
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fpVGtV  £%OVTOÇ  ZOV  GÙJ/-LUTOÇ  Ovâ^JTOTS  %QW{Jl£VOVÇ  zfj  ?i  QOÇrj/OQLU,  Xoyi- 
Ço[JL£&u  ixrj  naGav  aozrjQUov  xivrjGiv,  âXX  rj  toi  zrjv  {.isyâXrjv  xal  G(po- 
ÔQC(V,  rj  Trjv  (Üod'rjTLXrjV  aVTMTMX(illl’OVTiTCQOGayOÇ)£V£Gd'Ul  „ccpvyfjbôv.“ 
Ovtcü  âè  ôoxat  zrj  jTQogrjyoQia  toô  oyvyfiov  x£ygïjGd~ai  y.al  3 Eqolgi- 
gtqutoç  —  Aehnliche  Stellen  finden  sich  bei  Galen  in  grosser 
Anzahl,  die  ich  indessen  hier  übergehen  muss.  —  Am  deutlich¬ 
sten  aber  kann  man  entnehmen,  dass  H.  den  Arterienpuls  nicht 
gekannt  und  Gcpvyfiog  nur  das  sichtbare  G  e  fä  s  s  klopfen  bedeute 
aus  den  Stellen,  wo  er  von  den  Yenen-  und  andern  Pulsatio¬ 
nen  spricht,  z.  B.  Où  ar  rj  cpXèrp  rj  èv  zrj  âyxœn  G(pvÇrj,  fxavrxbg  xal 
oÇvfrvf-Loç  (Epid.  II.)  Hz  al  cpXéjjsç  GcpvçjcuGiv  èv  zpGi  %£ogIv  (ibid.) 
Ferner  3Ev  izvqszoïgl  xazu  cpXéfîa  zr,v  èv  zco  zQuyrjXco  Gcpvyfiôg 
(Coac.  Praen.)  u.  dgl.  m.  Wir  würden  demnach  eben  so  gut 
beweisen  können,  II.  habe  die  Venenpulsationen  der  Drossel¬ 
ader  (in  Herzkrankheiten)  gekannt.  —  Ja,  wir  finden  auch  einen 
ÏGyvQog  Gcpvy/ibg  èv  zolgiv  tXxzGiv,  ein  Gcpvyfzcoäsg  tXxog  u.  was 
dgl.  m. —  Wenn  daher  Hr.  D.  aus  Gcpv^iol  zQo/iajäesg  xal  vco&qoI 
etwas  beweisen  zu  können  glaubt,  so  kann  ich  schon  darum 
nicht  beistimmen,  weil  zqö^og  überall  bei  II.  ein  sichtbares 
Zittern  bedeutet  (Prorrh.  Praen.  Epid.  u.  s.  w.):  3Aqx(’)/ul£vov 
oiov  vnozQo/jiùjâeç  xal  âùxzvXoi  xal  ysiXea.  dt,a.Xsy6{JL£voL  xal  zaXXa 
xal  zayvyXcoGGÔz£QOi  ngonazèrog  (Epid.  IV.  p.  537.  Kühnii).  — 
Die  von  D.  angeführte  Stelle  des  Galen  (de  locis  aff.),  die  er 
den  andern  Stellen  bei  G.  über  Grpvyfiog  im  Widerspruche  glaubt, 
ist  es  in  der  That,  wiewohl  Widersprüche  bei  G.  nicht  neu, 
keinesweges,  und  sagt  weiter  nichts,  als  dass  die  ganz  Alten 
( naXa.iozazoi )  unter  Grpvy[ibg  das  sicht- und  (demKranken)  fühl¬ 
bare  Pochen,  Hipp,  hingegen  jedes  Pochen  der  Arterie  ver¬ 
stehe.  Wenn  etwas  hieraus  zu  schiiessen,  so  ist  es,  dass  H. 
von  dem  (subjectiven)  dem  Kranken  fühlbaren  Puls  ganz 
abstrahirte  und  nur  den  (objectiven)  sichtbaren  berücksich¬ 
tigt,  also  fast  das  Gegentheil  dessen,  was  D.  behaupten  will.  — 
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Es  ist  in  der  That  wunderbar  und  unbegreiflich,  wie  man  nur 
streiten  könne,  ob  XL  den  Puls  gekannt  oder  nicht.  Welch 
eine  Fülle  von  Bemerkungen  hätten  wir  wohl  einem  so  scharf¬ 
sinnigen  Beobachter  wie  H.  zu  verdanken,  wenn  er  den  Puls 
gekannt  und  zu  benutzen  verstanden  !  Wir  haben  wahrlich  uns 
zu  hüten,  dem  armen  H.  seine  Verdienste  nicht  zu  schmälern, 
indem  wir  ihm  deren  mehre  aufzubürden  gedenken,  und  ich  ge¬ 
stehe,  ich  halte  es  für  eine  Versündigung  an  dem  grossen 
Geiste  des  Xvoi sehen  Arztes,  nur  denken  zu  wollen,  er  habe  den 
Puls  gekannt.  — 

Man  verzeihe  mir  diese  kleine  Abschweifung,  die  die  Wich¬ 
tigkeit  des  Gegenstandes  ein  für  allemal  verlangte.  —  Wir 
gehen  nun  zur  Sache  weiter. 

Nichts  desto  weniger  müssen  wir  Hrn.  D.  unsern  vollkom¬ 
menen  Beifall  schenken,  wenn  er  sagt:  Du  reste,  c’est  toujours 
ainsi,  je  veux  dire  par  des  faits  de  details,  par  des  conceptions 

isolées,  que  se  forme  peu  à  peu  la  science. - Un  des  rôles 

de  rhistorien  est  précisément  de  chercher,  de  retrouver  ces  élé- 
mens,  d’en  comprendre  la  valeur,  d’en  indiquer  les  relations 
cachées  et  de  montrer  enfin,  comment  la  vérité,  d’abord  rudi¬ 
mentaire,  s’élève  par  degrés  à  une  complète  demonstration. 
Rudimente  einer  Kenntnis  s  des  Pulses  mag  man  es  immerhin 
nennen,  was  sich  bei  XX.  zeigt.  Diese  sind  späterhin  erst  unter 
S  or  an  us,  Galen  u.  den  Arabern  zur  Wissenschaft,  zur  eigent¬ 
lichen  Sphygmologie  geworden. 

Hr.  D.  geht  nun  zur  Untersuchung  der  Ursachen  über, 
durch  welche  nach  der  Meinung  der  Alten  Herz  und  Arterie 
sich  bewegen,  so  wie  ihrer  Betrachtungsweise  der  S}^stole  und 
Diastole  in  Bezug  auf  Activität  und  Passivität.  Wir  müssen 
den  Leser  auch  hier  auf  das  Werkchen  selbst  verweisen  und 
bemerken  nur,  dass  unser  Autor  sich  hierüber  nicht  bestimmt 
ausspricht,  er  sagt  z.  B.  blos,  EXerz  und  Arterien  seien  die  ein- 
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zigen  Theile,  die  eine  pulsartige  Bewegung  haben;  um  die 
Systole  des  Herzens  zu  bezeichnen,  bedient  er  sich  solcher 
Wörter,  die  blos  passive,  oder  wenigstens  nicht  entschieden 

active  Bedeutung  haben  (97  xagälöt - sTuGvfineGöGa  y.  t.  A.)* 

Endlich  stellt  er  die  Systole  als  eine  rückkehrende  Bewegung 
zum  naturgemässen  Zustande  dar,  erklärt  hingegen  die  Dia¬ 
stole  als  eine  entschieden  active  Bewegung,  als  Quelle  und  Ur¬ 
sprung  aller  anderen,  sie  ziehe  auch  das  Pneuma  aus  der  Lunge 
an,  worin  er  mit  Galen  übereinstimmt. 

Wir  kommen  nun  zur  Synopsis  selbst.  Diese  beginnt  mit 
einer  Einleitung  des  Copisten,  der  seine  Meinung  dahin  abgiebt, 
dass  die  Abhandlung  nicht  von  Galen,  sondern  von  Kufus 
Ephesius  sein  müsse,  weil  keine  Ordnung  darin.  Dieser  folgt 
eine  Einleitung  (Préambule)  des  Autors  selbst,  die  sich  über 
die  Wichtigkeit  des  Pulses  in  Krankheiten  ausspricht,  wobei 
bemerkt  wird,  dass  ein  alter  Arzt,  Namens  Aegimius,  zuerst, 
doch  nicht  1 tsqI  G^vy/ucov,  sondern  jr*  nod(icov  geschrieben,  er 
habe  wahrscheinlich  den  Unterschied,  der  in  der  Folge  gezeigt 
werden  solle,  gar  nicht  gekannt.  —  In  der  latein.  Ausgabe  J) 
fehlt  diese  Einleitung  natürlich,  weil  die  ganze  Abhandlung 
dein  Galen  zugeschrieben  worden. 

Und  nun  folgt  nach  numerirten  Paragraphen: 

I.  Definition  des  Pulses,  als  eine  Systole  und  Diastole 
des  Herzens  und  der  Gefässe,  von  denen  allein  die  Pulsbewe¬ 
gung  ausgehe  (fiova  yào  xavxa  xtov  xlv  Gyvynixriv  xivrjGiv 

xlvutcu);  was  sonst  so  scheint,  z.  B.  die  Bewegung  der  Hirn¬ 
häute  bei  Kindern,  sei  blos  in  Folge  der  arteriellen  Bewegung 
(xaxà  [i£xo%rjv  xüjv  uQxrjQiuJii). 

IL  I  n  welchen  Theilen  entsteht  Klopfen,  Krampf 


')  Wir  anticipiren  hier  theils  im  Texte,  theils  als  Anmerkungen  die  am  Ende 
des  Buches  befindlichen  „Notes“  des  Herausg. 


und  Zittern?  Diese  Bewegungen  gleichen  dem  Pulse  und 
scheinen,  wie  dieser,  durch  Systole  und  Diastole  zu  entstehen. 
Es  ist  indessen  ein  grosser  Unterschied,  nach  Praxagoras 
quantitativ,  nicht  qualitativ  ( noaôxriri ,  ovxhi  äs  xal  noioTrjxi), 
Pochen  (nalfjog)  sei  eine  Steigerung  des  Pulses  !)  Q mllov  avrov 
tvsqI  TYjv  xlvrjatv  en LTu.&wToq),  Zittern  —  des  Pochens.  Nach 
Hero philus  sei  der  Unterschied  vielmehr  qualitativ,  der  Puls 
entstehe  in  Herz  und  Arterie  allein,  Pochen,  Krampf  und  Zit¬ 
tern  in  Muskeln  und  Nerven,  Puls  lebe  und  sterbe  mit  dem 
Thiere,  die  andern  Bewegungen  nicht“  (D.  bringt  hier  in  einer 
Anmerkung  die  Erfahrungen  der  neuern  Physiologie  nach 
Bur  dach,  die  diese  alte  Beobachtung  des  Herophilus  bestä¬ 
tigen  und  vervollständigen),  „Puls  hänge  von  der  Eülle  und 
Leere  der  Gefässe  ab  und  sei  nicht  in  unserer  Gewalt,  was  bei 
den  andern  Bewegungen  oft  umgekehrt.“ 

III.  Wie  entsteht  der  Puls? 

Wenn  das  Herz  die  Luft  aus  der  Lunge  anzieht,  so  nimmt 
es  sie  zuerst  in  die  linke  Kammer  auf,  fällt  dann  in  sich  selbst 
zusammen,  und  theilt  sie  in  der  Folge  der  Arterie  mit.  Durch 
dieses  Zuiliessen  füllen  die  Arterien  sich  an,  es  entsteht  der 
Puls,  werden  sie  leer  —  die  Systole.  Die  Arterien  bringen 
also  durch  Anfüllung,  das  Herz  durch  Ausleerung  den  Puls  zu 
Wege.  Puls  ist  demnach  Systole  und  Diastole.  Da  aber 
Herz  und  Arterie  gleichzeitig* 2)  den  Puls3)  bedingen  und  des- 


J)  Hier,  nicht  weiter  unten,  wie  D,  will,  scheint  aqvyfiog  in  der  ursprüng¬ 
lichen  Bedeutung  des  Schlagens,  zum  Theil  wenigstens,  genommen. 

2)  Hiezu  citirt  D.  unsern  Müller,  nach  welchem  der  P.  gleichzeitig  in  allen 
Arterien,  doch  nur  in  der  Nähe  des  Herzens  gleichzeitig  mit  den  Contractionen 
der  Ventrikel,  in  grossem  Entfernungen  im  Verhältnisse  von  y  y  Sekunde 
(W eher)  später  stattfinde. 

3)  Warum  o<f  vy/uög  hier  gerade,  wie  D.  meint,  in  seiner  ursprünglichen  Be¬ 
deutung  (battement)  genommen  werden  müsse,  sehe  ich  nicht  recht  ein.  Das¬ 
selbe  sagt  ja  mit  andern  Worten  schon,  wie  oben  angeführt,  der  erste  Paragraph, 
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halb  fast  allgemein  geglaubt  wird,  dass  derselbe  durch  gleich¬ 
zeitige  Anfüllung  beider  entstehe,  so  soll  dieser  Irrthum  dar- 
gethan  werden.  Da  wir  nämlich  sehen,  dass  der  Puls  gleich¬ 
zeitig:  aus  den  Arterien  und  dem  Herzen  entstehe,  so  ist  es 
offenbar,  dass  dies  geschehe,  indem  die  Arterien  sich  anfüllen, 
das  Herz  aber  sich  entleert,  wie  die  Anatomie1)  zeigt*“  (D. 
entwickelt  hier  die  Theorie  der  Alten,  namentlich  G  aie  ns  und 
der  Er  as  is  träte  er  vom  Pulse  und  Herz  schlage,  die  noch 
heute  in  den  Meinungen  verschiedener  Physiologen  ersten  Ran¬ 
ges,  eines  Müller,  Bur  dach,  ihre  Anhänger  finden). 

„Das  Herz,  der  Form  nach  konisch,  ist  mit  seinem  flachen 
Theile,  an  welchem  sich  die  Höhlenmündungen  befinden,  an  die 
Lungen  geheftet  und  liegt  zwischen  deren  4  Lappen  (denn  ein 
Lappen,  der  kleinste,  nimmt  die  dritte2)  Höhle  der  Brust  ein). 
Die  Lungen  seien  oben  frei,  unten  befestigt,  das  Herz  von  einer 
Haut,  Pericardium,  umgeben,  diese,  vom  platten  Theile  begin¬ 
nend,  sei  nicht  allein  an  der  Lunge,  sondern  auch  an  der  Brust 
befestigt.  Wenn  es  daher  aus  der  Lunge  die  Luft  anzieht, 
begiebt  es  sich  nach  den  Seiten  und  entfernt  sich  weit  von  der 
Brust,  fällt  es  wieder  in  seine  natürliche  Form  zusammen, 
springt  es  der  Brust  zu  und  schlägt  an,  und  auf  diese  Weise 
entsteht  der  Puls. 

IV.  Ueber  den  Puls  nach  dem  Alter.  Es  soll  zuerst 


1)  Anatomie  bedeutet,  wie  D.  hemerkt,  bei  Rufus  die  Untersuchung  der 
Theile,  die  Experimentalphysiologie  im  Allgemeinen,  nicht  wie  hei  uns  das  Stu¬ 
dium  des  Körpers. 

2)  D.  übersetzt:  car  un  petit  lobe,  le  cinquième,  remplit  etc.,  was  wenigstens 
nicht  im  Originale  steht.  Dort  macht  er  hinter  tï]U  TQlrrjy  ein  Fragezeichen. 
Wahrscheinlich  hat  aber  der  Autor  sich  die  Brust  als  eine  doppelte  Höhle  gedacht 
in  deren  Jeder  die  Lunge  der  entsprechenden  Seite,  als  eine  dritte  aber  denjeni¬ 
gen  Theil  zwischen  dem  obern  und  untern  Lappen  der  rechten  Lunge,  in  wel¬ 
chem  der  5.  Lappen  ruht.  Th.  Bartholinus  führt  Rufus  Ephesius  als  Au- 
ctorität  für  das  Vorkommen  dreier  Lungenlappen  heim  Menschen  an,  während 
die  Alten  dies  gewöhnlich  für  eine  Thierbildung  angesehen.  —  Ref. 
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über  den  natürlichen  *)  Unterschied  des  P.  nach  dem  Alter  ~— 
dann  über  den  fieberhaften  P.  —  darauf  vom  P.  in  andern 
Krankheiten  —  endlich  von  seinen  Benennungen  bei  den  Alten 
die  Rede  sein.  —  Neugeborene  haben  einen  ganz  kleinen,  in 
Systole  und  Diastole  nicht  zu  unterscheidenden  P.  PXerophi- 
lus  nannte  diesen  P.  einen  ganz  eigenthümlichen  (« loyov  —  ■ — 
tov  (irj  £%opTa  tiqôç  Tivu  avaloyiav  der  mit  keinem  andern  zu 
vergleichen,  und  fast  einer  Nadelspitze  gleich  anfällt.  Bei  fort¬ 
schreitendem  Alter  vergrössert  sich  auch  der  P.  und  kann  jetzt 
nach  einem  metrischen  Maasse  (ex  tov  tioöig[jov  rîjç 
bestimmt  werden.  Bei  neugeborenen  Kindern  nimmt  er  das 
Maass  einer  kurzen  Sylbe“  (Qvd'fibp  Tov^fiQa%uGvXXufiov  —  le 
mètre  d’un  pied  à  syllabes  brèves.  D.  —  Er  hat  aber  eben  ge¬ 
sagt,  der  P.  sei  ganz  eigenthümlich,  durch  nichts  zu  bestimmen 
und  lasse  sich  erst  bei  fortschreitendem  Alter  in  einen-Rythmus 
bringen,  Systole  und  Diastole  sei  nicht  zu  unterscheiden.  D., 
dein  dieser  Widerspruch  ebenfalls  auf  fiel,  will  ihn,  doch  auf  kaum 
genügende  W eise,  dadurch  erklären,  dass  hier  Ruf  u  s  ’ ,  dort  H  e- 
rophilus’  Meinung  angegeben),  „ist  in  Systole  und  Diastole 
kurz  und  wird  deshalb  als  zweizeitig  erkannt  (w  ^  Pyrrhichius), 
sind  sie  grösser,  so  gleicht  er  einem  Trochäus,  er  hat  auch 
3  Zeiten,  eine  Diastole  auf  2  Zeiten  und  eine  Systole  2w), 
wenn  sie  älter  sind,  ist  Diastole  und  Systole  gleich,  man  ver¬ 
gleicht  ihn  einem  Spondäus,  der  in  4  Zeiten  liegt.  Herophi- 
lus  nennt  ihn  den  regelmässigen  (èïïoov),  im  abnehmenden  und 
Greisenalter  besteht  er  aus  3  Zeiten  (  w  —  ),  die  Systole  von 
doppelter  Dauer  der  Diastole.“  (In  dieser  rhythmischen  Theo¬ 
rie  findet  D.  einige  Analogie  mit  Lännec’s  Benutzung  der 


l)  Dass  Rufus  den  krankhaften  P.  für  keinen  natürlichen  halt,  darf  nicht 
befremden,  da  er  hierin  bis  vor  nicht  gar  langer  Zeit  noch  Anhänger  gefunden. 

Rof. 


_  807  - 

Musik  zur  Bezeichnung  gewisser  Puls-  und  Herztöne  (bruit  de 
soufflet).  — 

V.  „Ueber  den  Puls  in  Fiebern.  —  Im  Beginne  des  Fie¬ 
bers  ist  der  P.  ganz  klein,  in  der  Diastole  und  Systole  versteckt 
( vjroâsâvxcug ),  so  dass  er  kaum  und  mit  Mühe  gefühlt  wird  (cog 
c%sSöv  nore  xal  {mjAlç  vnoninTtiv).  In  der  Zunahme  verstärkt 
er  sich  allmählich  (xut  (Xiyov  naoav^sTai),  indem  die  Diastole 
einen  grossem  und  langem  Anlauf  nimmt,  als  die  Systole,  weil 
die  Luft  hinzukommt,  in  der  Höhe  (cLyy)  ist  er  in  beiden,  Sy¬ 
stole  und  Diastole,  gleich,  weil  auch  das  Fieber  eine  Gleich - 
mässigkeit  genommen,  in  der  Abnahme  (nagaxfif,)  gewinnt  die 
Systole  einen  langem  Anlauf  als  die  Diastole.  Die  Wärme 
häuft  sich  ( n’keovaÇèi )  aber  mehr  im  Leibe,  als  in  den  Extremi¬ 
täten,  an,  daher  ist  im  Anfänge  die  ganze  Wärme  fast  in  den 
mittlern  Theilen  angehäuft,  so  dass  oft  die  Extremitäten  kalt 
sind;  wenn  das  Fieber  im  Zunehmen,  wird  um  die  mittleren 
Theile  auf  gleiche  Weise  die  Wärme  erhöht  gefunden,  in  den 
äussern  Theilen  geringer,  wenn  das  Fieber  seine  Höhe  und 
einen  Stillstand  erreicht,  wird  auch  die  Wärme  gleichmässig  in 
den  äussersten  und  mittleren  Theilen  gefunden.  Dies  sind  nun 
die  den  Fieberkranken  im  Allgemeinen  ( xarà  tiXcuoç,  nach  der 
Breite,  suivant  l’etendue.  D.)  zukommenden  Pulse. 

„VI.  Heber  die  Pulse  in  Krankheiten.  Da  der  Pulse, 
je  nach  dem  Leiden,  viele  und  mannigfache  sind,  so  soll  hier 
blos  von  den  in  hitzigen  Krankheiten  die  Bede  sein.  In  der 
Phrenitis  ist  der  P.  klein  und  kräftig,  weil  die  Luft  durch  die 
Schlaflosigkeit  sich  anhaltend  bewegt;  dem  Gefühle  ausgesetzt, 
ist  es,  als  wenn  eine  vom  Bogen  gespannte  Sehne  die  Hand 
anschnellte,  und  er  berührt  dieselbe  in  ganz  geringen  Theilen. 
In  der  Lethargie  ist  der  P.  gross  und  leer  nach  der  Länge  und 
Breite,  die  Tiefe  muss  gedacht  werden“  ( tov  ßotd'ovg  voovfisvov, 
d.  h.  der  P.  ist  dem  Gefühle  nach  so  oberflächlich,  dass  man 
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sich  gar  nicht  denken  kann,  er  sei  unter  Haut  und  Muskeln 
verborgen.  Il  faut  supposer  la  profondeur.  D.)  „weshalb  auch 
Einige  so  kühn  waren,  ihn  einen  körperlosen  P.  zu  nennen.  — 
Bei  den  Cardiacalleiden ist  der  P.  viel  kleiner,  als  bei  der 
Phrenitis,  viel  gespannter  und  muskelartiger* 2),  weil  das 
Pneuma  bald  Nachlass  und  Anhalt,  bald  Spannung  nimmt.  —  In 
Phrenitis  und  Peripneumonie  ist  nur  bei  Wenigen  ein  Unter¬ 
schied“  ( ev  bXlyoig  [iév  rioiv  Igtiv  ?]  diacpogct.  —  Ohne  Noth  über¬ 
setzt  D.  la  difference - est  très -petite),  „nur  sehr  Erfahre¬ 

nen  fühlbar,  meist  wird  er  lebhaft  und  stark  gefunden  und  oft 
unregelmässig  anschlagend.  —  Bei  beginnender  Epilepsie  (tujv 
d’sTuXrjTTuxw)/  xüjv  iiev  yevoiiàtov.  —  D.  übersetzt  schlechtweg: 
Chez  les  epileptiques,  während  doch  avev  oiruafitov  x.  r.  X.  eine 
nähere  Bezeichnung,  so  wie  der  Aoristus  yevofjievwv  die  (eben) 
gewordene  zu  bedeuten  scheint,  im  Gegensätze  zum  nacliherigen 
yivonévtov  liera  OTiaGfJiajv,  die  (schon)  mit  Krämpfen  seiende,  wie 
oben  tùjv  de  xara  ra  nci&rj  yiro^évtov  67TaG{jiwv.  Auf  diese  Weise 
erklärt  sich’s  auch,  dass  bei  andern  Autoren,  z.  B.  C.  Aure- 
lianus,  wie  D.  mit  Verwunderung  bemerkt,  ein  Unterschied 
zwischen  Epilepsie  mit  und  ohne  Krämpfe  nicht  gefunden  wird, 
so  dass  D.  onaaiiog  in  einem  allgemeinem  Sinne  zu  nehmen 
geneigt  ist.  —  Jede  wahre  Epilepsie  hat  in  der  That  Krämpfe 
in  ihrer  Begleitung,  ja,  ist  selbst  Krampf;  doch  besteht  die 
Epilepsie,  wie  ich  selbst  erfahren,  im  Anfänge  oft  in  einem  blos¬ 
sen  Hinstürzen  mit  Bewustlosigkeit,  aus  dem  der  Kranke,  wie 


A)  D.  weiss  nicht,  ob  Morbus  cardiacns  oder  Herzleiden  im  Allgemeinen 
hier  zu  verstehen  sei;  aus  der  Stellung  neben  Phrenitis  glaube  ich  auf  ersteres 
schliessen  zu  dürfen,  da  M.  cardiac,  überall  mit  dieser  im  Gegensätze  betrachtet 
wird  (Ygl.  Celsus,  C.  Aurelian,  A.  Trallianus  u.  s.  w.),  wovon  an  einem 
andern  Orte  mehr. 

2)  nvcôJ'rjç  dürfte  vielleicht  „mauseartig,“  analog  dem  später  vorkommenden 
fXvovQog ,  in  ursprünglicher  Bedeutung  zu  übersetzen  sein.  R cf. 
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aus  einer  Ohnmacht,  erwacht,  und  welcher  Zustand  erst  dann 
in  die  eigentliche  Epilepsie  übergeht.  —  Ich  würde  deshalb  vor 
avsv  und  nach  [isqlov  Commata  setzen,  wodurch  sich  der  von 
mir  angenommene  Sinn  leicht  ergiebt.  Ref.)  „ohne  Krämpfe 
und  Zusammenziehung  der  Theile  ist  der  P.  gross  und  leer, 
meist  anhaltend  und  anschlagend;  sind  Krämpfe  schon  da,  so 
ist  er  blos  gross  und  leer,  fast  wie  bei  der  Lethargie.“ 

„Jeder  P.  besteht  aus  Grösse,  Schnelligkeit,  Fülle  und 
Rhythmus.  Gross  ist  er,  wenn  er  nach  Länge,  Breite  und  Tiefe 
beträchtlich  gegen  die  Berührung  anschlägt,  voll,  wenn  er  kräf¬ 
tig  und  gleichsam  saitenartig  die  Berührung  trifft,  rhythmisch, 
wenn  er  seinen  jedem  Alter  natürlichen  Lauf  behält,  unrhyth¬ 
misch,  wo  dies  nicht  der  Fall,  schnell,  der  schnell  an  die  Hand 
anspringt.  Schnelligkeit  ist  von  Häufigkeit  verschieden.  Die 
Schnelligkeit  kann  nach  einem  Anschläge  der  Arterie  erkannt 
werden,  die  Häufigkeit  erst  nach  vielen;  so  nennen  wir  einen 
schnellen  P.,  der  in  kurzer  Zeit  eine  gewisse  Länge  zurücklegt, 
einen  häufigen  aber,  der  fortwährend  anschlägt.“ 

„Die  Pulsarten  sind  in  Bezug  auf  Ruhe  häufig  und  selten,  in 
Bezug  auf  Bewegung  schnell  und  langsam,  in  Bezug  auf  Span¬ 
nung  stark  und  schwach,  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit  der 
Arterie  (to  ticyua  rçç  uoTrjQlag  —  corps  de  l’artère  D.  )  hart  und 
weich.“ 

Er  geht  nun  zu  den  von  den  Alten  beschriebenen  wichtigsten 
Pulsen  über. 

„Man  spricht  von  einem  P.  myurus,  von  dem  es  2  Arten 

giebt,  einen,  der  gross  und  stark  anschlägt,  dann  die  Diastolen 

allmählich  kleiner  nimmt  und  zuletzt  wiederum  wie  früher  gross 

und  stark  wird  ;  einen,  der  klein  anschlägt,  allmählich  grosse 

Anläufe  nimmt  und  wiederum  wie  früher  klein  wird.  Dieser 

P.  wird  auch  bei  Gesunden  naturgemäss  angetroffen.  Wenn 

er  bei  Kranken  angetroffen  wird,  so  zeigt  der  vorherrschend 
Bd.  1. 4.  52 
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kleine  (èv  ry  Gyuy.QOTy ti  nleovûÇwv)  bevorstehende  Phrenitis,  der 
vorherrschend  grosse  bevorstehende  Lethargie  an.  —  Man 
spricht  auch  von  einem  intercidenten  (naç>s\ininTwvi)  P., 
wenn  er  nach  mehren  Diastolen  und  Systolen  anhält  u.  dann 
eine  fernere  kürzere  Diastole  macht.  Wenn  er  bei  Kranken 
gefunden  wird,  so  zeigt  er  Mangel  an  Spannung  an.  —  Man 
spricht  auch  von  einem  P.  dicrotus,  wenn  die  Arterie  auf  eine 
grössere  —  eine  kürzere  Diastole  bringt.  Dieser  P.  entsteht 
bei  Gesunden  vom  Laufen,  gymnastischen  üebungen  oder 
irgend  einer  andern  starken  Anstrengung.  Bei  Kranken  wird 
er  meist  in  der  Fieberzunahme  gefunden.  —  Man  hat  auch 
einen  hüpfenden  (SoQmâi£œv*  caprizans)  P.,  wenn  er,  gross 
anfallend,  rasch  klein  wird,  so  dass  die  Arterie  vor  der  Zusam¬ 
menziehung  sich  wiederum  auszudehnen  scheint  (cog  öoxsTv  nqb 
tov  avça/.ljmi  xêlsov  Tr\v  uqt^qUxv  nàhv  ddgao&ca  —  en  sorte  que 
F artère  semble  se  reprendre  pour  une  nouvelle  diastole  avant 
d’avoir  entièrement  achevé  la  systole.  D.).  Dieser  P.  wird 
meist  in  den  Krankheiten  der  Thorax  gefunden.  —  Man  hat 
auch  einen  Ameisenpuls  (fivQpqxlÇtov).  Dieser  ist  ein  anhal¬ 
tend  und  dünne  sich  ausdehnender,  so  dass  eine  Ameise  unter 
der  Hand  zu  kriechen  scheint.  Er  wird  fast  bei  Allen  im  Ster¬ 
ben  gefunden.  —  Der  schwächste  und  kleinste  von  Allen  ist 
der  wurmförmige.  Dieser  ist  so  klein,  schwach  und  dunkel, 
dass  beim  Ameisenpuls  zwar  Diastole  und  Systole  noch 
erkannt  wird,  bei  diesem  ganz  und  gar  nicht,  sondern  nur  wie 
eine  Luftwoge  und  Winden  in  den  Arterien  sich  darstellt.“  — 

Am  Schlüsse  fügt  der  Yerf.  gleichsam  als  Anhang  hinzu: 

„Die  10  Pulsarten  des  Archigenes  sind  1)  der  nach  der 
Zahl  der  Diastolen  ;  2)  nach  der  Beschaffenheit  der  Bewegung  ; 

*)  Dies  ist  nicht  der  intermittirende,  der  bei  Galen  èxfoincap  genannt 
wird,  bei  unserm  Schriftsteller  gar  nicht  vorkommt;  jener  bezieht  sich,  wie  D. 
bemerkt,  auf  die  Frequenz,  dieser  auf  die  Seltenheit  und  Kleinheit. 
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3)  nach  der  Kraftspannung;  4)  nach  der  Zahl  der  Anschläge; 
5)  nach  der  Dauer  der  Kühe  ;  6)  nach  der  Ordnung  (gvgtckïiç  — 
Consistance  D.,  der  in  Klammern  —  de  l’artère  —  hinzufugt); 
7)  nach  der  Gleich-  und  Ungleichmässigkeit;  8)  nach  der  Kegel¬ 
und  Unregelmässigkeit;  9)  nach  der  Fülle  und  Leere;  10)  nach 
dem  Rhythmus.“ 

Wir  haben  die  Pulslehre  unsers  Autors  grösstentheils  wört¬ 
lich,  überall  aber  wenigstens  dem  getreuen  Sinne  nach  wieder¬ 
gegeben,  so  dass  der  Leser  sich  ein  anschauliches  Bild  dersel¬ 
ben  zu  machen  wohl  im  Stande  sein  wird.  Wir  haben  dabei 
auf  die  französische  Uebersetzung  des  H.  Herausgebers  die 
wohlverdiente  Rücksicht  genommen  und  müssen  bemerken, 
dass  dieselbe  eine  Eleganz  und  (französische)  Gewandheit zeigt, 
wie  wir  sie  bei  unserm  verehrten  D.  schon  auf  die  glänzendste 
Weise  in  der  Uebersetzung  des  Hippokrates  bewährt  gefun¬ 
den.  —  Der  Text  ist  auf’s  Sorgfältigste  ausgearbeitet  und 
eben  so  correct  gedruckt  als  geschrieben.  Fortlaufende  Num¬ 
mern  zeigen  auf  die  am  Schlüsse  angebrachten,  theils  philolo¬ 
gischen  und  historischen,  theils  physiologischen  Bemerkungen 
hin  und  sind  ein  neues  Document  der  Gelehrsamkeit  des  Her¬ 
ausgebers.  —  Ich  habe  es  für  angemessen  gehalten,  diese  Be¬ 
merkungen  am  gehörigen  Orte  hie  und  da,  theils  in  Klammern, 
theils  als  Randglossen  zu  berücksichtigen,  muss  aber  den  für 
historische  Medicin  eingenommenen  Leser  auf  das  interessante 
Schriftchen  selbst  verweisen,  das  immerhin  als  ein  nicht  unwich¬ 
tiger  Beitrag  zur  Sphygmologie  der  Alten  auf  einen  bleibenden 
Werth,  so  wie  der  Hr.  Herausgeber  auf  unseren  besten  Dank 
Anspruch  hat. 
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XXXVIII. 


Joachim  Jungius, 

der  Baco  der  Deutschen. 

Nach  C«»  E.  G  il  lira  lier,  vom  Herausgeber. 

Wenn  wir  den  wissenschaftlichen  Geist  des  XVII.  Jahrhun¬ 
derts  mit  dem  der  nächst  vorhervergangenen  Jahrhunderte 
vergleichen,  so  tritt  uns  eine  mächtige ,  tiefgreifende,  höchst 
merkwürdige  Veränderung  entgegen.  Am  Anfänge  des 

XV.  Jahrhunderts  sind  noch  alle  Blicke  hinauf  auPs  Abstracto 
gerichtet,  in  unfruchtbaren  Verstandes -Begriffen  und  spitzfin¬ 
digen  allgemeinen  Distinctionen  ohne  Gehalt  arbeiten  vergeb¬ 
lich  die  Geister  in  allen  Studien  sich  ab.  Am  Anfänge  des 

XVI.  und  weiterhin  immer  ist  das  Auge  nach  unten  und  um 
sich  her  gerichtet:  der  Sinn  für  das  Einzelne  erwacht,  und 
çreht  zuletzt  in  eine  Liebe  zum  Aller concretesten  über:  Alles, 
auch  das  Kleinste  erscheint  merkwürdig,  das  Sonderbare,  das 
Curiose  der  Natur -Beschaffenheiten  reizt  die  Aufmerksamkeit, 
und  in  der  Regung  des  ersten  kindlichen  Bestrebens  die  so 
lange  übersehene  Natur  wiederum  mit  dem  Geiste  zu  befreun¬ 
den,  bilden  sich  jene  grossartigen  Forscher  -Gesellschaften 
dieser  Zeit,  die  Londner,  Pariser,  die  Italienischen,  die  Deut¬ 
schen  gelehrten  Societäten,  welche  zuerst  die  Vorrathskam¬ 
mern  des  realen  Wissens  der  neueren  Zeit  auferbauten,  und 
mit  ihren  noch  heute  schätzbaren  Sammlungen  füllten ,  von  da 
ab  aber  überhaupt  dem  naturwissenschaftlichen  Geiste  der 
Folgezeit  den  Weg  anbahnten,  der  so  grell  gegen  den  trock¬ 
nen  scholastischen  Charakter  der  Studien  selbst  '  noch  des 


813 


Restaurationsjahrhunderts  absticht.  Es  bleibt  einer  künfti¬ 
gen  Geschichte  der  Naturwissenschaft  überlassen,  die  ver¬ 
mittelnden  historischen  Elemente  nachzuweisen,  welche  zu  die¬ 
ser  grossartigen,  auch  für  unsere  Zeit,  die  darin  ihre  Geburts¬ 
stätte  hat,  so  bedeutungsvollen  Geistesumänderung  führten. 
Wir  wollen  davon  nur  so  viel  im  Allgemeinen  andeuten.  Des 
leblosen,  nur  abstract  formellen  Denkens  der  scholastischen 
Zeit  war  man  im  XV.  Jahrhundert  zuerst  durch  den  frisch 
lebendigen  Gegensatz  des  Classisehen,  welches  wundersame 
Fügungen  aufs  Neue  an  die  Oberfläche  wälzten,  überdrüssig 
geworden.  Das  XVI.  Jahrhundert  hatte  einen  neu  lebendigen 
Gegensatz  für  die  Anschauung  hervorgetrieben ,  den  des  Phy¬ 
sisch-mystischen,  welches  den  schon  an  der  Philologie  zu  ver¬ 
trocknen  drohenden  Geist  aufs  Neue  durch  die  Phantasie 
erfrischte.  Aber  die  Richtung  auf  ein  wirklich  reales  Leben, 
den  wirklichen  Sinn  für  die  Wirklichkeit  brachte  erst  das 
XVII.  Jahrhundert  hinzu,  welches  ein  wahres,  von  blos  gelehrter 
Tradition  befreites,  selbstständiges,  selbstforscherisches  Natur¬ 
studium  zur  Hauptbeschäftigung  der  Zeit  machte,  nachdem 
die  ersten  Regungen  dazu  sich  auf  einzelnen  Punkten,  z.  B.  im 
Gebiete  der  Botanik,  schon  im  XVI.  Jahrhundert  (man  denke  an 
O.  Brunfels,  C.  Gesner,  A.  Cesalpini)  gezeigt  hatten.  Zu 
Denen  aber  nun,  in  welchen  die  grossartige  Umwendung,  die 
der  Geist  jetzt  vom  Abstracten  zum  Concreten  machte,  voll¬ 
endet  sich  abspiegelte,  und  die  die  Genesis  des  specifisch  natur¬ 
historischen  Charakters  des  XVII.  Jahrhunderts  wirklich  voll¬ 
brachten,  gehört,  wenn  wir  den  frühem  Galilei  nicht  verges¬ 
sen  wollen,  die  bedeutungsvolle  Trias  Bacon,  Cartesius, 
Joach.  Jungius,  das  Kleeblatt  der  grossen  Männer,  die  das 
Bedürfniss  realer  Erkenntniss  auf  das  Tiefste  empfanden,  und 
es  ihrer  Zeit  als  das  höchste  Ziel  hinstellten.  Wenn  unter  die¬ 
sen  Bacon  der  Redner  des  Empirismus  überhaupt  ward,  wenn 
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Carte s iu s  noch  schärfer  den  mathematischen  Empirism 
begründete,  so  zeichnete  sich  Joachim  Jungius,  der  Mor¬ 
genbote  der  Zukunft  Linné’ s,  durch  die  sinnvolle  Richtung, 
die  er,  wenn  gleich  ein  eben  so  grosser  Logiker  und  Mathema¬ 
tiker  als  beide,  zuerst  auf  das  Lebendige  nahm,  vor  beiden  aus, 
und  es  war  daher  abermals  ein  höchst  verdienstvolles  Unter¬ 
nehmen  des  bereits  um  die  Kenntniss  und  Würdigung  zweier 
Atlanten  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  menschlichen  Gei- 
stes  (Leibnitz  und  Les  sing)  höchst  verdienten  Verfassers  der 
unten  genannten  Schrift 4),  G.  E.  Guhrauer,  unsere  so  eifrig 
ihre  Wurzeln  in  der  Vergangenheit  erspähende  Zeit  nochmals, 
und  mit  anerkennenswerther  Gründlichkeit,  auf  das  Leben  und 
Wirken  dieses  neuerlich  wieder  von  Göthe  gewürdigten  Man¬ 
nes  zurück  zu  weisen,  über  den  wir  denn  nun  eine  aus  Quellen 
geschöpfte,  so  genügend  umständliche  Belehrung  erhalten,  wie 
vorher  nirgendwo  sonst;  daher  wir  sie  dankbar  zu  benutzen 
uns  hier  erlauben. 

Wie  im  Anfänge  des  XVII.  Jahrhunderts  sichtlich  bereits 
der  Sinn  auf  reale  Forschungen  gerichtet  war,  denn  schon  hatte 
da  Harvey’s  glänzender  Stern  der  Medicin  geleuchtet,  so 
handelte  es  sich  für  die  nichts  ohne  Denken  zu  unternehmen 
gewohnte  Zeit  zunächst  um  ein  klares  Bewusstsein,  über  den 
einzuschlagenden  Weg,  über  die  zu  wählende  Methode.  Das 
war  ebenfalls  ein  Critérium  jener  Zeit:  wenn  vorher  im  Mittel- 
alter  etwas  gemacht  werden  sollte,  so  that  man’s  eben,  in  sei¬ 
ner  Naivetät  von  innen  heraus,  dem  Glück  und  dem  Genius 
sich  anvertrauend,  ohne  viel  vorher  zu  bedenken,  wie.  Jetzt 
aber,  im  Jahrhundert  der  herrschend  werdenden  Reflexion, 

*)  De  Joachimo  Jungio,  commentatio  historico - literaria.  Quam  etc.  in 
Universität©  literarum  Vratislaviensi  Professons  P.  E.  munus  rite  auspicaturus 
D.  XVII.  Jun.  MDCCCXLVI.  defendet  G.  E.  Guhrauer.  Vratislav.  ap.  Ed. 
Trewendt.  8.  40  pp. 
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wandte  überall  der  zur  That  berufene  Geist  prüfend  und  for¬ 
schend  sich  zuerst  an  sich  selbst,  und  so  begann  denn  auch 
das  die  Naturstudien  aus  dem  Bewusstsein  des  Geistes  über 
die  Natur  zu  führen  bestimmte  Zeitalter  sogleich  seine  Bestre¬ 
bungen  kritisch,  methodisch,  und  alle  die  vorhin  genannten 
Heroen  des  Zeitgeistes,  Bacon,  Cartesius,  und  so  auch 
ganz  besonders  Jungius  haben  darum  ihre  weit  bei  ihnen  her¬ 
vorragende  kritisch  -  didactische  Seite.  Die  Fundamentalidee 
des  Letztem  ist,  dass  die  Verbesserung  der  Philosophie,  die 
ihm  nicht  blos  zur  Zeit  in  Dem  oder  Jenem  irrig,  sondern 
durch  und  durch  sophistisch  und  voller  Unwahrheit  erschien, 
von  der  Physik  ausgehen  müsse.  Diese  aber  solle  in  ihren  Sätzen 
sich  nicht  nach  vorgefassten  Meinungen,  sondern  nach  denthat- 
sächlichsten  Erscheinungen  richten.  Liber  Naturae  legen- 
dus  est,  qui  nec  lubricus  est,  nec  lubricus  reddi  pot¬ 
est,  war  sein  grosser  Ausspruch.  Wie  man  aber  in  diesem 
Buche  lesen  solle,  zu  zeigen,  d.h.  die  Bedingungen  und  Funda¬ 
mente  der  wahren  Naturforschung  zu  ergründen,  die  Regeln 
der  Erfahrung  und  Beobachtung  zu  entwickeln ,  das  war  sein 
Hauptbestreben,  und  er  überragt  hierin  bei  weitem  seine  Zeit¬ 
genossen  Bacon  und  Cartesius,  indem  er  dem,  was  wir  heut 
zu  Tage  Logik  nennen,  in  jeder  Beziehung  näher  trat.  Aber 
dies  Logische  selbst  isf  ihm  keinesweges  das  Höchste,  viel¬ 
mehr  nur  eine  Stufe  zur  Erkenntniss,  über  welcher  noch  die 
aus  sich  apodictische  Wahrheit  steht.  Gleich  Bacon  rügt  er 
den  Misbrauch  der  Syllogismen  in  physischen  Dingen ,  dringt 
darauf,  mehr  auf  die  materiellen  und  unmittelbar  wirkenden 
Ursachen  zu  achten,  als  auf  die  causa  finalis,  d.  h.  auf  proble¬ 
matische  Zweckconstructionen ,  obwohl  er  diese  bei  den  höhern 
Organismen  allerdings  zulässig  findet.  Wie  Cartesius 
bemüht,  die  Naturwissenschaft  und  Philosophie  zur  künstle¬ 
rischen  Form  zu  erheben,  huldigt  er  mehr  als  jener  der  analy- 
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tisclien  Methode,  und  scheint  dadurch  sich  auf  gewisse  Weise 
Locke  zu  nähern,  doch  ist  er  weit  entfernt,  in  seiner  Geistes- 
richtung  mit  diesem  zu  coincidiren,  da  er  vielmehr  seine  Stel¬ 
lung  recht  eigentlich  zwischen  beiden  einnimmt,  in  Wahrheit 
aber  weder  ganz  mit  Bacon,  noch  mit  Carte sius,  noch  weni¬ 
ger  mit  Locke  zu  parallelisiren  ist.  Diess  hat  Hr.  G.  mit 
vielem  Scharfsinn  näher  erörtert,  und  wir  haben  ihm  für  die 
Bestimmtheit  ganz  besonders  dankbar  zu  sein,  mit  welchem  er 
J.’s  Standpunkt  überhaupt,  so  wie  den  allgemeinen  Charakter 
seiner  Forschungstendenz  insbesondere  hier  zum  erstenmale 
feststellt. 

Wir  würden  indess  JungiusV  erdienst  gänzlich  misskennen , 
wenn  wir  uns  nur  an  die  methodischformelle  Seite  seiner  Bestre¬ 
bungen  für  die  Geltendmachung  und  Reformation  des  Realstu¬ 
diums  in  seiner  Zeit  hielten.  Jungius  war  ein  Mann  von  der 
vastesten  Erudition,  und  wenigstens  in  eben  dem  Maasse  als 
sein  berühmter,  aber  minder  geistvoller,  jüngerer  Zeitgenosse, 
He  rmann  C  on  ring,  ein  Polyhistor  zu  nennen.  Bei  diesem 
ganzen  reichen  Schatz  von  realem  Wissen  hatte  er  sich  aber, 
wie  Göthe  treffend  sagt,  „mit  freiem  Sinn  der  lebendigen 
Natur  ergeben,“  und  so  musste  er  wohl  „seiner  Zeit  vorschrei¬ 
tende  Arbeiten“  liefern.  Die  Masse  des  von  ihm  Entdeckten 
und  bei  ihm  vorkommenden  Neuen  ist  daher  ungemein  gross. 
Pertinebant  Jungii  inventa,  sagt  Hr.  G.,  in  Universum  ad 
geometriam,  arithmeticam,  phoronomicam,  staticam,  loxostati- 
cam  (quam  ab  hygrostatica  secernebat  Jungius)  ;  porro  ad  astro- 
nomica,  geographiam,  chronologiam,  scientiam  situs  in  textura 
positam,  mechanicam,  artificia  et  opificia  varia,  deinde  ad  logi- 
cam,  didacticam,  physicam,  meteorologica ,  medica,  historica, 
grammaticam  etc.  Wir  hätten  gewünscht,  dass  der  weitere 
Verfolg  seiner  Schrift  den  Commentar  zu  diesen  7  Zeilen  gelie¬ 
fert  hätte,  und  nicht  blos  bei  der  allgemeinen  Charakteristik 
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Jungiiis  stehen  geblieben  wäre  —  eine  Forderung,  die  frei¬ 
lich  an  eine  zur  Kürze  bestimmte  akademische  Gelegenheits¬ 
schrift  billigerweise  nicht  zu  machen  war  — •  aber  diese  Arbeit, 
nachzuweisen,  was  Alles  Jungius  im  Gebiete  des  Einzelnen 
geleistet  habe,  muss  und  wird  noch  (hoffentlich  seiner  Andeu¬ 
tung  nach,  von  Hrn.  G.  selbst)  dereinst  für  die  Geschichte 
gemacht  werden.  Im  Gebiete  der  speciellen  Naturgeschichte 
hat  J.,  dem  von  ihm  Gedruckten  nach  zu  urtheilen,  sich  beson¬ 
ders  mit  dem  Mineralreiche,  dem  Pflanzenreiche  und  dem  nie¬ 
dersten  Thierreiche  (den  Würmern)  beschäftigt.  Auf  seine 
hohen  Verdienste  um  die  Botanik  hat  bereits  Gurt  Sprengel 
das  Verdienst,  zuerst  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  doch  ist 
das  von  diesem  über  ihn  Gesagte  bei  weitem  nicht  ausreichend. 
Mehr  erwarten  wir  in  dieser  und  anderer  Hinsicht  von  dem, 
was  über  ihn  in  Göthes  unedirtem  Nachlass  sich  befindet, 
und  vereinigen  unsere  Bitten  mit  denen,  die  bereits  an  dieVor- 
sorger  desselben  ergangen  sind,  doch  ja  recht  bald  der  nachge¬ 
lassenen  ausführlichen  Schrift  über  ihn  die  Publicität  zu  gön¬ 
nen.  Dass  Jungius  auch  Arzt  war,  versteht  sich  fast  von 
selbst,  denn  was,  das  im  Felde  des  Wissens  zu  besitzen  war, 
hätte  er  nicht  besessen?  Das  Nähere  darüber  könnten  wir  einem 
Arzte  in  Hamburg,  wo  sich  noch  Medicinisches  unter  seinem 
Nachlass  befindet,  zunächst  verdanken.  Freundlich  seien  dor¬ 
tige  Forscher  zu  dessen  Mittheilung  oder  Beurtheilung  ein¬ 
geladen. 

Ueber  das  Leben  dieses  merkwürdigen  Mannes,  das  von 
wenigen  gekannt,  still  und  ohne  sonderlich  auffallende  Geschicke 
verfloss,  theilen  wir  aus  unserm  Verf.,  der  ausser  dem  Biogra¬ 
phischen,  was  unter  seinem  Nachlasse  noch  auf  der  Hamburger 
Bibliothek  sich  befindet,  besonders  Martin  Fogel  und  F.  W. 
Strieder  benutzte,  nur  Folgendes  mit.  — 

Joachim  Jungius  war  eines  Gymnasiallehrers  in  Lübeck 
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Sohn,  geboren  daselbst  den  22.  Oct.  1587.  Frühzeitig  durch  den 
Tod  seines  Vaters  beraubt,  und  auf  der  Schule,  die  ihn  erzog,  nur 
wenig  von  seinen  Lehrern  gefordert,  war  seine  Bildung  von  vorn 
herein  eine  autodidactische  zu  nennen,  die  sogleich  ihre  Richtung 
so  entschieden  und  eigenthümlich  auf  das  Philosophische  nahm, 
dass  er  schon  als  Knabe  seinen  Mitschülern  des  antischolastischen 
Pierre  de  la  Ramée’ s  Dialectik  exponirte,  und  in  seiner  Abi¬ 
turientenrede  gegen  die  oratorische  Kunst,  als  einem  Hemmniss 
der  wahren  Wissenschaft,  zu  Felde  zog.  Seine  akademische 
Bildung  empfing  er,  vorzüglich  sich  mit  Mathematik  und  Meta¬ 
physik  beschäftigend,  in  den  Jahren  1606  bis  1608  zu  Rostock, 
dann  auf  der  neu  errichteten  Universität  Giessen,  wo  er  1609 
das  Magisterium  und  bald  darauf  eine  Professur  der  Mathe¬ 
matik  erhielt,  die  er  jedoch  1612  verliess,  um  sich  mit  seinem 
Freunde  und  Coilegen,  Christoph  Helwig,  Professor  der 
hebräischen  und  griechischen  Literatur,  zuerst  nach  Frankfurt, 
dann  nach  Augsburg,  Erfurt,  Weimar  zu  begeben.  Beide 
Männer  beschäftigte  ernstlich  in  dieser  Zeit  ein  von  Wolf¬ 
gang  Ratichius  eben  neu  auf  die  Bahn  gebrachtes  wissen¬ 
schaftliches  Problem,  die  Didactik  oder  Lehrkunst,  und  über¬ 
haupt  die  Verbesserung  des  damals  in  Deutschland  noch  ziem¬ 
lich  im  Argen  liegenden  Schulunterrichts.  Es  galt,  die  Grund¬ 
bildung  auf  ihre  tieferen  Elemente ,  Erfahrung  und  Induction 
zurückzuführen,  was  auf  gleiche  Weise  wie  Ratichius,  Bacon 
in  England,  in  Italien  Galilei,  wie  von  einem  gemeinschaft¬ 
lichen  Geiste  getrieben,  anstrebten.  Jungius  und  Helwig 
schlossen  sich  den  fruchtbaren  Ideen  und  der  Methode  Rati¬ 
chius  an,  empfahlen  sie  1613  in  einer  eigenen  Schrift,  versuch¬ 
ten  sie  sogar  praktisch  in  Erfurt,  Weimar  und  Augsburg,  ja  beab¬ 
sichtigten  gemeinschaftlich  mit  Ratichius  selbst  letztenorts 
ein  Normal -Schulinstitut  zum  Vorbilde  für  Deutschland  über¬ 
haupt  in  dieser  Tendenz  zu  gründen,  was  indess  dort  mislang. 
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H el  wig  kehrte  1616  nach  Giessen,  wo  er  bald  darauf  starb, 
Jungius  hingegen  in  seine  Vaterstadt  Lübeck,  dann  nach 
Rostock  zurück.  Hier  war  es,  wo  Jungius  begann  sich  der 
Medicin  und  der  Naturwissenschaft  zu  widmen,  welche  Stu¬ 
dien  er  eifrig  in  Padua  fortsetzte,  wo  er  nicht  blos  der  Botanik, 
sondern  der  gesammten  Naturgeschichte  oblag,  und  darauf  am 
22.  December  1618  das  medicinische  Doctorat  erlangte.  Nach 
Deutschland  zurück  sich  wendend,  disputirte  Jungius  1619 
(als  Präses)  nun  auch  in  Rostock,  wo  er  die  folgenden  5  Jahre, 
ohne  der  Universität  sich  enger  anzuschliessen,  seinen  Studien 
(  und  der  Praxis  ?  )  lebte.  Wie  ihm  früher  die  Realisirung  der 
Idee  einer  höheren  Schulbildung  als  ein  Lebensproblem  vorge¬ 
schwebt,  so  erfasste  er  jetzt  1622  —  1623  den  schönen  Plan, 
durch  Begründung  einer  grossartigen  philosophischen,  mathe¬ 
matischen  und  naturwissenschaftlichen  Societät  das  Zusam¬ 
menwirken  deutscher  Forscher  auf  die  Förderung  der  realen 
Studien  hin  zu  lenken.  Diese  Gesellschaft,  die  er  die  ere- 
neu tische  oder  zetetische  nannte,  war  die  erste  ihres  Glei¬ 
chen  in  Deutschland,  die  Vorgängerin  der  Londoner,  Pariser, 
der  Schweinfurter  (nachmaligen  Leopoldina  Naturae  Curioso- 
sorum),  eine  Akademie  der  Wissenschaft  schlechthin,  nicht 
der  Wissenschaften,  im  edelsten,  umfassendsten  Sinne,  wie  die 
ersten  Worte  ihrer  Statuten1)  bezeugen.  Unterlag  sie  auch 
frühzeitig  der  Ungunst  der  Zeitverhältnisse  (des  dreissigjähri- 
gen  Kriegs),  ist  sie  auch  von  den  Bearbeitern  der  Literärge- 
schichte  entweder  gänzlich  mit  Stillschweigen  übergangen, 
oder  lächerlicherweise  von  Einigen  mit  einer  Rosenkreuze- 


l)  „Scopus  Collegii  nostri  unicus  esto  veritatem  e  ratione  et  experientia  tum 
inquirere  tum  inventam  commonstrare :  sive  artes  et  scientias  omnes 
ratione  et  experientia  subnixas  a  sophistica  vindicare,  ad  demonstrati- 
vam  certitudinem  reducere,  dextra  institutione  propagare,  denique 
felici  inventione  augere.“ 


rischen  Verbindung,  von  der  es  dazumal  dumpf  in  Deutschland 
rumorte,  verwechselt  worden,  so  gehört  ihre  Gründung  doch 
zu  den  bedeutungssamsten  Zeichen  dieser  Zeit,  zu  den  interes¬ 
santesten  Phänomenen  der  damals  im  Werden  begriffenen  welt- 
umbildenden  Bewegung,  und  zum  redendsten  Zeugniss  des 
Geistes,  in  welchem  Jungius  daran  Antheil  nahm  und  sie  ins 
Leben  zu  führen  bemüht  war. 

Was  J.  zunächst  weiter  begegnete,  gehörte  nicht  eben  immer 
zu  den  erfreulichsten,  aber  auch  nicht  zu  den  das  Gewöhnliche 
überschreitenden  Lebensereignissen.  Eine  Professur  der  grie¬ 
chischen  Literatur  in  Rostock,  zu  der  der  in  classischer 
Gelehrsamkeit  tief  bewanderte  Mann  berufen  war,  entging  ihm  ; 
statt  dessen  trat  er  1624  daselbst  die  mathematische  Lehrkan¬ 
zel  an.  Im  Jahre  1625  zum  Professor  der  Medicin  in  Helm- 
städt  ernannt,  ward  er  bald  nach  Uebernahme  dieses  Amtes 
von  da  durch  den  dänischen  Krieg  vertrieben ,  und  prakticirte 
erst  als  Arzt  eine  Zeitlang  in  Braunschweig.  Hernach  wandte 
er  sich  wiederum  nach  Lübeck  und  Rostock,  wo  er  von  1626 
bis  1629  wiederum  Mathematik  an  der  Universität  lehrte,  und 
seinen  dortigen  Aufenthalt  durch  die  Herausgabe  seiner  empi¬ 
rischen  Geometrie  —  einem  Leitfaden,  worin  er  ganz  charak¬ 
teristisch  für  seine  Geistesrichtung,  (und  zum  grossen  Lobe 
Leibnitz ens  J))  die  Euklidischen  Elemente  an  sinnlichen 
Beispielen  demonstrirte.  Endlich  fand  er  einen  festen  Punkt 
für  seine  übrige  Lebenszeit  in  Hamburg,  wohiner  1629, 
an  das  dortige  Johanneum  und  Gymnasium  zugleich,  als 
Rector  und  Lehrer  berufen  ward;  beiden  Schulen  stand  er 
bis  1640  vor,  dann  abdicirte  er  vom  Johanneum  und  behielt 
nur  das  Rectorat  des  Gymnasiums  bis  an  sein  Lebensende. 
Von  seiner  Wirksamkeit  am  Johanneum  ist  die  berühmte 


*)  Theodic.  II.  214. 
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LogicaHamburgensis(1638),  die  beste  des  XVII.  Jahrhunderts, 
ein  Zeugnis s  seiner  Thätigkeit;  am  Gymnasium,  wo  er  vorzüg¬ 
lich  Logik,  Metaphysik,  Physik  und  Ethik  lehrte,  den  Aristo¬ 
teles  interpretirte,  auch  physische  Disputatoria  hielt,  und  sogar 
observativeUebungen  in  der  Entomologie  leitete,  bezeichnen  sie 
eine  Menge  unter  seinem  Vorsitz  bekannt  gemachte,  wohl  von 
ihm  selbst  herrührende  (leider  noch  nicht  gesammelte)  Disser¬ 
tationen,  und  die  aus  seinem  Nachlass  herausgegebenen  natur¬ 
historischen  Werke1)*  Aber  mehr  als  dadurch  gründete  er 
sich  bei  seinen  Zeitgenossen  ein  Denkmal  durch  die  Verdienste, 
die  er  sich  um  das  Hamburgische  Schulwesen  überhaupt 
erwarb,  und  durch  die  persönliche  geistige  Einwirkung,  die  er 
auf  die  grosse  Zahl  von  Schülern  ausiibte,  welche  sich  um  ihn, 
späterhin  auch  von  auswärts  und  besonders  von  England  her, 
um  ihn  versammelte;  ja  man  muss  sagen,  dass,  indem  er  seine 
Schüler  zugleich  durch  die  Tiefe  seiner  Gelehrsamkeit,  wie 
durch  die  geistreiche  Annehmlichkeit  seiner  Vorträge,  die  auch 
den  trocknesten  Studien  ihren  Reiz  zu  verleihen  wussten,  fes¬ 
selte  und  zur  Verehrung  für  ihr  ganzes  Leben  hinriss,  diese 
vorzugsweise  diejenigen  waren,  durch  welche  er  auf  seine  Zeit 
eingewirkt  und  die  Saat  ausgestreut  hat,  die  in  der  Folge  so 
herrliche  Früchte  trug.  So  charakterrein  und  gelehrt  als  beschei¬ 
den  und  anspruchslos,  ein  Verächter  des  Ruhms,  wenig  darum 
bekümmert,  eine  eigene  Schule  zu  stiften  oder  eine  eigene  positive 
Lehrparthei  zu  begründen,  war  er  in  seinem  Wirken  überhaupt 
mehr  ein  still  in  sich  forschender,  sinniger,  befruchtender,  for¬ 
mell  anregender,  als  ein  dogmatischer  Genius.  Dass  derglei¬ 
chen  Geister  zuweilen,  unverstanden  von  ihrer  Zeit,  ihr  unbe¬ 
kannt  bleiben,  oder  auch  Anfechtung  und  Misachtung  sich 
gegenüber  finden,  wie  denn  beiderlei  Geschicke  auch  Jungius 

*)  Besonders  seine  Doxoscopiae  physicae  minores  ex  ree.  M.  F.  (Fogelii)  H. 
Hamb.  MDCLII.  4.  u.  Praecipnae  Opiniones  physicae.  Hamb.  1679. 
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zum  Theil  oblag,  darf  nicht  Wunder  nehmen.  Es  giebt  aber 
zweierlei  Art  von  grossen  über  ihr  Jahrhundert  erhobenen 
Männern;  solche,  die  über  ihre  Genossen  hervorragend  ihre 
Zeit  machen,  mit  neu  Hinzugebrachtem  kraftvoll  eingreifen, 
um  wälzen,  niederwerfen  was  darin  besteht,  und  im  Glanze 
und  Ruhme  ihrer  Mitwelt  leben  ;  an  diesen  entdeckt  aber  grade 
die  Nachwelt  die  Schranken  desto  mehr,  die  ihnen  ihre  Zeit 
setzte:  so  Bacon,  Cartesius,  selbst  noch  berühmtere. 
Andere  sind  dagegen  ein  Spiegel  nur  der  geheimsten  und  tief¬ 
sten  Regungen  ihres  Jahrhunderts,  an  denen  sich  erst  den 
Nachkommen  offenbart,  was  es  im  Tiefsten  suchte  und 
erstrebte,  ein  noch  geschlossenes  Auge  zukünftiger  Blüthen. 
An  diesen  thut  sich  aber  für  die  drüber  stehende  Nachzeit 
grade  die  Unendlichkeit  auf,  die  vorbedeutend  für  die  Zukunft 
sich  in  ihnen  verhüllte.  Jene  hatten  in  ihrer  Zeit  ihren  Lohn  dahin, 
diese  empfangen  ihn  erst  von  einer  dankbaren,  tieferblicken¬ 
den  Nachwelt:  so  Joachim  Jungius,  der  am  28. Septbr.  1657 
starb,  von  dem  aber  schon  Leibnitz  sagte,  dass  vor  allen 
Sterblichen,  selbst  Cartesius  nicht  ausgenommen,  allein  von 
ihm  die  grosse  Restauration  der  gesammten  Wissenschaft  zu 
erwarten  gewesen  wäre,  wenn  seine  Zeit  ihn  gekannt  und 
unterstützt  hätte. 

Mögen  diese  unzureichenden  Zeilen,  zu  denen  die  interes¬ 
sante  Schrift  Guhrauers  uns  das  Material  geliefert,  den 
Leser  nur  desto  begieriger  machen,  das  mannigfaltige  Andere, 
das  sie  uns  über  den  merkwürdigen  Mann  darbietet,  des  weite¬ 
ren  nachzulesen.  — 


H. 


XXXIX. 


C.  G.  Gruner’s 

literarischer  und  persönlicher  Charakter, 

Eine  biographische  Skizze. 

'Vom  Herausgeber. 


Die  Beschäftigung  mit  der  Lebensgeschichte  berühmter 
Männer  ist  ein  unentbehrliches  Element  ftir  das  Studium  der 
Geschichte  überhaupt:  denn  die  Hervorragenden  in  aller  Zeit 
sind  es  ja  eben  selbst,  die  die  Geschichte  machen  und  sie  bil¬ 
den  helfen:  aus  der  Kenntniss  ihres  inneren  und  äusseren  Le¬ 
bens  geht  der  tiefere  Aufschluss  über  ihre  Werke:  aus  ihren 
Werken  aber  der  innere  Stand  oder  Fortgang  der  Geschichte 
selbst  hervor.  Einen  eigenen  Reiz  hat  aber  insbesondere  die 
Lebensgeschichte  vaterländischer  ausgezeichneter  Männer: 
denn  mischt  sich  gleich  oftmals  ein  wenig  Eitelkeit  in  die  Be¬ 
schäftigung  mit  ihr,  so  kann  doch  andererseits  diesem  Fehler 
wiederum  eine  Tugend  zu  Grunde  liegen:  die  Tugend  der 
Pietät,  der  wahre  Patriotismus,  und  das  befugte  Bestreben 
sich  denBesseren,  die  dieselbe  Erde  erzeugt,  näher  angeschlos¬ 
sen,  in  einer  gewissen  Beziehung  sich  in  einer  geheimen  Ge¬ 
meinschaft  mit  ihnen  zu  empfinden.  In  dieser  Gesinnung  will  ich 
das  Bild  meines  weltberühmten  schles.  Landsmannes,  Joh.  Chr. 
Gfr.  Grüner’ s,  vorführen,  ein  Bild,  das  zwar  des  Schattens 
viel,  aber  auch  des  Lichtes  wahrlich  nicht  wenig  darbietet:  ein 
Bild,  das  bisher  noch  niemand  in  der  Art,  wie  ich  es  beabsich¬ 
tige,  zu  zeichnen  versucht  hat,  dessen  einzelne  Züge  aber  auch 
zum  Theil  aus  confidentiellen  Privatnachrichten  geschöpft  sind. 
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und  eben  darum  vielleicht  auch  noch  in  manchen  Punkten 
einer  sicherem  Cons tatirung,  oder  weiterer  Berichtigung  bedür¬ 
fen  wird.  Grüner  hat  indessen  auch  selbst  einige  sehr  in¬ 
teressante  Fragmente  zur  früheren  Geschichte  seines  Lebens 
anonym  unter  dem  Titel  „der  Arzt  ohne  Vorurtheil“  in  seinem 
Almanach  von  1787  bekannt  gemacht,  die  ich  natürlich  hier 
benutze.  Noch  vor  wenig  Jahren  hat  mein  gelehrter  Freund, 
Hr. Prof. Dr.  Hä  s  er,  dem  ich  ebenfalls  mehrere  Notizen  zu  die¬ 
sem  kleinen  Aufsatz  verdanke,  bei  seiner  Habilitation  in  Jena 
Grüner’ s  Andenken,  das  übrigens  dort  stets  sehr  geachtet  ist, 
aber  in  einer  von  der  Meinigen  verschiedenen  Weise  erneuert. 

Er  ist  den  8.  Nov.  1744  in  Sagan  geboren.  Rechtschaffene 
aber  nicht  eben  wohlhabende  Bürgersleute  waren  seine  Eltern, 
die  für  seine  Erziehung  thaten,  was  sie  konnten,  und  ihn  schon 
seit  seinem  4ten  Jahre,  trotz  alles  Weinens  und  Flehens  des 
armen  Knaben,  der  lieber  spielen  als  unter  der  Zuchtruthe 
eines  grämlichen  Orbils  sitzen  mochte,  in  die  Stadtschule 
sendeten.  Bei  der  Unlust  mit  der  er  die  Schule  besuchte,  aber 
auch  bei  der  altfränkisch -beschränkten  Unterrichtsmethode  in 
derselben,  in  der  das  Wiederkäuen  der  alten  Langischen  Ge¬ 
spräche  und  Auswendiglernen  lateinischer  Sprüche  die  Haupt¬ 
nahrung  seines  Geistes  sein  mussten,  machte  er  wenig  Fort¬ 
schritte,  und  im  XI.  —  XII.  Jahre  wusste  er,  wie  er  selbst 
erzählt,  nicht  viel  mehr  als  kümmerlich  lesen ,  schreiben  und 
einige  lat.  Worte  wiederholen,  die  er  am  Ende  auch  nur  aus 
Furcht  vor  dem  allgewaltigen  Stocke  gelernt  hatte.  Endlich 
rief  Freund  Hein  den  alten  unfähigen  Rector  der  Anstalt  ab, 
der  gelehrte  und  verdiente  Har  mut  h  trat  an  seine  Stelle,  der 
einen  Unterschied  unter  seinen  Schülern  zu  machen,  die  Fähi¬ 
gem,  unter  die  wohl  gewiss  Grüner  gehörte,  herauszufinden 
wusste,  und  ihnen  insbesondere  nicht  bloss  einen  Theil  der 
öffentlichen  Schulstunden  widmete,  sondern  den  besten  damn- 
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ter  Privatstunden  in  den  höheren,  vorzüglich  den  classischen 
Unterrichtsgegenständen  gab,  wodurch  er  auch  Grüner  bin¬ 
nen  etlichen  Jahren  soweit  brachte,  dass  er  in  seinem  XVI. 
Jahre  in  der  ersten  Klasse  des  benachbarten  Görlitz  er  Gymna¬ 
siums  einen  ziemlich  hohen  Platz  einnehmen  konnte.  Aber 
nicht  ohne  harten  Kampf  erreichte  er  das.  Sein  Vater,  nicht 
in  den  besten  Vermögensumständen,  bestimmte  ihn  zum  eige¬ 
nen  Handwerk  und  oft  genug  war  Grüner  nahe  daran,  Hand 
anlegen  zu  müssen:  aber  Grüner  lief  davon,  sobald  es  ernst¬ 
lich  dazu  kommen  sollte,  und  endlich  musste  der  Vater  doch 
darein  willigen,  ihn  studiren  zu  lassen,  nachdem  er  in  die 
Hände  des  Oberpfarrers  hatte  das  feierliche  Versprechen  legen 
müssen,  ein  Theolog  und',  bei  Vermeidung  des  väterlichen 
Fluches,  nicht  etwa  ein  böser  Christ,  d.  h.  ein  Jurist  werden  zu 
wollen.  So  kam  Grüner  denn  in  Ostern  1762  nach  Görlitz, 
auf  das  dortige  Gymnasium,  wo  das  Glück  ihn  abermals  einen 
ausgezeichneten  Schulmann,  den  Conrektor  Geisler  finden 
liess,  dem  er  gesteht  alles  was  er  gelernt,  verdanken  zu  müs¬ 
sen,  mehr  aber,  die  Neigung  und  den  Sinn  für  das  classische 
Studium,  das  die  Grundlage  aller  seiner  künftigen  geistigen 
Richtungen  wurde.  Daneben  musste  er,  da  unterdess  sein 
Vater  starb,  das  kümmerliche  Gnadenbrodt  sich  an  den  Tischen 
der  Prediger  suchen,  die  ihm  ihre  geringe  Wohlthat  auch 
schwer  genug  empfinden  Hessen;  und  er  hatte  Recht  zu  sagen, 
die  ersten  Jahre  seines  Studiums  seien  „hart  und  bitter  unan¬ 
genehm“  gewesen.  Nach  drei  Jahren  wagte  er  es,  mit  weni¬ 
gem  Gelde,  so  wenigem,  dass  es  kaum  zureichte,  die  Immatri¬ 
kulationsgebühren  zu  bestreiten,  die  Universität  Leipzig 
(Ostern  1765)  zu  beziehen;  Empfehlungen  halfen  ihm  weiter, 
und  subsidiarische  gelehrte  Arbeiten,  für  die  man  bald  ihn  zu 
finden  und  zu  benutzen  wusste,  sicherten  seine  Subsistenz  so 

weit,  dass  er  ohne  merklichen  Mangel  leben,  ja  sogar  schon 
Bd.  i.  4.  53 
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den  Anfang  zur  allmähligen  Anschaffung  einer  ausgewählten 
Büchersammlung  machen  konnte.  Im  ersten  halben  Jahre 
widmete  er  sich,  wie  er  dem  Vater  versprochen,  der  Theologie 
und  Moral  besonders  unter  Dr.  Ernesti  und  Geliert.  Aber 
er  sah  bald  ein,  dass  das  sein  innerer  Beruf  nicht  war.  Glau¬ 
ben  soll  der  Theolog,  was  die  Kirche,  Luther  und  die  Bibel 
vorschreiben,  sagte  er  sich,  aber  ich  bin  ein  denkender  Mensch, 
nicht  Maschine  und  Marionette,  und  will  wenn  ich  denke,  nicht 
verfolgt,  verlästert  und  verketzert  werden:  also  gute  Nacht, 
gute  Nacht  schon  nach  einem  halben  Jahre  Theologie!  —  Auf 
der  Juristerei  ruhte  der  Väterliche  Fluch  daher  —  ergriff  er 
denn  die  Heilkunde  mit  voller  Freudigkeit  und  Liebe  eines  ju¬ 
gendlichen,  bereits  seinen  Beruf  empfindenden  Gemtiths  und 
verlebte  fünf  Jahre  hier  unter  Lehrern  und  Bibliotheken,  in 
diesen  die  innere  geistige  Freiheit  findend,  die  so  viele  andere 
in  der  Wüstheit  eines  von  den  Banden  der  Convenienz  äusser- 
lich  gelösten  Lebens  suchen.  Ausgezeichnete  Männer  haben 
unläugbar  hier  sein  Studium  gefördert:  der  jüngere  Bose, 
Platz  in  den  Naturwissenschaften:  Gehler  in  Physik  und 
Chemie ,  Pohl,  der  ältere  Bose  und  Reichel  in  Anatomie, 
Physiologie  und  Pathologie ,  besonders  aber  unser  trefflicher 
Landsmann  Ch.  G.  Ludwig  in  den  gesammten  therapeu¬ 
tischen  Disciplinen:  neben  welchen  er  aber  niemals  philolo¬ 
gische  Vorlesungen  mit  Vorliebe  zu  besuchen  aufhörte:  doch 
das  Beste  was  ihm  ward,  verdankte  er  am  Ende  nur  sich 
selbst.  Gern  wäre  er  hier,  wo  er  sich  sehr  behaglich  fühlte, 
als  Arzt  und  Lehrer  geblieben:  aber  einer  seiner  älteren 
Freunde  und  Wohlthäter,  machte  ihn  auf  die  Unmöglichkeit 
einer  baldigen  Versorgung  in  Leipzig  aufmerksam  und  so  be¬ 
gab  er  sich  denn,  wiewohl  ungern,  aber  der  Stärke  der  Gründe 
nachgebend,  zuvörderst  auf  den  Weg  nach  Halle,  um  da  zu¬ 
nächst  sich  den  Doctorhut  zu  holen,  den  er  am  22.  Dec.  1769 
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empfing,  worauf  er  nach  Schlesien  zurückkehrend,  im  J.  1770 
Breslau  zu  seinem  ärztlichen  Aufenthalt  wählte  —  wo  er,  wie 
mir  mein  sei.  Vater  erzählte,  zuerst  auf  der  Reuschen- Strasse 
im  sog.  Meerschiff  gewohnt  hat,  das  auch  einen  anderen  grossen 
und  anders  grossen  Mann,  Göthe,  beherbergt  haben  soll. 

Auf  den  Rath  eines  Freundes  versuchte  er  zuerst,  sich  an 
einen  alten  Praktiker,  nach  damaliger  Sitte,  anzuschliessen. 
Aber  dieser  versicherte  ihn  zwar  seines  praktischen  Beistandes, 
hielt  aber  am  Ende  nichts,  ja  schadete  ihm  späterhin  im  Stil¬ 
len.  Unterdess  sah  Grüner  bald  die  Schwäche  seines  Meis¬ 
ters  ein  und  entdeckte,  wie  er  sagt,  die  5  methodischen  Recepte, 
in  denen  sich  seine  Erfahrung  begränzte,  erfuhr  auch  zufälliger 
Weise  die  Wege,  deren  sich  jener  zu  seinem  Nachtheile 
bediente  und  betrat  seine  Schwelle  nicht  mehr.  Nunmehr 
unterwarf  er  sich,  nach  Selbständigkeit  strebend,  der  gesetz¬ 
lichen  Ausarbeitung  eines  Casus ,  einem  medicinischen  Collo¬ 
quium  und  der  pflichtmässigen  Entrichtung  der  Gebühren  noch 
am  Ende  des  Jahres  und  wurde  Anf.  1771  unter  die  Zahl  der 
Breslauischen  praktischen  Aerzte  aufgenommen  :  fand  auch  bald 
hinreichend  zu  thun,  studirte  dabei  die  öffentlichen  und  Klo¬ 
sterbibliotheken  benutzend  und  begann  seine  Schriftstellerlauf¬ 
bahn  mit  der  Schrift  „Gedanken  von  der  Arznei  Wissenschaft 
und  den  Aerzten(<  dann  aber  mit  dem  vorzüglichen  Werke,  das 
den  Grundstein  zu  seiner  Celebrität  und  zu  seinem  nachmali¬ 
gen  Geschicke  gelegt  hat:  die  berühmte  Censura  Librorum 
Hippocratis. 

Bald  scheinen  die  verehrten  Collegen  damaliger  Zeit,  was  an 
ihm  war,  richtig  herausgespürt,  aber  auch  bei  Zeiten  das  beste 
Mittel  ihn  aus  dem  Wege  zu  räumen  entdeckt  zu  haben.  „Der 
junge  Mann  hat  Professorkenntnisse,“  sagte  einst  ein  hochge¬ 
feierter  alter  Praktikus  (Tralles?)  gelegenen  Orts,  „Schade 

dass  er  nicht  Praktiker  sein,  sondern  Professor  werden  will:“ 
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und  diese  Rede  war  wirklich  ein  probates  Successionspülver- 
chen,  dessen  drastische  Wirksamkeit  auch  mancher  Andere  er¬ 
fahren.  Jedenfalls  müssen  sich  die  Breslauischen  Aerzte  stark 
den  Unwillen  Gruner’s  zugezogen  haben,  denn  die  Feder  mit 
der  er  anonym  ihr  Bild  gezeichnet,  ist  in  Gift  und  Lauge  ge¬ 
taucht.  (Man  lese  G.’s  Alman.  1787.  p.  155.)  Der  Urias- 
spruch  des  alten  Praktikus  ging  aber  schneller  in  Erfüllung 
als  man  dachte.  Grüner,  der  kaum  seit  3  Jahren  promo  virt, 
erhielt  in  Folge  der  allg.  Anerkennung  die  im  Auslande  seine 
Cens.  Libb.  Hipp,  gefunden,  einen  um  so  ehrenvolleren  Ruf 
nach  Jena,  da  er  als  ein  29jähriger  Mann,  den  ehrwürdigen 
Baidinger  zu  ersetzen  bestimmt  war,  durch  dessen  Abgang 
nach  Göttingen  die  Universität  einen  unersetzlichen  Verlust 
erlitten  zu  haben  schien.  Hier  werden  wir  ihn  nun  zuerst  auf 
dem  glänzenden  Schauplatz  seines  langjährigen  litterarischen 
Wirkens,  dann  in  der  Entfaltung  des  ihm  eigenen  persönlichen 
Lebens  und  Charakters  zu  betrachten  haben.  Wir  müssen 
aber  den  letzteren,  sofern  er  sich  in  seinem  Privatleben  abspie¬ 
gelte,  zuvörderst  scharf  von  der  Betrachtung  seines  gelehrten 
Wirkens  getrennt  erhalten,  da  w  ir  leider  hier  auf  einen  Wider¬ 
spruch  —  ja  scheinbar  auf  zwei  ganz  verschiedene  Wesen  — 
wie  so  oft,  stossen:  eine  Differenz,  die  wir  nur  auf  einem  hö¬ 
heren  Standpunkte,  indem  wir  den  Mann  aus  seiner  ganzen 
Zeit  zu  begreifen  suchen,  einigermassen  zu  lösen  im  Stande 
sein  werden. 

In  der  That,  sein  Auftreten  in  Jena,  wo  er  am  29.Nov.  1773 
in  die  med.  Fak.  als  Prof,  der  Theorie  und  Kräuterkunde  einge¬ 
führt  ward,  war  glänzend.  Seine  ersten  Collegen  waren  der 
Senior  Ordinis,  der  alte  Nicolai,  Prof,  der  Therapie  und  Ana¬ 
tomie,  ein  gewiss  gelehrter,  aber  schon  damals  einer  bereits 
untergegangenen  Zeit  angehöriger  Praktiker:,  der  Prof,  der 
Chirurgie  und  Chemie  E.  A.  Neubauer,  und  der  beiden  sub- 


mittirte  Ex traord.  Hallbauer,  alle  nur  wenig  geeignet,  Grü¬ 
ner  zu  verdunkeln  oder  auch  nur  mit  ihm  in  Collison  zu  o^era- 
then,  und  daher  ihm  anfangs  recht  sehr  befreundet.  Auf  dem 
Katheder  erwartete  den  jungen  feurigen  Mann  ein  glänzender 
und  lange  nachhaltiger  Beifall.  Aufgemuntert  durch  diesen 
Erfolg,  entsagte  er  anfangs  der  Praxis,  die  er  späterhin,  Endes 
der  achtziger  Jahre,  mit  neuem  Eifer  und  in  grösster  Aus¬ 
dehnung  wieder  ergriff:  jetzt  fühlte  er  sich  beglückt,  einzig  der 
Professur  und  den  Werken  seiner  unermiideten  Feder,  als  sei¬ 
nem  eigensten  Berufe  sich  widmen  zu  können.  Schon  im 
ersten  Jahre  seiner  akademischen  Thätigkeit  erschienen  nun 
seine  Untersuchungen  über  den  Eros  oder  Trotula,  seine  Va¬ 
riolarum  Antiquitates,  seine  Analecta  ad  Antiquitates  Anato- 
mico-medicas ,  seine  Morborum  Antiquitates:  im  Jahre  1775 
kam  aber  seine  unsterbliche  Semiotik  lateinisch  heraus,  und 
in  Folge  des  allgemeinen  Aufsehens  dass  dieses  Buch  verdien¬ 
terweise  machte,  wurde  er  schon  in  demselben  Jahre,  kaum 
31  Jahre  alt,  und  erst  drei  Jahre  nach  seiner  Ankunft,  zum 
Prorektor  der  Univ.  gewählt,  im  nächsten  Jahre  1776,  Herz. 
Weimarscher  Hofrath,  im  J.  1777.  Secundus  in  Ordine.  Mitt¬ 
lerweile  fügte  er  seinem  schon  Europäisch  gewordenen  Rufe, 
seine  Studien  über  Galen  nach  Gasp.  Hoffmann  und  spä¬ 
terhin  am  Faden  des  Janus  Cornarus  (1789)  hinzu,  deren 
ganzen  Schatz  aber  die  Jenaer  Bibliothek  handschriftlich  be¬ 
sitzt:  Diesem  folgte  seine  Herausgabe  der  Reiske’schen 
Opusc.Med.  ex  Monument.  Arab,  et  Hebraeor.,  seine  Lectiones 
Xenocrateae,  der  Stephanus  Alexandrinus,  und  sein 
lat.  Handbuch  der  Receptirkunst.  Bereits  aber  war  sein  An- 
theil  bei  der  Ausarbeitung  der  Dissertationen  der  allenorts  nach 
Jena  strömenden  jungen  Aerzte  so  ausgebreitet  geworden,  dass 
nächst  einer  Menge  eigner,  durchgehends  interessanter  Pro¬ 
gramme,  die  unter  seinem  Namen  herauskamen,  1780  schon 
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der  erste  Quartband  seines  Delect.  Diss.  Med.  Jenensium  und 
die  Krit.  Nachr.  von  kleinen  med.  Schriften  des  du-  und  Aus¬ 
landes  ,  zu  welchen  allen  er  den  besten  Theil  als  Zeugniss  sei¬ 
nes  unglaublich  vielseitigen  Einflusses  auf  die  dortigen  Studi- 
renden  selbst  geliefert  hatte,  erscheinen  konnten.  Im  Jahre 
1781  trat  er  mit  seiner  meisterhaften  Bibliothek  der  Alten 
Aerzte,  1782  mit  seinen  neu  entdeckten  Büchern  des  Oriba- 
sius  hervor,  und  begann  zugleich  seinen  Almanach  für  Aerzte 
und  Nichtärzte,  den  er,  mit  offener  Stirn  alle  Interessen  der 
ärztlichen  Verhältnisse  und  Bildung  populär  aber  geistvoll  be¬ 
sprechend,  16  Jahre  lang  fortführte.  Schon  hatten  ihn  die 
Akademieen  und  gel.  med.  Gesellschaften  fast  aller  gebildeten 
Völker  zu  ihrem  Mitgliede  ernannt,  als  er  durch  seine  For¬ 
schungen  zur  Geschichte  der  Lues  (1789  und  90)  der  Blattern 
und  Masern  (1790)  und  überhaupt  durch  seine  Spec.  Nosolog. 
historicae  (94  —  95)  in  der  Geschichte  des  Mittelalters  neue 
Lorbeeren  pflückte:  die  Krone  aller  seiner  Werke  aber  ward 
das  jetzt  von  ihm  begonnene,  nur  handschriftlich  im  Besitz  des 
Prof.  liaeser  vorhandene,  und  hoffentlich  bald  der  Publicität 
gegönnte  Werk  über  den  englischen  Schweis s  von  1529;  nach 
dem  Urtheile  aller  Sachkenner,  besonders  Hecker5  s,  ein  Opus 
absolutum.  Unterdess  wurde  er  1791,  der  Praxis  aufs  neue 
gewidmet,  Herz.  Coburgischer  Geh.  Hofrath  und  Leibarzt, 
1803  Senior  der  med.  Fakultät  und  1815  Senior  der  ganzen 
Universität.  In  den  letzten  beiden  Decennien  seines  Lebens 
sind  ausser  der  deutschen  Bearbeitung  der  Semiotik  meist  nur 
noch  einzelne  kleine  Schriften,  Programme,  Vorreden  zu  den 
Werken  anderer  Gelehrten  (z.  B.  des  Gaub  von  Dejean,  des 
Asclepiades  v.  Gumpert,  des  Celsus  v.  Jäger  u.  s.  w.) 
unter  seinem  Namen  erschienen.  Anonym  hatte  er  Antheil  an 
den  Rec.  der  Jen.  Lit.  Z.,  an  Uebersetzungen  selbst  natur¬ 
historischer  Reisen,  den  Mineralogischen  Belustigungen.  In 


diese  letzte  Zeit  fallen  auch  seine  nicht  zu  verachtenden 
Beschäftigungen  mit  der  gerichtlichen  Medicin  (  z.  B.  Heraus¬ 
gabe  des  Metzger)  und  manches  Geburtshülfliche ;  endlich 
einige  Streifereien  ins  Gebiet  der  antiquarischen  Theologie, 
sogar  der  Philosophie  und  Pädagogik,  die  er  allenfalls  hätte 
unterlassen  können.  Am  5.  December  1815  starb  er,  nachdem 
er  in  demselben  Jahre  vom  König  von  Schweden,  dem  er  seine 
Ausgabe  des  Zosimus  von  Panopolis  1814  gewidmet,  zum 
Ritter  des  Wasa -Ordens  ernannt  worden,  im  71.  Jahre  seines 
Lebens  und  im  41.  seines  Wirkens  in  Jena. 

Wenn  wir  es  nun  wagen  dürfen,  nach  diesem  flüchtigen  lite¬ 
rarischen  Ueberblick,  bei  dem  noch  Manches  unerwähnt  geblie¬ 
ben,  Grüner s  gesammte  wissenschaftliche  Stellung  und  den 
inneren  Gang  seiner  Bestrebungen  im  Ganzen  zu  bezeichnen, 
so  müssen  wir  gestehen:  alles  ging  bei  ihm  aus  einer  tiefen, 
kritisch -philologischen  Grundlage  hervor,  fand  in  ihr  seine 
höhere  Befruchtung  durch  das  Antike,  und  breitete  sich  in  die 
vorwaltende  Richtung  aufs  Geschichtliche  aus;  diess  ist  in 
wenigen  Worten  der  Schlüssel  zu  Allem,  was  er  geleistet. 

Klassisch  antiquarische  Grundbildung  ist  der  Grundzug  in 
Grüner’ s  literarischem  Charakter,  und  zugleich  der  Stempel 
seines  unvergänglichen  Ruhms.  In  der  That  ist  in  neuerer 
Zeit  kein  Arzt  her vorge treten ,  der  sich  mit  ihm  in  Gründlich¬ 
keit  philologischer  Kenntnisse,  in  Schärfe  antiquarischen  For¬ 
schungsgeistes,  und  in  Extension  seiner  Belesenheit  in  allen 
Philosophen,  Historikern,  Dichtern  und  Aerzten  der  Yorzeit 
und  des  Mittelalters  hätte  messen  können.  C.  Sprengel  steht 
ihm  nahe,  aber  erreicht  ihn  nicht  in  scrupulöser  Gründlichkeit, 
denn  täglich  entdecken  wir  bei  diesem  jetzt,  was  noch  keiner 
bei  Grüner  vermocht  hat,  Spuren  von  Ungenauigkeit,  wäh¬ 
rend  jedes  Wort  in  Grüner’ s  Hauptwerken  gediegen,  gleich¬ 
sam  centnerschwer  ist,  und  nur  durch  eine  der  seinigen  gleich- 
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kommende  Gelehrsamkeit  zu  beseitigen  wäre,  die  aber  eben 
nicht  da  ist.  Was  Grüner  auf  diesem  Gebiete  als  Critiker 
Positives  geleistet,  was  durch  ihn  gemacht  ist,  ein  für  allemal, 
tritt  hinreichend  und  aufs  glänzendste  uns  in  seinem  Hippo - 
krates,  wie  in  den  vielen  einzelnen  Classikern,  die  er  bear¬ 
beitet,  castigirt  und  interpretirt  hat,  hervor;  seine  handschrift¬ 
lichen  Emendationen  des  Galen,  an  die  des  Janus  Corna- 
rus  sich  anschliessend,  erwarten  noch  einen  zweiten  Grüner, 
der  sie  sammelnd  und  bekannt  machend  zeigen  dürfte,  was  der 
erste  auch  an  diesem  alten  Meister  gethan. 

Doch  das  weite  und  breite  Reich  des  classischen  Alterthums 
genügte  der  Capacität  dieses  vielumfassenden  Kopfes  noch 
nicht,  er  musste  erst  noch  mit  einer  Arbeitsamkeit,  Mühselig¬ 
keit  und  Ausdauer  ohne  Gleichen  in  die  finstern  Schachte  des 
Mittelalters  hinab  steigen,  um  nur  sattsamen  Stoff  für  den 
Schatz  seines  Wissens  und  den  rastlosen  Trieb  seiner  Wissbe¬ 
gier  vor  sich  zu  finden.  So  wurde  er  nicht  blos  ein  ängstlich 
am  Buchstaben  der  Alten  fest  gebannter  Wortgrübler,  sondern 
gelangte  er  in  das  höhere  Gebiet  einer  lebendigen  Geschichts¬ 
forschung,  worin  er,  wie  es  eben  ihrer  Zeit  voraneilenden,  aus¬ 
gezeichneten  Männern  immer  ergeht,  auch  sogleich  wie  mecha¬ 
nisch,  nach  dem  rechten  Flecke  hingriff  und  anfasste,  da  wo 
just  eben  die  Handhabe  ist.  Aus  der  Kenntniss  der  Theorie 
der  Krankheit  bei  den  Alten  kam  er  auf  die  Geschichte  der 
Krankheiten,  den  Gegenstand,  der  eines  der  Hauptprobleme 
unserer  Gegenwart,  eines  unserer  innersten  wissenschaftlichen 
Bedürfnisse,  ja  eine  unserer  Hoffnungen  geworden  ist,  die  wir 
für  die  weitere  Ausbildung  derMedicin  in  unseren  Tagen  hegen 
dürfen.  Denn  dass  wir’s  nur  grade  heraussagen,  was  uns  tau¬ 
sendjähriges  Grübeln,  Nachdenken  und  Theoretisiren  über  die 
Natur  der  Krankheit  nicht  gelehrt  hat,  muss  uns  doch  am  Ende 
die  Geschichte  des  immer  fort  und  fort  aus  demselben  Wesen 
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umgestaltenden  Krankheitsgenius  lehren,  wenn  wir  nur  die 
Mühe  nicht  scheuen,  treu  und  unbefangen  uns  in  die  Sibylli- 
nischen  Blätter  der  Vergangenheit  zu  versenken,  und  sie  nach 
dem  Bleibenden  in  ihnen  befragen.  Was  aber  dafür,  freilich 
nur  vorbereitend  und  stoffartigen  Gehalts,  Grüner  gethan, 
wird  erst  eine  späte  Zeit,  der  er  viel  Arbeit  erspart,  mit  vollem 
Danke  anzuerkennen  wissen.  — 

Wer  indessen  Grüner  nach  diesem  blos  einen  Philologen 
und  mühsamen  historischen  Sammler,  und  sonach  ihm  nur 
unter  den  ärztlichen  Gelehrten  seinen  Platz  an  wiese,  würde 
ihn  nur  halb  kennen,  ja  ganz  verkennen.  Denn  er  hat  nicht 
blos  im  Moder  und  Staube  des  Mittelalters  gewühlt,  nicht  blos 
am  stummen,  starren  Buchstaben  der  Alten  genagt,  und  den 
philologischen  Zahn  daran  sich  stumpf  gebissen:  sondern  der 
Geist  der  Alten  hat  den  Seinigen  auch  befruchtet  und  belebt. 
Ungerechnet,  dass  ja  in  allen  seinen  Schriften  der  zu  höherer 
Humanität  herangebildete  Sinn  hindurchgeht,  der  allein  das 
Eigenthum  derer  ist,  die  an  den  Brüsten  der  classischen  Vor-, 
weit  ihre  erste  geistige  Nahrung  fanden  —  ein  gewisses  Etwas, 
das  nie  auf  dem  Wege  des  Scheerbeutels  erworben,  nie  in  den 
Pepinieren  modern-encyclopädischer  medicinischer  Bildung  fort¬ 
gepflanzt,  und  am  allerwenigsten  durch  die  Dampfmaschinen 
und  raschen  Lokomotiven  medicinisch- chirurgischer  Lehran¬ 
stalten  ersetzt  wird  —  ungerechnet  ferner,  dass  er  eine  grosse 
Masse  eigener  und  realer  Erfahrungen,  Beobachtungen,  Erleb¬ 
nisse,  und  eine  unschätzbare  Menge  wirklich  aus  dem  Leben 
geschöpfter  Urtheile  in  seinen  Schriften  niedergelegt  hat,  dür¬ 
fen  wir  vor  Allem  nicht  vergessen,  dass  Grüner  fast  allein  es 
war,  der  den  ächt  hippokratischen  Geist  besonders  durch  seine 
treffliche  Semiotik  in  unserer  frivolen  Zeit  aufrecht  erhalten, 
und  so  der  heranstrebenden  Jugend  insbesondere  einen  festen 
Haltpunkt  dargeboten  hat,  ohne  welchen  wir  alle  noch  heute 
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vielleicht  in  den  bodenlosen  Schwindel  des  crassen  Brownianis- 
mus  fortgerissen  wären.  Er  wenigstens,  mit  noch  einem  klei¬ 
nen  Häuflein  anderer  Meister,  Hufe  land,  Pet.  Frank, 
Stieglitz,  liess  sich  von  den  Worten  des  trunkenen  Opio- 
phagen  nicht  irre  machen,  er  sorgte  warnend  auch  für  seine 
Schüler,  dass  sie  im  wohlerworbenen  Sinne  für  Gelehrsamkeit 
und  Erfahrung  die  Keime  künftiger  besserer  Erkenntniss  sich 
bewahrten,  und  so  hat  er,  darf  man  sagen,  geholfen,  das  Palla¬ 
dium  unserer  Geschichte  selbst  in  der  verderblichsten  Zeit  uns 
zu  erhalten. 

Soweit  die  grossartige  Lichtseite  seiner  gelehrten  literari¬ 
schen,  intellectuellen  Bedeutung;  wir  wenden  uns  zu  der  min¬ 
der  erhellten,  wo  nicht  in  einzelnen  Punkten  beschatteten, 
seines  äusserlichen,  persönlichen  Lebens,  Charakters  und 
Geschicks.  Wir  haben  gezeigt,  dass  wir  jene  zu  würdigen 
wissen,  so  können  wir  über  diese  desto  freimüthiger  sein.  Im 
Allgemeinen  zwar  hat  er  Recht,  wenn  er  sich  selbst  einen 
Mann  von  Ehre,  von  Rechtschaffenheit,  Wahrheitsliebe  und 
Religion  nennt;  es  ist  löblich,  dass  er  sich  als  einen  abgesag¬ 
ten  Feind  aller  Dummköpfe,  Schwärmer  und  Heuchler  bezeich¬ 
net;  denn  das  war  er  wirklich.  Nur  über  das,  was  nicht  für 
Schande ,  was  für  das  Höhere  und  Rechte  zu  halten,  stimmten 
viele  nicht  mit  ihm  überein,  und  in  seiner  Feindschaft  gegen 
das,  was  für  thöricht,  überspannt  und  erheuchelt  zu  erachten, 
mag  er  sich  oft  geirrt,  und  was  noch  schlimmer  ist,  seinen  Irr- 
thum  zu  laut  und  viel  geäussert  haben.  Daher  denn  derer,  die 
mit  Recht  oder  Unrecht  sich  über  ihn  zu  beklagen  hatten  und 
ihm  Feind  waren,  unzählige  waren  ;  man  könnte  ein  gutes 
Bändchen  bilden,  wenn  man  all’  die  anonymen  oder  namhaften 
gegen  ihn  erschienenen  Schmähschriften,  Antikritiken  und  bos¬ 
haften  Journalartikel  —  die  die  Zeit  verweht  hat  wie  Spreu 
vor  dem  Winde  —  zusammen  hätte. 


835 


Aber  ein  gutes  Zeichen  war  es,  dass  seine  Schüler  ihm  treu 
blieben  bis  ans  Ende.  Grüner’ s  Begräbnisstag  bleibt  noch 
heut  den  Jenaern  unvergesslich  durch  die  Allgemeinheit  der 
Trauer,  die  er  erregte,  trotz  der  Vielen,  die  persönlich  so  man¬ 
ches  gegen  ihn  einzuwenden  gehabt  hatten.  Seine  Zuhörer 
fesselte  er  durch  die  Gediegenheit,  Mannigfaltigkeit,  und  beson¬ 
ders  die  acht  praktische  Klarheit  seiner  Vorträge:  denn  wenn 
Grüner  ein  Gelehrter  war,  wie  kaum  Einer,  so  war  er  gewiss 
ein  praktischer  Gelehrter,  wie  nur  Wenige.  Anspruchlos, 
bestimmt,  sich  immer  selbst  gleich,  und  doch  lebendig  in  seinem 
Benehmen  bis  ins  höchste  Alter,  hielt  er  selbst  seine  entschie¬ 
denen  Gegner  in  einer  gewissen  Ferne;  persönlich  wagte  sich 
gewiss  so  leicht  keiner  an  ihn  heran,  und  im  Zwiegespräch  zog 
eben  seiner  Zurückhaltung  wegen,  so  Mancher  gegen  ihn  den 
Kürzern.  Bemerkenswerth  aber  ist,  dass  je  älter,  je  missver¬ 
gnügter  er  in  seinem  Innern  wurde ,  desto  heiterer,  launiger, 
geistreicher  er  äusserlich  erschien;  daher  er  denn  auch  beson¬ 
ders  seine  Vorlesungen  mit  allerlei  (freilich  nicht  immer  recht 
angemessenen)  Scherzen  zu  würzen  nie  unterliess,  und  seine 
Zuhörer  so  an  sich  kettete,  dass  noch  drei  Monate  vor  seinem 
Tode  diese  ihm  ein  schallendes  Vivat  brachten,  und  er  somit 
von  seiner  akademischen  Laufbahn  so  glänzend  schied,  als  er 
sie  begonnen. 

Drei  Dinge  waren  es  aber  besonders,  die  von  seinen  Geg¬ 
nern  gegen  ihn  oft  und  laut  genug  zur  Sprache  gebracht  wur¬ 
den:  sein  Sichiiberheben  über  gewisse  Verhältnisse  der  Sitte, 
des  Anstandes  und  der  Convenienz,  die  er  platthin  für  Vorur- 
theile  hielt,  was  besonders  in  seinen  häuslichen  Verhältnissen 
hervortrat;  ferner  ein  etwas  vorlautes  und  nur  allzu  persön¬ 
liches  öffentliches  Bekritteln  dessen,  was  ihm  zuwider  war, 
was  sich  besonders  in  seinen  Verhältnissen  zu  den  Collegen, 
und  unläugbar  feindselig  äusserte;  endlich  ein  vielleicht  zu  ein- 
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seitiges  Verharren  auf  seinem  isolirten  Standpunkte,  und  zu 
geringes  Theilnehmen  an  den  jüngeren  Fortschritten  der  Wis¬ 
senschaft,  was  vornämlich  zuletzt  als  schroffer  Empirismus 
gegen  den  in  Jena  nachmals  unbedingt  sich  geltend  machenden 
Transcendentalen  Idealismus  hervortrat. 

Von  Grüner’ s  häuslichen  und  ehelichen  Verhältnissen  galt 
besonders  das  Ersterwähnte,  dass  er  darin  nicht  achtete,  was 
doch  alle  anerkennen  müssen:  daher  man  von  ihnen  eigentlich 
nicht  reden  kann,  ohne  Dinge  zu  berühren,  die  eigentlich  mehr 
der  Chronique  scandaleuse,  als  der  Geschichte  angehören. 
Schon  die  Gründung  seiner  Ehe  beruhte  auf  einem,  dem  Leu¬ 
mund  nicht  wenig  Stoff  bietenden,  nicht  kleinen  Skandal,  den 
er  in  seinem  erwähnten  Aufsatze,  fast  mehr  als  naiv,  selbst 
erzählt  und  mit  Gründen  vertheidigt,  dass  man  nicht  weiss,  ob 
man  mehr  über  seine  Argumente,  oder  das  Vertheidigte,  oder 
für  den  Vertheidiger  selbst  erröthen  soll 1).  „Ich  kam,“  sagt 
er  (a.  a.  O.;,  „und  sah  viele  Frauen  und  Mädchen,  aber  keine 
„fesselte  mein  Herz,  da  nahm  ich  ein  unschuldiges  Blirgermäd- 
„chen  etc.  zu  meiner  Bedienung.  Ihr  stilles  und  sittsames 
„Wesen  gefiel  mir,  ihre  Eingezogenheit  und  Wirthschaft  (lich- 
„keit)  machte  sie  mir  werth.  —  Der  gesetzte  Philosoph  indessen 
„vergisst  zuweilen  die  Strenge  der  Moral,  die  er  auf  dem 
„Katheder  predigt,  auch  der  Bechtsgelehrte,  warum  nicht  auch 
„der  Arzt.  Kurz  und  gut,“  fährt  er  fort,  „ich  erkannte  sie 
„wie  Adam  sein  Weib  Eva,  und  sie  ward  schwanger.“  Er 
erzog  das  Kind  als  das  Seinige,  und  kehrte  sich  nicht  an  das 
Naserümpfen  der  Frömmlinge,  wenn  es  ihn  in  ihrer  Gegenwart 
Papa  hiess  —  doch  starb  dasselbe  früh,  und  er  liess  es  begra¬ 
ben  als  das  Seinige.  —  Ein  so  offenes  Verletzen  der  Sitte 

x)  Z.  B.  Alman.  1787.  p.  163.  „Die  Trauung  ist  nichts  Anderes,  als  eine  für 
den  Beischlaf  zu  erlegende  Taxe,  welche  der  Getraute  vor,  der  Ungetraute  aber 
erst  nachher  bezahlt.“ 
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erregte  natürlich  kein  geringes  Aufsehen,  das  er  zu  vermin¬ 
dern  hoffte,  indem  er  der  Unglücklichen,  so  drückt  er  sich  aus, 
Ring  und  Hand  gab,  um  die  bisherige  Gewissensehe  in  eine 
legale  zu  verwandeln,  und  dadurch  entweder  ruhigen  Besitz 
zu  erlangen,  oder  einen  neuen  Zankapfel  unter  das  theilneh- 
mende  Publikum  zu  werfen.  Das  letztere  geschah  wirklich. 
Alles  empörte  sich  bei  der  Nachricht  seiner  Verbindung,  er 
aber  lächelte,  wie  er  sagt,  über  die  Thoren,  und  verlebte  ohne 
sie,  isolirt,  zurückgezogen,  die  Tage  des  Lebens  in  der  Gesell¬ 
schaft  seiner  „guten  treuen  Gattin  und  seiner  Kinder,“  ja  so 
behaglich  fühlte  er  sich  anfangs  in  dieser,  dass  er  die  besten 
Gelegenheiten,  die  sich  darboten,  dem  Mi s Verhältnis s,  in  das 
er  mit  seiner  Umgebung  gerathen  war,  durch  Entfernung  zu 
entgehen,  verschmähte,  und  die  vortheilhaf testen  Rufe  und 
Anträge  im  In  -  und  Auslande  ausschlug.  So  weit  seine  eigene, 
öffentliche,  gedruckte  Darstellung  der  Sache,  die  man  lesen 
muss,  um  über  das  ganze  Maass  seiner  damaligen  Verblendung 
hinreichend  zu  erstaunen.  Aber  die  verletzte  Sitte  rächte  sich 
bitter  an  ihm  selbst.  Darf  man  der  Fama  trauen,  die  noch 
nach  55  Jahren  heute  über  diese  seine  Verhältnisse  in  Jena  sich 
nicht  zu  gut  gegeben  hat,  so  war  seine  Ehe  nichts  weniger  als 
glücklich.  Die  unschuldige  Bürgerstochter  hatte  an  sich  erfah¬ 
ren,  was  Schuld  sei,  und  so  wachte  sie  desto  argwöhnischer 
über  ihres  Mannes  wenigstens  fernere  Schuldlosigkeit;  sie  soll 
diese  moralische  Bevormundungs  -  Fürsorge  so  weit  getrieben 
haben,  dass  Grüner  nie  eine  hübsche  Frau  allein  als  Arzt 
behandeln  durfte,  und  oft,  wenn  das  nun  einmal  nicht  zu 
ändern  war,  soll  sie  ihren  Mann,  unter  dem  Vorwand  zärtlich¬ 
ster  Theilnahme  für  solche  Leidende,  an  das  Krankenbette  der¬ 
selben  selbst  begleitet  haben.  Die  Wirtschaftlichkeit,  um 
deren  willen  sie  Grüner,  wie  er  sagt,  werth  geworden  war, 
verwandelte  sich  in  die  kleinlichste  Sparsamkeit,  die  nicht  ein- 
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mal  gestattete,  dass  der  unglückliche  Ehemann  ein  eigenes 
Gemach,  eine  eigene  Bedienung  haben  durfte;  daher  erzählt 
die  böse  Welt,  dass  Grüner  s  Studirstube  zugleich  seine  Kin¬ 
der-  und  Küchenstube  war;  dass  das  Bücherrepositorium 
zugleich  die  Stelle  des  Küchen schranks  und  Tellerbretts  ver¬ 
trat;  dass  man  Grüner  gar  oft,  eines  seiner  schreienden 
Kinder  auf  dem  Arme  wartend,  und  dabei  studirend,  über¬ 
rascht  habe,  ja  eine  würdige,  jetzt  hochbetagte  Dame  will  mit 
eigenen  Augen  gesehen  haben,  wie  Grüner  — -  favete  linguis 
—  die  Windeln  seiner  Sprösslinge  im  Bache  vor  seinem  Hause 
wusch.  Und  endlich  das  gesittete  eingezogene  Wesen  der 
wackern  Hausfrau,  das  Grüner  vor  der  Ehe  so  sehr  für  sie 
eingenommen  hatte,  nahm  ihn  auch  in  der  Ehe  so  sehr  für 
sie  ein,  dass  er  ihr  auf  eine  unbegreifliche  und  fabelhafte  Weise, 
wie  man  sagt,  das  Scepter  des  Hauses  überliess,  wie  schwer 
es  auch  auf  ihm  lastete.  Dagegen  soll  sie  aber  wiederum  für 
Grünem  so  besorgt  gewesen  sein,  dass  sie,  das  sonst  so  stille 
Mädchen,  wenn  die  Mittagsstunde  geschlagen,  und  Grüner 
seine  Vorlesung  noch  nicht  geschlossen  hatte,  zuweilen  in  den 
an  das  gemeinsame  Kinder-,  Speise  -  und  Studirzimmer  stos¬ 
senden  Hörsaal  laut  hinein  stürmte,  und  den  Herrn  Gemahl 
höchst  eigenhändig  vom  Katheder  herab  holte,  in  der  löb¬ 
lichen  Absicht,  dass  die  Suppe  nicht  kalt  würde.  —  Aber  auch 
über  die  Früchte  dieser  Ehe  scheint  ein  böses  Geschick  gewal¬ 
tet  zu  haben.  Ein  Sohn,  der  erste  nach  dem  verstorbenen 
ausserehelichen,  Dr. Med.  gewordenen,  starb  ebenfalls  früh;  ein 
zweiter,  gleichfalls  summis  honoribus  ornatus  —  lebt  noch,  wie 
man  sagt,  als  —  Schnaps  Verkäufer  in  Jena.  Noch  vor  kurzem 
soll  man  an  einem  Schilde,  das  beiläufig  die  Fakultät  habe 
abnehmen  lassen,  gelesen  haben:  „Alle  Sorten  guter  Brannt¬ 
wein  sind  allhier  zu  haben  bei  Dr.  G.“  Von  seinen  Töchtern  ist 
die  eine  die  Frau  eines  Maurermeisters.  Seinen  Gesellen  hat 
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gar  manche  wissenschaftliche  Reliquie  des  alten  Schwiegerva¬ 
ters  —  wir  wollen  den  mildesten  Ausdruck  wählen,  zu  Zwecken 
gedient ,  die  man  nicht  ohne  Zusatz  eines  salva  venia  andeuten 
kann.  Grüner’ s  unter  unnöthigen  Entbehrungen  erworbenes 
Vermögen  ist  zerschmolzen  wie  Eis  an  der  Sonne.  — 

Aber  auch  von  Grüner’ s  collegialen  Verhältnissen  lässt 
sich  nicht  viel  Erfreuliches  berichten.  Er,  der  im  Hause  gedul¬ 
dig  war,  wie  ein  Lamm,  war  ausser  ihm  heftig,  „von  Natur 
etwas  hitzig, “  wie  er  selbst  sagt.  Er,  der  sich  als  den  Arzt 
ohne  Vorurtheil  schildert,  war  voller  Persönlichkeit  und  ihn 
beherrschenden  Antipathieen ,  die  sein  collegiales  Verhältniss 
trübten,  und  vielleicht  zu  manchem  nicht  ganz  löblichen  Schritte 
verleiteten.  Am  meisten  trat  diess  in  seinem  Verhältnisse  zu 
L o d e r  hervor.  Dieser  kam  1777  an  Neubauer’s  Stelle  nach 
Jena;  zugleich  mit  ihm  habilitirte  sich  Stark,  der  Vater,  als 
Privatdocent,  und  wurde  gegen  L  oder ’s  Zustimmung  1780 
Extraordinarius.  Das  scheint  der  ursprüngliche  Zankapfel 
zwischen  Grüner  und  Loder  gewesen  zu  sein,  zufolge  dessen 
eine  exclusive  Wahlverwandtschaft  sich  unter  den  Dreien  bil¬ 
dete,  in  der  sich  Stark  immer  enger  an  Grüner  schloss,  wäh¬ 
rend  die  collegialen  Bande  mit  Loder  immer  lockerer  wurden. 
Es  ist  wenigstens  ein  constatirtes  Faktum,  dass  Grüner  sich 
im  Jahre  1781  verleiten  liess,  bei  Heusinger’s  Promotion 
eine  förmliche  Schmährede  gegen  Loder  zu  halten,  gegen 
welche  dieser  klagbar  zu  werden,  den  Skandal  gab;  aber  was 
noch  schlimmer  ist,  man  beschuldigt  Grüner,  seine  Feind¬ 
seligkeit  gegen  Loder  im  Stillen  noch  weiter  getrieben,  und 
besonders  im  Jahr  1786,  bei  Gelegenheit,  dass  über  landsmän- 
nische  Verbindungen  eine  Untersuchung,  in  welcher  Loder 
Concommissarius  war,  verhängt  wurde,  seinen  Einfluss  unter 
den  Studenten,  besonders  den  Franken  und  Mosellanern,  gegen 
Loder  gemissbraucht,  und  ihm  viele  Verdrüsslichkeiten  zuge- 


zogen  zu  haben,  was  ich  indess  auch  nur  ex  relatis  referiren 
kann.  Gleicherweise  stand  Grüner  in  einem  unangenehmen 
Verhältnisse  zu  Fichte,  der  1794  an  Reinhold’s  Stelle  nach 
Jena  berufen  ward.  Fichte,  der  die  Woche  über  kaum  ange¬ 
messene  Stunden  für  seine  Privat- Vorträge  finden  konnte,  weil 
Alles  besetzt  war,  kündigte,  nach  dem  Beispiele  Geliertes 
und  vieler  Anderer,  des  Sonntags  öffentliche  moralische  Vor¬ 
lesungen,  und  zwar  die  herrlichen,  die  nachmals  gedruckt  wor¬ 
den,  über  die  Bestimmung  des  Gelehrten,  an.  Da  erhob  sich 
ein  entsetzlicher  Lärm  der  Kleingeister  in  der  Stadt,  die  recht 
als  wären  sie  von  1846,  in  diesem  Schritte  ein  sträfliches  Ver¬ 
gehen  gegen  die  Gebote  Gottes,  und  ein  Verderben  drohendes 
Unternehmen  gegen  die  geoffenbarte  Religion  erblicken  woll¬ 
ten;  das  Landesconsistorium  schritt  dagegen  ein,  und  Einer 
unter  den  lautesten  unter  den  Eiferern  war  er,  der  Arzt  ohne 
Vorurtheil  —  warum?  Vielleicht,  weil  Fichte  sich  besonders 
zu  Loder  hielt.  Eben  so  stellte  Grüner  sich  Fichte,  man 
weiss  nicht  warum,  entgegen,  als  mehrere  Studenten  eine  sitt¬ 
lich-literarische  Gesellschaft  gründen  wollten,  zu  welcher 
Fichte  selbst  bereits  die  Statuten  entworfen  hatte,  und  bei 
dem  letzten  beldagenswerthen  Vorfall,  der  Fichte’s  Dimission 
zur  Folge  hatte,  der  albernen  und  abgeschmackten  Anklage 
desselben  wegen  Atheismus,  soll  auch  Grüner  wieder  erst  im 
Stillen  gegen  Fichte  gewirkt  haben,  wie  er  denn  auch  nach¬ 
her  öffentlich  in  einer  Druckschrift  gegen  ihn  auf  trat. 

Auch  mit  dem  berüchtigten  Dr,  Bahr  dt,  dem  mit  der  eiser¬ 
nen  Stirn,  hat  er  Lanzen  gebrochen,  und  ich  weiss  nicht,  wer 
es  den  Anderen  an  Schmähreden  zuvor  gethan;  ja  man  kann 

t 

sagen,  wer  wäre  unter  seinen  Collegen  und  überhaupt  in  seiner 
Zeit  gewesen,  mit  dem  er  nicht  einmal  irgendwie  angebunden? 
Man  blicke  in  die  16  Bände  seines  Almanachs;  man  könnte  einen 
Preis  darauf  setzen,  wer  uns  eine  Seite  zeigt,  auf  der  nicht  irgend 
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ein  Tadel  eines  öffentlichen  oder  persönlichen  Verhältnisses,  ein 
derber  oder  gelinder  Seitenhieb,  ein  direkter  oder  indirekter 
Spott,  eine  offene  oder  versteckte  Anspielung  vorkäme! 

Bei  alledem  werfe  der  den  ersten  Stein  auf  Grüner,  der  sich 
frei  fühlt  vom  Unrecht.  Ausgezeichnete  Männer,  wie  er,  müs¬ 
sen  entweder  in  ihrer  Eigentümlichkeit,  abgesondert  von  ihrer 
Zeit,  gewürdigt,  oder  als  deren  eminente  Repräsentanten,  aus 
ihrer  Zeit  begriffen  werden.  Bei  Grüner  kann  man  beides. 
Er  war  eben  eine  durch  und  durch,  aber  im  Geiste  sei¬ 
ner  Zeit,  critische  Natur,  und  als  Philolog  gewohnt, 
Texte  zu  emendiren,  Sylben  zu  stechen,  castigirte  er  Charak¬ 
tere  und  stach  er  Menschen.  Man  versetze  sich  aber  in  die 
Zeit,  in  der  er  blühte,  in  die  nächsten  J ahrzehnde  vor  der  fran¬ 
zösischen  Revolution,  in  das  letzte  Menschenalter  vor  unserem 
neuen  noch  immer  revolutionären  Jahrhundert.  Diese  Zeit 
war  eine  Ausgangszeit,  und  zwar  eine  noch  nicht  fertige,  in 
welcher  alles  aus  den  altgewohnten  Formen  heraus  wmllte  und 
doch  noch  nicht  konnte.  Die  alten  Allongenperücken,  das 
galonirte  Kleid  waren  freilich  beseitigt,  aber  noch  trug  jeder 
seinen  Haarbeutel,  oder  doch  den  gros sgeknopf ten  Stock. 
Ueberall  regte  sich  das  Sichüberheben  über  das  Pedantische, 
Ceremoniöse,  Gezierte,  Affektirte,  das  Unwahre  der  näch¬ 
sten  Vergangenheit ,  des  Siede  de  Louis  XIV.,  des  altfrän¬ 
kischen  Wesens,  das  Friedrich  der  Grosse  zwar  besiegt,  aber 
dem  er  noch  kein  Ende  gemacht  hatte,  das  er  vielmehr  zur 
einen  Thür  hinaus,  zur  Andern  wieder  hereinliess.  Das  Eis 
war  gebrochen,  überall  knarrten  die  Risse,  aber  noch  strömte 
die  lebendige  Fluth  nicht  darüber  hiirweg,  nur  im  stillen 
Unfrieden  mit  sich  gährten  die  Elemente,  und  die  Kraft  fehlte, 
den  rechten  Kampf  zu  beginnen,  denn  mit  bleierner  unbehag¬ 
licher  Schwere  hielt  alles  von  Aussen  noch  zusammen.  Solche 

Zeiten  aber  sind  es,  die  ihren  inneren  Gegensatz  in  der  Zerris- 
Bd.  I.  4.  54 
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senheit,  in  den  Schwächen  der  Gemüther  abspiegelnd,  die 
Skepsis,  die  Kritik,  die  Tadelsucht,  überhaupt  das  schwan¬ 
kende,  kleinlich  negative  Wesen  in  seinen  tausendfachen 
Gestaltungen  und  Verzerrungen  hervorbringen.  In  solcher 
Zeit  gilt  das  keckste  Verhöhnen  der  freilich  zur  blossen  Cere¬ 
monie  gewordenen  Sitte  für  Tugend,  das  Verspotten  der  aller¬ 
dings  zur  Fabel  herabgewürdigten  Religion  für  höhere  Auf¬ 
klärung,  das  Sichüberheben  über  die  in  Vorurtheil,  Gewohn¬ 
heit,  Mechanismus  verwandelte  Gesinnung  für  Starkgeisterei. 
In  solcher  Zeit  der  innern  allgemeinen  ünbefriedigtheit,  der 
Erschlaffung,  des  Misbehagens  sehnen  eben  die  bessern  Gei¬ 
ster  sich  zurück  in  das  älteste,  allerälteste  Alterthum  ;  nirgends 
genügt  die  Gegenwart,  aber  sie  reizt  nur  den  Spott  ohne  Salz, 
den  Tadel  ohne  Gemüth,  die  Kritik  ohne  wahre  Intelligenz. 
Jeder  fühlt  des  Anderen  Mangel,  aber  keiner  hat  auch  die 
Kraft,  besser  zu  sein,  und  dieses  böse  Gewissen  erzeugt  den 
Neid,  die  List,  die  Intrigue,  die  Zanksucht,  —  doch  wir  wollen 
hier  abbrechen  und  Jedem  zu  entscheiden  überlassen,  ob  Züge 
dieses  Bildes  auch  auf  Grüner  passen,  oder  nicht. 

Wie  er  aber  den  unglücklichen  Anachronismus  seines  Lebens 
hatte,  dass,  da  er  jung  war,  seine  Zeit  ergrauete,  so  hatte  er 
nothwendig  auch  den,  dass,  da  er  alt  wurde,  eine  neue  Zeit 
jung  ward,  und  dass  er  dem  Stillstände  nahe  kam,  da  sie  ihren 
raschesten  Umschwung  begann.  Man  erwäge,  welch  ein  Unter¬ 
schied  war  zwischen  dem  wissenschaftlichen  Leben  in  Jena  im 
Jahre  1773,  da  Grüner  anfing,  und  dem  beim  anbrechenden 
XIX.  Jahrhundert,  da  er  auf  hörte!  Herder,  Schiller, 
Göthe,  Reinhold,  Fichte,  Schelling,  Oken,  Steffens 
lebten  und  wirkten  jetzt  dort,  und  gaben  der  Zeit  ein  völlig 
neues  Gepräge.  Die  Gelehrsamkeit,  die  G  run  er ’s  Eigenstes 
war,  war  den  Einen  ein  Aergerniss,  den  Andern  eine  Thorheit; 
der  wie  ein  Strom  sein  Bett  überschwemmt  habende  Brownia- 
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nismus  brauchte,  links  den  Schnepper,  rechts  die  allausrei¬ 
chende  Opium-  oder  Aetherflasche  in  der  Hand,  keine  Gelehr¬ 
samkeit,  und  die  neuen  naturphilosophischen  starken  Geister 
verspotteten  sie  als  Schaalheit  und  Philisterei.  Dass  Grü¬ 
ne  r  ’  s  altersmürbe  Knochen  zu  ungelenk  geworden  waren ,  mit 
den  raschen  Bestrebungen  derZeit  in  der  Wissenschaft  gleiches 
Tempo,  oder  gar  mit  den  Luftsprüngen  und  Saltomortalen  ein¬ 
zelner  Tonangeber  dieselbe  Mensur  zu  halten,  dass  er  in  der 
allgemeinen  Disharmonie  der  Zeitbestrebungen  mit  den  seini- 
gen,  innerlich  höchst  vereinsamt  und  entfremdet  sich  fühlte, 
dass  er  aber  auch  desto  eigensinniger  an  dem  Seinigen festhielt, 
als  seinem  eigenen  mühsam  und  treulich  erworbenen  Hab  und 
Gut,  und  dadurch  in  sich  immer  abgeschlossener  wurde, 
begreift  sich  eben  so  leicht,  als  es  tief  bedauert  werden  muss. 
Das  ist  aber  auch  noch  heute  die  geheime  Tragoedie  im  Leben 
so  manchen  ehrenwerthen  Mannes. 


\ 
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XL. 


Nekrolog. 


Aus  de 


II 


lieben 


des  verewigten  Geh.  M.  K.  u.  Prof.  a.  d.  Univ.  Breslau 

Dr.  Joli.  Wendt, 


von  dessen  Sohne 


Br,  Alplions  Wemlt, 

Medicinalassessor  u.  Physikus  zu  Breslau. 


Dr.  J  ohann  Wendt  wurde  im  Jahre  IT 77  den  26.  October  in 
Tost,  einem  Oberschlesischen  Städtchen,  wo  sein  im  Jahre  18  20  ver¬ 
storbener  Vater  eine  Weinhandlung  besass  und  Post-Commissarius  war, 
geboren.  Frühzeitig  verlor  er  seine  Mutter  und  erhielt  die  erste  Erzie¬ 
hung  in  Leobschütz.  Die  Gymnasial-Studien  vollendete  er  in  Troppau, 
wo  seines  Vaters  Schwester  lebte.  Er  bezog  darauf  die  Leopoldina  zu 
Breslau,  wo  er  durch  2  Jahre  den  philosophischen  Studien  oblag.  17  94 
sollte  er  in  Erlangen  unter  der  Leitung  des  in  den  ersten  zwanziger  Jah¬ 
ren  dieses  Jahrhunderts  verstorbenen  Geh.  Raths  Friedrich  Wendt, 
eines  Verwandten,  Medicin  studiren,  kam  auch  daselbst  an,  erhielt  jedoch 
nach  einem  kaum  14tägigen  Aufenthalt  durch  die  Gnade  des  Bischofs 
von  Ermeland,  welcher  seinen  Vater  bei  einer  Durchreise  durch  Tost 
kennen  gelernt  und  ihm  wohlwollende  Versprechungen  gemacht  hatte, 
die  Vocation  in  die  Ermeländische  Stiftung  nach  Rom,  wodurch  zwei  den 
Wissenschaften  obliegende  Studirende  und  zwei  Künstler  nicht  nur  mit 
allem  Notlügen  unterstützt  werden ,  sondern  auch  nach  dreijährigem 
Aufenthalte  ein  nicht  unbedeutendes  Reisegeld  erhalten.  Im  September 
ging  er  von  Erlangen  ab,  hielt  sich  einige  Zeit  in  Pavia  auf,  wo  er  das 
Glück  hatte  den  berühmten  Hofrath  Peter  Frank  kennen  zu  lernen, 
und  kam  im  November  in  Rom  an.  Er  besuchte  die  medicinischen  Vor¬ 
lesungen  an  der  dortigen  Universität  und  genoss  besonders  den  Unter¬ 
richt  des  wahrhaft  grossen,  später  auch  in  der  politischen  Geschichte 
Italiens  berühmt  gewordenen  Arztes  Corona,  an  den  ihn  Hofrath 
Frank  und  sein  Onkel  Wendt  empfohlen  hatten.  An  diesen  Aufent- 
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halt  knüpften  sich  ihm  die  glücklichsten  Erinnerungen  seines  Lebens. 
Den  15.  Juli  1797  erhielt  er  als  Belohnung  für  die  beantworteten  Preis¬ 
fragen  den  ausgesetzten  Preis  und  das  von  seinem  Lobe  überströmende 
Diplom  eines  Doctoris  philosophiae  et  medicinae  an  der  römischen  Sa- 
pienza,  im  September  die  Berechtigung  zur  ärztlichen  Praxis  in  Born, 
und  im  October  die  Stelle  eines  assistirenden  Arztes  in  dem  grossen 
Frauenhospital  St.  Giovanni  in  Laterano.  Er  trat  diese  Ehrenvolle  und 
für  den  jüngeren  Arzt  höchst  lehrreiche  Stelle  sogleich  an,  und  behielt 
dieselbe  bis  zu  seinem  Abgänge  von  Pom,  welcher  zu  Ende  October 
1 7  9 8  erfolgte.  Als  die  französischen  Truppen  im  Mai  17  98  in  Pom 
einrückten ,  erhielt  er  noch  das  Lazareth  der  polnischen  Legionen  und 
vertrat  bei  der  ersten  Legion  die  Steile  des  Stabsarztes  durch  mehrere 
Monate.  Sein  alter  Yater  sehnte  sich  aber  nach  ihm,  auch  wurde  von 
der  Pegierung  seine  Zurückkunft  gefordert,  weil  er  über  die  gestattete 
Frist  bereits  weggeblieben  war.  —  Von  Pom  ging  er  nach  Wien,  wohin 
in  den  letzten  Jahren  seines  Aufenthalts  in  Pom  der  Hofrath  Frank 
berufen  worden  war  ;  er  suchte  die  Erlaubniss  bei  Sr.  Excellenz  Plerrn 
Minister  Grafen  v.  Hoym  nach,  noch  ein  Jahr  in  Wien  bleiben  zu  dür¬ 
fen,  erhielt  dieselbe,  und  genoss  das  Glück  eines  näheren  Umgangs  mit 
dem  Hofrath  Frank  und  seines  Unterrichts  am  Krankenbette,  und 
kehrte  im  December  17  9  9  nach  Schlesien  zurück,  wo  er  die  Staats¬ 
prüfungen  ablegte,  noch  eine  wissenschaftliche  Peise  durch  Korddeutsch¬ 
land  unternahm  und  in  Berlin  einige  Zeit  verweilte.  —  Bei  seiner  Zu¬ 
rückkunft  nach  Schlesien  lebte  er  wegen  Familien-Verhältnissen  einige 
Monate  als  Arzt  in  Ohlau,  und  kam  erst  zu  Ostern  1802  nach  Breslau, 
wo  er  sogleich  Vorlesungen  über  einzelne  Gegenstände  der  Heilkunde 
eröffnete.  Koch  in  demselben  Jahr  machte  ihn  die  Jenaer  mineralo¬ 
gische  Gesellschaft  zu  ihrem  Mitgliede, und  1 804  erfolgte  die  Bestätigung 
seines  römischen  Diploms  Seitens  der  Frankfurter  Universität.  In  den 
ersten  Jahren  seines  hiesigen  Aufenthalts  veröffentlichte  er  ausser  An¬ 
derem  mehrere  Broschüren  :  über  das  endemisch-rheumatische  Fieber, 
den  Tanz ,  die  Enthauptung  etc.  Sein  Buf  als  Arzt  nahm  schnell  zu, 
wobei  seine  verwandtschaftliche  Stellung  zu  dem  damals  beliebtesten 
Arzte  Breslau’s,  dem  Medicinalrath  Puppricht,  nicht  ohne  Einfluss 
war.  Er  heirathete  seine  Tochter  Louise  den  17.  September  1805, 
und  hatte  mit  ihr  5  Kinder  (Mari e,  Therese,  Mortimer,  Alphons, 
und  Immanuel).  Die  beste  Gattin,  die  beste  Mutter,  geleitete  sie  ihn 
als  sein  und  der  Seinen  guter  Engel  durch  das  Leben.  —  Im  Jahre  180  9 
wurde  er  Mitglied  der  damals  das  Medicinal  -  Collegium  vertretenden 
Commission,  1810  Generalsecretair  der  schlesischen  Gesellschaft  für  va¬ 
terländische  Cultur,  1811  Medicinalrath.  In  dasselbe  Jahr  fällt  die 
Veröffentlichung  seiner  ersten  Schrift  vom  tollen  Hundsbiss,  seiner 
chirurgischen  Heilmittellehre,  der  Schrift  über  physische  Erziehung. 
Im  Jahre  1812  trat  seine  Ernennung  zum  Professor  extraordinarius, 
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1813  zum  Ordinarius  ein.  In  diesem  Jahre  schrieb  er  sein  Formul.  med., 
das  in  deutscher  Ausgabe  182  6  erschien,  und  über  Feldwundärzte  und 
deren  schnelle  Heranbildung.  Anno  1813  räumte  er  auf  Veranlassung 
der  Regierung  die  Schlachtfelder  von  Liegnitz  und  Hainau,  und  brachte 
die  Verwundeten  in  neu  errichtete  Lazarethe  unter.  1814  wurde  er 
dirigirender  Arzt  des  Kuh’schen  Hausarmen-Medicinal-Instituts.  1814 
und  15  führte  er  die  Oberaufsicht  über  die  französischen  Lazarethe  mit 
der  ihm  eigenen  Kraft  und  Umsicht,  nachdem  er  sie  so  zu  sagen  erst  ge¬ 
schaffen  hatte,  und  erhielt  dafür  im  folgenden  Jahre  von  Sr.  Majestät 
dem  Könige  von  Frankreich  den  Orden  der  Ehrenlegion  und  der  Lilie. 
1815  wurde  er  Mitglied  des  neu  errichteten  Medicinal- Collegii,  nachdem 
ihn  noch  das  Jahr  vorher  die  Kais. Leopold.  Academie  der  Naturforscher 
und  die  Physisch-medicinische  Societät  zu  Erlangen  zu  ihrem  Mitglieds 
ernannt  hatten.  1815  erschien  die  erste  Auflage  seines  Buches  über 
die  Lues  (die  2te  1818,  die  3te  18  25,  in  ungarischer  Sprache  1830); 
1818  schrieb  er  über  Vergiftungen,  2te  Auflage  1825;  1819  über  den 
Scharlach,  desgleichen  über  die  letzte  Krankheit  Blticher’s,  dessen  Arzt 
er  gewesen.  Noch  in  demselben  Jahr  ernannte  ihn  die  Hallesche  Natur¬ 
forsch.  Gesellsch.  zu  ihrem  Mitgliede.  1820  erhielt  er  von  Sr.  Maje¬ 
stät  den  rothen  Adlerorden  dritter  Klasse.  1821  wurde  er  Mitglied  der 
Niederrhein.  Gesellschaft  für  Natur-  und  Fleilkunde  zu  Bonn.  182  2 
publicirte  er  die  erste  Auflage  seiner  Kinderkrankheiten,  für  deren  De¬ 
dication  Se.  Majestät  ihn  mit  einer  goldenen  Dose  beschenkte.  In  dem¬ 
selben  Jahre  wurde  er  Ehrenmitglied  der  Gesellschaft  der  Warschauer 
Aerzte.  Er  verwandte  einen  Tkeil  dieses  Jahres  zu  einer  wissenschaft¬ 
lichen  Reise  durch  Frankreich,  England  und  die  Niederlande  und  be¬ 
suchte  die  Heilquellen  längs  des  Rheins.  182  3/24  bekleidete  er  das 
Amt  des  Rectors  der  Universität  und  wurde  bei  der  182  3  neu  errichte¬ 
ten  chirurgischen  Lehranstalt  erster  Professor  und  Vorstand  der  Schule, 
die  er  mit  einer,  wie  viele  späteren,  im  Druck  erschienenen  Rede  eröff- 
nete.  In  dieses  Jahr  fiel  die  Ernennung  zum  Mitglied  der  Berliner  me- 
dicinisch-chirurgischen  Societät.  1824  schrieb  er  über  die  Wasserscheu, 
die  verborgenen  Entzündungen  (wovon  die  2te  Auflage  182  6  erschien) 
und  einen  Prospectus  materiae  medicae.  In  dieser  Zeit  übernahm  er  in 
der  St.  Joh.  Loge  Friedrich  zum  goldnen  Scepter,  der  er  bereits  seit  dem 
3  0.  Juni  1811  angehörte,  den  Hammer.  Zu  Ende  des  Jahres  1824  er¬ 
nannte  ihn  Se.  Majestät  zum  Geheimen  Medicinalrath.  Im  Jahre  1825 
schrieb  er  über  die  Behandlung  fieberhafter  Krankheiten.  Im  Jahre 
18  2  6  wählte  ihn  die  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  zu  Dresden 
zu  ihrem  Ehrenmitgliede,  auch  erhielt  er  von  Sr.  Majestät  für  die  Ueber- 
reichung  der  2ten  Auflage  der  Kinderkrankheiten  die  grosse  goldene 
Verdienstmedaille.  1828  schrieb  er  eine  Brochiire  über  die  3  Pocken¬ 
formen;  desselben  Jahres  wurde  er  Associé  de  la  société  médic.  d’émula¬ 
tion  de  Paris,  182  9  Mitglied  der  Gesellschaft  für  Naturwissenschaft  und 
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Heilkunde  in  Heidelberg.  1830  schrieb  er  über  das  Russische  Dampf¬ 
bad,  auch  ernannte  ihn  der  Ordo  medicorum  reg.  lit.  univ.  Hungaric.  zu 
Pesth  zu  ihrem  Mitgliede.  1833  edirte  er  seine  Arzneimittellehre  (2te 
Ausgabe  1835),  für  deren  Dedication  ihm  Se.  Majestät  der  österreichische 
Kaiser  die  grosse  goldene  österreichische  Verdienstmedaille  gab.  In  dem 
Jahre ,  in  welchem  die  Cholera  die  erste  Invasion  in  Schlesien  machte, 
ward  er  einer  der  Gründer  der  Cholerazeitung ,  und  bethätigte  sein  men¬ 
schenfreundliches  Gemüth  durch  Bildung  des  Cholera-' Waisen- Vereins. 
Das  folgende  Jahr,  das  trübste  seines  Lebens,  raubte  ihm  seinen  jüng¬ 
sten  Sohn  Immanuel,  den  Liebling  seines  Herzens  :  er  wurde  ein  Opfer 
der  Cholera.  Wenn  sich  gleich  seine  geistige  Kraft  wieder  ermannte, 
so  war  doch  sein  Gemüth  bewältigt  von  dem  schmerzlichen  Verlust  bis 
in  die  Tage  seines  jahrelangen  Siechthums,  welches  ihn  mit  dem  nahen¬ 
den  Tode  der  Wiedervereinigung  zuführte  und  den  Schmerz  in  sehnsüch¬ 
tige  Wehmuth  löste.  —  Im  Jahre  183  3  erhielt  er  von  Sr.  Majestät  die 
Schleife  zum  rothen  Adlerorden;  die  Gesellschaft  der  Aerzte  und  Natur¬ 
forscher  in  der  Moldau  zu  Jassy  wählte  ihn  zu  ihrem  Mitgliede.  —  Die 
Versammlung  der  deutschen  Aerzte  und  Naturforscher  fand  in  diesem 
Jahre  zu  Breslau  Statt,  er  fungirte  nach  dem  Beschluss  der  vorjährigen 
Versammlung  als  Präses  derselben.  In  dem  darauf  folgendem  Jahre 
wurde  er  zum  Director  der  damals  ins  Leben  gerufenen  delegirten  Ober- 
Examinations-Commission  ernannt;  18  35  zum  Mitglied  der  Academie 
royale  de  Médecine  de  France  zu  Paris,  in  Gleichem  des  Grossherzogi. 
Badenschen  landwirtschaftlichen  Vereins  zu  Carlsruhe.  183  7  schrieb 
er  über  die  Wassersucht  und  über  Kissingen,  und  machte  sich  durch 
letztere  Schrift,  wie  durch  mehrere  Vorschläge  wesentlicher  von  Sr.  Ma¬ 
jestät  dem  Könige  von  Baiern  ausgeführten  Verbesserungen  um  den 
wachsenden  Ruf  dieses  Bades  so  verdient,  dass  ihm  im  folgenden  Jahre 
der  König  von  Baiern  das  Ritterkreuz  des  Civil-Verdienst-Ordens  eigen¬ 
händig  mit  den  ehrendsten  Worten  überreichte.  Die  französische  Ueber- 
setzung  dieses  Buches  besorgte  er  1839.  In  diesem  Jahre  wählte  ihn 
die  Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Wien  zu  ihrem  Mitgliede,  1842  die 
Pesther  medicinische  Gesellschaft,  1844  die  Gesellschaft  für  nordische 
Alterthumskunde  zu  Kopenhagen.  1840  schrieb  er  sein  Buch  über 
Warmbrunn,  1841  das  über  Altwasser,  wofür  ihm  Se.  Majestät  der  jetzt 
regierende  König  die  goldene  grosse  Huldigungsmedaille  verlieh.  184  3 
erhielt  er  den  rothen  Adlerorden  zweiter  Klasse  mit  Eichenlaub.  1844 
benutzte  er  noch  die  wenige  Zeit,  welche  ihm  die  schon  Jahre  lang  ver¬ 
spürte  Abnahme  der  Kräfte  und  mannigfache  schwere  Leiden  gestatteten, 
zur  Abfassung  einer  Broschüre  über  das  Selbstbewusstsein  und  einer 
Schrift  über  die  Gicht.  —  Die  Kraftlosigkeit,  welche  nach  und  nach  in 
wahren  Marasmus  überging,  zwang  ihn  seine  practische  Wirksamkeit  als 
Arzt,  eine  Wirksamkeit,  wie  sie  in  der  Ausdehnung  in  Breslau  kaum  ein 
Arzt  vor  oder  mit  ihm  gehabt  hat,  aufzugeben.  Doch  bot  ihm  noch  seine 
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Stellung  als  Professor,  als  Mitglied  des  Medicinal-Collegii,  als  Director  der 
delegirten  Ober-Examinations-Commission  und  der  chirurgischen  Lehran¬ 
stalt,  in  welcher  er  noch  bis  wenige  Tage  vor  seinem  Tode  thätig  war, 
reiche,  seine  sichtlich  schwindende  Kraft  oft  beinahe  übersteigende  Beschäf¬ 
tigung. —  Er  starb  am  13.  April  1845  1 A  auf  1  Uhr  in  der  Nacht.  —  W. 

Ihm  sei  die  Erde  leicht!  — 

II. 


XLI. 

liscelien. 

I, 

Unter  der  Ueberschrift:  Anecdota  Bodleiana  theilt  ein  Anonymus  W. 
A.G-.  (G  recnhill,  der  Herausgeber  der  Anecdota  Sydenhamiana  ?)  in  dem 
Provincial  Medical  and  Surgical  Journal  1845.  Vol.  II.  Nr.  41 — 48. 
(October  und  November)  und  Yol.  III.  Nr.  4.  (Jan.  184  6)  einige  Ma- 
nuscripte  mit,  welche  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  abgefasst  worden 
sind,  und  besonders  von  der  damals  noch  neuen  Peruvianischen  Binde 
handeln.  Bekanntlich  hat  man  in  der  Bibliotheca  Bodleiana  zu  Oxford 
schon  andere,  allerdings  späterer  Zeit  als  Bodley  selbst,  der  1613  starb, 
ungehörige  Manuscripte  gefunden  und  veröffentlicht,  namentlich  die  „Anec¬ 
dota  Sydenhamiana  ;  Medical  Notes  and  Observations  of  Thomas  Syden¬ 
ham,  M.  D.,  hitherto  unpublished.“  London  1845.  16.  Die  im  oben¬ 
genannten  Journal  abgedruckten  Schriften  sind  folgende: 

1)  Brief  des  Herrn  H.  an  Dr.  Charles  Good  all,  October  1680. 

Good  all,  der  1671  in  Cambridge  promo  virte  und  ein  intimer  Freund 

Sydenhams  war,  schrieb  2  Werke  über  die  Bechte  und  Pflichten  des 
College  of  Physicians  in  London.  Der  Briefsteller  bekennt,  dass  er  über 
die  Wirkungsweise  des  ,, Cortex“  in  Fiebern  noch  zweifelhaft,  das  neue 
Mittel  zwar  gewiss  ein  prächtiges,  aber  doch  wohl  auch  von  üblen  Fol¬ 
gen  für  die  Gesundheit  sei,  dass  die  Wechselfieber  bald  und  auf  mehre  Jahre 
nach  seinem  Gebrauche  wiederkehrten  und  deshalb  viele  Kranke  das  Mit¬ 
tel  nicht  mehr  brauchen  wollten.  Er  fragt  ferner,  ob  nicht  die  Anwen¬ 
dung  von  Blutentleerungen,  Brecli-und  Abführmitteln  vor  dem  der  China 
gegen  deren  üble  Folgen  sicher  stellen  sollte.  In  einer  Nachschrift  ist 
bemerkt,  dass  der  Herzog  von  Yendome  in  Italien  von  einem  Wechsel¬ 
fieber  anfalle,  den  er  (im  Jahre  17  03)  3  6  Stunden  lang  gehabt,  schnell 
geheilt  worden  sei,  durch  den  Gebrauch  des  Jesuitenpulvers. 

2)  Antwort  des  Dr.  Goodall  auf  den  vorstehenden  Brief, 
von  demselben  Jahre. 

Goodall  verspricht  zunächst  eine  ausführliche  Abhandlung  (die  wahr¬ 
scheinlich  nie  erschienen  ist)  über  die  Wechselfieber  und  die  China,  und 
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beantwortet  dann  die  Einwürfe  gegen  dieses  Mittel  damit,  dass  1)  die 
Schwierigkeit  oder  Unmöglichkeit,  die  Wirkungsweise  der  China  nach 
einer  der  bestehenden  pathologischen  u.  s.  w.  Hypothesen  zu  erklären, 
keinesweges  ein  Grund  sei,  an  der  Kraft  und  Vortrefflichkeit  des  Mittels 
zu  zweifeln  ;  2)  man  mit  demselben  Rechte  Bedenken  tragen  müsste, 
andere  sehr  wirksame  Mittel  zu  verordnen ,  welche  keine  sichtbaren  Aus¬ 
leerungen  bewirken,  z.  B.  Enzian,  Zimmt,  Eisen,  Specifica  verschiedener 
Art,  3)  wahrscheinlich  die  epidemischen  Wechselfieber  ihren  Ursprung 
nicht  in  einer  Säfteveränderung  fänden,  sondern  diese  nur  die  Folge  eines 
Seminium  Febrile  in  der  Atmosphäre  sei:  die  verschiedenen  Formen  der 
Wechselfieber,  als  quotidiana,  tertiana,  quartana  aber  nicht  von  verschie¬ 
denen  Störungen,  sondern  einem  und  demselben  Seminium  ausgingen, 
ein  und  dasselbe  Mittel  also  auch  diese  mannigfach  erscheinenden  Wechsel¬ 
fieber  heilen  können,  dass  endlich  die  China  wahrscheinlich  gewisse  Be- 
standtheile  enthalte,  welche  das  Fiebergift  in  dem  Blute  zu  neutralisiren 
vermögen.  Dieses  Arzneimittel  sei  zugleich  durch  seine  Bitterkeit  eines 
der  herrlichsten  Tonica;  4)  unterdrücke  es  auch  nicht,  wie  H.  gemeint 
habe,  die  Gährung  im  Blute,  lasse  also  den  krankhaften  Stoff'  darin,  son¬ 
dern  es  bewirke  Aussonderungen,  da  es,  nach  der  ältern  Methode  2  Stun¬ 
den  vor  dem  Frostanfall  gereicht,  Schweiss,  nach  der  neuern,  alle 
4  Stunden  zwischen  den  Anfällen  gegeben,  Darmausleerungen  bewirke, 
5)  habe  es  auch  durchaus  keine  nachtheiligen  Folgen,  vorausgesetzt, 
dass  es  zweckmässig  angewendet  werde.  —  Wenn  6)  behauptet  werde, 
dass  die  Wechselfieber  nach  einiger  Zeit  trotz  des  Gebrauchs  des  Cortex 
zurückkehrten ,  so  sei  zu  bemerken ,  dass  dies  auch  nach  andern  Mitteln 
geschehe  und  doch  schon  die  auf  einige  Wochen  hergestellte  Gesundheit 
viel  werth  sei,  dass  aber  die  Wiederkehr  der  Krankheit  auf  äusseren, 
ganz  und  gar  nicht  abwendbaren  Einflüssen  beruhe;  7)  möchten  wohl  die 
gegen  die  Anwendung  des  neuen  Mittels  protestirenden  Aerzte  zu  sehr 
von  alten  Hypothesen  und  Vorurtheilen  eingenommen  sein.  Hätten  auch 
8)  einige  Patienten  sich  über  üble  Zufälle  nach  dem  Chinagebrauch  be¬ 
schwert,  so  bewiesen  doch  Viele  mehr  als  Einige,  und  sei  zu  erwägen, 
was  Folgen  der  Krankheit  und  was  Folgen  des  Heilmittels  sein  dürften; 
allerdings  treten  auch  die  letzteren  ein,  wenn  die  Fieber  mit  Krankheiten 
complicirt  wären,  welche  die  freie  Wirkung  der  China  verhinderten,  oder 
wenn  die  Kranken  unzweckmässig  gehalten  würden.  Endlich  beantwor¬ 
tet  Go  odall  die  an  ihn  gestellten  Fragen  :  ob  Blut- und  andre  Entleerun¬ 
gen  dem  Chinagebrauch  zu  grösserer  Sicherheit  vorausgehen  sollten,  wie 
Sect  und  andre  starke  Getränke  gegen  Wechselfieber  wirken  können,  ob 
der  Heerd  derselben  im  Blute  sei,  damit:  1)  Blutentziehungen  und 
andre  Ausleerungen  sind  mehr  schädlich  als  nützlich,  2)  geistreiche 
Getränke  kräftigen  das  Blut  gegen  die  Einwirkung  des  krankmachen¬ 
den  Stoffes ,  3)  derselbe  hat  seinen  Sitz  allerdings  im  Blute  und  circulirt 
mit  demselben  durch  alle  Theile  des  Körpers. 
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3)  Fragen,  die  einem  nach  Spanien  gebrachten  Peruaner, 
oder  einem  in  Peru  gebornen  oder  lange  dort  sich  aufhal¬ 
tenden  Spanier,  einem  mit  dieser  Gegend  lange  in  Verbin¬ 
dung  stehenden  Kaufmann,  oder  wenn  kein  derartiges  Sub¬ 
ject  sich  ermitteln  lässt,  dem  Antonio  Gi minez,  Arzt  in 
Lima,  vorzulegen  sind,  den  Kinkinabaum,  seine  Anwen¬ 
dung  in  Peru,  den  Transport  der  Kinde  u.  der  gl.  betreffend. 

4)  Fragen,  an  einen  Spanischen  oder  Englischen  Kauf¬ 
mannin  Cadiz  zu  richten,  hinsichtlich  der  Zeit,  wann  die 
Kinkina  nach  Rom,  Spanien  oder  andere  Theile  Europas 
zuerst  gekommen  sei,  zu  welchen  Preisen  sie  bezahlt,  wie 
sie  verfälscht,  in  welcher  Quantität  sie  auf  einem  Trans¬ 
port  durch  die  Spanischen  Gallonen,  und  wie  viel  seit  16  7  7 
eingebracht,  wann  sie  in  allgemeinen  Gebrauch  gezogen 
worden,  ob  ein  Ableger  des  Baumes  zu  haben  sei. 

5)  Fragen,  einem  Spanischen  Kaufmann  in  London  oder 
einem  Droguisten  vorz ulegen,  wann  die  Rinde  zuerst  in 
England  angewendet,  wie  sie  bezahlt  und  in  welcher  Menge 
sie  früher  und  neuerlich  eingeführt  worden  sei. 

6)  Herrn  Hill’s  Bericht  über  die  Rinde,  vom  Jahre  1687. 

Ein  im  spanischen  Westindien  geborner  Spanier  verkaufte  zu  Weih¬ 
nachten  16  84  3  Ballen  Chinarinde,  300  Pfund  schwer,  für  5  00  Pfund 
Sterl.  (und  40  Pfund  Spesen).  Er  erzählte,  dass  die  Bäume,  von  denen 
die  Rinde  kommt,  so  dick,  wie  unsere  stärksten  Apfelbäume,  sehr  gemein, 
wie  unsere  Waldbäume,  seien  und  wild  wachsen,  dass  man  sie,  nachdem 
die  Rinde  entfernt  sei,  mit  Dünger  belege,  und  sie  in  2  bis  3  Jahren 
frische  Rinde  hätten. 

16  80  und  81  bezahlte  man  für  das  Pfund  Rinde  8  Pf.  Sterl.,  und  als 
sie  zuerst  in  England  angewendet  wurde,  40  und  5  0  Schilling  für  die 
Unze.  16  85  kaufte  Hill  das  Pfund  für  3l/‘2  Schillinge,  16  93  erkaufte 
der  Jude  Acosta  das  Pfund  für  1 1 12  Schilling  und  verkaufte  es  zu  6  bis 
1 2  Schillingen. 

7)  Bericht  über  den  Peruvianischen  Baum,  von  einem  in 
Loxa  erzogenen  Spanier  an  Dr.  Morton  im  November  1  6  93 
abgestattet. 

Er  enthält  nichts  Merkwürdiges.  Der  Baum  wachse  nur  im  König¬ 
reich  Quito,  in  der  Provinz  Loja  oder  Loxa,  die  etwa  2  00  Meilen  gross 
sei;  die  Eingebornen  nennen  die  Rinde  Cascarilla  de  Loja  oder  die  kleine 
Loja-Rinde. 

8)  Brief  des  Dr.  Goodall  an  Sir  Thomas  Millington,  wahr¬ 
scheinlich  1  7  0  2  geschrieben. 

Der  Verfasser  berichtet  über  die  wohltliätigen  Wirkungen,  welche 
das  Trinken  der  Wässer  von  Tunbridge -Wells  auf  seine  Gesundheit  ge- 
äussert  habe.  S  e  i  d  e  n  s  c h  n  u  r. 
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II. 

Ueber  Arzneikunde  und  Aerzte  in  Brasilien  giebt  Dr. 
Richard  d  e  G  u  m  b  1  e  t  o  n  Daunt  in  den  Medical  Times  (Novbr.  u. 
Decbr.  1845)  einen,  zunächst  auf  die  Provinz  Rio  Janeiro  bezüglichen 
Aufsatz,  aus  dem  wir  das  Folgende  entnehmen: 

In  dem  grossen  Kaiserthum  Brasilien,  das  an  Ausdehnung  dem  russi¬ 
schen  und  chinesischen  nahe  kommt,  in  andern  Beziehungen  sie  übertrifft, 
haben  die  seit  40  Jahren  stattgefundenen  socialen  und  politischen  Ver¬ 
änderungen  einen  eigenthümlichen  Zustand,  ein  Gemisch  des  Alten  und 
Neuen  herbeigeführt,  der  sich  vielleicht  nirgends  so  wieder  findet.  Ne¬ 
ben  dem  Anhänger  Broussais’  findet  man  Aerzte,  die  noch  nach  einer 
alten  Pharmacopoea  Chemico-Galenica  verschreiben,  Verordnungen  des 
baldriansauren  Zinks  neben  der  von  Urina  puellae.  Bis  zur  Ankunft 
Johann  VI.  waren  nur  wenige  Aerzte  von  der  portugiesischen  Universität 
Coimbra  im  Lande  zerstreut,  die  übrigen  Heilkünstler  bestanden  in  elen¬ 
den  Charlatanen.  Dann  kamen  viele  gut  unterrichtete  Aerzte  vom  Eu¬ 
ropäischen  Continent  ins  Land  und  seit  1830  begann  man  an  Ort  und 
Stelle  eine  Art  von  englischen  Apothekerärzten  zu  bilden.  Seit  der 
Thronbesteigung  des  jetzigen  Kaisers  sind  medicinische  Schulen,  ganz 
nach  Art  der  französischen,  in  Bahia  und  Rio  de  Janeiro  entstanden,  an 
denen  sogar  ein  Professor  der  Geschichte  der  Medicin  angestellt  ist.  Die 
Schüler  (jährlich  etwa  2  0)  müssen  eine  Prüfung  vor  der  Aufnahme  be¬ 
stehen,  6  Jahre  studiren  (mit  jährlichen  öffentlichen  Prüfungen,  von 
denen  das  Vorrücken  in  dem  Cursus  abhängt)  und  schliesslich  ein  klini¬ 
sches  Examen  abhalten,  woran  sich  die  Vertheidigung  einer  These  knüpft. 
Die  Kosten  des  Studirens  betragen  jährlich  15  Pfund  15  Schillings,  die 
Professoren  erhalten  3  00  Pfund  Gehalt.  Schon  jetzt  aber  ist  zu  bekla¬ 
gen,  dass  selbst  die  eingebornen  Aerzte  (viel  Mulatten)  sich  mehr  nach 
den  grösseren  Städten  drängen,  als  auf  das  Land  hinausgehen.  Fremde 
Aerzte  haben  vor  der  Zulassung  zur  Praxis  ihre  Diplome  vorzulegen, 
eine  Prüfung  in  lateinischer,  französischer  oder  portugiesischer  Sprache 
zu  bestehen  und  15  Pfund  zu  bezahlen.  Sie  finden  leicht  ein  sehr  gutes 
Auskommen  und  der  Stand  der  Aerzte  steht  überhaupt  in  allgemeiner 
Achtung.  Im  Innern  des  Landes  scheint  jedoch  ihre  Lage  bisweilen  et¬ 
was  kitzlich  zu  sein  ;  wenigstens  erzählte  ein  französischer  Arzt,  dass  ihm 
bei  einer  Entbindung,  je  nach  dem  Resultat  derselben,  40  Guineen  oder 
der  Inhalt  von  ein  Paar  Pistolen  als  Honorar  in  Aussicht  gestellt  worden 
sei.  Die  Ausübung  der  Arzneikunde  ist  gegenwärtig  gänzlich  von  der 
Pharmacie  getrennt.  Unbefugte  Practiker  haben  einwöchentlichen  Ar¬ 
rest  und  2  0  Pfd.  Strafe  zu  erwarten,  die  sich  in  Wiederholungsfällen  er¬ 
höht.  Jeder  Munieipalbezirk  hat  einen  Impfarzt,  welcher  2  0  —  3  0  Pfd. 
jährlich  für  seine  Mühwaltung  erhält.  Die  Rechnungen  der  Arzte  und 
Apotheker  werden  vom  Gesetz  besonders  geschützt  und  werden  bei  Ban¬ 
kerotten  voll  bezahlt.  Unter  den  Charlatanen  stehen  einige  Homöopa- 
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then  oben  an,  die  grosse  Unverschämtheit  besitzen,  aber  sich  bedeuten¬ 
den  Zulaufs  erfreuen.  Eine  meist  schädliche  Sitte  ist  die  der  häufigen 
Consultationen  am  Krankenbette.  Eine  Academie  der  Medicin,  nach  dem 
Muster  der  Pariser,  wurde  vor  etwa  10  Jahren  gestiftet,  die  ohne  alle 
Bedeutung  und  deren  Präsident  Dr.  Me i relies,  ein  berühmter  Mulatte 
ist.  Unter  den  verschiedenen  Hospitälern  der  Hauptstadt  wird  das 
grösste  öffentliche,  15  82  von  dem  Jesuiten  Anchieta  gestiftete,  zum  kli¬ 
nischen  Unterricht  benutzt,  der  sehr  mangelhaft  ist.  Es  ist  bis  jetzt 
schlecht  eingerichtet  gewesen,  nimmt  jährlich  über  5  00  0  Patienten  auf, 
von  denen  oft  mehr  als  ein  Fünftheil  sterben  (was  übrigens  bei  den  Zu¬ 
ständen  derer,  die  hier  aufgenommen  werden,  kein  Wunder  ist)  und  hat 
unter  andern  einen  Kirchhof  innerhalb  seiner  Mauern  gehabt,  der  jetzt 
verlegt  worden  ist. 

Die  Heirathen  unter  nahen  Verwandten  sind  sehr  häufig  und  gewiss 
eine  Quelle  mannigfacher  Krankheiten.  Die  Irrsinnigen  sind  hinsicht¬ 
lich  ihrer  Verpflegung  und  Behandlung  noch  schlechter  dran,  als  in  Eng¬ 
land.  Jetzt  baut  man  ein  zwekmässiges  Irrenhaus. 

Die  gewöhnliche  Nahrung  ist  trotz  des  tropischen  Klimas  sehr  reich¬ 
lich  und  reizend  ;  spirituöse  Getränke  (schlechter  Rum  und  saurer  Wein) 
werden  mässig  genossen;  übrigens  trinkt  man  viel  Kaffee  und  Maté  oder 
Paraguay-Thee.  Unter  den  animalischen  Speisen  steht  das  Schwein- 
fleisch  oben  an,  gewiss  nicht  zum  Vortheil  der  Gesundheit;  Vegetabilien 
sind  :  schwarze  Bohnen,  Reis,  Kartoffeln  und  Manioewurzeln,  Bananen. 

Das  Klima  Brasiliens  ist  nach  seinen  verschiedenen  Landschaften  sehr 
verschieden,  der  Wechsel  von  Kälte  und  Wärme  plötzlich.  Der  Einfluss 
des  Mondes  auf  das  Wetter  scheint  hier  nicht  abzuläugnen  zu  sein  ;  ge¬ 
wiss  ist,  dass  man  denselben  auf  die  Gesundheit  allgemein  annimmt.  Die 
Landwinde,  die  bisweilen  wehen,  sind  für  nervöse  Personen  beschwerlich. 
In  den  vom  Vf.  besuchten  Gegenden  fand  er  nur  tertiäre  und  Alluvial - 
erdformationen  ;  die  Vegetation  ist  reich,  üppig  und  die  Scenerie  im  All¬ 
gemeinen  wunderschön.  Von  nicht  geringem  Belang  hinsichtlich  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  ist  gewiss  die  fortdauernde  Sclaverei  und 
Einführung  von  Afrikanern,  die  N  a!  i  run  g  s  quelle  der  Blattern,  Masern, 
Scharlachfieber,  afrikanischen  Augenentzündungen,  Yaws.  Die  Sclave¬ 
rei  an  sich  ist  für  die  Sclaven  selbst,  soviel  ihre  Verpflegung  anlangt, 
wohlthätig,  weil  man  ihnen  während  der  Krankheit  alle  mögliche  Sorg¬ 
falt  angedeihen  lässt.  Wenigstens  sterben  weit  mehr  Menschen  unter  der 
freien  armen  Bevölkerung,  als  Sclaven, 

Die  Materia  Medica  Brasiliens  hält  der  Vf.  für  noch  nicht  hinlänglich 
untersucht  und  für  einen  genauerer  Erörterung  würdigen  Gegenstand. 
Ein  Chinabaum  kommt  sehr  häufig  vor,  doch  ist  sein  Gehalt  an  Chinin 
noch  nicht  ermittelt  ;  die  S  a  o  P  a  r  e  i  r  a  rivalisirt  mit  ihm  in  ihren  Wirkun¬ 
gen,  die  Cainca  wird  bei  Pica  und  Pustula  Maligna  den  Hausthieren  ge¬ 
geben.  Gegen  Schlangenbisse  giebt  es  mehre  wunderkräftige  Wurzeln  etc. 
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Epidemieen  sind  in  Brasilien  unbekannt  ;  ebenso  fehlt  es  an  eigentli¬ 
chen  endemischen  Krankheiten,  wiewohl  bösartige  Fieber,  Wechselfieber, 
Aussatz,  Kröpfe  sehr  häufig  Vorkommen.  Die  remittirenden  Fieber  sind 
oft  mit  schlimmen  Entzündungen  der  Leber  und  der  Milz  complicirt,  die 
früher  von  portugiesischen  Quacksalbern  mit  einem  sehr  stimulirenden 
Gemisch  von  Wein,  China  und  Gewürzen,  Ago  a  d’Inglaterra  genannt, 
schlecht  genug  behandelt  wurden.  Verf.  fand  bei  Leber-  und  anderen 
Entzündungen,  auch  Congestionen  nach  Leber  und  Lunge  den  Brechwein¬ 
stein  (nächst  Aderlass  und  Calomel)  sehr  vorzüglich.  Der  Kropf  kommt 
besonders  in  der  Provinz  St.  Paul,  der  Aussatz  in  ganz  Brasilien,  jeden¬ 
falls  in  Folge  des  reichlichen  Schweineflehschgenusses,  vor.  Nach  Fai¬ 
vre  s  Untersuchungen  findet  sich  bei  den  Leprösen  eine  eigenthiimliche  Y er- 
änderung  der  Gehirnstructur.  Die  Bulir  hängt  gewöhnlich  von  Leber¬ 
leiden  ab  und  ist  häufig  mit  Wurmzuständen  complicirt.  Vf.  behandelt 
sie  mit  Terpentinöl,  Ricinusöl,  Calomel,  Blutegeln,  später  bei  nervösen 
Symptomen,  mit  Chlor  und  Cuspariarinde.  An  Tetanus  sterben  viele 
Kinder  (in  Folge  der  Entzündung  der  Nabelgefässe).  Die  sogenannte 
Cachexia  Africana  besteht  in  Herzklopfen,  Reizbarkeit,  Appetitmangel 
oder  Pica,  trockner,  kleienartiger  Haut,  Tuberkelablagerungen,  Leber- 
kranklieit,  Wassersucht  und  sehr  depravirten  Secretionen.  Tonica  sind 
die  besten  Gegenmittel.  Die  Schwindsucht  ist  nicht  selten,  theils  viel¬ 
leicht  in  Folge  des  plötzlichen  Wechsels  der  Witterung,  theils  der  schlech¬ 
ten  Wohnhäuser,  die  weder  Oefen  noch  Dielen  haben.  Wunden  heilen 
schnell.  Die  Geburten  erfolgen  bei  den  brasilianischen  Weibern  bemer- 
kenswerth  leicht  ;  die  Sclavinnen  sind  einen  Monat  nachher  von  der  Ar¬ 
beit  befreit.  Die  weissen  Frauen  säugen  selten  ihre  Kinder.  Diese  lei¬ 
den  besonders  an  Indigestion  und  Würmern,  gegen  welche  Yf.  das 
Helminthochorton  am  heilsamsten  fand. 

Unter  den  Hausmitteln  stehen  die  Abführenden  in  der  Meinung  der 
Brasilianer  oben  an.  Die  Geistlichkeit  widersetzt  sich  der  Verlegung 
der  Kirchhöfe  aus  den  Städten.  Man  begräbt  die  Leichen  mit  Kalk  be¬ 
deckt  und  pflegt  nach  einem  Jahre  (wenn  die  Familie  wohlhabend  genug 
ist)  die  Ueberreste  auszugraben  und  die  noch  vorhandenen  weichen 
Theile  zu  sieden,  sie  in  geschmackvollen  Urnen  aufzubewahren  und  die 
Knochen,  die  von  Zeit  zu  Zeit  gereinigt  werden,  in  den  Kirchen  zu  lassen. 

Von  einer  medicinischen  Literatur  kann  nicht  die  Bede  sein,  weil  es 
keine  giebt.  Alle  Bücher  sind  französische  oder  Uebersetzungen. 

Seidenschnur. 


III. 

Abü-l-Faraj  (Hist. Dynast. p. 5 G)  erzählt  uns  einAnecdötchen,  dass 
die  Schüler  des  Hippocrates  einst  sein  Portrait  zu  einem  berühmten 
Physiognomisten Namens  Philemon  brachten,  um  seine  Geschicklichkeit 
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auf  die  Probe  zu  stellen,  welcher  erklärte,  dass  das  das  Bild  eines  alten 
Wollüstlings  sei.  Als  die  Schüler  dies  nun  mit  aller  Macht  bestritten, 
sagte  Hippocrates  selbst,  Jener  habe  recht  gehabt,  denn  er  sei  allerdings 
von  Natur  so,  aber  er  habe  seine  sinnlichen  Neigungen  zu  überwin¬ 
den  gelernt.  —  Die  offenbaren  Namens  Verwechselungen  in  dieser  Anec¬ 
dote  lassen  eine  sehr  leichte  und  genügende  Berichtigung  zu,  sind  jedoch, 
soweit  uns  bekannt  worden,  noch  nirgends  erörtert  worden,  ausser  vor 
einigen  Monaten  durch  den  Vf.  der  Lebensbeschreibung  des  Hippocrates 
in  Dr.  William  Smiths  Dictionary  of  Greek  an  Roman  Biography  and 
Mythology  (D,  Greenhill).  Die  hier  erzählte  Begebenheit  wird  ohne 
Zweifel  dem  Leser  die  ähnliche  in  Erinnerung  gebracht  haben,  welche 
Cicero  von  Socrates  erzählt  (Tusc.  Disp.  IV.  3  7.  De  Fato  c.  5.), 
und  eben  so  wird  er  vorbereitet  sein  zu  vernehmen,  dass  der  ara¬ 
bische  Schriftsteller  das  Wort  „Socrät“  mit  „Bokrät“ 

verwechselt,  und  dann  dem  Hippo k rates  etwas  zugeschrieben  hat, 
was  dem  Socrates  angehörte.  Der  Name  des  Physiognomikers  bei; 

Cicero  heisst  Zopyrus,  was  freilich  nicht  in  Philemon 

Filffnüm)  corrumpirt  werden  konnte  :  aber  wenn  wir  uns  erinnern,  dass 
die  Araber  kein  P  haben  und  daher  gewohnt  sind  diesen  Buchstaben 

durch  F  auszudrücken,  wie  in  Fithâgüras, 

Iflätün  (d.i.Pythagoras,  PI  a  to)  und  andre  Namen,  so  wirdes  uns  viel¬ 
leicht  nicht  unwahrscheinlich  dünken,  dass  entweder  Abü-l-Faraj  oder 
ein  Uebersetzer  P o co  ck e  Philemon  mit  Polemon  verwechselt  habe. 
Diese  Conjectur  wird  durch  die  Thatsache bekräftigt, dass  Abü-l-Faraj 
von  Philemon  sagt,  er  habe  ein  W erk  über  Physiognomik  geschrieben,  was 
vielmehr  von  Polemon  gilt, dessen Tractat  über  diesen  Gegenstand  noch 
vorhanden  ist,  während  keinePerson  desNamens  Phil  emo  n,  soweit  mir 
bekannt  ist,  von  irgend  einem  griechischen  Autor  als  Schriftsteller  über 
Physiognomik  aufgeführt  wird^).  Die  einzige  Einwendung  die  man  gegen 
diese  Conjectur  machen  könnte,  böte  vielleicht  der  Anchronismus  dar, 
dass  Polemon  hierzu  einem  Zeitgenossen  von  Hippocrates  oder  So¬ 
crates  gemacht  worden  ;  aber  diese  Schwierigkeit  scheint  nicht  allzugross, 
wenn  man  mit  der  ausnehmenden  Ignoranz  und  Nachlässigkeit  der  Arabi- 
schenS  chriften  bekannt  ist,  die  sie  überall  in  Dingen,  die  die  griechische  Ge¬ 
schichte  und  Chronologie  betreffen,  an  den  Tag  legen.  Greenhill. 

A)  Unter  den  Mss.  zu  Leyden  befindet  sich  noch  gegenwärtig  ein  kleiner  arabi¬ 
scher  Tractat  über  Physiognomik  unter  dem  Namen  Phile  mons,  der  (wie  uns  Dr. 
D  ozy  in  Leyden  berichtet)  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  griechischen  Abhand¬ 
lung  des  Polemon  bei  der  V ergleichung  beider  darbietet,  und  der  in  der  That  auch 
im  Index  des  Catalogs  (S.  Catal.Biblioth.Leyd.p.461.  §.  1286.)  dem  Polemon 
selbst  zugeschrieben  wird. 


Die  Medicin  in  Ceylon,  unter  Gai  mono  (16  4a.  Ch.)  und 
Budhadaso  (3  3  9  p.Ch.) — ,,Es  würde  unrecht  sein,  nicht  zu  erwähnen, 
dass  dem  G  aim  o  no  auch  die  Errichtung  einiger  gemeinnützigen  Anstal¬ 
ten  zugeschrieben  wird,  wie  von  Hospitälern,  wohl  versehen  mit 
Aerzten,  Arzneimitteln  und  gesunden  Nahrungsmitteln  ; 
die  Anstellung  von  Astronomen  uud  Priestern  über  verschiedene 
Districte  und  dergleichen.  Diese  werden  aber  nur  erwähnt  in  einem 
der  inländischen  Geschichtsbücher,  welche  uns  zugängig  sind,  und  da 
sie  nicht  erwähnt  werden  in  dem  Mahawanso,  welches  eine  sehr  spe¬ 
zielle  Darstellung  seiner  verdienstreichen  Tliaten  giebt,  so  sind  sie 
wenigstens  verdächtig.“  p.  41. 

(G  ai  mono  war  der  Erbauer  der  immensen  Prachtgebäude,  welche  im 
Jahre  412  p.  C.  in  Ceylon  der  bekannte  Chinesische  Buddhistische  Pil¬ 
ger  Fa  Hi  an  anstaunte.  Auf  letzteren  werde  ich  nächstens  in  diesen 
Blättern  noch  zurückkommen.  Hsgr.) 

„Der König  Budhadaso  (3  3  9  p.  C.)  scheint  sich  ganz  dem  Studio 
der  Medicin  und  der  Ordnung  der  Dorfgemeinden  gewidmet  zu  haben. 
Er  war,  sagt  das  Mahawanso,  eine  unerschöpfliche  Grube  von  Tugenden 
und  ein  Mann  von  Reich thümern.  Viele  wundervolle  Curen,  welche  er 
vollbrachte,  werden  erzählt,  und  man  unterrichtet  uns,  dass  er  für  einen 
jeden  District  von  10  Dörfern,  einen  praktischen  Arzt,  einen  Astrolo¬ 
gen,  einen  Teufelsbeschwörer  und  einen  Priester  anstellte.  Er  be¬ 
schränkte  sich  aber  nicht  darauf  Aerzte  anzustellen,  sondern  er  schrieb 
auch  ein  Werk  (in  Sanskrit,  es  ist  noch  vorhanden),  welches  eine  voll¬ 
ständige  Darstellung  der  Chirurgie  enthält.  Dieses  Werk  führt  den 
Titel  S  aratthasangabo.  Auch  errichtete  er  Hospitäler,  und  baute  Asyle 
für  Krüppel  und  Arme.  Diese  Handlungen  sind  Zeugen  seiner  Mensch¬ 
lichkeit  und  seiner  Kenntnisse.  Unglücklicher  Weise  können  wir  nur 
aus  solchen  zufälligen  Angaben  auf  den  Zustand  seines  Reichs  schliessen. 
besässen  wir  eine  besondere  Schrift  über  diesen  Gegenstand,  so  würden 
wir  wohl  nicht  irren  zu  behaupten,  dass  sich  dasselbe  wahrscheinlich 
in  einem  Zustande  der  Cultur  befunden  habe,  wie  das  Römische  Reich 
zur  Zeit  der  Abnahme  seines  Glanzes.“  p.  100. 

(Obige  Stellen  habe  ich  aus  Knighton  History  of  Ceylon. 
London.  1  845.  ausgezogen.  Das  Mahawanso  habe  ich  leider  jetzt 
nicht  zur  Hand;  bekanntlich  besitzen  wir  von  diesem  mit  dem  Jahre 
543  a.  C.  beginnenden  historischen  Werke  zwei  Uebersetzungen,  eine 
neuere  von  Tumour  (1837.  2  Voll.  4.),  die  aber  leider  durch  den 
Tod  des  Verf.  unvollendet  blieb,  und  eine  ältere,  die  ich  früher  selbst 
benutzt  habe,  in  Upham’s  Religions  and  Historical  Works  of 
Ceylon.  1833.  3  Voll.  8.  —  Bezeichnend  für  die  Quellen  der  Cul¬ 
tur  von  Ceylon  sind  wahrscheinlich  die  Sprachen  in  denen  die  verschie¬ 
denen  vorhandenen  Werke  geschrieben  sind:  Die  Werke  über  Medicin. 
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Astronomie,  Chemie,  Mathematik  sind  in  Sanscrit  geschrieben,  die 
Buddhistischen  religiösen  Schriften  in  Pali,  die  historischen  Schriften 
theils  in  Cinghalesischer  Sprache,  theils  in  Pali.  Bekanntlich  unter¬ 
scheidet  sich  die  Literatur  von  Ceylon  so  sehr  vortheilhaft  durch  ihre 
genauen  historischen  Daten  von  den  Indischen,  denen  diese  ganz  fehlen; 
bei  dem  sehr  frühen  und  häufigen  feindlichen  und  kriegerischen  Verkehr 
Ceylons  mit  dem  festen  Lande,  kann  die  Ceylonesische  Literatur  zur 
Aufklärung  der  Geschichte  der  Indischen  dienen  :  so  führt  z.  B.  das 
Mahawanso  die  Zeit  an,  wo  der  berühmte  Indische  Dichter  Kali¬ 
dasa  Ceylon  besuchte  und  dort  zufällig  starb.  Hsgr.) 


XLII. 

Recensionen, 

l. 

Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medicin  und  der 
V olkskrankheiten  von  Dr.  H.  Häser  etc. 
Jena  1845. 


Das  Studium  der  Entwicklungsgeschichte  eines  integrirenden  Theiles 
er  Medicin ,  die  Bearbeitung  einer  grossen  Epoche  der  Gesammtge- 
schiehte  derselben ,  sie  führen  unaufhaltsam  in  die  weiteren  Gebiete ,  in 
die  angrenzenden  Epochen,  bis  den  Forscher  das  Ganze  gefasst  hat,  bis 
ihm  des  Einzelnen  Bedeutung  durch  clas  Gesummte,  des  Ganzen  Gestal¬ 
tung  durch  die  Einzelnheiten  geworden.  Wer  im  Laufe  jener  Bestre¬ 
bungen  so  die  Anschauung  eines  Organischen  gewonnen  hat,  ist  berufen, 
ja  genöthigt  sie  mitzuth eilen ,  von  ihm  könnte  man  parodistisch  sagen: 
clificile  est  historiam  non  scribere. 

Der  gelehrte  und  geistreiche  Verfasser  der  „historisch-pathologischen 
Untersuchungen“  scheint  in  gedachtem  Falle  gewesen  zu  sein.  Seine 
und  Anderer  Forschungen  auf  diesem  Felde  haben  ein  neues  Lieht  auf 
das  ganze  Gebiet  der  Medicin  geworfen,  nun  wurde  nothwendig  es  in 
der  neuen  Beleuchtung  ganz  und  neu  zu  betrachten.  Wir  müssen  auch 
in  Betreff  der,  nicht  unpassend  von  Einigen  so  genannten,  objektiven 
Geschichte,  das  Werk  als  ein  Ausgezeichnetes,  ja  durch  Kürze  und 
Vollständigkeit  als  ein  U  n  ü  b  e  r  t  r  e  f fl  i  c  h  e  s  bezeichen.  Das  V ersprechen 
welches  der  Verfasser  im  zweiten  Theile  seiner  hist.  path.  Untersuchun- 
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gen  gab:  jede  Spekulation  aus  dem  Spiele  zu  lassen,  hat  er,  wie  billig, 
liier  wenig  berücksichtigt,  ist  es  ihm  ja  dort  schon,  als  echtem  Deut¬ 
schen,  fast  unmöglich  geworden.  Wer  Perlen  reihen  will,  muss  nun 
einmal  einen  Faden  haben,  es  fragt  sich  nur  ob  er  —  haltbar  ist. 

Das  obige  Lob  können  wir  der  sogenannten  subjektiven  Geschichte 
nicht  so  ganz  zu  Theil  werden  lassen,  hier  finden  sich  wohl  öfters  sehr 
geschickte  Verbindungen  beider  Parthieen ,  hie  und  da  interessante  Be¬ 
trachtungen  über  wechselseitiges  Bedingtsein,  aber  den  durchlaufenden 
Faden  vermissen  wir  und  an  manchen  Orten  die  Vollständigkeit.  Es 
scheint  diese  Parthie  des  Werkes  theilweise  mit  grösserer  Eile  abgefasst 
zu  sein.  So  vermissen  wir  eine  organische  Entwicklung  der  vorhisto¬ 
rischen  Medicin;  so  geht  die  Entwicklungsgeschichte  der  griechischen 
Medicin  nicht  vom  Standpunkte  neuerer  Forschung  aus.  Nicht  aus  dem 
Tempeldienst  entsprang  die  freie  griechische  Medicin,  sondern  um¬ 
gekehrt.  Die  homerischen  Aerzte  historisch  oder  fingirt,  sind  Typen 
jener  Zeit:  Urperiodeuten ;  ja  der  dorische  Aesculap-Kult  ist  ein  ver¬ 
gleichsweise  spätes  Ereigniss  in  seiner  medicinischen  Richtung.  Wir 
vermissen  die  Bedeutung  der  Orphiker  für  die  Medicin  und  für  die  ganze 
Naturwissenschaft  des  Alterthums ,  das  Verhältnis  derselben  zu  den 
Pythagoraeern  und  dieser  zu  den  grossgriechischen  Aerzten  ;  die  Pytha- 
goraeer  waren  nicht  Aerzte,  sondern  Aerzte  wurden  Pythagoraeer.  In  einer 
Periode  wo  Namen  noch  so  selten  sind,  dürfen  Elothales  und  Epichar- 
mus  nicht  fehlen.  Euryphon  ist  zwar  genannt,  aber  seine  Bedeutung 
für  die  Literatur  jener  Zeit  nicht  ausgesprochen,  für  jenen  grossen 
Kampf  zweier  medicinischen  Schulen  und  dessen  schweren  Folgen.  Viel¬ 
leicht  hat  Hippocrates,  das  grösste  ärztliche  Genie,  durch  seinen  Sieg 
eben  soviel  zur  Hemmung  des  wissenschaftlichen  Entwicklungsganges  der 
Medicin  beigetragen  als  zur  Förderung  der  künstlerischen.  Wir  fänden 
gern  eine  Aufklärung  über  den  unglaublich  lang  dauernden  Despotismus 
der  Elementarlehre,  dieses  Hemmschuhes  der  alten  Naturforschung. 
Spät  stürzte  ihn  Asclepiades  und  —  fruchtlos.  Aber  als  dieser  nach 
Rom  kam,  sah  es  da  bei  weitem  nicht  so  medicinisch  gräulich  aus  wie  es 
in  allen  Lehrbüchern  heisst,  deutet  ja  des  alten  Cato  altes  Receptbuch 
doch  selbst  auf  eine  Art  Literatur,  trotz  der  fatalen  sechs  Jahrhunderte 
des  Plinius.  Lieberhaupt  fehlt  die  Wirkung  des  hetrurischen  Einflusses 
in  den  grossartigen  Sanitätsanstalten,  den  Kloaken  und  Aquäducten,  so 
wie  die  Berücksichtigung  des  geoponisclien  Elementes  als  Keimpunktes 
der  nationalen  Medicin. 

Es  ist  sehr  Schade,  dass  der  im  Darlegen  von  Uebersichtlichem  so 
vorzüglich  gewandte  Verfasser  der  nebstdem  seine  Selbsständigkeit  als 
Historiker  durch  glücklichere  und  neue  Anordnung  der  Epochen  beur¬ 
kundet,  nicht  versucht  hat,  der  hergebrachten  Confusion  in  der  Ge¬ 
schichte  nach  Galen  ein  Ende  zu  machen  und  das  Chaos  von  Abendland, 
Byzanz  und  Orient  zu  gestalten.  Dafür  ist  die  Medicin  des  Letzteren 
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durch  die  fleissige  Benutzung  Neuerer  reicher  ausgefallen  als  bei  allen 
Vorgängern. 

Die  Vorzüge  unseres  Werkes,  Sammelfleiss,  Quellenkenntniss  und  unab¬ 
hängige  Forschung,  treten  aber  immer  deutlicher  auf,  je  tiefer  wir  hinein- 
gerathen,  immer  schwieriger  wird  es  irgendwo  etwas  Mangelhaftes  an¬ 
zugeben,  darum  berühren  wir  nur  kurz  noch  Folgendes:  In  des  Celsus 
Satz  :  imaginibus,  non  mente  falluntur,  ist  wohl  von  fixen  Sinnestäuschungen, 
nicht  von  fixen  Jdeen  die  Rede;  hier  hätte  auch  Lucians  interessante 
Schrift  erwähnt  werden  können.  Bei  van  Helm  ont  vermissen  wir  sowohl 
sein  phantastisches  Blas  als  das  wohlbegründete  Gas  und  das  Betreffende. 
Wir  wünschen  ferner  noch  viele  bedeutende  Männer  mit  der  gründlichen 
Ausführlichkeit  wie  Paré,  mit  der  wohlverdienten  Vorliebe  wie  Vesal  und 
Sydenham,  behandelt;  so  ist  Stahl  zu  wenig,  in  seiner  Bedeutung  für  die 
Psychiatrie  gar  nicht  gewürdigt.  Aber  gestehen  wir  es  nur  im  Gegensatz 
zum  Anfang:  difficile  est  historiam  scribere  und  der  Verfasser  hat  die 
Aufgabe  glücklicher  gelösst  als  die  Meisten  seiner  Vorgänger. 

Die  Ausstattung  ist  vorzüglich,  der  Preis  mäsig. 

Dr.  F.  Romeo-Seligmann. 

2. 

Physici  et  me  di  ci  graeci  minores.  Concessit  ad 
fidem  Codd.  Mss.,  praesertim  eorum,  quos  beatus 
Dietzius  contulerat,  veterumque  editionum  partim 
emendavit  partim  nunc  prima  vice  edidit  commentariis 
criticis  indicibusque  tarn  rerum  quam  verborum  in- 
struxit  Julius  Ludovicus  Ideler.  Vol.  II.  Bero- 
lini  typis  et  impensis  G.  Beimeri  1842.  8.  VIII.  u. 
464.  P.  (  2  Rtblr.  4^  NgT.~) 

Während  wir  nach  der  Vorrede  des  (vom  Ref.  in  Schmidt’s  Jahrb. 
f.  d.  ges.  Medicin  1843  Bd.  37.  S.  141  ff.  angezeigten)  ersten  Bandes  die¬ 
ser  Sammlung,  in  dem  vor  uns  liegenden  zweiten  Bande  eine  Angabe  der 
Grundsätze,  welche  den  Herausgeber  bei  seiner  Arbeit  leiteten,  und  die 
Mittheilung  des  kritischen  Apparates  —  besonders  der  von  Dietz  sorg¬ 
fältig  verglichenen  Handschriften  —  dessen  er  sich  bediente,  erwarten 
durften,  wird  uns  hier  an  ihrer  Statt  eine  Fortsetzung  der  Sammlung 
griechischer  Naturforscher  und  Aerzte  geboten.  So  dankenswerth  auch 
diese  Gabe  ist,  so  sind  wir  doch,  in  Ermangelung  jener  Mittheilung 
von  Neuem  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  die  Beurtheilung  der  in  den 
vorliegenden  Textesabdrücken  vorgenommenen  Aenderungen  zu  unter¬ 
lassen  und  das  Gegebene  vorläufig  auf  Treu  und  Glauben  hinzunehmen, 
was  man  bei  einem  so  tüchtigen  Gelehrten,  wie  der,  bereits  verstorbene, 
Herausgeber  war,  zwar  ohne  Gefahr  thun  kann,  aber  nicht  ohne  ein  ge¬ 
wisses  Unbehagen,  weil  man  immerhin  dabei  in  Gefahr  schwebt,  sein 
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eigenes  Urtlieil  gefangen  zu  geben.  Um  nun  zur  Beseitigung  dieser 
Ungewissheit,  welche,  nach  einer  Bemerkung  in  der  Vorrede  zum  zwei¬ 
ten  Bande,  bis  zum  Schlüsse  der  ganzen  Sammlung  dauern  soll,  auch 
seinerseits  etwas  beizutragen,  legt  Bef.  dem  künftigen  Herausgeber  der 
Fortsetzung  dieses  Werkes  die  Bitte  ans  Herz,  im  Interesse  der  Wis¬ 
senschaft  den  kritischen  Apparat  zu  den  bereits  erschienenen  Autoren 
dieser  Sammlung  recht  bald  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben,  sowie 
jedem  folgenden  Bande  derselben  die  betreffenden  kritischen  Erläuterun¬ 
gen  gleich  hinzuzufügen.  Aus  den  so  eben  angeführten  Gründen  muss 
sich  Bef.  auf  eine  kurze  Angabe  des  Jnhaltes  auch  des  vorliegenden 
zweiten  Bandes  beschränken.  Es  sind  in  selbigem  zwanzig  Schriften 
griechischer  Chemiker  und  Aerzte,  die  sämmtlich  der  späteren  Gräcität 
angehören,  in  der  Ursprache  enthalten.  Die  erste  dieser  Schriften, 
des  Aktuarios  to  tisqI  ovqcov  —  ein  durch  wissenschaftliche  und 
vielseitige  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  ausgezeichnetes  Werk  - — 
erscheint  hier  zum  ersten  Male  griechisch.  —  II.  Des  P  s  eil o  s  jam¬ 
bisches  Gedicht  nsol  Iovtoov  —  Bruchstücke  von  21  Versen  über  die 
Wirkung  und  den  Nutzen  der  Bäder. — III.  Eines  unbekannten  Verfassers 
Abhandlung  tisqI  ÖiaiTrjc,  —  handelt  in  3  6  kurzen  Sätzen  von  der  Le¬ 
bensweise  zur  Erhaltung  der  Gesundheit,  besonders  vom  Einflüsse  der 
sogenannten  sechs  natürlichen  Dinge.  —  IV.  Des  Stephanos  aus 
Alexandrien  neue  Bücher  nsoï  yovGoiiouac,  —  ein  für  die  Ge¬ 
schichte  und  Literatur  der  Chemie  wichtiges  Werk.  —  V.  Des  Mönchs 
Mer  kurios  Werkchen  tisqI  GcpvyfJtwv ,  nach  der  Ausgabe  des  Cyrillus 
unverändert  abgedruckt.  —  VI.  Eines  unbekannten  Schriftstellers  Ab¬ 
handlung  tisqI  xv[iüJv,ßocofidT(xjvxalTrco[JMTtüv — ist  nach  des  Bef.  Ent¬ 
deckung,  des  Michael  Psellos  Werk  von  den  Nahrungsmitteln, 
das  bis  jetzt  griechisch  noch  nicht  gedruckt,  sondern  nur  in  der  latei¬ 
nischen  Uebersetzung  des  Georg  Valla  vorhanden  war.  Es  fehlt  in  die¬ 
ser  Urschrift  blos  die  in  der  lateinischen  Uebersetzung  befolgte  Einthei- 
lung  des  Ganzen  in  zwei  Bücher  und  die  derselben  Vorgesetzte  Wid¬ 
mung  an  den  Kaiser  Konstantinus  X.  —  VII.  Eines  Unbekannten  Bruch¬ 
stück  TT  8QÏ  Xvxav&QCjortluc, — eine  kurze  fast  wörtlich  mit  den  bei  Or  ei¬ 
bas  io  s,  Aëtios  und  Paulos  befindlichen  Capiteln  über  die -Wolfswuth 
übereinstimmende  Beschreibung  dieser  Form  von  Wahnsinn  nebst  deren 
Behandlung. —  VIII.  Simeon  Sethi  (pilocrocpixâ  y.cù  laTQixd  —  ent¬ 
halten  in  zwei  Capiteln  eine  kurze  philosophisch-medicinisclie  Betrach¬ 
tung  über  den  Geruch,  Geschmack  und  das  Gefühl.  —  IX.  Des  Abi- 
tianos  Werk  tisqI  ovqcov  — •  lehrt  im  Geiste  der  arabischen  Uroskopie 
theoretisch -spitzfindig  und  scholastisch  zugleich  die  Leiden  einzelner 
Theile  des  Körpers  aus  den  sinnlich  wahrnehmbaren  Merkmalen  des 
Harns  erkennen.  —  X.  Eines  Unbekannten  Fragment  7 tsqI  ovqcov  ix 
Svqlxov  ßißliov  —  ohne  allen  semiotischen  Werth,  wie  auch  XI. 
Eines  Unbekannten  Fragment  jtsqI  ovocov  — *  ex  JÎjç  ïctTQixrjç  isyvrjç 
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loti'  IIsqgcüv.  —  XII.  Eines  unbekannten  Verfassers  Synopsis  jisqI 
ovqcov  —  deren  Jnhalt  mit  den  in  der  Sammlung  der  Werke  des  Ga- 
lenos  befindlichen  beiden  unechten  Schriftchen:  jisqI  ovqwv  èv 
GWTOfUp  und  tisqI  o  vqmv  èx  tcöv  Ijttvoxqutovç  xal  VaXrjvov  xal 
aXXcov  Tivcov,  bis  auf  einige  unbedeutende  Abweichungen  in  der  Diction, 
und  einige  unwesentliche  Auslassungen  wörtlich  übereinstimmt.  — 
XIII.  Eines  Unbekannten  Bruchstück  jisqI  Gcpvyficov  —  in  welchem 
der  Puls  als  eine  wechselseitige  Erweiterung  und  Zusammenziehung  der 
Arterien,  ohne  Mitwirkung  des  Herzens,  bestimmt  wird.  —  XIV.  Des  M  a  x  i- 
mos  Planude  tisqI  tlov  veXUov  tiuGüjv  tlov  o.G&£v£iôôv  tlov  èv  to  lg 
ävd'QüJJioig  ènsQ/o/Liévcov  gtl/iov —  in  welchen  der  Verfasser  die  Krank¬ 
heiten  aus  dreizehn  durch  die  Eigenthümlichkeit  Ihrer  Farbe  erkennbaren 
Stoffen  entstehen  lässt  und  demnach  die  Vorhersagung  und  Behandlung 
bestimmt.  —  XV.  Eines  Unbekannten  kurze  Abhandlung  tieqI  ou qlov 
èv  TtVQSTOlg  —  Bestimmung  der  fieberhaften  Krankheiten  und  deren 
Behandlung  aus  dem  Harn,  ohne  wissenschaftlichen  Werth.  —  XVI.  Theo- 
phrastos  ttsqï  rng  d'Eiag  Tsyvrjg  —  ein  Gedicht  yon  2G5  jambischen 
Versen.  —  XVII.  Hierotheos  tisqI  t rjg  cxvTfjg  d£icxg  xal  i£Qag 
Téyvrjg  —  Gedicht  von  244  jambischen  Versen.  —  XVIH.  Arche¬ 
laos  ttsqï  Trjg  r/.VTijg  i£quç  TÉyvrjg  —  ein  aus  3  34  jambischen  Versen 
bestehendes  Gedicht.  Aus  diesen  drei  Gedichten  hat  bereits  Steph. 
Bernard  im  Anhänge  zu  seiner  Ausgabe  des  Palladios  tteqI  tivqetcov 
Gvvoipig  S.  154  —  1G3  Excerpte  aus  einer  Venediger  Handschrift  mitge- 
theilt.  —  XIX.  Des  Joannes  Aktuarios  zwei  Bücher  jieqI 
âiayvojG£CüÇ  nctdtov  —  erschienen  hier  zum  ersten  Male  griechisch 
und  enthalten,  nach  desRef.  Entdeckung,  das  erste  und  zweite  Buch  der 
Methodus  medendi  dieses  Schriftstellers  nach  der  lateinischen  Ueber- 
setzung  des  Mathisius.  —  XX.  Des  Julianos  vofiog  ti£QÏ  tlov 
Ïcktqcüv.  Dieses  einem  inFlorenz  befindlichen  Exemplare  des  Aldinischen 
Hippokrates  handschriftlich  beigefügte  Bruchstück  hält  der  Heraus¬ 
geber  für  ein  Bekenntniss,  das  angehende  Aerzte,  vielleicht  nach  einem 
Julianischen  Gesetze,  öffentlich  und  feierlich  abzulegen  verpflich¬ 
tet  waren. 

Meissen.  3.  Thierfelder. 

Bibliotheca  medico-chirurgica  et  pharmaceu¬ 
tic  o-chemica  sive  Catalogus  alphabeticus  omnium 
librorum,  dissertationum  etc.  ad  anatomiam7  artem  me- 
dicam,  chirurgicam,  obstetricians.,  pharmaceuticam, 
cbemicam,  botanicam,  pbysico-medicam  et  veterina¬ 
rian!  pertinentium  et  in  Belgio  ab  anno  1790  ad  an¬ 
num  1840  editorum  cum  separatim  tum  in  diariis 
criticis  et  aetis  societatum  etc.  Curante  L.  S.A.  Hol- 
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trop,  Med.Doct.  Hag^ae  Comitis  ap.  Conradum  Fuhri 
1842.  gr.8.  XVI.,  427  u.  199  S.  (42|3  Rtlilr.) 

Auch  unter  dem  Titel  :  Bibliotheek  voor  Genees-,  Heel-,  Schei-en 
Artsenymengkunde  of  alphabetische  Naamlyst  van  alle  Boeken,  Gesckrif- 

ten  en  stukken  betreffende  orteedkunde,  Geneeskunde,  Heelkunde - 

welke  in  Nederland  versehenen  zyn  van  het  jaar  17  90  tot  1840  etc. etc. 

Der  Verfasser  hat  sich  durch  die  Herausgabe  des  vorliegenden  Wer¬ 
kes  ein  wahres  Verdienst  erworben,  nicht  nur  um  die  medicinische  Lite¬ 
ratur  seines  Vaterlandes,  sondern  auch  um  die  medicinische  Literatur 
überhaupt,  insofern  es  in  derselben  eine  grosse  Lücke  ausfüllt  und  uns 
mit  den  wissenschaftlichen  Leistungen  der  Aerzte  und  Naturforscher 
eines  Landes,  von  dem  so  wenig  zu  uns  herübergelangt,  wenngleich  nur 
übersichtlich,  bekannt  macht.  Es  umfasst  dieses  Werk  die  gesammte 
holländische  Literatur  eines  bestimmten  Zeitraums,  d.  h.  alles,  was  über 
die  Medicin  und  die  ihr  verwandten  Wissenschaften  von  holländischen 
und  fremden  Schriftstellern  in  Holland  vom  Jahre  17  90  bis  1840  ge¬ 
druckt  und  herausgegeben  worden  ist.  Was  die  Einrichtung  des  Buches 
anbelangt,  so  folgt  der  kurzen  Vorrede  in  lateinischer  Sprache  mit  ge¬ 
genüberstehender  holländischer  Uebersetzung  das  Verzeichniss  der  Schrift¬ 
steller  in  alphabetischer  Ordnung  und  bei  jedem  derselben  die  Aufzäh¬ 
lung  der  selbständigen  Schriften,  Dissertationen  und  in  Sammlungen  und 
Zeitschriften  (die  S.  XIV.  ff.  in  chronologischer  Reihenfolge  aufgeführt 
und  mit  römischen  Ziffern  bezeichnet  sind,  um  durch  diese  im  Texte 
auf  jene  der  Kürze  wegen  verweisen  zu  können)  zerstreuten  Abhandlun¬ 
gen,  Beobachtungen  u.  s.  w.,  welche  die  genannten  Wissenschaften  von 
ihm  aufzuweisen  haben.  Den  Beschluss  dieses  Verzeichnisses  macht 
(S.  415  bis  Ende)  eine  alphabetische  Zusammenstellung  der  Namen  der¬ 
jenigen  Aerzte ,  welche  in  dem  bereits  erwähnten  Zeiträume  „positioni- 
bus  varii  argumenti  elaboratis“  die Doctorwiirde  erlangt  haben.  Diedern 
Werke  angehängten  Indices,  die  besonders  paginirt  sind,  erscheinen  um 
so  mehr  als  eine  nützliche  und  dankenswerthe  Zugabe,  da  ohne  den 
ersten  derselben  —  den  Index  systematicus  latinus  (S.  1  —  9  7),  die  in 
der  Bibliothek  befolgte  Ordnung  von  geringerem  Werthe  für  denjenigen 
sein  würde,  welcher  sich  mit  irgend  einem  bestimmten  Gegenstände  die¬ 
ser  oder  jener  Wissenschaft  bekannt  machen  will;  der  zweite,  der  Index 
belgico-latinus  ( —  S.  17  9),  obwohl  derselbe  zunächst  für  die  Aerzte 
Hollands  bestimmt  ist,  die  der  lateinischen  Sprache  minder  kundig  sind, 
doch  auch  andrerseits  dem  des  Holländischen  Unkundigen  das  Verständ- 
niss  des  Gegebenen  erleichtert;  durch  den  dritten  Index  ( —  S.  19  2)  zu 
leichter  Auffindung  der  Namen  derjenigen,  welche  die  Werke  Anderer 
übersetzt  oder  mit  Zusätzen  bereichert  haben,  der  Weg  gebahnt  ist,  und 
ein  Vierter  —  auf  dem  Titelblatte  des  Werkes  nicht  genannter  —  Index 
(S.  19  3)  eine  Uebersicht  der  in  dem  Werke  angeführten  Biographieen 


und  Laudationen  gewährt.  S.  194  fg.  stehen  Omissa  et  non  inventa, 
und  S.  198  bis  Ende  Errata. 

Was  die  Vollständigkeit  betrifft,  so  verzichtet  zwar  der  Verf.auf  dies 
Prädicat  für  sein  Werk,  indessen  verdient  der  Erfolg  seiner  fleissigen 
Bemühungen  um  jener  möglichst  nahe  zu  kommen,  alle  Anerkennung. 
Uebrigens  hat  Bef.  nicht  wenige  der  selbständigen  Schriften  und  einge¬ 
druckten  Abhandlungen  etc.  vermisst  und  unter  diesen  mehrere  von 
Bedeutung.  Wollte  aber  Bef.,  um  der  Aufforderung  des  Verf.  (Praef. 
XIII.)  Folge  zu  leisten,  das,  was  er  zu  Vervollständigung  des  Werkes 
als  fehlend  sich  angemerkt,  anführen  und  damit  zugleich  die  Berichtigung 
mehrerer  Irrthümer,  die  sich  in  das  Werk  eingeschlichen  haben,  verbin¬ 
den,  so  würde  er  die  Grenzen  dieser  Anzeige  bei  Weitem  überschreiten. 
Er  begnügt  sich  daher,  dies  hier  angedeutet  zu  haben  und  erlaubt  sich 
seine  —  über  400  Nummern  enthaltende  —  Sammlung  dem  Verfasser 
zur  Benutzung  anzubieten. 

Bef.  schliesst  die  Anzeige  dieses  gleich  verdienstlichen  wie  mühevollen 
Werkes  mit  dem  Wunsche,  dass  es  mit  Beifall  aufgenommen  werden  und 
der  fleissige  Verfasser  darin  eine  Ermunterung  finden  möge,  der  Fort¬ 
setzung  desselben,  wozu  er  (Praef.  XIII.)  Hoffnung  macht,  sich  zu 
unterziehen. 

Meissen,  Thierfelder. 

4. 

Poème  grec  inédit  attribué  au  Médecin  Àglajas, 
publié  d'après  un  manuscrit  de  la  bibliothèque 
royale  de  Paris,  par  le  Docteur  Siebel,  Licencié  és 
lettres  etc.  etc.  Par.  1846.  8.  p.  23. 

Bei  dem  regen  Eifer,  der  in  neuester  Zeit  in  Frankreich  für  die  klas¬ 
sische  Medicin  der  Griechen  erwachte,  ist  es  besonders  erfreulich,  dass 
derselbe  nicht  ausschliessliches  Eigenthmn  einer  Oligarchie  von  gelehr¬ 
ten  Aerzten  geblieben,  sondern  auch  gediegene  Practiker,  sogenannte 
Specialisten,  ausser  ihrer  Fachwirksamkeit,  sich  noch  die  Zeit  und  Mühe 
nicht  verdriessen  lassen,  die  sie  demjenigen  Studium  zuwenden,  von  wel¬ 
chem  sie  keinen  unmittelbaren  Xutzen  für  ihre  Kranken  und  also  mittel¬ 
bar  für  ihren  practischen  Buf  erwarten  dürfen.  Hie  Ausbeute,  die  wir 
von  der  antiken  Medicin  zu  erwarten  haben,  kann  erst  dann  vollständig 
sein,  wenn  Philologie  und  Medicin  bei  ihrer  Behandlung  Hand  in  Hand 
gehen  und  einander  gegenseitig  ergänzen  und  berichtigen.  Es  ist  ferner 
erfreulich,  dass  wir  bei  dem  hier  anzuzeigenden  Schriffcchen  in  so  fern 
betheiligt  sind,  als  der  berühmte  Pariser  Augenarzt,  Dr.  Sichel,  seiner 
Geburt  und  Schule  nach  ein  Deutscher  ist. 

Es  handelt  sich  hierum  ein  bisher  noch  nicht  herausgegebenes  Gedicht, 
das  in  dem  Manus  cripte  Xo.  27  2  G  Fol.  der  Königl.  Bibliothek  zu  Paris  be¬ 
findlich,  dem  alten  Arzte  A  gl  aï  as  zugeschrieben  wird.  Hr.  S.  hat  die 
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Herausgabe  nach  einem  von  ihm  berichtigten  Texte,  jedoch  mit  genauer 
Bemerkung  der  in  der  Handschrift  befindlichen  Lesart  und  (für  die  ersten 
Verse)  Vergleichung  der  von  Villoison  (Anecd.  graec.  T.  n>  p.  17  9. 
Note  4)  nach  dem  Venetianisclien  Manuscript  besorgten  Ausgabe.  Hier¬ 
bei  ist  eine  möglichst  getreue  Uebersetzung  in’s  Französische,  Scholien 
und  ein  (mehr  medicinischer,  als  philologischer)  Commentai'.  Hie  Inter- 
punctionen  waren  im  Manuscripte  zu  fehlerhaft  und  mussten  deshalb 
ganz  geändert  werden. 

Hr.  S.  zeigt,  dass  das  in  miserai  Gedichte  enthaltene  Colly  ri  um 
und  das  von  Aëtius  (Tetrab.  II.  Senn.  III.  C.  9  9.  qu.  ed. graec.)  citirte 
des  Augenarztes  A  g  laides,  dessen  ausser  Aëtius  Niemand  gedenkt, 
ein  und  dasselbe,  und  ist  der  Meinung,  dass  irgend  ein  Dichter  unter  dem 
Pseudonym  Agi  aï  as,  um  dem  Collyrium  des  Aglaides  zu  grösserer  Pu- 
blicität  zu  verhelfen,  dasselbe  nach  dem  Geschmack  der  damaligen  Zeit 
in  Verse  gebracht.  Etwas  ähnliches  findet  sich  allerdings  auch  bei  Ga¬ 
len  ((Pilcovog  apzidoTOç)  mit  demPhilonium  (Gr.  omn.  T.  XIH.  p. 
2  6  7.  Kühnü)  und  wird  zur  Erhärtung  seiner  Meinung  vom  Verf.  weit¬ 
läufig  angeführt.  Es  ist  dies  eine  Art  von  Poetischem  Rebus,  wie  wir 
heute  sagen  würden,  indem  der  Dichter  z.B.  schreibt  eixoCL  y.ai  xvu/jlov 
&7]Qüç  un  ^ÄQXudirjg,  das  man  schwerlich  verstehen  würde,  wenn  Galen 
nicht  erläuternd  bemerkte  :  eneiÖr}  tov  jEqv[iuvS  tov  xutvqov  o  c HçaxXîjç 
0 anoxieTvat,  lèySTUi  xutu  rrjv  rear  ^ÄqxuÖcüv  yr\v  av'Çq&évTU.  Dieses 
Phil  onium  des  Galen  mag  denn  unserm  Agi  aï  as  zum  Muster  ge¬ 
dient  haben,  welches  er  durch  die  obscursten,  mystischsten  Redensarten, 
wenn  möglich,  noch  zu  übertreffen  suchte,  so  dass  er  sogar,  um  sich  ver¬ 
ständlich  zu  machen,  sein  eigner  Scholiast  geworden  Jedenfalls  möchte 
dieser  Dichter  aus  dem  spätesten  griechischen  Zeitalter  und  keinesweges 
jener  Aglaïas  oder  Aglaides  selbst  sein,  welcher  um  die  Mitte  des 
1.  Jahrhunderts  der  christlichen  Zeitrechnung  gelebt  haben  muss,  da 
Demosthenes  Phiialethes,  ein  Schüler  des  Alexander  Phil., 
nach  dem  er  sich,  wahrscheinlich  aus  Pietät,  genannt  und  der  in  der 
Aufschrift  unsers  Gedichtes  erwähnt  wird,  unter  Nero  gelehrt. 

S’s. Manuscript  scheint  nach  dem  Kataloge  aus  dem  15.  Jahrhunderte, 
Villoison  giebt  über  das  seinige  nichts  näheres  an. 

Das  Gedicht,  das  wir  im  Originale  mit  der  gegenüberstehenden,  vom 
verehrten  Herausgeber  selbst  verfassten  und  bis  jetzt  noch  ungedruck¬ 
ten  Uebersetzung  mittheilen,  ist  überschrieben: 
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JJqoç  tuç  aQyofieyag  vnoyvGSLÇ  AyXuCov,  £vy£v£GTuzov  BvÇctveituv, 
L  HqaxXéovç  to  yévog  xazayovzog? AXb^ùvSqov  [lu^ryiov,  GV[i/iu&t] tov 
dè  Aq[ioG&£rovç  xui  (piXov ,  CziyoL  rjQtoeXsysloi* 

AyXuiaç  rods  gol  Bv^uvtloc,  iod'Xby  ïuXXo) 

°Ir]TrjQ  £T(XQ(x>  ÔCOQOy  uolÔojtoXco , 

^Ocp&uX/iwv  [xev  uxog,  Afo lïjtqoç  utüjv  vjroysTG&cu 
3 Aqyo[iévu)v,  vn  £[irjç  cT  €vqe&£v  £V[ioyirjQ¥ 

5.  Kui  GOL  (T  Eèpyov  £GTUL  £Ç  ay&EU,  7CUVTL  t’’  OVELUÇ) 
IluQ[l6vL[10V ,  XUjMprjÇ  uyQL  X8V  £Ç  nXêovuç. 

°Oggu  d’ £%£L  &q6vu  Xét-aL  ïoixè  [loi,  d)ç  bjiuqrjysiv 
CBg  Sv  TL  G&svaqrj  GVV&bGLÇ  îjès  TtéXbL * 

”Av$ovç  [Lev  yuXxov  nevTCoßoXov,  iGoßuqlg  cfè 
10*  Tov  GVoôrjXriTov  zrjv  uq£Tijv  yEvézrjv * 

Kui  [1£lov  tovtcüv  bßoXw  GTQoyyvX[ia  j tvqulAeç 
IIq  OGd’BÇ,  O  T’aXXaïXOLÇ  àXÔULVbTUL  £v  duTlèÔOLÇ,' 

Kui  dvo  Mgayficov,  to  fièv  èx  'Çav9-(JTQLyoç  av&ovç, 
v£jVVjia  ô ’  èx  [irjôétüy  &ûz£Qoy  ItliïoÔÙ[lov. 

15.  CH[lLGTud [10VS  O  TOV  TTUTQOÇ  ïp£VÔüJVV[10Ç  £OTtO , 

^Oç  yrjfiaL  dfiùjtjç  vîêï  âtuxb  xoqîjv . 

St^GOV  Ô*  UV  àXoÏQV  tv  fjflLGV  TOV  TtQOTèqOtO 


’'Ay&oç'  ays  GTÛyvoç  JIvâoy£vovç  oßoXov. 
AiGTUGLOÇ  cV  tWTM  TtbXéTÜJ  Xi&OÇ  £ÏUQLr;TT]Ç, 

20.  Algtuglov  ô’  ucpQov  d'Qvnfia  ipaxovCLuxov * 

Svv  Ô£  TQLUXOVTU  ÔQUyjlULÇ  £TL  XUL  ÔVO  [ILGyS 

cOXxuç  è'Ç  üv&ovç,  vu[iaGL  nrtfbg  uXog 
Kui  ZuXOQLGOV  MoVGULÇ  ÏGCtQL&flOV  OIMGflU 
AquyflO^EV  £GT(X)  GOL  GvyxaTaxLQvù[i£vov 
25.  T6TQU/.LOQOV  XOTvXïjÇ ,  O  TLTVGXSTUL  OV  ÔlÙ  yELQtüV 
3 Ev  âajrédoLÇ  Bûxzfjç,  uXXù  âià  gto[lÛtlüv. 

Abïu  de  JtÙVTU  xud?  bV  TQLlpUÇ  UVU[lLOy£  gvv  vyqolg, 
TrjfibXétoç  T  ujio&ov  Tbvyoç  èç  uçyvqsov* 
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Des  edeln  Byzantiners  Aglaïas,  dessen  Stamm  bis  auf  Herakles 
hinaufreicht,  der  des  Alexander  Schüler,  des  Demosthenes  Mit¬ 
schüler  und  Freund,  war  (Heilmittel)  gegen  den  beginnenden  grauen 
Staar,  in  heroisch-elegischen  Versen1). 

1.  Was  Aglajas,  der  Arzt  von  Byzanz  hier  sendet,  o  nimm  es, 

Dir  ein  herrlich  Geschenk,  lieblicher  Sänger  und  Freund! 
Heilkraft  hat  es  für  Augen,  Demetrius2),  wenn  sie  der  Staar  schon 
Angreift.  Sieh’ es  ersann’s  (erfand’s.  Bef.)mein  unablässiger Fleiss. 
5.  Dich  auch  wird  es  erquicken  im  Leiden,  Allen  auch  fruchtet’s 

Dauerbar  (Immerdar.  Bef.),  bis  du  hinab  lenkest  in  Hades  Gefild. 

(bis  du  dereinst  heim  zu  den  Vätern  gekehrt.  Bef.) 
Wie  es  gemischt  ist,  zu  künden,  geziemet  mir,  Jedem  zu  frommen, 
Welcher  der  mächtigen  Hülf  unseres  Mittels  bedarf5). 

Fünf  Obolen  der  Blüthe  von  Erz,  ein  gleiches  Gewicht  auch 
10.  Nimm  der  Gebährerin  dess,  welcher  dem  Eber  erlag4). 

Füge  hinzu  von  der  Bundung,  der  feuerbrennenden,  minder 
Um  ein  Fünftel,  wie  sie  fällt  auf  des  Ganges  Gefild5). 

Doppelter  Quentlein  zwei,  eins  von  blondlockiger  Blüthe, 

Eins6)  vom  Umhäuteten  aus  Bossebezwingers  Gemacht. 

KJ  W  —  —  — 

15.  Halbsoviel  nimm  an  Gewicht  (Halbsoviel  an  Gewicht)  von  der  fälsch- 

lichbenamten7)  des  Vaters, 

Welcher  dem  Sohne  der  Magd  freite  sein  eigenes  Kind8) 

Wäge  des  vorgen  Gewichts  Halbscheid  vom  Safte  des  Herlings9) 

Füge  von  Indischer  Aehr  auch  einen  Obolos  bei  (eine  Obole  hinzu). 
Zweimal  so  viel  ist  nöthig  des  Steins,  der  vom  Blute  benannt  ist, 
20.  Von  des  Phakusischen  Schaums  Brocken  auch  zweimal  so  viel.' 
Mische  der  Drachmen  zwei  noch  zu  dreissig  Quentelein  von  der 
Blüthe  des  Salzes,  wie  dort  sie  in  den  Wogen  gerann10) 

(die  dort  mitten  in  Wogen  gerann). 

Menge  sodann  von  dem  Saft1  J)  Zakorisons  Quentchen  auf  Quentchen, 
Bis  du  der  Musen  Zahl  habest  im  Wägen  erreicht. 

Unter  ein  Viermass  das,  was  dort  im  Gefilde  von  Akte 

Nimmer  verfertigt  die  Hand,  sondern  bereitet  der  Mund12). 
Beib’  es  zusammen  nun  fein  und  mische  zum  Flüssigen  Alles, 

Dann  in  ein  silbern  Geschirr  giess’  es  zu  sorglicher  Hut. 

A)  Dieses  Gedicht  ist  eine  versificirte  Periphrase  folgender  Formel  eines  Colly- 
riums  des  Augenarztes  A.  (Aet.  Tetrb.  etc.)  —  ’AyXctidov  vyçà  uqoç  âçxàç 
ijnoyvatwç  : 

XaXxov  uvdovç  oßoXol  é.  IlfnéQScoç. oßoXol  è.  Kqoxov 
/ß\  KlxotoqIov  /iß'*  \_2(JVQvt]Ç.  oß ♦  é.  cods.  2192  v.  93.  Bibi.  reg.  Par.] 
^AXsxtoqoç  /(u  'O/ucpuxiov.  /yç.  \_/yç*èv  aXX  w /xoooyâoov  Cod.2192]. 
NccQdoarâxvoç.  oßoXol  a.  Al&ov  cci/uariTov.  oß.  ß\ 

NiTQov  (xr/Qov.  oß.  ß\cAXos  ccv&ovç  /Xß\  'OnoßaXoafÄOV  /Xß' .  [leg.  /ß'~\. 
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Herausgeber  liefert  nun,  wie  oben  schon  bemerkt,  eine  treue  üeber- 
setzung  in  französischer  Prosa,  lässt  dann  die  Scholien  folgen ,  auf  die 
wir  hier  nicht  weiter  eingehen  können,  zumal  die  Sache  leicht  mit  Hülfe 


Mélijoç.  yô,  é.  —  At7a  nùvici  ccQyvQM  oy.évti,  àno&ov  [xcti  /QW-  Cod.d.]  — 

Anm.  d.  H'erausg. 

Der  Natur  des  Gedichtes  nach  musste  eine  metrische  Uebersetzung  die  grössten 
Schwierigkeiten  darbieten.  Ueberhäufte  practische  und  wissenschaftliche  Be¬ 
schäftigungen  erlaubten  mir  nicht,  auf  Ausmerzung  der  Mängel  die  nöthige  Zeit 
zu  verwenden.  Von  der  prosodischen  Licenz,  eine  Kürze  zwischen  zwei  Längen 
als  lang  zu  gebrauchen,  habe  ich  besonders  häufig  Gebrauch  machen  müssen. 
Um  das  Lesen  zu  erleichtern,  habe  ich  hie  und  da  die  prosodische  Quantität  an¬ 
gegeben.  Mögen  die  geneigten  Leser  meinen  schwachen  Versuch  wohlwollend 
und  mit  Nachsicht  aufnehmen.  (Auszug  eines  Schreibens  des  Hrn.  Herausgeb. 
an  die  Redaction  des  Janus,  welcher  die  deutsche  Uebersetzung  eigends  vom 
Hrn.  Verf.  mitgetheilt  worden.) 

a)  Anm.  d.  Herausg.  Ich  lese  mit  Hrn.  Dübner:  Jq^TQië.  —  (Es  ist 
aber  im  ganzen  Gedichte  keine  Spur,  dass  es  einem  Demetrius  gewidmet  wäre. 
Ich  würde  deshalb  das  Comma  weglassen  und  dann  übersetzen  : 

Kraft  Demeter’ s  und  Heil  für  das  Aug’,  wenn  beginnender  Staar  es 

Heimsucht  etc.  — -  Dass  der  Göttin  des  Getreides  eine  besondere  Kraft  (ter- 
raena  visatque  natura), fdie  Welt  zu  erhalten  und  zu  ernähren  zugeschrieben  wor¬ 
den,  ist  bekannt,  daher  sie  hier  Wohl  für  ein  als  kräftig  zu  bezeichnendes  Mittel 
gebraucht  werden  konnte.  Weiter  unten  bemerkt  S.  :  On  pourrait  lire  Jy/urjQqç, 
Ceres  des  Cataractes,  moyen  aussi  indispensable  aux  individus  affligés  de  Cataracte 
que  1-e  blé  ou  le  pain  au  reste  des  mortels.  —  Dies  kommt  denn  so  ziemlich  auf 
meine  Erklärung  hinaus.  (Ref.) 

3)  S.  übersetzt,  da  der  Vers  sonst  allerdings  keinen  Sinn  giebt,  als  wenn  es  oiç 
geheissen  hätte,  schlägt  aber  vor  rtg  dprt  (sc.  voaov)  x.  r.  L  zu  lesen:  pour  com¬ 
battre  la  maladie,  contre  laquelle  cette  composition  est  puissante.  Allein  àvii 
heisst  niemals  contra,  sondern  pro. 

*■)  Was  S.  (S.  15)  über  diesen  Vers  bemerkt,  scheint  nicht  ganz  richtig,  ysvê tlç 
ist  kein  Wort,  das  Femin.  von  yipétqç  ist  ytvêtstqtf.  Dass  ysvétt]Ç  hier  weib¬ 
lich  gebraucht  wird,  ist  allerdings  wahr,  wenn  man  nicht  etwa  den  Accent  auf 
der  Ultima  lesenjwill  nach  to  yc<Q  ïïéto  noTVia  ÊxysvëTpÇ  beiHomer.  Ueber- 

haupt  möchte  ich  hier,  schon  des  Wohlklangs  wegen,  lieber  ytperrjg  lesen,  der  Sinn 
wäre  derselbe.  Eine  geistreiche  Conjectur  giebt  D.  in  einem  am  Schlüsse  seiner 
Abhandlung  angeführten  Schreiben  an  S.  noä’  elys  rrtu  ytvinv,  AFETHN 
soll  corrumpirtfsein  in  APETÀN ,  wonach  dann  no  à’  nothwendig  einem  ipv  wei¬ 
chen  musste.  Warum  aber  ytvhivl  —  Dass  hier  Myrrhe,  die  Mutter  des 
Adonis,  ein  Lieblingsmittel  der  Alten  in  der  ophthalmiatrisch  en  Materia  medica, 
zu  verstehen  sei,  ergiebt  sich  leicht. 

5)  Der  Text  hat:  sprosst  in  der  Galler  Gefild.  —  Ich  lese  mit  Hrn.  Dübner, 
welcher  so  gütig  war,  mir  diese  beiden  Conjecturen  mitzutheilen  rayysTixoïç 
cillëTca.  S.  —  (Auch  wäre  der  Pentameter  nach  obiger  Lesart  falsch.  Ref.) 

fl)  ’'Evvfxci,  dessen  erste  Sylbe  eine  Länge  ex  Arsi  bildet,  wie  sie  bei  Homer 
oft  genug  vorkommt,  steht  in  keinem  Lexicon.  Mit  Hülfe  des  Dioscorides  er¬ 
klärt  S.  (S.  16)  das  Wort  als  la  substance  enveloppée  ou  traversée  de  membranes. 

7)  Le  fiel,  tout  amer  qu’il  est,  se  nomme,  selon  le  scholiaste  yXvxfia,  doux,  par 
antiphrase;  voilà  pourquoi  le  poète  l’appelle  pseudonyme  etc.  Anm.  des  Her¬ 
ausg.  p.  17. 

8)  II  personnifie  et  paraphrase  'aIéxtwq  dans  le  père  de  la  fiancée  de  Mega- 
penthes,  fils  de  Ménélas  et  d’une  esclave  (Odyss.  J .  10.)  ibid. 
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tlieils  der  bier  angebrachten  Uebersetzung,  theils  des  oben  angegebenen 
Recepts  (das  in  der  Schrift  selbst  am  Ende  der  Scholien  befindlich)  und 
der  hie  und  da  angeführten  Bemerkungen,  sowohl  des  Ilerausg.,  als  des 
Ref.,  sich  verstehen  lässt.  Endlich  lässt  sich  S.  selbst  auf  eine  Erklä¬ 
rung  der  schwierigen  Stellen  ein,  die  wir  ebenfalls  hie  und  da,  so  weit 
es  noth  wendig  und  thunlich  schien,  als  Anmerkungen  an  Ort  und  Stelle 
beigebracht. 

Der  Hr.  Herausg.  endet  damit,  dass  er  ein  Schreiben  des  Hrn.  Düb- 
n er  mittheilt,  welches  einige  scharfsinnige  Conjecturen  enthält,  die  wir 
zum  Theil  bereits  praeoccupirend  benutzt  haben.  Wir  stimmen  gern 
Hrn.  D.  bei,  wenn  er  sagt:  Ce  ne  sont  pas  seulement  les  détails  médi¬ 
caux,  que  vous  avez  expliqués;  c’est  surtout  l’intérêt  littéraire  de  cet 
Ane  cd  o  ton,  que  vous  avez  éclairci  et  précisé  par  des  rapprochement 
inattendus  etc.  etc.  Landsberg. 

5. 

Das  Medicinalwesen  des  Preusss  sehen  Staates 
dargestellt  unter  Benutzung:  des  Archivs  des  Ministe¬ 
riums  der  Geistlichen-,  Unterrichts-  und  Medicinai- 
Angelegenheiten.  Von  Ludwig1  v.  Rönne,  Kam- 
mergericlitsratlie,  und  Heinrich  Simon,  Stadtge- 
rîchtsrathe.  I.  Thl.  VII.  786  S.  1844.  II.Thl.  628  S. 
1846.  Breslau,  bei  Georg  Philipp  Aderholz.  8. 

Das  verdienstliche  umfangreiche  Sammelwerk,  welches  uns  zur 
Anzeige  vorliegt,  stellt  alle  Gesetze,  Kabinetsordres ,  Ministerial-  und 
Regierungs -Verfügungen  des  Medicinalwesens  des  Preussischen  Staates 
vor  Augen.  Es  befindet  sich  darunter  ein  grosser  Theil  bisher  nicht 
veröffentlichter  allgemeiner  und  spezieller  Erlasse,  so  dass  nunmehr  das 
ganze  Gebäude  dieses  Zweiges  der  Verwaltung  überblickt  werden  kann* * 
Die  Herren  Herausgeber  haben  den  Werth  ihrer  Arbeit  dadurch  noch 
erhöht,  dass  sie  jeder  Abtheilung  einen  kurzen  geschichtlichen  lieber- 
blick  ihrer  allmählichen  Gestaltung  vorausgeschickt,  und  durch  voll¬ 
ständige  Inhaltsanzeigen  und  Register  dessen  Gebrauch  ungemein  erleich¬ 
tert  haben.  Alle  Aerzte  unseres  Vaterlandes,  besonders  aber  die  beam¬ 
teten  desselben,  werden  die  grosse  Mühe,  den  Fleiss  und  die  logische 
Anordnung  des  weitläufigen  Materials  dankbar  anerkennen,  und  die 


•)  ' Aloiov  steht  gleichfalls  in  keinem  Lexicon,  es  ist  wahrscheinlich  der  ein¬ 
gedickte  Saft  unreifer  Trauben  zu  verstehen.  S.  (S.  18.) 

10)  Ueber  das  Nit  rum  der  Alten  haben  wir  seitdem  eine  vortreffliche  Ab¬ 
handlung  von  Harless  (S.  diese  Zeitschr.  I.  3.)  erhalten,  die  dem  Herausg.,  in¬ 
dem  er  von  obiger  Stelle  sprach,  natürlich  noch  nicht  bekannt  sein  konnte. 

1 1)  Unter  ontcfxa  ist  Opobalsamum  zu  verstehen. 

*  *)  Hier  ist  der  von  den  Bienen  bereitete  Honig  gemeint. 


grossen  Vorzüge  dieser  Sammlung  vor  allen  früheren  ähnlicher  Art  zu 
schätzen  wissen. 

Eine  ins  Einzelne  gehende  Relation  über  den  Inhalt  des  vorliegenden 
Werkes  kann  aus  nahe  liegenden  Gründen  hier  nicht  gegeben  werden, 
und  eben  so  wenig  können  wir  uns  auf  eine  kritische  Beleuchtung  der 
einzelnen  Gegenstände  einlassen.  Beides  würde  leicht  ein  Buch  von 
gleichem  Volumen  wie  die  anzuzeigende  Arbeit  ausmachen. 

Für  unsere  Zeitschrift  hat  aber  diese  Darstellung  des  Medicinalwe- 
sens  des  Preussischen  Staates  in  sofern  ein  besonderes  Interesse,  als  aus 
demselben,  abgesehen  von  den  geschichtlichen  Uebersichten,  welche  das 
Werk  selbst  enthält,  eine  pragmatische  Geschichte  der  gesetzlichen  Lei¬ 
tung  und  Stellung  des  Medicinalwesens  durch  den  Staat  und  in  demsel¬ 
ben  sich  darbietet,  aus  welcher  wir  ersehen,  wie  es  nach  und  nach  bis 
auf  den  heutigen  Standpunkt  gekommen  und  geworden  ist.  In  diesem 
Entwicklungsgänge  unterscheiden  wir  drei  Epochen:  die  erste,  chao¬ 
tische,  bis  zur  Emanirung  des  Medicinal-Edikts  von  17  25;  die  zweite« 
gesetzliche,  während  der  Gültigkeit,  dieses  Medicinal -Ediktes ,  und 
endlich  die  dritte,  pseudoreformatorische,  seit  1825  bis  jetzt.  — 

Wir  lassen  die  beiden  ersten  dieser  Epochen,  als  nur  noch  den  Archi¬ 
ven  angehörend,  unbeachtet,  und  beschränken  uns,  den  Geist  der  jüng¬ 
sten  zu  charakterisiren. 

Mit  gutem  Bedachte,  und  gewiss  mit  Zustimmung  aller  Urtheilsfähi- 
gen,  nannten  wir  die  jüngste  Epoche  die  pseudoreformatorische,  weil  sie 
nicht  auf  dem  Wege  einer  gesunden  Fortentwickelung  der  frühem  Ein¬ 
richtungen  einherschritt:  sondern  den  hohen  Werth  dieser  Einrichtun¬ 
gen,  welche  hundert  Jahre  lang  ihre  Angemessenheit  bewährt,  und  die 
Heilwissenschaft  und  ihre  Träger  durch  einen  beider  würdigen,  befrie¬ 
digenden  und  geachtesten  Standpunkt  gehoben  hatten ,  diesen  Werth 
verkennend,  durch  revolutionaires ,  aus  einseitigen  Ansichten  hervorge¬ 
wuchertes,  dem  wissenschaftlichen  Geiste  Korddeutschlands  nicht  zusa¬ 
gendes,  militairisches  Organisiren  ein  Medico-Chirurgenwesen,  nicht  ein 
Medicinalwesen  schuf,  das  der  Medicin  und  den  Medicinern  zu  einer 
Calamität  gediehen  ist ,  und  beide  auf  den  betrübenden  Punkt  herunter¬ 
gebracht  hat ,  auf  welchem  wir  sie  leider  erblicken  !  Ein  grosser  Theil 
des  Unglücks  rührt  daher,  dass  die  Verwaltung  in  dem  Irrthum  stand, 
jnan  könne  die  Gesetzgebung  in  der  Heilkunst  auf  positivem  Wege,  etwa 
wie  die  des  Handels  und  der  Gewerbe,  handhaben,  wovon  man  nur  das 
Oberflächlich  -  Allgemeine ,  jedem  Gebildeten  bekannte  zu  verstehn 
brauche,  um,  mit  dem  „gesunden  Menschenverstände“  versehen,  allen¬ 
falls  mit  zurathegezogenen  biegsamen  Aerzten  der  Residenz,  eine  gute 
Medicinaiverfassung  aufeubauen.  Es  musste  dahin  also  eben  kommen, 
wie  es  gekommen  ist:  Beeinträchtigung  der  wissenschaftlichen  Selbstän¬ 
digkeit  der  Aerzte  (man  denke  an  die  mancherlei  Vorschriften  und 
Schemata  für  amtliche  Gutachten);  Ueberweisen  der  Sorge  für  die 
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Armenkranken  an  die  Commune,  Freigeb ung  der  ärztlichen  Praxis  an 
Halbwisser  ;  mitunter  sogar  Beschützung  der  Quacksalberei  und  Pfu¬ 
scherei  u.  s.  w.  Und  was  soll  man  sagen  zu  der  Stellung,  welche  man 
den  Medicinalbeamten  angewiesen  hat  !  !  Um  zu  einer  guten ,  naturge- 
mässen,  für  den  ganzen  Staat  passenden  Medicinal- Verfassung  zu  gelan¬ 
gen,  musste  man  ein  Committee  von  geeigneten  Aerzten  aus  allen  Thei- 
len  der  Monarchie  berufen,  und  weder  einen  General,  noch  sonst  einen 
Nichtarzt,  sondern  einen  gelehrten,  dem  Widerspruch  zugänglichen  Arzt 
zu  ihrem  Präsidenten  ernennen,  und  nur  dafür  sorgen,  dass  der  Zweck 
ihrer  Berufung  hübsch  die  Hauptsache  bleibe!  Gewiss,  es  wäre  etwas 
Zweckmässiges  zu  Stande  gekommen  !  Der  gesammten  bisherigen  Gesetz¬ 
gebung  in  der  Medicin  sieht  man  es  aber  nur  zu  sehr  an,  dass  das  wis¬ 
senschaftlich-technische  Element  darin  nur  die  zweite  Stelle  einnimmt, 
der  sog.  „gesunde  Menschenverstand“  aber  maassgebend  das  Kommando 
führt.  Daher,  um  unzähliges  Anderes  zu  geschweigen,  die  Unzahl  sich 
selbst  widersprechender,  zum  Theil  ihren  Gegenstand  ganz  und  gar  ver¬ 
fehlender  Bestimmungen;  und  daher  die  schon  wieder  eingetretene  drin¬ 
gende  Nothwendigkeit  einer  abermaligen  Reform.  — 

Schleiermacher  sagt  irgendwo  in  seinen  Reden  über  die  Religion: 
dass  es  für  diese  besser  gewesen  wäre,  wenn  fürstlicher  Purpur  nie  den 
Staub  an  heiligen  Altären  berührt  hätte.  Aehnliches  wäre  man  versucht 
für  die  Heilkunde  zu  wünschen.  Denn  was  haben  die,  unsere  zwei  dik- 
ken  Bände  füllenden  Gesetze  und  Bestimmungen  der  Wissenschaft,  den 
Kranken  und  den  Aerzten  genützt  und  geholfen?  Wahrlich,  die  Medicin 
hätte  sich  in  ihrer  Gesammtheit  besser  gestanden,  wenn  sich  die  Admi¬ 
nistration  niemals  darein  gemischt,  und  von  ihrem  oben  bezeichneten 
Standpunkte  ihre  Gesetze  vorgeschrieben  hätte.  Die  Pfuscherei  hätte 
schwerlich  ihren  dermaligen  Schwung  erreicht,  und  die  Wissenschaft 
wäre  nimmermehr  in  die  Missachtung  gesunken,  die  ihre  Träger  heut 
zu  Tage  zu  Boden  drückt.  Denn,  wenn  auch  einige  ihrer  Koryphäen, 
oder  die  dafür  geltenden,  äusserlich  hochgestellt  und  ausgezeichnet  wer¬ 
den,  so  hat  die  Kunst  und  die  Wissenschaft  eben  so  wenig  davon,  als 
der  Landbau,  wenn  ein  Bauer  das  grosse  Loos  gewinnt.  Im  Alter- 
thume,  im  Mittelalter  ehrte  man  die  Wissenschaft  und  förderte  sie,  wenn 
man  die  gar  dünn  gepflanzten  einzelnen  Träger  derselben  ehrte  und  aus¬ 
zeichnete  ;  in  unserer  Zeit  muss  die  Gesammtheit  derer,  die  der  Wissen¬ 
schaft  dienen,  geehrt  und  gefördert  werden,  wenn  es  der  Wissenschaft 
zu  gut  kommen  soll!  —  Allerdings  hat  ein  verdienter  Naturforscher 
recht,  wenn  er,  in  den  Berliner  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche  Kri¬ 
tik,  fordert:  dass  die  Medicin  sich  von  Innen  heraus  reformiren  müsse, 
wenn  es  besser  um  sie  stehn  soll;  aber  er  hat  Unrecht,  wenn  er  es  über¬ 
sieht,  dass  der  Staat,  wie  er  nun  einmal  faktisch  auch  über  die  Medicin 
regiert,  an  seinem  Theile  wesentlich  dazu  beitragen  müsse,  um  es  zu 
einem  gedeihlichen  und  befriedigenden  Standpunkte  des  gesammten  Medi- 
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cinalwesens  zu  bringen.  Vor  allen  Dingen  muss  der  Staat  selbst  ihm 
die  Achtung,  die  ihm  gebührt,  beweisen.  Wie  steht  es  aber  damit?  Die 
Heilwissenschaft  lehrt  auf  den  Märkten  und  auf  den  Gassen  mit  Stentor¬ 
stimme  ,  ohne  dass  der  Staat  ihr  sein  Ohr  leiht.  Denn  an  der  Medicin 
hat  es  wahrhaftig  nicht  gelegen,  dass  es  im  Leben  nicht  sehr  viel  besser 
wäre  als  jetzt.  Oder  hat  etwa  Franks  Medicinalpolizei  schon  gros¬ 
sen  Anklang  bei  der  Verwaltung  gefunden?  Oder  hat  vielleicht  die  ganze 
medicinisch- gerichtliche  und  medicinisch  -  polizeiliche  Literatur  bei  der 
Gesetzgebung  und  bei  der  Verwaltung  Eingang  gefunden?  Antwort: 
Nein!  Vielmehr  sucht  sich  die  Verwaltung  immer  mehr  von  der  Medicin 
zu  emanzipiren,  wie  manche  neuern  Verfügungen  darthun.  Z.  B.  ist 
neuerlich  bestimmt  worden:  dass  die  Untersuchung  der  Güte  der  Nah¬ 
rungsmittel  nicht  wie  bisher  von  Aerzten ,  sondern  von  den  Lokalbehör¬ 
den  vorgenommen  werden  soll,  und  nur  bei  etwanigem  Verdachte  Aerzte 
zugezogen  werden  sollen.  Hienach  also  soll  ein  Glied  des  Magistrates 
oder  ein  Dorfschulze  das  Brod  prüfen,  ob  es  Magnesia  oder  Alaun  ent¬ 
hält;  den  Essig,  ob  er  mit  Schwefel-  oder  Weinsteinsäure  verfälscht 
ist  u.  s.  w.  —  Es  ist  die  grosse  Frage,  ob  das  vielleicht  für  Berlin 
passt;  für  Stallupönen  passt  es  gewiss  nicht,  und  für  das  Land  ist  gra- 
dezu  jede  Controlle  aufgehoben.  Nicht  um  ein  Jota  besser  ist  es  mit 
der  Medicinalpolizei  in  Betreff  der  armen  Kranken  auf  dem  Lande.  Tliat- 
sächlich  hat  das  Isoliren  ansteckender  Krankheiten  aufgehört,  und  wie 
verlautet,  geht  man  damit  um,  Distrikts -Aerzte  einzuführen,  also  den 
wesentlichsten  Theil  einer  Last,  die  früher  der  Staat  mit  Leichtigkeit 
getragen,  den  Communen  aufzulegen,  die  nun  dem  Mindestfordernden 
ihren  Distrikt  zuschlagen,  und  dafür  eine  unausbleiblich  wirkungslose 
leere  Form  erhalten  werden.  Solche  Einrichtung  eignet  sich  für  grosse 
Städte  und  höchstens  für  solche  Gegenden,  wo  eine  grosse  Volksdicht¬ 
heit  stattfindet;  für  den  östlichen  Theil  des  Staates  ganz  und  gar  nicht. 
Dieses  zu  beweisen  ist  hier  nicht  der  Ort.  Es  könnte  noch  eine  ganze 
Reihe  von  Beispielen  gebracht  werden,  woraus  hervorginge,  dass  es  mit 
der  gerichtlichen  Medicin  nicht  besser  geht.  — 

Möchte  doch  die  Medicinal-Gesetzgebung,  welche  jetzt  im  Werke  ist, 
nicht  wieder  für  zwei  Decennien  arbeiten  !  Möchte  sie  das  Urtheil  der 
Mit-  und  Nachwelt  wohl  erwägen!  Die  Aerzte  fordern  und  erwarten 
nichts  Egoistisches,  Wenn  das  Rechte  eingerichtet  wird,  so  werden 
sich  nicht  bloss  die  Aerzte,  sondern  noch  weit  mehr  die  Gesammtheit 
der  Bewohner  des  Staates  wohl  befinden,  und  es  wird  dann  sicher¬ 
lich  nicht  mehr  so  vieler  Gesetze  und  Bestimmungen  bedürfen,  wie  sie 
in  dem  v.  Rönne  -  Simon ’sehen  Werke  vor  Augen  liegen.  Wie  die 
Sachen  in  der  Medicin  heute  liegen,  findet  der  alte  Spruch  sich  nur  zu 
wahr  :  Plurimae  leges  pessima  res.  — 

. m. 
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6. 

Geschichte  des  Brown’schen  Systems  und  der 
Erreg'ung’stheorie,  von  Dr. Bernh.  Hirschei. — 
Auch  unter  dem  Titel:  Geschichte  der  medicinischen 
Schulen  und  Systeme  des  19.  Jahrhunderts  in  Mono- 
graphieen.  Nach  den  Quellen  bearbeitet  won  Dr.  B. 
H.  —  Dresden  und  Leipzig,  Arnoldische  Buchhand¬ 
lung  1846.  Sch.  XVI.  296. 

Ein  Unternehmen ,  wie  das  vorliegende,  bedarf  der  Fürsprache  nicht, 
am  wenigsten  in  einer  ausschliesslich  historischen  Studien  gewidmeten 
Zeitschrift.  Der  Plan  des  Verfassers,  die  Geschichte  der  medicinischen 
Systeme  der  neuern  Zeit  (nächst  dem  gegenwärtigen  Thema,  die  des 
Contrastimulismus,  desBroussaisismus,  der  Naturphilosophie,  derPIomöo- 
pathie,  des  Eklekticismus  und  der  neuern  Schulen)  monographisch  zu 
bearbeiten,  kann  den  Freunden  derartiger  Bestrebungen  (deren  Haupt¬ 
nutzen  der  Verfasser  in  die  Bereicherung  unserer  Selbsterkenntniss 
setzt) ,  nur  willkommen  sein ,  besonders  wenn  die  Ausführung  mit  so 
grossem  Fleisse,  so  sorgfältigem  Quellenstudium  und  im  Allgemeinen 
mit  so  klarem  Urth eile  geschieht,  als  der  bereits  durch  historische  Arbei¬ 
ten  bekannte  Verfasser  in  der  vorliegenden  Arbeit  an  den  Tag  gelegt  hat. 

Diese  Vorzüge  der  Schrift  tragen  dazu  bei,  einen  Fehler  derselben 
auszugleichen ,  der  den  Unterzeichneten ,  vielleicht  zufolge  einer  indivi¬ 
duellen  Anlage  seines  Geschmackes,  unangenehm  berührt  hat,  eineUeber- 
ladung  der  Darstellung  mit  poetischen  Floskeln,  durch  welche  der  Ver¬ 
fasser  seiner  Abhandlung  auch  die  Schönheit  der  äusseren  Form  zu 
ertheilen  bemüht  gewesen  ist.  Eine  solche  Gespreiztheit  indess  sollte 
gerade  bei  historischen  Arbeiten  vermieden  werden,  deren  grösste  Zierde 
in  einer  der  Wüt-de  ihres  Gegenstandes  entsprechenden  Einfachheit 
besteht. 

In  der  Einleitung  spricht  der  Verfasser  die  Meinung  aus,  dass  in  allen 
Systemen  des  19.  Jahrhunderts  als  letztes  Ziel  die  „Verwirklichung  der 
Pläne  des  Cyklus ,  dessen  Endpunkt  Paracelsus  war  ,u  hindurchschim¬ 
mern.  In  meinem  Lehrbuche  der  Geschichte  der  Medicin  habe  ich,  nach 
dem  Vorgänge  von  Sprengel,  Marx  u.  A. ,  zu  zeigen  versucht,  dass 
die  Bedeutung  des  Paracelsus  für  den  Umschwung  der  Heilkunde  im 
IG.  Jahrhundert  nicht  so  absolut  durchgreifend  war,  als  mehrere  neuere 
historische  Schriftsteller  und  unter  ihnen  auch  der  Verfasser  glauben. 
Dieselbe  Meinung,  mit  welcher  die  Hochachtung  der  Verdienste  des 
Paracelsus  um  die  Bekämpfung  des  Galenismus,  um  die  Begründung 
einer  organischen  Auffassung  des  Lebensprozesses  sehr  wohl  bestehen 
kann,  hege  ich  auch  jetzt  noch,  indem  ich  fortwährend  überzeugt  bin, 
dass  das  Verdienst  der  Reformation  der  Heilkunde  nicht  einem  Manne 
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zukommt,  sondern  dass  es  der  ganzen  Richtung  jener  Zeit  gemeinsam 
sei.  Soll  aber  für  die  Medicin  ein  Mann  als  Hauptvertreter  dieser 
Richtung  genannt  werden,  so  glaube  ich,  der  Ansicht  gemäss,  welche  ich 
von  den  Grundbedingungen  jedes  Fortschrittes  der  Heilkunde  zu  allen 
Zeiten  hege,  den  Y  es  ali  us  nennen  zu  müssen,  den  Führer  der  grossen 
Anatomen,  welche  durch  ihre  Arbeiten  die  Grundfesten  des  Galenischen 
Gebäudes  zerbrachen,  und  den  gänzlichen  Sturz  desselben  durch  die 
grosse  Harvey ’sehe  Entdeckung  vorbereiteten. 

Vielleicht  ist  für  die  Erklärung  der  entgegengesetzten  Ansicht  des 
Verfassers  nicht  ganz  bedeutungslos,  dass  derselbe  zu  denjenigen  Aerz- 
ten  gehört,  welche  bemüht  sind,  die  absolute  Blosse  der  homöopathischen 
Theorie  durch  einige  bekannte  und  oft  genug  belobte  Bildersprüche  des 
Arztes  von  Einsiedeln  zu  bedecken,  und  auf  diese  Weise  das  System 
Hak  nemann’s,  die  Ausgeburt  des  absolutesten  Dynamismus,  als  die 
Blüthe  eines  3  00jährigen  Stammbaumes  zu  schildern.  Vielleicht  erwerbe 
ich  mir  ein  kleines  Verdienst,  wenn  ich  auf  die  Abhandlung  von  Lands¬ 
berg  hinweise,  in  welcher  nachgewiesen  wird,  dass  der  eigentliche  Grün¬ 
der  der  Homöopathie  Hippo  kr  at  es  ist  *).  So  wächst  denn  mit  jedem 
Tage  die  beseligende  Hoffnung,  die  frühesten  Keime  der  Homöopathie 
dereinst  noch  bis  zu  den  Göttern  und  Halbgöttern  Indiens  verfolgen  zu 
können!  — 

So  sehr  ich  mit  dem  Verfasser  (S.  11.)  überzeugt  bin,  dass  die  Phy¬ 
siologie  der  rothe  Faden  und  sicherste  Grundstein  der  Heilkunde  ist  und 
bleiben  wird,  so  wenig  ruht  gerade  die  Homöopathie  auf  dieser,  von  dem 
Gründer  derselben  sogar  für  überflüssig  erklärten  Basis.  Geradezu 
unwahr  aber  (um  einen  stärkeren  Ausdruck  zu  vermeiden)  ist  die  von 
den  Homöopathen  immer  und  ewig  wiederholte,  fast  zu  einer  fixen  Idee 
gewordene  Behauptung,  dass  der  alten  Medicin  die  physiologische 
Begründung  der  Therapie  durch  die  Prüfung  der  Arzneien  an  Gesunden 
abgehe.  Wahrhaft  gebildete  Aerzte  werden  nicht  zweifelhaft  sein,  ob 
z.  B.  Mit  sch  erlich ’s  pharmakologische  Arbeiten,  oder  die  „reine 
Arzneimittellehre“  Hahnemann’s  auf  einer  höheren  Stufe  des  wissen¬ 
schaftlichen  Werthes  stehen. 

Es  liegt  nicht  in  der  Absicht  dieser  Anzeige,  auf  die  Arbeit  des  Ver¬ 
fassers  näher  einzugehen.  Ich  wiederhole,  dass  sie  als  ein  werthvoller 
Beitrag  zur  Specialgeschichte  der  medieinischen  Systeme  gelten  muss, 
und  dass  sie  vorzüglich  durch  die  Sorgfalt,  mit  welcher  der  Verfasser 
die  Quellen  benutzt  und  verzeichnet  hat,  einen  bleibenden  Werth  besitzt. 
Schliesslich  habe  ich  deshalb  nur  zu  wünschen,  dass  der  äussere  Erfolg  des 
Unternehmens  den  Verfasser  zur  Fortsetzung  desselben  ermuntern  möge. 

Jena.  Dr.  H.  Haeser. 


*)  Landsberg,  in  v.  Walthers  und  v.  Ammon’s  Journal  V.  Heft  3. 
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Nachtrag  zu  Miscelle  No.  IV.  S.  854. 

Ich  hatte  die  obigen  Notizen  bereits  abgesandt,  ohne  zu  ahnen,  dass 
mir  Tumour's  Mali  a  wans  o  so  nahe  war;  da  ich  dasselbe  durch  die 
Gefälligkeit  des  Herrn  Professor  Gildemeister  erhalten  habe,  so  will 
ich  die  betreffenden  Stellen  aus  demselben  selbst  mittheilen. 

Die  Stelle  über  die  Errichtung  von  Hospitälern  findet  sich  p.  245, 
und  ist  folgende:  „Aus  dem  grossen  Wohlwollen,  welches  er  gegen  die 
Einwohner  der  Insel  hegte ,  errichtete  der  König  Hospitäler  und  stellte 
an  denselben  Aerzte  an  für  alle  Dörfer.  Nachdem  der  König  ein  Werk 
geschrieben  hatte  „Sarattasangaho  *),“  welches  die  ganze  Medicin 
enthält,  verordnete  er,  dass  für  je  zweimal  fünf  Dörfer  ein  Arzt  vorhan¬ 
den  sein  soll.  Für  die  Erhaltung  dieser  Aerzte  bestimmte  er  zwanzig 
königliche  Dörfer.  Auch  stellte  er  Aerzte  für  seine  Elephanten,  seine 
Pferde  und  für  seine  Armen  an.  An  der  Hauptstrasse  erbaute  er  an 
verschiedenen  Stellen  Asylums  für  Kranke,  Krüppel  und  Arme,  und 
versah  sie  mit  Subsistenzmittelnl 2).“ 

Was  die  von  ihm  mitgetheilten  Curen  betrifft,  so  sind  sie  freilich  sehr 
wunderbarer  Art.  Es  sind  folgende  (p.  243): 

Ein  gewisser  Priester,  der  immer  als  Bettelmönch  subsistirt  hatte, 
erhielt  auf  seiner  Pilgerfahrt  durch  das  Dorf  Thussawatiko  etwas 
gekochten  Reiss,  der  trocken  geworden  war;  nachdem  er  sich  etwas 
Milch  verschafft  hatte,  in  der  sich  schon  Würmer  erzeugt  hatten,  ass 
er  sein  Mahl.  Dadurch  wurden  unzählige  Würmer  erzeugt,  welche  seine 
Eingeweide  benagten.  Er  ging  deswegen  zum  König  und  klagte  ihm 
sein  Leiden.  Der  König  fragte  ihn:  Welches  sind  deine  Symptome? 
Und  wo  genössest  Du  Nahrung?  Er  antwortete:  Ich  genoss  meine  Mahl¬ 
zeit  in  dem  Dorfe  Thussawatiko,  vermischt  mit  Milch.  Der  König 
sprach  :  Es  müssen  Würmer  in  der  Milch  gewesen  sein.  An  demselben 
Tage  wurde  ein  Pferd  gebracht,  dessen  Krankheit  erforderte,  dass  ihm 
ein  Aderlass  gemacht  wurde  ;  der  König  machte  diese  Operation  3),  und 
nahm  Blut  von  ihm ,  welches  er  dem  Priester  eingab.  Er  wartete  dann 


l)  Tumour  bemerkt  dazu:  „Dieses  Werk,  welches  in  Sanskrit  geschrieben 
ist,  existirt  noch.  Die  eingeborenen  Aerzte  gestehen,  dass  sie  sich  desselben 
bedienen.“ 

a)  Offenbar  die  D  harm  as  al  à  in  Indien  und  Persien,  Pilgerhäuser,  von  denen 
ich  allerdings  glaube,  dass  sie  die  Vorbilder  der  X en odo chien  in  den  ersten 
Jahrhunderten  n.  Chr.  gewesen  sind;  für  die  Errichtung  der  letzteren  interessirte 
sich  besonders  der  heidnische  Kaiser  Julian. 

3)  Dass  die  indischen  Aerzte  zugleich  Thiere  behandelten,  scheint  sich  aus 
mehreren  Stellen  zu  ergeben,  besonders  aus  der  Vorrede  zu  dem  thierärztlichen 
Werke,  die  ich  in  den  Recherches  mittheilte,  worin  der  Verfasser  sagt ,  dass 
er  aus  grossem  Verdruss  die  Behandlung  der  Menschen  aufgegeben,  und  sich 
nur  noch  mit  der  Behandlung  der  Thiere  beschäftigt  habe. 

Bd.  I.  4. 
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eine  Weile,  und  rief  ihm  dann  zu :  Das  war  Pferdeblut!  So  wie  das  der 
Priester  hörte,  brach  er  es  aus;  die  Würmer  wurden  mit  dem  Blute 
ausgeleert,  und  der  Priester  genass.  Der  König  sprach  dann  zu  dem 
erfreuten  Priester:  Durch  einen  Stich  mit  meinem  Instrumente  wurden 
beide,  sowohl  der  Priester  mit  den  Würmern,  als  das  Pferd  geheilt! 
Gewiss,  die  Medicin  ist  eine  wundervolle  Kunst! 

Nun  diese  Cur  enthält  am  Ende  eben  nichts  Unglaubliches,  schlimmer 
sieht  es  mit  den  folgenden  aus. 

Ein  gewisser  Mensch  verschluckte  beim  Trinken  das  Ei  einer  Wasser¬ 
schlange,  daraus  entwickelte  sich  eine  Wasserschlange,  welche  seine 
Därme  benagte.  Dieser  Mensch,  gequält  durch  seinen  Gast,  nahm  seine 
Zuflucht  zu  dem  König,  und  der  Monarch  erkundigte  sich  nach  den 
nähern  Umständen  des  Falles:  Nachdem  er  sich  überzeugt  hatte,  dass 
sich  eine  Schlange  in  seinem  Magen  befand,  liess  er  ihn  wohl  baden  und 
salben,  liess  ihm  ein  gutes  Bett  geben,  und  erhielt  ihn  darin  sieben  Tage 
wach1).  Darauf,  übermannt  von  seinen  Leiden,  fiel  er  in  einen  gesun¬ 
den  Schlaf  mit  offnem  Munde.  Der  König  brachte  nun  an  seinen  Mund 
ein  Stück  Speise,  welches  an  einem  Strick  hefestigt  war;  bei  dem  Gerüche, 
den  die  Speise  verbreitete,  stieg  die  Schlange  herauf  und  biss  hinein, 
und  versuchte  sie  in  den  Magen  des  Patienten  zu  ziehen,  der  König  aber 
zog  sie  an  dem  Stricke  heraus,  trennte  sie  von  diesem  und  that  sie  in 
Wasser,  indem  er  die  folgende  Bemerkung  machte:  Jiwako  war  der 
Arzt  des  grossen  Buddha,  und  er  verstand  seine  Wissenschaft;  aber 
welchen  grossen  Dienst  leistete  er  jemals  der  Welt?  Er  vollbrachte 
keine  Cur  wie  diese  ;  ich  opfere  mich,  ohne  Scrupel,  für  das  Wohl  Aller, 
mein  Verdienst  ist  grösser. 

Eben  so  machte  er  ein  Chandala2)~Weib,  die  unfruchtbar  war,  sieben 
Mal  schwanger  durch  seine  ärztliche  Kunst,  ohne  sie  persönlich  zu  belä= 
stigen.  —  Ein  gewisser  Priester  litt  so  sehr  an  rheumatischen  Affectio- 
nen,  dass  er,  wo  er  ging  und  stand,  krumm  war,  wie  ein  Gopanasi  -  Reff. 
Dieser  kenntnissreiche  König  befreite  ihn  von  seinem  Leiden.  —  In 
einem  andern  Falle  hatte  ein  Mann  Wasser  getrunken,  worin  sich  Frosch¬ 
laich  befand,  ein  Ei  gelangte  in  die  Nase,  stieg  in  den  Kopf,  kroch  da 
aus  und  wurde  ein  Frosch;  es  wuchs  da  vollkommen  aus,  und  bei  Regen¬ 
wetter  quakte  er  und  nagte  den  Kopf  des  Priesters.  Der  König  schnitt 
den  Kopf  auf,  zog  den  Frosch  heraus ,  vereinigte  die  getrennten  Theile 
wieder,  und  heilte  die  Wunde  schnell. 

Auch  sehe  ich,  dass  ich  Knighton  einen  Irrthum  nachgeschrieben 
habe.  Dieser  sagt  nämlich,  die  Errichtung  von  Hospitälern  durch  Gai« 
mono  sei  zweifelhaft,  weil  sich  die  Angabe  nur  in  Cingale  si  sehen 
Schriften,  nicht  im  Mahawanso  finde.  Das  ist  falsch,  in  Tumours 

1  )  awane,  vielleicht  eher  nüchtern. 

2  )  Niedere  Kaste. 
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Makawanso  p.  19 G.  findet  sick  die  Stelle,  wo  der  sterbende  Gaimono 
(137  v.  Ckr.)  seine  Tkaten  verlesen  lässt,  und  darunter  keisst  es:  „Ick 
kabe  beständig  an  1 8  verschiedenen  Orten  Hospitäler  erkalten,  versehen 
mit  angemessenen  Speisen,  und  mit  Arzneimitteln  für  die  Kranken, 
bereitet  von  praktischen  Aerzten.  Ick  habe  an  44  Orten  Heiss  mit 
Zucker  und  Honig,  an  eben  so  vielen  Heiss  mit  Butter  austkeilen  lassen  ; 
an  eben  so  vielen  Orten  ....  (confectio  Nany)  bereitet  mit  ausgelassener 
Butter,  und  an  denselben  Orten  ordinären  Heiss,  beständig. 

Uebrigens  kommt  ein  Anfang  solcher  Einrichtungen  schon  3 1 6  v.  Ckr. 
unter  Devenipiatissa  vor  p.  38.  Ein  armer  Priester  war  aus  Man¬ 
gel  einer  Medicin  gestorben;  als  es  der  König  vernahm,  grämte  er  sich 
darüber,  und  verordnete,  dass  an  einem  jeden  der  4  Stadt -Thore  ein 
Behälter  errichtet  werde  mit  Arzneien,  damit  es  den  Priestern  (Bettel¬ 
mönchen)  nie  daran  fehle. 

Und  3G8  p.  Chr.  heisst  es  von  Upatissa  II.:  „Er  baute  grosse Ver- 
pfiegungs-  und  Armen -Häuser  für  Verkrüppelte,  schwangere  Frauen, 
für  Blinde  und  für  Kranke,“  p.  248. 

Uebrigens  entsprechen  diese  Handlungen  So  ganz  den  Religionsvor¬ 
schriften  Buddha’s,  dass  man  kaum  irren  wird,  wenn  man  das  Vor¬ 
handensein  von  Hospitälern  in  Indien  bis  in  das  siebente  Jahrhundert 
.  yor  Christo  zurückversetzt. 

Heu  singer. 
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Corrigenda. 

Zeile  7  von  oben  statt  Beziehungen  lies  Bezeichnungen. 

—  1  v.  o,  st.  die  1.  der. 

—  11  v.  u.  st.  die  1.  der. 

—  5  v.  u.  st.  Rosagio  1.  Rosagia. 

—  5  v.  u.  st.  Leisniger  Annalen  1.  Leipziger  A. 

—  15  v.  o.  st.  Hemburg  1.  Hamburg. 

,  167  st.  Gross enheyn  1.  Grossenhayn. 

Zeile  12  v.  u.  und  10  v.  u.  st.  jhr  1.  jhe  (soviel  als  ja). 

—  19  st.  genannt  1.  gebraucht. 

—  7  st.  Bitanien  1.  Bithynien. 

—  19  st.  einen  1.  seinen. 

u.  Z.  20  lösche  das  Parenthesenzeichen. 

Zeile  3  st.  für  1.  ihr. 

—  6  st.  in  1.  bei. 

—  5  v.  u.  st.  lapidescirt  1.  „lapides cit.“ 

—  8  vor  Das  1.  (Das. 

—  6  nach  sei  es  setze  nützlich. 

—  9  st.  einer  Bräune  1.  der  Bräune. 

—  6  v.  u.  st.  der  1.  die. 

—  2  st.  ist  auch  1.  ist,  auch. 

—  5  nach  Anginen  setze  ein  Comma. 

—  7  st.  gebraucht  1.  begriffen. 

—  3  v.  u.  lies  cttyQoi'iTQov  und  setze  den  Farenthesensehluss  nach 

Di  os  corides. 

—  13  st.  durch  1.  aus. 

—  15  st.  helfen  1.  halfen. 

—  2  v.  u.  st.  bei  1.  des. 

—  7  v.  u.  lies  Riccius. 

—  7  v,  u.  lies  weder  durch. 

—  4  v.  u.  lösche  nicht. 

—  21  st.  Utras  1.  Urao. 

—  3  v.  u.  setze  nach  „Salz“  ein  Comma. 

—  3  lies  Waradein  und  Debreczin. 

—  6  setze  nach  „kannten“  das  Parenthesen -Schlusszeichen. 

—  13  lösche  von  den. 

—  4  v.  u.  st.  dju/ua  1.  dp/uos*  —  Zeile  2  v.  u.  setze  nach  Glases 

ein  Comma. 

—  11  st.  doch  1.  das  heisst. 

—  21  lies  natronöse. 

—  1  setze  nach  Tournefort  ein  Comma. 

—  2  st.  Vogage  1.  Voyage. 
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Beite  479  Zeile  9  nach  „Veterum“  und  Zeile  21  nach  „Salz“  setze  ein 


480  — 

481  — 

482  — 

483  — 
493  — 

484  — 
626  — 
627  — 

627  — 

628  — 
628  — 

629  — 

630  — 


Comma. 

1  nach  Na  t  rum  und  Zeile  2  nach  Bedauern  setze  ein  Comma. 

12  nach  auch  setze  schon. 

4  der  Anmerkung  1.  Mammuthhühle. 

13  lies  Nyireguhaza. 

18  nach  „ist‘k  setze  ein  Parenthesen -Schlusszeichen. 

15  st.  etwa  1.  etwas. 

13  st.  r\vyév£iu  1.  rjvy£i/SL(x . 

2  st.  OTÜ)  1.  OTO). 

L 

23  st.  cpvoai  1.  (fvöst .  - 

3  st.  II.  i.  1.  II. 

7  st.  xqccöIcc  1.  y.aQâiïj. 

22  st.  vyictivovGotv  1.  -ovciv. 

2  st.  263  1.  268. 

631  letzte  Zeile  lösche  nach  ÏGyvoç  das  Comma. 

632  Zeile  28  st.  TTQoréQav  1.  TiQÔztQov. 

633  —  6  st.  âvvt ifxsvoç  1.  -/usojç. 

633  —  19  st.  oGiov  1.  oGou. 

634  — -  17  st.  I  Bande  1.  9  Bande. 

637  —  5  st.  âkiGjuoÇ  1.  cikvGfÂoç. 

765  Anm.  2  Zeile  6  y.  u.  st.  Biclarens,  1.  B  ici  are  ns.. 

779  Zeile  14  st.  Ihres  1.  ihres. 

812  —  12  st.  XVI.  1.  XVH. 

817  —  1  st.  Jungius  1.  Jungiuss. 

15  st.  in  1.  um. 

8  st.  Fluch  daher  1.  Fluch  —  daher. 

9  y.  u.  streiche  aber. 

15  st.  seine  1.  sein. 

21  st.  ein  1.  sein. 

2  statt  (339  p.  Ch.)  —  1.  (339  p.  Chr.).  — - 
Zu  Seite  468  gehört  noch  die  nachträgliche  Bemerkung,  dass  auch  der  wackere 

Xuriner  Arzt  und  Balneograph,  Bartholomaeus  a  Cli- 
volo,  vor  und  in  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  lebend, 
das  Nitrum  veterum ,  das  nicht  mehr  in  Stücken,  wohl  aber 
in  Wassern  vorkomme,  von  dem  Salpeter  unterschied. 
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Druck  und  Papier  von  Heinrich  Richter. 
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